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Kleinere Mittheilungen. 


Die Haiawa-Fälle im Eſſequibo. 


Von Carl Ferdinand Appun. 
Erſter Artikel. 


Wiederum einen Tag der beſchwerlichen, gefahrvollen 
Flußfahrt den Effequibo ſtromabwärts zurückgelegt! Es 
war der ſechszehnte Tag der Abreiſe von Waipukare am 
Rupunnuni, dem Landungsplatze der Macuſchi⸗Niederlaſſung 
Pirara. * 

Froh, des dem Körper ſo läſtigen, zuſammengekauer— 
ten Sitzens unter dem niedrigen Palmendache des Bootes 
für dieſen Tag überhoten zu fein, ſprang ich, FWald 
nur die Ruderer das Boot am Ufer angelegt hatten, an's 
Land und überließ es meinem im zweiten Boote befind— 
lichen Diener, für das Ausladen der für die Nacht nöthi— 
gen Bedürfniſſe, der Hängematten und Kochgeſchirre, Sorge 
zu tragen. 

Der aber, ein baumlanger, mit wenig Fleiſch, aber 
viel Knochen geſegneter, pockennarbiger Ire, war mit mir 


einerlei Meinung, indem er, noch ehe ſein Boot ange— 
legt hatte, bereits aus demſelben nach dem Ufer ſprang, 
dieſes natürlich in ſeiner gewohnten, unbeholfenen Weiſe 
verfehlte und plötzlich bis an den Hals im Fluſſe ſteckte, 
während das Waſſer aus Verwunderung über die kühne 
That über ſeinem Kopfe unter dem lauten Gelächter der 
Indianer zuſammenſchlug. Schnaubend und prüfend mit 
beiden Händen am langen Ufergrafe ſich emporziehend, er 
klomm er das feſte Land, ſich gleich einer gebadeten Katze 
ſchüttelnd und mir dabei die Verſicherung gebend, daß er 
ſich mit Willen wegen allzugroßer Körperhitze in's Waſſer 
geſtürzt habe, mit welcher Behauptung jedoch die grim⸗ 
mige Miene ſeines Geſichtes nicht im Einklang ſtand. 
Dem mochte nun ſein wie ihm wollte, das Factum 
ſtand feſt, daß er durch und durch naß war und ſich des⸗ 


halb, gleich dem alten Adam nach dem Sündenfalle, in 
des Urwaldes tiefſte Gründe zurückzog, um ſpäter in dem 
leichten Coſtüm eines Wilden daraus hervorzukommen und 
feine naſſen, ausgerungenen Kleider an's Feuer zum Trock— 
nen zu hängen. 

Die Indianer brachten, auch ohne ſein Zuthun, die 
nöthigen Gegenſtände an's Land, und bald loderte ein gro— 
ßes Feuer an einem von Unterholz befreiten Platze im 
Walde, während ein Theil der Mannſchaft, da es noch 
heller Tag war, auf die Jagd, ein anderer auf den Fiſch— 
fang ausging, und nur zwei derſelben, um aus dem 
Walde Holz für die Nachtfeuer herbeizuſchaffen, zurück— 
blieben. ö 

Meine Indlanifche Mannſchaft beſtand aus 20 Mann, 
von denen 12 Macuſchi-Indianer von Pirara, die übri— 
gen 8 Wapiſchianuas vom Rio Branco in Braſilien 
waren; jedes meiner zwei Boote hatte 8 Ruderer, einen 
Steuermann und einen Bowman !), welche letztere beide 
Macuſchi's waren, die die Waſſerfälle des Eſſequibo be— 
reits genau kannten. 

Zwei kleine, im Dunkel des Urwaldes befindliche 
Banaboo's ?) in ziemlich deſolatem Zuſtande, die von 
früher hier übernachteten Indianern herrührten, wurden 
von mir und dem Iren zum Aufhängen unſerer Hänge— 
matten in Beſchlag genommen, nachdem zuvor der Grund, 
den ſie bedeckten, durch Anzünden vertrockneter Palmwe— 
del von etwa darauf befindlichen Chigoes !?) gereinigt 
worden war. 

Die landſchaftliche Umgebung, in der ich mich hier 
befand, war im höchſten Grade romantiſch; denn am jen— 
ſeitigen (weſtlichen) Ufer des gewaltigen Eſſequibo zogen 
ſich in den bizarrſten Formen 800 bis 1000 Fuß hohe 
Gebirgszüge hin, gegen Südweſt das bewaldete Taquiari— 
oder Comuti-Gebirge, mit ſeinen aus mehreren aufein— 
ander gethürmten Granitblöcken gebildeten Felſengipfeln, 
dem ſich gegen Nord das in ſanftere maleriſche Contou— 
ren auslaufende Twaſinkigebirge gleich einem rieſigen 
Amphitheater anſchloß. 

Grauweiße Nebelſchichten lagerten am Abhange des 
Comutigebirges, und nur die rieſigen Granitſäulen des 
Gipfels ragten in dunkelviolettblauer Färbung darüber 
hinaus und ſchauten majeſtätiſch, ein Schrecken der In- 
dianer, die ſie als einen Sitz des böſen Geiſtes betrach— 


1) Der vorn am Bug Stehende, der bei Paſſirung eines Fal— 
les aus der gekräuſelten Oberfläche des Waſſers zu ſehen hat, ob ſich 
irgend eine verborgene Klippe in dem reißend dahin ſtürzenden Fahr— 
waſſer des Falles befindet, um den Steuermann zur rechten Zeit ein 
Zeichen davon zu geben und ſelbſt mit einem breiten Ruder das 
Boot während des Herabſchießens im Falle von den Klippen abzu— 
lenken, ein ſehr wichtiger Poſten, auf den das Meiſte bei einer 
ſolchen Fahrt ankommt. 

2) Auf vier dünnen abgehauenen Stämmen ruhende Palmen⸗ 
dächer. 

3) Sandfloͤhe, Rhynchoprion penetrans, Oken. 


ten und unter dangem Zagen an den jeden Augenblick 
den Herabſturz drohenden Felsſäulen in ihren Corial's 
vorbeipaſſiren, in die Tiefe nach dem vorüberrauſchenden 
Strome und deſſen ungeheuren dunklen Urwaldungen 
hinab. 

Die eine dieſer Granitſäulen, wegen ihrer Aehnlich— 
Eeit mit einem indianiſchen Waſſerkruge von den Ara— 
waaks „Comuti““ und den Caraiben „Taqufari“ ges 
nannt, beſteht aus drei gewaltigen, aufeinander gethürm— 
ten Felsblöcken blaugrauen Granites, von denen der zweite, 
mit dem unteren Ende einzig und allein mit drei hervor— 
ragenden Spitzen auf dem erſten ruhend, die dritte einem 
ſtark gewölbten Waſſerkruge ähnliche rieſige Steinmaſſe 
trägt, auf der, um die Aehnlichkeit zu vollenden, eine 
große, flache Granitplatte gleich einem Deckel aufliegt. 

Die Höhe dieſer gewaltigen Säule beträgt 160 F. 

Die zweite, in der Nähe der vorigen ſtehende Gra— 
nitfäule, von ziemlich gleicher Höhe, iſt von pyramidaler 
Form und wird von den Indianern „Kamai“ genannt; 
beide Säulen können wegen der Glätte ihrer Oberfläche 
und ihrer Form nicht erſtiegen werden. 

Außerdem befinden ſich noch mehrere ähnliche Granit— 
blöcke, bald aufrecht daſtehend, bald übereinandergethürmt, 
jedoch von bei Weitem geringerer Höhe in der nächſten 
Umgebung der beiden Felsgiganten, die dem auf dem 
Eſſequibo im Corial Dahinfahrenden mehrere Tage in 
Sicht bleiben und ihm, gleich einem Leuchtthurme, die 
Nähe der für die Schifffahrt gefährlichſten Waſſerfälle des 
großen Stromes anzeigen. 

Den Vordergrund des majeſtätiſchen Landſchaftsge— 
mäldes bildete der hier bereits ſchon wild aufgeregte, raſch 
dahin ſchießende Eſſequibo, mit ſeinen vom dichten, hohen 
Urwald eingeſchloſſenen Ufern. 

Bill, der Ire, der in ſeiner leichten Tracht einem 
ſchottiſchen Hochländer ohne Kilt, Sporran und Glen— 
garry-Mütze ähnelte, war gefchäftig, ſämmtliche lebende 
Thiere, wohl an SO Stück diverſer Papagelen, Tucan's, 
Pauhi's, Trompetenvögel, Affen, Naſenthiere, Peccari's, 
junger Tapire u. ſ. w., die theils in den Booten ſelbſt 
ſich befanden, theils an der Außenſeite derſelben auf Stan— 
gen oder den Palmendächern ſaßen, an's Land zu bringen 
und ſie in ſeiner Nähe zu placiren, um fie vor etwaigen 
Ueberfällen beutegieriger Kaimans, die, durch ihr Geſchrei 
angelockt, ſtets jeden Abend in der Nähe der am Ufer 
a e Boote umherſchwammen, zu ſichern und ſie 
bequem füttern zu können. 

Eine ſolche Fütterung war regelmäßig von einem 
entſetzlichen Geſchrei der ungeduldigen Thiere begleltet, 
das wenigſtens eine Meile ringsum ertönte und mich 
ſtets in gewaltiger Eile tief in den Urwald jagte, wäh— 
rend Bill in friſcher Ruhe und mit einem der Mutterliebe 
ähnlichen Gefühl ſeine theuren Pfleglinge fütterte. — 


Bei Anbruch der Dunkelheit kamen die auf dem Fiſch⸗ 
fang geweſenen Indianer zurück und brachten reichliche 
Ausbeute, in acht großen, in den nahen Stromſchnellen 
mit Pfeilen erlegten Pacu's beſtehend. 

Der Pacu (Myletes Pacu, Schomb.) iſt einer der 
wohlſchmeckendſten Fiſche Guyana's und wird. 1½ bis 2 
Fuß lang und faſt ebenſo hoch, während die Stärke ſei— 
nes oval abgeſtutzten Körpers im Durchmeſſer nicht über 
4 bis 6 Zoll beträgt. Ein vollkommen ausgewachſener 
Pacu wiegt bis 8 Pfund, mitunter ſogar darüber. Die 
Färbung der kleinen Schuppen iſt braunroth, mit einer 
Menge ſchwarzer Flecken, die ſich beſonders häufig in der 
Nähe der Rückenfloſſe zeigen. 

Der Pacu iſt in der Nähe der Cataracten der grö— 
ßeren Flüſſe von britiſch Guyana ſehr häufig anzutreffen, 
da ſeine Lieblingsnahrung, die Weyra (Lacis-Arten und 
andere Podostemeae), auf den unter dem Waſſer befind— 
lichen Felſen der Fälle wächſt. Hier findet er ſich zur 
trocknen Zeit, bei niedrigem Waſſerſtande, in ſo unge— 
heurer Menge, daß der Fiſcher, der Bogen und Pfeil 
ſicher zu handhaben weiß, innerhalb eines Tages leicht 
80 bis 100 Stück erlegen kann. 

Große Fiſchzüge finden in dieſer Zeit von Farbigen 
und Indianern, beſonders an den Cataracten des Eſſe— 
quibo und Maſſaruni, ſtatt, bei denen Hunderte, ja Tau- 
ſende dieſer Fiſche erlegt und auf den Felſenblöcken einge— 
ſalzen und getrocknet werden. Sie bilden an der Küſte, 
beſonders in Georgetown, einen bedeutenden Handelsartifel, 
und der getrocknete Pacu wird an dieſen Orten mit 10 
bis 14 Sgr. (preuß.) bezahlt. 

So wohlſchmeckend das Fleiſch dieſes Fiſches in friſchem 
Zuſtande iſt, ſo ranzig ſchmeckt es eingeſalzen und ge— 
trocknet und iſt in letzterer Weiſe nur ein Nahrungsmit— 
tel für die ärmeren Klaſſen der Bevölkerung. 

Während der Regenzeit zieht der Pacu nach dem 
oberen Eſſequibo, bis in deſſen in den Savannen liegenden 
Nebenflüſſe, um dort zu laichen, und kehrt von da erſt 
bei Eintritt der trocknen Zeit nach ſeinen Lieblingsplätzen, 
den Weyra⸗ reichen Cataracten, zurück. — 

Während die Fiſche zum Kochen zubereitet wurden, 
kamen die Jäger mit einigen geſchoſſenen Pauhi's “) zu⸗ 
rück, die ich für mich und Bill in Beſchlag nahm, wäh⸗ 
rend ich den Indianern gern die Fiſche, die meinem Ma: 
gen bereits durch deren häufigen Genuß zuwider waren, 
überließ. 

Tiefe Dunkelheit brach ein, und die Indianer hingen 
ihre Hängematten, die der Macuſchi's jedoch ſtreng von 
denen der Wapiſchianua's ſeparirt, an die Bäume, und 
bald breiteten ſich helllodernde Feuer, ohne welche die In- 
dianer wegen der Nachtkühle nicht ſchlafen können, nach 
allen Richtungen im Walde umher aus. 

In äußerſt kurzer Zeit waren die Fiſche, die die In⸗ 

4) Crax alector, Lin., der Soffo, zu den Hühnern gehörig. 


dianer am liebſten halb gahr verzehren, gekocht und die 
Mannſchaft, ebenfalls jeder Stamm ſeparat ſich gruppi— 
rend, hockte ſchweigend um die gefüllten Kochtöpfe und 
langte tapfer mit den Fingern zu. 

Ich hatte eine Stunde länger auf mein Nachteſſen 
zu warten, da das Fleiſch des wilden Geflügels meiſtens 
zähe iſt und ſtarken anhaltenden Kochens bedarf. 

Zu dieſer Zeit waren die lebhaften Stimmen und 
das ausgelaſſene Gelächter der Indianer bereits verſtummt, 
die rothen, nackten Geſtalten verſchwunden, ihre Feuer 
theilweiſe erloſchen, und tiefe Stille ſtatt des vorher regen 
Lebens eingetreten. — 

Das Eſſen war beendet, Bill warf gewaltige Hau— 
fen trocknen Holzes auf die drei zur Bereitung des Eſſens 
gedienten Feuer und legte ſich dann in ſeine unter einem 
der Banaboo's aufgehängte Hängematte. Ich ſelber hatte 
die meinige bereits bei Einbruch der Dunkelheit eingenom— 
men und ſchaukelte mich zum Schutze gegen die Mosqui— 
to's, dabei die wenigen bemerkenswerthen Ereigniſſe des 
heutigen Tages in meinem Gedächtniſſe auffriſchend und 
meine mit Cavendish gefüllte clay-pipe rauchend, in derſelben. 

Aus den großen, von Bill über die Feuer gehäuf⸗ 
ten Holzſtößen drängte ſich jetzt aus mehreren Oeffnun— 
gen dicker, ſchwarzer Rauch, der langſam in gekrümmten 
Streifen über den Fluß hinzog. Bald wurden die dicken 
Rauchſtreifen momentan durch einzelne Funken erleuchtet, 
die gleich Blitzen hin und her zuckten, immer häufiger 
und häufiger ſich wiederholten, bis ſie ebenſo ſchnell in 
eine gewaltige Feuerſäule ſich verwandelten, die eine Wolke 
ſprühender Funken inmitten des dichten, ſchwarzen Rauch— 
wirbels vor ſich hertrieb und gleich einer emporſteigenden 
Rakete hoch aufloderte. 

Die Wirkung des grellen Schlaglichtes auf die wild 
romantiſche Umgebung war ebenſo überraſchend als groß— 
artig; die hin und her huſchenden Lichtſtreifen an den 
Stämmen der dunkelbelaubten Rieſenbäume und den zahl: 
loſen an ihnen herabhangenden Schlingpflanzen ließen 
dieſe in ſteter Bewegung erſcheinen. Die durch die Gluth 
hervorgerufene zitternde Bewegung der Belaubung der 
Baumgiganten, der graciöfen Wedelkronen niedriger Pal— 
men und zartgefiederter Baumfarrn, der feenhaften, hell: 
beleuchteten Blüthen zahlloſer, die Zweige bedeckender Or 
chi deen und Tillandſien, der zauberiſche Wiederſchein des 
im ſtillen Waſſer des Fluſſes ſich ſplegelnden Flammen, 
— Alles vereinigte ſich, um hier eines der herrlichſten 
Nachtſtücke ſich entfalten zu laſſen. Dumpfes Brauſen 
und Donnern tönte aus weiter Ferne bis zu unſerm Bir 
vouac — das Getöſe der morgen zu paſſirenden, ſehr 
gefährlichen Twaſinki- und Haiawa-Fälle — während in 
der Nähe die klagende Stimme des Whip-poor- Will?) 
erſcholl, die bisweilen durch das kreiſchende Geſchrei eines 
im Schlaf geſtörten Affen unterbrochen wurde. 

5) Caprimulgus albicollis, Gmel. Lath., ein Ziegenmelker. 
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Landſchafts- und Lebensbilder aus Oſtſibirien. 
Von Otto Ule. 


Erſter Artikel. 


Am Oſtabhange des Ural, nicht weit von der Stadt 
Ekaterinenburg, umgeben von dunkler Kiefernwaldung, 
ſteht ein einfacher Denkſtein. Er bezeichnet die Grenze 
zweier Erdthelle, Europa's und Aſiens, die Stelle, wo 
die breite, ruſſiſche Heerſtraße in Sibirien eintritt. Die 
wenigſten meiner Leſer werden ſich bei dem Namen Sibi— 
rien eines gewiſſen Schauders erwehren können. Unwill— 
kürlich wird ihre Phantaſie ihnen dieſe Heerſtraße mit 
einer Schaar von Verbannten beleben, die, von knuten— 
ſchwingenden Koſaken geleitet, gefeſſelt und hungernd, auf 
rohen Schlitten ihrem entſetzlichen Gefängniß entgegen— 
eilen. Vor ihren Blicken wird ſich eine troſtloſe Einöde 
ausbreiten, hier eine dürre Steppe, über die ein wilder 
Schneeſturm verheerend hinbrauſt, dort eine düſtere Kie— 
fernwaldung, durch die ſich der arme Verbannte Bahn 
bricht, um das Zobel zu jagen. Länder müſſen es ſich 
nun einmal ſo gut wie Menſchen gefallen laſſen, daß ſie 
verkannt und ungerecht beurtheilt werden. Nur zu leicht 
ſchafft man ſich ein Bild von einem Lande aus oberfläch— 
lichen Anſchauungen oder gar nur Schilderungen verein— 
zelter Züge. Ja, man trägt wohl gar die Beſtimmung 
eines Landes auf feine Natur über und läßt der Land: 
ſchaft entgelten, was die Menſchen darin oder daran ge— 
ſündigt. Wie kann Sibirien, das Land der Verbannung, 
anders ſein, als ein Land des Schreckens, der Einöde, 
der Häßlichkeit! Aber Sibirien hat längſt aufgehört ein 
bloßes Gefängniß zu ſein; es iſt ein Kulturland gewor— 
den, das ſeiner Lage wegen eine ganz beſondere Bedeu— 
tung erlangen wird. Als der kühne Bandenführer Jer⸗ 
mak dies Land vor 300 Jahren entdeckt und erobert 
hatte, war es zunächſt die kecke Wageluſt einzelner Ko— 
ſakenhaufen, verbunden mit der Gier nach Gewinn, welche 
dle Wege bahnte, auf denen dann, freiwillig und ge— 
zwungen, ruſſiſche Anſiedler mit Spitzhacke, Beil und 
Pflug nachfolgten, um ſich hier einen neuen Heerd und 
eine neue Heimat zu gründen. An die immer weiter vor— 
dringenden Anſiedelungen ſchloſſen ſich dienend die bis da— 
hin in unbeſtrittener Naturfreiheit umherſchweifenden 
Jagd-, Fiſcher- und Nomadenſtämme an, an den mate— 
riellen Vortheilen europäiſcher Civiliſation theilnehmend. 
Die anfangs naturwüchſig ſich ausbreitende Coloniſation 
nahm dann die ruſſiſche Regierung in ihre feſte Hand, 
geiff ordnend, leitend, centralifirend ein, die Local-In— 
tereſſen dem Geſammtintereſſe unterordnend. Immer feſter 
verwuchſen die Geſchicke des ſibiriſchen Colonial-Landes 
mit denen des Mutterlandes, immer weiter drang ruſſiſche 
Civiliſation in die Landſtriche ein, die von der Natur 
keineswegs für immer der Kultur verſchloſſen ſind. Wege 
wurden gebahnt, die von den fernen Niederlaſſungen am 


großen Ocean Hunderte von Meilen durch Wald- und 
Tundra-Wildniſſe zu den angebauten, dichter bevölker— 
ten Gegenden führen. Während von Süden her die Eng— 
länder in Aſien nur Gebiete zu erobern und zu beherr— 
ſchen wußten, haben die Ruſſen, vermöge ihrer beſonde— 
ren Fähigkeit, auf fremde Eigenthümlichkeiten einzugehen, 
es verſtanden, die ihrem Einfluſſe unterworfenen Völker— 
ſchaften zu ruſſificiren. So hat Sibirien für Aſien ſchon 
jetzt die Bedeutung einer großen Heerſtraße für europäiſche 
Civiliſation gewonnen. 

Sibirien iſt aber auch viel zu gut, um bloß ein 
Land der Verbannung zu ſein. Man vergißt, daß Sibi— 
rien ein Land iſt, das an Flächenraum Deutſchland um 
das 20 fache, ganz Europa noch um das 1% fache über— 
trifft, daß es ſich faſt über 37 Breitengrade erſtreckt, von 
den Küſten des Eismeeres bis zu der Breite von Madrid 
und Tarent, vom Reiche des Eisbärs bis zum Gebiete 
des Tigers. Mag alſo auch der Norden in Wahrheit 
Landſchaften umfaſſen, deren Boden nur in dem kurzen 
Sommer einkge Zoll tief aufthaut, Wüſteneien, wie wir 
ſie mit dem Namen Sibirien verbinden, der Süden birgt 
Gegenden, die mit den ſchönſten und fruchtbarſten Euro— 
pa's wetteifern, und deren einzelne mit Recht den Namen 
des „ſibiriſchen Italien“ verdienen. 

Um das ungeheure, von einzelnen Gebirgszügen ge— 
theilte Steppenland, welches das Innere Aſiens bildet, 
legen ſich im Norden und Süden, von mächtigen Hoch: 
gebirgen in weſt-öſtlicher Richtung durchzogen, zwei na— 
türliche Randgebiete an, deren Bewohner am Südrande 
zuſammengedrängt feit den älteſten Zeiten von großer, 
geſchichtlicher Bedeutung waren, während die dünne Be— 
völkerung am Nordrande, vielfach im Laufe der Jahrhun— 
derte bedrängt, weithin nordwärts zerſplittert wurde. Die— 
ſer Nordrand Centralaſiens, im Süden durch den Altai 
und Sajan, durch den Kentei oder das Apfelgebirge, end— 
lich durch den Stanovoi begrenzt, bildet in ſeiner Ge— 
fammtausdehnung bis an das Eismeer das Land, das 
man Sibirien nennt. Flachländer, durchſtrömt von den 
weitverzweigten fiſchreichen Nebenflüſſen des Obſtromes, 
dehnen ſich, in ihren ſüdlichen Thellen von turko-tata— 
riſchen Volksſtämmen bevölkert, weithin oſtwärts aus. 
Ihr ſchwarzer, lehmiger Boden erinnert an die Steppen 
Südrußlands und begünſtigt, wie dort, Getreidebau und 
Viehzucht, während Gemüſe- und Obſtkultur unter dem 
Einfluß des rauhen Continentalklima's nicht mehr gedei— 
hen. Schon bald hinter Ekaterinenburg in dem Städtchen 
Iſchin ſieht man die letzten Aepfel von Tataren zu Markte 
gebracht. Dieſe Gegenden, zum Theil als Barabinski— 
ſche Steppen bekannt, im Frühjahr mit blumigem Grün 


geſchmückt, find im Winter die Heimat der gefürchte— 
ten Schneeſtürme. Dieſe endloſen Schneeflächen, aus 
denen nur hier und da aus dichtem Dornengebüſch eine 
Zitterpappel oder Welßbirke zu mäßiger Höhe aufragt, 
ſind es, auf denen das blutdürſtige Hermelin die ſchla— 
fenden Schnee- und Birkhühner beſchleicht, um ſelbſt eine 
koſtbare Beute des Jägers zu werden. Dieſes eigentliche 
Weſtſibirien, an das ſich weiterhin im Süden die nörd— 


mittel und Arbeit unerſchwinglich im Preiſe ſtehen, wo 
die Mühe nicht lohnt und der Zufall Reichthümer zu— 
wirft, wo neben Hunger und Elend das Hazardſpiel die 
wilden Leidenſchaften entfeſſelt. 

Erſt mit dem Jeniſſei nimmt die Landſchaft ein ver— 
ändertes Anſehen an. Bewaldete Bergländer, die ſich 
vom Sajangebirge nordwärts herabſenken, nehmen das 
ganze Gebiet ein, das zwiſchen dem Hauptſtrom und 


Der Munku⸗Sardik im Sajan⸗Gebirge am See Koſſogol in Oſtſibirien. 


lichen Verflaͤchungen des erzreichen Altai anlegen, iſt an 
ſich ein ziemlich wohlhabendes Land, wie ſchon äußerlich 
die großen Dörfer an der Heerſtraße andeuten; aber es 
entbehrte lange Zeit jeden Verkehr mit dem Oſten. Erſt 
jetzt, wo durch Dampfſchiffe auf dem Ob und ſeinen Zu— 
flüſſen wenigſtens für den Sommer eine bequeme Han— 
delsſtraße eröffnet iſt, die den Lehmboden der Steppe ver— 
meidet, hat ein ſchnellerer Aufſchwung der angrenzenden 
Länder begonnen. Weiter gegen Oſten hin ſchließt ſich 
an dieſe Steppengegenden ein Land von eigenthümlichem 
Charakter an — ein Goldland. Es iſt das Gebiet, wel— 
ches den Oberlauf des Jeniſſei-Stromes umfaßt, und es 
ſind die Bäche und Zuflüſſe dieſes Stromes, in denen das 
Gold gewafhen wird. Hier iſt es wie in jedem Gold— 
lande, wo das Geld keinen Werth hat und Nahrungs— 


ſeinem öſtlichen Hauptzufluß, der Angara, die ſpäter den 
Namen „Obere Tunguska“ annimmt, liegt. Mäch— 
tige Coniferenwälder bedecken die Rücken, lichte Hochwäl— 
der von Weißbirken nehmen die trodneren und ſonnigeren 
Abhänge ein. Jägervölker, die öſtlichſten der über den 
Altai verbreiteten Turko-Tatarenſtämme, durchſchweifen 
die Wälder, nomadiſirende Mongolenſtämme die breiten 
Thäler. Furchtbare Waldbrände, durch die Unvorſichtig— 
kelt von Fuhrleuten oder flüchtigen Verbannten angefacht, 
verheeren häufig auf weite Strecken dieſe Urwälder. Wo 
aber die Flamme keine Wüſteneien ſchuf, da entfaltet hier 
die Natur oft, namentlich im Frühling, einen Blumen— 
ſchmuck, wie er herrlicher nur in dem ferneren Oſten ge— 
funden wird. Strauchartige Spirden und großblumige Päo⸗ 
nien deuten den echt aſiatiſchen Typus dieſer Frühlingsflor an. 


Zwiſchen dem Jeniſſei und der Angara betreten wir 
aber auch bereits die Grenze Oſtſibiriens, und die Schei— 
dung iſt eine ſchroffere als ſelbſt an der Grenze zwiſchen 
Europa und Aſien. Weſtſibirien iſt mit allen ſeinen Be— 
dürfniſſen auf das Mutterland hingewieſen, während Oſt— 
ſibirien ſein Geſicht nach Oſten wendet, wo ihm durch 
die Beſitznahme der Amur-Mündung eine wichtige Ver: 
kehrspforte geöffnet ward. Sobald man den Boden Oſt— 
ſibiriens betritt, befindet man ſich in einem echten Ge— 
birgslande, deſſen tiefſte Thalſohlen noch 1000 Fuß über 
dem Meere gelegen ſind, und welches ſüdwärts ſich er— 
hebend in den Baikalgebirgen über 6000 Fuß Höhe er: 
reicht, während es ſüdweſtlich im Sajangebirge zu 9000, 
in ſeinem höchſten Gipfel, dem Munku-Sardik, deſſen 
Gletſcher weithin über den Spiegel des hochgelegenen Koſſo— 
gol-See's, weit in die Mongolei hinein leuchtet, fogar 
zu 11,400 Fuß aufſteigt. Dieſe Gebirge, die Baikalge— 
birge im Weſten, die Ausläufer des Kentei- oder Apfel— 
gebirges im Oſten und die gleichfalls in ihren Gipfeln 
zur Schneelinie anſteigende Kamara-Kette im Süden, um— 
ſchließen den größten aller Südwaſſerſee'n der Erde, der 
nach Radde einen Flächenraum von 700, nach Andern 
mindeſtens von 585 O Meilen umfaßt, den Baikal-See. 
Spenit= und Gneisfelſen bilden an feinen Ufern oft Steil— 
wände von mehreren 100 Fuß, und mächtige Conglome— 
rate erheben ſich aus feinen Fluthen 6 — 700 Fuß hoch 
zum Himmel. Zahlreiche Quellen ſtürzen aus kurzen 
Schluchtenthälern dem See ihre Waſſer zu, auf deſſen 


Spiegel dunkle Zirbelwälder ihre Schatten werfen. Wilde 
Stürme durchwühlen faſt beſtändig die ſchwarzen, tiefen 
Waſſer, die in kurzen, hohen Wellen zum geröllbedeckten 
Ufer auslaufen und oft kopfgroße Steine bis zum Kamm 
der überſchlagenden Woge heben. Düſter und einförmig 
iſt die Landſchaft, welche dieſen großen See umgibt. 
Ueberall herrſcht noch der Wald, und nur in wenigen Thä— 
lern dieſes rauhen Alpenlandes iſt es möglich, Getreide zu 
bauen. Mongolenſtämme weiden in den ſüdlichen, brei— 
teren Thälern ihre Heerden, rohe Menſchen, die im Som— 
mer nur von Fiſchen leben. Schwächliche Tunguſenſtämme 
durchziehen die nördlichen Wälder, die bereits die Heimat 
des Renthiers und des Bären ſind. Auffallendere Con— 
traſte kann man ſich nicht denken, als ſie dieſe beiden 
Völkerſtämme darbieten. Hier der träge Mongole, deſſen 
tiefliegendes, dunkles Auge verſchloſſen wie ſein ſchweig— 
ſamer Mund bleibt, raffinirt und abgefeimt in der Mehr— 
zahl, dort der offene, heitere Tunguſe, das freie Kind der 
freien Natur, befangen in kindiſchen Vorurtheilen, faſt 
ohne Bedürfniß und doch wieder mit bewunderungswür— 
diger Sinnesſchärfe und körperlicher Gewandtheit ſich je— 
den günſtigen Umſtand zu Nutzen machend! 

Von dem Gebirge aber, das von Oſten her ſeine 
Ausläufer zu den Ufern dieſes See's ſendet, dem Kentei— 
oder Apfelgebirge, entſpringt ein Fluß, der das Haupt— 
gebiet und den zukunftreichſten Theil des öſtlichen Sibi— 
riens bewäſſert, der Amur, und dieſem wollen wir jetzt 
unſere Blicke zuwenden. 


Unſere Kenntniß von den ſogenannten Infuſionsthierchen. 
Von w. Medicus. 
Erſter Artikel. 


Kein wiſſenſchaftliches Inſtrument hat wohl in den 
letzten Decennien unſeres Jahrhunderts ſich eine ſo hohe 
Bedeutung errungen, hat mehr der intereſſanteſten und 
zugleich für die Wiſſenſchaft fruchtbarſten Thatſachen an's 
Licht gefördert, als das Mikroſkop. Wie in der Hand 
des Chemikers die Wage zu einem Werkzeug wird, mit: 
telſt deſſen die ewigen Geſetze der Materie, ihre gegen— 
ſeitigen Beziehungen, ihr Lieben und Haſſen dem menſch— 
lichen Geiſt geoffenbart worden ſind, ſo hat in der Hand 
der Erforſcher der lebenden Natur, der Botaniker, Zoo— 
logen, Phyſiologen und Anatomen und wie ſie alle heißen 
mögen, das Mikroſkop dazu gedient, die geheimſten und 
feinſten Bau- und Lebensverhältniſſe der Organismen zu 
entdecken. Es hat in wenigen Jahrzehnten in allen den 
genannten Wiſſenſchaften eine radikale Umwälzung her— 
vorgebracht, eine Umwälzung, die nicht älter als unge— 
fähr 40 Jahre iſt und dennoch jetzt ſchon dieſen Wiſſen— 
ſchaften eine ſo total veränderte Geſtalt gegeben hat, daß 
einer ihrer Vertreter aus dem Anfange dieſes Jahrhunderts 


ſich ſchwerlich in ihnen mehr zurecht finden würde. Nicht 
allein, daß uns durch das Mikroſkop eine ganze Welt 
neuer, höchſt ſeltſamer Geſchöpfe kennen gelehrt wurde, 
nein, ganze neue Wiſſenſchaftsgebiete ſind durch ſeinen 
Gebrauch geſchaffen worden. Wir erinnern hier nur an die 
Hiſtologie, die Lehre von der Zuſammenſetzung der Ge— 
webe des Thier- und Pflanzenkörpers, eine Wiſſenſchaft, 
die erſt durch die mikroſkopiſchen Unterſuchungen und zwar 
mittelft der verbeſſerten Mikroſkope unſrer Tage geſchaf— 
fen werden konnte. Täglich werden nun, wie die Fern— 
röhre unſrer Aſtronomen in die unendlichen Fernen des Him— 
melsraumes, die Mikroſkope nach der Welt des Kleinen 
und Unſcheinbaren gerichtet, und eine fortgeſetzte Berelche— 
rung unſerer Kenntniſſe, ein fortwährendes Zunehmen 
unſeres Verſtändniſſes von dem, was man Leben nennt, 
iſt die Frucht dieſer Bemühungen. Wer einen Blick auf 
die heutige und die frühere Heilkunde wirft, wird ſich 
überzeugen, daß dieſe häufig von mangelhaft Unterrich— 
teten mit einer kleinen Doſis Spott angeſehenen, mühe— 


vollen Kleinigkeitskrämereien auch für die materielle 
Wohlfahrt und die praktiſchen Bedürfniſſe des Indivi— 
duums und der menſchlichen Geſellſchaft von hoher Be— 
deutung ſind. 

Das Gebiet der Zoologie, auf welches der Verfaſſer 
dieſer Zeilen ſeine Leſer führen will, iſt eben eines, das 
vollſtändig nur mittelſt des Mikroſkopes bebaut werden 
kann. Erſt unſere Tage haben daher zu der allgemeinen 
Kenntniß dieſer thieriſchen Formen auch die ihres Baues 
gefügt und unter dem Wuſt von Formen, die man frü— 
her da zuſammenwarf, geſichtet. 

Kleinheit iſt nicht ein unbedingtes Zeichen niederer 
Organiſation, d. h. eines höchſt einfachen, thieriſchen 
Baues. Dagegen kommt die Umkehr dieſes Satzes der 
Wahrheit ziemlich nahe; Thiere und Pflanzen von ſehr 
einfacher Organiſation erreichen höchſt ſelten oder nie eine 
beträchtliche Größe. Mit der Complicirtheit des Baues 
hängt gewöhnlich auch eine erhöhte Energie der einzelnen 
Funktionen des thieriſchen Körpers zuſammen, eine Verthei— 
lung der verſchiedenen Funktionen auf verſchieden gebaute 
Theile des Thierleibes. Dieſe erhöhte Energie der Funk— 
tionen und die größere Maſſe des Thierleibes bedingen ſich 
wechſelſeitig. Wir ſehen alſo, daß ſich die niederſten Ge— 
ſchöpfe meiſt durch eine ſehr geringe Größe auszeichnen, 
daß dagegen aber ſowohl reicher ausgebildete, höher orga— 
niſirte Thiere, als hauptſächlich auch die Keime und die 
Jugendformen höherer Thiere einer ähnlichen Kleinheit 
ihrer Dimenſionen ſich erfreuen können. 

Was war natürlicher, als daß man unter dem Na— 
men der Infuſorien in den erſten Zeiten der mikroſkopi— 
ſchen Forſchungen hoch und niedrig organiſirte Geſchöpfe 
zuſammenwarf, Geſchöpfe, die als verknüpfendes Band 
nichts als eine ungefähre Aehnlichkeit und eine unbe— 
deutende Größe beſaßen. Auf dieſem Standpunkt ſtan— 
den ſämmtlich Infuſorienforſcher des vorigen Jahrhun— 
derts, unter welchen als der bedeutendſte derjenige, welcher 
überhaupt die Infuſorienkunde zum erſten Mal einer wiſ— 
ſenſchaftlichen Behandlung unterwarf und nicht nur dieſe 
Thiere als eine ergötzliche Unterhaltung am Mikroſkop 
anſah, O. Fr. Müller erſcheint. Auch unſer Jahr— 
hundert blieb eine beträchtliche Zeit in dieſen Anſichten 
befangen, und in der eröffneten Bahn ſchritt mit groß— 
artiger Ausdauer Ehrenberg vorwärts. Sein Haupt— 
werk, in dem zum erſten Mal faſt ſämmtliche bis dahin 
bekannte Infuſorien ſyſtematiſch beſchrieben und abgebildet 
waren, baſirte noch völlig auf dieſen Anſichten, und 
Ehrenberg brachte ſeinerſeits eine Art der Betrachtung 
dieſer Thiere auf, die ſpäterhin zu den hitzigſten und lang— 
andauernden Streitigkeiten führte. Ihrer Vertheldigung 
von einem ſo gediegenen Kenner unſer mikroſkopiſchen 
Geſchöpfe halber, müſſen wir dieſe Ehrenberg'ſche Auf: 
faſſung etwas eingehender betrachten. 

In unſern ſtehenden Gewäſſern finden ſich ſehr häufig 
eigenthümliche Thierchen, die eines ſonderbaren, an ihrem 
Vorderende angebrachten, aus einem Kreis ſich ſtets be— 
wegender Borſten gebildeteten Organs halber Räderthier— 
chen genannt wurden. In Bewegung erſcheint jenes Or— 
gan einem rollenden Rad nämlich ſehr ähnlich. Dieſe 
Thierchen rechnete man früher ohne Bedenken zu den In— 
fuſionsthierchen, wie ſie in den ſogenannten Infuſionen, 
d. h. einem thieriſchen oder pflanzlichen, mit Waſſer über: 
goſſenen und dem Licht ausgeſetzten Stoff, in unzähllger 
Menge entſtehen und in unſern ſtehenden Gewäſſern, die 


gleichſam als Infuſionen im Großen betrachtet werden 
können, in Menge und ſehr verſchiedenen Formen ſich 
finden. Jene Räderthiere nun ſind, wie die neuere Wiſ— 
ſenſchaft lehrt, von den Infuſorien (wenn man dieſen 
Begriff ſeinem wörtlichen Sinne nach verſteht) ſehr weit 
zu entfernen; ſie werden heutzutage bald den Würmern, 
bald den ſogenannten Gliederfüßlern (Krebſe, Inſekten 
u. ſ. w.) zugerechnet, bald als eigenthümliche, zwiſchen 
beiden einzuſchaltende Abtheilung betrachtet. Sie gehören 
auch ihrer ganzen Organiſation nach, trotz ihrer Kleinheit, 
auf eine verhältnißmäßig ſo hohe Stufe in der Thierreihe. 
Eine Reihe mannigfaltiger Organe bildet ihre Ausſtat— 
tung; ein Darm durchzieht das Thier, und mittelſt deſ— 
ſen geſchieht die Aufnahme der Nahrungsſtoffe, wie bei 
der großen Mehrzahl aller Thiere; beſondere Muskeln dies 
nen zur Bewegung; ein eigenthümliches drüſenartiges Or— 
gan dient zugleich zur Ausſcheidung gewiſſer Stoffe und 
vielleicht auch zur Athmung. Die Fortpflanzung iſt ent— 
ſchieden analog der der höheren Thiere; beſondere Ge— 
ſchlechtsdrüſen bereiten die Geſchlechtsſtoffe, die Geſchlech— 
ter ſind getrennt; aus dem vom Samen befruchteten Ei 
entwickelt ſich das junge Thier. Eine dieſer Räderthier— 
Organiſation ähnliche wollte Ehrenberg auch auf die 
Aufgußthierchen übertragen, und ſo kam er zu jenen häufig 
ſehr ſonderbaren Deutungen des Geſehenen. Seine In— 
fuſorien hatten faſt ſämmtlich eine ganze Anzahl Mägen 
und viele auch einen Darm, Geſchlechtsdrüſen, Samen— 
blaſen, Muskeln, Nerven, Augen, pflanzten ſich durch 
Eier fort und ſo mehr. Im Laufe der Beſchreibung der 
einzelnen, heute bekannten Infuſoriengruppen werden 
wir noch manchmal Gelegenheit haben, auf die Ehren: 
berg' ſchen Anſichten vom Bau der Infuſorien zurückzu— 
kommen, und es wird daſelbſt auch das Verſtändniß der— 
ſelben ein leichteres werden. 

Auf einer anderen Seite jedoch lag eine neue Schwie— 
rigkeit für die Erkenntniß der Infuſorien, nämlich da, 
wo es galt, dieſe Formen gegenüber dem großen Reiche 
der Pflanzen gehörig abzugrenzen. Auch hierin hat die 
ältere Infuſorienforſchung, wie es in der Natur der Sache 
lag, große Mißgriffe gemacht. Doch ſoll mit dieſer Be— 
zeichnung der natürlichen Irrwege, auf welchen die Wiſ— 
ſenſchaft mühſam zur Klarheit ſich emporringt, kein Tadel 
ausgeſprochen werden. Alles, was ſich wirklich bewegte, — 
worüber die Entſcheidung bei derartigen Weſen überaus 
ſchwierig, wenn nicht zunächſt unmöglich iſt, — war Thier. 
Nun gibt es jedoch eine große Anzahl von Pflanzen, die 
faſt durch ihr ganzes Leben oder doch auf einer gewiſſen Le— 
bensſtufe ganz dieſelbe Beweglichkeit beſitzen wie wahre, 
thieriſche Infuſorien, und dieſe pflanzlichen Geſchöpfe, die 
ihrer wahren Stellung nach erſt die neuere Zeit richtig 
erkannte, hat man früher den Infuſorien ruhig zugerech— 
net. Dies geſchah noch in Ehrenberg's großem Sn: 
fuſorienwerk. 

So gibt es eine Menge ſogenannter Diatomeen, 
pflanzlicher, höchſt einfach gebauter Geſchöpfe, mit mannig— 
faltiger, aus Kieſelſäure gebauter Schale und begabt mit 
einer eigenthümlichen, zitternden Bewegung. Heute wer— 
den dieſe Gebilde von den Botanikern und gewiß mit 
Recht beanſprucht; ſie ſtellen ſie zu der Abtheilung der 
Algen, deren niederſte Formen ſie bilden helfen. Da ſind 
ferner eine Menge anderer ſehr einfach gebauter Algen, 
die ebenſo während einer großen Zeit ihres Lebens mit 
einer ſehr thierähnlichen Bewegung ausgeſtattet find, in— 


tereſſente Formen, deren nähere Beſchreibung wir uns 
hier verſagen müſſen; auch ſie hat erſt die neuere Zeit zu 
den Pflanzen verwieſen. Doch nicht nur die Algen, ſon— 
dern auch die Abtheilung der Pilze, allen Leſern wenig— 
ſtens in ihren höher ausgebildeten Formen bekannt, lie— 
fert ein reiches Contingent von früher für Thiere gehal— 
tenen Formen. Es find dies die ſogenannten Schwärm— 
ſporen, höchſt einfache Entwickelungsformen der Pilze, die 
ſich einer lebhaften, höchſt thierähnlichen Bewegung wäh— 
rend einiger Zeit erfreuen, um ſich hierauf zur Ruhe zu 
begeben und zu einer Pilzgeneration auszuwachſen. 


So weit wir auch heutzutage ſchon in der Erkennt— 
niß dieſer Formen gelangt ſind, ſo ſehr auch in dem frü— 
heren, ſehr heterogene Dinge in ſich begreifenden Gebiete 
der Infuſorienwelt bis jetzt geſichtet wurde, ſo bleibt doch 
noch ſehr viel zu thun übrig. Auch heute wird noch 
eine große Menge von Formen unter den thieriſchen In— 
fuſorien aufgeführt, von welchen es höchſt zweifelhaft iſt, 
ob ſie nicht beſſer ihren Platz in der Pflanzenwelt fänden. 
Hierüber können genaue Specialunterſuchungen allein das 
letzte Wort ſprechen. 


Wir können es uns an dieſem Orte nicht verſagen, 
darauf hinzuweiſen, daß, wie ſehr auch die Unterſuchung 
und richtige Erkenntniß jener niederen Lebensformen durch 
die große Annäherung, ja das faſt völlige Ineinanderlau— 
fen des Thier- und Pflanzenreiches in ihren unteren Ne: 
gionen erſchwert wird, dieſe Verhältniſſe doch im ſchön— 
ſten Einklang mit der Betrachtungsweiſe der organiſchen 
Welt ſtehen, deren ſich heutzutage, weſentlich auf dieſel— 
ben geſtützt, der Forſcher bemächtigt hat. Die ganze or— 
ganiſche Natur iſt ein Ganzes; ein gemeinſamer Urſprung 
läßt ſich heute noch in eben den erwähnten Verhältniſſen 
erkennen; allmälige Entwickelung und Vervollkommnung 


haben die beiden, in ihren höchſten Blüthen durch eine 
ſo tiefe Kluft geſchiedenen Reiche hervorgehen laſſen. 

Wenn wir jedoch auch alle die im Obigen bezeichne— 
ten thieriſchen wie pflanzlichen Formen aus der Reihe der 
Infuſorien ausſcheiden, bleibt uns immerhin noch eine 
große Anzahl hierher gehöriger Thiere übrig, die in ihrem 
Bau ſo bedeutende Verſchiedenheiten zeigen, daß man ſeit 
Alters her ſich genöthigt ſah, aus ihnen mehrere Abtheilun— 
gen zu bilden, ohne jedoch bis jetzt in dieſer Beziehung 
zu völliger Uebereinſtimmung gelangt zu ſein, wie es ja 
nach dem oben über die Abgrenzung dieſer niederſten Ab— 
theilung der Thierwelt gegen die Pflanzen Geſagten nicht 
anders zu erwarten war. Zuerſt wurde man auf die hier 
zu beſprechenden Thlerchen aufmerkſam durch die Funde, 
welche man in den Infuſionen, ſowohl den natürlichen 
als künſtlichen, machte. Bald jedoch fand man, daß die— 
ſen Thierchen eine weite Verbreitung in der Natur über— 
haupt zukommt. Das flüſſige Element iſt ihre Heimat, 
nicht daß fie durch die Wegnahme deſſelben ſogleich zu 
Grunde gingen, — wir werden fpäter ſehen, daß viele durch 
einen ſehr eigenthümlichen Proceß eine Eintrocknung ohne 
Schaden ertragen können; — jedoch die Ausübung ihrer 
Lebensfunktionen erfordert unbedingt den Aufenthalt einer 
Flüſſigkeit. Dieſe ſelbſt kann jedoch ſehr verſchieden be— 
ſchaffen ſein. Daß die Infuſionsthiere in den verſchieden— 
ſten Infuſionen leben, iſt bekannt; ferner iſt ſowohl das 
ſüße Waſſer, als auch das geſalzene Meerwaſſer ihr Auf— 
enthaltsort, ja im Meere findet ſich eine ganze Abtheilung 
derſelben ausſchließlich. Sie finden ſich häufig genug auch 
als Bewohner anderer Thiere, ſowohl des Darmkanals, 
als anderer Organe derſelben, ja eine ſehr intereſſante 
Abtheilung, die der Gregarinen, iſt bis jetzt nur paraſitiſch, 
hauptſächlich in Inſekten und Würmern, aufgefunden 
worden. 


Kleinere Mittheilungen. 


Indianiſches Erbrecht. 


J. Roß Browne, der im Jahre 1863 eine Reiſe in das Apachen— 
and und zu den Silberminen von Arizona, wie in die Golddiſtrikte 
Sonora's machte, erzählt neben den vielen Abenteuern, die er er— 
lebte, auch manches Intereſſante von dem Leben und den Sitten der 
Indianer. Weiß er von ihnen auch nicht gerade viel Liebenswürdiges 
zu berichten, ſo hat er doch auch bei ihnen Manches gefunden, dem 
er ſeinen Beifall nicht verſagen konnte. Namentlich imponirten ihm 
die Anſichten über Erbrecht, die er bei den Pimo- Indianern fand, 
einem Stamme, der das nördliche Sonora und die Ufer des Gila 
in dem feit 1853 zu den Vereinigten Staaten gehörenden Diſtrikt 
Arizona bewohnt, und der ſich rühmt, Nachkomme der Montezuma— 
Indianer zu fein. Vielleicht werden fie auch von unſern weltbeglücken— 
den Socialdemokraten für nachahmenswerth befunden werden. „Die 
Pimo- Indianer“, ſagt Browne, „zanken ſich um kein Teſtament, 
die Verwandten kennen keinen Neid, und habſüchtige Advocaten be- 
unruhigen keinen Sterbenden. Der Pimo-Indianer ſtirbt friedlich 
und wirft ſeine irdiſche Hülle ab ohne irgend eine weltliche Sorge, 
denn er weiß, daß Alles wohlbeſtellt, wenn er begraben iſt. Sein 
Beſitzthum wird ehrlich und billig unter den Stamm vertheilt. Iſt er 


aber ein Häuptling, und beſitzt er Felder und Getreide und Vieh, 
ſo iſt ſein Tod für die Gemeinde ein wahres Glück. Alle Dorfbe— 
wohner werden zu ſeiner Beſtattung geladen, und auf ſeinem Grabe 
wird ein großes Feſt abgehalten. Die Weiber weinen, die Männer 
heulen und legen tiefe Trauer in Theer an. Alsdann wird das Vie 
herbeigetrieben und ſofort geſchlachtet, und Jedermann — wie ſchwer— 
beladen auch immer mit Kummer — ladet ſeinem Weibe noch mög— 
lichſt mehr Ochſenfleiſch auf. Tagelang wird dann herrlich geſchmauſt. 
Alles was der Verſtorbene beſeſſen, wird gemeinſames Eigenthum; 
ſein Getreide wird vertheilt, ſeine Felder jenen geſchenkt, die kein 
Land beſitzen, ſeine Hühner und Hunde unter den Stamm vertheilt, 
und ſeine Wittwe gar durch öffentlichen Ausruf demjenigen angeboten, 
der ein Weib wünſcht. Iſt ſie ein ſtarkes Weib, das viel zu arbeiten 
vermag, ſo findet ſich in wenigen Tagen gewöhnlich ein neuer Mann 
zu ihrem Troſte ein, obwohl die Sitte ihr geſtattet, für den Verftors 
benen ſo lange zu heulen, bis der conventionellen Trauer genug ge— 
than iſt. Da es aber ſeine Uebelſtände haben mag, ein Weib mit 
tbeerbeſchmiertem Geſicht zu nehmen, ſo iſt dem neuen Gatten nicht 
verwehrt, ſich gleichfalls das Geſicht zu betheeren, was zweifelsohne 
dazu beiträgt, die Verbindung noch inniger zu beſiegeln. 
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Die Pflege unſrer Binnengewäſſer. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel.“ 


Laſſet uns über den blutigen Krieg mit Frankreich ſtimmt ſeien, die Waſſerwege in jeder Hinſicht zu erſetzen. 
nicht vergeſſen, in welchen friedlichen, verheißungsvollen Nach eigenen Erfahrungen bilden die Letzteren die größere 
Beſtrebungen wir in dem vergangenen Jahre durch ihn ge— Zahl, und vielleicht ſagt man nicht zu viel, wenn man 
ſtört wurden! behauptet, daß ſich dieſe Zahl vornehmlich unter denjeni— 

Unter dieſen Beſtrebungen ſtellen wir in vielfacher gen recrutirt, welche ein Intereſſe daran haben, den 
Beziehung diejenigen an die Spitze, welche ſich die Pflege Eiſenbahnen für immer das Monopol des ausſchließlichen 
unſter binnenländiſchen Waſſerwege zur Aufgabe machten. Transportes ſämmtlicher Induſtrieerzeugniſſe zu ſichern. 
Dieſe zu ermöglichen, trat in Norddeutſchland ein eigens Wenn wir uns den Erſteren anſchließen, ſo iſt es zu— 
für dieſen Zweck gegründeter Verein von Freunden und | nächſt nicht die Induſtrie, um deren willen wir eine beſ— 
Beförderern deutſcher Binnenſchifffahrt zuſammen, — ich ſere Pflege unſrer binnenländiſchen Waſſerwege als einen 
darf wohl hinzuſetzen: unter der lebhaften Freude und Segen begrüßen, ſondern unſere vaterländiſche Natur. 
Hoffnung der Einen, aber auch unter der Verſpottung Denn wer eine Binnenſchlifffahrt entwickeln will, hat vor 
der Andern, welche ihm das verhängnißvolle „Zu ſpät!“ | allen Dingen auf das Herbeiſchaffen der geeigneten Waſ— 


zuriefen und ſich raſch mit den Eiſenbahnen zu tröſten 


fermaffen in den betreffenden Flüſſen und Canälen zu for: 
wußten, die, wie ſie meinten, von Rechtswegen dazu be— 


gen, und wer dieſer Sorge Ausdruck gibt, gelangt ſchließ— 


lich zu der ſorgſamen Pflege derjenigen Factoren, auf 
denen Maaß und Stetigkeit der nothwendigen Waſſer— 
maſſen beruhen, nämlich auf die Pflege unſerer Wälder 
und Bruchländereien. 

Ueber die Wälder iſt kaum noch Etwas zu ſagen, 
was nicht ſchon von uns und Andern zehnmal ausführ— 


lich geſagt worden wäre. Vielleicht iſt es aber nicht 
überflüſſig, wenn ich noch ein Paar Worte hinzuſetze. 


Ich befand mich einmal vor ein Paar Jahren auf einem 
der niedlichen Dampfſchiffe, welche von Dresden ab nach 
Böhmen fahren. An demſelben Tage ging die Elbe außer— 
gewöhnlich hoch, während ſchon die großartigen und koſt— 
ſpieligen Buhnen-Bauten in der Elbe, zwiſchen Pillnitz 
und Pirna, bei Herniskretſchen u. ſ. w., anzeigen, daß 
die Fahrſtraße der Elbe von Jahr zu Jahr immer mehr 
hat eingeengt werden müſſen, um das nöthige Fahr— 
waſſer zu erhalten. Ebenſo weiß man, daß die vor eini— 
gen Jahren eingeführten Schleppdampfer wieder aus die— 
ſem Theile der Elbe entfernt werden mußten, weil ſie zu 
viel Havarie erlitten, und daß ſelbſt die noch zurückge— 
bliebenen. Transportdampfer nur mit größter Vorſicht 
ihren Weg zurücklegen können, wenn ſie nicht einem glei— 
chen Schickſale entgegen gehen wollen. An beſagtem Tage 
aber wäre das Alles nicht nöthig geweſen; denn offenbar 
hatten an der oberen Elbe heftige Regengüſſe das Bett 
der Elbe dermaßen angefüllt, daß ſie ausnahmsweiſe ein— 
mal wieder als der alte, waſſerreiche Strom dahinſtürmte. 
Unruhig und unwirſch ging ein Mitreiſender auf dem 
Verdeck auf und ab und ſah ganz kläglich in die wilde 
Fluth, welche aus Böhmen daher kam. Endlich gab er 
ſeiner Unruhe Ausdruck mit den ſchlichten Worten: „Zum 
Donner, daß man dieſe köſtliche Fluth ſo ungenutzt vor— 
beifließen ſehen muß, ohne ſie benutzen zu können! Da 
warte ich nun ſchon ſeit Wochen in Böhmen auf eine 
ſolche, und da ſie nicht kommt, gehe ich nach der Unter— 
elbe, um Geſchäfte abzumachen, und dieweil ich im Be— 
griffe bin, wieder nach Hauſe zu reiſen, kommt dieſe 
köſtliche Fluth, und ich kann ſie nicht mehr benutzen. 
Denn wenn ich nach Hauſe komme, iſt ſie verfloſſen, und 
mein Kahn liegt wieder auf dem Trocknen, wie vorher!“ 
In dieſen einfachen Worten hatte der gute Mann, ein 
Schiffer aus Auſſig, ſofort den ganzen Jammer ausge— 
drückt, welcher auf der Elbſchifffahrt ruht. Ich ließ mich 
mit ihm in ein Geſpräch ein und brachte daſſelbe auf die 
Wälder, indem ich ihm bemerklich zu machen ſuchte, daß 
nur die entſetzliche Entwaldung an der oberen Elbe an 
ſeinem Unglücke ſchuld ſei. Zu meiner Freude war mein 
Erklärungsgrund auch der ſeinige, wle der aller ſeiner 
Gewerbsgenoſſen. Auch ſie wußten, daß die coloſſalen 
Stämme, die man bewundernd an den Sägemühlen der 
verſchiedenen von der Elbe ſich abzweigenden Gründe fo 
hundertfach liegen ſieht, ihr Gewerk von Jahr zu Jahr 
mehr herunter gebracht haben. Wo mehr entwaldet als 
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nachgepflanzt wird, da fehlt eben das Filtrum, das die 
Regenmaſſen aufnimmt, ſie vor dem raſchen Abfließen 
zurückhält und ſie erſt allmälig quellenerzeugend an die 
Bäche abgibt, welche nun erſt ſtetige Waſſermaſſen dem 
Fluſſe zuführen und dieſen ſelbſt zu einem ſtetig mit 
Waſſer gefüllten machen. Das iſt es aber gerade, was 
die Schifffahrt ebenſo wünſchen muß, wie jedes Gewerbe, 
das ſich zur Ausnutzung einer Waſſerkraft an der Waſſer— 
ader niederließ. So nur kann ein Gewerbe rentiren, wenn 
es ſich auf die Gleichmäßigkeit ſeiner Factoren zu baſiren 
vermag; im umgekehrten Falle iſt es eben dem Zufalle 
preisgegeben, wie eine Windmühle, die nur klappert, wenn 
der Wind geht. Wie jedoch dieſer Schiffer von Auſſig, 
ſo könnten viele Hundert andere von dem gleichen Schick— 
ſale reden, und das Facit iſt, daß unſere Binnenſchiff— 
fahrt durch Entwaldung an allen Orten kränkelt und über 
kurz oder lang den Transport ihrer Waare gänzlich und 
für immer an die Eiſenbahnen verlieren muß, wenn hier 
keine Hilfe geſchafft wird. Die Pflege der Waſſerſtraße 
fällt mithin ganz mit der Pflege der Wälder zuſammen, 
und warum letztere uns am Herzen liegen, darüber braucht 
wohl kein Wort mehr geſagt zu werden, nachdem der Ge— 
danke endlich zum Durchbruche gekommen iſt, daß die 
Wälder nicht allein als phyſiognomiſches, ſondern auch 
als phyſiſches Element nach allen Richtungen den tlefbe— 
deutſamſten Einfluß auf unſer geiſtiges und materielles 
Leben ausüben. 


Ueber die Bruchländereien iſt man leider viel weni— 
ger im Klaren. Den Torfſtich ausgenommen, den ſie 
heilſam geſtatten, hat man nur die Schattenſeite an 
ihnen, vor Allem den großen Landverluſt, die ſaure Gras— 
decke, die Malariadünſte u. ſ. w. beachtet. Und doch 
ſtellen ſie ſich als Regulatoren der Flüſſe geradezu an die 
Seite der Wälder. Was dieſe auf den Höhen und an 
den Gehängen ausführen, vollführen die Bruchländereien 
in der Niederung. Wie dort die Moos- und Raſendecke 
den Boden bekleidet und zu deſſen Filtrum wird, genau 
ſo ereignet es ſich auf dem Sumpflande mit Mooſen und 
Gräſern. Ganz enorme Waſſermaſſen nehmen z. B. die 
Polſter der Sumpf- und Torfmooſe in ſich auf; gleich 
einem Schwamme halten ſie dieſe in ſich zurück und ge— 
ben den Ueberfluß an die natürlichen Kanäle ab, indem 
ſie zugleich einer reichen Pflanzenwelt und durch dieſe 
wieder einer reichen Waſſerthierwelt, Fiſchen, Krebſen, 
Waſſervögeln u. ſ. w., Leben und Gedeihen ſichern. Wie 
ganz anders, wo man ein Bruchland verbeſſerte! In 
vielfacher Beziehung könnte man das ein Verbeſſern mit 
Johann Ballhorn nennen. Denn auch hier ſieht man 
nur die Licht-, nicht die Schattenſeiten. Angenommen 
ſelbſt, daß man den früheren Sumpfboden einer ſtetig 
rentirenden Wieſen- und Ackerkultur zuführte, was ja, 
wenn auch mit ſchweren Geldopfern, möglich ift, fo kann 


doch Eines nicht ausbleiben: mit jedem neugewonnenen 
Acker muß die Waſſermenge der Gegend in gleichem Ver: 
hältniſſe abnehmen, das Klima muß trockener, der Waſ— 
ſerſtand der natürlichen Kanäle ein geringerer werden. In 
demſelben Verhältniſſe aber geht die Zunahme der Trocken— 
heit vor ſich, je weiter dieſe Meliorationen ausgedehnt 
werden. Schließlich kann es ſich ereignen, daß da, wo 
früher doch wenigſtens eine ſaure Grasnarbe und in den 
Gräben eine Maſſe der nahrhaften Schwadengräſer (Gly- 
ceria) vorhanden war, jetzt nur eine haideartige Gras— 
narbe auftaucht, die, ſtarr und ſteif von der in ihren 
Skeletten aufgenommenen Kieſelerde des Sandbodens, 
kaum noch zur geſunden Ernährung irgend eines Thieres 
ausreicht. Ebenſo verändert ſich der Wald. Er, der frü— 
her ſelbſt als Laubwald noch ein prächtiges Gedeihen auf 
dem marſchigen Untergrunde des Bruchlandes fand, ge— 
deiht ſpäter kaum noch oder nur dürftig als verkrüppelter 
Kiefernwald. Mit dieſer Veränderung ſind Fiſche und 
Krebſe, Waſſervögel und Hirſche, Birk- und Auerhühner 
u. ſ. w. verſchwunden; der Genius der Haide breitet ſein 
Antlitz immer weiter über die früher ſo üppige Umgegend 
aus, und Wüſtenluft athmet jetzt der Wanderer, der 
einſt mit Nebeln kämpfte. Dieſe Einflüſſe ſind in der 
That überall bemerkt worden, wo man die beſagten Me— 
liorationen zu weit trieb: in der Lüneburger Haide, in 
den Oderländern, an der Schwarzen Elſter u. ſ. w. Ein 
Anwohner der letzteren beſtätigte mir noch kürzlich mit 
Trauer und Sorge, daß ſeit der Regulirung dieſes Fluſ— 
ſes die ſandigen Höhen des Landes nicht mehr die nöthige 
Feuchtigkeit genießen, um auf ſtetige Getreideernten rech— 
nen zu können, während das früher ſo wahr war, daß 
diefe Sandländereien in Sommern, welche anderwärts vor 
Trockenhelt die Ernten verkümmerten, ihnen gerade die 
beſten Ernten ſicherten, weil die Nebel der Niederungen 
und die durch ſie herbeigeführten Regengüſſe das Acker— 
land ſtetig tränkten. Heutzutage müſſen dieſe Sommer 
überhaupt überall ſehr naſſe ſein, wenn das alte Verhält— 
niß wieder eintreten ſoll; dann erſt ſchwelgen die Getreide— 
felder der Sandländer in üppigem Wachsthum, während 
die des ſchweren Bodens verkümmern. Die Hauptſache 
bleibt uns hierbei indeß der Waſſerſtand der Flüſſe. Wo 
die Entwäſſerung zu weit getrieben wurde, 
ſie für die natürlichen Kanäle nur Aehnliches, wie eine 
zu weit getriebene Entwaldung der Anhöhen. In ihrem 
Gefolge treten dann auch ganz dieſelben Erſcheinungen 
für die materielle Wohlfahrt des Menſchen auf, wie ein 
Gebirge; wo früher in vieler Beziehung Ueberfluß war, 
verkümmert der Menſch mit ſeiner ganzen Wirthſchaft. 
Nur lange Zeiträume laſſen dieſe Folgen erkennen. Denn 
wie das Ackerland eines eben erſt entwaldeten Bodens 
mehrere Jahre hindurch die reichſten Ernten liefert, ebenſo 
ein eben erſt entwäſſerter Bruchboden. Aber unerbittlich, 
wie das Naturgeſetz, ſchreiten die Folgen vor, und wehe, 


bereitet auch 
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wo ſie nicht rechtzeitig erkannt oder, wenn erkannt, nicht 
rechtzeitig abgeſtellt werden! 

Alles das, was hier mlt kurzen Worten geſagt iſt, 
hat ſich ein Verein zu ſagen, der die Binnenſchifffahrt 
wieder pflegen und heben will; und darum begrüßen wir 
einen ſolchen als einen wahren Segen für das große Va— 
terland. Denn ohne die Regulatoren unſerer Flüſſe zu 
pflegen, würde ſeine Arbeit eine vergebliche ſein. Ein 
Verein aber, der einen ſtetigen Waſſerſtand zu erzielen 
hat, wird auch genöthigt ſein, ein höchſt wachſames Auge 
auf die Entwaldung und Entwäſſerung zu haben. Sein 
Gedeihen ſcheint uns auch dadurch verbürgt, daß er nicht 
künſtlich gemacht wurde, ſondern aus den Klagen der 
Binnenſchiffer auf den Congreſſen der deutſchen Wolke: 
wirthe hervorwuchs. Erſt ſeit dieſer kurzen Zeit iſt man 
ſich bewußt geworden, was die früher fo gehegten und ger 
pflegten, ſeit dem raſchen Entſtehen der Eiſenbahnen aber 
völlig vernachläſſigten binnenländiſchen Waſſerwege zu be— 
deuten haben. Man fand erſt jetzt zu feiner Ueberraſchung, 
daß z. B. Berlin feine gegenwärtige merkantiliſche Be— 
deutung zu einem großen Theile nur den künſtlichen und 
natürlichen Waſſerſtraßen verdankt, die ihm aus dem Sü— 
den der Elb- und Oderländer eine Maſſe von Rohmate— 
rial und Produkten zuführten, deren Handel die erſte 
Grundlage zu ſeiner jetzigen Größe legte, nämlich Holz, 
Kohlen, Ziegelbackſteine und Aehnliches, was nur mit 
Vortheil auf dem Waſſerwege zu bewegen iſt. Mit Er— 
ſtaunen ſah man aus dieſer einzigen Thatſache die ganze 
Lebenskräftigkeit eines Staates hervorgehen, der nachge— 
rade zu Deutſchlands Schwer- und Haftpunkte heranwach— 
fen ſollte. Nicht an einem großen Fluſſe, wie etwa an 
der Elbe oder Oder, ſondern an der kleinen, trägen 
Spree, mitten zwiſchen beiden genannten Flüſſen, gewann 
Berlin ſeine Bedeutung, indem es damit gleichſam der 
Concentrationspunkt aller Intereſſen wurde, die ſich an 
die Elb- und Oderländer knüpfen. Auf ſolche Weiſe zog 
es wie ein natürlicher Magnet dieſelben an ſich, und das 
Werk Friedrich's des Großen, die Zuführung von 
Schleſien an Brandenburg, fand hierin ſeine natürliche 
Zugkraft, ſo daß Schleſien, die brandenburgiſchen Mar— 
ken, Sachſen und Pommern durch jene Waſſerwege ein 
natürliches Conglomerat auf einander angewieſener Län— 
dermaſſen bildeten; eine Einheit, die, weil in der Natur 
ſelbſt begründet und von dem preußiſchen Fürſtenhauſe 
mit Bewußtſein auch durch die Erweiterung, durch das 
Ineinandergreifen der Waſſerwege dieſer Länder mächtig 
gefördert, niemals mehr zu zerſetzen möglich ſein konnte. 

Aber, wie geſagt, ſolche wuchtige Thatſachen wurden 
über der Freude und dem Rauſche vergeſſen, den die 
Eiſenbahnen in ihrer Jugendlichkeit förderten. Wozu 
noch Kanäle, ſagte man, wenn Eiſenbahnen mit leichter 
Mühe und Stetigkeit den Transport ſämmtlicher Waaren 
ermöglichen? Ja, ſelbſt der Kaufmann ſchloß ſich dieſem 


an, weil er die Stetigkeit dieſes neuen Transportweges, 
der nie ſank und ſtieg wie die Fluth, der nie einfror 
und der Witterung gegenüber ſo ſelbſtändig daſtand, weil 
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er die Pünktlichkeit des Eintreffens ſeiner Waaren in die 
erſte Reihe der Vortheile ſtellte. Ob er darin Recht hatte, 
werden wir in dem nächſten Artikel ſehen. 


Unſere Kenntniß von den ſogenannten Infuſionsthierchen. 


Don 


W. Medicus. 


Zweiter Artikel. 


Wir werden am einfachſten zu einer Anſchauung der 
hauptſächlichſten Formen dieſer intereſſanten Thiergruppe 
gelangen, wenn wir uns einzelne Beiſpiele aus derſelben 
auswählen, dieſelben genauer betrachten und dann, nach— 
dem wir uns hier die Hauptſachen, um die es ſich han— 
delt, klar gemacht haben, die ganze Gruppe der ähn— 
lichen Organismen überſchauen, um durch etwaige eigen— 
thümliche Verſchiedenheiten oder intereſſante Einzelhei— 
ten das Bild zu erweitern und deutlicher zu machen. 
Vor Allem thut es jedoch bei Betrachtung dieſer Organis— 
men Noth, die herkömmliche Vorſtellung von einem Thier, 
wie ſie jedem durch den täglichen Umgang und die An— 
ſchauung der höheren Thiere (hauptſächlich Inſekten und 
Wirbelthiere) geläufig iſt, bei Sekte zu ſetzen. Auch die 
Infuſorien ſind zwar vollkommene Thiere, jedoch in ihrer 
Art, für ihre ſpeciellen Bedürfniſſe; und trotzdem werden 
ſehr Viele verwundert vor einem derartigen Thiere ſtehen, 
dem Alles fehlt, was ſie bisher als hauptſächlich characte— 
riſtiſch für ein Thier gehalten haben. Doch halten wir 
uns hierbei nicht auf; die nähere Kenntniß dieſer Thier— 
formen wird Jedem genug derartige Gedanken ſelbſt an 
die Hand geben. 

Beginnen wir mit den niederſten Formen, um all— 
mälig zu jenen fortzuſchreiten, welche man berechtigt iſt 
für die höheren Glieder unſerer Abtheilung zu halten. 
Ein bekannter, jetzt lebender Zoologe, E. Häckel, hat 
vor einigen Jahren im Mittelmeer bei Nizza ein kleines 
Geſchöpf aufgefunden, das er für eine der niederſten über— 
haupt exiſtirenden Thierformen hält, und dem er, dem 
entſprechend, den Namen Protogenes primordialis gege— 
ben hat. Dieſes Thierchen hat eine für ein Infuſorium 
beträchtliche Größe, nämlich einen ungefähren Durchmeſſer 
von 1 Linie in einem gewiſſen contrahirten Zuſtand. 
Es iſt nicht leicht, die Beſchaffenheit dieſes Thieres zu 
beſchreiben, und der Name Organiſation dürfte nur mit 
Vorſicht zur Bezeichnung ſeines Baues verwendet werden; 
denn eigentlich ſtellt dieſes Thierchen nichts weiter dar, 
als ein belebtes Schleimklümpchen. Im Ruhezuſtand bil: 
det es ein rundliches Klümpchen zähen und hellen Schlei— 
mes, von welchem eine große Menge, wohl Tauſende fei— 
ner Fädchen wie die Strahlen einer Sonne auslaufen. 
Dieſe Schleimmaſſe enthält eine Menge feiner Körnchen 
als einzige, weitere Beſtandtheile, und dieſe Körnchen wer— 
den zu den Verräthern einer ſehr eigenthümlichen Strö: 


mung, die in den ſogenannten Scheinfüßchen (Pſeudo— 
podien), den ebengenannten Fädchen, ſtattfindet. Dieſe 
Strömung geht von dem gemeinſamen Boden ſämmtlicher 
Fädchen in dieſe hinein, läuft bis zu deren Ende fort, 
kehrt hier um und geht in die Centralſchleimmaſſe, den 
eigentlichen Thierkörper, wieder zurück. Dieſes ſind die 
Haupterſcheinungen während der Ruhe des Thieres; ſeine 
eben beſchriebene Geſtalt iſt jedoch eine ganz wandelbare, 
ſowohl was die eigentliche Körpermaſſe, als die Schein— 
füßchen betrifft, und beide verändern ſich in der verſchie— 
denſten Weiſe, ſobald das Thier ſich in Bewegung ſetzt. 
Dann fließt es hin wie eine aus ſich ſelbſt bewegte Schleim— 
maſſe von zähflüſſiger Beſchaffenheit; es breitet ſich mehr 
und mehr flach auf dem Boden des Gefäßes aus, ſo daß 
es wie eine unregelmäßig begrenzte Lamelle erſcheint. Kein 
Theil ſeines Innern hat einen feſten Platz, alles flleßt 
und kann nach jeder beliebigen Richtung verſchoben wer— 
den. Hierzu geſellt ſich nun noch das Spiel der ſoge— 
nannten Pſeudopodien mit ihrer Strömung. Dieſe Pſeudo— 
podien find nicht etwa beſtimmte Organe des Thieres, wie 
Fühl⸗ oder Fangfäden; ſie können je nach Bedarf von der 
Schleimmaſſe ausgeſchlckt und in dieſelbe wieder zurückge— 
zogen werden, ſo daß jede Spur ihres früheren Daſeins 
ſchwindet. Sie ſelbſt ſind nicht formbeſtändig; bald ver— 
ſchmelzen ſie gegenſeitig, ſo daß ſich an ihrer Vereini— 
gungsſtelle eine aus der Schleimmaſſe beſtehende Platte 
bildet; bald anaſtomoſiren ſie nur durch Verbindungsfäden, 
und der in ihnen laufende Strom geht dann häufig von 
einem auf das andere Füßchen über. Eine Ortsbewegung 
vollführt ein derartiges Thier auf die Weiſe, daß die 
ganze Schleimmaſſe nach einer Richtung hinflleßt. 
Niemand kann verkennen, daß in der Schleimmaſſe, 


die dieſes Thier bildet, ein ganz eigenthümlicher Stoff 


vorliegt, eine mit der Fahigkeit ſelbſtändiger Bewegung 
begabte Maſſe von einer eigenthümlichen, dieſe Beweglich— 
keit möglich machenden Conſiſtenz. Der Erſte, welcher dieſe 
eigenthümliche Maſſe näher ſtudirte und ſehr richtig er— 
kannte, war ein franzöfifcher Forſcher, der ſich um die 
Infuſorienkunde überhaupt hohe Verdienſte erwarb, Du— 
jardin. Er, ein lebhafter Gegner Ehrenberg's, gab 
ihr den Namen „Sarkode“, den fie heute meiſt noch führt, 
den man jedoch in der letzten Zeit nicht ſelten mit der 
Bezeichnung „Protoplasma“ vertauſcht hat, welcher Name, 
urſprünglich von den Botanikern dem häufig gleichfalls 


beweglichen Inhalt von Pflanzenzellen gegeben worden 
war, nachdem M. Schultze nachgewieſen hatte, daß 
zwiſchen dieſem in den Pflanzenzellen ſich findenden Stoff 
und der obenbeſchriebenen Sarkode ein weſentlicher Unter— 
ſchied nicht exiſtirt. Obwohl die Gelegenheit ſehr ver— 
lockend iſt, hier näher auf dieſen Gegenſtand einzugehen, 
muß ich mir es doch verſagen, da er mich von meiner 
Aufgabe zu weit ablenken würde. 

Jemand, der mit der Ernährungsweiſe des ſoeben 
beſchriebenen Geſchöpfes nicht bekannt iſt, wird ſchwerlich 
errathen, auf welche Welſe ſich dieſelbe vollzieht. Gerade 
dieſer phyſiologiſche Proceß wirft ein neues Licht auf die 
ſogenannte Sarkode oder das Protoplasma. Hier iſt 


Sonnenthierchen (Actynophrys). 


keine Rede von einem Mund, überhaupt nur einer Spur 
eines beſonderen Verdauungsorgans, und doch nimmt un— 
ſer Thierchen feſte, geformte Nahrungsſtoffe in Menge zu 
ſich, und dies geſchieht auf folgende Weiſe. Findet ſich 
in ſeiner Nähe ein paſſender Nahrungsſtoff, etwa eine 
der oben beſchriebenen Diatomeen oder ein ähnliches thie— 
riſches oder pflanzliches Gebilde, ſo fließen ſeine Pſeudo— 
podien auf letzteres zu, heften ſich an daſſelbe, und nach— 
dem ſie ſich hinreichend befeſtigt haben, beginnen ſie ſich 
zu verkürzen; das Nahrungsmaterial wird herangezogen, 
die Pſeudopodien verſchmelzen ſchließlich ganz mit der 
Schleimmaſſe des Thierkörpers, und nun wird das zu freſ— 
ſende Körperchen von dieſer Körpermaſſe ſelbſt gänzlich 
umfloſſen. Iſt daſſelbe von beträchtlicher Größe, fo bedeckt 
die Schleimmaſſe des Thierchens den gefreſſenen Gegen— 
ſtand haufig nur wie ein Ueberzug. Alles zur Ernährung 
des Protoplasma's Brauchbare wird nun durch chemiſche 
Proceſſe, die uns ihrer näheren Beſchaffenheit nach nicht 
bekannt ſind, ausgezogen und ſchließlich zu neuem Proto— 
plasma verarbeitet. Bleibt ein unverdaulicher Reſt, eine 
Schale u. ſ. w. übrig, ſo geſchieht deren Hinausſchaffung 
einfach auf die Weiſe, daß ſich an irgend einer Stelle 
die Sarkode öff ner und das Auszuſcheidende entläßt. 
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Schließlich noch einige Worte über die Fortpflanzung 
eines derartigen Thierchens! Auch dieſe iſt eine höchſt ein— 
fache, die einfachſte, die man überhaupt bis jetzt kennen 
gelernt hat, nämlich ein ſ. g. Theilungsproceß. Es bildet 
ſich einfach in der Mitte des Thierchens eine rings um 
daſſelbe laufende Einſchnürung, die mehr und mehr in 
die Maſſe des Thierchens einſchneidet, bis ſchließlich die 
beiden Hälften ſich völlig trennen, und zwei Thiere vor— 
handen ſind. 

Wir ſehen alfo hier gewiß eine der niederften, 
wenn nicht die niederſte Stufe organiſchen Lebens vor 
uns, eine gleichmäßige, eigenthümliche Maſſe, die zu— 
gleich ſämmtliche Funktionen des Thierlebens vollzieht, 
nämlich Ernährung, Wachsthum, Bewegung und Fort— 
pflanzung, die auch in gewiſſem Grade reizbar iſt, wie 
man ſich leicht durch Einwirkung eines chemiſchen Netzes 
überzeugen kann, auf welchen hin das Thierchen durch 
Einziehung feiner Pſeudopodien an der gereizten Stelle 
antwortet. 

- Wir haben mit Abſicht auf die Beſchreibung des 
Protogenes primordialis eine längere Zeit verwandt, da 
eine ganze Abtheilung der infuſorienartigen Thiere ganz 
dieſem Bild entſprechend gebaut iſt, mit verhältnißmäßig 
geringen Abweichungen. Es iſt dies die reichhaltige und 
häufig die ſchönſten mikroſkopiſchen Objekte darbietende 
Abtheilung der ſogenannten Rhizopoden oder Wurzelfüßer, 
die eben jener ſchon bei dem Protogenes erwähnten Fähig— 
keit, ſogenannte Pſeudopodien oder Scheinfüßchen aus— 
zuſenden, ihren Namen verdanken. Dieſe Rhizopoden 
bilden einen ſehr reichhaltigen Theil der Sauna unferer 
Meere; geologiſch find ihre Ueberreſte jedoch ſchon aus 
ſehr alten Schichten unſerer Erde bekannt. Man wird 
fragen, wie es möglich iſt, daß von Thieren, die jenem 
Protogenes gleichen, ſich in den Abſätzen früherer Meere 
etwas erhalten konnte. Dieſe Bedenken werden jedoch ſo— 
gleich ſchwinden, wenn wir hören, daß dieſe Thierchen 
meiſt eine ſehr ſchön und zierlich gebaute Schale ſich zu 
bilden befähigt ſind. Dieſe Schalen erregten ſchon lange 
die Aufmerkſamkeit der Beobachter, bevor es gelang, über 
die ihnen angehörigen Thiere etwas Sicheres zu ermitteln. 
Auch dieſe Bereicherung verdankt die Wiſſenſchaft Du— 
jardin, nachdem früher von d'Orbigny ſehr verkehrte 
Anſichten hierüber ausgeſprochen worden waren. Dieſe 
Thiere waren es hauptſächlich, an welchen Dujardin 
die Eigenſchaften der Sarkode ſtudirte. Doch bevor wir 
jene Meeresrhizopoden eingehender betrachten, wird es 
ſich vielleicht empfehlen, ibre Vertreter in unſern ſüßen 
Waſſern für einige Zeit in's Auge zu faſſen, die in ge— 
wiſſem Sinne einfachere Verhältniſſe darbieten. Die 
Wurzelfüßer unſerer ſtehenden Gewäſſer ſind theils mit 
Schale verſehen, theils ſchalenlos. Die letzteren find haupt: 
ſächlich die ſchon ſehr lange bekannten ſogenannten Amö— 
ben, die in dem Spiel ihrer Pſeudopodien, ihren Bewe— 


gungserſcheinungen überhaupt und der Nahrungsaufnahme 
ſich innig an den oben beſchriebenen Protogenes anſchlie— 
ßen, die jedoch auch einige neue Verhältniſſe, einige Fort— 
ſchritte in ihrer Körperausbildung verrathen. Sie zeigen 
nämlich, wie viele Rhizopoden überhaupt, einen Gegenſatz 
zwiſchen der äußerſten Schicht ihres Sarkodeleibes und 
der von jener eingeſchloſſenen Sarkodemaſſe; dieſe äußerſte 
Schicht iſt glashell, die innere Maſſe dagegen enthält 
eine große Menge Körnchen. Manche Beobachter haben 
dieſen Thierchen auch noch elne beſondere Membran als 
Umhüllung zugeſchrieben; man hat viel darüber geſtritten, 
und heutzutage iſt die Mehrzahl der Beobachter geneigt, 
ſie für hüllenlos zu halten. Dagegen treten uns hier zwei 
neue Organe entgegen, wenn man die ſogleich zu nennen— 
den Gebilde mit dieſem Namen belegen will. Das eine iſt 
ein ſogenannter Kern, ein helles, klares Bläschen, das 
ein Körperchen von feſterer Beſchaffenheit, ein ſogenanntes 
Kernkörperchen oder Nucleolus, einſchließt. Ein derartiger 
Kern iſt allen ſogenannten Zellen eigenthümlich, jenen 


Elementargebilden, aus welchen ſich ſowohl der Leib der— 


höheren Thiere als der Pflanzen aufbaut. Eine Amöbe lie— 
fert uns daher vollſtändig das Bild einer derartigen Zelle, 
und ſeit es gelungen iſt, in dem Leibe höherer Thiere die— 
ſem ſelbſt angehörige Zellen aufzufinden, die in gewiſſen 
Perioden ihres Lebens eine Beweglichkeit beſitzen, welche 
ein völliges Abbild der Amöben-Bewegung iſt, ja eine 
Beweglichkeit, mittelſt welcher ſie ſelbſtändige Wanderun— 
gen im Thierleib ausführen und fremde Körperchen auf 
ganz dieſelbe Weiſe verſchlingen, wie dies wahre Amöben 
thun, ſeit dieſer Zeit widerſtreitet nichts mehr der An— 
ſicht, welche die Amöben als Thiere auffaßt, die einer 
einfachen Zelle der höheren Thiere gleichwerthig ſind. Die 
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Membranloſigkeit der Amöben iſt kein Grund gegen dieſe 
Anſicht, da man heute viele Zellen kennt, die während 
eines Theils ihres Lebens membranlos ſind, ja man ge— 
neigt iſt, das Auftreten einer Membran für ein Zeichen 
der Abnahme der vollen Lebensthätigkeit der Zelle zu 
nehmen. 


Eine andere eigenthümliche Einrichtung, die wir bei 
den Amöben treffen, und die uns auch noch ſpäter— 
hin begegnen wird, iſt die der ſogenannten pulſirenden oder 
contractilen Vacuolen. Es find dies runde, mit einer waſ— 
ſerhellen Flüſſigkeit gefüllte Räume in der Sarkodemaſſe 
des Thieres, die ſich rhythmiſch zuſammenziehen und hier— 
auf, allmälig ſich wieder anfüllend, von Neuem aufſchwellen. 
Dieſe Vacuolen, welche wir ſpäter bei den eigentlichen 
Infuſorien als Einrichtungen kennen lernen werden, die 
das Hinaustreiben des überflüſſigen Waſſers zu beſorgen 
haben, ſcheinen hier eher den Charakter von Cirkulations— 
apparaten zu beſitzen; denn ein Ausſtrömen von Flüſſig— 
keit iſt bei ihrer Zuſammenziehung noch nicht beobachtet 
worden. Nicht ſämmtliche Amöben beſitzen ein ſo aus— 
gezeichnetes Pſeudopodienſpiel, wie wir es oben gefchildert 
haben. Die Pſeudopodien ſind bei ihnen überhaupt im All— 
gemeinen beſtändiger, von einer Strömung in ihnen iſt 
nichts zu beobachten. Bei einigen ſinken die Scheinfüß— 
chen zur Geſtalt von ſtumpfen, kegelförmigen Fortſätzen 
herab. Ein der Gattung Amoeba ſehr nahe ſtehendes 
Thierchen hat den Mikrographen auch ſchon in früher 
Zeit zu thun gegeben; es iſt dies das Sonnenthlerchen, 
Actinophrys, ſogenannt wegen ſeiner gewöhnlich ſtrah— 
lenförmig angeordneten und verhältnißmäßig ſehr formbe— 
ſtändigen Pſeudopodien. 


Von Carl! 


Die Haiawa-Fälle im Eſſequibo. 


Ferdinand Appun. 


Zweiter Artikel. 


Der lange Bill, der wegen der Plage der Mos— 
quito's nicht ſchlafen konnte, begann mit mir eine Con— 
verſation, die er zuletzt auf ſein Lieblingsthema, ſeine 
frühere militäriſche Laufbahn in Oſtindien, brachte. Wenig— 
ſtens zum dreißigſten Male beſchrieb er mir die gegen die 
Sikhs mitgemachten Schlachten von Sobräon, Multän, am 
Sutlej, bei welcher letzteren er meinem Patriotismus durch 
die Erwähnung des tapferen preußiſchen Prinzen Walde— 
mar, der unter Sir Hugh Gough an der Schlacht 
thätigen Antheil nahm, zu ſchmeicheln ſuchte, ging dann 
zur Gefangennahme Dhulix Singh's über und endete 
mit feiner Beraubung unweit Ludhiäna, wo ihn auf ſei— 
ner Rückkehr nach Calcutta ein Trupp von „damned 
Mussalmän vascals“, wie er ſich ausdrückte, anfiel und 
einiger 1000 Gold-Mohurs, die er bei der Einnahme von 


Miruth erbeutet, beraubte, wodurch er in ſeine jetzige, 
nicht gerade glänzende Lage gekommen war. 

Um ſich darüber zu tröſten, begann er mit einer 
Stimme, deren Ton noch viel Oſtindiſches an ſich hatte 
und in feinem forte an den trompetenähnlichen Schrel 
des Elephanten, in ſeinem Dulce an ſüßes Meerkatzen— 
geflüſter erinnerte, das „Rule Britanja“ zu fingen, wodurch 
ich, bereits mit meinem erſten Traum in dieſer Nacht be— 
ſchäftigt, plötzlich erwachte und aus der Hängematte er— 
ſchreckt auffuhr, indem ich einen feindlichen Ueberfall nebft 
dazu gehörigem unvermeidlichen Kriegsgeſchrek A la Coo— 
per vermuthete. 

Eben begann Bill den Anfang des vierten Verſes 
mit ganz beſonders melodiſcher Stimme unter den künſt— 
lichſten Schnörkeln und Tremulirungen vorzutragen: 


„Thee haughty tyrants ne’er shall tame: 

All their attempts to bend thee down,“ 
als ein ſtarker Krach in ſeiner Nähe ertönte, und er plötz— 
lich ſammt ſeiner Hängematte meinen Augen entrückt wurde. 

Da, wo er noch vor Kurzem in der Hängematte 
ſchaukelnd fein patriotiſches Lied ertönen ließ, lag jetzt 
ein Chaos von morſchen, zerbrochenen Pfoſten und ver— 
trockneten Palmblättern, von denen ein über's Feuer ge— 
fallener Theil ſich dereits entzündete. Unter den Trüm— 
mern des alten, von Termiten zerfreſſenen, zuſammenge— 
ſtürzten Banaboo's lag der Beſieger der Sikh's und ſtrengte 
ſich, auf's Heftigſte zappelnd, mit aller Kraft an, aus 
den Verſchlingungen der Hängematte zu kommen und ſich 
ſodann unter dem umgeſtürzten Palmendache hervorzuar— 
beiten, wobei ich ihm nach Kräften behilflich war, da 
das Feuer unter den dürren Blättern ſchnell um ſich griff. 

Jedes lebende Weſen in der Nähe gerieth in Auf— 
ruhr, die Indianer ſprangen entſetzt aus ihren Hänge— 
matten, die in der Nähe befindliche Menagerie erhob ein 
gräßliches Geſchrei und weckte ihre frei im Walde leben— 
den Stammverwandten. 

Man hörte die ängſtlichen Töne und die eilige Flucht 
aufgeſchreckter Affenheerden von Baum zu Baum, den 
kurzen, ſchweren Flügelſchlag und die grellen Angſtſchreie 
der Pauhi's und Jakuhühner, die dumpfen, kurz abge— 
ſtoßenen Brummtöne einer großen Geſellſchaft Trompeten— 
vögel, das Zähneklappen und Raſſeln einer Heerde in dem 
zur Erde gefallenen vertrockneten Laube dahin raſender 
Peccari's und darauf das andauernde, unheimliche Knur— 
ren eines in der Nähe befindlichen Jaguars, der ſich die 
Verwirrung unter den Thieren zu Nutzen machte, um ſich 
einige derſelben zum Nachteſſen auszuwählen. — 

Inmitten dieſes Geſchreies und Aufruhrs tauchte, wie 
Ophelia im Hamlet, mit ſchilfbekränztem Haupte die bleiche, 
lange Geſtalt Bills, die ſich von der ſchönen, wahn— 
ſinnigen Dänin nur durch einen rothen Bart unterſchied, aus 
den Trümmern des Banaboo's auf, retirirte mit einem 
verzweifelten Sprunge aus dem Bereich des Feuers und 
griff dann mit todesverachtender Miene mit beiden Hän— 
den in Kopf- und Baarthaare, um ſich von den auf und 
in ihnen befindlichen Reſten von Palmblättern, Cock— 
roaches, Ameiſen und anderem Ungeziefer, das im alten 
Palmdache geſteckt hatte, zu befreien, wobei er eine reich— 
haltige Auswahl der kräftigſten Verwünſchungen zum 
Beſten gab. 

Bei alle dem hatte er ſeine unter dem umgeſtürzten 
Banaboo begraben liegende Hängematte gänzlich vergeſ— 
ſen, und er erinnerte ſich derſelben erſt, als ſie bereits zur 
Hälfte verbrannt war, ſo daß ihm die Macuſchi's eine 
neue von denen geben mußten, die ſie ſelbſt zum Verkauf 
mit nach der Küſte nahmen. 

Lange Zeit dauerte es, bevor Alles wieder zur Ruhe 
kam; dann aber verbot ich Bill, der ſich noch nicht zu- 
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frieden geben konnte, jede weitere Converſation. Ohne 
weitere Störung, als die durch Mosgquito's, ging die 
Nacht vorüber, und beim Aufgang der Sonne waren wir 
bereits mit dem Frühſtück beſchäftigt. 

Die Indianer begnügten ſich, da ſie ihre Fiſche be— 
reits geſtern Nacht verzehrt, mit einem aus getrockneter 
Caſſadawurzel gemachten Brei, wozu ich ihnen einen der 
von geſtern übrig gebliebenen Pauhi's gab, da ich von 
geſtern noch reichlich Mittageſſen, das während der Fluß— 
reiſe aus Zeiterſparniß ſtets im Boote eingenommen wurde, 
vorräthig hatte. 

Während des Tages am Ufer zu landen, war wegen 
meiner indianiſchen Begleitung nicht rathſam, da dieſe in 
ſolchem Falle, ſobald ſie nur die Boote am Ufer befeſtigt 
hatte, in den Wald auf die Jagd oder das Ufer ent— 
lang, um Fiſche zu fangen, eilte und mich dann mehrere 
Stunden warten ließ, bevor ſie wieder erſchien. Dar— 
auf erſt begann das Kochen oder Röſten der Ausbeute, 
während die dabei Unbetheiligten ihre Hängematten aus 
den Booten holten, ſie an die Bäume hingen und ſich 
darein ſchlafen legten. 

Kaum vermochte ich ſie, wenn meine Geduld riß, zu 
erwecken und zur Fortſetzung der Reiſe zu bringen. 
Gleich Kindern hatten ſie dann allerhand nichtige Gründe 
und Entſchuldigungen, noch länger zu raften, unter denen 
die gewöhnlichſte, mit kläglichem Tone ausgeſprochene 
die war: „Ure puryia-purawanna, yenepe-pupeiwanna‘“!) 
oder „yenepe-nyewanna“?), die ich ſtets dadurch nieder— 
ſchlug, daß ich ihnen bemerkte, wie ſie ſich als Männer 
ſchämen müßten eine ſolche Entſchuldigung vorzubringen, 
worauf fie in der Regel befhämt die Hängematten los— 
knüpften, nach den Booten trugen und ſich zur Abfahrt 
bereit erklärten. 

Um dergleichen mehrſtändigen Verzögerungen zu ent— 
gehen, hatte ich beftimmt, den Tag über nirgends zu 
landen, ſondern von Sonnenaufgang bis nahe zu Son— 
nenuntergang in den Booten anhaltend zu fahren, was 
ſtromabwärts eine nicht allzu anſtrengende Arbeit war. 

Nachdem Bill die lebenden Thiere, die wiederum 
einen Höllenlärm losließen, gefüttert und fie mit Hilfe 
der Indianer in die Boote placirt hatte, und Alles Ge— 
päck in den Booten ſich befand, gab ich das Zeichen zur 
Abfahrt. 

Die reißende Strömung des Fluſſes brachte uns be— 
reits innerhalb einer Stunde in die Nähe des Twaſinki⸗ 
Falles, deſſen Brauſen und Toben ich ſchon im Bivouac 
aus weiter Entfernung gehört hatte; in der Nähe klang 
dies allerdings bei Weitem furchtbarer un? machte das 
Herz ſelbſt des Muthigſten heftiger pochen. 

Vor mir ſah ich nun die wild hinab brauſende breite 


1) Ich bin krank, ich babe Kopfſchmerzen. 
2) Ich babe Zabnſchmerzen. 


Mogenmaffe mit ihren vielen hervorragenden Klippen, die 
ſich am Fuße des Falles an Hunderten gewaltiger ſchwarzer 
Felsblöcke unter entſetzlichem Toſen bricht, zurückſchellt 
und gleich weißen Nebelwolken hoch aufſpritzt und die 
wildeſten Wirbel bildet. Als eine einzige ſchäumende 
weiße Maſſe raſt alsdann der Strom zwiſchen zahlloſen 
Klippen dahin, um weiter vorwärts ſich mehrmals noch 
über hohe, den Fluß quer durchziehende Granitbarrièren 
zu ſtürzen, bis er ſich endlich wieder beruhigt und für 
einige Stunden ſtill dahin fließt, um dann abermals meh⸗ 
rere der gefürchtetſten Fälle des Eſſeguibo, die von Haiawa, 
zu bilden. 

Vorn am Bug des Bootes ſteht der indianiſche Bow— 
man mit dem breiten Ruder in der Hand, mit ſeinen 
Falkenaugen die Waſſerfläche kurz vor ihm durchdringend 
und nach jeder verborgenen Klippe in dem Fahrwaſſer 
ausſchauend, um den Steuermann durch Zeichen davon 
zu benachrichtigen und ſelbſt vermittelſt ſeines Ruders der 
dem Boote drohenden Gefahr aus dem Wege zu ſteuern. 

Todesſtille herrſcht im Boote, und nur Blicke und 
Zeichen ſprechen; — feſt umfaſſen die Ruderer die Ruder, 
um ſie plötzlich in der Nähe des Scheitels des Falles ein— 
zuſetzen und die durch das Herabſchießen geſteigerte Schnellig— 
keit des Bootes zu erhöhen, damit es die Wirbel blitz— 
ſchnell durchſchneide und nicht von ihnen ergriffen, in die 
Tiefe hinabgezogen werde. Ruhig, ohne den Bord des 
Bootes anfaſſen zu dürfen, muß der Paſſagier im Boote 
ſitzen bleiben, damit nicht durch einen unvorſichtigen Ruck 
das Gleichgewicht des Bootes geſtört werde. 

In einer Minute ſollte das Schickſal der beiden 
Boote entſchieden ſein. Immer ſtärker beginnt das Herz 
zu pochen, Bangigkeit und Spannung im Menſchen er: 
reichen den höchſten Grad. 

Und immer ſtärker wird die Strömung, immer 
ſchneller fliegt das Boot dahin, fliegt wie ein Vogel, wie 
der Sturm, der herangebrauſt kommt; immer wilder wird 
der Lauf, wie raſend ſchießt das Ufer an mir vorbei, Al: 
les ſchwimmt vor, hinter mir, eilt, treibt, brauſt; die 
Klippen am Scheitel des Falles fliegen mir förmlich ent— 
egen! 

5 Das von der gewaltſamen Spannung aufgeregte Blut 
droht das Herz zu ſprengen; da — eine gedankenſchnelle 
Bewegung des Bootes im Auf- und Niederſchwanken deſ— 
felben — es ſchießt den toſenden Fall hinab, fein Bug 
begräbt ſich halb in die an deſſen Fuße wild durcheinan— 
der ſtürzenden Wogen; Wellen und Schaum ſpritzen über 
daſſelbe hin, in daſſelbe hinein; dann reißt es die Bran— 
dung in die Höhe und ſchleudert es auf die in der Strö: 
mung aufgethürmte Wogenmaſſe, auf der es mit rafender 
Schnelle dahin tanzt, dahin zwiſchen ſchwarzen Felsblöcken, 
tiefigen Baumſtämmen, die ſämmtlich durch die Gewalt 
des Waſſers hierhergeworfen ſind, an denen die winzige 
Nußſchale jeden Augenblick zu zerſchellen droht, wenn 
nicht die tollkühnen Indianer aller Gefahr durch ihren 
ſchnellen Ueberblick und ihre Geſchicklichkeit ſpotteten. 

Noch eine Minute fpäter, und die rapiqds find glück⸗ 
lich paſſirt; wir befinden uns wieder in ruhigem Waſſer. 

In dieſer Weiſe müſſen alle Fälle des Eſſequldo — 
es find derer 33 von der Mündung des Rupunnuni bis 
zur Küſte — überfahren werden, und jedesmal droht den 
Booten der Untergang und der Mannſchaft ein jäher Tod! 
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Hat das Boot glücklich das ruhige Waſſer erreicht, 
dann müſſen freilich alle Hände geſchäftig ſein, das in 
Maſſen hineingeſtürzte Waſſer wieder auszuſchöpfen, um 
das Fahrzeug vor dem Sinken zu bewahren. Der peini— 
gendſte Moment beim Hinabſchießen des Falles iſt der, wo das 
Boot in einer mit jedem Augenblick geſteigerten Schnellig— 
keit dem Scheitel zugeriſſen wird, wo man die Hände 
ruhig in den Schooß legen und ſeinen Willen völlig un— 
ter die Macht einer unwiderſtehlichen Gewalt beugen muß. 
Der leiſeſte Ruck mit der Hand kann das Boot aus ſei— 
nem Gleichgewicht bringen und Alle, die ſich in ihm be: 
finden, dem ſicheren Tode weihen. 

Hat das Boot erſt den Scheitel erreicht, dann hat 
ein Augenblick über Tod und Leben entſchieden. Iſt dem 
Bowman ein verſteckter Felſen entgangen, und fährt das 
hinabſchießende Fahrzeug gegen dieſen an, dann iſt mei— 
ſtentheils deſſen Untergang die unausbleibliche Folge. 

Die näſſenden Wogen am Fuße des Falles rufen den 
unterdrückten Athem zurück und fagen, daß der gefähr: 
liche Sprung gelungen iſt; die gepreßte Bruſt athmet wie— 
derum im Bewußtſein des erhaltenen Lebens aus ihrer 
Erſtarrung auf! 

Voller Freude über die glückliche Paſſirung des Fal- 
les geſtattete ich der Mannſchaft eine zweiſtündige Raſt 
auf einer der vielen mit Buſch bewachſenen Felſeninſeln 
am Fuße des Falles, die ſie zum Schießen von Pacu's 
benutzte, von denen ein Dutzend erlegt wurde. Einkge 
derſelden kochten die Indianer in aller Eile und verzehrten 
ſie wie gewöhnlich halb roh; dann begaben ſie ſich auf 
meine dringende Aufforderung in die Boote, denn wir 
hatten heut noch mehrere Fälle, unter denen die von 
Haiawa die ſchlimmſten waren, zu paſſiren. 

Kaum eine halbe Stunde in der raſchen Strömung 
des Fluſſes dahintreibend, konnte man ſchon das gewal— 
tige Donnern und dumpfe Brüllen der ungeheuren Waſ— 
ſermaſſe, die ſich den erſten der Haiawa-Fälle hinabſtürzt, 
deutlich vernehmen. 

Bald lag der erſte Cataract von Haiawa in der Ent: 
fernung vor uns. 

Der weite Waſſerſpiegel des Eſſequibo glitzerte gleich 
flüſſigem Silber, und die zahlloſen Reflexe der blendenden 
Sonnenftrablen in der zu beiden Seiten der Strömung 
ſich aufkräuſelnden Waſſermaſſe waren für das Auge kaum 
zu ertragen. 

In ſchnurgerader Richtung raſte der gewaltige Strom 
eine lange Strecke dahin, um darauf unter betäubendem 
Donner über die 15 F. hohe Felfenbarriere von Haiawa 
ſich hinabſtürzen. 

Die gewaltige Waſſermaſſe ſchien in ihrer ganzen 
Breite kurz vor dem Falle gleichſam ſich aufzuſtauen, 
obwohl ſie, nach der Schnelligkeit zu urtheilen, in wel 
cher das Boot dahin ſchoß, nur deſto raſender ſtrömte, 
bis ſie endlich, durch die Felſenthore des Rieſendammes 
in den Abgrund ſtürzend, eine Secunde verſchwindet, um 
dann, auf's Wildeſte bewegt, feſſellos aus der Tiefe hoch 
aufzuſpritzen und den ſchneeigen Giſcht in ohnmächtiger 
Wuth gegen die ſchwarzen, rieſigen Felsmaſſen emporzu— 
ſchleudern ein furchtbarer Kampf der Elemente, den 
man nur in der tobenden Brandung der vom Hurrican 
gegen die Felsküſte geſchleuderten See in ähnlicher Meife 
bewundern kann. 
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Zweiter Artikel. 


Ehe ſich unſere Schilderung jenem ſibiriſchen Zu— 
kunftslande zuwenden kann, welches Rußland ſich feit 
Kurzem an den Ufern des Rieſenſtromes Nordaſiens, des 
Amur, erworben hat, müſſen wir noch einen Blick auf 
das ungeheure Ländergebiet werfen, das ſich im Norden 
und Nordoſten des Baikalſee's bis zum Eismeer erſtreckt 
und ſeit 1851 das eigentliche Generalgouvernement Oſt— 
ſibirien bildet. Zwar fehlen im Norden auch die öden 
Steppen und Tundren nicht, aber im Weſentlichen zeigt 
das Land eine Mannigfaltigkeit der Bodengeſtaltung, die 
es vortheilhaft vor dem einförmigen Weſtſibirien auszeich— 
net, und im Süden iſt es ſogar reich an maleriſchen 
Naturſchönheiten. In wildem Ungeſtüm ſtürzt aus dem 
Baikalſee, das hohe Randgebirge durchbrechend, die An— 
gara hervor, die ſich welter abwärts mit dem Jeniſei ver? 
einigt. An ihren Ufern llegt Irkutsk, die freundliche 


Hauptſtadt Oſtſibiriens und der wichtige Stapelplatz des 
ruſſiſchen Handels im Oſten, mit ſeinen buntbemalten 
Holzhäuſern und vergoldeten Kuppeln griechiſcher Kirchen, 
rings von welligen Hügeln umgeben, die von Landhäu— 
ſern und Gärten geſchmückt ſind, während des kurzen, 
heißen Sommers im fröhlichſten Blumenſchmucke pran— 
gend, für den größten Theil des Jahres freilich in Schnee 
und Eis begraben. Im Nordoſten des Baikalſee's, von 
den Nordabhängen des Apfel- und Stanowoigebirges bis 
zu den Weſtabhängen des längs der Küſte hinziehenden 
Dſchugdſchur- oder Aldangebirges, breitet ſich ein über— 
aus quellreiches, mit dichten Urwäldern bedecktes Gebirgs— 
land aus. Hier entſpringen die zahlreichen Quellflüſſe 
des größten ſibiriſchen Stromes, der Lena. Aber die 
Lebenswelt iſt einförmig und arm. Der ſtrauchartig, 
ſelbſt zum Knieholz verkrüppelnden Zirbelkiefer, die hier 


im Verein mit Rhododendren, Zwergbirken und Alpen— 
weiden die Baumgrenze überſchreitet, ſchließt ſich nach 
aufwärts der Dryasraſen und die ſibiriſche Alpenflora an. 
Tiefer unten herrſcht der ernſte, ſchweigende Urwald. Da, 
wo einſt das Feuer verlaſſener Lagerſtätten jagdtreibender 
Tunguſen oder unglücklicher Flüchtlinge um ſich griff, 
ſtarren noch düſterer die angekohlten, todten Zapfenbäume 
in die Melancholie troſtloſer Waldeinöden. Ein wenig 
freundlicher Teppich von Mooſen und Flechten, auf dem 
ſich Vaccinien-Arten anſiedelten und Linnäen hinranken, 
deckt meiſtentheils die quellreichen Thalgehänge, während, 
wo die Thalſohle ſich verbreitert, die verfilzten Wurzeln 
von Carex-Arten hohe Buckel in ſumpfiger Ebene bilden. 
Nur wo die Naturverhältniſſe ſich beſonders günſtig ge— 
ſtalteten, finden die geſtaltenreicheren Glieder der ſubalpi— 
nen Flora in großen, ſchönblühenden Staudengewächſen 
ihre Vertreter. Einförmig, wie die Pflanzenwelt, iſt auch 
das Thierleben dieſer ſchweigſamen Wälder; keines der 
mongoliſchen Steppen-Thiere hat ſich hierher verirrt. Auch 
der Menſch konnte unter fo armen, einſeitigen Natur— 
verhältniſſen zu keiner freudigen Entwickelung gelangen. 
Verſprengt in kleine, ſchwächliche Stämme, hie und da 
an den Ufern eines fiſchreichen Wildbaches zeitweiſe wei— 
lend, dann wieder an einzelnen entlegenen Sammelpunk— 
ten ſich auf wenige Tage im Winter nach vollbrachter 
Pelzthierjagd vereinigend, ſehen wir hier überall die Tun— 
guſen ihre Jagdgebiete behaupten. Es iſt ein unverdor— 
benes, blederes Jagdvölkchen, ſchüchtern und furchtſam, 
wo ihm ungewohnter Weiſe ein anderes Volk entgegen— 
trat, beherzt, muthig, friſch und fröhlich, wo es unge— 
ſtört in ſeinem Elemente blieb und geſtählt durch den 
raſtloſen Kampf mit der kargen Natur, trotz ſchwächlicher 
Körperconſtitution an Entbehrungen gewöhnt iſt, wie ſie 
der mehr oder minder verweichlichte Europäer auf die 
Dauer nicht erträgt. 

Ganz anders geſtaltet ſich Alles, ſobald man zum 
Südabhange des großen Scheidegebirges hinüberſteigt, das 
vom Kenteigebirge aus zuerſt in nordöſtlicher Richtung 
mit mehr und mehr ſich verflachendem Rücken und meiſt 
in mehreren untergeordneten Parallelketten hinſtreicht, 
dann ſich oſtwärts wendet und nun den Hauptzuflüſſen 
der Lena im Norden, des Amur im Süden zur Geburts— 
ſtätte wird, um erſt als Küſtengebirge am ochotskiſchen 
Meere wieder die urſprüngliche Richtung nach Nordnordoſt 
anzunehmen. Das Gebiet, das man zunächſt im Süden 
und Oſten des Apfelgebirges betritt, bildete noch un— 
längſt das äußerſte Grenzland im Oſten gegen das große 
chineſiſche Reich. Es iſt das Quellland des Amur, be— 
kannt unter dem Namen des ruſſiſchen Daurlen. Ehe 
Rußland feinem Rleſenleib das Amurland einfügte, 
hatte dieſes Land nur die Bedeutung einer großen Berg— 
werkscolonie. Die Silber- und Kupferminen von Ner— 
tſchinsk und die Goldwäſchen der dauriſchen Bergſtröme 
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waren berühmt, und die Salzproduktion in den dauriſchen 
Steppen war für ganz Nordaſien von Bedeutung. Schwere 
Verbrecher wurden hierher verbannt, um dieſe Schätze 
auszubeuten. So ſchwach bevölkert das Land war, ver— 
mochte es doch ſich ſelbſt zu ernähren. Jetzt hat dles 
Land eine größere Aufgabe erhalten. Es ſoll einen Theil 
ſeiner Bevölkerung hergeben, um die Ufer eines Rieſen— 
ſtromes von 425 Meilen Länge zwar nicht zu bevölkern, 
aber doch in gewiſſen Zwiſchenräumen zu beſiedeln. Es ſoll 
zugleich einen Theil ſeiner Arbeitskraft opfern, da Trans— 
porte, Barkenbauten und was Alles zur Beſiedelung eines 
fo großen Landes, wie des Amurlandes, gehört, nur durch 
Bewohner Dauriens beſorgt werden kann. Es ſoll außer— 
dem ſeine Auswandrer ernähren und ſoll endlich noch mit 
ſeinen Rohprodukten den Grund zu einem Handel legen, 
von dem man wünſcht, daß er recht bald ein Welthandel 
werden möge. Dieſe Aufgabe iſt freilich eine nicht leicht 
zu erfüllende. Denn gerade in dieſem Lande iſt das Men— 
ſchenleben durch die Naturverhältniſſe auf eine äußerſt 
ſchmale Strecke zuſammengedrängt. Gerade hier treten 
nämlich die beiden großen Gegenſätze, welche der Nord— 
rand Inneraſiens bietet, in der allerſchroffſten Weiſe 
mit einander in Berührung. Es find die waldbedeckten, 
waſſerreichen Gebirge des Nordrandes von Hochaſien und 
die kahlen, in den Thälern ſalzdurchdrungenen Hochſtep— 
pen Inneraſiens. Die Hohe Gobi ſelbſt, die noch wenig 
bekannte Steppenwüſte der Mongolei, dringt tief in das 
Land ein, überſpringt den Onon und erreicht nordwärts 
als Aginskiſche Steppe die waldumkränzten Ufer der In— 
goda, des Hauptquellfluſſes des Amur. Ein faſt beſtän— 
dig heiterer Himmel wölbt ſich in lichtem Blau über dieſe 
Gegenden, ein friſcher Windzug ſtreicht faſt ebenſo be— 
ſtändig über ſie hin, und nur ſelten erfriſcht ein Früh— 
lingsregen die ſpärliche Vegetation, welche durch die Hltze 
des Sommers raſch gedörrt wird und ſelbſt im Winter 
durch Schneefälle nur ſelten Feuchtigkeit zugeführt erhält. 
Einförmigkeit iſt der gemeinſame Charakter jener Gebirgs— 
wälder, wie der Hochſteppe, die ſich hier begegnen, bei 
allem Contraſt der Naturverhältniſſe. Dort in den ſum— 
pfigen Gebirgsländern des Apfel- und Stanowoigebirges 
iſt es die übergroße Feuchtigkeit, welche die einförmigen 
Moos- und Flechtentundren erzeugt, denen, über Unter— 
holz von Rhododendren und Zwergdirken emporragend, 
düſtere Kronen fibirifcher Fichten jeden Blick der Sonne 
entziehen. Hier in der Steppe iſt es die Unfruchtbarkeit 
und Trockenheit des Bodens, welche eine andere Einför— 
migkeit ſchafft, die ſich in dem fahlen Gelb der Elymus— 
gräſer, in dem Grau der Artemifien und dem Rothbraun 
der Chenopodiaceen ausprägt, welche die ſalzigen Ränder 
flacher See'n bedecken. Es iſt kein Wunder, daß ſich 
dieſe Einförmigkeit auch auf Menſchen- und Thierleben 
überträgt, das ſich aus regelmäßigen Wanderungen zu— 
ſammenſetzt. Wenn der Schnee allwinterlich den Rücken 


des Gebirges belaſtet, dann verlaffen die meiſten Thiere 
ihren Sommerſtand in der unzugänglicheren Wildniß, um 
an den Waldrändern und in den Verflachungen am Aus— 
gange der Gobi unter dem niedrigeren Schnee ihre Pflan— 
zennahrung zu finden oder in den geflüchteten Pflanzen— 
freſſern Beute zu ſuchen. Gerade ſo wandert die ge— 
ſammte nomadiſche Bevölkerung des Gebirges, deren Wohl 
eng mit dem ihrer Heerden verknüpft iſt. Gerade ſo wan— 
dern auch die zahlloſen Schaaren der Dſchiggetei's und 
Kropfantilopen aus der Gobi alljährlich nordwärts zu den 
Waldabhängen am rechten Ononufer, wo ſie mit dem 
waldliebenden Reh zuſammentreffen. Gerade ſo vereini— 
gen ſich auch die im Sommer zerſtreut durch die Hoch: 
ſteppe ziehenden Mongolen und Buräten im Winter in 
den Thalniederungen des Kerulun und Onon. 

Im Süden den erkaltenden Einflüſſen einer kahlen, 
ſich allmälig hebenden und von Gebirgsrippen vielfach 
durchſetzten Wüſtenei ausgeſetzt, im Norden, Weſten und 
Oſten von moraſtigem, mit dichter Nadelholzwaldung be— 
decktem Gebirgsland umgeben, muß dieſes Land ein Klima 
von ganz beſonderer Rauhheit haben. Sechs Monate 
lang liegt ein Winter von arktiſcher Strenge auf ſeinen 
Fluren, noch oft bis in den warmen Frühſommer ſeine 
gefährlichen Einflüſſe geltend machend. Tiefe Schneefälle 
ſind ſelten, aber furchtbar ſind die Stürme, die über die 
Hochſteppe hinbrauſen. Mit mächtiger Kraft ſauſt der 
erſte Stoß aus Nordweſt heran, den wenigen Schnee in 
feinem Geſtiebe vor ſich herjagend. Der Himmel bedeckt 
ſich mehr und mehr, nur als matte Scheibe erkennt man 
die Sonne durch dle ſchneeerfüllte Luft. Immer ſtärker 
und häufiger folgen ſich die Windſtöße, bis zuletzt durch 
den aufgewirbelten Schnee alle Entfernung für das Auge 
ſchwindet. Die Kälte iſt empfindlich, aber mehr noch 
ſind es die feinen, einzeln ſchwebenden Schneekryſtalle, die, 
vom Sturm getrieben, die Haut förmlich ſchneidend be— 
rühren. Das iſt die ſorgenvollſte Zeit für den Hirten, 
deſſen Eigenthum bei ſolchem Wetter in die größte Ge— 
fahr kommt. Ein Glück iſt es, wenn es noch rechtzeitig 
gelang, die Heerden in die eingezäunten Gehöfte zu trei— 
ben. Denn da die Dauer dieſer Stürme nicht ſelten 12, 
bisweilen aber auch 24 — 36 Stunden beträgt, fo wider— 
ſteht ihnen das zahme Vieh nicht. Es geht vom Beginn 
des Unwetters an mit dem Winde, und je ſtärker dieſer 
wird, um ſo raſcher bewegen ſich die Heerden, die dann 
nichts mehr in ihrer Flucht aufzuhalten vermag. Beſon— 
ders ſind es die Schaafe, die dadurch gefährdet ſind und 
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oft heerdenweiſe vernichtet werden. In gedrängten Haus 
fen, den Kopf geſenkt, traben ſie vor dem Winde her, 
ohne darauf zu achten, wohin dieſer ſie treibt, ſei es in 
ſchneeerfüllte Klüfte, ſei es in den noch nicht gefrorenen 
Schlamm der Salzſeeufer, ſei es an den Rand ſteiler 
Abſtürze, wo ſie fallend den Tod finden. Auch die Pferde 
ſtürmen in geſtrecktem Galopp mit gehobenem Schweif 
und fliegender Mähne vor dem Wetter her, trennen ſich 
und kommen dann bei anhaltender Dauer des Sturmes 
meiſt einzeln um. 

Die Sonne neigt ſich, aber der Nordwind wüthet 
fort. Die Raben ſammeln ſich zur Nachtruhe, die Sper— 
linge ſuchen Schutz unter den Dächern der Wohnungen. 
Die gejagten Schneewolken fliehen in gleicher Eile mit 
dem Winde, und nur da, wo ſie an Steine oder an das 
dürre Laub einer frei in ihrem Wege ſtehenden Pflanze 
ſtoßen, prallen ſie zurück und häufen Schnee am Fuße 
ſolcher Hinderniſſe an. Die ebeneren Stellen werden rein 
gefegt, und ſo kommt es, daß nach tagelangem, freilich 
nur mäßigem Schneefall, dennoch die ganze Gegend nur 
einzelne Schneeſpuren zeigt und im Ganzen ihre herbſt— 
liche Phyſiognomie beibehält. Der Schnee ſelbſt ruht in 
den engen Schluchten, in denen er die Hausthiere begrub, 
deren Gebeine im Frühling, wenn die Schneewaſſer ab⸗ 
gefloſſen, bleichen. Dunkle Nacht lagert ſich endlich über 
dieſes Bild freiwüthender Naturkräfte. Der Sturm ſauſt 
durch die Fugen der Holzwohnungen; er reißt die Dach— 
bedeckung herunter und droht die Filzjurte des Nomaden 
jeden Augenblick umzuwerfen. In ihr erloſch die letzte 
Gluth der dürftigen Steppenheizung. In ſeine Pelze ge— 
hüllt, ſchnarcht ſorglos der Mongole, und die tobenden 
Melodien ſolcher Wetterkämpfe ſind das Wiegenlied des 
Säuglings; fie prägen ihm ſchon frühzeitig den Begriff 
erzürnter Geiſter in die Seele. 

Dies iſt ein Bild aus dem Naturleben Dauriens; es 
iſt ein düſteres, aber wir werden auch freundlichere ken— 
nen lernen. Es wäre ja ſonſt nicht zu begreifen, daß 
Daurien oder Transbaikalien, wie es jetzt heißt, nächſt 
dem Irkutskiſchen Gouvernement das beſtbevölkerte Ge— 
biet Oſtſibiriens iſt. Denn hier wohnen durchſchnittlich 
27 Menſchen auf einer Quadratmeile, während im Ir— 
kutskiſchen 35, im Jeniſeiskiſchen aber nur 6, im Ja— 
kutskiſchen nicht einmal 3, in Kamtſchatka ſogar nicht 
einmal 1 Menſch durchſchnittlich auf die Quadratmeile 
kommt, und in ganz Oſtſibirien überhaupt nur 24 Men: 
ſchen die Quadratmeile bevölkern. 


Die Pflege unſrer Binnengewäſſer. 
Von Karl! 


Zweiter Artikel. 


Der Centralverein für Fluß- und Kanalſchifffahrt 
in Norddeutſchland hat es ſich beſonders angelegen ſein 


Müller. 


laſſen, darauf hinzuwirken, daß die Bedeutung der Waſ— 
ſerwege für den Binnenverkehr mehr als bisher erkannt 


und gewürdigt werde. Er hat zu diefem Behufe Provin— 
zialvereine gegründet, die ihrerſeits die Aufgabe haben, 
das, was dort erſtrebt wird, auf ihre Provinzialverhält— 
niſſe zu übertragen. Dieſen Zweck recht zu fördern, ſen— 
det er von Berlin aus ſeine Agenten, ſobald es gilt, auf 
den Provinzialverſammlungen die öffentliche Meinung 
über beſagten Gegenſtand aufzuklären, Redner, die, des 
Stoffes mächtig und geſchickt, größere Verhältniſſe zu 
überſchauen, auch einen heilſamen Einfluß auf die Debat— 
ten ausüben können. Ich habe einer ſolchen Verſamm— 
lung beigewohnt, welche den Zweck hatte, die Gewäſſer der 
Saale und Unſtrut, beziehentlich die Schifffahrt auf die— 
ſen Flüſſen, zu pflegen, und ich kann nur ſagen, daß 
Alles, was von den betreffenden Rednern über die Be— 
deutung der Waſſerſtraßen, auch im Verhältniß zu den 
Eiſenbahnen, geſagt wurde, den Beifall eines jeden Ver: 
ſtändigen ſich erwerben mußte. Namentlich habe ich in die— 
ſer Beziehung einen Vortrag hervorzuheben, welchen der 
bekannte Berliner Nationalökonom Faucher über den 
Gegenſtand hielt. Sein Inhalt, den ich freilich mit vie— 
lem Eigenen vermehren muß, war etwa folgender. 

Es hat ſich erſt ſeit Kurzem die Ueberzeugung klar 
herausgeſtellt, daß in induſtrieller Beziehung das ganze 
Wohl und Wehe Norddeutſchlands, ganz beſonders aber 
der Länder zwiſchen Elbe und Oder, von der Verbeſſe— 
rung der Waſſerwege und der Herſtellung neuer Waſſer— 
ſtraßen abhängt. Seitdem dieſe Ueberzeugung durchge— 
drungen, hat man an ſchlagenden Beiſpielen erkannt, wie 
Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen nichts weniger als Con— 
currenten ſind, die ſich gegenſeitig durch Intriguen ihre 
Transportwaaren ſtreitig machen müßten. Hierdurch hat 
ſich der bis dahin gültige Satz geradezu zu dem umgekehr— 
ten zugeſpitzt, indem man nun ſagt, daß, je mehr Eiſen— 
bahnen ein Land beſitzt, um fo mehr Waſſerſtraßen vor— 
handen ſein müſſen. So ſchroff und zweifelhaft das auch 
klingen mag, ſo wahr iſt doch der Satz. Es gibt eben 
eine Menge von Waaren, die, an Gewicht viel zu ſchwer, 
ſich nur zum Transport auf dem Waſſerwege eignen, und 
je mehr die Cultur durch die Eiſenbahnen fortfchreitet, 
um ſo größer wird die Summe jener Waaren, welche nur 
des Waſſertransportes fähig ſind. Dahin gehören z. B. 
die Produkte der Ziegeleien, und um ſo mehr, als heut— 
zutage maſſive Bauten und Ziegeldächer immer allgemei— 
ner werden, letztere ſelbſt polzeilich gefordert ſind. Das 
iſt namentlich in den größeren Städten der Fall, in 
denen ſich die Bevölkerung, durch die Eiſenbahnen veran— 
laßt, mehr zuſammendrängt, als in denjenigen Gegenden, 
welche keine Eiſenbahn haben. Sie haben aber das Be— 
dürfniß, möglichſt billige Wohnungen zu beziehen, und 
ſollen dieſe beſchafft werden, ſo gehört ein ſehr billiges 
Baumaterial dazu. Wie ſich jedoch ein ſolches ſtellt, wel— 
ches durch die Eiſenbahn bezogen wird, zeigte ſich Im 
Jahre 1864 in Berlin recht deutlich, als dort etwa 1000 
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große Mieths-Kaſernen gebaut wurden. Man bezog die 
Ziegel von der unteren Havel mittelſt des Finowkanales 
aus Brandenburg. Allein der ungeheure Conſum trieb 
bald das Tauſend von 7 Thalern auf 16 Thaler, ſo daß 
die Unternehmer jener Bauten nicht daran denken konn— 
ten, ſie auszuführen. Zu jener Zeit aber koſteten dle Zie— 
gel in der Provinz Sachſen, z. B. zu Bitterfeld, un— 
verhältnißmäßig weniger. Allein ſie waren dennoch für 
die Hauptſtadt unerreichbar, weil ſie nicht zu Waſſer, 
ſondern nur per Eiſenbahn dahin zu transportiren ge— 
weſen ſein würden. Aehnliches kann man von allen Bau— 
materialien ſagen. Wäre z. B. nicht der billige Waſſer— 
weg, ſo würde es Hamburg unmöglich ſein, zu ſeinen 
Schönbauten einen Sandſtein zu benutzen, den man in 
der Sächſiſchen Schweiz um Pirna und Umgegend bricht. 
Die Elbe allein ermöglicht das. 

Ein Gleiches gilt aber auch von den Kohlen. Ich 
ſelbſt will dafür ein ſehr ſchlagendes Beiſpiel anführen. 
Wir in Halle wohnen zwar in einer Gegend, welche reich 
mit Braunkohlenlagern verſehen iſt; trotzdem ſind Gründe 
vorhanden, welche es uns vortheilhafter erſcheinen laſſen, 
ſtatt der inländiſchen Braunkohlen, oder ſtatt der Stein— 
kohlen von Wettin in nächſter Nähe, oder von Zwickau 
in Sachſen, uns böhmiſche Braunkohle zu verſchaffen. Hier 
an Ort und Stelle koſtet jedoch das Lowry gegen 41 Thlr., 
während es in Böhmen ſelbſt nur zu 12 Thlr. zu ſtehen kommt. 
Welcher Unterſchied! Wenn nun trotz alledem es Viele 
über ſich gewinnen, dieſen Unterſchied profitabel zu fin— 
den, wie ganz anders würde dieſe Concurrenz auf unſere 
eigene Braunkohlenproduktlon zurückwirken, ſofern es nur 
möglich wäre, böhmiſche Braunkohle per Waſſer zu be— 
ziehen! Wir hier zu Lande haben indeß noch immer von 
Glück zu ſagen. Wie ganz anders da, wo eine Bevölke— 
rung bisher auf Holz angewieſen war und dieſes Holz, 
aus vielerlei Gründen, ſchließlich nicht mehr ausreicht, 
den Verbrauch zu decken, wenn es nöthig wird, aus ent— 
fernten Gegenden Kohlen zu beziehen! Es liegt folglich 
auf der Hand, daß für eine ſolche Gegend der Waſſer— 
weg die allergrößte Bedeutung haben muß, weil er 
allein den billigſten Transport ermöglicht. Ich bitte, ge: 
rade dieſen Punkt vor Augen zu behalten, weil ich auf 
ihn ganz beſonders zurückzukommen habe. Nur ſoviel 
kann ich ſchon im Voraus bemerken, daß ſich dieſer Fall 
ganz beſonders auf eine Hauptſtadt, wie Berlin, bezieht, 
die, jährlich in ſo großartigen Dimenſionen anwachſend, 
doch nicht im Entfernteſten im Stande iſt, ihr Brenn— 
material aus der Nähe zu decken und darum von Jahr 
zu Jahr mehr dahin gedrängt wird, wohin wir ſelbſt in 
Halle zu kommen ſcheinen, nämlich nach Böhmen. Wie 
alfo, wenn es möglich wäre, auf einem höchſt billigen 
Waſſerwege von Böhmen aus Braunkohle nach Berlin 
zu verfrachten! Denn wenn man bedenkt, wie uns das 
ſelbſt hier zu Lande mitten in der reichten Braunkohlen— 


gegend Deutſchlands wünſchenswerth erſcheinen kann, wie 
viel mehr muß das da der Fall ſein, wo keinerlei Reich— 
thum von Brennſtoff in der Erde aufgehäuft iſt, wenig— 
ſtens nicht ſolcher, der es verlohnte, ihn ſchon jetzt mit 
Erfolg in Angriff zu nehmen! 

Da iſt aber auch der Dünger. Was auf Baumate— 
rialien und Brennſtoff paßt, iſt auch von ihm zu ſagen. 
Es kommt ſicher eine Zeit, und wir ſind ihr wohl ſchon 
ſehr nahe, wo man keinen andern Guano mehr haben 
wird, als den Menſchendünger unſerer volkreichen Städte 
und Gegenden, welche einen Ueberfluß an ihm beſitzen. 
Da wird die Landwirthſchaft genau in dem Falle fein, 
wie der Baumeiſter, der in einer Sandwüſte Paläſte 
bauen ſoll, wo weder Material zu Ziegeln, noch Kalk, 
noch Steine vorhanden ſind. Sie wird ſich umzuſehen 
haben, wo und wie ſie den natürlichſten Dünger, den 
wir kennen, auf dem einfachſten und billigſten Wege zu 
beziehen habe; und dieſer wird auch hier wieder der Waſ— 
ſerweg ſein. Auch hierfür kann ich ein Beiſpiel aus 
meiner nächſten Nähe anführen. Wir nämlich in unſerer 
Stadt ſind auch in dieſer Beziehung ſo überaus glücklich 
ſituirt, daß es unſere ſtädtiſche Landwirthſchaft mit ihrem 
großartigen Rüben-, Cichorien- und Getreidebaue nicht 
ſchwer hat, Meiſterſtücke der Landwirthſchaft zu verrichten. 
Das ändert ſich aber ſchon in geringer Entfernung von 
unſerer Stadt. Dort tritt mehr oder weniger ſchon ein, 
was man in allen weniger bevölkerten Gegenden kennt: 
was wir hier vergeuden können oder mit höchſt geringen 
Mitteln erlangen, muß dort ſchwer errungen werden. Hier 
iſt der Bürger froh, wenn er Jemand findet, welcher 
ihm ſeinen Dünger überhaupt nur aus dem Hauſe ab— 
holt; ſtädtiſche Gebäude bezahlen das ſogar noch 
Dareingabe des Düngers. Dort würde man es herzlich 
gern mit dem entſprechenden Aequivalente von Geld be— 
zahlen, wenn man den Dünger nur erlangen könnte. 
Da aber die Düngergruben raſch geräumt ſein müſſen 
und kein Landwirth einer Dorfgemeinde irgend ein Grund— 
ſtück vor der Stadt zu erlangen vermag, um den Dünger 
vorläufig dort abzulagern, ſo erhält er ihn überhaupt 
nicht. Denkt man ſich jedoch eine Niederlage ſolchen 
Düngers an einem Orte, wo er zugleich auf dem Waſſer— 
wege auf das Billigſte verführt werden könnte, welche 
ganz neue Verhältniſſe der Landwirthſchaft würde das be— 
dingen! Selbſtverſtändlich paßt das auch auf die Dung— 
ſalze. Je weiter fie verfrachtet werden ſollen, um fo 
billiger muß der Transportweg fein. Ja, dieſe Art der 
Ueberführung von einer Gegend in die andere kann ſich 
ſogar bei der Ackererde unmittelbar noch reſultatvoll ma— 
chen. Es gibt Städte, wo ſich eine ſolche Ueberführung 
humusreichen Bodens auf ſterilen zum Behufe des Ge— 
müſebaues höchſt rentabel zeigte, und was man durch 
einen ſolchen Umtauſch auch in höherer Beziehung über— 
haupt leiſten kann, hat z. B. Graf Pückler von Mus: 
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kau bei Anlage ſeines Parkes in Muskau auf ſterilem 
Boden in großartigſter Weiſe gezeigt. Wenn aber bei 
einem ſolchen Unternehmen der Geldpunkt zunächſt nicht 
in Anſchlag kam, fo ſpricht er doch in horticulturiſtiſcher 
Beziehung das erſte und letzte Wort. 

Ein Rohmaterial der bedeutungsvollſten Art iſt auch 
das Kochſalz. In Mittelafrika beruht der Hauptverkehr 
nach dem Sudän nur auf dem Salze, wodurch ein Aus— 
tauſch zwiſchen dem Binnen- und Küſtenlande am mei— 
ſten begünſtigt wird. Wenn dort jedoch eine Verfrach— 
tung auf Kameelen noch die Mühe lohnt, fo würde bei 
uns zu Lande ein ſolcher Transport mit Thieren geradezu 
eine Unmöglichkeit ſein, weil das Salz zu theuer werden 
müßte, wie wir das in der That in den Alpenländern 
ſehen, wo eben nichts Anderes übrig bleibt. In volkrei— 
chen Niederungen, welche des Salzes auch in induſtrieller 
Beziehung wie des täglichen Brodes bedürfen, kommt es 
weſentlich auf die größte Billigkeit an. Wie weit dieſe 
reicht, geht wohl am ſchlagendſten aus der einfachen 
Thatſache hervor, daß der preußiſche Miniſter für Handel 
und Gewerbe es vortheilhafter fand, für die Oſtſeeprovin— 
zen das Salz aus England zu beziehen, ſtatt es aus den 
unerſchöpflichen Salzbergwerken und Salinen des eigenen 


preußiſchen Mittellandes dahin zu führen, obſchon das 
Salz einen monopoliftifhen Werth für ihn hatte. So 
bedeutend influirte der Waſſerweg von England, und 


ſo verhängnißvoll der Land- und Eiſenbahnweg im preu— 
ßiſchen Binnenlande auf den Werth des Salzes, daß die 
Regierung eines großen Staates lieber dieſen verleugnete, 
lieber als Kundſchaft bei einem entfernten Staate eintrat, als 
daß ſie die eigenen Produkte dem Lande zugeführt hätte. 
Denkt man ſich ein ſolches Factum weiter aus, ſo iſt es 
klar, daß eine Menge von Induſtrien, welche auf das 
Kochſalz angewieſen find, nur an den wenigen Punkten 
gedeihen können, wo das Salz auf den billigen Waſſer— 
wegen bezogen werden kann. Daher kommt es z. B., 
daß noch immer die engliſche Sodafabrikation der deut— 
ſchen überlegen iſt, weil letztere zu theure Rohmate— 
rialien bezieht. Aber auch umgekehrt, ſehen wir bei uns 
das ſchöne Gegentheil augenblicklich eintreten, wo die 
Verhältniſſe günſtigere ſind. So rentirt z. B. in meiner 
Nähe eine ſolche Fabrik in Trotha außerordentlich, weil 
ſie die halliſche Saline in nächſter Nähe hat, von der ſie 
das Salz ebenſo per Achſe, wie per Kahn auf der Saale 
von der Saline bis zur Fabrikſtelle zu beziehen vermag. 
Schon dieſe wenigen Belfpiele genügen, uns die Be— 
deutung des Waſſerweges, im Gegenfag zu den Eiſenbah— 
nen, vollkommen zur Klarheit zu bringen. Es gibt eben 
eine Menge von Rohſtoffen, welche nur auf dieſem Wege den 
rechten Gewinn bringen, ohne welchen eine Großinduſtrie 
nicht gedacht werden kann: Baumaterialien aller Art— 
nebſt Bau- und Brennholz, Kohle, Torf, Pflaſter— 
Trottoir- und Bauſteine, Dachſchiefer, Kalk, Erze u. ſ. w. 


landwirthſchaftliche Produkte: Getreide, Obſt, Kartoffeln, 
Heu, Stroh u. ſ. w.; techniſche, chemiſche und hütten⸗ 
männiſche Produkte: Roheiſen, Schmiedeeiſen, Salz, 
Soda, Pottaſche, Schwefel, Phosphor, Dungmittel aller 
Art; ja ſelbſt feinere Gegenſtände, die eine Fracht auf 
der Eiſenbahn wohl vertrügen, aber zu feuergefährlich 
ſind: Glas- und Thonwaaren, Säuren, Petroleum, 
Solaröl, Pulver u. ſ. w. Es geht daraus hervor, daß 
über kurz oder lang eine Scheidung der Fracht eintreten 
müßte, daß, mit andern Worten, eine Art Arbeitsthei— 
lung zwiſchen Eiſenbahn und Waſſerweg hervorgerufen 
werden würde; eine Theilung, bei welcher beide Theile 


alle Urſache hätten, zufrieden zu ſein. Denn wie ſich 
viele Rohſtoffe und andere Gegenſtände finden, welche ſich 
am beſten für den Waſſerweg eignen, ebenſo gibt es viele 
andere, welche am beſten per Eiſenbahn transportirt wer— 
den und dieſer dann auch wohl für immer verbleiben wür— 
den; und gerade dieſe Frachtſtücke bilden ſchon jetzt die— 
jenigen Güter, welche den Eiſenbahnen die liebſten ſind. 
Perſonen, leichtes Gepäck und Luxuswaaren ſind ihnen 
dergleichen Güter, und daß ſomit beide Transportwege 
nicht Concurrenten, ſondern nur die beiden berechtigten 
Factoren des Verkehrs ſind, ſoll der nächſte Artikel be— 
weiſen. 


Ueber flüſſige und feſte Leuchtſtoffe. 


Von 


Theodor 


Gerding. 


Erſter Artikel. 


Wenn auch das herrliche, blendend- weiße Gaslicht 
das Auge ſo vieler tauſend Bewohner unſeres Erdballs 
während der Abend- und Nachtzeit erfreut, ſo gebieten 
doch hinreichend bekannte Verhältniſſe, daß wir trotzdem 
der flüſſigen und feſten Leuchtſtoffe noch nicht ent— 
behren können. Zwar ſind dieſe ſchon Jahrhunderte, ja 
Jahrtauſende vor der Benutzung des Leuchtgaſes zum 
Erſatz des Tageslichtes, zur Beleuchtung üblich geweſen; 
aber das Studium der Natur und ſeine Anwendung in 
dem menſchlichen Haushalt haben die Art und Weiſe der 
Verwendung ſolcher Schätze der Erde weſentlich geändert. 
Ueberhaupt hat die intenſive Forſchung und Beobachtung 
der großen, herrlichen Natur nicht allein Theorien und 
Wiſſenſchaften aufgebaut und dieſe von Tag zu Tag berei— 
chert, ſondern auch der praktiſche Nutzen entdeckter That— 
ſachen iſt ſo außerordentlich vielſeitig geworden, daß 
ein eifriges Streben täglich ſich kund gibt, ſchon in der 
Wiſſenſchaft länger Bekanntes für das praktlſche Leben 
nutzbar zu machen. So iſt es in der That auch mit 
den aus der Braunkohle, aus bituminöſem Schiefer, dem 
Ozikerit (Erdwachs), überhaupt aus erdharzhaltigen Sub— 
ſtanzen durch gewiſſe chemiſche Behandlung, durch Ein— 
wirkung verſchledener Agentien hervorgerufenen Stoffen 
der Fall. Denn die Gemenge von Kohlenwaſſerſtoffen, 
welche unter verſchiedenen Namen, wie Solaröl, Pho— 
togen, Mineralöl u. ſ. w., Anwendung gefunden 
haben und noch als Leuchtmaterialien benutzt werden, be— 
ſonders aber das gegenwärtig ſehr in Aufnahme gekom— 
mene Petroleum oder Steinsl, ſelbſt auch das feſte 
Paraffin waren ſchon lange, namentlich erſteres ſchon 
viel früher bekannt, ehe Gebrauch als Leuchtmaterial da— 
von gemacht wurde. 

Bei der Gasbeleuchtung wird das Material, nämlich 
das Leuchtgas, durch vorhergehende trockene Deſtilla— 
tion (oder den Proceß der Zerſtörung, welchen die orga— 


niſchen Körper durch Einwirkung einer höheren Tempera— 
tur unter Fernhaltung des Sauerſtoffs der Luft in ge— 
ſchloſſenen Gefäßen, z. B. metallenen Cylindern oder Re— 
torten, erleiden), erzeugt, gereinigt, geſammelt und ge— 
langt fo unter gewiſſen Vorrichtungen zur Verbrennung. 
Aber auch jede Flamme, welche durch flüſſige und feſte 
oder ſtarre Leuchtmaterialien, in denen ebenfalls, wie 
in dem Leuchtgaſe, Kohlenwaſſerſtoff als das brennende 
Princip betrachtet werden muß, erzeugt wird, iſt gleich— 
ſam ein brennender Gasſtrom, deſſen Lichtentwickelung 
auf der ungleichzeitigen Verbrennung des Kohlenſtoffs 
und Waſſerſtoffs beruht, indem die gebildeten gasför— 
migen Kohlenwaſſerſtoffe in der Weiſe zerſetzt werden, 


daß der Waſſerſtoff ſich zum Theil mit dem Sauerſtoff f 


der Luft vereinigt und der mit dem Mafferftoff ver— 
bunden geweſene Kohlenſtoff in äußerſt fein zertheilter 
Form abgeſchieden oder auch beim Verbrennen des Waſ— 
ſerſtoffgaſes weißglühend wird, wodurch das Leuchten der 
Flammen hauptſächlich bedingt iſt. 

Werden erdharzhaltige Subſtanzen, z. B. bituminofer 
Schiefer, auch Braunkohle, Torf u. ſ. w., einer trocknen 
Deſtillation unterworfen, ſo treten bei verſchiedenen Tem— 
peraturen Kohlenwaſſerſtoffe, namentlich Gemenge von 
dieſen auf, welche unter den verſchiedenen Namen: 
Solaröl, Photogen, Mineralöl, Hydrocarbür, Schieferöl 
u. ſ. w. und Paraffin, in den Handel gebracht werden. 

Die Entſtehung ſolcher Stoffe, von denen nur das 
Paraffin feſt oder ſtarr iſt, rührt von der Einwirkung 
der Wärme auf erdharzhaltige Körper her, wenn die 
bei der trocknen Deſtlllation derſelben auftretenden Theere 
einer weiteren Deſtillation bei Abſchluß der Luft unter— 
worfen werden. 

Sowohl die Methode der Darſtellung als auch die 
Reinigung der einzelnen Produkte kommt bei dem er— 
zielten Reſultat hinſichtlich der Qualität deſſelben in 


Frage und übt einen weſentlichen Einfluß auf dieſe 
aus. In dieſer Beziehung haben mancherlei Neuerun— 
gen einen bedeutenden Vorſchub geleiſtet, wiewohl das 
gegenwärtig in ausgedehnterem Maße zur Benutzung ge— 
langte Petroleum, von welchem berelts im vorigen 
Jahrgange dieſer Zeitſchrift die Rede geweſen iſt, das 
Solaröl, überhaupt die auf künſtlichem Wege durch trockene 
Deftillation erdharzhaltiger Körper gewonnenen Leuchtſtoffe 
ſehr in den Hintergrund gedrängt hat. 

Durch die trockene Deſtillation des Torfes wird ein 
Theer erzielt, welcher, einer abermaligen Deſtillation un— 
terworfen, eine ölartige Flüſſigkeit und Paraffin Lies 
fert, welches letztere ſpäter bei weit höherer Temperatur 
übergeht, als bie ölige Flüſſigkeit. Das Paraffin, welches 
beim Erkalten erſtarrt, ſchließt jedoch noch einen Theil 
des Oels ein, welches man dadurch entfernt, daß man 
daſſelbe abtropfen läßt und das Paraffin darauf einer ſtarken 
Preſſung ausſetzt, wiewohl eine weitere Reinigung noch 
durch Schwefelſäure oder durch Schwefelkohlenſtoff ſich er: 
reichen läßt. 

In Stücke zerbrochene Kohlen oder erdharzhaltiger 
Schiefer werden z. B. mit Waſſer, im Falle ſie ſchwefel— 
haltig ſind, mit Kalkwaſſer beſprengt, dann in einem 
Trockenofen getrocknet und nach dem Trocknen einer De— 
ſtillation in Retorten unterworfen, an deren einem Ende 
das Deſtillationsprodukt in ein mit kaltem Waſſer um: 
gebenes, eiſernes Rohr, geleitet wird. Aus dieſem 
Rohre treten die Gaſe in große, eiſerne Cylinder, welche 
mit Coaks gefüllt ſind, damit die letzten Antheile von 
Theer entfernt werden, und die Gaſe gelangen dann in 
einen 40 Fuß hohen Kamin. 

Die erzielten flüſſigen Deſtillationsprodukte werden 
nun in einem großen Behälter aufgefangen, welcher be— 
ſtändig in einer Temperatur von 30° erhalten wird. 
In dieſem trennt ſich der Theer von dem Ammoniakwaſ— 
ſer und wird hierauf mittelſt Pumpen in eine Reini— 
gungsmaſchine geſchafft, dann mit 2 — 4 Proc. Aetzkali— 
lauge (ſogenannte Seifenſiederlauge oder Löſung von Aetz— 
kali in Waſſer), welche an der Senkwage von Baume 
50° anzeigt, gemiſcht, und ſchließlich wird das auf dieſe 
Weiſe gereinigte Produkt mit überhitztem Waſſerdampf 
deſtillirt. 

Man erhält ſo verſchiedene Produkte, nämlich ein 
Oel von 0,820 ſpec. Gewicht oder ſpec. Dichtigkeit (Waſ— 
ſer 1 gerechnet), welches als Photogen oder Mine— 
ralöl bezeichnet wird, ſodann das ſogenannte Solaröl 
von 0,860 — 0,700 ſpec. Gewicht, endlich Schmieröl und 
Paraffin, welches in großen Tafeln auskryſtalliſirt und 
mittelſt einer Centrifugalmaſchine vom Oel getrennt wird. 

Dieſes Paraffin wird geſchmolzen, in Tafeln gegoſ— 
ſen und in einer kalten hydrauliſchen Preſſe einem ſtarken 
Druck ausgeſetzt, alsdann wieder geſchmolzen und bei 
180° mit 50° ſtarker Schwefelſäure gemiſcht. Nach 
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einigen Stunden wird das Paraffin von der Säure ab— 
gelaſſen und mit Waſſer gemiſcht, hierauf in Kuchen ge— 
goſſen und zwiſchen Handtüchern und in einer warmen 
hydrauliſchen Preſſe gepreßt, dann wieder geſchmolzen, mit 
½ Proc. Stearin vermiſcht und bei 150° mit 7 Proc. 
Schwefelſäure in einer bleiernen Miſchmaſchine 2 Stun— 
den lang gemiſcht. 

Dieſes hier gegebene Beiſpiel belehrt vorläufig, daß 
bei der trockenen Deſtillation erdharzhaltiger Körper, wie 
Braunkohle, Torf, Schiefer u. ſ. w., oder bei der De— 
ſtillation derſelben in geſchloſſenen Gefäßen bei abge— 
haltenem Sauerſtoff der Luft, verſchiedene Leuchtſtoffe er— 
halten werden. Es iſt aber wichtig, hier zuvor einzu— 
ſchalten, daß, um die genannten Oele von einem erfor— 
derlichen fpec. Gewicht zu erhalten, dle entſprechenden 
Temperaturen als das weſentlichſte Bedingniß betrachtet 
werden müſſen. Zu dem Ende müſſen auch gewiſſe Tem— 
peraturen ganze Perioden hindurch erhalten werden. Geht 
bei der gegebenen Temperatur nichts mehr über, ſo laſſen 
ſich die Zerſetzungsprodukte der verſchiedenen Perioden tren— 
nen. Dieſes Verfahren pflegt als gebrochene, un: 
terbrochene oder fractionirte Deſtillation bezeichnet 
zu werden. 

Das obige Beiſpiel bethätigt ſchon, daß die zähflüſ— 
ſigen oder dickflüſſigen Maſſen oder ſogenannten Theere, 
einer ſolchen fractionirten oder gebrochenen Deſtillation 
unterworfen, außer anderen hier nicht zu erwähnenden 
Stoffen, flüffige und feſte Leuchtmaterialien liefern. Es 
mag jedoch hier zur weiteren Erläuterung eingeſchaltet 
werden, daß, wenn ſtickſtofffreie, ſauerſtoffhaltige Körper 
der trockenen Deſtillation unterworfen werden, der Sauer— 
ſtoff austritt und ſowohl den vorhandenen Kohlenſtoff als 
den Waſſerſtoff oxydirt, d. h. mit dieſen Elementen oder 
Grundſtoffen ſich verbindet, wonach Kohlenoxydgas und 
Kohlenſäure neben Waſſerdampf auftreten. Mitunter 
geht zwar die Umwandlung über die Bildung der beiden 
erſteren Verbindungen nicht hinaus, während der Reſt ſich 
verflüchtigt. Meiſtens aber ſchreitet die Umwandlung weiter 
vor, und es entſtehen neben leichtem und ſchwerem Koh— 
lenwaſſerſtoff noch andere flüchtige Kohlenwaſſerſtoffe, die 
zum Theil den gasförmigen Produkten ſich beimengen, 
zum Theil ſich verdichten. Der etwa noch vorhandene 
Sauerſtoff trägt dann zur Bildung verſchiedener ſauer— 
ſtoffhaltiger flüchtiger Subſtanzen bei, welche entweder 
ſauer oder indifferent find, Wird aber die Deftillation 
noch welter fortgeſetzt, ſo erſcheint der Rückſtand ſauer— 
ſtoffärmer, und die ſpäter auftretenden Produkte ſind nicht 
ſo flüchtig, wie die zu Anfang erzeugten. Sie führen 
feſte Kohlenwaſſerſtoffe mit ſich, deren Menge und Be— 
ſtändigkeit ſich immer mehr ſteigert, je mehr das Ende 
der Operation herannaht, welche als beendigt angeſehen 
werden darf, ſobald ſelbſt in ſtarker Glühhitze keine wei— 
tere Entwickelung flüchtiger Subſtanzen erfolgt. 


Daß, wenn die zu zerſtörenden Körper Stickſtoff ent: 
halten, dieſer, wie der Sauerſtoff der ſauerſtoffhaltigen, 
in geringer Menge frel wird, man ihn aber größtentheils 
in Form von Ammoniak, flüchtigen organiſchen Gaſen 
u. ſ. w. findet, daß vorhandener Schwefel das Auftreten 
von Schwefelwaſſerſtoff u. ſ. w. zur Folge hat, bedarf hier 
keiner Erwähnung. 


Auch ſoll hier die Aufzählung der mannigfach auf— 
tretenden Körper unterlaſſen bleiben, da nur die Kohlen— 
waſſerſtoffe und Gemenge derſelben, welche als Leuchtma— 
terialien von Intereſſe ſind, Erwähnung verdienen, näm— 
lich die genannten Oele, außerdem Benzol oder Benzin, 
das Paraffin und endlich das Petroleum, welches gegen— 
wärtig einen bedeutenden Induſtriezweig bildet und als 
Leuchtmaterial zu einem mäßigen Preiſe geliefert wer— 
den kann. 


Wird z. B. ein durch Schmelzen und Abſetzenlaſſen 
entwäſſerter Kohlentheer zunächſt bis 100° (nach Gel: 
ſius) erhitzt und dann bei ganz ſchwachem Feuer und 
freiem Zutritt von Waſſerdampf von 2 bis 3 Atmoſphä— 
ren einer gebrochenen Deſtillation unterworfen, fo er: 
hält man ein rohes Oel, welches durchſchnittlich ein ſpe— 
cififches Gewicht von 0,830 behauptet und das ſogenannte 
Photogen darſtellt. Nach Verlauf einiger Stunden 
ſteigert ſich nach abgeſperrtem Dampf und verftärktem 
Feuer die Temperatur auf 200 bis 220° C., und das 
hierauf übergehende Produkt beſitzt durchſchnittlich ein 
ſpecifiſches Gewicht von 0,880 und liefert in gereinig— 
tem Zuſtande das ſogenannte Solaröl, worauf end— 
lich das auf einem kalten Steine erſtarrende Paraffin 
folgt. — Während dieſe Subftanz übergeht, muß das 
zum Kühlen dienende Waſſer auf einer Temperatur von 
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30 bis 40° zu erhalten geſucht werden, weil ſonſt, beſon— 
ders gegen das Ende der Operation, das Schlangenrohr 
des Kühlgefäßes leicht verſtopft wird. 

Die durch eine ſolche Deftillation erzielten rohen 
Oele werden, wie bereits oben angeführt worden iſt, mit 
Schwefelſäure (100 Pfd. Oel von 0,880 ſpec. Gewicht 
mit 5 Pfd. concentrirter Schwefelſäure) gereinigt. Nach 
gehörig vollführter Miſchung werden die Oele von der 
Schwefelſäure abgezogen, wiederholt mit Waſſer gewaſchen 
und dann mit Natronlauge, welche an Baumé's 
Aräometer 40° anzeigt, und zwar das leichtere Oel 
mit 2 Proc., das ſchwerere mit 6 Proc., eine Stunde 
hindurch unter heftigem Rühren gemiſcht. Das Oel von 
0,830 ſpec. Gewicht wird alsdann wieder mit freiem 
Waſſerdampf bei ſchwachem Feuer ſo lange deſtillirt, 
als das Deftillat durchſchnittlich ein fpec. Gewicht von 
0,515 bis 0,820 behauptet. Dieſes Oel erſcheint nun 
waſſerhell und ſtellt ein gutes Photogen dar. — Das 
Oel von 0,880 ſpec. Gewicht wird ebenfalls, aber ohne 
Dampf, deſtillirt, bis das übergegangene Produkt durch— 
ſchnittlich ein ſpec. Gewicht von 0,860 behauptet. ’ 

Dieſes Oel beſitzt alsdann eine helle, weingelbe Farbe, 
aber einen von Schwefelverbindungen herrührenden unan— 
genehmen Geruch, welcher durch Behandlung des Oels 
mit 4 Proc. einer Löſung von Eiſenvitriol (= einer 
Stärke von 30° B.) entfernt wird. Nach gehörigem 
Miſchen dieſer Flüſſigkeit mit dem Oel hat die Eiſen— 
und Natronlöſung eine tiefſchwarze Farbe von gebildetem 
Schwefeleiſen angenommen, das Oel hingegen beſitzt eine 
hellgelbe Farbe und einen unangenehmen Geruch und bil— 
det bei einem ſpec. Gewicht von 0,860 das Solar- oder 
Sideralöl. — Die ganz ſchweren Oele werden als Schmier— 
öle für Maſchinen benutzt. i 


Kleinere Mittheilungen. 


Verhängnißvolle Lolgen einer Dummheit. 

Bekanntlich werden in Tirol die Wurzeln des Enzians benutzt, 
um daraus den dort ſo hoch geſchätzten Enzianbranntwein zu bren— 
nen. Zahlreiche Bergbewohner ſind mit dem Graben und Sammeln 
dieſer Wurzeln beſchäftigt, und wenn es auch ein beſchwerlicher und 
ſelbſt gefahrvoller Erwerb iſt, ſo iſt es doch einer. In neuerer Zeit 
hat dieſer Erwerb indeß einen argen Stoß erlitten. Schon die Aus— 
rottung der Wurzeln in vielen Gegenden des Gebirges in Folge des 
vlanloſen Sammelns hatte es zu einem ſehr armſeligen herabgedrückt. 
Aber das Schlimmſte that doch vor etwa 20 Jahren ein unglücklicher 
Einfall der Kaiſerlichen Salinendirection in Hall. Durch den be— 
kannten bitteren Geſchmack der Enztanwurzel ließ ſich dieſelbe nämlich 
dazu verleiten, dieſe Wurzel zur Denaturirung des Salzes zu be— 
nutzen. Sie kaufte für e. 1000 Gulden Enzianwurzeln zuſammen 
und ließ ſie zerrieben unter das Viehſalz miſchen. Der Hauptzweck 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


war dadurch erreicht, für die Menſchen war dieſes Salz wirklich un— 
genießbar gemacht. Aber in einem Punkt hatte man ſich doch ver— 
rechnet, das Vieh fraß das Salz auch nicht. So mußten denn meh— 
rere tauſend Centner Salz in den Inn geſchüttet werden. Aber das 
war nicht der einzige Verluſt. Das Waſſer des Inn war dadurch 
auch für die Fiſche ungenießbar geworden; ſie ſtarben zahllos. Am 
ſchlimmſten war aber der Schaden, der ſich für die Enzianſammler 
herausſtellte. Da die Wurzeln von der Salinendirection ſehr gut 
bezahlt wurden, ſo vermehrte ſich die Zahl der Wurzelgräber in er— 
ſtaunlichem Maße, und dieſe führten einen ſolchen Vernichtungskrieg, 
gegen dieſes Gewächs, daß, als der Schwindel vorüberging, es keine 
Wurzeln mehr zu ſammeln gab, und mancher arme Thalbewohner, 


der ſich früher vom Sammeln nährte, brodlos geworden war. Man 
ſieht, wie vorſichtig man mit ſolchen Experimenten ſein muß. 
O. U. 
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Ein fo rauhes Klima, wie wir es in den Hochſtep— 
pen kennen lernten, herrſcht auch in den bewaldeten Ge— 
bieten Dauriens. Die Winter ſind lang und von arkti— 
ſcher Strenge. Zwar ſproſſen die Saaten üppig nach Ein— 
tritt der warmen Frühlingstage; aber nur zu oft vernich— 
ten ſie die Spätfröſte des Mai oder die regenloſen Zeiten 
des Juni wieder. Um dieſe Rauhheit des Klima's zu be— 
greifen, müſſen wir erwägen, daß dieſes Quellland des 
Amur im Weſentlichen eine bedeutende Höhe über dem 
Meeresſpiegel hat, daß das Ononthal noch in ſeinem 
mittleren Theile 1900 — 2200 Fuß über dem Meere liegt, 
und daß, wie im Weſten das Apfelgebirge, ſo im Oſten 
der mächtige Gebirgsrücken des großen Chingan das Land 
durchzieht. Wenn aber weder die Gebirgsländer noch die 
Hochſteppen Dauriens für die landwirthſchaftliche Kultur 


einen beſonders geeigneten Boden darbieten, ſo beſitzen die 
letzteren wenigſtens für das Gedeihen der Viehzucht alle 
erforderlichen Bedingungen. Hier auf dieſen weiten, mit 
Quarzen und Chalcedonen beſäeten Flächen, wo faſt jede 
Humusdecke fehlt und die Thalſohlen ſalziger Schlamm 
erfüllt, während dem feſteren Boden Kali- und Natron— 
ſalze entwittern, wo durch die ſpärliche Vegetation überall 
das gelbliche Erdreich durchblickt, hier gibt es doch geſellig 
lebende Pflanzen, insbeſondere Elymusgräſer, die dem 
Vieh zur Nahrung dienen können, und wird ſelbſt das 
den Ackerbau verhindernde Salz des Bodens den Heerden 
heilſam. Die Natur ſelbſt hat dieſe Landſtriche zu No: 
madengebieten geſchaffen und die Wohlfahrt ihrer Bewoh⸗ 
ner an die ihrer Heerden geknüpft. Wir können uns 


[darum auch nicht wundern, wenn der Mongole bei der 


Begrüßung eines Freundes ſich zuerſt nach dem Befinden 
feiner Ochſen und Pferde, dann nach dem Zuſtande des 
Futters und zuletzt erſt nach Frau und Kindern erkun— 
digt. Aber wenn auch die Viehzucht auf dieſen Steppen 
bisher ausgereicht hat, nicht bloß die Bewohner ſelbſt zu 
ernähren, ſondern auch das Amurland mit Schlachtvieh 
und geſalzenem Fleiſch zu verſorgen, ſo befindet ſie ſich 
doch noch auf einer ſehr niedrigen Stufe. Das eigent— 
liche dauriſche Steppenland, das gegen 9 Mill. preuß. 
Morgen umfaßt, ernährt nach Radde's Erkundigungen 
nur etwa 70,000 Schafe, 24,000 Pferde und 20,000 
Rinder. Namentlich iſt alſo die Schafzucht, für die ſich die 
Steppe gerade am beſten eignet, noch viel zu beſchränkt, 
und dann verſteht man es nicht, die Produkte der Vieh— 
zucht für den Export zu verwerthen, nicht einmal Butter 
und Käfe zu bereiten. 

Während die Hochſteppen ſich nur für die Viehzucht 
und die unteren Gebirgsregionen mit ihrem quellreichen 
Boden, ihrem Zwergbirken- und Alpenroſengebüſch, ihren 
ſchwellenden Moospolſtern und Vacciniumraſen nur als 
Jagdgebiete eignen, fo liegt dazwiſchen eine ſchmale Res 
gion, die am Oſtabhange des Apfelgebirges etwa die Mee— 
reshöhe von 2 — 3000 Fuß einnimmt und als ſubalpine 
Region zu bezeichnen ft, und auf dieſe allein iſt der 
Ackerbau in Daurien, ſo weit er erfolgreich ſein kann, 
angewieſen. In dieſer durch Humusreichthum und Waſ— 
ſerfülle begünſtigten Region entwickelt ſich trotz des rau— 
hen Klima's die Flora Dauriens mit all ihren Reizen in 
erdrückender Ueppigkeit. Hier prangen feuerfarbene Lilien 
neben weißblumigen Spiräen, hebt ſich das matte Roſa 
der Päonie aus dem Wieſengrün, das dicht mit den gel— 
ben Sternen großer Ranunkelblumen überfäet iſt. Hier 
finden ſich überall ſchmetterlingsblüthige Staudengewächſe 
verbreitet, namentlich rothblühende Hedyſareen und gelb— 
blühende Thacca-Arten, die ein vortrefflihes Viehfutter 
gewähren. Aber der Ackerbau, der hier und unter dem 
Zwange der Behörden auch an den Rändern der Hoch— 
ſteppen betrieben wird, ſteht noch in ſeiner Kindheit. 
Nirgends wird der Boden gedüngt, nirgends der Pflug 
zu ſeiner Beſtellung gebraucht. Die Getreideernten ſind 
darum durchſchnittlich nur dürftig, und Kartoffeln und 
namentlich Hanf, deſſen Oel in der Haushaltung be— 
nutzt wird, werden faſt nur in Gärten gebaut. Es fehlt 
hier noch vor Allem an einer betriebſamen Bevölkerung. 
Dieſe beſteht, wie überhaupt in ganz Sibirien, aus allen 
möglichen Volksſtämmen Rußlands und iſt nur durch ge— 
ſetzliche Beſtimmungen hierher verwieſen. Dle Einen ſind 
freie, ſogenannte Uebergeſiedelte, die Andern ſtrenger be— 
ſtrafte, zur Zwangsarbeit Verbannte. Daß eine ſolche 
Bevölkerung weder in phyſiſcher noch moraliſcher Bezie— 
hung eine ausgezeichnete fein kann, daß alle Laſter in 
ihr heimiſch ſind, vor allem das ſchlimmſte, die Trägheit, 
iſt begreiflich. Dieſer ſogenannten civlliſirten Bevölke— 
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rung gegenüber ſtehen der wilde Mongole und der wilde 
Tunguſe, jener meiſt noch auf der Stufe des Nomaden 
ſtehend, nur hin und wieder zu der des anſäſſigen Acker— 
bauers übergeführt, dieſer als Jäger weniger leicht zum 
ſeßhaften Leben zu beſtimmen, beide wenig Hoffnung er: 
weckend für die Zukunft. 

Das ruſſiſche Daurien iſt — um es mit einem Worte 
zu ſagen — nach dem Urtheile Radde's in Bezug auf 
Bergbau und Viehzucht einer bedeutenden Entwickelung 
fähig, in Bezug auf Ackerbau aber jedenfalls nicht in dem 
Grade, daß es zum Exporthandel kommen könnte. Es 
bedarf zu feiner Entwickelung faſt ebenfo ſehr des An— 
ſtoßes von außen als das Amurland ſelbſt, und wenn es 
zu irgend einer bedeutungsvollen Zukunft gelangen ſoll, 
vor allem einer anderen Grundlage ſeiner Volkselemente. 
Es darf nicht eine Bergbau- und Militärcolonie bleiben, 
fondern muß die Geſundheit eines thätigen, ſtrebenden, 
freien Volkslebens haben. 

So iſt das Land beſchaffen, von dem aus die Be— 
ſiedelung und Kultivirung des Amurlandes bewirkt wer— 
den ſoll, an das ſich für Rußland fo glänzende Hoffnun— 
gen knüpfen. Eine ſchwierigere Kulturaufgabe ward wohl 
noch ſelten einem Lande geſtellt, und es fragt ſich nur, 
ob das Gebiet, dem dieſe Anſtrengungen gewidmet wer— 
den, ſie auch werth iſt. Ein Blick auf das Amurland 
ſoll uns darüber belehren. 

Das Quellland des Amur wird oſtwärts durch das 
Chingangebirge geſchloſſen, da wo aus der Vereinigung 
der beiden Hauptquellſtröme, der Schilka und des Argun, 
der eigentliche Amur hervorgeht. An feinem linken Ufer, 
im Unterlaufe beide Ufer umfaſſend, dehnt ſich bis zum 
Stanowoigebirge im Norden und bis zu den Küſten des 
ochotskiſchen und japanifhen Meeres im Oſten das Ge: 
biet aus, das jetzt den Namen des Amurlandes führt. 
Es bildete früher einen Theil der Mandſchurei, jenes Lan— 
des, das für China eine ähnliche abſchreckende Bedeutung 
und Beſtimmung hat, wie Sibirien für Rußland, als 
Land der Verbannung. Es umfaßt, ſelbſt mit Ausſchluß 
des ſüdlichen Küſtenlandes einen Flächenraum von c 9800 
Meilen, gleicht alſo an Größe ziemlich unſerm neuen 
deutſchen Reiche. Dieſes ausgedehnte Gebiet iſt nur in 
Bezug auf die Rauhheit ſeines Klima's, namentlich die 
Strenge ſeiner Winter, mit dem eigentlichen Sibirien zu 
vergleichen, beſitzt vielmehr, wie wir ſehen werden, alle 
natürlichen Bedingungen zu einer bedeutenden Entwicke— 
lung. Es eignet ſich vortrefflich für Ackerbau und Vieh— 
zucht, kann eine zahlreiche Bevölkerung ernähren, iſt 
außerordentlich reich an Bauholz, an Fiſchen, an jagd⸗ 
baren Thieren, und hat vor Allem den Vorzug eines gro— 
ßen, auf mehr als 425 geogr. Mellen ſchiffbaren Stro— 
mes, der überdies nicht, wie die ſibiriſchen Ströme, ſich 
in ein unnahbares Eismeer, ſondern in den offnen, gro— 
ßen Ocean ſelbſt ergießt. Aber freilich wird der Mangel 


an Bewohnern die Verwirklichung der Hoffnungen auf 
ein blühendes Leben an den Ufern dieſes Fluſſes noch auf 
lange Zeit hinausſchieben. 

Nachdem der Amur das Chingangebirge durch— 
brochen, ſtrömt er eine Zeit lang durch eine enge Fels— 
ſchlucht, die er faſt vollſtändig ausfüllt. Er iſt hier von 
einer ſolchen Tiefe, daß er von großen Schiffen befahren 
werden könnte; freilich aber iſt es faſt nur das gebrech— 
liche Boot eines in den ſumpfigen Seitenthälern nach 
Elens oder Renthieren ſuchenden Tunguſen, das man zur 
Zeit hier erblickt. Da wo ſich die Berge zuerſt etwas 
vom Fluſſe entfernen und Raum zu ſchönen Weideflächen 
laſſen, ſtand einſt am nördlichen Ufer, 50 Fuß über dem 
Strome und in beherrſchender Lage die ruſſiſche Feſtung 
Albaſin, von der jetzt nur noch der Wall ſichtbar iſt, 
während gegenüber auf einer Inſel noch die Spuren der 
von den Chineſen errichteten Batterien ſich finden. Von 
da ab bleibt das Thal offner, die Bergrücken werden niedri— 
ger, halten ſich in größerer Ferne und nähern ſich den 
Ufern nur von Zeit zu Zeit in ſteilen Felspartien. In 
dem Fluſſe ſelbſt treten zahlreiche Inſeln auf, welche durch 
Theilung des Fahrwaſſers die Schifffahrt erſchweren. An 
der Mündung der Dſeja, eines breiten, vom Stanowoi— 
gebirge herabkommenden und durch ein ebenes Steppen— 
land fließenden Nebenſtromes, da wo die heutige Haupt— 
ſtadt des Amurlandes, Blagoweſtſchensk, ſich erhebt, ver— 
liert die Gegend des Amur völlig den Gebirgscharakter 
und geht in weitgeſtreckte, baumloſe Ebenen über, die ge— 
gen Norden völlig flach zum Horizont hinziehen, gegen 
Süden nur leicht von einzelnen Hügeln unterbrochen mer: 


den. Durch die Waſſermaſſe der Dſeja vermehrt, er— 
ſcheint der Amur nun erſt als großer Strom. Seine 
Ufer beleben ſich mit mandſchuriſchen Dörfern, umge— 


ben von wohlbeſtellten Feldern und heerdenreichen Weiden. 
Eine chineſiſche Stadt ſogar, Aigun, mit einer Citadelle 
und mit dem Hafen der chineſiſchen Amurflotte erhebt ſich 
an feinem rechten Ufer. Langſam mälzt fi der breite, 
inſelreiche Strom gegen Oſten fort, um noch am Fuße 
eines von lichtem Eichenwald bedeckten Hügels die waſſer— 
reiche Bureja aufzunehmen. Bald aber ſtellt ſich ihm 
abermals ein mächtiges Gebirge entgegen, das jetzt den 
Namen des Burejagebirges führt, und das er auf einer 
Strecke von faſt 28 Meilen durchbrechen muß. Das Ge— 
birge ſteigt plötzlich, zuerſt am rechten, bald auch am 
linken Ufer aus der Ebene auf, fällt in ſteilen, finſteren 
Felſen zum Strome ab und iſt durchweg faſt bis zur 
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Spitze mit dichtem Nadelwalde, der auf den ſüdlichen 
Abhängen durch Laubwald erſetzt wird, beſtanden. In 
reißender Strömung ſchießt der hier A Klafter tiefe Strom 
in zahlreichen Krümmungen durch die 800 Fuß hohen 
Berge fort, deren anfangs abgerundete Gipfel weiter un— 
ten zuckerhutähnliche oder prismatiſche Formen annehmen. 
Am Ausgange dieſer großartigen und maleriſchen Schlucht 
treten auf einer niedrigen Inſel im dichten Laube der 
Birken, Eichen und Ulmen rankende Weinreben auf, 
welche die Aufmerkſamkeit der aus Sibirien hierhergekom— 
menen Ruſſen ganz außerordentlich erregten. 

Nachdem er das Burejagebirge verlaſſen, tritt der 
Amur in eine einförmige, aber äußerſt fruchtbare, leider 
völlig menſchenleere Prärie ein und nimmt hier, ſeine bis— 
her ſüdliche Richtung wieder mit der öſtlichen vertau— 
ſchend, feinen bedeutendſten Nebenfluß, den aus der Mand— 
ſchurei kommenden Sungari auf. Er hat nun eine ſolche 
Breite erlangt, daß man ſelten ſeine beiden Ufer zugleich 
erblicken kann. Einzelne bewaldete Granithöhen unter— 
brechen zwar bisweilen die einförmige Ebene; aber die 
Grenze der wohl 90 Meilen weit den Fluß umgebenden 
menſchenleeren Einöde bildet doch erſt der Uſſuri, der ſich 
ebenfalls von Süden her in den Amur ergießt. Hier 
tritt nämlich das mandſchuriſche Küſtengebirge an den 
Amur heran und zwingt ihn eine nördliche Richtung ein— 
zuſchlagen, bis er endlich, obleich er ſich in der Gegend 
der Caſtries-Bai dem Meere bereits auf 2 Meilen ge— 
nähert hat, endlich unter 53° n. Br. den Ausgang fin⸗ 
det. Auf dieſer ganzen Strecke hat er auf ſeiner rechten 
Seite mit Bergvorſprüngen zu kämpfen, während auf 
dem linken Ufer ſich eine wellenförmige, ſumpfige und be— 
waldete Fläche ausdehnt, die dem Strome geſtattet, ſich 
oft weit auszubreiten, in mehrere Arme zu theilen und 
zahlreiche Inſeln zu umſpannen. Das ganze zwiſchen dem 
Uſſuri, dem Unterlauf des Amur und der Küſte gelegene 
Gebirgsland iſt noch ſehr wenig bekannt. Es ſcheint 
dicht bewaldet zu ſein und fällt überall ſteil zur Küſte 
ab, an der nackte, ſchroffe Felsbänke über die Waldregion 
hinaus bis zu einer Höhe von 3600 — 4200 F. über dem 
Meere ſich emporthürmen. Außer den wenigen Tunguſen, 
die an den Zuflüſſen dieſer Ströme wohnen und wohl 
auch über die Gebirge ſtreifen, trifft man in dem ganzen 
Küſtengebiet kein menſchliches Weſen. 

Wo an dieſem Strome und wo in den Gebieten, die an 
ſeine Ufer grenzen, eine Stätte für künftige Kultur zu finden 
ſein wird, werden wir in dem folgenden Artikel unterſuchen. 


Unſere Kenntniß von den ſogenannten Infuſionsthierchen. 
von w. Medicus. 


Dritter Artikel. 


Die beſchalten Rhizopoden find mit Ausnahme ber: 


jenigen des ſüßen Waſſers, die nur zwei beſonders ver— 


breitete Gattungen einſchließen, in ihrem eigentlich thie⸗ 
riſchen Bau vollſtändig analog dem früher beſchriebenen 


Protogenes geformt. Denkt man ſich dieſen eingeſchloſ— 
ſen in eine kalkige Schale, aus welcher er ſeine Pſeudo— 
podien ausſtreckt, ſo hat man ein Bild eines derartigen 


X 


tilus und der ausgeftorbenen Ammoniten. Doch auch bier 
finden wir den Uebergang vom Einfachen zum Complicirten. 
Die beiden Gattungen des ſüßen Waſſers beſitzen ein ein— 


Dendritina elegans. a von der 


Dickſchalige Globigerine mit 10 Kammern. Seite; b von vorn 


Lebende Globigerine mit ausgeſtreckten Pſeudopodien. 


Dünnſchalige Globigerine 


b, c von verſchiedenen Seiten. 


Guttulina communis; a, 


mit 13 Kammern. 


Wurzelfüßer oder Rbizopoden. 
[Gromia zu den einkammerigen (Monothalamia), die übrigen zu den vielkammerigen (Polyihalamia) gehörend.) 


Rhizopoden. Was uns hler hauptſächlich intereſſirt, iſt 
der Bau jener Schalen, Gebilde von häufig ſo compli— 
cirter Geſtalt, daß fie von d'Orbigny zu den ſogenann— 
ten Kopffüßlern (Cephalopoden) unter die Weichthiere 
geſtellt wurden, in die Nähe des jetzt noch lebenden Nau- 
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Schale, die an elner Stelle geöffnet iſt, aus welcher Oeff— 
nung die Pſeudopodlen hervorgeſtreckt werden. Ein ſehr 
ähnliches Geſchlecht lebt auch im Meere; jedoch finden 
ſich hier auch ſolche, deren einkammerige Schale aufge— 


wunden iſt wie ein glattes Schneckenhaus und, wie wir 
dies bei den Meerrhizopoden ſehr häufig finden, ſtatt einer 
größeren Offnung, durch welche die Pſeudopodien austre— 
ten, deren eine Anzahl über die ganze Schale verbreiteter, 
feiner beſitzt. Die ſämmtlichen einfachen genannten For— 
men hat man unter dem Namen Monolhalamia (Ein: 
kammerige) zuſammengefaßt und dieſen die Polythalanıia 
oder Vielkammerkgen gegenüber geſtellt, die dadurch ausge— 
zeichnet ſind, daß ſich bei ihnen zu der in früheſter Jugend 
allein vorhandenen Kammer allmälig mehr und mehr neue 
geſellen, die auch ebenſo allmälig an Größe zunehmen, 
und die gegeneinander durch durchbrochene Scheidewände 
abgeſchloſſen ſind. Mannigfaltig iſt nun die Anordnung 
dieſer Kammern, und fie hat M. Schultze zur Aufſtel— 
lung einer ganzen Anzahl von Unterabtheilungen gedient. Da 
ſind ſolche, deren Kammern in einer Reihe hintereinander 
liegen, ſo daß die ganze Schale einem Stabe gleicht; die 
einzelnen Kammern kommuniziren unter einander durch 
eine oder mehrere Oeffnungen. Bei andern hingegen ſind 
die einzelnen Kammern ganz unregelmäßig zu Haufen 
gruppirt. Schließlich finden ſich ſolche, und hierzu gehören 
die ſchönſten, im lebenden Zuſtande wirklich wunderbaren 
Gebilde, bei welchen die Kammern in einer Spirale an— 
geordnet ſind, bald ſich gegenſeitig mehr oder weniger 
vollſtändig umſchließend, bald hingegen die Geſtalt einer 
Nautilus- oder Ammoniten: Schale täuſchend nachahmend. 
Denkt man ſich nun eine derartige häufig noch mit ſtachel— 
artigen Auswüchſen gezierte Schale von unzähligen feinen 
Poren durchbohrt und die aus jenen Poren hervortreten— 
den Pſeudopodien, ſo wird man begreifen, wie die erſten 
Beobachter dieſes merkwürdigen Schauſpiels von Erſtau— 
nen und Entzücken zugleich ergriffen waren und in ihren 
Beſchreibungen mit Vorliebe bei der Schilderung deſſel— 
ben verweilen. 

So gut wir im Allgemeinen über die Körperbefchaf: 
fenheit und Lebensweiſe dieſer Thiere unterrichtet ſind, ſo 
wenig wiſſen wir andererſeits von ihrer Fortpflanzung; 
es fehlt uns hier ein ſehr wichtiges Glied in der Kette 
der Erkenntniß. So viel jetzt zu erforſchen gelungen iſt, 
gebären einige von ihnen lebendige Junge, die bei ihrer 
Geburt ſchon mit einer Schale verſehen ſind. 

Das Vorkommen der Rhizopoden iſt manchmal ein 
ungemein maſſenhaftes, fo daß in einer Unze eines an den 
Schalen dieſer Thiere reichen Meeresſandes 1½ Millionen 
Stück gezählt wurden. Sie ſcheinen hauptſächlich mit 
Vegetation bedeckte Meeresſtellen zu lieben, die ihnen 
Schutz gegen heftigere Strömungen verleihen, und wo ſie 
zugleich ihre aus kleinen Diatomeen und Infuſorien be— 
ſtehende Nahrung lelcht finden. 

Ihre Schalen finden ſich im foſſilen Zuſtande in man— 
chen Gebirgsſchichten, hauptſächlich der tertiären Forma— 


tion ſo häufig, daß dieſelben größtentheils aus ihnen be— 
ſtehen. 

Als Anhang an die Rhizopoden wollen wir hier eine 
eigenthümliche Gruppe von Thieren betrachten, die bis 
jetzt nur als Paraſiten im Darm oder in den inneren Or— 
ganen anderer Thiere angetroffen worden ſind. Es ſind 
dies die ſogenannten Gregarinen, Thiere, die neuerdings 
auch außer in zoologiſchen Kreiſen mehrfach genannt und 
in ſchlimmen Ruf gekommen ſind, diesmal jedoch unſchuldi— 
gerweiſe, wenn ſie auch vielleicht in ihrer Verwandtſchaft 
im Menſchen ſchmarotzende Thierchen aufzuweiſen haben. 
Lieblingsaufenthaltsorte dieſer Thierchen find der Darm 
der Inſekten und gewiſſer Würmer, andrerſeits die männ— 
lichen Geſchlechtsdrüſen unſerer gewöhnlichen Regenwür— 
mer. An dieſen Orten leben ſie häufig in großer Geſell— 
ſchaft. Auch dieſe Thierchen haben das Unglück, nicht nur 
ſtumm, ſondern ſogar mundlos zu ſein. Ihnen kommt auch 
nicht einmal, wie den Amöben, die Fähigkeit zu, ihre Nah— 
rung geradezu in ihre Leibesſubſtanz hineinzudrücken, ſie 
allſeitig zu umfließen; ſie beſitzen im Gegentheil eine ziem⸗ 
lich derbe Haut, die ſich einem derartigen Proceß energiſch 
widerſetzen würde. Es bleibt ihnen alſo nichts übrig, 
als von dem zu leben, was ihnen durch ihre Haut hin— 
durch filtriren oder, beſſer geſagt, diffundiren kann. Doch 
dies reicht auch für dieſe genügſamen, verhältnißmäßig 
ſehr wenig beweglichen Thiere aus, und dabei leben ſie 
auch wie der Sperling im Hanfſamen, ſie ſitzen mitten in 
ihrer Nahrung drinnen, nämlich entweder in dem Speiſe— 
brei des Inſektendarms oder der Flüſſigkeit des Regen— 
wurmhodens. — Das Innere dieſer Thiere iſt ſehr kör— 
nerreich und ſtets mit einem ſehr deutlichen und großen 
Kern ausgeſtattet, wie denn dleſe Thiere überhaupt eine 
für infuſorienartige Geſchöpfe ſehr beträchtliche Größe er— 
reichen. Ihre Geſtalt iſt bald eine rundliche, bald ovale, 
bald wurmförmig langgeſtreckte. Während der Bewegung 
erleidet jedoch die Körpergeſtalt ſehr mannigfaltige Aende— 
rungen. Ferner finden ſich ſolche mit einem abgeſchnür— 
ten, kopfähnlichen Ende und ſolche, die aus zwei unge— 
fähr gleich großen Abſchnitten (ſogenanntem Vorder- und 
Hinterleib) beſtehen und außerdem noch ein Köpfchen be— 
ſitzen. Das ſogenannte Köpfchen trägt nicht ſelten einen 
Haftapparat mit Haken und Spitzen, mittelſt welches 
dieſe Thiere ſich am Darm ihrer Wirthe befeſtigen. Eine 
ganz beſondere Vorliebe ſcheinen die Gregarinen für die 
Geſelligkeit zu haben; ſehr, häufig trifft man fie nämllch 
zu zweien vereinigt, indem die eine mit ihrem ſogenannten 
Kopfende ſich an das Hinterende der andern anheftet. Auf 
die Fortpflanzung dieſer Thiere, die in vieler Hinſicht 
äußerſt intereſſant iſt, werde ich bei ſpäterer Gelegenhelt 
zurückkommen; auch hier iſt jedoch die gewünſchte Klar— 
heit noch nicht erreicht. 
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Die Haiawa : Falle im Eſſequibo. 


Von Car! 


Ferdinand Appun.' 


Dritter Artikel. 


In ſtoiſcher Ruhe ſteht der Bowman mit dem Ru— 
der vorn am Bug; das Donnergebrüll des entfeſſelten 
Elementes, das vor ihm mit Rieſengewalt in die Tiefe 
hinabſtürzt, vermag ihn nicht aus der Faſſung zu bringen. 

Kurz bevor das Boot vom Waſſerſturz erfaßt und 
hinabgezogen wird, reißt er es durch einige mit aller Ans 
ſtrengung ſeiner Kräfte kühn ausgeführte Ruderſchläge 
zur Seite und legt es an einer über dem Waſſer empor— 
ragenden Felsplatte, die an einer Seite von ruhigem 
Waſſer umgeben iſt, an. Mit Blitzesſchnelle ſpringen 
einige der Ruderer auf den Felſen und halten, mit aller 
Gewalt den Rand des Bootes erfaſſend, daſſelbe dicht an 
den Felsrand an, während die andere Mannſchaft und 
ich ebenfalls aus dem Boote auf den Felſen ſpringen, 
um den Fall genau zu überſchauen und die ſicherſte Fahr: 
ſtraße durch das wogende Schaummeer ausfindig zu machen. 

Nach verſchiedenen Debatten ſind Bowman und 
Steuerman über die beſte Straße durch das Felſenlabyrinth 
einig geworden. Alles ſpringt wieder in's Boot, dem der 
Bowman jetzt einen furchtbaren Stoß mit dem Ruder ge— 
gen den Felſen gibt, daß es weit zurückfährt; ein ande— 
rer Ruderſchlag bringt es wieder in die raſend dahin ſtür— 
zende Strömung. — Schon iſt es von der unwiderſtehlichen 
Gewalt ergriffen — der Athem ſtockt — und tief in den 
entfeſſelten Wogen des Keſſels begraben, erhebt ſich der 
Bug wie ein kühner Taucher aus dem brauſenden Wo— 
genmeere. — Das Wagftüd iſt gelungen, und weiter unten, 
in ruhigerem Waſſer, entleeren wir Alle mit leichter 
Bruſt das Boot von dem wider Willen reichlich einge— 
nommenen Waſſerinhalte. 

Gleich glücklich durchfurchte 
den gewaltigen Strudel. 

Doch nicht lange ſollte unſere Freude dauern, denn 
bereits zeigte dumpfes Donnergebrüll im Strome vor uns 
die Nähe der zweiten Cataractenreihe von Haiawa an. 

Eine gewaltige Granitbarriere fpannte ſich auch hier 
quer über den Strom, der ſich mit Rieſengewalt zwiſchen 
den aus der Strömung hervorragenden koloſſalen Fels— 
maſſen hindurch drängte und unter dumpfem, zornigem 
Donnergebrüll in die Tiefe ſtürzte. 

Diesmal war mein Boot beim Hinabſchießen des 
Falles weniger glücklich. 

Dem ſcharfen Auge des Bowman war eine der un— 
ter dem Waſſer befindlichen Klippen entgangen; das Boot 
ftreifte an dieſe, und ein gewaltiger Stoß, der den am 
Bug ſtehenden Indianer in's Waſſer ſchleuderte, drehte im 
Nu das Boot mit der Breitſeite gegen die wüthende Strö— 
mung, ſo daß es augenblicklich auf die eine Seite ſich 
legte und mit Waſſer füllte. Mit Blitzesſchnelle fprangen 
die Ruderer aus demfelben auf einen nahebei unter dem 
Waſſer befindlichen Felſen und richteten das Boot mit der 
größten Kraftanſtrengung wieder auf, während ich in ſel— 
tener Eile mit einem Eimer das in Unmaſſe eingedrungene 
Waſſer ausſchöpfte. Doch lange konnten die Indianer 
das ſchwere Boot gegen die raſend ankämpfende Strö— 
mung nicht zurückhalten, und ſobald nur die große 
Maſſe des Waſſers daraus entfernt war, wendeten ſie das 
Boot mit dem Bug nach der Richtung des Fahrwaſſers, 
ſprangen hinein, und fort ſchoß das Fahrzeug in dem wo— 


auch das andere Boot 


genden Schaummeere, bis wir nach kurzer Zeit in rubl- 
gem Waſſer an einer kleinen Felſeninſel landeten, um 
daſſelbe vollends vom hineingeſtürzten Waſſer zu befreien 
und einen Leck, den es beim Aufſtoßen auf den Felſen 
erhalten, nothdürftig zu ſtopfen. 

Der in's Waſſer geſchleuderte Bowman hatte ſich 
durch ſeine große Fertigkeit im Schwimmen auf einen 
über das Waſſer emporragenden Fels gerettet, von wo er 
mit dem Boote abgeholt wurde. 

Wie durch ein Wunder war das Fahrzeug vom Ken— 
tern und wir vom Tode durch Ertrinken gerettet worden; 
eine am Palmendach des Bootes befeſtigte Stange mit 
darauf ſitzenden Papageien war jedoch bei dem Unfall los— 
gebrochen und in die brandenden Wogen geſtürzt, in denen 
leider die armen Vögel ſämmtlich ertranken. 

Glücklicher als wir paſſirte das andere Boot die 
zweite Cataractenreihe. 

Der breite Strom verzweigt ſich hier in unzählige 
ſchmale Arme, die eine Unmaſſe felſiger, mit Hochwald 
bedeckter Inſeln bilden, zwiſchen denen nur mit vieler 
Mühe und Anſtrengung wegen der engen, durch gewal— 
tige, von beiden Ufern aus in einander verſchlungene Aeſte 
und Schlingpflanzen, wie durch große, umgeſtürzte, quer 
über dem Waſſerarm liegende Baumſtämme verſperrten 
Paſſage die Boote ihre Tour fortſetzen konnten. 

In dieſer Weiſe wurde unter großen Schwierigkeiten 
die dritte Cataractenreihe von Haiawa, die beſonders durch 
eine Menge von Krümmungen bei der reißenden Waſſer— 
gewalt die größte Aufmerkſamkeit des Steuer- und Bow— 
man in Anſpruch nahm, glücklich zurückgelegt, und wir 
athmeten freier auf, als wir uns bald darauf in offne— 
rem, ruhigerem Waſſer befanden. 

Die Paſſirung der Haiawafälle hatte diesmal nicht 
über drei Stunden in Anſpruch genommen, während fie 
beim Stromaufwärtsfahren einen ganzen Tag, von Mor— 
gens 6 Uhr bis Abends 6 Uhr, erforderte. 

So zeitraubend und beſchwerlich die Paſſirung der 
Waſſerfälle ſtromaufwärts des Fluſſes iſt, iſt ſie doch bei 
Weitem weniger gefährlich, als das Hinabſchießen der 
Fälle im Boote. Es kommt im erſteren Falle einzig und 
allein auf die Haltbarkeit des Taues, an welchem das 
Boot über den Fall gezogen wird, ſowie auf die Kraft 
und Ausdauer der Mannſchaft an, die gegen die wilde 
Strömung mit aller Macht anzukämpfen hat. 

Wenn man die Cataracten ſtromaufwärts paſſirt, ſo 
gibt es zwei Wege, das Boot über deren Scheitel zu bringen: 
entweder die Fahrzeuge auszuladen und das Gepäck auf 
dem Rücken über die meilenweit aufgethürmten, gewalti— 
gen Felsmaſſen zu tragen, was wegen der ungemeinen 
Glätte und Ungleichheit der Blöcke ſchwierig und gefahr— 
voll iſt, und dann erſt das leere Fahrzeug über den Fall 
zu ziehen, oder das Fahrzeug mit der ganzen Ladung an 
einem Tau den Fall hinauf zu holen. 

Beide Wege find gleich mühſam, jedoch der erſtere 
weniger gefährlich; nur läßt ſich dieſer nicht bei jedem 
Falle wegen der oft nicht mit einander verbundenen, ſon— 
dern durch gewaltige Wirbel und Strudel getrennten Fels— 
blöcke und überhaupt nur in der trockenen Jahreszeit an— 
wenden, da in der Regenzeit die meiſten der Felſen unter 


Waſſer geſetzt find und nur einzeln ſtehende Klippen dar: 
aus hervorragen. So muß denn meiſt der zweite gefähr— 
lichere Weg, der des Ueberholens des beladenen Fahrzeuges 
vermittelſt eines Taues, gewählt werden. 

Bei großen Fällen bildet die gewaltige, über dunkle 
Klippenreihen herabſtürzende Waſſermaſſe an ihrer Baſis 
ungeheure Strudel- und Wirbelbecken, in denen das ent— 
feſſelte Element in wilden Wogen aufbrauſt und Alles, 
was es erfaſſen kann, verſchlingt. Ein breiter Saum 
weißen Schaumes bildet die Grenze des verderbendrohen— 
den Aufruhrs der erzürnten Wellen. 

Langſam nähert ſich das Boot der wilden Brandung 
und legt, dicht am Saume derſelben, an einer Klippe, 
um welche her das Waſſer ruhlger fluthet, an. Die 
Mannſchaft ſpringt aus dem Fahrzeuge in den Fluß, der 
in der Nähe am Fuße der Fälle wegen der ſein Bett aus— 
füllenden Felsblöcke nie von bedeutender Tiefe iſt, wäh— 
rend der Steuermann im Boote zurückbleibt und den Kno— 
ten prüft, mit dem ein langes, ſtarkes Tau, deſſen an— 
deres Ende die ſämmtliche Mannſchaft in der Hand hält, 
in einer eiſernen Klammer am Bug des Bootes be— 
feſtigt iſt. 

Ruhig und feſt, mit kräftiger Hand das Steuer er— 
faſſend und mit kundigem Blick die empörte Wogenmaſſe 
überſchauend, ſteht er ſodann im Stern des Bootes und 
gibt das Zeichen zum Kampfe mit dem empörten Ele— 
ment. 

Im Nu ſtürzen ſich die Indianer am Saume der 
Wirbel in die wogenden Fluthen, tauchen wieder auf, 
verſchwinden, von einer Seitenſtrömung erfaßt, abermals 
und erſcheinen dann, auf's raſendſte gegen die furchtbare 
Strömung kämpfend, abermals über den Wellen, bis ſie 
nach gewaltigem Ringen und faſt übermenſchlicher An— 
ſtrengung einen der über dem Waſſer hervorragenden Fel— 
ſen erreicht haben, auf dem ſie eine kurze Raſt halten; 
denn noch liegt der Ort, den ſie zu gewinnen ſich beſtre— 
ben müſſen, weit oberhalb. 

Wiederum ſtürzen ſie ſich in das wilde Element, 
wiederum ringen ſie mit Todesverachtung mit den gegen 
ſie anbrandenden Wogen; — endlich iſt der gewaltige 
Kampf gewonnen und das gefährliche Ziel erreicht — ein 
betäubendes Jubelgeſchrei übertönt das donnerähnliche To— 
ſen des Waſſerfalles und verkündet den Sieg! 

Nunmehr richtet der Steuermann den Schnabel des 
Bootes direkt nach dem wildeſten Strudel und bietet, 
während die auf dem Fels ſtehenden Indianer das Seil 
mit aller Gewalt anziehen, alle ſeine Kraft und Gewandt— 
heit auf, um das Fahrzeug in dieſer Richtung zu er— 
halten. 

Das Wagſtück iſt gelungen und der Scheitel des 
Falles erreicht; — langſam und zitternd bewegt ſich das 
Boot hin und her, bis es plötzlich der Steuermann aus 
dem eigentlichen Sturz lenkt, und bei dem Felſen, auf 
welchem die Indianer mit dem abgelaufenen Taue ſtehen, 
anlegt. Mit Blitzesſchnelle ſpringen die kühnen Schwim— 
mer in daſſelbe und rudern mit aller Gewalt ihrer Kräfte, 
um aus dem Bereich der pfeilſchnellen Strömung zu kom— 
men. Auch dies iſt gelungen und das Fahrzeug mit 
allem ſeinem Inhalte gerettet! 

Der ſichere Untergang des Bootes und mit ihm der 
Verluſt des Lebens der geſammten Mannſchaft iſt gewiß, 
wenn beim Hinaufziehen der Steuermann das Fahrzeug 
nicht in gerader Richtung erhalten kann, und wenn die 
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Kräfte der Ruderer nicht genügend ſind, das am Scheitel 
des Falles angelangte Boot aus der rafenden Strömung zu 
bringen, oder wenn gar das auf's Höchſte ſtraff angeſpannte 
Tau während des Hinaufziehens reißt; rettungslos 
ſtürzt dann das Boot der Breite nach den Fall hinab 
und iſt ſammt der Mannſchaft, die in den gewaltigen 
Wirbeln und Strudeln durch Schwimmen ſich nicht zu 
retten vermag, dem Untergange geweiht! 

Nur zu oft gingen bei Paſſirung der Waſſerfälle der 
großen Ströme Guyanas ſolche qualvolle Minuten, die 
über Tod und Leben entſcheiden, drohend an mir vorüber, 
und trotzdem hat dies wilde, bewegte, aufregende Leben 
ſeinen eigenthümlichen Reiz, für den ich gern alle Sicher— 
heit und Bequemlichkeit civiliſirter Inſtktutionen miſſe! 

Eine ungemein intereſſante und lebhafte Staffage iſt 
bei ſolcher Gelegenheit in der wildromantiſchen Gegend, 
in unmittelbarer Nähe des Falles zu ſchauen. Hier 
ſtrengen ſich eine Anzahl Indianer mit aller ihrer Kraft 
und ſtaunenswerther Geſchicklichkeit an, gegen die wilde 
Brandung anzukämpfen; ihre braunen Geſichter ragen bis 
zum Mund über die weiß ſchäumende Waſſerfläche, auf 
der das lange, ſchwarze Haar weit ausgebreitet ſchwimmt, 
hervor; ſie verſchwinden auf Augenblicke in der ihnen entge— 
genſtürzenden Woge und erklimmen unter lautem Geläch— 
ter und Jubelgeſchrei, oft erſt nach vielen vergeblichen 
Verſuchen, die aus dem Waſſer hervorragende, ſchlüpfrige 
Klippe. — Andere wiederum ſtöhnen unter der ſchweren 
Laft des Gepäckes, das fie über die zahlloſen Fels- und 
Trümmerſtücke unter manchem Fehltritt tragen müſſen, 
und jauchzen hoch auf, wenn ſie ihr beſchwerliches Ziel, 
die Felſen über dem Scheitel des Falles, glücklich erreicht 
haben. 

Hierzu kommt das wilde Getöſe des entfeſſelten Stromes, 
der ſinnbetäubend die ſchwarze Granitbarrière herabdon— 
nert und an den am Fuße des Falles aufgehäuften Fels— 
trümmern in taufend Atome zerftaubt, während die heiße 
Sonne der Tropen glühend über der wilden, großartigen 
Scenerie ſteht und Hunderte von Regenbogen auf den 
ſpritzenden und ſiedenden Wogen des Stromes erſchei— 
nen läßt. 

Schaaren durch die über die Felſen klimmenden India— 
ner aufgeſcheuchter Kibige !) umkreiſen unter durchdrin— 
gendem Geſchrei die übereinander aufgethürmten, von der 
theilweiſe darüber herabſtürzenden Waſſermaſſe von Feuch— 
tigkeit triefenden Felsblöcke. Tauſende niedlicher Schwal— 
ben ?) ſpielen neckend, die Luft im Zickzack durchſchnel— 
dend, über den wild tobenden Wellen und Strudeln. 
Bunte Züge krächzender Araras und Papageien ziehen un— 
ter widerwärtigem Geſchrei hoch über; dem brandenden 
Strome von einem Ufer zum anderen, während 
blitzenden Funken gleich — winzige Colibri's um die zau— 
beriſchen Blüthen der Orchideen und Cluſien ſummen und 
mit ihren feinen, langen Zungen kleine Inſekten daraus 
hervorholen. 

Ueberall, wo ſich das Auge hinwendet, wird es von 
der prachtvollſten Scenerie überraſcht! 

Gewaltige Waſſerſtröme ſtürzen mit wildem Getöſe 
zwiſchen ſchwarzen Felsklippen hinab und verſchwinden in 
dunklem Schlunde; in ſtetem Wirbel drehen ſich unge— 
heure Waſſermaſſen in ihren trichterförmigen, durch rie— 


1) Vanellus cayennensis Strickl. 
2) Hirundo leucoptera L. Gmel, — 
Neuw. 


H. melanoleuca Pr. 


ſige Blöcke gebildeten Baſſins, während an den Ufern der 
reißende Strom, weniger gewaltthätig hier auftretend, 
wildrauſchend fein klares Waſſer über bemooſte Felsblöcke 
binjagt und die hohen Waſſerpflanzen, wie die ſtarren 
Nadelkronen der aus dem Waſſer emporragenden Stachel— 
palmen, in ewigem Schwanken und Nicken erhält. 

Die unter dem Waſſer befindlichen Felsblöcke ſind 
überwachſen von verſchiedenen Lacis-Arten, mit ihren 
gelbgrünen, durchſcheinenden, gorgonienähnlichen Blättern, 
unter denen die Mourera fluviatilis Aubl. mit ihren ge: 
waltigen, dem Krauskohl ähnlichen, halbdurchſichtigen 
Blättern und der auf breitgedrücktem, langem Stengel 
ſtehenden, über das Waſſer emporragenden, prächtig kar— 
mincotben Blüthenrispe einen herrlichen Anblick, ähnlich 
einer von der See bedeckten Bank ſchöngeformter Koral— 
len, gewährt. 

Gewaltige Rieſenſtämme ſchweben oft, von der Fluth 
bei hohem Waſſerſtande hierhergeführt, in den ſeltſamſten 
Lagen auf den Zacken und Spitzen der höchſten aus dem 
Waſſer emporragenden Felsblöcke und lagern in dieſer 
Weiſe vielleicht viele Jahre, bis eine höhere Fluth fie ers 
reicht und davon trägt. 

Aus den mit angeflutheter Erde gefüllten Spalten 
und Riſſen der höher gelegenen Felsmaſſen entwickelt ſich 
eine üppige Flora und bedeckt die ſchwarzen Felſen mit 
reizenden Baum- und Geſträuchgruppen. 

Dichtbelaubte, mangoblättrige Eugenien !) mit gelb— 
lichweißen Blüthenbüſcheln, weiße, myrthenblüthige, aro— 
matiſch duftende Guava's ), zierlich fiederblätterige In⸗ 
ga's ') mit einer Fülle weißer Blüthen mit leuchtend car— 
minrothen, langen, pinſelähnlich zuſammenſtehenden Staub— 
fäden, die dick- und glänzendblättrige Coopa*) mit ihrer 
unvergleichlich ſchönen, wachsartigen, weiß mit roſa tin— 
girten Rieſenblüthe, die Carolinea !) mit der großen, 
glänzendgelben Blüthe und den in üppiger Fülle lang her⸗ 
vorſtehenden purpurnen Staubfäden, die Beyrichia ®) mit 
den ſeltſamgefsrmten Purpurblüthen, die Bacopa aquatica 
Aubl., mit ihrer langen Riſpe weißer Blumen und noch 
viele hundert andere Bäume, Sträucher und ſchönblü— 
hende Pflanzen zieren die düſteren Felsmaſſen und tragen 
nicht wenig zu der ſeltſamen Schönheit der dämoniſch 
wilden und doch wiederum ſo zauberhaft lieblichen Sce— 
nerie bei. 

Der die Ufer bedeckende dichte, hohe Urwald mit feinen 
tiefigen Mora’s (Mora excelsa Beuth.), Green -heart 
(Nectandra Rodiei Schomb.), Crabwood-trees (Carapa 
guianensis Aubl.), Wild-Cashew’s (Anacardium Rhino- 
carpus Dec.), Simiri’s (Hymenaea Courbaril L.), Bully- 
trees (Sapota Muelleri Mig.) und anderen Baumgiganten 


3) Eugenia subobliqua Beuth. 


4) Psidium aquaticum, parviflorum Benth., 
Aubl. 


aromaticum 


5) Inga disticha Benth., 


fera Dec. 
6) Clusia insignis Mart. 
7) Pachira aquatica Aubl, 
8) Beyrichia ocymoides Chames. 


adiantifolia H. B., umbelli- 
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ſchließt das mwildromantifche Landſchaftsbild rundum ein, 
und ſeinen Saum bezeichnen dichte Reihen gleich Paliſſa— 
den ſich entlang ziehender Mucu-mucu (Philodendron ar- 
borescens Kunth.), über welche die gleich einem gigan— 
tiſchen Fächer ſich von ihrem ſchlanken Stamm aus grup— 
pirenden, von langen Blattſtielen getragenen, lederarti— 
gen Rieſenblätter der Uranien (Ravenala guianensis und 
Phenakospermum guianense Mig.) weit hinausragen und 
die grauen, riſſigen Stämme zahlreicher Maripa-Palmen“) 
verdecken, deren coloſſale Fächerwedel mit ihren herab— 
nickenden Spitzen weit hinauf in die Gipfel der gewalti— 
gen Rieſenbäume ſtarren. 

Zwiſchen dieſer großartigen troplſchen Blätterpracht 
drängen ſich die in leuchtend gelben Farben ſtrahlenden 
langen Blüthenriſpen ſchöner Vochyſien !“) und zahlloſe, 
brennend ſcharlachrothe Blüthenbüſchel der rankenden Ca— 
racura n) hervor und ſchaffen im Verein mit den die Fä— 
cherwedel der Palmen gleich Feſtons verbindenden roth— 
blüthigen Paſſifloren, roſa und weißblühenden Mikanien 
und vielen anderen in dem bunteſten Blüthenſchmuck 
prangenden Schlingpflanzen eine reizend gruppkete, zaube— 
riſche Uferdecoration. 

9) Maximiliana regia Mart. 

10) Vochysia guianensis Lam., tetraphylla Dec. 

11) Norantea guianensis Aubl. 
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Die Pflege unſrer Binnengewaſſer. 
Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Man muß ſich eigentlich wundern, daß namentlich 
ſeit der Einführung der Eiſenbahnen die Binnenſchifffahrt 
ſo hintenan geſetzt, gleichſam für veraltet angeſehen wer— 
den konnte. Man braucht ſich nur in eine Gegend zu 
verſetzen, wo dicht neben dem Fluſſe eine Eiſenbahn con— 
currirend, wie man glaubt, nebenher läuft, und man ſchifffahrt eine richtige wäre, beweiſt z. B. der Plaue'ſche 
wird zu ſeinem Staunen finden, daß der Waſſerweg, ſo— Kanal. Er hat, wie Berghaus ganz richtig bemerkt, 


| läuterten Principien. Daß ſich das ſelbſt auf Kanäle be⸗ 
| 
fern er nur überhaupt eine gute Fahrſtraße zuläßt, fo trotz feines mehr als hundertjährigen Beſtehens und trotz— 


ziehen kann, welche in Ermangelung von Eiſenbahnen 
ſchon frühzeitig angelegt wurden und doch eigentlich hät— 
ten zu Grunde gehen müſſen mit dem Eintritt der 
Eiſenbahnen, wenn die Theorie der Feinde aller Binnen— 


unabhängig von der Eiſenbahn benutzt wird, als ob dieſe dem, daß das Dampfroß an ſeinen Ufern hinrollt, noch 
an dem Ufer gar nicht vorhanden wäre. Wer das nicht nichts von ſeiner Wichtigkeit verloren. 

glauben will, braucht ſich nur einmal einige Stunden an Die Erklärung iſt auch eine ganz einfache. Das 
irgend einem Punkte der Elbe, ſoweit ſie die ſächſiſche Kapital, welches in einem Kahne angelegt iſt, mag wohl 
Schweiz durchfließt, niederzulaſſen, um das zu erkennen. für den Binnenſchiffer ein großes fein; nichtsdeſtoweniger 
Immer iſt es das roheſte Material, was der Schiffer die iſt es doch nicht ſo coloſſal, daß die Paar Tauſend Tha⸗ 
Elbe herabbringt, ganz nach den im vorigen Artikel er- ler, welche etwa darin ſtecken, nicht rentiren könnten, 


wenn die Schifffahrt nicht ganz ſtockt. Der Binnenſchif— 
fer iſt ein einfacher Mann, welcher, gehärtet durch ſeine 


Beſchäftigung, höchſt geringe Anſprüche an das Leben 
ſtellt. Oft lebt er mit Kind und Kegel auf ſeinem Kahne 


und bedarf in Folge deſſen nur wenig, um ſich doch auf 
kräftige Weiſe durch das Leben zu ſchlagen. Dazu bedarf 
er im Allgemeinen keiner großen Arbeitskraft, um feinen 
Weg zurückzulegen, wenn nur Wind und Wetter günſtig 
find. Schließlich nutzt ſich fein Kahn, im Vergleich zu 
den Transportwagen der Eiſenbahn, wo Alles in Haſt 
geſchleht, ungleich weniger ab. Alles vereint ſetzt den 
Binnenſchiffer in den Stand, bei weitem billiger zu ver— 
frachten, als die Eiſenbahn, die noch überdies ihre Bahn 
ſelbſt zu ſchaffen und zu unterhalten hat, während das 
Waſſer ein Segen der Natur It, Um den großen Nutzen 
des Binnenſchiffers voll zu machen, kann derſelbe an je— 
dem beliebigen Punkte Halt machen. Jeder dieſer Punkte 
kann Theil nehmen an dem Segen der Schifffahrt und 
dadurch ein ſelbſtändiger Induſtriepunkt werden, der die 
Vortheile jedes andern theilt. Nicht ſo bei der Eiſen— 
bahn. Dieſe kennt nur feſtbeſtimmte Haltepunkte, und 
wo dieſe liegen, da theilt ſich ihnen und ihrer Umgebung 
allein in vollem Maße der Segen des Eifenbahntrangportes 
mit; alle dazwiſchen liegenden Punkte find, wie man fie 
ſehr treffend genannt hat, todte Strecken, deren Verkehr 
häufig durch die Eiſenbahn eher geſtört als vermehrt wird. 
Auch hat man ſehr gut darauf hingewieſen, daß die 
Eiſenbahn gegen das Schiff im entſchledenen Nachtheile 
iſt, wo es ſich um Tara und Brutto handelt. So ge: 
hören z. B. zum Transport von 8000 Centnern Güter 
auf der Eiſenbahn gegen 40 Wagen à 200 Ctr., deren 
todtes Gewicht einſchließlich der Tenderlocomotive 9240 
Ctr. beträgt. Die gleiche Fracht würde aber ſchon durch 
zwei Elbkähne geſchehen können, deren Gewicht nur 2100 
Ctr. beträgt. Berechnet man nun die Anſchaffungskoſten 
der beiden Ausſtattungen, ſo belaufen ſich dieſelben für 
die Eiſenbahnen auf etwa 40,000 Thlr., während der 
Preis zweier Kähne etwa 3000 Thlr. beträgt. Das Alles 
zuſammengenommen ſichert der Binnenſchifffahrt fo viele 
Vortheile vor den Eiſenbahnen, daß man leicht be— 
greift, wie ſie leiſtungsfähig und rentabel ſelbſt da noch 
fein kann, wo, wie z. B. auf dem Erlekanal in Nord— 
amerika, ſelbſt zwel Eiſenbahnen längs der Ufer hin— 
laufen. 

Ihren weſentlichſten Nutzen darf man jedoch darin 
finden, daß ſie Rohſtoffe an jeden beliebigen Punkt mit 
gleicher Leichtigkeit und Bllligkeit führt, wo dieſe Stoffe 
gleichſam eine Veredlung durchlaufen, um dann in die— 
ſem Zuſtande fähig zu ſeln, durch die Eiſenbahn weiter 
geführt zu werden. Faucher bediente ſich folgendes Bei: 
ſpleles. Um eine Fabrik in eine Gegend zu bauen, z. B. 
eine Graupenmühle, ſind Ziegel nöthig, die aber zu Waſ— 
ſer beſchafft werden müſſen. Der Transport per Achſe, 
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dem die Kanäle und Eiſenbahnen auch keinen Schaden 
zufügen, iſt nöthig, um Mahlſtoffe aus der Umgegend 
in die Fabrik zu bringen, und die fertigen Graupen wer— 
den dann auf der Eiſenbahn verſendet. So kommt es 
dann, daß die Eiſenbahn Chauſſeen und Kanäle nöthig 
macht, daß, mit andern Worten, Eines das Andere un— 
terſtützt. Auch die Erfahrung beſtätigt das. Trotz der 
Ausdehnung unſeres Eiſenbahnnetzes und trotz der unver— 
zeihlichen Vernachläſſigung unſerer Binnenſchlfffahrt, hat 
die Zahl der Fahrzeuge gerade ſo zugenommen, wie dle 
Zahl der Pferde, von denen man bei Einführung der 
Eiſenbahnen fabeln zu müſſen glaubte, daß fie zum größe 
ten Theile würden befeltigt werden. Sind die Zahlen 
richtig, ſo haben ſich dieſe Fahrzeuge z. B. in Berlin 
ſeit 1838 bis auf die neueſte Zeit von 3000 bis auf 
12,000 geſteigert, ſo daß der Verkehr auf der Spree eine 
immer größere Ausdehnung annimmt. Wenn noch im 
Jahre 1868 etwa 46,000 Schiffe durch die Schleuſen 
gingen, ſo ſchätzt Faucher ihre Zahl im Jahre 1869 
ſchon auf etwa 60,000. 

Nach Allem kann man die Bedeutung der Binnen— 
ſchifffahrt nur eine ſehr große nennen. Nichtsdeſtoweniger 
gehört aber dazu, wenn ſie ihren ganzen Segen verbrei— 
ten ſoll, eine Verbeſſerung der alten und eine Erweite— 
rung der Waſſerwege überhaupt. In der That baſirt das 
Sinken des Werthes dieſer Binnenſchifffahrt in der öf— 
fentlichen Meinung auch wohl mehr auf der Verſchlem— 
mung und Verſandung unſerer bisherigen Waſſerſtraßen, 
als auf andere Urſachen. Well aber jenes ſtattfand, 
ſchüttete man das Kind mit dem Bade aus und wollte 
von der Binnenſchifffahrt gar nichts mehr wiſſen. In 
vieler Beziehung könnte man damit auch Recht haben. 
Denn angenommen, daß ein Fluß z. B. derartige Krüm— 
mungen mache, die den Schiffer zwingen würden, oft 
nach demſelben Punkte zurückzukehren, an welchem er 
ſchon vorüberſegelte, wie das unter Anderem bei der Spree 
vor ihrem Eintritt in den Spreewald wirklich der Fall 
iſt, ſo würde darin eine Lächerlichkeit liegen, weil der 
Schiffer Zeit und Geld zu verſchwenden hätte. Derartige 
Hinderniſſe können aber kein wirklicher Einwurf gegen 
die Binnenſchlfffahrt überhaupt ſein. Beſtehen ſie, ſo 
iſt es eben Sache der Intelligenz, ſie zu beſeitigen, und 
das führt nicht allein auf die Verbeſſerung der natürlichen 
Waſſeradern, ſondern regt noch vielmehr zu der Herſtel— 
lung künſtlicher an. Nur ſo kann es gelingen, ohne 
Aufſchub in gerader Linie dahin zu ſegeln, wohin man 
eben gelangen will und ſoll, wie es der Vortheil des Men— 
ſchen am einfachſten, ſicherſten und wohlfeilſten erheiſcht. 
Damit iſt nichts Anderes ausgeſprochen, als die Anlage 
von Kanälen und die ſorgfältige Inſtandhaltung der ſchon 
vorhandenen Kanäle. Wie man bei Anlage einer Eiſen— 
bahn auf das Aufmerkſamſte prüft, wo ſich eine ſolche 
anlegen läßt, wo fie rentiren wird, und wo die Haupt— 


punkte find, auf welche man bei der Berechnung der vor: 
ausſichtlichen Rente ſich zu ſtützen habe; ebenſo ſoll man 
bei der Anlage von Kanälen verfahren. Damit kommt 
man aber auch ſofort auf einen Satz, welchen man 
ſchon frühzeitig in England erkannte, als ſich dort die 
Nothwendigkeit der Kanaliſirung für die meiſten Landes— 
theile klar herausſtellte, und dieſer Satz lautet einfach 
dahin, daß die Ströme und Flüſſe keineswegs immer die 
natürlichen, d. h. die wünſchenswerthen Waſſerſtraßen, 
ſondern nur Waſſerbecken, gleichſam wilde Gewäſſer ſind, 
die der Menſch ſeinem Vortheile nach zu verwerthen, alſo 
in diejenigen Bahnen zu leiten habe, die ihm eben als 
die wahrhaft natürlichen erſcheinen, die, mit andern Wor— 
ten, nur dazu da ſind, Kanäle zu ſpeiſen. Dieſe An— 
ſicht iſt auch bei uns, wenn auch erſt in beengten Krei— 
ſen, zum Durchbruch gekommen, und zwar derart, daß 
man mehr den Kanaliſirungen als der Verbeſſerung der 
alten, natürlichen Waſſerſtraßen die Zukunft prophezeiht, 
obwohl Letzteres ebenſo nöthig ſein und bleiben wird. 
Der Menſch iſt eben nicht mehr geneigt, ſich nur dem 
Zufall der Natur zu überlaſſen, ſondern ſucht, und das 
iſt ja der eigentliche Kern alles Fortſchrittes, ſein Ge— 
ſchick ſo ſelbſtändig hinzuſtellen, als es in dieſer Welt 
voll Zufall und Hinderniſſen moglich iſt. 

Die induſtrielle Geſchichte Englands, welche ja ſo 
viel älter als die unferige iſt, beſtätigt auch nur zu ſehr 
das Wohlthätige dieſer Kanaliſirungen. Gerade an den 
kleinen Kanälen haben ſich dort zu beiden Seiten der 
Ufer die Fabriken niedergelaſſen, weil ſie daſelbſt im 
Stande ſind, jederzeit Bau-, Brenn- und Rohmaterial 
auf die leichteſte, einfachſte und billigſte Weiſe beziehen 
zu können. Selbſt Frankreich iſt damit ſchon ſeit langer 
Zeit vorgegangen und hat mit beträchtlichen Koſten Ka— 
näle hergeſtellt, die ebenſo, wie die Eiſenbahnen, die 
entfernteſten Punkte durch Verbindung entfernter Flüſſe 
mit einander verketten. Sogar Nordamerika kennt dieſe 
Kanaliſirung theilweis in ausgedehntem Maße und hat 
Urſache, ſich deren zu freuen. In Deutſchland ſelbſt ken— 
nen wir ſie nur in denjenigen Niederungen, welche das 
Weſen Hollands an ſich tragen, z. B. in Oſtfriesland 
und Oldenburg. Wie weit würden dieſe Länder noch zu— 
rück ſein, wenn ſie nicht nach allen Richtungen hin, wie 
es ſich allerdings ſchon frühzeitig als abſolut nothwendig 
herausſtellte, von größeren und kleineren Kanälen durch— 
ſchnitten würden! Die größeren dienen dem Handel, be: 
ſonders für Torf, wo es angeht, oder auch zur Herbei— 
führung überſeeiſcher Gegenſtände, wo die Kanäle mit den 
kleineren Häfen, den Syhlen, oder auch mit den größeren 
in Verbindung ſtehen. Die kleineren vermitteln den Ver— 
kehr ſtatt der Landſtraßen, im Sommer zu Kahn, im 
Winter durch die kunſtgeübteſte Schlittſchuhbahn. Man 
muß ſelbſt dieſen Verkehr geſehen haben, um zu begrei— 
fen, von welcher weitreichenden Bedeutung er für die be— 


treffenden Länder iſt. Nichtsdeſtoweniger hat man Ur— 
ſache, ſich in Deutſchland der auffallenden Vernachläſſi— 
gung der Kanaliſirungen zu ſchämen. Denn wenn z. B. 
England gegen 1000 Meilen, Frankreich an 562 Meilen 
Kanäle beſitzt, ſo zählt Preußen nur 47 Meilen! Ja, 
um die Langſamkeit des deutſchen Fortſchrittes in dieſer 
Beziehung recht ſchlagend zu erkennen, braucht man nur 
zu wiſſen, daß der Donau-Main-Kanal, welchen erſt in 
dieſem Jahrhundert König Ludwig von Baiern erbaute, 
ſchon von Karl dem Großen beabſichtigt war! Es ſind 
alſo die Klagen vollkommen gerechtfertigt, welche das 
preußiſche Abgeordnetenhaus am 9. Januar d. J. aus— 
ſprach, als es ſich, dem preußiſchen Handelsminiſter gegen; 
über, darum handelte, den Landſtraßen und Eiſenbahnen 
gegenüber auch der Pflege der Waſſerwege, beſonders der Er— 
bauung neuer Kanäle das Wort zu reden. Der Miniſter 
hatte zwar nichts dagegen und verſprach ſelbſt entgegen— 
kommend in Zukunft auch für dieſe Art des Verkehrs 
zu ſorgen, wie er unter Anderem von dem Nord: Djtfees 
Kanale fallen ließ; allein frappirend war doch ſein Aus— 
ſpruch, daß ſich Eiſenbahnen leichter herſtellen ließen, als 
Kanäle. Es liegt mir eine Berechnung von techniſcher 
Hand vor, nach welcher das ganz entſchieden in Abrede 
zu ſtellen iſt. Dieſelbe zeigt, daß die Anlegung einer 
Eiſenbahn pro Meile im Durchſchnitt 500,000 Thaler, 
die Unterhaltung einer ſolchen Strecke jährlich 20,000 
Thaler koſtet. Dagegen kann eine gleiche Strecke von 
Kanälen mit etwa 200,000 Thaler beſchafft werden, wäh— 
rend ihre Unterhaltung nur zwiſchen 2000 bis 4000 Tha— 
lern jährlich beträgt. Dieſelbe Vorlage zeigt auch, daß 
z. B. der 26 Meilen lange Oberländiſche Kanal bei El— 
bing im Ganzen nur 1,413,517 Thaler, folglich die 
Meile nur 54,366 Thaler koſtete. 


Nur liegt bei den Kanälen die Sache etwas anders, 
als bei den Eiſenbahnen, und das iſt gerade ein Punkt, 
welchen Faucher mit Recht in den Verſammlungen des 
Vereins für deutſche Binnenſchifffahrt hervorhob. Für 
die Anlage von Kanälen und Verbeſſerung der Waſſer— 
ſtraßen, z. B. der Saale und Unſtrut, durch theilweiſe 
Kanaliſirung beſteht nämlich die Schwierigkeit, daß die 
dadurch erzeugte Rentabilität erſt in einer langen Reihe 
von Jahren erſichtlich wird; durch die Erhebung einer 
Kanalgebühr, die nach dem Tiefgange der Schiffe zu be— 
meſſen wäre, iſt eben für eine Reihe von Jahren kein 
Ertrag zu erwarten, aus welchem die Koſten für den Ka⸗ 
nalbau beſtritten werden könnten. Wie man es in allen 
Ländern, auch in England, wahrnahm, beſiedeln ſich die 
Ufer der neuen Kanäle erſt nach vielen Jahren mit indus 
ſtriellen Anlagen. Dann aber vermögen ſie auch die aufs 
gewendeten Koften zu decken, und das iſt im Grunde Al⸗ 
les, was der Staat fordern kann. Da jedoch derſelbe in 
ſeiner Art meiſt ebenſo zu denken und zu handeln pflegt, 


wie der Privatmann, welcher erſt die Rentabilität, und 
zwar die raſche, überſchlägt, ehe er irgend ein Werk grün— 
det, ſo iſt es nur zu erklärlich, daß, im Ganzen genom— 
men, ſämmtliche Staaten ſich nicht ſehr beeilen, die Ini⸗ 
tiative zur Anlegung von Kanälen zu ergreifen, daß ſie 
ſich vielmehr von den Regierten drängen laſſen, bis das 
Bedürfniß nicht mehr geleugnet werden kann. Nur ein 
Friedrich der Große und ähnliche Fürſten ſeines Schla— 
ges machten hiervon eine rühmliche Ausnahme. Daher 
kommt es aber auch, daß ſeit Friedrich II. in Deutſch— 
land nur wenig mehr in dieſer Richtung geſchehen iſt, 
und daß die Erbauung des Donau-Main-Kanales nur 
-wie ein Curioſum in Süddeutſchland daſteht. Aber die— 
ſes Guriofum iſt ein ſolches doch auch wieder durch die 
Bewohner ſelbſt. Denn dieſe ſind bis heute noch weit 
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davon entfernt, den ganzen Nutzen aus dem Werke zu 
ziehen, den ſie daraus zu ziehen vermöchten, wenn nur 
bei ihnen die bisher verfochtene Theorie der Kanäle und 
ihrer Bedeutung in ganzer Stärke durchgedrungen wäre. 
Kein Wunder, daß viele andere Staaten ſich nicht ver— 
ſucht fühlen, dergleichen Werke auch ihrerſeits nachzu— 
ahmen. Was aber würde wohl aus dem kleinen Sand— 
lande Preußen geworden ſein, wenn die Hohenzollern nicht 
ſchon fo früh begonnen hätten, das Land nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen hin zu kanaliſiren! So wenig das 
auch, wie wir oben ſahen, noch der Fall iſt, ſo hat es doch 
ſchon ausgereicht, die anfangs ſo winzige Hauptſtadt zu 
einem der wichtigſten induſtriellen Centralpunkte von ganz 
Deutſchland zu erheben. Was aber dafür zu thun noch 
übrig blieb, ſoll der nächſte Artikel zeigen. 


Ueber flüſſige und feſte Leuchtſtoffe. 


von 


Theodor 


Gerding. 


Vierter Artikel. 


Das erhaltene Paraffin wird in Kryſtalliſationsgefäße 
gebracht und in denſelben 5 bis 6 Tage einer Temperatur 
von 8 bis 10° ausgeſetzt. Hierauf wird die erſtarrte 
Maſſe zum Abtropfen des anhängenden Oels in Körbe ge— 
bracht, welche mit Leinwand überzogen find. 

Die nun größtentheils von Oel befreiten Paraffin— 
kryſtalle werden entweder in einen Centrifugalapparat, um 
die Abſonderung des Oels zu fördern, oder auch in mit Lein— 
wand überzogene Siebe gelegt, um das Oel freiwillig 
abtropfen zu laſſen; endlich aber werden ſie nach wieder— 
holtem Preſſen und abermaligem Schmelzen, wie erwähnt, 
mit Schwefelſäure, und zwar mit 30 Proc. (von 1,84 
ſpec. Gewicht), bei 88 bis 94“ Temperatur unter heftigem 
Umrühren behandelt. 

Nach gehörigem Abſetzen wird die Säure abgezogen, 
und es werden zur geſchmolzenen Maſſe abermals 15 
Proc. der Säure von derſelben Stärke hinzugemiſcht, 
worauf Waſchen mit Waſſer, ein Zuſatz von 1,5 Proc. 
Stearinſäure und ebenſo vieler Natronlauge von 40 B. 
folgt. — Das Miſchen wird ſo lange fortgeſetzt, bis die 
ſich bildenden Seifenflocken raſch und klar von der Flüſ— 
ſigkelt ſich abſchelden. Sollte jedoch dann das Paraffin 
noch nicht waſſerhell fein, fo muß die Behandlung mit 
ſtarker Schwefelfäure, Stearinfäure und Natronlauge er— 
neuert werden. Uebrigens läßt ſich das noch gefärbte 
Paraffin mittelſt Kochen mit Kleeſäure oder durch Be— 
handlung mit Schwefelkohlenſtoff reinigen. 

Auch läßt ſich die Relnigung des Paraffins dadurch 
erzielen, daß man daſſelbe bis auf 51° erhitzt, preßt und 
mit einer Auftöſung von chromſaurem Chromſuperchlorid 
und Umſchmelzen mit 10 bis 20 Proc. einer leicht ver: 
dunſtenden Flüſſigkeit, wie z. B. Benzol (ſ. weiter unten), 
und ſchließlich mit Hochdruckdampf behandelt. 


Das Paraffin, welches durch Reichenbach im Theer 
entdeckt wurde, und das überhaupt als ein Produkt der trocke— 
nen Deftillation der Steinkohle, des Torfes, des erdharz— 
haltigen Schiefers ꝛc. zu betrachten iſt, und das auch aus 
dem Petroleum erzielt werden kann, muß in ſeinem reinen 
Zuftande eine vollkommen farb- und geruchloſe, halbdurchſich— 
tige, in ſehr geringem Grade ſich fettig anfühlende Maſſe 
darſtellen, deren ſpec. Gewicht 0,87 entſpricht, und deren 
Schmelzpunkt zwiſchen 48° und 52° C, liegt. 

Beim Gießen des Paraffins, um Kerzen aus dem— 
ſelben zu fertigen, iſt zu berückſichtigen, daß, da die 
Schmelzpunkte der meiſten im Handel vorkommenden Pa— 
raffinſorten zwiſchen 46 und 58 C. liegen, ſolche eines 
Zuſatzes von 10 bis 20 Proc. Stearin bedürfen, wogegen 
die Sorten mit höherem Schmelzpunkt im Winter einen 
Zuſatz nicht, im Sommer aber einen ſolchen von 1 bis 
2 Proc. erfordern. Außerdem iſt zu beachten, daß, wenn 
durchſichtige Kerzen erzielt werden ſollen, die Temperatur 
der Formen ſtets höher ſein muß, als die des Paraffins. 

In neuerer Zeit haben nun von reicher Ausbeute 
begleitete Entdeckungen Veranlaſſung gegeben, das ſchon 
im Alterthum als „Naphta“ bekannte und unter dieſem 
Namen von dem im 1. Jahrh. n. Chr. lebenden römiſchen 
Schriftſteller C. Plinius (Cajus Plinius Secundus) in 
mehreren Büchern und Kapiteln ſeiner Naturgeſchichte 
(Caji Plinii Secundi Historia naturalis) erwähnte flüchtige 
Steinöl oder Petroleum (Bergnaphta, Erdöl) 
in gereinigtem Zuſtande direct vielfach zur Beleuchtung 
(ſowie auch ſelbſt zur Gewinnung von Paraffin) zu be— 
nutzen, und dadurch ſind die bereits angeführten, als „So— 
laröl“ u. ſ. w. gebräuchlichen Gemenge verſchiedener Koh— 
lenwaſſerſtoffe, welche als flüſſige Leuchtmaterialien ver— 
wendet werden, im Gebrauch ſehr verdrängt worden. 


Das Petroleum oder Steinöl findet fih in der Na— 
tur ſehr verbreitet und quillt aus verſchiedenen Gliedern 
der Flötzformation, namentlich Kalk-, Mergel- und Sund: 
ſteinſchichten, oder aus dem aufgeſchwemmten Lande, oft— 
mals aus den über Steinkohlen lagernden Erdſchichten, 
beſonders bei Baku in der Nähe des kaſpiſchen Meeres, 
in Perſien, China, Oſtindien, Nordamerika, in der Nähe 
der Karpathen, bei Tegernſee in Baiern, in Galizien, 
Ungarn, Siebenbürgen, Croatien, Hannover, in der 
Wallachei, Krain u, ſ. w. hervor. N 

Außerordentlich reich an ergibigen Erdölquellen ift 
vorzugsweiſe Nordamerika, und zwar ſind in den Vereinig— 
ten Staaten die hauptſächlichſten Quellen in der Nähe 
der Eiſenbahnſtation „Atlantic und Great-Weſtern“ auf: 
gefunden worden. In Canada ſind die Quellen etwa 
12 Meilen von der Station „Wyoming“ der Great- 
Western of Canada Railway entfernt. Dieſe Quellen 
wurden im J. 1861 und 1862 entdeckt, was deshalb bier 
Erwähnung findet, weil in Amerika die Gewinnung des 
Petroleums behufs der Beleuchtungszwecke zuerſt im Gro— 
ßen erwerbsmäßig betrieben wurde. Man hat ferner z. B. 
in Pennſylvanien ſchon im J. 1859 die erſte bedeutende Aus— 
beute von genanntem Oele erzielt. Dadurch wurde den 
Bewohnern Europa's Veranlaſſung gegeben, auch in ihrem 
Erdtheile reiche Quellen aufzuſuchen, und in der That ſind 
die Verſuche auch beſonders in Galizien, Ungarn, Croa— 
tien, Hannover u. ſ. w. mit Erfolg gekrönt worden. 

Um das Steinöl zu Tage zu fördern, pflegt man 
Baue und Schachte anzulegen, welche ausgezimmert und 
ſo weit fortgeführt werden, bis man auf feſtes Geſtein 
trifft; mitunter kommt es jedoch ſchon dicht unter der 
Erdoberfläche vor, wiewohl ein ſolcher Ort in der Regel, 
eine geringere Qualität liefert. 

Die Bildung dieſes mehr oder weniger rein, mei— 
ſtens hell- oder dunkelgelb oder braun, mitunter dem 
Bergtheer ähnlich von einem eigenthümlichen durchdrin— 
genden Geruch begleitet, mit einem zwiſchen 0,753 und 
0,810 ſchwankenden ſpec. Gewichte, ſehr rein und dünne 
flüſſig von 0,753 ſpec. Gewicht, mit einem Siedpunkt 
von 71 in Perſien auftretenden Oels rührt, abgeſehen 
von den anderen hier nicht zu entwickelnden Anſichten, 
nach des Verfaſſers Meinung von einer durch die Natur 
langſam eingeleiteten trockenen Deſtillation erdharzhaltiger 
Stoffe oder foſſil gewordener Harze untergegangener Na— 
del hölzer her. 

Das bräunliche, überhaupt gefärbte Steinöl läßt ſich 
durch Deſtillation beſonders dann farblos und wenig rie— 
chend erhalten, wenn man Rohöle mit 5 bis 6 Proc. 
concentrirter Schwefelſäure verſetzt, alsdann ſtark ſchüt— 
telt, und nach 48 Stunden das flüſſige Oel von dem gel— 
ben Bodenſatz abzieht, das dunkelgefärbte Oel mit Waſſer 
wäſcht und nach der Trennung vom Waſſer der Deſtil— 
lation unterwirft. — Auf dieſe Weiſe werden bis zu 
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einer Temperatur von 250° farbloſe Produkte erhalten, 
welche nur einen ſchwachen Geruch beſitzen. 

Durch fractionirte oder gebrochene Deftillation der 
rohen Oele wird eine Reihe von Kohlenwaſſerſtoffen von 
verſchiedener Flüchtigkeit erhalten, von denen man im 
Handel drei durch fractionirte Deſtillation nicht weiter 
zerlegbare Oele unterſcheidet, nämlich dle außerordentlich 
flüchtige, bei 40° ſiedende Petroleumnaphta von 0,670 
bis 0,780 ſpec. Gewicht, das Leuchtöl von 0,690 bis 
0,810 ſpec. Gewicht und das Paraffinöl von ungefähr 
0,840 ſpec. Gewicht. — Erſteres wird häufig mit letzte— 
rem vermiſcht, um dadurch ein mittleres ſpec. Gewicht zu 
erzielen. Zu dieſem Zwecke hat man beſondere Apparate 
conſtruirt, deren Beſchreibung hier nicht am Orte iſt. 
Außerdem wird die Deſtillation zwei oder drei Male mit 
Dampf, ſowohl mit erhitztem, als auch mit nicht erhitz— 
tem, ausgeführt. Das Oel wird zu dem Ende kalt oder 
durch Dampf auf 40 bis 50° erwärmt, in einem Gefäße, 
in welchem eine Welle mit Schlägern rotirt, innig mit 
Dampf gemiſcht, wobei die Deftillationsprodufte durch 
ein Rohr abgeführt werden u. ſ. w. 


Um das Petroleum geruchlos zu machen, ſoll man 
aus demſelben die Luft auspumpen und dann umrühren, 
wodurch der Riechſtoff von Gas frei und eine weit beſſere 
Qualität des Oeles erzielt wird. 


Abgeſehen davon, daß man Inſtrumente zur Be— 
ſtimmung der Entzündungstemperatur conſtruirt hat, iſt 
große Vorſicht beim Abziehen des Oels aus den Fäſſern 
zum Verkauf oder Bedarf zu empfehlen. Man hat daher 
auch einfache Apparate in Anwendung zu bringen geſucht, 
welche die Betreffenden jener Gefahr überheben, ſo z. B. 
einen Cylinder von Meſſing, Meſſingblech oder Zink von 
beliebiger Große, welcher auf dem Deckel eine hermetiſch 
verfchließbare Oeffnung zum Eingießen von Waſſer und 
ſeitlich unter dem oberen Rande ein nach unten ge— 
krümmtes Rohr enthält. — Der Cylinder iſt mit dem 
Hahn oder Krahn des Faſſes, aus welchem Petroleum ab— 
gezogen werden ſoll, mittelſt Verſchraubung durch ein 
Fugenſtück verbunden, das durch den Deckel des Appara— 
tes in ein durch denſelben bis auf 1 Zoll Abſtand vom 
Boden gehendes Meſſingrohr mündet. Nachdem nun der 
Apparat mit Waſſer gefüllt und die zum Einfüllen die— 
nende Oeffnung hermetiſch geſchloſſen worden iſt, wird 
der Hahn des Faſſes geöffnet; das Petroleum fließt durch 
das Rohr gegen den Boden des Eylinders und theilt fich 
hier in Blaſen, die ſpecifiſch leichter als das Waſſer durch 
daſſelbe emporſteigen, vor dem Ausfluß durch das Ablauf— 
rohr ſich vereinigen und ſo, gänzlich abgeſchieden von dem 
Inhalte des Faſſes, in das vorgeſtellte Handgefäß fließen. 

Von den übrigen Verwendungen, welche das Petro— 
leum außer als Leuchtſtoff erfährt, kann ſelbſtverſtändlich 
hier nicht die Rede ſein; dagegen dürften nachſtehende No— 


tigen in Betreff der Ausbeute an Erdöl in Amerika, Rus 
mänien und Oeſterreich von Intereſſe ſein. 

In Pennſylvanien wurden z. B. im Jahre 1861! 
600,000 Barrel, „1862 1,300,000, 1863 1,550,000 
1864 1,600,000, 1865 2,100,000, 1866 980,000 Bar: 


rel Steinöl gefördert; in Weſt-Virginien und Ohio 
1861 100,000, 1862 50,000, 1863 50,000, 1864 
80,000, 1865 100,000; und in Ohio und Kentucky vom 


1. Jan. reſp. 30. April des J. 1866 120,000 Barrel des hier 
in Rede ſtehenden Oels geliefert. (1 Barrel = c. 178 pr. Pfd.) 

Im J. 1867 wurden in Rumänien 150,000 Centner 
gewonnen. 

Was Oeſterreich betrifft, ſo befinden ſich in Oſt— 
Galizien die bedeutendſten Naphtaquellen, und die Pro— 
duktion ſoll ſich jährlich auf 162,735 Centner Erdöl 
und 45,000 Ctr. Berg- oder Erdwachs belaufen.  - Fer: 
ner exiſtiren in Oſt-Galizien 36 Etabliſſements, welche 
ſich mit der Raffinirung von Erdöl beſchäftigen, und zwar 
30 Naphtadeſtillationen, 2 Paraffinkerzenfabriken und 4 
Paraffin- und Petroleumfabriken. Dieſelben erzeugen 
jährlich 10,150 Ctr. Paraffinkerzen, 2500 Ctr. Paraffin— 
ſchuppen, 96,229 Ctr. Naphta, Petroleum, Benzin, As— 
phalt und Solaröl, 7000 Ctr. ſchwere Oele u. ſ. w. ). 

Die übrigen flüſſigen Leuchtſtoffe, z. B. die fetten 
Oele, welche in neuerer Zeit für Beleuchtungszwecke im— 
mer weniger benutzt werden, können wohl verzeihlicher 
Weiſe hier übergangen werden; nur dürfte hier, wenn 
wir auch von dem Pinolin oder ſogenannten Harzöl 
nicht reden wollen, noch des flüchtigen Benzols, wiewohl 
daſſelbe in Ganzen als Leuchtſtoff eine ſehr beſchränkte 
Anwendung gefunden, gedacht werden. 

Das Benzol oder Benzin, ſchon lange als Fleck— 
waſſer bekannt, auch wegen feiner Löſungsfählgkeit für 
fette und harzartige Subſtanzen gebräuchlich, erſcheint als 
eine farbloſe, bei 80“ ſiedende und bei 0“ kryſtalliniſch 
erſtarrende, in Alkohol leicht lösliche Flüſſigkeit, welche 
zwar aus Benzoéſäure gewonnen werden kann, aber ge— 
wöhnlich aus dem Steinkohlentheeröl dargeſtellt wird, aus 
welchem ſie auf folgende Weiſe ſich erzielen läßt. 

Das Steinkohlentheeröl, durch Deſtillation des Stein— 
kohlentheers erhalten, wird einer wiederholten Deſtillation 
oder Rectification unterworfen und alsdann einer Tempe— 

*) In Galizien werden aus einem Erdwachs (oder Ozokerit) 
durchſchnittlich 40 bis 45 Proc. zur Beleuchtung taugliche Oele, ſo— 
wie 30 bis 33 Proc. Paraffin erzielt. 
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ratur von 0“ ausgeſetzt, um es kryſtalliſiren zu laſſen. 
Wegen der öligen Verbindungen aber, welche mit dem 
Benzol einen gleichen Siedepunkt haben, iſt es zweckmäßig, 
den Körper unter einem gewiſſen Druck zu filtriren, um 
die fremden Verbindungen zu entfernen. Damit jedoch 
die anderen Produkte noch auf Benzol ausgebeutet wer— 
den können, müſſen dieſelben aus einer metallenen Re— 
torte, welche mit einem offnen, mit Waſſer gefüllten Ge— 
fäße umgeben fein muß und ein Schlangenrohr enthält, 
in welches der Dampf des Theeröls direct aus der Re— 
torte hervorgeht, deſtillirt werden. Die wenigen flüchti— 
gen Flüſſigkeiten, welche ſich verdichten können, fließen 
in den Deſtillirkolben zurück, während die an Flüchtigkeit 
das Waſſer übertreffenden Flüſſigkeiten in einen andern 
Verdichtungsapparat fließen, der möglichſt kalt gehalten 
werden muß. 

Iſt nun das Deſtillat in einem ſolchen Apparat zum 
zweiten Male der Rectification oder der zweiten Deſtilla— 
tion unterworfen, und die Temperatur des Deſtillirkol— 
bens auf 80“ beſchränkt, ſo müſſen die Portionen, welche 
übergehen, hier aufgefangen werden, ſowie die Hitze der 
Maſſe auf 90° ſteigt. — Man erhält dann auf dieſe 
Weiſe eine ſehr große Menge der Flüſſigkeit, welche we— 
nigſtens bis zur Hälfte ihrer Maſſe erſtarrt, ſobald man 
fie einer Temperatur von — 12° ausſetzt. Je mehr man 
nun durch Vervielfältigung der Verdichtungsapparate oder 
auf andere Weiſe die Deſtillation dem Siedepunkt des 
Benzols nahe bringt, deſto mehr wird man eine feſte 
Maſſe aus dem der Kälte ausgeſetzten Deſtillat erhal: 
ten. Soll aber dieſes in einem reinen Zuſtande ge: 
wonnen worden, ſo muß es mit ½ ſeiner Menge Schwe— 
felſäure, oder noch beſſer mit "Yo Salpeterſäure und nach 
deren Entfernung mit / feines Volumens Schwefelſäure 
geſchüttelt werden; jedoch iſt das unter dem Namen Ben— 
zin im Handel vorkommende Deſtillationsprodukt ſelten 
ganz rein. 

Die Leuchtkraft dieſer Flüſſigkeit iſt ſehr ſtark, und 
deshalb iſt dieſelbe auch mehrfach als Leuchtmaterkal in 
Lampen, ſelbſt zur Beleuchtung größerer Räume ange— 
wendet worden. Auch hat man Lampen conſtruirt, in 
denen der Benzoldampf ohne Docht verbranut wird. In— 
deſſen iſt ja bekanntlich gegenwärtig die Aufmerkſamkelt 
auf das Petroleum gerichtet, obgleich das Benzol auch zu 
verſchiedenen nicht hierher gehörigen Zwecken dient und 
inſofern außerordentlich wichtig iſt. 


Die Haiawa-Fälle im Eſſequibo. 


Von Car! 


Ferdinand Appun. 


Vierter Artikel. 


Nach Paſſirung der Hakawa-Fälle hatten wir einige 
Stunden ruhige Fahrt längs des am linken Ufer amphi— 
theatraliſch ſich erhebenden Twaſinkigebirges, das dicht mit 


dunkler hoher Waldung bedeckt war, die durch die üppigſte, 
in den bunteſten Farben prangende Blüthenfülle ihrer 
Bäume einen prächtigen Anblick darbot. 


Der Strom dehnte ſich jetzt zu ſeeähnlicher Breite 
aus, und zahlreiche kleine, mit Felsblöcken und Buſchwerk 
bedeckte, röthlich-gelbe Inſeln ſchwammen in ſeinem in 
zarten, gelben und grünen Laſurtönen ſchillernden Waſſer, 
während die dunkel bewaldeten Ufer ihre getreuen Reflexe 
in dem ruhigen Waſſerſpiegel ſchauen ließen. 

Doch bald beginnt der durch liebliche Inſeln gebil— 
dete Arm des Stromes, in den wir eingelenkt, die bis 
jetzt gezeigte Ruhe zu verlieren; die Oberfläche des Waſ— 
ſers kräuſelt ſich, eine breite raſch dahin jagende Strö— 
mung in der Mitte des Flußarmes wird deutlich ſichtbar; 
dumpfes Getöſe brauſt vor uns, und plötzlich, nach einer 
Krümmung des Fluſſes, werden gewaltige, aus dem Waſ— 
ſer ragende Felsblöcke und dahinter ein weites Meer von 
weißem Schaum ſichtbar, aus welchem halbdurchſichtige 
Säulen zerſtäubten Waſſers, weißen Nebeln gleich, in 
ewiger Bewegung ſich heben und ſenken. 

Wiederum ein zu paſſirender, jedoch minder gefähr— 
licher Waſſerfall, der Paivorikaira! 

Glücklich paſſirte ihn mein Boot, das ich, im ruhi— 
geren Waſſer angekommen, halten ließ, um das nachkom— 
mende Boot, in welchem Bill ſich befand, beim Hinab— 
ſchießen des Falles — ſtets ein intereſſanter, obgleich be— 
ängſtigender Anblick — zu beobachten. 

Bill ſchien das Paſſiren dieſes Falles als eine Spie— 
lerei zu betrachten und ſtand, da ſein langer Körper al— 
lerdings wohl durch das gekauerte Sitzen unterm Palmen— 
dach nicht die angenehmſten Empfindungen fühlen mochte, 
aufrecht in der Mitte des Bootes, gleich Nelſon auf 
dem Deck des „Victory“. 

Ohne Unfall ſchoß das Boot den Fall hinab, tauchte 
mit dem Schnabel tief in die weiß ſchäumende Wogen— 
maſſe, wurde wieder von der Brandung emporgehoben, 
und die in der Mitte aufgeſtaute Strömung trug es pfeil— 
ſchnell aus der gefahrdrohenden Klippenreihe; da — plötz— 
lich ſtieß es an einen unter dem Waſſer verborgenen Fel— 
ſen — ein gewaltiger Ruck, und Bill flog gleich einer 
aus dem Mörfer geſchleuderten Bombe in einer lieblichen 


Curvenlinie aus dem Boote in den Strom, während 

das Boot ſelbſt ungefährdet in der Strömung weiter 

ſchoß. ö : 
Glücklicherweiſe beſaß Bill große Fertigkeit im 


Schwimmen, und ſo gelang es ihm, einen der vielen aus 
der Strömung hervorragenden Felsblöcke zu erreichen, auf 
deſſen Höhe ſich bald ſeine hagere, von Waſſer triefende 
Geſtalt präſentirte, die elfrig mit beiden Händen hin und 
her telegraphirte, um von da mit dem Boote abgeholt zu 
werden. g 

Doch dies war vor der Hand unmöglich, da ſein 
Boot bei dem Stoß auf den Felſen einen Leck erhalten 
und zu viel Waſſer eingenommrn hatte, ſo daß es, um 
ſich vor dem Sinken zu bewahren, eiligſt nach einer der 
Inſeln retiriren mußte, und ich mit meinem ſchwer bela— 


denen Boote nicht gegen die heftige Strömung, in der 
es bei ſeinem Tiefgange zu viel Waſſer geſchöpft hätte, 
ankämpfen konnte. Es blieb mir ebenfalls nichts übrig, 
als nach einer Inſel zu fahren und das Boot theilweiſe von 
ſeiner Ladung zu befreien, um ihm dann erſt zur Hülfe 
zu kommen. 

So entſchwanden denn beide Boote bei einer Biegung 
des Flußarmes ſeinen Augen und ließen ihn, auf's Ent— 
ſetzlichſte telegraphirend und ſchreiend, einſtweilen auf ſei— 
nem fußbreiten Felſeneilande, das noch taufendmal un— 
wirthlicher als St. Helena und Gomez y Salas war, 
ſtehen. 


Erſt nach Verlauf einer Stunde, nachdem mein Boot 
zur Hälfte entladen war, und die Ruderer mit größter An— 
ſtrengung längere Zeit gegen die wilde Strömung des 
Falles gekämpft hatten, war es möglich, an feinem un: 
freiwilligen Aſyl anzulegen und ihn einzunehmen. 

Er zitterte am ganzen Körper, wie er ſagte, vor 
Froſt; wohl aber den melſten Antheil an ſeiner Aufregung 
hatte die Furcht, von mir hier zurückgelaſſen zu werden, 
gehabt, welche falſche Beurtheilung meines Charakters ich 
ihm aber, als er mir dieſe ſpäter mit Beſchämung ge— 
ſtand, ſo übel aufnahm, daß ich ihn bei meiner Ankunft 
in Georgetown aus meinem Dienſte entließ. 

Bei fernerer Paſſirung von Waſſerfällen, ſelbſt den 
unbedeutendſten, zog es Bill ſtets vor, trotz körperlicher 
Unbequemlichkeit und Pein, unter dem Palmendache des 
Bootes in gekauerter Stellung ſitzen zu bleiben. 

Beſonders auffallend waren mir an den über das 
Waſſer ragenden Felsplatten am Fuße dieſes Falles viele 
vertikale, cylindriſche, 3 bis 4 Fuß tiefe, nicht allzuweite 
Aushöhlungen, an deren Grunde ſtets mehrere kugelför— 
mig abgerundete Steine im Durchmeſſer von 1 bis 1½ 
Zoll lagen. 

Jedenfalls hatten die Umdrehungen der Steine zur 
Zeit des hohen Waſſerſtandes die Ausbohrungen an ſol— 
chen Stellen veranlaßt, an welchen die Umſtände es begün— 
ſtigten, daß ſie nicht gelegentlich mit hinweggeriſſen wur— 
den, bevor das Loch eine binlängliche Tiefe erreicht hatte. 
Die durch Waſſerwirbel verurſachten Umdrehungen hatten 
den Steinen ſelbſt ihre kugelrunde Form gegeben, wäh— 
rend das Innere der großen, keſſelförmigen Aushöhlun— 
gen vollkommen geglättet war. 

An vielen anderen Waſſerfällen habe ich ähnliche ſol— 
cher Aushöhlungen angetroffen, beſonders aber in großer 
Menge auf den Felsplatten der Fälle des oberen Cotinga, 
in denen die darin befindlichen kugelrunden Steine aus 
rothem Jaspis, der am Noraimagebirge die Flußbetten 
hauptſächlich ausfüllt, beſtanden. Tauſende ſolcher Jaspis— 
kugeln, die oft zu zweien aneinanderhängen, liegen, von 
der zur Regenzeit raſenden Strömung des Cotinga hin— 
weggeſpült, an deſſen Ufern umher. Auch in den Felſen 


der Raudales des Orinoco und der Salto's des Caroni 
beobachtete ich ſolche regelmäßig geformte Aushöhlungen. 

In bei Weitem kürzerer Zeit, als das Boot ſtrom— 
aufwärts nach dem Falle zur Abholung Bill's gebraucht, 
fuhr es nach der Inſel zurück, auf welcher die Indianer 
bereits beſchäftigt waren, den Leck des anderen Boo— 
tes mit dem harzreichen Baſt eines Urwaldbaumes zu 
ſtopfen. 

Wiederum zog ſich Bill ſofort nach der Landung 
in des Waldes tiefſte Gründe zurück und erſchien darauf 
in ſeiner beliebten, leichten Indianertracht bei dem Feuer, 
um ſeine naſſen Kleider zu trocknen. Es ſchien faſt, als 
gehöre es bei ihm zur Tagesordnung, kurz vor jedesma— 
ligem Landen am Abend gründlich durchnäßt zu werden 
und ſofort nach der Landung den ſtereotypen Gang in 
den Buſch antreten zu müſſen. 

Dicht am fandigen Ufer der Inſel zogen zwei unge— 
heure, etwa 40 F. hohe Granitblöcke in pyramidaler Form, 
jedoch mit den ſchmaler zulaufenden Enden im Boden 
ruhend, von denen der eine 95, der andere 65 Fuß im 
Umfang hatte, meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Beide, 
etwa 15 Fuß von einander ſtehende Blöcke zeigen auf 
der breiten, oberen Fläche den täuſchenden Abdruck eines 
menſchlichen Fußes mit den genau abgedrückten 5 Zehen, 
gleich als ob ein Menſch von einem der Steine zum 
anderen geſprungen ſei, weshalb dieſe Steine von den 
Farbigen jumping-rock's genannt werden. 

Natürlich ſchreiben die Indianer dieſe Fußabdrücke 
dem „großen Geiſt“ zu, der unter ihren Vorvätern oft 
in dieſer Gegend gewandelt und zum Privatvergnügen 
auf dieſen Steinen umher geſprungen ſei. 

Die Steine ſollen übrigens früher ein Stück gebildet 
haben, das in Folge eines Naturereigniſſes geborſten und 
völlig geſpalten iſt. 

Bill's Hang zum Abenteuerlichen ſchien heute noch 
nicht befriedigt zu ſein, indem er auf die Bemerkung der 
Indianer, daß der Sprung von einem dieſer Steine zum 
anderen kaum für Menſchen möglich ſei, ſich anſchickte, 
den höheren derſelben zu erklettern, was ihm in ſeiner 
adamitiſchen Tracht, ohne dabei Kleider zu zerreißen, auch 
wohl gelang. 

So ſtand er denn auf der breiten Oberfläche zum 
Sprunge gerüſtet, um, ſelbſt einem Geiſte und zwar einem 
gewaltig langen ähnlich, uns Zuſchauern den Sprung des 
großen Geiſtes zu verſinnblldlichen. 

Eine Sekunde ſpäter ſauſte auch ſchon feine lange, 
weiße Geſtalt in höchſt intereſſanter Körperſtellung durch 
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die Luft und kam in durchaus nicht beneidenswerther 
Lage am anderen Felſen an, indem nur ſein Oberkörper 
die Oberfläche deſſelben erreichte, während die Beine an 
der Seite des Felſens herabhingen und vergeblich einen 
Stützpunkt zu finden ſich bemühten. 


Mit der größten Kraftanſtrengung zerrte und ſchob er 
ſeinen Oberkörper auf die Felsfläche umher; ſeine langen 
Beine zappelten gleich rieſigen Trommelſchlägeln in der 
Luft, bis es ihm endlich in voller Verzweiflung durch einen 
gewaltigen Ruck gelang, den ganzen Körper auf die Fels— 
oberfläche zu ſchieben, auf der er einige Zeit beſinnungs— 
los liegen blieb. 


Zerſchunden an Händen und Füßen, Ellbogen und 
Knien, richtete er ſich auf und blickte mit der kläglichen 
Miene eines von Leibſchmerzen geplagten Krokodil's zu 
mir herab, mit vor Schmerz gepreßter Stimme mich um 
Hilfe anflehend. 


Er konnte theils ſeiner Wunden, theils weil der 
oben breite Fels nach unten zu in ſchräger Richtung ſich 
verſchmälerte, nicht von demſelben hinabklettern und war, 
wie vorhin am Waſſerfalle, ein Gefangener auf unwirth— 
lichem Felſen, nur mit dem Unterſchiede, daß der Gipfel 
des jetzigen umfangreich war, während der des im Falle 
befindlichen Felſens nur einen Fuß im Durchmeſſer hatte. 


Es blieb den Indianern nichts übrig als einen Baum— 
ſtamm zu fällen und nach Befreiung von allen Aeſten 
Kerben in ihn zu hauen, ihn ſodann gegen den Felſen 
anzuſtemmen, ſo daß Bill mit Benutzung der Kerben 
vom Felſen herabkommen konnte. 


Lautes Gelächter von Seiten der Indianer empfing 
beim Herabkommen den kühnen Springer, der am lieb— 
ſten auf die Lachenden wüthend losgeſtürzt wäre, es aber 
wegen ſeiner ſchmerzenden Wunden für gerathener hielt, 
ſich ſofort in die Hängematte zu legen. — — 
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Literaturbericht. 


Landſchafts- und Lebensbilder aus Oſtſibirien. 
von Otto 


Ule. 


Vierter Artikel. 


Ein ſo großes Land, wie das Amurland, das dem 
deutſchen Reiche an Ausdehnung gleicht, kann unmöglich 
weder in Betreff ſeines Klima's noch ſeiner Lebenswelt 
ein völlig gleichmäßiges Bild bieten. Schon als wir neu— 
lich dem Laufe des Amur folgten, boten ſich uns zwei 
große landſchaftliche Gegenſätze dar. Wir ſahen den Ober: 
und Unterlauf des Stromes von hohem, rauhem Gebirgs— 
land mit waſſerreichen Thälern und ſumpfigen Hochflächen 
umgeben, während den Mittellauf ein weites Hügel- und 
Flachland begleitete, das theilweiſe den Charakter der 
Steppe und ſogar der Prairie annahm. Der Contraſt 
dieſer Naturverhältniſſe wird aber noch dadurch geſteigert, 
daß der Amur in ſeinem Mittellaufe eine bedeutende Bie— 
gung nach Süden macht, die auch einen Breitenunter— 
ſchied von mehreren Graden bedingt. 


Ober- und Unterlauf des Amur zeigen alſo im All— 
gemeinen das gleiche Gepräge. Nadelwald bedeckt die Hö— 
hen des Chingangebirges, hauptſächlich aus Lärchen gebil— 
det, denen ſich an trockneren Stellen auch Kiefern zuge— 
ſellen. In der Ebene herrſcht der Laubwald, aus Mei: 
birken, Traubenkirſchen (Prunus Padus) und Espen be— 
ſtehend. Nirgends iſt der Wald dicht, nirgends ein 
eigentliches Unterholz vorhanden. Wieſen treten nur in⸗ 
ſelartig auf, und die zerſtreuten, büſchelweiſe wachſenden, 
ſparſam behalmten Gräſer, wie der Blumenreichthum und 
die Häufigkeit von Beifußarten, machen ſie den dauriſchen 
Steppen ähnlich. Die Vegetatlon iſt nordiſch, auch in 
den ſumpfigen Flußthälern, wo nur Spfräengeſträuch den 
Vacciniumteppich überragt und auf zartem Mooslager ſich 
das europäiſche Empetrum mit der nordiſchen Liunaea 


befreundet. Nordiſch iſt auch die Vegetation des Mün— 
dungslandes; nur ſind Laubhölzer hier noch ſeltener, und 
nur dunkle, ſibiriſche Tannen drängen ſich, mit weißen 
Bartflechten behangen, dicht auf dem ſumpfigen Boden, 
über welchen Torfmooſe ein fahles, grüngelbes Gewand 
legten. 

Je troſtloſer die Einförmigkeit in der Lebenswelt des 
Ober- und Unterlaufs, um ſo überraſchender iſt die Man⸗ 
nigfaltigkeit, die uns in dem Mittellauf des Amur ent> 
gegentritt. Es iſt nicht bloß jene vielgeſtaltige Ab— 
wechſelung, welche die bevorzugte gemäßigte Zone auch 
anderwärts darbietet, ſondern eine ſeltſame, faſt einzig 
daſtehende Vermiſchung nordiſcher und ſüdlicher Formen, 
die der Natur dieſes Landes ihre Eigenthümlichkeit ver— 
leiht. Schon beim Austritt des Amur aus dem Gebirge, 
wo ſich das Thal erweitert und die öſtlichen Ausläufer 
des Chingan ſich zu unbedeutenden Hügeln verflachen, be— 
ginnt Laubwald und Wieſe häufiger zu werden und das 
Farbenbild ſich freundlicher zu geſtalten. Zur Weißbirke 
geſellt ſich am Waldrand die Eſche, während die Eiche 
mit ihrem Herbſtlaube die dürren Abhänge röthet. Baum: 
förmige Ulmen treten an die Stelle der oft kaum 2 Fuß 
hohen, aber doch armdicken Baumcarricatur der Zwerg⸗ 
ulme, und unter dem lichten Laubdach der zerſtreuten 
Wäldchen ſchmückt eine der zierlichſten Leguminoſen (Les- 
pedeza bicolor) mit ihren rothen Blüthen den Boden. 
Aber noch iſt die Eiche an den ſteinigten Abhängen nur 
verkrüppelt, noch erreicht der Stamm der Linde ſelten 
Mannesdicke. Noch zeigt die Hochwieſe auf dem Rücken 
der wellenförmigen Ebenen das Gepräge der Steppe; ſie 
trägt keinen Baum, keinen höheren Strauch, und der 
trockene, dünngeſäete Gras- und Kräuterteppich iſt auf 
weite Strecken von einem fußhohen Haſelgeſtrüpp und ein: 
zelnen Zimmtroſengebüſchen verhüllt. Erſt an der Dfeja: 
Mündung tritt an die Stelle der Steppe die eigentliche 
Prairie mit ihrem mannshohen, ſaftig grünen Grasteppich, 
in dem die heute unſere Gärten zierende Imperata sac- 
chariflora eine der vorherrſchendſten Formen bildet. Neue, 
fremdartige Geſtalten treten uns in den nur noch die 
Hügel krönenden Wäldern entgegen, vor Allen eine baum: 
artige Leguminoſe (Maackia amurensis) und der dem gan— 
zen ſüdlichen Amur eigenthümliche Korkbaum (Phelloden- 
dron amurense). An den Waldrändern zeigt ſich die 
wilde Rebe (Vitis amurensis), gegen 15 Fuß hoch em— 
porrankend und im Herbſt mit zahlloſen, blauen Trau— 
ben behängt, mit den weißen Blüthen der Clematis mand— 
schurica nicht wenig zum Schmuck der Walder bei— 
tragend. 

Hier und beſonders von der Bureja-Mündung ab, 
wo durch das Bureja-Gebirge noch dle Mannigfaltigkeit 
der Naturbedingungen vermehrt wird, hier iſt es, wo 
uns die Begegnung und Vermiſchung nordiſcher und ſub— 
tropiſcher Formen der Lebenswelt am auffallendſten entge— 
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gentritt. Hier tritt die Rebe in Geſellſchaft von Weiß: 
und Schwarzbirken auf, wird fie die Nachbarin von Vac— 
cinien und Andromeden. Hier umwuchern ſubtropiſche 
Schlingpflanzen, wie Maximowiezia und Trochostichma, 
die Phellodendron- oder Eſchen-Stämme, hier beſchat— 
tet der mandſchuriſche Walnußbaum rankende oder hoch— 
ſtaudige Aconiten in unmittelbarer Nähe von Plätzen, die 
uns an den europäiſchen Norden erinnern. Hier weben 
ſich dornige Aralienſträucher in das dichte Ufergebüſch, 
während in den feuchten Thälern der ſeltſame Kalomicta— 
Strauch mit feinen elaftifhen Ruthen und mit Tauſen— 
den ſpitziger Stacheln bewaffneter, Epheu (Hedera senti- 
cosa) mit Philade!phus, Berberis und Syringa zu einem 
undurchdringlichen Gewebe verwachſen. Hier vermiſcht ſich 
aber auch die ſüdliche Thierwelt mit der nordiſchen. Hier 
begegnet dem fibirifchen Bären und dem nordiſchen Luchs 
der bengaliſche Tiger; hier belebt nicht bloß das flüchtige 
Zobel und das Hermelin, der Schneehaſe und der polare 
Pfeifhaſe die winterlichen Schneefluren, hier weidet auf 
grüner Prairie nicht bloß das Renthier oder das Elen; 
auch das Reh und der Edelhirſch und eine Antilope ſelbſt 
durchſchweifen dieſe Wälder und Fluren. Aber auch auf 
die übrige Thierwelt erſtreckt ſich dieſe Vermiſchung nor— 
diſcher und ſubtropiſcher Typen. Wo im Winter ſich 
nordiſche Leinfinken tummeln, pfeift im Sommer aus dem 
Laube des Vogelkirſchbaums ein ſüdchineſiſcher Pirol; oſt— 
indiſche Entenarten beſuchen im Frühjahr dieſelben Ge— 
genden, welche hochnordiſche Taucher im Spätherbſt durch— 
ziehen, und ofteuropäifche Löffelreiher und weſteuropäiſche 
Spechte finden ſich neben einer japaniſchen Tantalusart. 
Wo im Frühling an Europa erinnernde Schmetterlinge 
aus den Gattungen Colias oder Vanessa über den Wie— 
ſen flattern, erſcheint im Juli der große prachtvolle Pa— 
pilio Maackii, und wo um Mittag zwiſchen dickſtämmigen 
Eichen unſere allbekannte Aglia Tau dahin ſchießt oder 
große Limenitis-Arten ſich ſchaukeln, da ſchwirrt in der 
Dämmerungsſtunde eine große Saturnia und erſcheint 
vollends um Mitternacht mit geräuſchvollem Fluge ein 
Rieſennachtfalter aus der Gattung Tropaea, der dem Sü— 
den China's angehört und verwandte Arten nur in Oſt— 
indien und im ſubtropiſchen Nordamerika beſitzt. i 

Man würde dieſes ſeltſame Floren- und Faunenge— 
miſch des Amurlandes nicht begreifen, wenn nicht die 
eigenthümliche geographiſche Lage des Landes im Verein 
mit feinen klimatiſchen Verhältniſſen eine Erklärung böte. 
Wir müſſen uns erinnern, daß das mittlere Amurland 
im Norden nur durch das Stanowoigebirge vom kalten Lande 
der Jakuten getrennt iſt, während es nach Süden zwi— 
ſchen dem Chingan- und Küſtengebirge weit gegen Inner— 
aſien und ſeine warmen Hochflächen vorgeſchoben iſt, daß 
es auf der einen Seite den Einflüſſen des Meeres ausge— 
ſetzt iſt, während es auf der andern im Zuſammenhange 
mit der ungeheuren Continentalmaſſe Aſiens bleibt. Die— 


fer Lage entfpriht das Klima, wie es Radde und ans 
dere Reiſende dort kennen gelernt haben. Warme, ſehr 
feuchte Sommer, nur ausnahmsweiſe ſchneereſche Winter, 
die aber große Kälte bringen, eine ganz kurze Frühlings— 
periode und ein lange anhaltender Herbſt find die Eigen— 
thümlichkeiten dieſes Klima's. Temperaturen von 289 R. 
im Schatten und 32 — 33° in der Sonne find im Som: 
mer gewöhnlich, und im Winter wieder fällt das Ther— 
mometer bis auf 35° unter den Gefrierpunkt, fo daß ein 
Erſtarren des Queckſilbers nicht zu den Seltenheiten ge— 
hört. Dieſer Lage und dieſem Klima entſpricht nun auch 
die Lebenswelt. Auf der einen Seite begünſtigt der Zu— 
ſammenhang des Landes mit den nach Süd und Weſt ge— 
legenen, durch eine hohe Sommertemperatur ausgezeichne— 
ten Gegenden Inneraſiens, die weit nach Süden reichende 
Biegung des Amurſtromes und die ſüd-nöxdliche Richtung 
ſeiner bedeutendſten ſüdlichen Zuflüſſe ein weites Vordrin— 
gen ſüdlicher Arten des Pflanzen- und Thierreichs gegen 
Norden. Auf der andern Seite erklären der ſtrenge Win— 
ter, die ununterbrochene Ausdehnung des aſiatiſchen Feſt— 
landes vom Amurlande gegen Weſten und Norden bis in 
arktiſche Breiten, die nord-ſüdliche Richtung der ſüdlichen 
Ausläufer des Stanowoigebirges und der Einfluß des na— 
hen Ochotskiſchen Meeres, welches bis in den Sommer 
hinein ein Reſervoir von Eismaſſen und eine ſtete Quelle 
von Regen und Schnee, von Nebeln und kalten Seewin— 
den iſt, das Vorkommen nördlicher Formen der Flora 
wie der Fauna. Ueberdies iſt das Amurland ein natür— 
liches Verbindungsglied zwiſchen Mittelaſien, das wieder 
mit Weſtaſien und Europa zuſammenhängt, und den Län— 
dern am Ochotskiſchen und Japaniſchen Meere, fo daß 
auch eine Vermiſchung öſtlicher und weſtlicher Typen auf 
ſeinem Boden verſtändlich wird. 

Solcher Mannigfaltigkeit der Naturbedingungen und 
der Lebensformen gegenüber iſt es unmöglich, ein allge— 
meines Bild von der Phyſiognomie des mittleren Amur— 
landes zu entwerfen. Radde hat drei weſentliche Vege— 
tationstypen unterſchieden. Die eine iſt die Prairie der 
Ebenen und Abhänge, die auf den Uferflächen des Amur 
zwiſchen der Bureja- und Uſſurimündung noch häufig die 
Einförmigkeit der Steppenvegetation verräth, da die hohen 
Gräſer hier vorherrſchen und nur in der Nähe der Fluß— 
ufer die für die amuriſche Prairie charakteriſtiſchen, manns— 
hohen Beifuß- und Wermutharten und rieſigen Dolden— 
pflanzen auftreten. Unter den letzteren zeichnet ſich beſon— 
ders die 6 bis 9 Fuß Höhe erreichende Kongula Umbella 
mit ihren 2 bis 4 Zoll dicken, hohlen Stengeln und tel— 
lergroßen Blüthendolden aus, um welche ſich üppige Wicken, 
Gloſſocomien und Convolvulus ſchlingen. In den ſtillen 
Thalgründen begegnet man dem zweiten amuriſchen Vege— 
tatlonstypus, dem Laubwald. Schon beim Eingange in 
das Thal erwartet den Wanderer ein dichtes Gebüſch von 
pyramidenartig aufſchießenden, zierlich belaubten Ahornen 
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und weißblühenden Schneeballſträuchern, über welchem ein— 
zelne Ulmen und Maackia- Bäume ihre dunkeln Wipfel 
erheben, ohne doch den glühend niederſchießenden Strah— 
len der Sonne wehren zu können. Hier iſt es, wo auf 
überaus reichem Humusboden die Rebe wuchert, bald mit 
ihren Ranken die ſtolze Blumenkrone eines Lilium specta- 
bile erfaſſend, bald mit dem Ahorngeſträuch ſich zu dich— 
tem Laubgewirr verſchlingend, aus welchem die blauen 
Blumen eines Aconit oder die 10 Zoll langen violetten 
Blüthenähren einer Veronica hervorragen. Hier iſt es, 
wo blühende Lonicera-Gebüſche die Luft weithin mit 
ihrem Duft erfüllen, und wo die mandſchuriſche Haſelnuß 
gleichſam einen lebendigen Wall zwiſchen dem Halbdunkel 
ſtiller Thalgründe und der Sonnengluth freier Ufergehänge 
bildet. Betritt man den Laubwald ſelbſt, ſo ſieht man 
eine neue Pflanzenwelt erſchloſſen, deren dunkles Grün 
und ſaftſtrotzende Blätter ſchon beweiſen, daß hier das 
Element alles organiſchen Lebens, das Waſſer, im Ueber— 
fluß vorhanden iſt. Nur ſelten durchdringt ein Sonnen— 
ſtrahl das dichte Laubdach großblätteriger mandſchuriſcher 
Linden oder fiederblätteriger Eſchen und Korkbäume. Die 
ſchwarze Lauberde des Bodens wird nur theilweiſe von 
Kräutern bedeckt. Beſcheldene Moſchusblümchen oder blaß— 
blüthige Cardamine- und Veilchenarten neben niedrigen, 
großblumigen Chelidonien und kleinen Anemonen charak- 
teriſiren die wenig prunkende Blumenwelt, aus der grup— 
penweiſe hohe Neſſeln aufragen. Wie Fremdlinge in die— 
ſer nordiſchen Welt erſcheinen 2 bis 4 Fuß hohe Farrn— 
wedel. Großblätterige Unterhölzer, von denen nur der 
Panax-⸗ Strauch erwähnt ſei, verbieten auch in dieſen 
Wäldern jeden Fernblick. Sobald man ſich dem oberen 
Ende des Thales nähert, verkündet das Auftreten einzel— 
ner Eichen und bald auch einzelner Zapfenbäume die Nähe 
des dritten Vegetationstypus, der beſonders im Innern 
des Bureja-Gebirges vorherrſcht, des Nadelwaldes. Zir— 
belkiefern bilden hauptſächlich dieſen Wald, der, je tiefer 
man eindringt, immer dichter, immer dunkler und ſtiller 
wird und immer coloſſalere Stämme darbietet. Von dem 
nadelbedeckten Boden erheben ſich neue Arten von Farrn; 
zwiſchen den Wurzeln der Zirbelkiefer zeigt ſich ein euro— 
päiſches Sternblümchen, und wo etwas Waſſer dem Bo— 
den entquillt, entfaltet Clintonia udensis ihre reizenden 


Blüthchen. Ueberall bereiten Windfälle dem Wanderer 
Hinderniſſe. Nicht felten lagern 6 bis 8 Bäume über— 
einander, und die unteren älteren, ſchon verfaulten bil- 


den nur eine ſchwache Stütze für das laſtende Gewicht des 
natürlichen Roſtes, welchen der Sturm hier baute. Ein 
Fehltritt, und der Wanderer ſtürzt in dieſes Chaos todter 
Bäume, die 6 bis 8 Fuß tiefe Räume zwiſchen ſich laſſen, 
aus denen der Kalomikta-Strauch feine elaſtiſchen Ru- 
thenzweige nach allen Seiten entſendet. Dieſer eigenthüm— 
liche Strauch, der die ſchattigſten Orte liebt und die Co— 
niferen weit landeinwärts begleitet, wird gerade durch die 


Geſchmeldigkeit feiner Verzweigungen, deren Spitzen die 
Aeſte der Nachbarſträucher feſt umſchlingen, zum zeitrau— 
bendſten und ermüdendſten Hinderniß. 

Schon dieſes flüchtige Bild von der Natur des Amur⸗ 
landes wird genügen, die Ueberzeugung aufzudrängen, daß 
dieſes Land eine Zukunft hat. Jetzt freilich befindet es 
ſich noch in feiner erſten Kindheit. Ein eigentliches Kul⸗ 
turland finden wir am Amur ſelbſt nur von der Dſeja— 
Mündung bis zum Bureja-Gebirge. Hier ſehen wir um 
die zahlreichen Dörfer der Mandſchu, Daüren und Chi: 
neſen ausgedehnte Felder mit Hirſe, Gerſte und Hafer 
beſtellt. Auf der Pralrie weiden zahlreiche Viehheerden, 
für welche an einzelnen Stellen, beſonders wo Imperata 
sacchariflora häufig wählt, Heu gemäht und in kleinen 
Schobern aufgehäuft wird. Jedes Haus hat einen Garten, 
in dem Taback, Mals, Bohnen, Kohl, Rettiche, Kür— 
biſſe, Gurken, Melonen, Carotten, rother Pfeffer u. ſ. w. 
gezogen werden, ja ſogar einzelne fremde Zierpflanzen ſich 
finden, mit deren Blumen die Frauen ihr Haar ſchmücken. 
Ober- und unterhalb dieſes ackerbauenden Diftrikts ſieht 
man noch eine Strecke weit hier und da um die einſame 
Jurte eines Holzhauers ein Fleckchen Landes mit Hirſe, 
Taback u. ſ. w. beſtellt; aber nie iſt der Beſitzer ein ech— 
ter Eingeborener, faſt immer ein Chineſe oder Mandſchu. 
Die Eingeborenen am unteren Amur kennen den Acker— 
bau gar nicht; ſie verſorgen ſich auf ihren Handelsfahr— 
ten von China her mit Bohnen, Weizenmehl, Taback 
und Branntwein, und da dieſe Reiſen immer ſeltener 
und die Preiſe immer unerſchwinglicher werden, erlauben 
ſie ſich auch den Luxus vegetabiliſcher Nahrung immer 
ſeltener und begnügen ſich mit Fiſchen und Wild. Seit 
1855 haben die ruſſiſchen Anſiedler aus Daurien ange— 
fangen, die Getreidearten ihrer Heimat an den Amur zu 
verpflanzen, namentlich an den unteren Amur, wo ſie viele 
Dörfer angelegt und vortreffliche Ernten erzielt haben. In 
den rauheren Gegenden von Nikolajewsk und der Caſtries— 
Bai ſcheint der Getreidebau indeß wenig gelohnt zu haben, 
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um fo mehr der Gemüſebau. Beſonders gut gerathen 
waren Rüben, Blumenkohl, Carotten, Kohl, Kartoffeln. 
Die reichlichſten Getreideernten dagegen wurden in der 
Gegend der Djeſamündung bei Blagoweſtſchensk erzielt 
und zwar nicht bloß von Hafer und Buchweizen, ſondern 
auch von Roggen, Weizen und Gerſte; Kartoffeln wur— 
den dort fhon vor 10 Jahren mehr geerntet, als man 
bedurfte. 


Was der Entwickelung dieſes von der Natur vielfach 
begünſtigten Rieſenlandes hauptſächlich entgegenſteht, iſt 
ſeine Menſchenleere und die Beſchaffenheit ſeiner jetzigen 
Bevölkerung. Vor der Beſitznahme des Landes durch die 
Ruſſen gab es im ganzen Bureja-Gebirge nur 12 bie 
15 Tunguſen-Familien und von da bis zum Sungari 
keinen anfäffigen Menſchen. Daß die Ruſſen ihre Colo— 
nifation durch militäriſche Kräfte bewirkten, iſt bekannt 
und war durch die Verhältniſſe geboten. Der Koſak 
mußte die doppelte ſchwierige Aufgabe übernehmen, vor— 
ſchreitend ſeinen Platz zu behaupten und gleichzeitig ſeinen 
neuen Wohnſitz zu kultiviren, um nach 2 Jahren der 
Hülfe des Mutterlandes entbehren und feine Exiſtenz 
ſelbſt ſichern zu können. Daß der Koſak kein Land civi— 
liſiren kann, und daß auch der aus Daurien „Ueberge— 
ſiedelte“, als blindes Werkzeug behandelt, nicht mit Luſt 
und Liebe ſich der Kultur der neuen Heimat annehmen 
wird, iſt begreiflich. Es bedarf einer freien Bevölkerung 
für dieſes Land, und Rußland ſelbſt wird ſie ſchwerlich 
zu geben vermögen, da es viel näher gelegene Gebiete 
hat, die noch ſehr der Kultur und der Menſchen be— 
dürfen. 


So iſt denn für jetzt in dem ungeheuren und in 
mancher Beziehung ſo ſchönen Amurlande für Rußland 
nur ein bildungsfähiger Stoff gewonnen, und es wird 
darauf ankommen, wie es diefen zu formen verſteht. Es 
iſt ein roher Edelſtein in der afintifchen Länderkrone 
Rußlands. 


Unſere Kenntniß von den ſogenannten Infuſionsthierchen. 


Von 


W. Medicus. 


Vierter Artikel. 


Zu derjenigen Abtheilung der Urthierchen oder Pro— 
tozoen wie man wiſſenſchaftlich heutzutage die früher 
unter der allgemeinen Bezeichnung „Infuſionsthlere“ zuſam— 
mengefaßten Thiere mit Elnſchluß der lange Zeit in ihrer 
wahren Stellung ſehr zweifelhaften Schwämme (Spongien) 
bezeichnet, die wir jetzt betrachten wollen, gehören die 
prächtigſten thieriſchen Formen, die an Regelmäßigkeit 
der Bauweiſe, an geſchmackvoller Anordnung ihrer gleich 
zubeſchreibenden feſten Skelette zu den ſchönſten Gebilden 
des Meeres, der Mutter alles Lebenden, gehören. Will 


man ſich den Anblick dieſer wunderlichen Geſchöpfe ver— 
ſchaffen, fo muß man das Mikroſkop zu Hilfe nehmen; 
denn nur bewaffnetem Auge gelingt es, den Bau dieſer 
Thiere zu ſtudiren. Viel fpäter erſt als die Rhizopoden 
wurde die Aufmerkſamkeit der mikroſkopiſchen Forſchung 
auf dle jetzt zu beſprechenden Geſchöpfe gelenkt; erſt unſer 
Jahrhundert hat ſie kennen gelernt, und an die Geſchichte 
ihrer Erforſchung knüpft ſich der Name eines unſerer er— 
ſten Anatomen und Phyſiologen, des berühmten Joh. 
Müller, der feine letzten Lebensjahre hauptſächlich der 


Erforſchung diefer Geſchöpfe, der ſogenannten Radiolarien, 
widmete. Auf dem von ihm ſo thätig gebahnten Wege 
ſetzte nachher einer ſeiner Schüler, der bereits genannte 
E. Häckel, die Erforſchung jener Thiere weiter fort, und 
ein großes Werk deſſelben gibt Zeugniß von dem Fleiß 
und Scharfſinn, mit welchem er dabei zu Werke ging. 
Alle die ſogenannten Radiolarien ſind Bewohner des Mee— 
res und finden ſich meiſt ſchaarenweiſe an der Oberfläche 
der offnen See, wo ſie ein ſtilles, beſchauliches Leben 
führen. Trotz vieler Aehnlichkeiten mit den ſchon be— 
ſchriebenen Rhizopoden ſind ſie doch durch eine ganze 
Reihe wichtiger Unterſchiede von ihnen getrennt, und zwar 
führen uns dieſe Verſchiedenheiten dazu, unſern Radiola— 
rien eine höhere, oder beſſer geſagt, verwickeltere Structur, 
mit Recht kann man hier ſagen, eine Organiſation zuzu— 
ſchreiben. Der wichtigſte Theil des Radiolarienleibes, der 
eigentlich lebende, iſt jedoch auch hier wieder die uns ſchon 
mehrfach bekannt gewordene Sarkode, die auch hier fähig 
iſt, eine Menge feiner Füßchen mit der bekannten Stroö— 
mung auszuſenden. In dieſer Sarkodemaſſe ſämmtlicher 
Radiolarien liegt jedoch eine häutige Kapſel, die ſog. 
Centralkapſel, die ſelbſt wieder eine der Sarkode ähnliche, 
ſchleimige Maſſe enthält. In dieſer ſog. intracapfularen 
Sarkode liegt jedoch meiſt auch noch eine Menge von 
Fetttröpfchen und Oelkugeln und ein häufig ſehr lebhaft 
gefärbtes Pigment, ſo daß die ganze Centralkapſel gelb, 
blau, roth oder noch anders gefärbt erſcheint, und in ge— 
wiſſen Fällen ſcheint dieſer Farbſtoff in beſonderen Zellen 
eingeſchloſſen zu ſein. Auch die jene Centralkapſel um— 
hüllende Sarkodemaſſe, der ſogenannte Mutterboden, wie 
Häckel ſie nennt, enthält häufig gleichfalls eine Menge 
mit gelbem Pigment angefüllter Zellen und nicht ſelten 
waſſerhelle Blaſen, ſogenannte Alveolen. Was wir bis 
jetzt angeführt haben, würde weſentlich mit dem Bau der 
ſogenannten nackten Radiolarien, d. h. derjenigen ohne 
feſtes, fait ſtets aus Kieſelſäure gebildetes Skelett, über: 
einſtimmen. Dieſe ſind jedoch die Minderzahl, die große 
Menge der Radiolarien beſitzt ein aus Kieſelſäure gefer— 
tigtes Skelett von verſchiedener und häuſig höchſt reizen— 
der Geſtalt. Die erſten Anzeichen eines derartigen Ske— 
letts beſtehen im Vorhandenſein einer Menge unregel— 
mäßig vertheilter Kieſelnadeln, die um die Peripherie der 
Sarkodemaſſe eine Art Schwammwerk bilden. Eine höhere 
Stufe wird erreicht durch das Auftreten ſtärkerer, häufig 
ſehr elegant geformter Kieſelnadeln, die in geſetzmäßiger 
Weiſe vom Mittelpunkt der Centralkapſel ausſtrahlen oder 
doch ſo geordnet ſind, daß ſie ſich verlängert in jenem 
Mittelpunkt treffen würden. Dieſe Stacheln ſind theils 
hohl, theils ſolid, und ſowohl ihre Anordnung als ihre 
Geſtalt unterliegt der größten Variation, ſo daß eine 
lange Reihe der zlerlichſten, häufig geometriſch korrekten 
Figuren in den Skeletten unſerer Radiolarien verwirk— 
licht iſt. Eine dritte Abtheilung unſerer Thiere beſitzt 


45 


eine ſogenannte Gitterſchale von der allerverſchledenſten 
Form; bald ſind es vollkommene Gitterkugeln, bald nur 
Schalen, bald Helm- oder Vogelbauer-ähnliche Formen, und 
hierzu geſellen ſich dann in einer großen Zahl von Fällen 
noch Stacheln. Es wird ſelbſt einer lebhaften Phantaſie 
ſchwer fallen, die Formenmannigfaltigkeit, welche die Na— 
tur mit Hülfe jener doch verhältnißmäßig ſo einfachen 
Mittel erzeugt hat, ſich vorzuſtellen. Am beſten unter— 
richtet hierüber ein Blick in den von Häckel ſeiner Mo— 
nographie der Radiolarien beigegebenen Atlas, wo jene 
herrlichen Kieſelgebäude meiſterhaft abgebildet ſind. Die 
Skelette ſind Erzeugniſſe der Sarkode, die dieſelben wäh— 
rend ihrer Lebensthätigkelt abſondert. 


Haliomma, Radiolarie mit gitterförmig durchbrochener Kieſelſchale. 


Die Beſchreibung, die wir bis jetzt von den Radio— 
larien gegeben haben, bliebe jedoch unvollſtändig, wenn wir 
nicht auch jenen Formen, die gleichſam als Geſellſchaften 
von Thieren der beſchriebenen Art betrachtet werden kön— 
nen, einige Worte widmen würden. An ihrer Sarkode— 
maſſe findet ſich nicht eine, ſondern eine ganze Anzahl 
von Centralkapſeln, oder wir können auch ſagen, es iſt eine 


Anzahl der oben beſchriebenen einfachen Thiere mit ihrer 


dußeren Sarkode verſchmolzen, und fie leben nun in einer 
Familie friedlich beiſammen. Ob jene letzte Betrach— 
tungsweiſe dieſer ſogenannten Polycystaria (Vielblaſige) 
ganz gerechtfertigt iſt, iſt noch fraglich. Auch bei dieſer 
Polyeystaria findet ſich bald ein Skelett um jede der ein: 
zelnen Centralkapſeln, bald fehlt ein ſolches gänzlich. 
Auch bei den Radiolarien müſſen wir ſchmerzlich bis 
heute noch jede Kenntniß ihrer Fortpflanzungsweiſe ver— 
miſſen. Wie die Rhizopoden, ſo bevölkerten auch die 
Radiolarien die Meere vergangener Erdperioden in Menge; 
ihre Kieſelgerüſte ſind hauptſächlich durch die Bemühungen 
Ehrenberg's im Kreidemergel und in dem ſogenannten 
Polirſchiefer einer Menge von Orten aufgefunden worden. 
Unſer Weg führt uns jetzt zu derjenlgen Abtheilung 
der früheren Infuſionsthiere, die heutzutage dieſen Na— 
men im Beſonderen führen und nicht mit Unrecht; denn 


fie find es ganz vorzüglich, welche die künſtlich hergeſtell⸗ 
ten Infuſionen bevölkern. Im Gegenſatz zu den bis jetzt 
beſchriebenen Repräſentanten des niederſten Thiertypus 
hat man fie auch Ciliata (Wimpertragende) genannt, weil 
ſie ſtets mit einer, mehreren oder ſehr vielen ſogenannten 
Geißeln oder Wimpern ausgeſtattet ſind. Es ſind dies 
formbeſtändige, jedoch mehr oder weniger biegſame Fäd— 
chen, die, wenn größer und in geringer Zahl vorhanden, 
Geißeln genannt, wenn kleiner und ſehr reichlich vertreten, 
als Wimpern bezeichnet werden. Während des Lebens des 
Thieres ſind dieſe Gebilde faſt ſtets in ſchwingender oder 
ſtrudelnder Bewegung. 

Meiſtens ſcheidet man von den eigentlichen Infu— 
ſorien die ſogenannten Geißelträger oder Flagellaten aus. 
Es iſt dies eine verhältnißmäßig ſchlecht bekannte Gruppe, 
unter welcher ohne Zweifel auch pflanzliche Gebilde inbe— 
griffen ſind. Wir wollen dieſer Abtheilung zuerſt einige 
Worte widmen und hierauf zu den wimpertragenden, 
eigentlichen Infuſorien übergehen. Der Name Flagellaten, 
d. h. Geißeltragende, verräth uns ſchon ihre Haupt— 
kennzeichen, nämlich das Vorhandenſein eines, mehrerer, 
in ſeltenen Fällen ſogar vieler fadenartiger Gebilde, meiſt 
am Vorderende ihres bald rundlichen, bald ovalen oder 
ziemlich unregelmäßig geſtalteten Körpers. Dieſer Körper 
beſteht auch hier wieder aus Sarkode oder Protoplasma, 
iſt, wenn nicht von einer feſten Hülle umgeben, ſtets 
ſehr formveränderlich, bieg- und ſchmiegſam. Sein In— 
neres enthält häufig grünen, braunen oder auch rothen 
Farbſtoff, Fettkörnchen und auch wohl, wie bei einigen bis 
jetzt beobachtet wurde, gefreſſene feſte Subſtanzen. Ueber die 
Nahrungsaufnahme dieſer Thierchen ſind die Meinungen 
noch nicht ganz geeinigt. Manche Forſcher ſchreiben den— 
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ſelben einen an der Baſis der Geißeln liegenden Mund 
zu; andere dagegen leugnen einen derartigen Mund und 
glauben, daß die Ernährung einfach in einer Aufſaugung 
der umgebenden, viele organiſche Theile in Löſung halten— 
den Flüſſigkeit beſtehe. Die Bedeutung des Ausdrucks 
„Mund“ bei Thierchen dieſer Art, denen doch jede weitere 
Organiſation mangelt, könnte leicht mißverſtanden wer— 
den; ich verweiſe daher auf das, was hierüber bei den 
eigentlichen bewimperten Infuſorien geſagt werden wird. 
Auch die uns an den Amöben ſchon bekannten contracti— 
len Vacuolen treffen wir hier wieder an. 


Die Flagellaten ſind Bewohner des ſüßen und des 
Meerwaſſers. In Infuſionen ſind es hauptſächlich die ſo— 
genannten Monaden, die hier ihr luſtiges Weſen treiben, 
ſich in tollen Bewegungen mit ihren Geißeln bald hier 
bald dorthin ſtürzen. Dann haben wir die fogenannten 
grünen Euglenen, die ſich in ſtehenden Gewäſſern häufig 
ſo zahlreich finden, daß ſie dieſelben grün färben. Manche 
der hierher gehörigen Thiere ſind mit einer Art Panzer 
verſehen; ſo die ſogenannten Peridinien, die ſich auch 
noch dadurch auszeichnen, daß ſie neben ihren zwei Gei— 
ßeln noch eine Wimperreihe beſitzen. Manche der Flagel— 
laten ſind auch als menſchliche Paraſiten bekannt und be— 
wohnen verſchiedene Orte des menſchlichen Körpers. 


Geſchöpfe, die den Flagellaten äußerſt ähnlich ſehen, 
und die auch früher in dieſer Abtheilung ihre Stelle fan— 
den, werden heute faſt allgemein für Pflanzen gehalten ;- 
fo hauptſächlich die ſogenannten Volvocinen, kleine, grüne, 
flagellatenartige Weſen, die in Fikugelförmigen Gruppen 
zuſammenleben, indem jedes ſeine Geißel aus der ſie 
Alle umhüllenden Schleimmaſſe hinausſtreckt. 


Die Haiawa⸗Fälle im Eſſequibo. 


Don Car! 


Ferdinand Appun. 


Fünfter Artikel. 


Da bei der heutigen Paſſirung der Fälle mein ge— 
ringer Vorrath von Zündhölzchen von den in's Boot ſtür— 
zenden Wellen völlig durchnäßt worden war, hatten die In— 
dianer das Feuer in ihrer einfachen Weiſe anzünden müſſen. 
Ihr Feuerzeug beſtand aus zwei Stückchen trocknen Hol— 
zes der Apeiba aspera Aubl., von denen das eine 1 Fin— 
ger breit und 6 Zoll lang war und in der Nähe des 
einen Endes ein koniſch durchgebohrtes Loch hatte, mel: 
ches das Ende eines runden Stäbchens etwa zur Hälfte aus— 
füllte. Unter das Loch wurde etwas von dem Faſerfilz 
gelegt, mit welchem einige Ameiſenarten ihre Neſter aus: 
füttern, worauf ein Indianer das Stück Holz mit dem 
Loche auf den Boden feſthielt, während der andere das 
runde Stück mit großer Schnelligkeit, gleich einem Quirl, 
zwiſchen beiden Händen in dem Loche umherdrehte, in 


Folge welcher Reibung nach ½ bis 1 Minute der unter— 
gelegte Ameiſenzunder Feuer fing. 

Stets führen die Indianer wie auch die Braſilianer 
dieſen Ameiſenzunder, der von einer Melaſtomacee her— 
rührt, in einem wohl verſchloſſenen Stück Bambusrohr 
mit ſich. 

Statt des runden Stückes des Holzes der Apeiba 
bedienen ſie ſich beim Feueranmachen auch eines aus dem 
Rohre der Calathea gefertigten Pfeilſchaftes, den fie in 
derſelben Weiſe auf einem trockenen, weichen Stück Holz 
ſo lange herumdrehen, bis letzteres in Folge der ſchnellen 
Friction ſich entzündet. In gleicher Welſe bohren fie mit 
dem Pfeilſchaft die zum Blaſen nöthigen Löcher in Kuh— 
hörner, die bei ihnen die Stelle von Signaltrompeten 
vertreten. 


Ziemlich in der Mitte der Inſel befand ſich ein gro— 
ßer Teich von klarem Waſſer, deſſen Ufer von reizend 
blühendem Gebüſch eingeſchloſſen waren, über welches ſich 
dunkelgrüne Orangenbäume, ſchönblätterige Papaya's, 
ſchattige Mango's, zierliche Guava- und andere Frucht— 
bäume erhoben, aus denen die gracköſen Fiederkronen der 
Parapi- ) und der Umarapalme?) auf ſchlanken, ſtachligen 
Stämmen emporragten; ein ſicheres Zeichen, daß die 


Inſel früher menſchliche Anſiedlungen beherbergte. Dies 
war ſogar noch im Jahre 1844 der Fall, in wel— 


cher Zeit die ganze Gegend außer von verſchiedenen In— 
dianerſtämmen, als Garaiben, Macuſchi's, Paravilhano's 
und einzelnen flüchtigen braſilianiſchen Soldaten und 
Vaqueiros ) vom Rio Branco bewohnt war, die ſich we— 
gen der Nähe der Indianermiſſion Waraputa, die einige 
Meilen ſtromabwärts am Fuße der gefährlichen Fälle von 
Waraputa lag, in dieſer lieblichen Gegend niedergelaſſen 
hatten. 

Von dieſer Miſſion, die zur Zeit, als Schomburgk 
das Land bereiſte, aus 30 Häuſern, einer kleinen, aus 
Lehm erbauten, mit einem Thurm gezierten Kirche und 
einem ſchönen Wohnhauſe des Miſſionärs beſtand und 
einige hundert, meiſt zum Chriſtenthum übergetretene In— 
dianer zählte, ſieht man jetzt nicht die geringſte Spur, 
nicht die Rudera einer Hütte, nicht ein lebendes menſch— 
liches Weſen mehr! 

Den Ort, wo die Miſſion einſt ſtand, hat der Ur— 
wald wieder zurückgefordert und dort auf's Neue ſeinen 
Samen ausgeſäet, der ſchneller und beſſer aufgegangen 
und gediehen iſt, als der des Chriſtenthums unter den 
Indianern. 

Alles umher in dieſer Gegend iſt wieder Wildniß, 
undurchdringliche, ſtumme Wildniß, und nur einzelne ver— 
kümmerte Fruchtbaumgruppen in derſelben bezeugen die 
einſtigen Anſiedelungen der Menſchen. 

Die Miſſionen im Innern Guyana's wollen nicht 
gedeihen. Die wenigen, die vor 25 bis 30 Jahren in Pi— 
rara, Waraputa, Oumai, Bartika-Grove u. ſ. w. be: 
ſtanden, ſind ſämmtlich längſt eingegangen, und nur der 
letztere Ort hat ſich, jedoch keineswegs als Indianermiſ— 
ſion, erhalten und ſogar vergrößert; er iſt eine meiſt 
von Farbigen bewohnte Village geworden, die ſich wegen 
der Nähe von Georgetown und durch ſeine in der Nähe 
gelegenen Holzetabliſſements von Jahr zu Jahr hebt. 

Die wilden Indianer des Inneren müſſen zuvor zu 
reger Arbeit und zu einem handeltreibenden Volke herange— 
bildet und in dieſer Weiſe wenigſtens etwas civiliſirt werden, 
wenn fie für das Chriſtenthum empfänglich werden follen, 
Ihnen jedoch Miffionäre zuzuſenden, die fie, ein rohes, 


1) Guilielma speciosa Mart. 
2) Astrocaryum vulgare Mart. 
3) Rinderhirt. 
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mißtrauiſches und indolentes Volk, ohne Weiteres zum 
Chriſtenthum bekehren ſollen, iſt völlig unrichtig und er— 
folglos. 

Sowie der wilde Indianer des Inneren ein Feind 
jeder Neuerung iſt, ſelbſt wenn ſie ihm Vortheile brin— 
gen ſollte, ebenſowenig Hang zeigt er, irgend eine fremde 
Religion, die ihn noch dazu ſeiner alten Gerechtſame, der 
Trägheit und Polygamie berauben will, anzunehmen, um 
ſo mehr, als überhaupt bei ihm die Religion eine ſehr 
untergeordnete Rolle ſpielt und ſich nur auf einzelne, un— 
klare Begriffe von einem guten und böſen Weſen be— 
ſchränkt. 

Zum Abendeſſen mußten wir heut mit den Pacu's 
vorlieb nehmen, welche die Indianer am Morgen in den 
Twaſinkifällen geſchoſſen, und von denen ſie auf der Twa— 
ſinkiinſel nur einige wenige gegeſſen hatten. 

Dann legte ſich der größte Theil der Mannſchaft, 
ſowie ich, in die an die Uferbäume aufgehängten Hänge— 
matten, und nur einige der Indianer blieben wachend 
in einem der Boote und warfen eine lange Leine mit 
einer großen Angel aus, um womöglich in der Nacht einen 
großen Laulau zu fangen. 

Dieſer zur Familie der Siluroiden gehörende Fiſch 
iſt nächſt dem Arapaima gigas Müll. (Pirarucu der Bra— 
ſilianer) der größte Süßwaſſerfiſch Guyana's, indem er 
eine Länge von 10 bis 12 Fuß bei einer Schwere von 
200 Pfund erreicht. Seine Färbung ift ein Schwarze 
grün, das am Bauche in Silberweiß übergeht. Sein 
Fleiſch in friſchem Zuſtande gehört zu dem wohlſchmeckend— 
ſten aller Flußfiſche, iſt jedoch geräuchert oder geröſtet un— 
gemein trocken und unverdaulich. Er kommt im Eſſe— 
quibo und Maſſaruni, beſonders in der Nähe der Küſte 
häufig vor, iſt jedoch ebenfalls oberhalb der Cataracten 
bis zur Mündung des Rupununi, beſonders in der Nähe 
von Sandbänken, durchaus nicht ſelten und wird ge— 
wöhnlich an der Nachtangel gefangen. 

Dieſer Fiſch hat mit dem nachſtehend erwähnten das 
Eigenthümliche gemein, daß ſeine Jungen im Bauche der 
Mutter bereits die Eier verlaſſen und in großen Schaa— 
ren fortwährend um den Kopf der Mutter herumſchwim— 
men, um bei drohender Gefahr ſofort ihre Zufluchtsſtätte 
in deren Schlunde zu ſuchen. Es iſt factiſch, daß ge— 
fangene Laulau's wie Gilbagre's, ſobald ſie an's Land 
gezogen wurden, mitunter 3 bis 400 Junge ausgeſpieen 
haben. — Die Schwimmblaſe beider Fiſche wird in ähn— 
licher Weiſe wie die Hauſenblaſe benutzt. 

Es mochte etwa um Mitternacht fein, als ich durch 
ein gewaltiges Schnauben von der Waſſerſeite her geweckt 
wurde, in Folge deſſen ich aus der Hängematte ſprang 
und nach dem Ufer eilte. Ein großer Gilbagre (Tracto- 
cephalus hemiliopterus Agass.) hatte ſich an der Angel 
gefangen und wurde von den Indianern trotz ſeines ge— 


waltigen Sträubens, wobei er dumpfe, ſchauerliche Töne 
ausſtieß, an's Land gezogen und unter wlederholten Schlä— 
ger mit Kriegskeulen und Rudern getödtet. 

Der Gilbagre, von den Indianern Pararuima ge— 
nannt, errelcht eine Länge von 4 bis 5 Fuß, bei einem 
Umfange von 3 Fuß, gehört, wie der Laulau, zur Fami— 
lie der Siluroiden und kommt ebenſowohl im Meere, in 
der Nähe der Küſte, als in den großen Flüſſen Guyana's, 
von deren Mündung bis nahe an ihre Quellen hinauf, 
vor. Der 40 bis 50 Pfund ſchwere Fiſch hat auf dem 
Rücken eine olivengrüne Färbung, die aber bald gegen 
den Bauch hin und an demſelben ein prachtvolles Orange— 
gelb annimmt. Sein Fleiſch iſt recht wohlſchmeckend, 
wird aber von Vielen, ſogar ſelbſt Indianern nicht ge— 
geſſen, da es fiebererregend, überhaupt ſehr unverdaulich 
iſt. Seine ebenfalls wie Hauſenblaſe benutzte Schwimm— 
blaſe wird der des Laulau vorgezogen und in großen 
Quantitäten exportirt. 
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Der Fiſch zeichnet ſich durch ſeine ungemeine Ge— 
fräßigkeit aus und beißt im Nu an die Angel, die er oft 
ſammt einem Stück der Leine, bei feiner gemaltigen 
Stärke abreißt. Beim Oeffnen des Magens eines gefange— 
nen Gilbagre's wurde einſt der Arm eines Kindes gefun— 
den. Seine junge Brut entwickelt ſich, wie die des Lau— 
lau, bereits im Bauche der Mutter und wird von dieſer 
in ähnlicher Weiſe behütet. 

Nach geſchehener Tödtung des gewaltigen Fiſches lie— 
ßen ihn die Indianer einſtweilen am Ufer liegen und 
eilten in ihre Hängematten, um, nachdem ſie die Feuer 
unter denſelben auf's Neue genährt hatten, den verlore— 
nen Schlaf wieder nachzuholen. Ich that desgleichen und 
ſchlief ohne weitere Störung bis zum nächſten Morgen, 
wo, nachdem die Indianer einen Theil des Gilbagre ge— 
röſtet und verzehrt hatten, wir ſofort zur Weiterreiſe auf— 
brachen, um bei guter Zeit die gefährlichen Fälle von 
Waraputa zu paſſiren. 


Literaturbericht. 


Ueut Probleme der vergleichenden Erdkunde. Als Verſuch 
einer Morphologie der Erdoberfläche von Oscar Peſchel. 
Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot. 1870. 


Die heutige Geograpbie hat es bekanntlich nicht mehr mit einer 
bloßen nüchternen Beſchreibung der Erdoberfläche zu thun, ſondern 
muß zugleich nach Erforſchung der Urjachen ſtreben, welche die ge— 
genwärtige Geſtaltung erzeugten, muß ſich zur Betrachtung und Er⸗ 
klärung der Wirkungen und Folgen erheben und alles Gewordene als 
ein Ganzes zu erfaſſen ſuchen. Natur und Geſchichte, Erde und 
Menſch ſtehen in innigen Beziehungen * einander, und die Erfor— 
ſchung dieſer Wechſelwirkungen, die Erhebung des Ganzen zu or⸗ 
ganiſcher Einbeit kennzeichnet die heutige Erdkunde, die erſt dadurch 
den Namen einer Wiſſenſchaft mit Recht trägt. Ritter hat dieſe 
Wiſſenſchaft eine vergleichende Erdkunde genannt, offenbar mit Bezug 
auf eine damals auch noch junge Wiſſenſchaft, die vergleichende Ana- 
tomie. Wie jene die thieriſchen Formen nur dann mit einander ver— 
gleichen kann, wenn ſie ſie als Erſcheinungen eines einheitlichen Ge⸗ 
dankens, als Glieder einer Entwickelung auffaßt, und zwar einer 
doppelten Entwickelung, eines Werdens dem Begriffe nach und eines 
Werdens in der Zeit, und wie ſie dieſe Vergleichungen überhaupt 
nur darum vornimmt, um den Werth und die Bedeutung jeder ein— 
zelnen Form für den ganzen Organismus und für den geſammten 

rganiſationsgedanken zu erkennen; fo bat auch für die Geographie 
eine Vergleichung der Formen auf der Erdoberfläche nur dann einen 
Sinn, wenn ſie dieſe Formen nicht dem Zufall und ſeinem muth⸗ 
willigen Spiele zuſchreibt, ſondern darin die Wirkungen nach ewigen 
Geſetzen waltender Naturkräfte erkennt und durch die Vergleichung 
dieſer Formen ihren Werth und ihre Bedeutung für das Werden des 
großen Erdorganismus zu ergründen ſtrebt. Inſofern dieſes Werden 
nun ein zweifaches, die Erde nicht bloß ſelbſt ein Gewordenes und 
Werdendes, ſondern auch noch die Grundlage eines Werdenden, näm— 
lich einer organiſchen Welt iſt, in ſofern hat die wiſſenſchaftliche 
Geographie es mit zwei großen Aufgaben zu thun, einmal die ge⸗ 
genwärtigen Formen der Erdoberfläche zu vergleichen, um ihr Wer⸗ 
den, ihr Entſtehen und ihre Entwickelung zu begründen und zu bes 
greifen, dann auch das Werdende auf dieſer Erde zu vergleichen, um 
die Einwirkungen zu erkennen, welche die Erde in der Individua— 
liſirung ihrer Oberflächenformen darauf ausübt, die Bedingungen, 
welche in ihr für die Entwickelung des Lebens gegeben ſind. In 
Bezug auf beide Aufgaben ſteht die Wiſſenſchaft heute noch in ihren 
erſten Anfängen. Am wenigſten würdigt man jene erſtere Aufgabe, 
die es mit der Vergleichung der gegenwärtigen Formen der Erde 


und der Erkenntniß ihrer allmäligen Ausbildung zu thun hat; und 
doch verdient dieſe gerade ein beſonderes Intereſſe, da ſie dahin 
führt, auch die Vergangenheit der Erde aufzudecken und Blicke auf 
die zukünftige Geſtaltung ibrer Oberfläche zu erſchließen. Auch 
Ritter hat ſich mit Vergle chungen faſt nur beſchäftigt, ſo weit ſie 
ihm dienten, die Rückwirkung der Erdformen auf den Menſchen 
und den Gang ſeiner Geſittung und Geſchichte zu erkennen. Ihm 
iſt es gelungen. — und das iſt gewiß viel — die Landkarte als ein 
Gemälde erſcheinen zu laſſen, das uns die Geſchichte der Bewohner 
zeigt. Aber die vergleichende Geographie ſoll noch mehr, ſie ſoll die 
Landkarte zu einem Gemälde machen, das uns auch die phyſiſchen 
Schickſaſe des Landes zeigt. Anfänge zu einer ſolchen Wiſſenſchaft 
geſchaffen zu haben, iſt das Verdienſt des Vf.'s des vorliegenden 
Buches, das er mit Recht als Verſuch einer Morphologie der Erd— 
oberfliche bezeichnet. Schon als die Abhandlungen, die den Inbalt 
deſſelben bilden, vereinzelt in der von dem Bf. redigirten vortreff— 
lichen Zeitſchrift „Das Ausland“ erſchienen, erregten fie die Auf— 
merkſamkeit jedes denkenden Geographen. Mancher, der ſich zu ſehr 
an die Betrachtung ſtarrer Formen in der Geographie gewöhnt hatte, 
zuckte wohl die Achſeln über die Kühnheit, dieſe Formen beleben und 
die Räthſel ihrer Vergangenheit und Zukunft löſen zu wollen. Aber 
Niemand wagte es noch, die Richtigkeit des Grundgedankens zu be— 
ſtreiten, der den Vf. bei allen dieſen Verfuchen leitete, daß nämlich 
„nicht der Zufall die Ländergeſtalten zuſammengetragen habe, ſon— 
dern daß im Ge ſſentheil jede, auch die geringſte Gliederung in den 
Umriſſen oder Erhebungen, jedes Streben der Erdoberfläche nach 
feitwärts oder aufwärts irgend einen geheimen Sinn habe, der er— 
gründet werden müſſe.“ Es iſt unmöglich, auf den Inhalt des Buches 
näher einzug hen. Der Vf. behandelt darin die verſchiedenartigſten 
geographiſchen Probleme: die Ffordbildungen, den Urſprung der In— 
ſeln, ibre Tbier- und Pflanzenwelt, die geographiſchen Homologſen, 
die Abbängigkeit des Flächeninbalts der Feſtlande von der mittleren 
Tiefe der Weltmeere, das Aufſteigen und Sinken der Küſten, die 
Verſchiebungen der Welttbeile ſeit den tertiären Zeiten, die Delta— 
bildungen der Ströme, den Bau der Ströme in ihrem Mittellauf, 
die Thalbeldungen, die Wüſten, Steppen und Walder. Inſofern 
dies Gegenſtände ſind, die auch für den Laien Intereſſe haben, be⸗ 
grüßen wir das Buch nicht bloß als eine wiſſenſchaftliche Begrün- 
dung unſrer Erdkunde, ſondern auch als ein Anregungsmittel für 
denkende Leſer, die eine Freude daran haben, Räthſel gelöſt zu fehen, 
die nicht bloß ftarre Länderformen, ſondern auch die lebendige Na— 
tur und den Menſchen ſelbſt angehen. 
O. U. 
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Die Pflege unſrer Binnengewäſſer. 
Von Karl Müller. 
Vierter Artikel. 


Man kann durch die Anlage von Kanälen einen dop— hältniſſen, auch auf dieſen Kanal über; er würde nicht 
pelten Zweck verfolgen. Die Binnenkanäle werden ſich allein die höchſte Wichtigkeit für Deutſchland, ſondern für 
dazu empfehlen, ſchiffbare Flüſſe mit einander zu verbin— ganz Europa, ja ſelbſt für ein gut Stück ruſſiſches Aſien 
den, um auf dem möglichft kurzen, darum billigſten haben, da er ſelbſt die Wolga direct in ſeinen Verkehr 
Wege, den Eiſenbahnen zur Seite gehend, Waſſerfrachten hineinziehen müßte. Die Vortheile liegen auf der Hand 
ausführen zu können. Man kann aber auch an weit und ſind auch ſchon in den letzten Jahrzehnten vollauf 
großartigere Kanäle denken, an ſolche nämlich, welche gewürdigt worden. Sie ſind ſo bedeutend, daß, wenn 
geradezu dazu beſtimmt ſind, die Linien der Seeſchifffahrt das Geſchick des cimbrifhen Deutſchlands früher nicht ein 
abzukürzen und ſie mit den Binnenkanälen in Zuſammen— ſo trauriges geweſen wäre, Deutſchland ſicher, ſelbſt im 
hang zu bringen. Hierzu ſind in Deutſchland die Ver— Zuftande feiner Zerriſſenheit, jenen Kanal längſt zu 
hältniſſe ſo großartig gegeben, daß ſie wohl verdienen, all— Stande gebracht haben würde. Ein Blick auf die Karte 
gemeiner bekannt zu werden. genügt ja ſchon, zu zeigen, daß der bisherige Seeweg von 

Obenan würde der Nord-Oſtſee-Kanal zu ſtehen der Oſtſee zur Nordſee nicht allein ein ermüdend langer 
kommen. Denn was in jüngfter Zeit der Suez-Kanal zu iſt, welcher in gar keinem Verhältniß zu der Entfernung 


werden beſtimmt iſt, trägt ſich, unter veränderten Ver- | beider Meere ſteht, ſondern daß er auch ein höchſt ger 


fahrvoller fein muß. In erſter Beziehung läßt fich ein 
Kanal herſtellen, deſſen Länge von Meer zu Meer kaum 
15 deutſche Meilen betragen würde, während auf dem 
Seewege 350 Seemeilen zurückgelegt werden müſſen. An— 
dere berechnen die Zeiterſparniß auf 274 Seemeilen für 
die Sund-Paſſage. In zweiter Beziehung weiß man 
ſchon genug, wenn die Seeleute die Spitze von Ska— 
gen den Kirchhof der Schiffe nennen. Dieſer alte See— 
weg iſt in der That geradezu einer der gefahrvollſten, die 
man kennt; und was demnach an Zeit, Geld, Menſchen— 
leben und Gütern durch einen Nord-Oſtſee-Kanal erſpart' 
werden würde, liegt ſchon auf der Hand. Der gegenwär— 
tige Augenblick, der franzöſiſch-deutſche Krieg, zeigt 
aber auch noch die dritte Seite der Vortheile in höchſt 
eclatanter Weiſe. Um wie Vieles müßte die Gefahr 
einer Blokade der Oſtſeehäfen verringert werden, wenn 
Schiffe der Oſtſee direct in die Nordſee einlaufen könn— 
ten! Die Verſicherungsſumme der betreffenden Schiffe 
müßte hierdurch ſofort um ein Beträchtliches ſinken, die 
Renten der Schifffahrt um ſo Vieles ſteigen. In dieſer 
Beziehung veranſchlagt man gegenwärtig bei etwa 40,000 
Schiffen, welche alljährlich in die Oſtſee einlaufen, die 
Verſicherungsſumme auf 600 Mill. Thaler. Es gehört 
freilich dazu ein Kanal, deſſen Tiefe nicht unter 30 F. 
beträgt, und deſſen Breite etwas über 150 F. erreicht, um 
auch den größten Schiffen den Durchgang zu ermöglichen; 
ein Kanal, deſſen Koſten etwa 34 Mill. Thlr. betragen, 
die nach dem Vorigen aber auch vollkommen rentabel an— 
gelegt ſein würden. 

Schon im Jahre 1861 zeigte jedoch Fr. Harkort, 
der bekannte weſtphäliſche Abgeordnete, daß, wenn der 
Kanal ſeinen vollen Segen ausſtreuen ſolle, derſelbe noch 
in anderer Richtung fortgeführt werden müſſe. Er wies 
die Nothwendigkeit einer Verlängerung bis zur Weſer— 
mündung, zum Jahdebuſen, zur Emsmündung und 
ſchießlich ſelbſt die Nothwendigkeit einer Einmündung in 
die holländiſchen Kanäle nach, um hiermit die Schifffahrt 
vollkommen unabhängig von den Gefahren einer Blokade 
und des Scheiterns hinzuſtellen. Er ſcheint dabei voraus— 
zuſetzen, daß die zweckmäßigſte Linie des bedeutſamen Ka— 
nales von der Eckernförder Bucht nach Brunsbüttel an 
der Elbmündung führen werde; um ſo mehr, als man 
auf dieſer Linie keiner Binnenſchleuſe und überhaupt nur 
einer elnzigen Schleuſe zur Ausgleichung der Fluth an 
der Elbmündung bedürfen werde. Er macht darauf auf— 
merkſam, daß ſchon eine ähnliche Verbindung durch den 
Eiderkanal von der Elbe nach der Weſer beſtehe, nämlich 
durch den Otterndorfer Kanal, welcher, 8 Meilen lang, 
oberhalb Cuxhaven beginne und die Weſer bei Geeſte— 
münde erreiche. Derſelbe brauche folglich nur erweitert 
zu werden, um die Kriegsflotte aufzunehmen, die, um 
fie nach dem Jahdebuſen nach Heppens führen zu können, 
dann nur noch eines 3 Meilen langen Kanales durch das 
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vollkommen flache Budjadingerland bedürfe. Eine Ver— 
längerung des Kanals bis zur Ems könne entweder durch 
einen Kanal von Heppens bis zum Zwiſchenahner See, 
von da ab in die bei Leer in die Ems mündende Leda, 
oder die Weſer hinauf bis Elsfleth, von da ab die Hunte 
hinauf bis Oldenburg und von dort nach der Leda erreicht 
werden, in welcher Richtung bereits ein Torfkanal von 
Oldenburg gegraben werde. Mit der Ems ſei dann der 
Zugang zu den daran liegenden neutralen holländiſchen 
Häfen erreicht, folglich eine Blokade der deutſchen Nord— 
ſeehäfen unwirkſam gemacht. Delfſiel und Groningen in 
Holland führten dann ihre Waſſerſtraßen zum Zunderfee 
und Amſterdam, wie über Zwoll zum Rhein. Habe man 
auf dieſe Weiſe einen ſicheren Weg für die große Schiff— 
fahrt gewonnen, ſo müſſe man denſelben nun auch mit 
dem Binnenlande verknüpfen, d. h. die in die Nordſee 
mündenden Flüſſe Ems, Weſer und Elbe verbeſſern und 
durch Kanäle die dazwiſchen und ſüdlich liegenden Gegen— 
den, namentlich das weſtphäliſche Kohlenbecken zugänglich 
machen. Hierdurch werde man am erfolgreichſten der gro— 
ßen Concurrenz engliſcher Steinkohle in den öftlichen Län— 
dern Deutſchlands begegnen; die deutſche Schifffahrt er— 
halte damit einen wichtigen Ausfuhrartikel nach jenen öſt— 
lichen Provinzen, von denen ſie Holz und Getreide in 
Rückfracht nehme, während fie bisher gezwungen ſei, aus 
Mangel eines ſolchen Ausfuhrartikels engliſche Stein— 
kohle dahin zu führen. 

Harkort bemerkt mit Recht, daß gerade dieſe Aus— 
fracht nach allen Welttheilen der engliſchen Rhederei jene 
großen Vortheile ſichere, durch welche Englands Größe 
hervorgerufen ſei, daß aber ganz ähnliche Verhältniſſe 
auch für Deutſchland möglich ſeien, und zwar durch die 
coloſſalen Steinkohlenlager Weſtphalens. Das Flötz der 
Ruhr habe eine Mächtigkeit von 174 F., während das 
von Lüttich nur 55 F. betrage. Zwar habe man ſchon 
im J. 1862 an 114 Millionen Centner Kohle gegen 3 
Mill. Ctr. im J. 181) zu Tage gefördert; allein der Ab— 
ſatz ſei doch weſentlich dadurch beſchränkt, daß man die 
Kohle den Dampfſchiffen nicht auf einem billigen Waſſer— 
wege zuzuführen vermöge, wodurch er ſelbſtverſtändlich 
außerordentlich gehoben werden müßte. Denn eine Dampf— 
fregatte verbrauche bei voller Kraft täglich allein gegen 
2000 Ctr. engl.; der Great-Eaſtern, dieſes Rieſendampf— 
ſchlff unſrer Zeit, habe zu einer Reiſe nach Auſtralien 
und zurück an 200,000 Ctr. Kohlen verbraucht. Daher 
komme es auch, daß z. B. die Peninsula and osiental 
steam navigation company allein 500 Segelſchiffe (a 500 
Tonnen Tragkraft) gebrauche, um ihre überfeeifhen Sta— 
tionen mit Kohlen zu verſorgen; eine Nothwendigkeit, die 
ſie zwinge, mehr Matroſen als die ganze preußiſche Kriegs— 
flotte zu halten. Da nun aber die Güte der weſtphälk— 
ſchen Kohle bereits auch auswärts anerkannt ſei, ſo liege 
es auf der Hand, daß die preußiſche Schifffahrt durch eine 


Ausfracht, welche in dieſer Kohle beſtehe, mittelſt der 
Häfen des Rheines, der Ems und Weſer außerordentlich 
gehoben werden müſſe. 2 

Hierzu ſeien natürlich Kanäle und Verbeſſerungen 
der alten Waſſerwege durchaus nothwendig. Lege man 
einen ſolchen Kanal an, ſo habe er ſich rationell an den 
Nordoſtſeekanal anzuſchließen, und das geſchehe einfach 
durch einen Kanal von den Ruhrgegenden, d. h. von 
Mühlheim und Gelſenkirchen aus bis nach Rheine an der 
Ems und durch Kanaliſirung der Ems. Der zunächſt ge— 
legene deutſche Seehafen Leer werde eben am zweckmä— 
ßigſten durch einen direkten Kanal von Mühlheim a. d. 
Ruhr nach Rheine erreicht. Die Geſammtlänge dieſes 
Kanales werde 37 Meilen betragen, alſo auf dem kürze— 
ſten Wege die Nordſee erreichen, während ein Kanal von 
Ruhrort über Minden nach Bremerhafen wenigſtens 69 
Meilen Ausdehnung haben würde. Zur Verſtändigung 
muß man wiſſen, daß bis dahin ein Rhein-Weſer-Elbe— 
Kanal den Intereſſen der beiden weſtphäliſchen Induſtrie— 
Mittelpunkte (Eſſen-Oberhauſen und Bochum-Witten— 
Dortmund) am meiſten zu entſprechen ſchien und darum 
auch nur allein in's Auge gefaßt wurde. Man wird we— 
nigſtens daraus erſehen, wie vielfach man in Binnen— 


deutſchland eine Kanaliſirung als Nothwendigkeit em— 
pfindet. 
Wie dieſe Kanäle Norddeutſchland durchſchneiden 


würden, iſt jedenfalls von Intereſſe, um es mit ein Paar 
Worten näher zu erläutern. Es beſtehen hier bei zweier— 
let Intereſſen auch zwekerlei Anſichten. Die eine, von 
einem Eſſener Comité vertreten, hat ihrerſeits auch wie— 
der zwei Linien in's Auge gefaßt, eine nördliche und eine 
ſüdliche. Die nördliche geht von Ruhrort aus, folgt der 
Emſcher bis Caſtrop und Dortmund und ſucht die Ems 
über Münſter und Rheine zu gewinnen, von da aber öſt— 
lich abbiegend bei Minden in die Weſer zu münden. Die 
ſüdliche fällt mit der vorigen bis Caſtrop zuſammen, 
biegt aber dort öſtlich ab und läuft nun in ziemlich di— 
recter Linie über Dortmund, Lippſtadt, Bielefeld und 
Herford nach Minden; um dies jedoch auszuführen, wird 
ein Tunnel von etwa ½ Meile Länge erforderlich, wel— 
cher den Uebergang über den Teutoburger Wald zu ver— 
mitteln hätte; ſelbſt die Zahl der Schleuſen würde be— 
trächtlich höher als auf der nördlichen Linie ſein. Die 
andere Anſicht wird von einem Dortmunder Comité ver— 
treten, das ſeinerſeits auch wieder verſchiedene Linien in 
Ausſicht nahm. Daſſelbe hält die Kanaliſirung der Ruhr 
für die geeignetſte Verbindung des Rheines mit dem 
Nord-Oſtſee-Kanal, wenn ſie von Herbede ausgehe, um 
über Leer bei Langendreer und Dortmund in gerader Li— 
nie Paderborn zu erreichen. Von hier ab könne nun der 
Kanal in ziemlich hohem Niveau bis Bielefeld gehen und 
von dort ab mit der ſüdlichen Linie des Eſſener Comité's 


nach Minden zuſammenfallen, oder man könne die letzten 
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beiden Linien mit einander verbinden, während es ratio— 
nell ſei, alle Schleuſen zwiſchen Langendreer und Biele— 
feld zu vermeiden. 

Harkort kritiſirte damals deide Projecte mit zum 
Theil für heute hinfällig gewordenen Gründen. Die Eſſe— 
ner Nordlinie zeichnet ſich nach dieſer Kritik durch das 
geringſte Fallen und Steigen, folglich durch das ge— 
ringſte Bedürfniß an Schleuſen aus, während ſie andrer— 
ſeits einen weiten Umweg mache, durch induſtriearme Ge— 
genden führe und nur wenig Fabriken der Ruhrgegend 
direct berühre. Die ſüdlichen Linien bieten dagegen er— 
heblich größere Terrainſchwierigkeiten, indem ſie eine große 
Anzahl von Schleuſen, einen ſehr unbequemen und koſt— 
ſpieligen Tunnel, folglich viel höhere Betriebskoſten er— 
fordern. Nach ſeiner Anſicht ſei der Anſchluß an die 
Ruhr, für deren Canaliſirung bereits ein namhaftes Ka— 
pital aufgebracht ſei, am meiſten zu empfehlen, indem 
auf dieſer Linie die zahlreichen Werke der Induſtrie bei 
Langendreer, Dortmund, Soeſt u. ſ. w. unmittelbar be— 
rührt würden und Holz aus der oberen Ruhrgegend als 
Rückfracht benutzt werden könne. Dagegen ſei die Verbindung 
mit der Ems ungeeignet durch vergebliches Fallen und 
Steigenz fie könne Mühlheim-Rheine nicht erſetzen, und die 
Rückladungen würden, da die Fortſetzung zur Elbe ſchwie— 
rig ſei, gering ſein. „Im Intereſſe des Bergbaues, der 
Großinduſtrie, der Salinen und des Binnenverkehrs der 
reichen Landſchaft, liege die Linie Bochum-Leer-Dort— 
mund-Unna-Werl-Soeſt-Paderborn-Bielefeld, 23 Mei— 
len in einer Haltung ohne Schleuſen, die Verbindung 
mit dem Rheine vermittelſt der ſchiffbaren Ruhr, zur 
Weſer mit einem Zweige abfallend nach Minden, mit 
dem andern aufwärts nach Hameln als geeignete Weiter— 
führung.“ 

Selbſtverſtändlich bedarf es der genaueſten Prüfungen, 
um die rechte Linie definitiv feſtzuſtellen. Wie ſie aber 
auch einmal in Zukunft ſich bewegen möge, das ſieht man 
klar, daß es ſich hier um zwei große volkswirthſchaftliche 
Werke von der größten Bedeutung handelt. Das eine, 
der Gürtelkanal der Flußmündungen von der Oſtſee zur 
Elbe, Weſer und Ems würde beſtimmt ſein, den See— 
handel zu vermitteln, und wer die Gefährlichkeit der 
Schifffahrt an unſerer Nordſeeküſte aus eigener Anſchauung 
kennen gelernt hat, der erkennt ſofort die ganze Trag— 
weite dieſes Werkes. Dagegen würde der Rhein- Mefer : 
Elbe-Kanal den Binnenverkehr vermitteln, weshalb auch 
ſeine Dimenſionen nur in gemäßigten Schranken gehalten 
zu fein brauchen. Um jedoch dieſe Bedeutung im vollen 
Werthe ausführen zu können, bedürfte es ſpäterhin auch 
einer Fortführung dieſes Kanales nach Thüringen, um 
ſchließlich ſelbſt Norddeutſchland mit Süddeutſchland zu 
verbinden, d. h. dem Main-Donau-Kanale zuzuführen. 

So im Weſten. Im Oſten unſeres Vaterlandes lie— 
gen ähnliche Aufgaben von nicht minder ſchwerwlegender 


Bedeutung vor. Obenan kann man, weil er ſeiner Ausfüh— 
rung vielleicht näher als jeder andere iſt, wie ich in einem 
nächſten Artikel ausführlicher darlegen werde, einen Elbe⸗ 
Sprees Kanal ſtellen, welcher Böhmen direct mit Berlin 
verbinden würde. Eine zweite Kanallinie macht ſich be— 
reits auch an der Havel geltend, welcher Barby an der 
Elbe mit Potsdam zu verbinden hätte; eine Linie freilich, 
die, weil dabei der Fläming zu durchſchneiden ſein würde, 
wozu nur das Waſſer der Nute zu gebrauchen wäre, koſt— 
ſpieliger als die vorigen ſein müßte. Dann macht ſich in 
dritter Linie ein Kanal nothwendig, der die obere Havel 
in der Nähe von Spandau mit der unteren Elbe verbin— 
det und ſo direct nach Hamburg leitet. Dieſe Linie würde 
ſehr leicht herzuſtellen ſein, und zwar in einer Weiſe, 
daß ſie Berlin ernſtlich zur Seeſtadt machen könnte, weil 
es ohne große Schwierigkeiten möglich ſein müßte, dieſem 
Kanale Dimenſionen zu geben, welche es auch größeren 
Seeſchiffen ermöglichten, dahin zu gelangen. Man würde 
folglich damit etwas Aehnliches erreichen, was man z. B. 
in Nordamerika fo großartig kennt, eine Binnenſeeſchiff— 
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fahrt, welche ſich weit in den Continent hinein erſtreckt. 
Man weiß ja, daß man dort den Lorenzſtrom hinauf 
durch Canada nach dem Niagara und Chicago eine See— 
ſchifflinie hat, die als Vermittelungslinie zwiſchen Europa 
und Nordamerika von der allergrößten Bedeutung iſt. 
Auch die Oder müßte ſchließlich an die Reihe kommen; 
und in der That hat man ſchon an eine Verbindung der— 
ſelben mit der March und der Donau gedacht. Es würde 
dann die Oder den Verkehr nach zwei weiteren Rich— 
tungen hin vermitteln: einmal durch den eben genannten 
Kanal mit dem ſchwarzen Meere, das andere Mal mit 
dem großen ruſſiſchen Stromnetze; eine Verbindung, welche 
bekanntlich ſchon exiſtirt, da wir bereits eine ſolche zwi⸗ 
ſchen Oder und Weichſel beſitzen. 

Und nun ſpreche man noch von einer Unnöthigkeit 
der Kanäle, weil wir im Stande ſind, nach jedem belie— 
bigen Punkte Eiſenbahnen zu führen! Ich hoffe, die 
Nothwendigkeit im nächſten Artikel noch beſonders an 
einem Kanale hervorheben zu können, welchen ich bereits 
als den Elb-Spree-Kanal oben angeführt habe. 


Unſere Kenntniß von den ſogenannten Infuſionsthierchen. 


Von 


W. Medicus. 


Fünfter Artikel. 


Wir verlaſſen die etwas zweifelhaften Formen der 
Flagellaten, um uns jener artenreichen und unter Umſtän⸗ 
den ſehr hoch ausgebildeten Abtheilung der eigentlichen 
Infuſorien zuzuwenden. Wollten wir der Ehrenberg— 
ſchen Anſchauung dieſer Thiere folgen, ſo müßten wir 
ihnen eine ſehr hoch entwickelte Organiſation, nicht nur 
einen Mund und After, ſondern auch einen Darm mit 
ſehr vielen Mägen, hoch entwickelte Geſchlechtsorgane, 
Gefäßſyſteme u. ſ. w. zuſchreiben. Von allem dieſen 
findet ſich jedoch ſehr wenig, und die Art und Weiſe der 
Ernährung dieſer Thiere zeigt uns ihren innigen Zuſam— 
menhang mit den früher beſchriebenen Formen der Proto— 
zoenwelt. 

Eine gemeinſame Auszeichnung ſämmtlicher echten 
Infuſorien iſt das Vorkommen von ſogenannten Wim— 
pern auf der Oberfläche ihres verſchieden geſtalteten Körpers. 
Dieſe Wimpern, meiſt ſehr zarte Fädchen, bewirken durch 
ihre lebhaft ſchwingenden Bewegungen dle Ortsverände— 
rung dieſer Thiere, theils dienen ſie zur Erzeugung einer 
Strömung, die den Thieren friſches Waſſer und Nahrungs— 
ſtoffe zuführt. Dieſe Wimpern ſind einem nicht ſehr zar— 
ten, glashellen Häutchen aufgeſetzt, welches den Infuſo— 
rienkörper überzieht und unter Umſtänden auch eine feſtere 
Beſchaffenheit erlangen kann, wo dann die Körperform 
eine beſtändige wird, während ſie im erſten Falle der man— 
nigfaltigſten Veränderungen fähig iſt. Gewiſſe Infuſo— 
rien ſcheiden ſich auch eine Art Gehäuſe aus oder umge— 


ben ſich mit einem feſten Panzer. Die Bewimperung un— 
ſerer Thiere bedarf noch einiger näheren Erläuterung, da 
fie in der Art ihrer Ausführung eine große Mannigfal— 
tigkeit erkennen läßt, und dieſe Verſchiedenheiten einem der 
beſten Kenner der Infuſorienwelt, Stein, dazu gedient 
haben, unſere Thiere in eine Anzahl von Untergruppen 
zu zerlegen. 

Bevor wir jedoch dieſe Gruppen und damit dle Mo— 
dalitäten der Bewimperung uns näher anſehen wollen, 
dürfte es gerathen ſein, uns erſt darüber zu verſtändigen, 
was wir den Mund der Infuſorien zu nennen haben. 
Der größte Theil der Infuſorien beſitzt nämlich elnen 
Mund, freilich nicht einen ſolchen, wie wir ihn haben, 
der in die Höhlung eines beſonderen Verdauungsorgans, 
des Darmkanals, führt. Der Mund der Infuſorien 
führt vielmehr entweder direct in die Sarkodemaſſe 
ihres Leibes oder in eine Art Speiſeröhre, die als Fort— 
ſetzung der äußeren Membran ſich eine Strecke weit in 
die Sarkodemaſſe des Leibes hinein erſtreckt, um hierauf 
plötzlich wie abgeſchnitten zu endigen. Dagegen gibt es 
jedoch auch Infuſorien, welchen der Mund völlig man— 
gelt, und die ſich nur durch Aufſaugung von Flüſſigkeiten 
durch ihre geſammte Körperoberfläche ernähren können. Es 
gehört hierher die Gattung Opalina, die paraſitiſch in dem 
Darm der Fröſche lebt. 

Diejenigen Infuſorien, welchen ein Mund gegeben 
ziſt, beſitzen ſehr häufig eine beſondere Art von Wimpern, die 


mit dem Geſchäft betraut find, die Nahrungsmittel in 
diefen Mund hineinzutreiben, und die ſich bei Gegenwart 
einer Speiſeröhre auch nicht ſelten in dieſe fortſetzen. 
Man hat dieſer Wimpereinrichtung den Namen der adoralen 
Wimperzone gegeben, und ihre Stellung und Beſchaffen— 
heit iſt für die Unterſcheidung der einzelnen Geſchlechter 
häufig ſehr wichtig. Jedoch finden ſich auch Infuſorien 
ohne jene Wimperzone und doch mit Mund verſehen; dieſe 
ſind auf ihrer geſammten Körperoberfläche gleichmäßlg mit 


Vorticella mierostoma. 


1. Erwachſene Borticelle; ab Wimperbeſatz, e Speiferöhre, J contractile Stelle, 
e bandförmiger Nucleus, f contractiler Styl, g Microgonidien. 

2. In der Theilung begriffene Vorticelle; a Stiel, d Nucleus, e Mundapparat. 
3. Die Sprößlinge nach vollzogener Theilung; a Nucleus, b cuntractile Stelle, 
o Speiſeröhre. 

4. Der ſich wieder feſtſetzende Theilungsſprößling, den neuen Stiel ausſcheidend. 
Wimpern bedeckt, und Stein hat fie daher Holotricha 
(gleichmäßig bewimperte) genannt. Findet ſich bei gleich— 
mäßiger Bewimperung eine adorale Wimperzone, ſo rech— 
net Stein die Thiere zu feiner Abtheilung der Helero- 
tricha (ungleichmäßig bewimperte). Sehr zahlreich iſt die 
Gruppe der Hypotricha (auf der Unterſeite bewimperte), 
bei welchen die Rückenſeite meiſt nackt, die Bauchſeite 
hingegen mit Wimpern, Borſten, Griffeln und Haken 
bedeckt iſt. Letztere Gebilde find nur eigenthümlich modi— 
ficirte, ſehr ſtarke und dicke Wimpern. Prächtige Thier— 
chen gehören der Abtheilung der Peritricha (ringsum be— 
wimperte) an, ſogenannt, weil die Wimpern an dem 
ſonſt nackten, kugligen oder glockenförmigen Körper meiſt 
einen ringförmigen Gürtel bilden. Die adorale Wimper— 

zone bildet eine Wimperſpirale am vorderen Körperende. 
Betrachten wir uns nun die eigentliche Leibesſub— 

ſtanz dieſer Thiere. Wie ſchon erwähnt, iſt dieſelbe auch 

hier aus der eigenthümlichen, contractionsfähigen Sarkode 


53 


gebildet. Wie wir aber früher bei den Rhizopoden ſchon 
geſehen, läßt ſich auch bei unſern Infuſorien gewöhnlich 
eine äußere Rindenſchicht von der inneren, breiartigen Maſſe 
unterſcheiden. Die erſtere iſt meiſt heller und erlangt für uns 
eine um ſo höhere Bedeutung, weil ſie, wie die neueren 
Unterſuchungen gelehrt haben, der Sitz contractiler, der 
contractilen Subſtanz der Muskeln der höheren Thiere 
höchſt ähnlicher Gebilde iſt. Betrachtet man nämlich ein 
Infuſorium, ſo ſieht man über ſeine Oberfläche ein Sy— 


Nickendes Glockenthierchen 
(Epistylis nutans). 
Aus der Ordnung Peritricha, 


Das Muſchelthierchen (Stylonychia 
mytilus). Aus der Ordnung 
Heterotricha, 


ſtem von längs- oder fpirallaufenden, ſehr ſchmalen Strei— 
fen hinziehen, nicht unähnlich den Fibrillen der Muskel— 
zellen der höheren Thiere. Dieſe Streifen liegen direkt 
unter dem zarten Oberhäutchen, und es iſt höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß ſie jenen Muskelfibrillen analoge Gebilde 
ſind. Hierzu kommt dann noch folgende intereſſante That— 
ſache. Unter den peritrichen Infuſorien finden ſich ſolche, 
die auf einem Stiel befeſtigt ſind, wie z. B. die Gat— 
tung Vorticella, und jener Stiel kann ſich zuſammen— 
ziehen, krümmen ꝛc. Dies rührt offenbar von einer ſich in 
ihn fortſetzenden Partie der Rindenſchicht des auf ihm 
ſitzenden Infuſoriums her. Von dieſem Stiel iſt durch 
genaue Verſuche erwieſen, daß er ſich gegen elektriſche 
Schläge wie ein Muskel verhält. Durch dieſe neueren 
Beobachtungen hat ſich alſo die Ehrenberg'ſche Anſicht 
von der Anweſenheit muskulöſer Elemente in den Infuſo— 
rien wieder etwas erholt. 

Die obenerwähnte, breiartige Innenmaſſe der Infu— 
ſorien iſt derjenige Theil ihres Körpers, welcher die Nah— 
rungsſtoffe aufnimmt und ſie verdaut. Durch den Mund 
werden dieſe Stoffe eingeſtrudelt; es ſind kleine pflanz— 


liche oder thieriſche Gebilde. Mit einer gewiſſen Menge 
Waſſer werden ſie dann als ſogenannte Speiſeballen in 
dieſe Innenmaſſe eingepreßt, in der ſie als runde, von 
wäſſeriger Flüſſigkeit umgebene Ballen liegen, die Ehren— 
berg fälſchlich für Mägen hielt. Durch die mannigfachen 
Bewegungen des Thieres werden dieſe Ballen verſchoben, 
oder die Innenmaſſe zeigt eine rotirende Bewegung, die 
eine beſtändige Miſchung der Sarkode und der Speiſe— 
partikel hervorruft. Unterdeſſen eignet ſich die Sarkode 
alle verdaulichen Theilchen an, die unverdauten Ueber— 
reſte hingegen werden durch die Contraction der Sarkode 
aus dem Körper wieder hinausgeſchafft. Dies geſchieht 
entweder durch irgend eine beliebige Körperſtelle, an wel— 
cher die Sarkode auseinanderweicht, oder es dient eine 
beſtimmte Stelle des Körpers allein zu dieſem Geſchäft und 
wird deshalb als After bezeichnet. Meiſt iſt dieſelbe nur 
während des Actes der Hinausſchaffung ſichtbar, und nur 
ſelten findet ſich an ihr eine der Speiſeröhreähnliche Ein— 
richtung, eine Art Enddarm, der ebenfo wie die Speiſe— 
röhre an der Sarkodemaſſe endigt. 

Das ſogenannte Innenparenchym der Infuſorien iſt 
jedoch ferner der Sitz jener eigenthümlichen Einrichtungen, 
die wir ſchon früher bei einigen Rhizopoden und Flagella— 
ten und als ſogenannte contractile Vacuolen kennen lern— 
ten. Bei den Infuſorien ſind dieſelben jedoch beſſer ge— 
kannt, und man betrachtet ſie bei denſelben faſt allgemein 
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als Einrichtungen, welche dazu dienen, das im Ueberfluß 
aufgenommene Waſſer aus dem Körper wieder auszuſchei— 
den. Bald entſtehen ſie unregelmäßig hier und da, bald 
jedoch ſind ſie an beſtimmte Orte gebunden, und es iſt 
dann gelungen, eine mit ihnen in Verbindung ſtehende 
Oeffnung nachzuweiſen, durch welche bei ihrer Zuſammen— 
ziehung das Waſſer der Vacuole theilweiſe hinausge— 
preßt wird. 


Bei gewiſſen Infuſorien ſtehen ſie noch mit ſtrahlen— 
artig von ihnen auslaufenden Spalten in der Sarkode— 
maſſe in Verbindung, Spalten, die ſich füllen, wenn 
die Vacuole ſich entleert, und die ihren Inhalt in die ent— 
leerte Vacuole übergehen laſſen, die ſich entſprechend wie— 
derfüllt. Man betrachtet dieſe Spalten als eine Art von 
Kanälen, die das Waſſer aus der Sarkode ſammeln und der 
Vacuole zuleiten, die es nach außen befördert. Sowohl 
die Vacuolen, als jene Spalten ſind nur Lücken im Pa— 
renchym und von keiner Membran umſchloſſen. 


Mit der verdauenden Thätigkeit ſtehen dann auch 
die mannigfaltigen Körner und ähnliche Gebilde im Zu— 
ſammenhang, die im Innenparenchym der Infuſorken ge: 
wöhnlich ſo zahlreich vorkommen und in manchen Fällen 
ſich auch durch beſondere Färbung und Geſtalt auszelch— 
nen. Meiſt haben dieſe Körnchen eine fettartige Beſchaf— 
fenheit. 


Ueber flüſſige und feſte Leuchtſtoffe. 


Von 


Theodor 


Gerding. 


Dritter Artikel. 


Die feſten oder ſtarren Leuchtſtoffe ſpielen aller— 
dings noch immer eine gewiſſe Rolle in dem häuslichen 
Leben, jedoch iſt dieſe gegen frühere Zeiten untergeordnet. 
Denn die Talgkerzen ſind immer mehr aus dem Gebrauch ge— 
kommen, die Wachskerzen aber behaupten, aus reinem Wachs 
gefertigt, gegenüber den Stearinkerzen und Paraffin— 
kerzen und noch mehr gegenüber den erwähnten flüſ— 
ſigen Leuchtſtoffen, verhältnißmäßig einen zu hohen Preis, 
und die Walrathkerzen ſind faſt gar nicht mehr üblich, 
obgleich ſie ein herrliches Licht verbreiten oder vielmehr 
eine vorzügliche Leuchtkraft in ſich tragen. 

Was das Paraffin oder vielmehr die Paraffinker— 
zen betrifft, ſo iſt bereits von dem Material ſelbſt, wie 
auch von dem Formen oder Gießen der Kerzen in einiger 
Beziehung die Rede geweſen. Es mag hier nur noch Er— 
wähnung finden, daß außer den weiter oben angegebenen 
Vorſichtsmaßregeln hinſichtlich der Temperatur noch zu 
beachten iſt, daß die der Formen mindeſtens 60°C. und 
darüber hinaus behaupten muß. — Nach dem Füllen der 
Formen hat man dieſelben einige Minuten in Ruhe zu 
laffen, damit die Luftblaſen entweichen, dann durch kal— 


tes Waſſer raſch abzukühlen, damit vermöge dieſer plötz— 
lichen Abkühlung der Kryſtalliſation des kryſtalliniſchen 
Paraffins vorgebeugt werde, wodurch alsdann durchſchei— 
nende Kerzen, die leicht aus der Form gehen, erhalten 
werden. Als Dochte für Paraffinkerzen dienen ge— 
wöhnlich aus Baumwolle geflochtene, welche zuvor in Bor— 
ſäurelöſung getaucht worden ſind. — Das Gießen der 
Kerzen wird gegenwärtig, wie auch das der Stearin- 
Palmitin- und Talgkerzen u. ſ. w., in großen Kerzen: 
fabriken mittelſt Gießmaſchinen ausgeführt. 

Als feſte Fettarten, welche außer dem ſchön durch— 
ſchimmernden Paraffin zu Kerzen verwendet werden, ſind 
Stearin, Palmitin, Talg, Wachs und Walrath 
zu berückſichtigen, wiewohl die üblichſten gegenwärtig die 
aus Stearin und Palmit in hergeſtellten find. 

Bekanntlich kommt bei einer brennenden Kerze haupt— 
ſächlich die Luft, welche die Kerze umgibt, in Betracht. 
Nach dem Anzünden des Dochtes wird die demſelben zu— 
nächſt liegende Fettpartke geſchmolzen und das geſchmol— 
zene Fett ſteigt in dem Docht durch die feinen Haarröhr— 
chen deſſelben leicht in die Höhe. Das aufgeſaugte 


Fett gelangt auf dieſe Weiſe vollſtändig zur Verbrennung, 
d. h. ſämmtlicher Kohlenwaſſerſtoff wird verbrannt, und 
die Produkte der Verbrennung ſind Waſſer und Kohle, 
oder vielmehr Waſſer, Kohlenoxydgas und Kohlenſäure. 

Sowohl das Stearin, als auch das Palmitin, wie alle 
Neutralfette, welche hier in Frage kommen, unterſcheiden ſich 
hinſichtlich der chemiſchen Zuſammenſetzung von dem Pa— 
raffin durch einen Gehalt von Sauerſtoff, wogegen jener 
nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſteht, außerdem aber 
dadurch, daß in jenen Neutralfetten eine Fettſäure mit 
einer Fettbaſis verbunden iſt. 

Der Talg der Schafe, Ochſen, und andrer vier— 
füßiger Hausthiere enthält Stearinſäure, Palmitinſäure 
nebſt Oelſäure, verbunden mit der gemeinſchaftlichen Fett— 
baſis, dem Glyceryloxyd, welches, beiläufig bemerkt, durch 
anorganiſche Baſen, wie Kali, Natron, Kalk u. ſ. w., 
erſetzt und abgeſchieden, unter Aufnahme von Waſſer ein 
Hydrat, das wohlbekannte Glycerin, darſtellt. 

Für die Kerzenfabrikation iſt nun die Aufgabe, die 
Stearinſäure, eine farb-, geruch- und geſchmackloſe, in 
Blättchen kryſtalliſirende, bei 69%2 ſchmelzende Maſſe, 
von den übrigen Säuren zu trennen, wofür zwei Metho— 
den Anwendung finden, von denen die eine in einer Ver— 
ſeifung des Talges mit Kalk beſteht, während nach der 
andern eine Deftillation ausgeführt wird. - Das erſtere 
Verfahren beſteht in einer Schmelzung des Talges (ge— 
wöhnlich mittelſt Dampf, in beſonders conſtruirten Appa— 
raten) und in einem Verſetzen des geſchmolzenen Talges 
mit gebranntem Kalk, wodurch eine Kalkſeife gebildet 
wird, deren Zerſetzung ein Zuſatz von verdünnter Schwe— 
felſäure ermöglicht, worauf dann ſchließlich ein Preſſen 
des erhaltenen Gemenges von fetten Säuren folgt, und 
der gebildete Gyps entweder beſeitigt oder als Düngemittel 
benutzt wird. 

Das von dem Gyps getrennte Gemenge von fetten 
Säuren wird mit Waſſer eingeſchmolzen, zu welchem 
etwas Schwefelſäure geſetzt war, worauf dann zur Ent— 
fernung der Schwefelſäure abermals eine Schmelzung fol— 


gen muß. Da aber die beigemengte Oelſäure nicht kry— 
ſtalliſirt und dieſe der Maſſe eine gelbe Färbung er: 


theilt, ſo entfernt man dieſelbe gewöhnlich durch Preſſen 
mit Hülfe hydrauliſcher Preſſen. 

Nach zweimaligem Auspreſſen können die erſtarrten 
Kuchen dann weiter raffinirt werden, indem man ſie von 
Neuem mit Waſſer kocht, in welchem Kleeſäure aufgelöſt 
it u. ſ. w. 

Die zweite Methode ſchreibt zur Abſcheidung der fet— 
ten Säure aus dem Talg eine Deſtillation vor, liefert 
aber nicht ſo reine Produkte, wie ſie durch Verſeifung 
erzielt werden, und findet in der Regel nur bei der Ab— 
ſcheidung der fetten Säuren aus geringeren Fettſorten An— 
wendung. 


Zur Ausführung dieſes Verfahrens werden die mit 
verdünnter Schwefelſ ure gewaſchenen Fette mit concen— 
trirter Schwefelſäure verſeift, indem man das Gemiſch 
von Schwefelſäure und Fett ungefähr 12 Stunden lang 
einer Temperatur von 112 C. ausſetzt. Die Menge der 
anzuwendenden Schwefelſäure richtet ſich nach der betref— 
fenden Fettart. Nach der Verſeifung und nach gehö— 
rigem Waſchen werden die Fettſäuren der Deftillation in 
einem Cylinder, welcher mit einem Dampfkeſſel Aehnlich— 
keit hat, unterworfen. Alsdann läßt man die Produkte 
der Deſtillation, nämlich die Fettſäuren, in beſonderen 
Gefäßen kryſtalliſiren und preßt ſie warm, wonach eine 
Schmelzung unter Zuſatz von einigen Procenten Wachs 
erfolgt, welches letztere die Neigung, zu kryſtalliſiren, ver: 
hindern ſoll, da außerdem die Kerpen leicht zerbrechen 
würden. 

Die zur Herſtellung der Kerzen benutzten Dochte ſind 
dreiſträhnig geflochten und in eine Borſäure-Löſung, mit 
ein wenig Schwefelſäure vermiſcht, eingetaucht. — Die 
zum Gießen, welches gewöhnlich, wie ſchon erwähnt, in 
großen Etabliſſements mittelſt Maſchinen ausgeführt wird, 
dienenden (bis auf 45° erwärmten) Formen find gewöhn— 
lich aus einer Bleilegirung (aus Zinn und Blei im Ver— 
hältniß von 1:2) hergeſtellt und aus 2 Theilen zuſam— 
mengeſetzt, nämlich aus der eigentlichen Kerzenform, einem 
am Boden offenen Cylinder, mit einer im Innern po— 
lirten Oberfläche, und einem Trichter, welcher zum Ein— 
gießen des flüchtigen Fettes und endlich nach dem Erkal— 
ten zum Herausnehmen der Kerze aus der Form dient. 

Die ſogenannten Palmitinkerzen werden aus 
Palmöl bereitet, indem man daſſelbe körnig erſtarren 
läßt, die feſte Maſſe dann entweder mit Salpeterſäure oder 
zweifach-chromſaurem Kali bleicht oder zu ebendemſelben 
Zweck häufiger der Luft ausſetzt. Die gebleichte Maſſe 
wird dann in ähnlicher Weiſe, wie für die Stearinkerzen 
angegeben worden, d. h. entweder mit Schwefelfäure (auch 
mit Braunſtein) behandelt und deſtillirt oder beſſer mit 
Kalk verſeift, indem man die Kalkſeife durch Schwefel— 
ſäure zerſetzt. Denn die Verſeifung mit Schwefelſäure 
liefert — und das kann auch vom Stearin geſagt wer— 
den — ſtets gefärbte Produkte, welche nochmals einer 
Deſtillation mit überhitztem Waſſerdampf unterworfen wer— 
den müſſen. 

Sehr häufig kommen im Handel Palmitinkerzen un— 
ter dem Namen „Stearinkerzen“ vor. 

In Betreff der Talgkerzen mag hier nur Erwähnung 
finden, daß die hauptſächlichſte Aufgabe darin beſteht, das 
dazu erforderliche Material, den Talg, gehörig zu reini— 
gen, zu welchem Behuf früher der Rinds- oder Hammel— 
talg in zerſchnittenem Zuſtande in einem gewöhnlichen 
kupfernen Keſſel, oder beſſer, in einem Dampfbade, ge— 
ſchmolzen und durch ein Sieb oder einen Durchſchlag ge— 
ſeihet zu werden pflegte. In neuerer Zeit aber hat eine 


ſchon feit dem Jahre 1818 bekannte Art der Schmelzung 
in einem Keſſel über freiem Feuer oder in einem Dampf— 
bade, unter Zuſatz von Schwefelſäure, immer mehr Ein— 
gang gefunden, weil bei Anwendung des älteren Verfah— 
rens ein nicht unbedeutender Verluſt erlitten wird. 


Als Material zur Herſtellung der Formen dient Glas, 
Weißblech, in neuerer Zeit aber häufiger eine Blei— 
Zinn-Legirung. — Das Gießen geſchah früher nur durch 
Handarbeit, gegenwärtig in Fabriken mittelſt Gießma— 
ſchinen. 


Uebrigens ſind bekanntlich die Talgkerzen wegen der 
vielen bekannten Unannehmlichkeiten nicht mehr ſehr üb— 
lich, zumal die an und für ſich viel reinlicheren und 
mehr ſauberen, ſowie beſſer leuchtenden Stearin-, Pal: 
mitin und Paraffinker zen auch dadurch einen Vor: 
zug haben, daß ſie das unangenehme Schnäuzen oder 
Putzen nicht erfordern, weil die beſſer gewählten und in 
Borſäure eingetauchten, durch dieſe beim Brennen der 
Kerzen gleichſam verglaſten Dochte jene Unannehmlichkeit 
überflüſſig machen. 


Ohne nun weiter von Neuerungen und Verbeſſerun— 
gen in der Induſtrie der feſten oder ſtarren Leuchtſtoffe 
hier zu reden, da dieſes an einem andern Orte, z. B. 
in des Verfaſſers technologiſchen und chemiſchen Werken, 
zu ſuchen iſt (f. z. B. Th. Gerding's technologiſches 
Wörterbuch, Leipzig 1869 und Ebendeſſelben Gewerbe— 
Chemie, Göttingen 1860 - 1864, Bd. 3) möge zum Schluß 
noch der Wachs- und Walrathkerzen gedacht werden. 


Die vorzüglichen Wachskerzen, welche freilich in 
neuerer Zeit ebenfalls, wie die geringeren Talgkerzen, durch 
die Stearinkerzen und beſonders durch die Paraffinkerzen 
wegen der größeren Koſtſpieligkeit ſehr verdrängt worden 
ſind, werden, da das Wachs zu ſehr an die Formen ſich 
anſetzt, nicht in ſolche gegoſſen, ſondern es werden die er— 
forderlichen Dochte, welche dünner ſind, als die für 
Stearinkerzen beliebten, neben einander aufgehängt, und 
alsdann wird das flüſſige Wachs über dieſelben gegoſſen, 
bis ſie die gehörige Stärke haben, wonach ſie durch Rol— 
len auf einem Rollbrette abzurunden ſind. Indeſſen kom— 
men reine Wachskerzen ſelten, vielmehr meiſt nur ſolche 
im Handel vor, welche zum Theil aus Wachs, zum 
Theil aus anderen billigeren Leuchtmaterialien, z. B. Talg, 
Paraffin u. ſ. w., hergeſtellt worden ſind, und ſolche Ge— 
menge verſchiedener Fettarten mit Wachs laſſen ſich in 
Formen gießen. 

Die ſpiral- oder ſchneckenförmig gewundenen Wachs— 
ſtöcke werden in der Weiſe fabricirt, daß man den Docht 
um eine Trommel wickelt, dieſe unter eine Walze in 
elnen Trog mit geſchmolzenem Wachs bringt und dann 
wieder in eine zweite Trommel gehen läßt, wonach das 
ganze Verfahren dem des Drahtziehens gleicht. — Die 
Färbung derſelben geſchieht mittelſt Ultramarin für Blau, 
Grünſpan für Grün, Chromgelb für Gelb, Krapplack für 
Roſenroth u. ſ. w 

Die Altarkerzen werden hergeſtellt, indem man den 
Docht in die Mitte eines plattgedrückten Stückes Wachs 
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von der Länge einer Kerze bringt, das Stück zuſammen— 
legt und glatt rollt. 

In allen dieſen Fallen, in denen das Wachs (ge— 
wöhnlich Bienenwachs, ſeltener Pflanzenwachs) als Leucht— 
ſtoff benutzt wird, iſt erforderlich, daß daſſelbe, ſowie es 
aus den von den Bienen producirten Honigſcheiben ges 
nommen wird, eine Reinigung erfahre, welche durch 
Schmelzung unter Anwendung von heißem Waſſer oder 
Dampf erreicht wird. Um das Wachs zu bleichen, wird 
es durch gewiſſe Vorrichtungen in Schnittchen vertheilt 
und ſo der Einwirkung der Luft und des Lichts ausge— 
ſetzt, nachdem man oft auch noch vorher beim Schmelzen 
Weinſtein zugeſetzt hat. 


Die aus dem Walrath, einem eigenthümlichen, 
kryſtalliſirbaren, in den Höhlen der Schädelknochen ver— 
ſchiedener walfiſchartiger Thiere, der Phyſater- und Del— 
phin-Arten, vorkommenden, in reinem Zuſtande farb- und 
geruchloſen Fette bereiteten Walrathkerzen zeichnen 
ſich durch die Reinheit ihrer Flamme vor allen übrigen 
Kerzen aus, ſind aber ebenfalls ihrer Koſtſpieligkeit wegen 
in den Hintergrund gedrängt worden. Zu bemerken iſt 
jedoch, daß das intereſſante Material in dem Kopfe jener 
Thiere in einem Oele aufgelöſt enthalten iſt und ausge— 
ſchieden große Neigung zu kryſtalllſiren zeigt, daher es 
behufs der Kerzenfabrikation mit 3 Proc. Wachs verſetzt 
werden muß. 


Obgleich die weniger wichtigen und nicht zu einer 
allgemeinen Anwendung gelangten, auch die ohne Zwi— 
ſchenſtufen direct aus dem Mineralreich hervorgegangenen 
oder aͤbgeſchiedenen Leuchtſtoffe, wie z. B. das ſilberweiße, 
außerordentlich intenſiv und blendendweiß leuchtende Mag— 
neſiummetall (deſſen Lichtſtärke ſo bedeutend iſt, daß ein 
brennender Magneſiumdrat von 0,297 Millimeter Durch— 
meſſer an Leuchtkraft 74 Stearinferzen [5 auf's Pfund! 
entſpricht), ferner das Drummond'ſche Kalklicht, 
elektriſche Licht u. ſ. w., ſelbſtverſtändlich hier übergangen 
werden müſſen, ſo mag doch zum Schluß erwähnt werden, 
daß die ſogenannten Sparlichter aus Talg, unter Zuſatz 
von Wachs, und die plattirten Talgkerzen, obgleich 
beide Sorten jetzt auch faſt gar keine Bedeutung mehr 
haben, ſich aus Stearinfäure, gutem Talg, Kampfer und 
weißem Harz bereiten laſſen. 
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Das Bier. 


bon Otto Ule. 
J. Die geſchichle des Pieres. 
„Tag und Nacht mit Trinken hinzubringen“, ſagt f gelebt haben ſoll, und der jetzt allgemein als Schutzpatron 


Tacitus, „war bei den alten Deutſchen keine Schande.“ des Bleres gilt, als Erfinder deſſelben bezeichnen. Ebenſo 
Aber was tranken ſie, wird Mancher fragen, da ihnen wenig dürfte dieſer Ruhm dem ägyptiſchen Götterkönig 
doch in ihren Wäldern und Sümpfen der Wein jedenfalls Oſiris gebühren, wie die alten griechiſchen Schriftſteller 
unbekannt war? „Zum Getränk hatten ſie“, antwortet Herodot und Diodor von Sicilien angeben. Gewiß 
Tacitus, „einen Aufguß aus Gerſte oder Korn, aus iſt, daß die Aegypter ſchon in den älteſten Zeiten das 
dem ſie eine Art Wein bereiteten.“ Wir können keinen Bier gekannt haben, und daß die Grlechen es ſpäter von 
Augenblick zweifeln, es war Bier, was unſere Vorfah— ihnen kennen lernten. Wahrſcheinlich dürfen aber weder 
ren ſchon vor 1800 Jahren bei ihren Gelagen tranken. ſie noch irgend ein einzelnes Volk, noch weniger ein ein— 
Ader das Bier iſt noch weit älter als 1800 Jahre, wenn zelner Menſch als eigentliche Erfinder deſſelben zu bezeich— 
wir darunter, wie wir es müſſen, jedes aus ſtärkemehl— nen ſein. Vielmehr ſcheint das Bier eine allgemeine Er— 
haltigen Samen durch Abkochung und Gährung bereitete findung aller Naturvölker zu ſein, die ſich durch Einfüh— 
Getränk verſtehen. Selbſt unſere Brauer und Biertrinker rung des Ackerbaues über die unterſte Kulturſtufe empor— 
haben ſchwerlich recht, wenn fie den fabelhaften König geſchwungen haben. Wenigſtens finden wir das Bier oder 
Gambrinus von Brabant, der 1200 Jahre v. Chr. G. bierähnliche Getränke noch heute bei Natur- und Cultur⸗ 


völkern der verfchiedenften Gegenden der Erde verbreitet. 
Die Neger in Afrika bereiten ſich ein Bier aus Durrah 
(Sorghum bicolor) oder einer Hirſeart (Pennisetum ty- 
phoideum), die Hottentotten und Kaffern aus Sorghum 
saccharalum. In China, Japan und Indien kennt 
man ein bierähnliches Getränk aus Reis. In Rußland 
braut man ein ſäuerliches Bier, den Kwas, aus Roggen, 
in Mexico und Chili aus Mais, in Guyana aus der 
Caſſave. In Norwegen und Schweden werden ſogar die 
Zweige der Kiefer, in Canada die der canadiſchen Fichte, 
auf Neuſeeland die Nadeln der Sproſſentanne (Daerydium 
cupressinum) abgekocht, um daraus ein gegohrenes Ge— 
tränk, das ſogenannte Sproſſenbier, zu bereiten, dem 
man durch Zucker und geröſtetes Getreide einige Süßig— 
keit verleiht. Auch bei den alten Peruanern fand man 
zur Zeit der Entdeckung von Amerika ſchon ein bierähn— 
liches Getränk. Im Alterthum beſaßen außer den Aegyp— 
tern und Germanen auch die Scythen, die Gallier und 
Iberer das Bier. Die alten Aegypter hatten nach Dio— 
dor's Angabe bereits zwei Arten von Bier, ein ſtarkes, 
berauſchendes, das fie zylhos nannten, und ein milderes, 


ſüßes, vielleicht der heutigen Würze zu vergleichendes, 
das kurmi hieß. Dem letzteren ſcheint das galliſche Bier, 
das den Römern unter dem Namen Cexevisia bekannt 


wurde, ähnlich geweſen zu ſein. Noch heute findet man 
in Oberägypten jene beiden Arten von Bier als Buhſa 
und Merieſa. Die erſtere iſt nach Brehm ein dünn— 
flüſſiger, mehlartiger, aus einem geröſteten und dann zer— 
brockten Durrahmehlklumpen und Waſſer zuſammengeſetz— 
ter Brei, der in ſaure Gährung übergegangen iſt und 
höchſt widerlich ſchmeckt. Die Merieſa dagegen wird aus 
gekeimten und gedörrten Durrahkörnern bereitet, die man 
zerreibt, dann mit Waſſer kocht und endlich durch Hefe 
in Gährung verſetzt. Sie ſchmeckt ſäuerlich, aber, wie 
Brehm ſagt, keineswegs unangenehm und wirkt, in gro— 
ßen Mengen genoſſen, ſtark berauſchend. Außerdem be— 
reitet man freilich noch ein drittes, ſtärkeres Getränk, 
das Bilbil genannt und durch nochmaliges Kochen und 
nochmalige Gährung der Merieſa gewonnen wird. 

Daß die verwöhnten Römer dem deutſchen Biere 
keinen Geſchmack abgewinnen konnten, wird Jeder begrei— 
fen, der einmal den ruſſiſchen Kwas oder die ägyptiſche 
Buhſa zu koſten Gelegenheit hatte. Wir können darum 
die Ausdrücke des Widerwillens, in denen ſich die römi— 
ſchen Schriftſteller dieſem barbariſchen Getränk gegenüber 
ergehen, kaum ungerechtfertigt finden. „Es iſt ein ab— 
ſcheulicher Trank“, ſagt der bekannte Plinius, „der 
die Menſchen weit trunkener macht als der Wein ſelbſt.“ 
„Wer biſt Du“, fragt Kaiſer Julian in einem ſeiner 
Sinngedichte. „Nein, Du biſt nicht der wahre Bacchus; 
Jupiter's Sohn hat einen ſüßen Odem, wie Nectar, der 
Deinige iſt wie von einem Bock.“ Weder der bald ſüß— 
liche, bald ſcharf ſaure Geſchmack, noch das trübe, ſchlam— 
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mige Ausſehen konnten freilich dem Bier der Alten ſehr 
zur Empfehlung gereichen. Schon früh verſuchte man es 
darum, durch Zuſatz von Gewürzen, befonders von bittern 
Kräutern den Geſchmack zu verbeſſern, und erreichte wohl 
auch, wenn dieſe Zuſätze Gerbſäure enthielten, zugleich 
einige Klärung deſſelben. So benutzten die alten Deut— 
ſchen eine Abkochung von Eichenrinde, die Cimbern die 
Tamariske, die Scandinavier den Gagel (Myrica gale), 
andere Völker die Zweige und Beeren des Keuſchbaumes 
(Vitex agnus castus), um das Bier zu würzen. Der 
Hopfenzuſatz iſt erſt eine ſpätere und zwar ächt deutſche 
Erfindung. 

Noch zur Zeit Karl's des Großen ſcheint man, 
obgleich auf den Gütern des Kaiſers viel Bier gebraut 
wurde, vom Hopfen nichts gewußt zu haben. Erſt in 
einer Urkunde des Corvey'ſches Abtes Adelard vom Jahre 
822 werden Hopfengärten erwähnt und die Müller des 
Stiftes von der Hopfenarbeit befreit. Ausdrücklich als 
Zuthat zum Biere wird aber der Hopfen erſt in einer 
Schrift der heiligen Hildegardis angeführt, die im 
J. 1079 als Aebtiſſin auf dem Rupertsberge ſtarb. Seit 
dem 11. Jahrhundert ſcheint der Hopfenzuſatz in Deutſch— 
land ganz allgemein geworden zu ſein und der Hopfenbau 
eine große Ausdehnung gewonnen zu haben, da der Hopfen 
ſehr bald bereits als Ausfuhrartikel auftritt. Im 15. Jahr— 
hundert erſtreckte ſich der Hopfenbau bis Pommern hin— 
auf, und eine Forſtordnung vom J. 1568 deutet an, daß 
man in Baiern durch das Schneiden der Hopfenſtangen 
eine Verwüſtung der Wälder befürchtete. Lange Zeit aber 
blieb Deutſchland das einzige Land, in welchem man das 
Bier durch Hopfen würzte. In England unterſagte noch 
Heinrich VIII. im J. 1530 bei ſchwerer Strafe, Hopfen 
in das Ale zu thun, und 19 Jahre ſpäter erzwang ſogar 
die City von London durch eine Petition ein Parlaments— 
edict gegen den Hopfen. Aber die beſſere Einſicht ſiegte 
auch hier endlich, und fhon unter Jacob J. ſehen wir 
den Hopfenbau über ganz England verbreitet. 

Für Deutſchland war die Einführung des Hopfens 
von ſegensreichen Folgen. Wegen der größeren Haltbar— 
kelt, die es durch den Hopfenzuſatz erlangte, war das 
deutſche Bier lange das einzige, welches ſich zur Ausfuhr eig— 
nete, und ſo führte ſchon damals Deutſchland durch ſein 
Bier eine Herrſchaft über die Welt, wie ſie ihm heute 
nachgerühmt wird. In der erſten Zeit waren die Klöfter 
die Stätten der Bierbrauerei, und hier wurde ſie in ſo 
großartigem Umfange betrieben, daß fhon im 10. Jahrh. 
die Abteien von St. Gallen und Conſtanz Brauereien de— 
ſaßen, deren Malzdarren für 100 Malter Getreide einge— 
richtet waren. Auch tranken die Mönche keineswegs das 
Bier allein, ſie gönnten auch Laien den Genuß, wiewohl 
ſie ſich das Beſſere vorbehalten zu haben ſcheinen. Man 
braute nämlich in den Klöſtern gewöhnlich zweierlei Biere, 
ein ſtarkes, das für die Herren Patres beſtimmt war 


und Paterbier oder Paternus genannt wurde, und ein 
leichteres, das durch einen zweiten Aufguß gewonnen 
wurde, für das Laienvolk, den Conventus, von dem ſich 
der Name Kofent noch heute für das Schmal- oder Dünn— 
bier erhalten hat. 

Auch als ſtädtiſches Gewerbe ſehen wir die Bier— 
brauerei ſchon ſehr früh auftreten, und bald war fie eines 
der angeſehenſten und einträglichſten Gewerbe. Jede Stadt 
hatte ihr eignes Bier und ſetzte ihren Stolz darin, ein 
gutes und ſtarkes Bier zu brauen. Es gehörte zu den 
Huldigungen, die man Fürſten darbrachte, wenn ſie in 
einer Stadt Herberge nahmen, daß ihnen eine Ladung 
Bier verehrt wurde, wenn dieſe auch mehr den Kehlen 
des zahlreichen Troſſes als den fürſtlichen zu Gute kom— 
men mochte. Aus den Namen, welche die Biere der ver— 
ſchiedenen Städte führten, und die ſich zum Theil bie 
auf den heutigen Tag erhalten haben, können wir noch 
manchen Schluß auf ihre Eigenſchaften und Wirkungen 
ziehen. Freilich dürften dieſe wenig unſerm heutigen Ge— 
ſchmack entſprochen haben, wenn auch bei der Erfindung 
der Namen vielfach der Volkswitz mit im Spiel geweſen 
fein mag. Eines der böfeften Biere ſcheint das Boitzen— 
durger geweſen zu ſein, das den verhängnißvollen Namen 
„Bit (beiß) den Kerl“ führte, und ein noch ſchlimmeres 
vielleicht das „Mord und Tod“ genannte Bier von Kö— 
penik und Eisleben. Sehr berauſchender Natur müſſen 
auch das „Brauſegut“ aus Benneckenſtein, das „Ich 
weiß nicht wie“ aus Buxtehude“ und das „Kater“ ger 
nannte Bier von Stade geweſen ſein, von welchem letz— 
teren zur Erläuterung geſagt wird: „Es kratzet wie ein 
Kater den Menſchen, der ſein zu viel getrunken hat, des 
Morgens im Kopfe.“ Auch das „Krabbel an der Wand“ 
in Merſeburg, das „Sähl den Kerl“ in Hadeln, der 
„Stier“ in Schweidnitz verdanken ihre ominöfen Namen 
wohl ihrer berauſchenden Eigenſchaft; von dem „Zizenille“ 
in Nauen hieß es ſogar: „Zizenille, wer's trinkt, liegt 
drei Tage ſtille.“ Eine ähnliche berauſchende, aber mehr 
in friedliche, als zankiſche Stimmung verſetzende Wirkung 
deuten andere Namen an, wie der „Kuhſchwanz“ in De— 
litzſch, deſſen Genuß friedlich, aber beweglich und wackelig 
machen ſollte, und der „alte Klaus“ in Btandenburg, 
deſſen Trinker alten, ſtillen Betbrüdern gleich werden ſoll— 
ten. Höchſt bedenklich klingen die Namen, welche andere 
Biere führten, fo das „Auweh“ von Lützerode, das 
„Bauchweh“ von Grimma, „Jammer“ in Oſtpreußen, 
„Bürſte“ in Osnabrück; „Kuckuk“ hieß ein Bier in 
Wittenberg, weil es blähte, „Hund“ ein Bier in Cor— 
ven, weil es im Leibe Knurtren machte. Es ließe ſich 
noch eine ganze Menge von Biernamen anführen; denn 
ihre Zahl iſt endlos. Jena allein hatte 4 Sorten von 


Bier, einen „Dorfteufel“, einen „Mauleſel“, einen 
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„Klotſch“ und ein „Menſchenfett“; Magdeburg hatte 
feinen „Fitz“, Frankfurt feinen „Püffel“, Leipzig ſein 
„Raſtrum“, Erfurt feinen „Schlunz“, Schöningen ſei— 
nen „Todtenkopf“, Herford fein „Ramme“, Königslut— 
ter ſeinen „Duckſtein“, Ratzeburg ſeinen „Rummelteis“, 
Wettin feinen „Reuterling“. 

Einzelne Biere gelangten zu ganz beſonderer Be— 
rühmtheit. Der Breslauer „Schöps“ verdankte ſie ſei— 
ner mäſtenden Eigenſchaft. Das Gardelegen'ſche „Gar— 
ley“ war, wie der Dichter Bornemann ſingt, das Bier 
der Hochzeiten und Kindtaufen; heute noch hat es ſeinen 
Namen bewahrt, obwohl es auf bairifhe Art gebraut 
wird. Seiner Süßigkeit und Kraft wegen wurde durch 
ganz Deutſchland der „Broihan“ berühmt, der feinen 
Namen dem Hannöveriſchen Braumeiſter verdankt, der 
ihn im J. 1526 erfand. Einen ähnlichen Ruhm behaup— 
teten lange Zeit die Braunſchweiger „Mumme“ und die 
von dem kleinen Fluſſe bei Goslar benannte „Goſe“. 
Das geſchätzteſte aller deutſchen Biere des Mittelalters 
war aber das Eimbecker. Dies Bier war es ganz beſon— 
ders, durch deſſen Darreichung man ſelbſt Fürſten ehrte, 
und man darf datum die Huldigung nicht unterſchätzen, 
die Herzog Erich von Braunſchweig Martin Luther 
nach ſeinem mannhaften Verhalten auf dem Reichstage 
zu Worms dadurch erwies, daß er ihm eine einzige Fla— 
ſche dieſes Bieres zuſchickte. 

Wenn wir in dieſer Blüthezeit des deutſchen Bie— 
res im Mittelalter unter den Namen der Städte, die ſich 
durch ihre Biere hervorthaten, die ſüddeutſchen und ins— 
befondere die baieriſchen vermiſſen, fo dürfen wir dar— 
aus keineswegs ſchließen, daß ſie die Bierbrauerei weniger 
gepflegt hätten. Im Gegentheil deuten die zahlreichen 
Bierordnungen, deren eine ſchon im J. 1155 in Augs— 
burg erſchien und ſchon damals das Ausſchenken ſchlech— 
ten Bieres oder nach unrichtigem Maaße mit ſchweren 
Strafen belegte, ſowie die frühe Einführung einer Bier— 
ſteuer (in Ulm ſchon im J. 1255) darauf hin, daß man auch 
dort ein gutes Bier zu ſchätzen wußte, und daß man auch 
genug trank, um auf den Einfall zu bringen, es zu einer 
Einnahmequelle für den Rathsſäckel zu machen. Daß 
Norddeutſchland in jener Zeit mehr genannt wird, liegt 
wohl daran, daß der deutſche Handel damals faſt aus— 
ſchließlich ſeinen Weg zu den Häfen der Nord- und Oſt— 
ſee nahm, und darum auch nur das norddeutſche Bier 
in das Ausland gelangen konnte. Der dreißigjährige 
Krieg machte jener deutſchen Bierherrlichkelt ein Ende. 
Wie der Weinbau, verſchwand auch der Hopfenbau in 
Folge der Verwüſtungen jenes Krieges aus vielen Gegen— 
den Deutſchlands völlig. Langſam erſt erholte ſich die 
deutſche Bierbrauerei wieder, bis fie in unfrer Zeit aber: 
mals ſich zur Weltherrſchaft emporgeſchwungen hat. 
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Bauten in Afrika. 
Von Gerhard Rohlfs. 
Erſter Artikel. 


Wenn wir hier die Bauweiſe der in Afrika befind— 
lichen Völker, ſoweit es deſſen Norden und Centrum an— 
geht, beſchreiben wollen, ſo ſehen wir ſelbſtverſtänd—⸗ 
lich von den antiken Baudenkmälern ab. Allein die 
Bauten, welche wir in Aegypten beſchreiben könnten, wür— 
den Bände füllen, und die, welche wir in den ſogenann— 
ten Berberſtaaten antreffen, ſeien es nun Reſte der Li— 
byer, der Phönizier, der Griechen, Römer und der Chri— 
ſten der erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung, wür⸗ 
den Folianten füllen, wenn Jemand ſich der Mühe un— 
terziehen wollte, ausſchließlich dieſen Gegenſtand zu be— 
handeln. 

Indem wir aber wiederum von Aegypten abſehen, ſo 
weit es die neuen Bauten jetzt lebender Generationen anbe— 
trifft, ſo glauben wir damit vollkommen im Rechte zu 
fein; denn die Paläſte, die Moſcheen, welche von den 
jetzigen Herrſchern des Landes der Pharaonen errichtet wor— 
den find, wurden nicht von den Aegyptern ſelbſt erbaut. 
Ausländiſche Architekten leiteten die Conſtruction, und nur 
die roheſte Arbeit wurde von den Eingeborenen ſelbſt ver— 
richtet. 

Anders iſt es in den Berberſtaaten. Obſchon auch hier 
der chriſtlich-europäiſche Einfluß ſich nicht leugnen läßt, 
namentlich bei den Baulichkeiten von Tripolitanien, Tu— 
neſien und Algerien, ſo finden wir hier doch noch mehr 
einheimiſches Weſen und Form. Faſt ganz rein von 
europäiſchen Einflüſſen hat ſich die Bauweiſe in Marocco 
geftaltet, obſchon die monumentalen Gebäude faſt alle aus 
der Periode her datiren, wo dieſes Reich mit Spanien 
eng verknüpft war. 

Die coloſſalen Bauten von Fes, die Djemma-el- 
Karnin, die Djemma-Mulei-Dris, die Paläſte des Kai— 
ſers, drei an der Zahl, das umfangreiche Schloß des 
Sultans in Mäkenes, der Djemma-el-Fanal in Mas 
rocco ſelbſt, das Luſtſchloß des Kaiſers ebendaſelbſt, ſtam— 
men alle aus der Periode des weſtlichen Califats. 

Im heutigen Nord-Afrika können wir die Bauten 
der Bewohner der Städte, die Dörfer des fogenannten 
Tel oder Atlasgebletes, die Burgen der Bewohner am 
Südweſtabhange des Atlas und die Bauten der Oaſen— 
bewohner unterſcheiden. Ferner haben wir Zelte, Hüt— 
ten und Hohlen det Bewohner Nordafrika's in Betracht 
zu ziehen. 

Was uns bei den Hiufern der Städte (ich nehme 
hier Fes, die Hauptſtadt des Kalſerreichs Marocco, als 
Vorbild) am meiſten auffällt, iſt, daß das Aeußere fait 
vollkommen ſchmucklos iſt, und daß mit Ausnahme einer 
niedrigen Thür nirgends die Eiyförmigkeit einer weiß 
überkalkten Mauer durch Fenſter oder ſonſtige Oeffnungen 


unterbrochen wird. Wie bei den alten römiſchen Wohn— 
häuſern, gruppirt ſich Alles um einen Hof, der meiſtens 
rechtwinklig und viereckig iſt. Im Hofe ſelbſt befindet 
ſich faſt immer eine Ciſterne, die das Regenwaſſer des 
ganzen Jahres anſammelt, und da, wo es möglich iſt, 
in Fes z. B., eine Fontaine mit ſprudelndem oder im— 
mer fließendem Waſſer. Der Hof ſelbſt iſt bei den Vor: 
nehmen mit Marmorplatten oder mit Kieſelchen moſaik— 
artig belegt. Auf den Hof nun, zu dem man von der 
Straße ſtets durch einen gewundenen Eingang hinein: 
kommt (damit man nicht von der Straße aus direct in's 
Innere des Hauſes ſehen kann) öffnen ſich die Zimmer. 
Dieſelben find äußerſt lang, und nur ausnahmsweiſe haben 
ſie eine Breite von mehr als 12 Fuß. Meiſt ſind die 
Zimmer ſehr hoch, mindeſtens immer 20 F. Wenn ein 
Wohnzimmer z. B. 40 F. lang wäre und 25 F. Höhe 
hätte, ſo würden marokkaniſche Architecten dieſem Zim— 
mer höchſtens 8 F. Breite geben. Eine große gewölbte 
Thür, meiſt in der Mitte angebracht, führt hinein; dicht 
neben der Thür, rechts und links, befinden ſich zwei 
kleine Fenſter mit eiſernen Gittern, ohne Glas. 

Meiſt find parterre mehrere ſolcher Zimmer um den 
Hof herum, und findet ſich ein zweiter Stock, ſo iſt die 
obere Anordnung eine ähnliche. Es läuft ſodann um den 
Hof eine Säulenhalle herum, zu welcher man oft mittelſt 
einer im Bau befindlichen ſteinernen, oft mittelſt elner 
hölzernen Treppe hinaufkommt. Man liebt es, im Innern 
der Zimmer in die Wände niſchenartige Vertiefungen zu 
machen, welche oft, mit hölzernen Thüren verſehen, als 
kleine Schränke dienen. Der Fußboden iſt meiſt mit Flie— 
ßen ausgelegt, welche in Fes gearbeitet werden, oft auch 
mit kleinen Fließſtückchen, viereckig, dreieckig, ſternartig 
von Form, und von den verſchiedenſten Farben. Mit 
dieſen legt man dann die bunteſten Muſter zuſammen; 
große Sterne in der Mitte oder der ſogenannte Ring 
des Salomon bilden immer Hauptfiguren. Dieſe klel— 
nen Fließchen, von denen ein einzelnes nicht größer als 
1 bis 1½ Zoll iſt, find glänzend glafirt, heißen Slaedj 
und werden ebenfalls in Fes fabricirt. Der Geſammtanblick 
einer ſolchen Art ausgelegten Fußbodens iſt reizend. 

Die Wände im Zimmer ſind vollkommen weiß, manch— 
mal jedoch mittelſt Gips in quadratiſche Felder abgetheilt. 
Bei den Reichen läuft oben, anſcheinend, um das Gebälk 
zu unterſtützen, ein Kranzgeſimſe herum, oft auch eine 
breite Borde, welche Koran-Sprüche enthält. Da in 
Marocco, ausgenommen bei jenen kleinen „Kubbas «, 
welche als Grabſtätten für Heilige oder Fürſten dienen, 
nirgends das Gewölbe angewendet wird, ſo ſehen wir 
die Decke der Paläfte und Wohnungen nur aus Holz 


gearbeitet. Oft wird, um eine ſolche Decke auszu— 
ſchmücken, die größte Sorgfalt entwickelt, nicht nur in 
Holzſchnitzerei, ſondern auch in Auslegung, von Holz einer 
Art „Parquetirung“. Dünne, aber äußerſt dicht neben 
einander liegende Balken bilden das Gerippe, darüber 
liegen Bretter, das Ganze wird dann inwendig teppich— 
artig ausgeſchnitzt und oft mit farbigen Holzſtückchen 
ausgelegt; manchmal enthalten auch die Decken zwiſchen 
ihrem Teppichmuſter großbuchſtabige Sprüche. Dieſe Art, 
auf eine bunte und gefällige Weiſe die Plafonds zu 
ſchmücken, hat ſich vollkommen gut in Marocco erhalten. 
Statt die vielen Balken, welche den Plafond ſtützen, 
offen zu zeigen, ſind dieſe auch wohl mit Brettern beſchla— 
gen, welche dann ähnlich geſchmückt werden. 

Thüren, Fenſter und Niſchen zeigen alle jenen be— 
kannten Hufeiſenkeilbogen, den die Araber erfunden haben 
ſollen. Sehr oft ſind die Bogen ſelbſt auf die phantaſti— 
ſcheſte Art wieder ausgewölbt und ausgezackt, fo daß in 
einer Bogenhälfte manchmal bis 10 kleinere Bogen vor— 
kommen. Auch die Anwendung von 2, 3 und 4 Säulen, 
dicht bei einander, findet man heute in Marocco noch in 
Anwendung. Als ich einen längeren Aufenthalt in Ueſan 
beim Hadj Abd-es-Salam, dem Großſcherif, hatte, zeigte 
ich ihm eines Tages eine Abbildung des Löwenhofes der 
Alhambra aus Sedillot's Histoire des Arabes. Hadj Abd: 
es⸗Salam annectirte das Buch der Abbildungen wegen 
(und es iſt heute noch in ſeinem Beſitze) und verreiſte dann 
auf längere Zelt. Als ich zurückkam, hatte er allerdings 
nicht einen Löwenhof, aber in ſeinem Garten eine rei— 
zende Veranda errichten laſſen: ein längliches Viereck mit 
nach vorn geöffneter Seite. Die „kannelirten Bögen“ 
wurden von Doppelſäulen getragen, der Fußboden war 
aus bunten „Slaedj‘“ zuſammengeſetzt zu einem allerlieb— 
ſten Muſter, und der Plafond von Holz ſchillerte von 
blauen und goldenen Feldern. 

Die Paläſte des Sultans, der Großen und Reichen 
haben ganz ähnliche Anordnung, nur daß ihre Wohnun— 
gen ſtatt eines Hofes oft drei, vier oder mehrere Höfe 
haben, und alle Räumlichkeiten bedeutend größer ſind. 

Was die Moſcheen anbetrifft, ſo finden ſich im gan— 
zen weſtlichen Afrika (nicht bloß in Marocco, welches als 
eigentliches Weſtland bei den Maroccanern den Namen 
„Rharb-djoani* hat) gar keine, die irgendwie chriſtliche 
Reminiscenzen aufkommen ließen. Denn die in Algier 
befindliche Moſchee, die ſpäter als chriftliche Cathedrale 
eingerichtet wurde, und welche vom letzten Dei kurz vor 
der Eroberung Algeriens erbaut worden war, zeigt in 
ihrer ganzen Anlage allerdings den Styl ekner chriſtlichen 
Kirche, iſt aber auch von chriſtlichen Sclaven und Rene— 
gaten erbaut worden. Faſt durchweg zeigen die marocca— 
niſchen Moſcheen, ſowie die der übrigen Berberſtaaten 
einen großen Hof, der manchmal von einer Säulenhalle 
umgeben iſt. Nach Oſten zu vermehren ſich die Säulen— 
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hallen zu verſchiedenen Schiffen. So zeigt die Karnin in 
Fes ſo viele Säulen, daß die ganze Moſche 360 haben 
ſoll. Die Säulen ſelbſt, die auf elner einfachen Baſis 
ruhen, find ohne Schmuck, und auch das Gapitäl zeigt 
große Einfachheit. Die hufeiſenförmigen Bögen gehen 
von Säule zu Säule, fo daß, wo mehrere Schiffe find, 
immer vier Bögen an einer Säule entſpringen. Faſt in 
allen Moſcheen kann man, wie überall bei arabiſchen 
Bauten, die größten Unregelmäßigkeiten beobachten, und 
die Abweſenheit von Harmonie und Verhältniß tritt 
überall zu Tage. Es iſt, als ob z. B. die Höhe der Säu— 
len eine überaus gleiche fein müßte, fo daß man die Säus 
len für eine Veranda von 20 F. Breite ebenſo hoch macht 
wie die, welche das Dach einer Moſchee ſtützen, welche 
vielleicht einen Flächenraum von 200 F. Geviert hat. 
Die Wände in den Moſcheen, welche letztere im 
Rharb „Djemma“ genannt werden, find von außen in 
der Regel ohne Schmuck, einförmig und fenſterlos wie 
die übrigen Bauten. Im Innern iſt dieſelbe Anord— 
nung zu bemerken wie in den Wohnungen. Die Gebets— 
niſche, „Kybla“ genannt, wird auch heute oft noch durch 
ein prächtiges Stalactit-Gewölbe überdeckt; auch dieſe 
Kunſt hat ſich in Marocco erhalten. Dieſe Stalactit— 
Gewölbe, wie man ſie genannt hat, ſind indeß weiter 
nichts wie einfache Auswölbungen; der Stalactitenſchmuck 
iſt von Gyps. In der eigentlichen Sculptur haben die 
Araber überhaupt nie etwas geleiſtet, da ihnen Bilder 
aus Stein zu meißeln verboten iſt. Ihre ganze Kunſt— 


fertigkeit beſchränkt ſich daher auf Stuccoarbeit, und 
hier ließen ſie ihren mathematiſchen Formen die Zügel 
ſchießen. So findet man denn in Gyps gearbeitet die 


auf wunderbarſte Art ſich kreuzenden Linien. 

Wenn der Reiſende im Hofe der großen Djemma et 
Karnin zwei prachtvolle Marmorfontainen bewundert und 
dann vielleicht ſich ſelber ſagen möchte, hier haben doch 
die Araber in Steinarbeit etwas geleiſtet; ſo wird ſeine 
Meinung von den Eingeborenen in Fes ſelbſt glelch corri— 
girt werden: „Dieſe Fontainen find von „Öldj“, d. h. 
chriſtlichen Sclaven, gearbeitet.“ 

Der „Mimber“ oder die Treppe, welche in keiner 
Moſchee fehlt, von der das „Kothas, d. h. das Freitags— 
gebet, geleſen wird, iſt faſt immer aus Holz. Hier 
bemerken wir ebendaffelbe, was wir ſchon bei den Mauer— 
arbeiten zu beobachten Gelegenheit hatten. Ebenſo wenig, 
wie die Araber gelernt haben, aus Stein heraus zu arbei— 
ten, ebenſowenig treffen wir bei ihnen Holzſchnitzereien. 
Die Gebetstreppen ſind daher, was die Form anbetrifft, 
alle roh und primitiv; aber manchmal iſt die Oberfläche 
des Holzes ausgravirt, und wir finden dann dieſelben 
oder ähnliche Linlenbilder, wenn fie mit krummen Linien 
gezeichnet find, „Arabesken“ genannt, wie wir dieſelben 
an den Wänden der Mauern in Stucco kennen gelernt 
haben. 


Man kann alſo keineswegs ſagen, daß die Araber 
Afrika's zurückgegangen find. Aber fo wie man In Sevllla 
und Granada zur Zeit der Almoraviden und Almohaden, 
zur Zeit der größten Glanzperiode der ſogenannten „mau— 
riſchen Architectur“ baute, fo baut man noch heute. 
Man hat keineswegs verlernt ebenſo zu bauen, aber 
Fortſchritt in der Architectur iſt nirgends zu finden. 
Man verfteht, es vollkommen, jene ogiviſchen Bögen, jene 
Porzellanmoſaiken, jene Stickereien auf Gyps und Holz 
darzuſtellen, wie zur Zeit der „Abd-er-Rhaman“; wenn 
man aber Stillſtand in Kunſt und Wiſſenſchaft als Rück- 
ſchritt bezeichnen kann, dann haben die Araber entſchie⸗ 
den Rückſchritte gemacht. So haben ſie denn auch kei⸗ 
neswegs gelernt, ihren Bauten irgendwie Solidität zu 
geben. Was heute gebaut iſt, verfällt morgen. Mir 
ren die Alhambra und die Gonalda nicht in Spanien, 
wären ſie der Sorgloſigkeit einer mohammedaniſchen Zeit 
ausgeſetzt, was würde von dieſen Monumenten arabiſcher 
Architektur heute noch erhalten ſein? Und wie lange 
ſtehen dieſe Bauten? Wie lange ſtehen ſie im Verhält— 
niß zu den Bauüberreſten, die uns das Griechen- und 
Römerthum überlaſſen haben, und die, trotzdem oft 2000 
Jahre verſtrichen und Zeit und Menſchen das Ihrige 
thaten, Alles zu vernichten, manchmal in ihren einzel: 
nen Theilen ſich ſo erhalten haben, als ob ſie von ge— 
ſtern wären. 

Die Unſolidität der arabiſchen Bauten kennzeichnet 
ſich denn nicht nur in der äußeren Architectur, ſondern 
auch in der Benutzung des Materials bei den Haupt— 
mauern und Pfeilern. In keinem einzigen Gebäude der 
Berberſtaaten finden wir behauene Steine aus Sandſtein 
oder Marmor, ſondern immer nur gebrannte Thonfteine 
angewandt. Meiſt aber ſind die großen Mauern, nament: 
lich die von monumentalen Bauten, aus zwiſchen Planken 
ſchichtweiſe gepreßten Steinchen, Cement und Kalk errich— 
tet. Dieſe Mauern halten ſich aber nur dann einiger— 
maßen gegen den Zahn der Zeit, wenn dle äußere Be— 


kleidung vollkommen gut und immer wie neu unterhalten 
wird; ſonſt iſt binnen Kurzem die Baute dem Ruin aus— 
geſetzt. 

Daher liegen denn 
Yussuf ben Taschfin 


auch die Bauten, welche von 
und Mohammed ben Abd Allah 
herrühren, heute in Trümmern, und ſelbſt die, welche 
vom letzten oder vorletzten Kaiſer errichtet ſind, von Mu— 
lei Abd-er-Rhaman-ben-Hischam und Mulei Sliman find 
halbe Ruinen. Und iſt es felbit in Aegypten anders, wo 
doch der europäifche Geiſt heute Alles durchdringen ſoll? 
Hörte man nicht oft genug den verſtorbenen Diebitſch 
klagen, daß wenn das letzte Ende eines Palaſtes fertig 
gebaut ſei, der Anfang deſſelben anfange zu verfallen!? 

Von den ſtädtiſchen Bauten bleiben uns nur noch 
die Befeſtigungsmauern derſelben und die kleinen Dome 
zu erwähnen. Erſtere ſind durchweg aus gepreßten Mauern 
errichtet und hinlänglich ſtark, um alter Artillerie einige 
Stunden Widerſtand leiſten zu können. Auf denſelben 
führt ein Weg herum, der nach Außen durch eine manns— 
hohe krenelirte Mauer aus Backſtein geſchützt iſt. Man 
bemerkt nirgends irgend einen Plan, nirgends fortificato— 
riſchen Sinn, um die Befeſtigungen irgendwie dem Ter— 
rain anzupaſſen; nur die Ausdehnung der Stadt felbjt 
gibt das Maaß der äußeren Schutzmauer ab. 

Unterbrochen und flankirt werden dieſe Umfeſtigungs— 
mauern durch viereckige oder runde Thürme, deren Hälfte 
außerhalb der Mauern hervorſpringt; ſie ſind in der Re— 
gel halb mal höher und dienen hauptſächlich dazu, 
die Kanonen aufzunehmen. Oft noch durch Gräben be— 
ſchützt, bieten auch dieſe kein ernſtliches Hinderniß. Ba— 
ſtionirte Mauern, Außenwerke, mögen es nun Fleſchen, 
Lünetten oder gekrönte Baſtionen ſein, kennt man in 
den Berberſtaaten nicht, und wenn auch die Hauptſtadt 
Fes zwei bedeutende Außenwerke beſitzt, ſo ſind dieſe nicht 
von den Arabern errichtet, ſondern von Renegaten (Öludj) 
unter der Regierung des Sultan Sliman, Großvaters 
des jetzt regierenden. 


Unſere Kenntniß von den ſogenannten Infuſionsthierchen. 


Von 


W. Medicus. 


Sechſter Artikel. 


Ein ganz beſonderes Intereſſe hat neuerdings die 
Fortpflanzung der Infuſorien erlangt. Wir werden mit 
der Schilderung dieſer leider in manchen Punkten noch 
nicht ganz aufgeklärten Verhältniſſe dieſen Aufſatz be— 
ſchließen und müſſen in dem hohen Intereſſe, welches 
dieſe Forſchungen neuerdings erlangt haben, die Recht- 
fertigung ſuchen, wenn wir hier näher auf die noch nicht 
geeinigten Meinungen eingehen, als dies vielleicht Man— 
chem gutdünken möchte. Sowohl ungeſchlechtliche, als 
geſchlechtliche Fortpflanzung zeigen uns die Infuſorien. 
Die erſtere iſt faſt ausſchließlich Theilung und zwar vor— 
wiegend Quertheilung, d. h. die beiden neuen Thiere ge— 


hen aus dem alten hervor durch eine Theilung ſenkrecht 
auf die Längsaxe des alten Thieres. Längstheilung, bei 
welcher die Theilungsebene parallel der Längsaxe liegt, ift 
nur bei dem ſogenannten peritriſchen Infuſorien unzwei— 
felhaft beobachtet. Die früherhin ſehr zahlreich beſchriebe— 
nen Fälle von Längstheilung hat man neuerdings als 
mit der geſchlechtlichen Fortpflanzung im Zuſammenhang 
ſtehende Vereinigungen zweier Individuen erkannt. Die 
Quertheilung geſchieht, nachdem das Infuſorium beträcht— 
lich in die Länge gewachſen iſt, durch allmälige quere Ein: 
ſchnürung in der Mitte. Hierbei verdoppeln ſich die Or— 
gane, welche in dem ſich theilenden Infuſorium nur ein: 


mal vorhanden find; fo bildet fih an dem einen Thier 
ein zweiter Mund, After u. ſ. w. Bei gewiſſen Gat— 
tungen bleiben die durch Theilung erzeugten Individuen 
vereinigt und bilden dann ganze Geſellſchaften von Thie— 
ren, ſogenannte Thierſtöcke. Dies findet ſich in der Ab— 
theilung der Peritrichen, wo die auf ihren Stielen ſitzen— 
den Thierchen ganze Bäumchen bilden. 

Die Infuſorien, bei welchen eine geſchlechtliche Fort— 
pflanzung bis ſetzt beobachtet wurde, beſitzen zu dieſem 
Behuf zwei eigenthümliche Gebilde, Organe, wenn man 
ſo will, einen ſog. Kern oder Nucleus, das weibliche Or— 
gan, und einen Nucleolus, das männliche Organ; manche 
Infuſorien beſitzen dieſe Gebilde auch in mehrfacher An— 
zahl. Der Kern iſt ein verſchieden geſtaltetes, bald run— 
des, bald eiförmiges, bald auch band- und hufeiſenför— 
miges Gebilde, von feinkörniger Beſchaffenheit und um— 
ſchloſſen von einer Membran. Auch der Nucleolus iſt 
ein ſowohl in Geſtalt als Lage im Infuſorium ſehr wech— 
ſelnder Körper; ſeine Größe bleibt gewöhnlich beträchtlich 
hinter der des Nucleus zurück. In der Regel findet er ſich 
in der Nähe deſſelben, ihm angelagert, oder iſt ſogar in 
elne Concavität deſſelben eingebettet; ſeiner phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit nach iſt er gewöhnlich heller und glänzen— 
der als der Nucleus. 

Das Verdienſt, die geſchlechtliche Funktion des Ker— 
nes und des Kernchens zuerſt richtig erkannt zu haben, 
gebührt einem franzöſiſchen Forſcher, Balbiani. Dieſer 
erkannte zuerſt, daß in den bis zu dieſer Zeit als Längs— 
theilung aufgefaßten Zuſtänden der Infuſorien keines— 
wegs derartige Verhältniſſe vorliegen, ſondern, daß die— 
ſelben Vereinigungen zweier Individuen zum Zweck ge— 
ſchlechtlicher Fortpflanzung ſeien, ſogenannte Conjugatio— 
nen. Das Weſen dieſer Conjugationen beſteht darin, daß 
ſich zwei ſelbſtändige Individuen mit einem Theil ihrer 
Körper zuſammenlegen, an den Berührungsſtellen auf 
eine Strecke weit völlig mit einander verſchmelzen, ja ſo— 
gar, wie das auch vorkommt, völlig mit einander ver— 
wachſen. Gewöhnlich jedoch trennen ſich die Indivi— 
duen, nachdem ſie einige Zeit auf dieſe Weiſe vereinigt 
geweſen waren, wieder, indem einzelne Theile des Wim— 
perkleides des einen Individuums ganz neu gebildet wer— 
den. Ueber die Bedeutung dieſes Actes in der Fortpflan— 
zungsgeſchichte der Infuſorien ſind jedoch die Anſichten 
noch getheilt. Balbiani möchte die Fortpflanzung die— 
ſer Thiere ganz nach dem bekannten Schema, das für 
dieſen phyſiologiſchen Proceß in der höheren Thierwelt 
gilt, erklären und läßt daher aus dem Nucleus jedes der 
conjugirten Thiere während des Conjugationsactes durch 
Auswachſen und Theilung deſſelben eine Anzahl kugliger 
und mit einem Kern verſehener Gebllde hervorgehen, die 
er den Eiern der höheren Thiere gleichſtellt. Der oder die 
Nucleoli jedes conjugirten Thieres theilen ſich gleichfalls, 
und in jedem der ſo gebildeten Theilſtücke bildet ſich eine 
Menge feiner haar- oder ſtäbchenformiger Körperchen, ver: 
gleihbar den Samenfäden der höheren Thiere. Nach 
Balbiani tauſchen nun die beiden in der Conjugation 
begriffenen Thiere dieſe Samenfädenballen aus, d. h. ſie 
begatten ſich gegenſeitig. Hierbei iſt nun zu bemerken, 
daß Balbiani dem Nucleus eine von den Beobachtun— 
gen der übrigen Forſcher abweichende Beſchaffenheit gibt; 
ihm iſt derſelbe in einem feinen Schlauch eingeſchloſſen, 
der in ſeinem unteren Theil als Leitapparat für die weib— 
lichen Geſchlechtsprodukte dient und mit einer befonderen 
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Geſchlechtsöffnung nach außen führen ſoll. Auf ähnliche 
Weiſe ſollen auch ſämmtliche Theilſtücke des Nucleus ur— 
ſprünglich in einen gemeinſamen Schlauch eingeſchloſſen 
ſein Dieſer angeblichen Einrichtung der Geſchlechtsor— 
gane der Infuſorien muß man ſich erinnern, will man 
die Balbiani'ſche Auffaſſung der Conjugation, hauptſäch— 
lich den Austauſch der Samenmaſſen verſtehen. Nach 
Balbiani findet einfach die Befruchtung der Eier 
durch die Samenfäden ſtatt, d. h. die letzteren dringen 
in die Eier ein und verſchwinden hierauf, Indem fie auf— 
gelöft werden. Die befruchteten Eier follen hierauf nach 
außen abgelegt werden und ſich außerhalb des mütter— 
lichen Leibes zu jungen Infuſorien entwickeln. 

Mit dieſen von Balbiani vertretenen Anſchauun— 
gen erklärt ſich nun Stein, der Prager Infuſorienfor— 
ſcher, ganz und gar nicht einverſtanden. Ihm iſt die Con— 
jugation, die er gleichfalls genau unterſucht und beſtätigt 
hat, nicht ein eigentlicher Begattungsact, fondern nur 
ein Proceß, welcher die Entwicklung der Geſchlechtsſtoffe 
anregt. Nach ſeinen Erfahrungen trennen ſich die con— 
jugirten Individuen wieder, ohne daß der von Balbiani 
behauptete Austauſch der Samenfädenmaffen ftattgefunden 
hätte. Während der Conjugation wächſt gewöhnlich der 
Nucleus bedeutend, der Nucleus aber erleidet die auch von 
Balbiani beſchriebene Theilung in mehrere Stücke wäh— 
rend der Conjugation oder auch manchmal erſt nach der 
Trennung, und in dieſen Stücken entwickeln ſich die Samen— 
fäden. Der Zerfall des Nucleus in die von Balbiani 
für Eier erklärten Theitftüde iſt jedoch nach Stein erſt 
die Folge einer durch die Samenfäden auf den ſehr ver— 
größerten Nucleus ausgeübten Befruchtung. Die Befruch— 
tung laſſen demnach beide Forſcher zwiſchen ganz verſchie— 
denen Dingen vor ſich gehen. Aus dem befruchteten 
Nucleolus gehen nun nach Stein nicht etwa Eier hervor, 
ſondern kuglige Gebilde, von ihm Keimkugeln genannt, 
die theils zu einem neuen Nucleus ſich wieder vereinigen, 
theils ſich mit einem Sarkodehofe umhüllen, eine Vacuole 
erhalten und ſo zu den von ihm Embryonalkugeln genann— 
ten Gebilden werden. Aus dieſen Embryonalkugeln nun 
bilden ſich die Embryonen, die jungen Infuſorien, aus 
und zwar, indem ihr Kern eine Art Knoſpe treibt, die 
ſich mit einem Theil des Protoplasmahofes der Embryo— 
nalkugel umhüllt, ſich ablöſt und nun einen eigenthüm— 
lichen Embryo darſtellt, der eine große Aehnlichkeit mit 
einem Thier einer von uns bis jetzt noch nicht beſproche— 
nen Infuſorienabtheilung, der ſogenannten Acineten, be— 
ſitzt. Er hat nämlich keinen Mund zur Aufnahme von 
Nahrung, ſondern eine bedeutende Anzahl eigenthümlicher 
Tentakeln, fadenartiger Gebilde, die an ihrem Ende mit 
einer knopfförmigen Anſchwellung verſehen find, mit wel— 
chen Tentakeln das Thier im Stande iſt, andere kleine 
Infuſorien auszuſaugen. Ganz dieſelbe eigenthümliche 
Einrichtung zur Nahrungsaufnahme beſitzen auch die Ack— 
neten, die ähnlich den Vorticellen auf Stielen befeſtigt 
ſind. Dieſe acinetenähnlichen, kleinen, aus den Embryo— 
nalkugeln hervorgegangenen Weſen werden durch eine be— 
ſondere Oeffnung von dem Mutterthier geboren. Ihre wei— 
tere Entwickelung zu ihrer Mutter ähnlichen Thieren ge— 
lang bis jetzt Stein noch nicht zu verfolgen; er hat 
hingegen dieſe Embryonen ſich zu ahnlichen Thieren auf 
ungeſchlechtlichem Wege fortpflanzen feben. 

Wir müſſen jetzt auch noch kurz den Einwand an— 
führen, den Balbiani gegen dle eben geſchilderte Stein— 


ſche Anſicht macht. Er hält die acinetenartigen Embryo— 
nen gar nicht für Nachkömmlinge oder überhaupt nähere 
Verwandte des Infuſoriums, in welchem ſie ſich finden, 
ſondern für freche Schmarotzer, die ſich durch eine von 
ihnen gefertigte Oeffnung (die Stein'ſche Geburtsöffnung) 
den Eingang in das Infuſorium erzwungen haben, nun 
hier ein fröhliches Schmarotzerleben führen und ſich reich— 
lich vermehren. Die Stein' ſchen Embryonalkugeln ſol— 
len nichts weiter ſein, als derartige ſchmarotzende und 
ſich ungeſchlechtlich vermehrende Acineten. 

Specielle, noch ſorgfältigere und mit aller Vorſicht 
vor Irrthümern, die ſich auf diefem Gebiet der Forſchung 
ſo leicht einfinden, angeſtellte Unterſuchungen können 
allein über die Berechtigung der einen oder der andern 
Anſicht entſcheiden oder an ihre Stelle eine neue, rich— 
tigere ſetzen. Oben, als wir von jenen eigenthümlichen, 
ſchmarotzenden, rhizopodenähnlichen Thieren, den Grega— 
rinen, ſprachen, verwieſen wir in Betreff ihrer Fortpflan— 
zung auf die Infuſorien, und es geſchah dies deshalb, 
weil ſich bei ihnen häufig eine ähnliche Conjugation fin⸗ 
det, wie bei letzteren. Zwei dieſer Gregarinen heften ſich 
innig anginander, runden ſich mehr und mehr zu einer 
Kugel zu, ohne jedoch zu verſchmelzen, und ſcheiden eine 
ſtarke, elaſtiſche Hülle um ſich aus, um nun eine ſoge— 
nannte Cyſte darzuſtellen. 
Körpermaſſe eine eigenthümliche Umwandlung; fie bildet 
nämlich eine große Zahl ſpindel- oder ſtäbchenförmiger 
Körperchen, die aus einer feſten Hülle und einem körnigen 
Inhalt beſtehen. Man hat dieſe Körperchen Pſeudonavicellen 
genannt, wegen ihrer Aehnlichkekt mit den ſog. Navicellen, 
kleinen, kieſelſchaligen Algen. Die in der Eyſte einge— 
ſchloſſenen beiden Gregarinen haben ſich während dieſer 
Umwandlung in Pfeudonavicellen vereinigt durch Zerſtö— 
rung der ſie trennenden Wände. In dieſem Zuſtand 
kommen die Cyſten mit dem Koth der Thiere, in welchen 
ſie leben, gewöhnlich in die Außenwelt. Wie aus dieſen 
Pfeudonavicellen wieder Gregarinen hervorgehen, iſt noch 
nicht völlig aufgeklärt; Lieberkühn hat es wahrſchein— 
lich zu machen verſucht, daß aus ihnen amöbenähnliche 
Weſen ausſchlüpfen, die ſich ſpäter in Gregarinen um— 
wandeln ſollen. 

So intereſſant auch dieſer Conjugationsproceß bei 
der Fortpflanzung der Gregarinen im Vergleich mit den 
Fortpflanzungsverhältniſſen der Infuſorien erſcheint, ſo 
darf doch nicht verſchwiegen werden, daß ſich häufig auch 
einzelne Gregarinen einkapſeln und die Umwandlung in 
Pſeudonavicellen erfahren. Die Conjugation, wie ſie bei 
den Gregarinen ſich findet, iſt eine auch in der Pflanzen— 
zenwelt verbreitete Erſcheinung und kann als die niederſte 
Stufe geſchlechtlicher Fortpflanzung angeſehen werden. Eine 
ganze Abtheilung der Algen, der die ſogenannten Conſu— 
gaten, verdankt dieſer Fortpflanzungsweiſe ihren wiſſen— 
ſchaftlichen Namen. 

Schließlich noch einige Worte über eine Fortpflan— 
zungsweiſe der Infuſorien, die gleichfalls Anklänge an 
die der Gregarinen hat. Man hat dieſen Vorgang die 
Encyſtirung oder Einkapſelung der Infuſorien genannt. 
Ein zur Ruhe gekommenes Thier ſcheidet, wie die Gre— 
garinen, eine feſte Hülle aus; es encnftirt ſich und iſt in 
dieſem Zuſtande fähig, einer großen Zahl von Gefahren 
Trotz zu bieten, welchen es ſonſt unbedingt erlegen wäre. 


In dieſer Cyſte erfährt ihre 
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Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


und höhere Temperatur ſehr lange und kann weithin durch 
Winde und Wellen getragen werden, bis es wieder an 
einen für ſeine Entwickelung günſtigen Ort kommt; hler 
wirft es die Hülle ab und ſetzt ſein Leben fort. Oder 
es vermehrt ſich auch, bevor die Hülle geſprengt wird, in— 
nerhalb derſelben und zerfällt in eine Anzahl Theilſtücke, 
die als ſelbſtändige Individuen aus der Hülle hervorgehen. 

Wenn wir überlegen, wie reichlich in den natürlichen 
Gewäſſern die Infuſorien verbreitet ſind, und wie häufig 
der Fall eintreten mag, daß durch Eintrocknung derartiger 
Gewäſſer ihre Infuſorienbevölkerung ſich encyſtirt, fo be— 
greifen wir es, wie die Atmoſphäre ſtets eine Menge gleich— 
ſam ſchlafender Infuſorien enthält, da ein daher brau— 
ſender Wind dieſe nur Stäubchen darſtellenden Cyſten aufneh— 
men und weithin verbreiten muß. Nirgends finden dieſe 
encyſtirten Infuſorien eine beſſere Lebensſtätte als in je— 
nen Infuſionen, mit organiſchen, ſich zerſetzenden Mate— 
rien reichlich imprägnirten Flüſſigkeiten. Wir bedürfen 
demnach nicht einer elternloſen Entſtehungsweiſe zur Erklä— 
rung der plötzlich in einer Infuſion ſich einſtellenden Be— 
völkerung; wir wiſſen jetzt, daß die Atmoſphäre die zu 
ihrer Erzeugung nöthigen Mittel in reichlicher Menge 
enthält, wenn es auch noch nicht in allen Fällen gelungen 
iſt, den viel verſchlungenen Wegen dieſer Naturgeheimniſſe 
zu folgen. 

Dieſer leider nur zu ſehr gedrängte Bericht über 
den heutigen Stand der Forſchungen im Gebiet der nie— 
derſten Thierwelt möge dazu dienen, die häufig als Wun— 
der angeſtaunten kleinen Thierchen in ihrer wahren Be— 
ſchaffenheit kennen zu lehren und zu zeigen, wie die Aus— 
führung ſämmtlicher Lebensfunctionen ſich in der Natur 
mit einem höchſt einfachen oder geradezu nicht organifirten 
Körper vereinigt findet. Die hier beſprochenen Thierchen 
ſind nicht etwa Wundergeſchöpfe von complicirtem, dem 
der höheren Thiere ſich anſchließendem und zugleich in 
winzigem Raume ausgeführtem Bau, wie Ehrenberg es 
wollte, ſondern mit ihrer Kleinheit iſt auch elne entſpre— 
chend einfache Organiſation verbunden. 


Literariſche Anzeige. 


In der C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung in Leipzig und 
Heidelberg iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu be— 
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Das Bier. 


Von Otto Ule. 
2. Das Malz. 
Allerdings haben wir ſchon aus der Geſchichte des nur noch die Gerſte benutzt und zwar beſonders die große, 


Bieres erſehen, daß es eine Menge von Getränken gibt, zweizeilige und die kleine, vierzeilige (H. distichon und 
die auf den Namen „Bier“ Anſpruch haben, wenn wir vulgare), in Schottland auch dle ein rauhes Klima ver— 
darunter jedes aus Getreidekörnern bereitete gegohrene Ge— tragende ſechszeilige Gerſte (H. hexastichon); neuerdings 
tränk verſtehen. Halten wir uns aber an das Bier der iſt noch die ſogenannte Himalayagerſte hinzugekommen, 
civiliſirten Gegenwart, ſo müſſen wir alles ausſchließen, die ſich durch eine ſehr dünne Hülſe auszeichnet. Außer— 
was nicht aus Hopfen und Malz hervorging. Dabei dem findet nur der Mais in England und Nordamerika 
bleibt noch immer einige Mannigfaltigkeit, da das Malz in der Bierbrauerei Verwendung. Da es vorzugsweiſe 
aus ſehr verſchiedenen Getreidearten bereitet werden kann. auf das Stärkemehl der Getreidekörner ankommt, aus 
Schon ſeit alter Zeit wurde zwar in Deutſchland die Gerſte dem ſich ja bei der Gährung der Alkohol bilden ſoll, ſo 
vorzugsweiſe zum Bierbrauen benutzt; aber die Anſichten könnte es allerdings ſcheinen, als ob alle Getreidearten 
wechſelten doch, und wenn in Nürnberg ſeit 1290 die für die Bierbrauerei gleich geeignet wären. Inſofern 
Gerſte nur erlaubt war, fo beſtand in Augsburg fogar dürfte ſich ſogar der Weizen wegen ſeines größeren Stärke— 
ſeit 1433 ein ganzes Jahrhundert lang eine Verordnung, mehlgehaltes noch mehr empfehlen als die Gerſte, wenn 


alles Bier aus Hafer zu brauen. Gegenwärtig wird faſt nicht etwa der hohe Preis im Wege wäre. Aber die Ge— 


treidekörner enthalten doch auch noch andere Dinge als 
Stärkemehl, und namentlich kommen die eiweißartigen 
Beſtandtheile ihrer Hülſe, da ſie erſt die Umwandlung des 
Stärkemehls in Alkohol vermitteln ſollen, ſehr erheblich 
in Betracht. Dieſe beſitzen aber bei einigen Getreidear— 
ten, namentlich dei Roggen und Hafer, Eigenſchaften, 
durch welche fie bei der Bierbereitung nachtheilig werden, 
indem ſie eine ſchleimige Würze liefern, die ſich ſchwer 
klären läßt und ſehr zum Sauerwerden geneigt iſt. 


Das Gerſtenkorn iſt freilich noch kein Malz. Es 
enthält zwar Stärkemehl, aber aus Stärkemehl kann 
durch Gährung wohl Milchſäure, aber niemals Alkohol 
gewonnen werden. Nur Zucker iſt der Alkoholgährung 
fähig, und Zucker findet ſich in keinem Getreidekorn fer— 
tig vor. Die erſte Aufgabe des Bierbrauers iſt daher, 
das Stärkemehl in Zucker, alſo in Gährungsmaterial 
umzuwandeln. Um dieſe Aufgabe zu löſen, hat er von 
der Natur lernen müſſen. Wenn man ein Samenkorn 
in die feuchte Erde legt, ſo zieht es Waſſer an, quillt 
auf und beginnt, wenn Wärme genug vorhanden iſt, zu 
keimen. Zuerſt entwickelt ſich das Würzelchen, das ab— 
wärts in die Erde dringt. Aber dieſes Würzelchen iſt 
nicht gleich im Stande, dem erwachten Leben die zur Er⸗ 
haltung nöthigen Nahrungsmittel aus dem Boden oder 
der Luft zuzuführen. Das Samenkorn ſelbſt muß zunächſt 
das zarte Pflänzchen ernähren. Dazu hat die Natur in 
den Samenlappen einen reichen Vorrath von Nahrungs: 
mitteln niedergelegt. Freilich befinden ſich dieſe noch in 
einem unlöslichen Zuſtande, und das iſt auch gut, da ſie 
ſonſt bis zur Zeit des Verbrauchs leicht verderben wür— 
den. Um alſo zur Ernährung geſchickt zu werden, müſſen 
dieſe Nahrungsſtoffe vor Allem erſt löslich gemacht werden. 
Dazu beginnt nun unter dem Einfluß des Waſſers, der 
Wärme und des Sauerſtoffs der Luft in dem keimenden 
Samenkorn ein eigenthümlicher chemiſcher Proceß, von 
dem man freilich noch ziemlich wenig weiß. Man weiß 
nur, daß er von den ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheilen aus— 
geht, daß er mit einer Aufnahme von Sauerſtoff und 
Ausſcheidung von Kohlenſäure verbunden iſt, und daß er 
ſchließlich zur Bildung eines eigenthümlichen Körpers 
führt, den man Diaſtaſe genannt hat, und der die Eigen— 
ſchaft beſitzt, die innere Bewegung des Zerfalls auf das 
Stärkemehl zu übertragen, das unlösliche Stärkemehl in 
lösliches Gummi und dieſes in Zucker zu verwandeln. 
Das iſt dann die Nahrung der jungen Pflanze, die ſich 
nun weiter entwickelt, ihr Blattfederchen zu Luft und 
Licht emporſendet und fo fähig wird, ſelbſt für Nahrungs— 
zufuhr aus Boden und Luft zu ſorgen. 


Das Malzen oder die Umwandlung der Gerſte in 
Malz iſt nichts als eine künſtliche Nachahmung dieſes 
natürlichen Vorganges. Es erfordert darum auch ganz 
ähnliche Bedingungen: Sättigung der Gerſtenkörner mit 
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Waſſer, erhöhte Temperatur, die aber nicht 40 C. über: 
ſteigen darf, und Abhaltung des Lichts. Mit dem Ein— 
quellen der Gerſte beginnt alſo die Thätigkeit des Brauers, 
einer einfachen Operation, die gleichwohl manche Vorſicht 
erfordert. Zunächſt kommt es auf die Beſchaffenheit der 
Gerſte ſelbſt an. Sie darf nicht zu alt ſein, da Getreide— 
ſamen ſchon in kurzer Zeit, meiſt ſchon nach 2 Jahren, 
ihre Keimkraft verlieren. Sie darf auch nicht ungleich— 
artig ſein, nicht von ungleichen Aeckern oder verſchiedenen 
Sorten herſtammen, weil dadurch auch die Quellreife eine 
ungleichzeitige werden würde, und damit die Gefahr ent— 
ſtünde, daß entweder ein Theil der Körner zu wenig 
Waſſer aufgenommen hätte und der Keim dadurch zurück— 
geblieben wäre, oder in einem andern Theil durch zu viel 
Waſſer die Keimkraft vernichtet wäre. Früher ließ man 
die Gerſte oft 2 bis 5 Tage lang mit dem Waſſer in 
Berührung und mußte dies mehrmals erneuern, um die 
eintretende Gährung zu beſeitigen. Dadurch erlitt man 
aber erhebliche Verluſte an nutzbaren Stoffen. Jetzt ent— 
fernt man das Waſſer ſchon nach 12 Stunden, breitet 
die Gerſte dann in dünne Lagen aus und beſprengt ſie 
wiederholt mit Waſſer, während man durch häufiges Um— 
ſchütten die Gleichmäßigkeit des Quellens befördert. 
Nach dem Einquellen der Gerſte folgt der Proceß 
des Keimens, der ſich bald durch eine Erwärmung der 
Haufen kund gibt, deren innere Temperatur 8 bis 10° 
über die der Umgebung fteigt. Die Feuchtigkeit im In— 
nern verdunſtet und ſchlägt ſich an den äußeren Schichten 
der Haufen nieder; Kohlenſäure entwickelt ſich, und es 
verbreitet ſich ein eigenthümlicher apfelähnlicher Geruch. 
Bald zeigen ſich kleine, weiße Pünktchen an den Spitzen 
der Gerſtenkörner; es ſind die Wurzelfäſerchen, die bald 
die Hülle durchbrechen und in's Freie treten. Während 
dieſes ganzen Vorganges iſt die ſorgſamſte Ueberwachung 
der Temperatur nöthig, da die Keime ſich langſam ent— 
wickeln müſſen. Ueber die Höhe, bis zu welcher die Tem— 
peratur ſteigen darf, find die Anſichten verfchieden; in 
Schottland gelten 12 ½ “ als Grenze, in England 17½, 
und in Baiern läßt man die Wärme ſogar auf 25 32° 
ſteigen und behauptet, daß dies einer früheren Klärung 
des Bieres günſtig ſei. Größere Wärme würde eine zu 
raſche Entwickelung des Keimes und ein Verderben des 
Malzes zur Folge haben. Darum muß auch durch ein 
beſtändiges Umſchaufeln dafür geſorgt werden, daß nicht 
im Innern der Haufen eine zu geile Entwickelung der 
Keime ſtattfinde. Von großer Wichtigkeit iſt die recht: 
zeitige Unterbrechung des Keimens, da hiekvon weſentlich 
die Güte und Haltbarkeit des künftigen Bieres abhängt, 
Auf keinem Fall darf man es zum Hervorbrechen des 
Blattkeimes kommen laſſen, da dieſer zu ſeiner Entfal— 
tung einen beträchtlichen Theil des Stärkemehls verzeh— 
ren würde. Aber ebenſo wenig darf man zu früh abbre— 
chen, da die Umwandlung des Stärkemehls dann noch 


nicht weit genug vorgefchritten fein würde, und das Bier 
darum ſchlecht gähren und ſich nicht gut klären würde. 
Die Ertödtung der Keimkraft geſchieht einfach durch 
Entziehung der Feuchtigkeit, alſo durch Trocknen des 
Malzes, ſei es an der Luft auf offnen Böden, oder auf 
Darren durch künſtliche Wärme. In dem erſteren Falle 
erhält man ſogenanntes Luftmalz, in dem anderen Darr— 
malz. Das letztere verdient jedenfalls den Vorzug, na— 
mentlich wenn dabei nicht, wie früher, Rauch, ſondern 
heiße Luft in Anwendung kommt. Allerdings iſt mit der 
Bereitung des Darrmalzes ein größerer Verluſt verbun— 
den, da man aus 100 Pfd. Gerſte 92 Pfd. Luftmalz, 
aber nur SI Pfd. Darrmalz gewinnt, welche letzteren in— 
deß durch Anziehen von Waſſer aus der Luft ſich auf 86 
bis 87 Pfd. vermehren. Aber dieſer Verluſt kann gar 
nicht in Betracht kommen, wenn man die wichtigen Ver— 
änderungen erwägt, die durch das Darren im Innern 
des Malzes hervorgerufen werden. Durch die Keimung 
war in dem Malz außer der Bildung der Diaſtaſe nur 
erſt eine Auflockerung des Stärkemehls und eine Tren— 
nung ſeiner Körner von den unlöslichen Hüllen bewirkt 
worden. Eine Umwandlung des Stärkemehls in Gummi 
und Zucker hatte nur ganz beiläufig und in ſehr beſchränk— 
tem Maße ftattgefunden. Eine ſolche erfolgt auch beim 
bloßen Trocknen an der Luft durchaus nicht. Wohl aber 
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ſetzt der veränderte Kleber beim Darren unter dem Ein— 
fluß einer auf 50, 70, 90, ja bisweilen auf 120° ges 
ſteigerten Temperatur ſeine Einwirkung auf das Stärke— 
mehl fort und verwandelt dies mehr und mehr in lös— 
liches Gummi, fo daß das fpätere Ausziehen mit Waſſer 
erleichtert wird. Steigert man das Darren bis zu einer 
Art von Röſtung, ſo nimmt das Malz nicht bloß eine 
dunklere Farbe an, die auch auf das Bier übergeht, ſon— 
dern es bilden ſich auch Stoffe, die auf die Haltbarkeit 
und den Geſchmack des Bieres von Einfluß ſind. Durch 
die hohe Temperatur wird nämlich die Gummi und Zucker 
bildende Kraft des veränderten Klebers zerftört und der 
Zucker in Caramel umgewandelt, einen braunen Stoff 
von bitterlichem Geſchmack, der mit einem andern gleiche 
zeitig gebildeten aromatiſchen Stoffe weſentlich die Halt— 
barkeit des Bieres erhöht. Auch das Malz ſelbſt erlangt 
durch dieſes Darren eine außerordentliche Dauer und kann 
Jahre lang ohne Nachtheil aufbewahrt werden. 


Das fertige Gährungsmaterial iſt jetzt gewonnen. 
Das Malz darf nur noch von ſeinen durch das Darren 
ſehr ſpröde gewordenen Keimen befreit und dann durch 
Schroten zerkleinert werden, um daraus durch Kochen die 
gährungsfähigen Stoffe auszuziehen. Jetzt erſt beginnt 
die eigentliche Operation des Brauers. 


Die Inſel Friesland. 


Von 


Hermann 


Meier. 


Erſter Artikel. 


Wenn wir einen Atlas durchblättern, werden wir 
wohl Manches, aber doch nirgends eine Inſel Fries: 
land finden. Natürlich haben wir nur die neueſten und 
beſten Karten durchforſcht; auf alten glaubten wir nicht 
erſt nachſehen zu brauchen. Daher unſere vergebliche Ar— 
beit. Wenn aber einer unſrer Leſer im Beſitz einiger 
alten Karten aus der Zeit Mercator's oder noch etwas 
früher ſein ſollte, dann wird er — und gewiß zu ſeinem 
nicht geringen Erſtaunen — ungefähr mitten im Ocean, 
zwiſchen den britiſchen Inſeln und Nordamerika, die In— 
ſel Friesland finden oder doch eine Notiz, daß an die— 
ſer Stelle jenes Eiland lag und langſam verſchwun— 
den iſt. 

Im Jahre 1558 erſchien zu Venedig ein Büchlein mit 
einer Karte: Dello scropimento del isole Frieslanda, 
Islanda, Engronelanda, Estotilanda ed lIcaria, fatta 
sotto il polo .arctico da due fratelli Zeni, M. Nicolo et 
M. Antonio, con un disegno particulare di tutte le 
dette parte di tramontana da lor scoperte. Dieſes 
Büchlein wurde von Francisco Marcolini herausge- 
geben und zwar im Auftrage von Nicolo Zeno jun., der, 
aus einer alten ariſtokratiſchen Familie ſtammend, ein 
ſehr geachteter und begüterter Nobile ſeiner Vaterſtadt war. 


Dieſer Nicolo Zeno der Jüngere, ſo leſen wir 
in dem Büchlein, hatte in ſeiner Jugend häufig mit al— 
ten Schriften geſpielt und ſie nach Kindermanier ſtudirt, 
alſo verdorben und zerriſſen. Als ihm nun ſpäter als 
Mann die unglücklichen Fragmente ſeines jugendlichen 
Spielzeugs zufällig zu Augen kamen, ſah er, daß es 
höchſt intereſſante und koſtbare Schriften waren, die er 
verdorben hatte. Um das Unglück, ſo weit als möglich, wle— 
der gut zu machen, ſuchte er die einzelnen Reſte zuſam— 
men und rettete, was zu retten war. Der Inhalt die— 
ſes alten Manuſcripts mit dazu gehörender Karte wird 
nun durch Marcolini in obigem Buch der Oeffentlichkeit 
übergeben. Was ſtand nun in dem alten Manuſcript? 
Wirklich eine höchſt intereſſante, zuweilen ſogar roman— 
tiſche Erzählung. 

Nicolo und Antonio Zeno, zwei Vorfahren des 
kleinen Wildfangs, der ſpäter ihre Schriften verdarb, 
lebten in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Der 
ältere Nicolo, in ſeiner Zeit ein ſehr bekannter und 
tapferer Seeoffizier, fand ſich im J. 1380 veranlaßt, eine 
Vergnügungsfahrt oder vielleicht auch eine Entdeckungs— 
reiſe auf dem Ocean zu machen. Auf eigene Koſten rü— 
ſtete er ein Fahrzeug aus und ſegelte durch die Straße 
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von Gibraltar zuerſt nach England und Flandern. Durch 
einen heftigen Sturm verlor er ſeinen Curs, und nachdem 
er einige Tage herumgeirrt war, wird das Schiff an 
eine unbekannte Küſte geworfen, das Fahrzeug ſcheitert, 
aber die ganze Mannſchaft wird gerettet. Hier hören fie, 
daß ſie ſich auf der Inſel Friesland befinden, welche 
nicht weit von Schottland liegt und Namens des Königs 
von Norwegen durch den Unterkönig Zichmni regiert 


ſem Rufe und kommt im J. 1391 nach Friesland. We— 
nige Jahre ſpäter ſtarb Nicolo daſelbſt. Während ſei— 
nes 15 jährigen Aufenthaltes daſelbſt hatte dieſer eine 
Karte von Friesland und den Ländern gezeichnet, mit 
welchen die Friesländer beſonders bekannt waren. Diefe. 
Karte überließ er mit ſeinen Schriften ſeinem Bruder 
Antonio; dieſer ſchickte fie im Jahre 1405 dem jüngſten 
Bruder Carlo nach Venedig. 


TAVOLA DI NAVIGARE DI NICOLO ET ANTONIO ZEN 1380 — 1405 


per Nicolaum Zeno 1557 gradibus astricta. 
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wird. Zeno wird von dieſem Fürſten, der fließend La— Dies find die Hauptzüge der Entdeckungsgeſchichte 


tein ſpricht, höflichſt empfangen. Zichmni iſt ſehr er— 
freut, den edlen Venetianer kennen zu lernen, und for— 
dert ihn auf, dort zu bleiben und in ſeine Dienſte zu tre— 
ten. Zeno nimmt dies an, wird Befehlshaber der fries— 
ländiſchen Flotte, macht mit dieſer verſchiedene Erobe— 
rungszuge und hilft Zichmni, als dieſer ſich von Nor— 
wegen unabhängig macht, Friesland und die andern In⸗ 
ſeln ganz und gar unter ſeine Herrſchaft zu bringen. Er 
ſchelnt übrigens mit ſeiner Vaterſtadt Venedig in Corre— 
ſpondenz geblieben zu fein, beſonders aber mit feinem 
Bruder Antonio, den er endlich auffordert, ihm nach 
dem neuen Vaterlande zu folgen. Antonio folgt die— 


Frieslands. Wir fügen hier hinzu und kommen fpäter 
ausführlich darauf zurück, daß während des Aufenthalts 
der Brüder Zeno auf der Inſel von den Friesländern 
verſchiedene größere Seereiſen unternommen wurden, einige 
nach Island und Grönland, beſonders aber nach dem We— 
ſten, wo ſie Inſeln und vielleicht auch Feſtland tra— 
fen, welches ſie Icaria, Eſtotiland und Droceo nannten. 
Wir kommen, wie geſagt, ſpäter auf dieſe Länder 
zurück. . | 

Das erwähnte Büchlein oder die Bücher, denen er: 
ſteres als Quelle diente, ſind die alleinigen Schriften, 
die über die Inſel Frlesland unter dieſem Namen und 


diefer Form berichten. Es ift mit Sicherheit nicht be— 
kannt, daß vorher oder nachher ein Fuß auf dieſe Inſel 
geſetzt wurde; Niemand kann z. B. beweiſen, daß Co— 
lumbus auf einer arktiſchen Expedition dieſe Inſel lie— 
gen ſah — obgleich es behauptet wird. 

Das Aufſteigen und Verſchwinden eines ziemlich aus— 
gedehnten Eilandes mitten im Ocean in hiſtoriſchen Zei— 
ten iſt eine Sache, die von einer wiſſenſchaftlichen Geo— 
logie mit größtmöglichiter Genauigkeit unterſucht zu wer— 
den verdient. Aber es iſt eben ſo gewiß wahr, daß die 
Erzählung eines venetianiſchen Nobile, wenn auch von 
noch ſo altem Adel, ſo ohne Weiteres von einer unab— 
hängigen Wiſſenſchaft als feſtſtehende Wahrheit nicht be— 
trachtet werden darf. ä 

Die Inſel Friesland würde, der kleinen Karte zu 
Folge, im NO. von Schottland liegen müſſen, ungefähr 
auf gleicher Höhe oder Breite mit der Südſpitze Norwe— 
gens und Grönlands, außerdem in der Mitte zwiſchen 
Norwegen und Amerika; denn Eſtotiland und Droceo 
müſſen doch wohl zu Amerika gehören. Das iſt eine 
Stelle, wo, ſowie wir jetzt dieſe Gegenden kennen, wir 
kaum etwas ſuchen dürfen. Von dem zwiſchenliegenden 
Icaria wollen wir nicht ſprechen, denn aus dem, was hier— 
über der Schreiber mittheilt, z. B. über den König JIca— 
rus, Sohn des Königs Dädalus von Schottland, geht 
deutlich hervor, daß er dabei mit ſeltener Ironie auf die 
Leichtgläubigkeit eines großen Theils ſeiner Leſer ſpekulirt. 

Fällt dies aber bei dieſer Inſel ſo deutlich in's Auge, 
warum kann es bei den andern nicht ebenfalls der Fall 
fein? Kann nicht das Ganze eine Myſtifikation fein, 
entweder des jungen Zeno oder eines ſeiner Vorfahren? 
Verweilen wir einen Augenblick bei der Erzählung, ſo 
wird dieſer Verdacht nur wachſen. 

Wenn ein edler Venetianer im 10. Jahrhundert eine 
Entdeckungsreiſe macht, wenn er auf dieſer Reiſe Län— 
der und Völker findet, von denen er und ſein ganzes 
Vaterland nie gehört haben, wenn er und ſeine Brüder 
bei dieſen fremden Völkern leben und ſterben, fo iſt 
das Alles doch gewiß der Mühe werth, von einem andern 
Schriftſteller in die Feder genommen zu werden. Doch 
kein einziges venetianiſches Buch ſpricht auch nur ein 
Wort hiervon. Und nicht nur die Venetianer wiſſen von 
Friesland nichts. Nach Zens ſtehen die Friesländer mit 
Norwegen, Schottland und den übrigen Nachbarländern 
in ſteter Verbindung; aber auch in der ganzen Literatur 
dieſer nordiſchen Völker finden wir die Inſel Friesland 
nirgends erwähnt. 

Der Unterkönig Zichmni redet die Schiffbrüchigen 
in lateiniſcher Sprache an; er hat wohl von Venedig ge— 
hört und freut ſich mit deſſen Bewohnern bekannt zu 
werden; aber in ganz Venedig und in der ganzen Welt, 
wie gebildet ſie auch um dieſe Zeit war, weiß Niemand 
etwas über die Inſel Friesland zu ſagen. Zeno bleibt 


von Friesland aus in Correſpondenz mit Venedig; den 
Weg nach der Inſel, den vor ihm nur der Sturmwind 
kannte, wiſſen ſpäter die Briefe und das Schiff, das ſei— 
nen Bruder dahin bringt, ſehr gut zu finden; und den— 
noch achtet es Niemand der Mühe werth, auch nur ein Wort 
über dies merkwürdige Land zu ſagen, Niemand als Zeno 
in ſeinen Memoiren. Aber auch dieſe ſcheinen von der 
Familie für nicht werthvoll genug gehalten zu ſein, um 
ſie ſofort zu veröffentlichen. Anderthalb Jahrhunderte 
ruht die Angelegenheit gewiſſermaßen als Familiengeheim— 
niß in den Archiven und kommt dann plötzlich an den 
Tag, und zwar unter Umſtänden, die auch erfunden zu 
ſein ſcheinen, der Hauptſache einen größeren Schein von 
Wahrheit zu geben. Welche Bürgſchaft haben wir denn 
dafür, daß die ganze Geſchichte mit den zerriſſenen und 
zuſammengeklebten Blättern, mit den Memoiren des Herrn 
Vorfahren, die der jüngere Zeno nicht einmal unter ſei— 
nem eignen Namen publicirt, nicht einfache Erfindungen 
ſind? Der Charakter und die hohe Stellung des jungen 
Zeno ſind Alles! Und damit ſoll die freie Kritik und der 
geſunde Verſtand in Feſſeln gelegt werden? 

Dazu waren wohl Venetianer abgerichtet, ruft 
der verdienſtvolle Geologe Karl von Hoff aus, deſſen 
Ideengang wir theilweiſe folgten, aber die Muſe der Ge— 
ſchichte trägt ſolche Feſſeln nicht! Es iſt wahr, man 
kann zum Glauben abgerichtet werden, aber auch zum 
Unglauben. Wir werden ſehen! 

Welche Gründe können vorliegen, daß ein übrigens 
geachteter Mann ſich zu einer ſo argen Myſtifikation ſei— 
ner Landsleute, ja der ganzen Menſchheit verleiten ließ? 
Die Antwort iſt durchaus nicht weit zu ſuchen. Freilich war 
es eine Myſtifikation ſeiner Landsleute, aber es iſt nicht 
zu verkennen, daß, wenn es ihm gelang, die übrige Welt 
gleichfalls zu täuſchen, ſeine Landsleute, ſeine Vaterſtadt 
und er ſelbſt nicht am ſchlechteſten dabei fuhren. 

Es war eine merkwürdige Zeit, als das kleine Büch— 
lein von Zeno das Licht der Welt erblickte. Es war 
dieſelbe Zeit, als die prächtigen Marmor-Paläſte gebaut 
wurden, die noch heute den Platz San Marco und den 
der Piazetta zieren. Aber es war auch Zeit, daß man 
in Venedig anfing, ſich ſteinerne Monumente zu ſetzen. 
Die Kraft der ſtolzen Republik, die einige Jahre früher 
den Papſt ihren Capellan nennen durfte, war faſt voll— 
ſtändig gebrochen, gebrochen durch die unglückliche Ent— 
wickelung der politiſchen Gewalt, durch die langſame Ver— 
änderung der freien Volksſouveränität in eine ariſtokra— 
tiſche Oligarchie, die nur durch den fürchterlichſten Ter— 
rorismus exiſtiren konnte, gebrochen endlich aber auch 
durch Concurrenz von Reichthum und Macht, die anderen 
Staaten, vorzüglich ſeit der Entdeckung Amerika's zufloſſen. 
Europa, welches ſich in den vorhergehenden Jahrhunderten 
nur mit dem Oſten und mit dem heiligen Grabe beſchaäf— 
tigt, welches in Venedig ſeine beſten Kräfte und ſein 
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Geld gegen Roſenkränze und rothe Kreuze umgetauſcht 
hatte, richtete jetzt den Blick auf den Weſten, und was 
es nach dem Oſten getragen, erhielt es vom Weſten hun— 
dertfältig zurück. Aber die Reihe war jetzt nicht an den 
Venetianern! Portugal und Spanien wurden von Gold 
überſtrömt, England und Frankreich nahmen mehr und 
mehr an Reichthum und Macht zu, und das freie Nieder— 
land, das Venedig des Nordens, hatte von feinem füdlichen 
Vorbilde nur die guten, nicht die ſchlechten Eigenſchaften 
übernommen. Genua endlich, welches ſo lange mit Ve— 
nedig rivaliſirt hatte, zog freilich keinen direkten Ge— 
winn aus der Neuen Welt, aber es hatte doch dem Mann 
das Leben gegeben, dem eigentlich alle dieſe Herrlichkeit 
zu verdanken war — Christophorus Columbus! 

Venedig allein konnte mit allem Reichthum — denn 
reich war es noch — der Welt nichts zeigen, nichts, wor— 
auf es ſtolz ſein konnte, als ſeine Vergangenheit. 

War es alſo unter ſolchen Umſtänden nicht erklär— 
lich, daß ein Mann auf den Gedanken kam, durch eine an ſich 
unſchuldige Myſtifikation Venedig wieder in den Strom 
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der Zeit zurückzuführen? Nicht von einem Genueſen, nein, 
von einem Venetianer und ſchon hundert Jahre früher 
war das neue Land zuerſt geſehen und beſchrieben worden. 
Darum iſt der ganze Roman erſonnen und in ſo feiner 
Manier ausgearbeitet. Vom eigentlichen Lande konnte 
man natürlich nicht viel ſagen, weil man nicht viel da— 
von wußte. Um aber doch der Sache einen Schein von 
Genauigkeit zu geben, ſchafft man zwiſchen Europa und 
Amerika eine Inſel, von der man lügen kann, was und 
ſo viel man will; denn die ganze Inſel exiſtirt nicht, 
wird alſo auch nie gefunden werden und kann, wie der 
Mohr in Fiesko, wieder gehen, wenn ſie ihre Schuldig— 
keit gethan hat; findet man ſie nicht — nun, dann muß f 
ſie verſunken ſein. 

Iſt nicht damit die Frage wegen der Inſel Friesland 
eingehend und auf das Wahrſcheinlichſte gelöſt? Wir 
wiſſen nicht, ob unſere Leſer mit uns einer Meinung 
ſind; wäre dies aber der Fall, dann beeilen wir uns 
mit der Erklärung, daß wir eine Myſtifikation verſucht 
haben, und daß alle obigen Argumente werthlos ſind. 


Die Pflege unſrer Binnengewäſſer. 
Von Karl! 
Fünfter Artikel. 


Nachdem ich im vorigen Artikel wiederholt auf einen 
Elb-Spree-Kanal hingewieſen habe, iſt es wohl an der 
Zeit, auf denſelben ganz beſonders einzugehen; ſei es auch 
nur, um an einem einzelnen Beiſpiele das Weſen und 
die Bedeutung eines Kanales klar zu machen. 

Beſagter Kanal ſoll ſich, kurz ausgedrückt, zwiſchen 
Berlin und Dresden, beide Städte unmittelbar verbin— 
dend, ausdehnen. Das Project ſelbſt verdankt ſeinen Ur— 
ſprung dem Hrn. Fr. Ed. Guſtav Große, Kaufmann zu 
Berlin. Dieſer war es, der im J. 1868, nachdem er eine 
Schrift über die Schifffahrts-Kanäle, über deren Nutzen und 
Nothwendigkeit hatte vorausgehen laſſen, eine zweite folgen 
ließ, welche ſpeciell die Anlage eines Elb-Spree-Kanales befür— 
wortete. Letztere erregte aber ſo großes Aufſehen, daß 
ſchon im Jahre 1869 eine zweite Auflage nöthig wurde, 
die nun beide Schriftchen mit einander verband und mit 
zwei Karten erſchien, welche den von dem Baurath O. Rö— 
der in Berlin angefertigten Bauplan des Kanales (nebſt 
Koſtenberechnung) zur Anſchauung brachten. Seit dieſer 
kurzen Zeit datirt ein Project, das ſich bald einer allge— 
meineren Zuſtimmung zu erfreuen hatte und wahrſcheinlich 
bereits in ſeiner Ausführung begriffen ſein würde, wenn 
der verhängnißvolle Krieg mit Frankreich nicht dazwiſchen 
getreten wäre. Ich habe Gelegenheit gehabt, den Be: 
gründer der Idee perſönlich kennen zu lernen, ſeine An— 
ſchauungen aus eigenem Munde begründen zu hören und 
kann darum verſichern, daß die Idee nur dem reinften 


Müller. 


Wohlwollen für Menſchenglück entſprang. Herr Große, 
welcher zu Berlin auf dem Schiffbauerdamm (Nr. 16) 
einen Kohlenhandel betreibt, ging von dieſem ſelbſt aus 
und mußte ſich ſagen, nachdem er die Menge der Con— 
ſumenten mehr als ein Anderer kennen und beurtheilen 
gelernt hatte, daß ein Kanal zwiſchen Dresden und Ber— 
lin ſchon wegen des auf ihm ſchwunghaft zu betreibenden 
Kohlenhandels ein wahrer Segen für Berlin's Bevölke— 
rung ſein müßte; um ſo mehr, als das Brennmaterial 
daſelbſt von Jahr zu Jahr theurer, für dle kleinen Leute immer 
unerſchwinglicher wurde. Um aber denſelben eine billige 
Kohle zuführen zu können, blieb keine andere Ausſicht 
übrig, als ein Kanal, welcher im Stande war, Berlin 
mit Böhmifcher Braunkohle zu verſorgen. 

Laſſen wir ihn jedoch ſelbſt ſprechen, wie er es ſchla— 
gend in ſeiner letzten Schrift begründet. Nimmt man 
an, daß Berlin, wie es keine Uebertreibung iſt, da Ber— 
lin alljährlich um etwa 80,000 Seelen anwächſt, im Jahre 
1880 etwa 1 Million Seelen enthalten wird, fo ergibt 
ſich einfach Folgendes. Im Jahre 1869 lebten daſelbſt 
140,000 Familien. „Ihr Brennmaterial beträgt (pro 
Familie) 40 Tonnen Kohle, Torf und Holz im Werthe 
von 40 Thalern im Jahre. Das macht in Summa 
5,600,000 Tonnen à 3 Ctr., alſo 16,800,000 Ctr. oder 
480,000 Lowry's A 200 Ctr. pro Jahr und 280 Lowry's 
pro Tag. Per Kanal verfahren, gibt dies 8400 Kähne 
a 2000 Ctr. und 35 Kähne pro Schifffahrtstag, nämlich 


240 Schifffahrtstage im Jahre gerechnet. Rechnet man 
nun, daß nur ein Drittel der 140,000 Familien ihrer 
Torfheizung ſich entſchlägt und zur billigeren, entſprechen— 
deren Ofenheizung mit böhmiſcher Braunkohle übergeht, 
fo bleiben noch immer 4 bis 5 Millonen Ctr. pro Jahr 
oder 9 bis 10 Fahrzeuge pro Tag zur Beförderung für 
den Kanal, der ja Böhmen mit Berlin am billigſten ver— 
bindet.“ Erwägt man dazu, daß der heutige Güterver— 
kehr Berlins bei 700,000 Einwohnern 60 Mill. Ctr., im 
Jahre 1880 aber 100 Millionen Centner deträgt, ſo 
liegt die Frage nahe: werden die heutigen Verkehrsmittel, 
die heute noch nicht für den gegenwärtigen Bedarf aus— 
reichen, für den Verkehr im Jahre 1880 ausreichen kön— 
nen, und wie ſoll ſich dieſer Ausgleich vollziehen? 

Es iſt ja freilich wahr, daß Berlin und Dresden be— 
reits durch eine Eiſenbahn in directer Verbindung mit 
einander ſtehen. Angenommen auch, daß dieſe Verkehrs— 
linie durch Vermehrung des Betriebsmateriales die volle 
Bewältigung jener Güter, die ſich zwiſchen beiden Punk— 
ten bewegen ſollen, zu Stande brächte, ſo wiſſen wir ja 
doch aus den früheren Artikeln, daß Rohprodukte dieſer 
Art, wie Kohlen u. dgl., ihren natürlichen Weg nur zu 
Waſſer nehmen können und ſollen. Freilich iſt auch ein 
Waſſerweg vorhanden, der beide Städte durch die Elbe, 
den Plaue'ſchen, von Friedrich dem Großen ange— 
legten Kanal, durch Havel und Spree verbindet; allein 
dieſer Weg iſt 62 ½ Meilen lang, und es liegen bei deſ— 
ſen Benutzung per Kahn ſtromabwärts zwiſchen Aufgabe 
und Ablieferung etwa 14 Tage bis 4 Wochen, je nach 
Wind und Wetter, je nach Art des Waſſerſtandes und 
des Ladungs-Inhaltes. Dieſe Waſſerſtraße vermag aber 
auch darum nicht mitzuſprechen, weil ſie in der allertrau— 
rigſten Verfaſſung iſt und faſt nur noch ſtromabwärts 
mit Ladung zu benutzen iſt. Dieſe Mißſtände find auch 
in der That ſchon zu Dresden frühzeitig erkannt worden. 
Denn keine geringere, als die dortige Handelskammer war 
es, die die ſächſiſche Regierung darauf aufmerkſam machte, 
daß eine beſſere Ausnutzung der Waſſerſtraßen dringend 
geboten und die darnieder llegende Flußſchifffahrt durch 
Anlage von Kanälen allein wieder zu heben ſei. Dieſer 
Anſchauung iſt nun durch den beabſichtigten, von Große 
zuerſt mit Beſtimmtheit und Klarheit angeregten Elb⸗ 
Spree⸗Kanal ihre Spitze gegeben. Denn nach dem Pro— 
jecte von Röder kann dieſer Kanal in einer Länge von 
27 ½ Meilen hergeſtellt werden, fo daß folglich jeder Kahn 


für jede Tour 35 Wegmeilen erſparen würde. Auf dem 
jetzigen Wege find 15 — 25 Tage erforderlich; künftig 


— 


würde er in 5 — 6 Tagen zurückgelegt werden können. 
Die Vortheile liegen auf der Hand. Die Abkürzung 
von 35 Meilen bringt zunächſt eine geringere Löhnung mit 
ſich, da die Bemannung des Schiffes um 2 — 3 Mann 
geringer fein darf, als auf der Stromſchifffahrt. Die Aſſe⸗ 
curanz, ſowohl für die Ladung als auch für das Fahr— 
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zeug, verringert ſich, da die Kürze der Fahrt nicht ſo 
viele Möglichkeiten für Unfälle gewährt. Die Folge da— 
von iſt, daß um ſo mehr Schiffer Kahn und Ladung ver— 
ſichern werden. Die durch den Kanal hervorgerufene Er— 
niedrigung der Verſicherungskoſten wird mithin nicht nur 
den Schiffern, ſondern ebenfalls auch den Aſſecuranz-Ge— 
ſellſchaften unbedingten Vortheil eintragen. Das Anlage— 
Kapital des Schiffes ſetzt ſich vielleicht zehn Mal mehr 
im Jahre um. Das Schiff leidet auf den einzelnen Fahr— 
ten nicht ſo empfindlich an Takelage u. dgl., ſo daß der 
Schiffer in den Stand geſetzt wird, ganz weſentlich bil— 
liger, als auf dem ehemaligen Waſſerwege zu transpor— 
tiren. Die allgemeine Benutzbarkeit des Kanales iſt eine 
ausgedehntere, als auf der früheren Waſſerſtraße; denn 
aus der Abhandlung des Baurath Röder läßt ſich er— 
ſehen, daß für den Schiffsbetrieb auf dem Kanale nicht 
allein Segel und Ruder, ſondern auch der Betrieb mit— 
telſt Damp,.en und Toueur's (Treckſchiffe) in Ausſicht ge— 
nommen iſt. Selbſtverſtändlich wird aber auch jedes an— 
dere Fahrzeug der bisherigen Flußſchifffahrt den Kanal 
paſſiren können. Erwägt man aber ferner, daß die Ka— 
nalfahrt zwiſchen beiden Städten nur 5 — 6 Tage in An— 
ſpruch nimmt, ſo iſt damit ſtillſchweigend ausgedrückt, 
daß die Eiſenbahnbeförderung zwiſchen Berlin und Dres— 
den die Schnelligkeit der Kanalfahrt kaum oder gar nicht 
überflügelt. Auch die übrigen Vorzüge der Bahn, wie ihre 
Pünktlichkeit des Transportes, ermöglicht der Kanal in 
gleicher Weiſe, da er Witterungseinflüſſe mit Ausnahme 
des harten Froſtes nicht zu befürchten hat. 

So oder ähnlich ſchreibt Große, und nach dem Frü— 
heren kann man nicht anders, als die Anſchauungen ein— 
fach unterſchreiben; um ſo mehr, wenn man auch die 
Verkehrsverhältniſſe in's Auge faßt, die gegenwärtig zwi— 
ſchen beiden Städten beſtehen. In Wahrheit iſt dieſer 
Verkehr ſchon jetzt ein außerordentlicher. Dies erwägend, 
hat man zunächſt die Thatſache hervorzuheben, daß der 
Verkehr auf ſämmtlichen Bahnhöfen Berlins dem Ver— 
kehr auf der einzigen Waſſerſtraße der Stadt gerade nur 
noch das Gleichgewicht hält. Die fünf Bahnhöfe Berlins 
ſahen im Jahre 1867 gegen 32,479,657 Ctr., die Waſ— 
ſerſtraße 31,562,310 Ctr. in der Stadt anlangen und 
abgehen, während im Jahre 1854 die Bahnen nur 
15,171,626 Ctr. beförderten. Ein ſolcher Verkehr, der 
ſo rieſige Verhältniſſe angenommen, deutet mit Sicher— 
heit darauf hin, daß Berlin vor Allem einen außerordent— 
lichen Begehr nach Rohſtoffen haben muß; und iſt dieſes 
gegründet, ſo liegt auch die Nothwendigkeit einer neuen 
Waſſerſtraße auf der Hand. 

Wie ſich dieſelbe zu dieſen Rohſtoffen verhalten würde, 
kann aus folgenden Andeutungen erſehen werden, die ich 
der Schrift von Große entlehne. Da tft zunächſt die 
mineraliſche Kohle. Was ſie für Berlin iſt, wurde ſchon 
oben angegeben. Dieſe Kohle findet der Kanal ſogleich 


vor, wenn er mit Dresden verbunden if. Schon im 
J. 1867 gelangten aus Böhmen 158,250 Tonnen per 
Eiſenbahn und 52,637 Tonnen per Kahn nach Berlin; 
eine Thatſache, welche dem böhmiſchen Kahne, Zille, all 
mälig eine Ausdehnung von 1000 —4000 Ctr. auf 6800 
bis 8000 Ctr. gab. Dieſe großen Kähne warten nur 
darauf, direct bis Berlin vordringen zu können; um ſo 
mehr, da ſie auch große Maſſen böhmiſchen Obſtes dahin 
verfrachten. Ein ebenſo reger Verkehr herrſcht ferner 
zwiſchen Sachſen und Stettin, und zwar durch Baum: 
wolle, Twiſte, Farbehölzer, Cement, Reis, Guano, engl. 
Schmelz⸗Koaks, Leinöl, Leinſaat, Pottaſche, Talg, Hanf, 
Palm- und Cocosnußöl, Heringe, Maſchinentheile, Kreide, 
Feldſpath, Petroleum u. ſ. w.; und der Verkehr mit dies 
ſen Stoffen würde unfehlbar den billigeren Waſſerweg ein— 
ſchlagen. Aber ſelbſt im Inlande gibt es bedeutungsvolle 
Rohſtoffe, die dieſem Verkehr ſich anſchließen müßten. 
Auch hier iſt es wieder die Braunkohle. Denn die ſan— 
digen Marken des öſtlichen Mittellandes ſind keineswegs 
von der Natur vernachläſſigt. Auch ſie beherbergen in 
den Tertiärablagerungen beträchtliche Kohlenlager an den 
verſchiedenſten Punkten bis zur ſächſiſchen Lauſitz. Aber 
noch die allerwenigſten ſind bis heute aufgedeckt, noch 
viel weniger benutzt. Denn da die Kohle nicht den 
Brennwerth der böhmiſchen beſitzt, hat man ſich nur da 
veranlaßt geſehen, die Lager zu bebauen, wo man ihre 
Kohle an Ort und Stelle ſelbſt verwerthen kann. Wo 
das nicht angeht, gleichen die Flötze den Wäldern, die, 
von regen Verkehrsſtraßen abgeſchnitten, Reichthümer in 
ſich bergen, die nicht zu verwerthen ſind; dieſem Zuſtande 
würde der Kanal abhelfen, da er durch einen Theil dieſer 
Braunkohlengegenden führt; ſicher würde er hier ein neues 
bergmänniſches Leben wecken und ſomit für die Großin— 
duſtrie von bedeutendem Werthe ſein. Dieſen Kohlen 
ſchließt ſich aber auch das neuentdeckte Steinſalzlager von 
Sperenberg in der Nähe von Berlin an; ein Lager, deſ— 
ſen coloſſale Mächtigkeit und Reinheit für dieſe öſtlichen 
Marken dereinſt noch von unberechenbarer Wichtigkeit ſein 
wird. Für den betreffenden Kanal würde dieſes Salzlager 
nebſt böhmiſcher Braunkohle geradezu das Lebensprincip 
ſein. Denn wie den nordiſchen Marken eine Braun— 
kohle der böhmiſchen Art gänzlich fehlt, ebenſo fehlt 
Sachſen und Böhmen das Salz, ſo daß beide Artikel 
einen Austauſch bewirken würden, wie er nicht treffender 
gedacht werden kann. Es wäre hierzu nur nöthig, einen 
Zweigkanal von Baruth über Sperenberg nach Potsdam 
anzulegen. Mittelſt dieſer Waſſerſtraße glaubt Große 
einen großen Theil der Hamburg-Prager Schifffahrt an— 
ſtatt von Havelberg nach Meißen elbaufwärts, havelauf— 
wärts nach Potsdam durch den Elb-Spree-Kanal lenken zu 
können, fo daß die Schiffe in bedeutend kürzerer Zeit in 
Meißen eintreffen, als es je elbaufwärts, ſelbſt per Dampf 
möglich ſei. Auch die ausgedehnten Gipsbrüche von Spe— 
renberg, dieſelben, welche zur Entdeckung des gewaltigen 
Steinſalzlagers daſelbſt Veranlaſſung gaben, ſchließt 
Große in die Frachtartikel für den neuen Kanal ein und 
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dieſe ſelbſt eintreten. 


bemerkt dazu, daß, während gegenwärtig etwa 22,000 
Centner Gips daſelbſt gebrochen werden, künftig das 
Hundertfache anzunehmen ſei, ſobald es der neue Kanal 
auf billigem Waſſerwege zu verfrachten im Stande ſein 
werde. Zugleich würde der Kanal die Halle-Sorauer 
Eiſenbahn ſenkrecht durchſchneiden, wie die Leipzig-Dres— 
dener Bahn und die Berlin-Görlitzer Bahn ihn berühren 
würden; eine Berührung, welche nicht zu unterſchätzen 
iſt. Zudem würde der Kanal durch eine Gegend führen, 
in welcher zwiſchen Dresden und Berlin 280 Ortſchaften, 
Städte, Flecken und Dörfer liegen; Ortſchaften, die zum 
Theil des Aufſchwungs zwar noch bedürfen, ihn aber ſicher 
ebenſo bekommen müßten, wie umgekehrt der geweckte 
Induſtriegeiſt auf den Kanal ſegensreich zurückwirken 
würde. Alles in Allem betrachtet, iſt daraus erſichtlich, 
wie Eines im Andern bedingt iſt und eine ſo große 
Menge von Factoren faſt gebieteriſch den Kanal fordern. 

Was deſſen Lauf betrifft, ſo würde er etwa bei Za— 
del unterhalb Meißen ausgehen, rechts von Rieſa die 
Leipzig-Dresdener Eiſenbahn ſchneiden, dort ſich eine 
Strecke mit dem Grödeler Kanale verbinden, welchem die 
Waſſer der ſchwarzen Elſter zu Gebote ſtehen, von da ab 
rechts von Liebenwerda zwiſchen Dobrilugk und Tröbitz 
die Halle-Sorauer Eiſenbahn ſchneiden, von hier ab rechts 
von Schlieben und links von Dahme nach Baruth gehen, 
oberhalb Teupitz, wo er in den Köris-See münden würde, 
die Berlin-Görlitzer Bahn kreuzen, dann rechts von Ko: 
nigs-Wuſterhauſen, wo die Waſſer der Dahme und Notte 
in die feeartigen Ausbreitungen der Spree münden, in 
Die vielfachen Gewäſſer, die auf 
dieſem Wege der Kanal ſchneidet (die kleine und große 
Röder, die neue Pulsnitz, die mit der ſchwarzen Elſter 
ihre Gewäſſer dahin führt, die kleine Elſter, die Dahme, 
Notte, Spree und Elbe) ſind ausgiebige Waſſerbehälter, 
um den Kanal dauernd zu ſpeiſen. Alle dieſe Zufälligkei— 
ten, welche über 8 Meilen eine beizubehaltende Schiff— 
fahrt, wie ſie ſchon beſteht, ſichern, eingerechnet, ſchätzt 
Baurath Röder die Koſten des Kanales auf 7 Millionen 
Thaler, deren Zinsgarantie vom Staate gefordert werden 
müßte. Dann würde die laufende Meile des beregten 
Kanales durchſchnittlich auf 378,400 Thaler zu ſtehen 
kommen; eine Summe, die bei den auseinandergeſetzten 
Verhältniſſen, wie man glauben darf, dereinſt ſicher ren— 
tiren müßte. 


Es ſollte mich freuen, wenn durch dieſe kurze Dar— 
ſtellung die Aufmerkſamkeit des Publikums auf's Neue auf 
einen Kanal gelenkt würde, der mir ſchon bei feinem er: 
ſten Bekanntwerden eine Wichtigkeit zu beſitzen ſchien, die 
ſich durch das Studium der näheren Verhältniſſe nicht 
verringert hat. Alles in Allem betrachtet, dürften die 
vorſtehenden Artikel mehr als hinreichenden Stoff geboten 
haben, der Pflege unſrer Binnengewäſſer wiederum eine 
Aufmerkſamkeit zuzulenken, die, wenn ſie ſich praktiſch 
bethätigt, nur die verkehrsreichen Zuſtände Englands in 
unſerm Vaterlande hervorrufen kann. 
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Die Wanderblöce im Aargau. 


Von Karl 


Müller. 


Erſter Artikel. 


Den Schweizern verdanken wir die Begründung einer 
der merkwürdigſten Geſchichtsphaſen, die unſere Erde in 
den verſchiedenſten Ländern dieſſeits und jenſeits der 
Oceane durchlaufen hat, nämlich der Gletſcherzeit. 
Denn ein Schweizer, Venetz war es, der zuerſt die 
kühne Hypotheſe aufſtellte, daß die Unzahl der ſogenann— 
ten Wanderblöcke (erratiſche Blöcke), welche über einen 
ſo großen Theil der Schweiz verbreitet ſind, ihren Ur— 
ſprung ähnlichen Moränen verdanken, wie fie noch heute 
als Gebirgsſchutt von dem vorrückenden Ende der Glet— 
ſcher, der Gletſcherzunge, aus höheren Regionen zu nie— 
deren herabgeführt werden. Es iſt allbekannt, wie glän— 
zend ſich dieſe kühn hingeworfene Idee, welche heute be— 
reits landläufig geworden iſt, durch die Unterſuchungen 
eines zweiten Schweizers, Joh. v. Charpentier, bes 


ſtätigte. Die von ihm zuerſt um das Jahr 1841 begrün— 
dete ſogenannte Gletſchertheorie rief, wie fie im Auslande 
das größte Aufſehen erregte, ſelbſtverſtändlich im Inlande 
zahlreiche Nachfolger hervor, die, gleiche Wege wandelnd, 
das eröffnete Studium der Gletſcher bis in die kleinſten 
Einzelheiten des Gletſcherlebens verfolgten. Obenan ſtehen 
die Namen eines L. Agaſſiz, Deſor, Eſcher v. d. 
Linth, Guyot, Dollfuß u. A., denen ſich ſpäter auch 
zahlreiche Ausländer anſchloſſen. Durch ſo viele und an— 
haltend Forſchende konnte es nicht fehlen, daß in über— 
raſchend kurzer Zeit ein allgemeines Bild der Gletſcher— 
ausdehnung in der Vorzeit für die Schweiz ausgearbeitet 
vor den Blicken der wiſſenſchaftlichen Welt lag. Ich ſage 
abſichtlich: ein allgemeines Bild! Denn immerhin fehlte 
noch viel, um alle Lücken des Bildes auszufüllen. 


Daß dieſes Reſultat aber nur durch ein tieferes Ein— 
gehen auf ſämmtliche Wanderblöcke der Schweiz, ſoweit 
ſie bis auf unſere Tage erhalten blieben, durch ein ge— 
naues Studium ihrer mineraliſchen Zuſammenſetzung und 
ihrer Ablagerung erreicht werden könne, darüber. konnte 
bei Niemand Zweifel ſein, der auch nur eine Ahnung 
von der Bedeutung dieſer Wanderblöde beſaß. Dazu ge: 
hörte indeß ein unendlicher Fleiß, ein ſtetes Herumirren 
auf den heimiſchen Fluren, ein ſtetes Unterſuchen und 
Vergleichen, wo möglich die Kraft von Vielen, überhaupt 
eine beſtändige Arbeit mit Hammer und Spaten. Das 
Bewußtſeln von der Nothwendigkeit ſolcher Studien ver— 
einigte nun in der That, nicht allein in der Schweiz, 
ſondern auch in den angrenzenden Ländern neuerdings zahl— 
reiche Forſcher, um mit vereinter Kraft die eben kurz 
hingeſtellte Aufgabe zu löſen. Eine ſolche Aufgabe iſt 
denn nun auch bereits im Canton Aargau, und zwar 
mit Glück gelöſt worden, wie ſich aus einer Schrift er— 
gibt, die im Jahre 1869 bei Sauerländer in Aarau 
erſchienen, von F. Mühlberg, dortigem Lehrer der Na— 
turgeſchichte an der Kantonsſchule, verfaßt wurde und 
als Beitrag zur Kenntniß der Eiszeit „über die errati— 
ſchen Bildungen im Aargau und in den benachbarten 
Theilen der angrenzenden Kantone“ handelt. 

Welche Bedeutung dieſe Unterſuchungen haben, er— 
fährt man erſt, wenn man ſich einen ganz allgemeinen 
Blick in die Ausdehnung der vorgeſchichtlichen Schweizer 
Gletſcher verſchafft hat. Zu dieſem Behufe lege ich das 
13. Kapitel über die Gletſcherzeit der Schweiz zu Grunde, 
wie es Oswald Heer in ſeiner prächtigen „Urwelt der 
Schweiz“ bereits 1865 gab. Nach derſelben gab es in 
der nördlichen Schweiz fünf große Gletſcher, in der ita— 
lleniſchen vier. Der größte der erſteren kam aus dem 
Wallis; um ſo mehr, da dieſer Kanton, der gletſcher— 
reichſte noch heute, ſeine Zuflüſſe von allen Seiten lie— 
ferte. So war derſelbe im Stande, ſich über den Gen— 
fer See bis an den Jura zu ergießen, während ſeine 
Hauptmaſſe ſo mächtig war, daß ſie das ganze Hauptthal 
des Wallis mit feinen zahlreichen Nebenthälern ausfüllte 
und um mehrere taufend Fuß über die Thalſohle hinauf 
reichte. Nach Guyot's Unterſuchungen beſaß er zwei 
Perioden der Ausdehnung. In der erſten war er am 
mächtigſten und ſchob damals ſeine Arme bis in die hohen 
Jurathäler der Kantone Waadt und Neufchatel vor, ſo 
daß ſich feine rechte Seitenmoräne längs der Freiburger 
Gebirge, ſeine linke vom Montblanc ab durch das Thal 
des Trient in das Rhonebecken auf der Savoyer Seite 
bis Genf hinzog. Seine Mittelmoränen kamen ſowohl aus 
dem Oberwallls, als auch aus den Gebirgsſtöcken des 
Monte Roſa, aus dem Hintergrunde des Eringer- und 
Bagnethales und aus der Val Ferret, von wo ab die 
coloſſalen Wanderblöcke von Monthey ſtammen. Dieſe 
Mittelmoränen, der Ausbreitung des Gletſchers am Aus— 
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gange des Wallis folgend, breiteten ſich ſtrahlenförmig 
über ihn aus und führten ihren Schutt bis auf die Hö— 
hen des Jura. Die Endmoräne reichte von Aarwangen 
bis Guggisberg. Die zweite Periode ſah ihn kleiner; wenn 
er auch das Becken des Genfer See's ausfüllte, blieb er 
nordöſtlich doch weiter zurück. Die rechte Seitenmoräne 
erhielt eine andere Richtung; denn ſie ging über den Jo— 
rat und lagerte bei Lauſanne, Morges, Aubonne u. ſ. w. 
große Steinmaſſen ab. Auch die Mittelmoränen änder— 
ten ihre Richtung; ſie gingen über das gegenwärtige Ge— 
biet des Genfer See's, den ſie bei dem Abſchmelzen ihres 
Eiſes wahrſcheinlich beträchtlich mit Schuttmaſſen aus— 
füllten. Die an den Bergſeiten verlaufenden Mittelmo— 
ränen wurden fpäter zu Seitenmoränen. Unter Anderem 
bildeten die Steinmaſſen aus Val Ferret in der erſten 
Periode eine bis zum Jura reichende Mittelmoräne; in 
der zweiten Periode, als der Gletſcher kleiner, ſein Ni— 
veau tiefer wurde, kam die Moräne an den Rand und 
lagerte hier, auf 14 Stunden Länge und 500 — 800 F. 
Breite, 400 F. über der Thalſohle von Monthey ihren 
Steinwall ab. Auffallend iſt hierbei, daß die Moränen 
der erſten Zeit die Geſteine der höchſten Bergſpitzen zei— 
gen, während die der zweiten ſich mit den Geſteinen tie— 
ferer Gegenden miſchten, daß folglich die Gletſcher der 
erſten Periode mit ihren Firnfeldern höher hinaufreichten 
und dort nur die oberſten Berggipfel aus denſelben her— 
vorſahen, die mithin, um das nebenbei zu erwähnen, 
ſeit jener Zeit beträchtlich in ſich zuſammengebrochen ſein 
müſſen. Aus Allem iſt der Schluß erlaubt, daß, wenn 
man auch die Richtung der Moränen in's Auge faßt, die 
Gletſcher der erſten Zeit eine größere Ausdehnung hatten, 
als die der zweiten. 

Ein andrer Gletſcher, aber weit kleiner als der 
Rhonegletſcher, kam aus dem Oberaarthale, dem heutigen 
Grimſelthale. Dort, von den Höhen des Finſtergarhorns, 
des Zinkenſtocks und ihrer Nachbarn, ſowie von den Hö— 
hen des Galenſtocks, wo er der Nachbar des Rhoneglet— 
ſchers dieſſeits der rheiniſchen Waſſerſcheide war, herab— 
ſteigend und die Felswände des Thales bis zu 2000 F. 
Höhe über der jetzigen Thalſohle glättend, wie das fo 
draͤſtiſch ſich jedem Alpenreiſenden gerade hier aufdrängt, 
erfüllte er die Thäler des Berner Oberlandes, bedeckte als 
Eisbrücke den Brienzer und Thuner See und breitete 
ſich nördlich von Thun über die Schweiz aus. Hier er— 
reichte er ſeine nördliche Grenze bei Burgdorf, wo er 
durch den Rhonegletſcher aufgehalten wurde, der, obwohl 
er aus ganz entgegengeſetzter Richtung kam, doch den— 
ſelben nördlichen Weg von Genf aus einſchlug. 

Der dritte Gletſcher kam aus dem Reußthale. Seine 
Hauptmaſſe entftrömte den Thälern von Uri, um Zweige 
aus dem Engelberg- und dem Muottathale aufzunehmen. 
Am Rigi und an der Hochfluh theilte er ſich in zwei 
Arme, von denen der linke das Becken des Vierwaldſtät— 


ter See's einnahm, um von da ab den Canton Luzern 
zu überziehen, während der rechte Arm ſich mit dem Glet— 
ſcher des Muottathales vereinigte, um nun zwiſchen dem 
Rigi und Roßberg nach dem Canton Zug, und von dort 
ab über das Freiamt und den Bezirk Affoltern zu wan— 
dern. Wahrſcheinlich aber verbanden ſich beide Arme 
nördlich vom Rigi wieder. Eine große Mittelmoräne 
führte ihre Gotthard-Granite über die Bergterraſſen am 
Urnerſee, bei Seelisberg und Morſchach vorüber, in die 
Kantone Luzern, Aargau und in den Bezirk Affoltern. 
Eine Seitenmoräne führte Kalkſteine den Pilatus hinauf, 
um bei Hergottswald einen mächtigen, von Gebirgsbächen 
durchfurchten Wall zu bilden. Dieſer Reußgletſcher dehnte 
ſich zur Zeit ſeiner größten Ausbreitung bis zum Albis 
hinauf und durch die Schnabellücke, ſowie durch die Mut— 
ſchelle in das Limmatgebiet hinein. Seine Endmoränen 
ſind noch heute in den Cantonen Aargau und Luzern, wo 
ſie ihre Grenze fanden, zu beobachten. 

Sonderbar genug, findet man zwiſchen dem ehemaligen 
Reuß- und dem Aaregletſcher, ſowie zwiſchen der End— 
moräne des Rhonebeckens ein infelartig ausgebreitetes Ge— 
biet, auf welchem erratiſche Blöcke gar nicht angetroffen 
werden. Man ſchließt daraus, daß dieſe Gletſcherinſel 
auch zur Zeit der größten Vereiſung der Schweiz, von 
der Gegend des Napf bis an die Aare, eisfrei war. 

Der vierte Gletſcher war der Linthgletſcher. Er kam 
ſowohl aus dem Linththale im Canton Glarus, als auch 
durch das Thal des Wallenſee's, ſo daß ſich letzterer bei 
Weeſen mit dem erſtern, dem Hauptſtrome, vereinigte, 
um von hier ab gemeinſchaftlich nach dem Becken des Zü— 
richer See's zu wandern. Der größte Theil des heutigen 
Cantons Zürich wurde von ihnen bekleidet, fo daß ec bis 
an den Bachtel und auf die Kante des Uetliberges reichte. 
Auch ſein Rücken trug mehrere Mittelmoränen. Eine 
ging vom Glärniſch, vom Rauti und von den Sihlthal— 
bergen aus, welche ihren Kalkſchutt am linken Ufer des 
Züricher See's als Wall abſetzte, der heut eine Hügelkette 
bildet. Elne zweite begann im Sernfthale, und dieſe la— 
gerte in den Umgebungen des Züricher See's die rothen, 
aus Sernifit beſtehenden Ackerſteine ab. Eine dritte kam 
von den Kurfirſten und Speer; ſie verbreitete ſich über 
den Oſten des Cantons und überſchüttete denſelben be— 
ſonders mit Nagelfluhblöcken. Hierzu kam noch eine Mo— 
räne durch das Thal des Wallenſee's aus Graubündten. 
Die Endmoräne erreichte zur Zeit der größten Gletſcher— 
ausdehnung ihre nördlichſte Grenze am Nordende des Zü— 
richer See's, den ſie nun als Wall hier abſchließt. 

Der fünfte Gletſcher gehört dem Rheinthale an. Er 
kam aus Graubündten, theilte ſich aber im Rheinthale 
am Schollberge in zwei Arme, von denen der linke der 
eben genannte, aus Bündten durch das Thal des Wallen— 
ſee's in den Canton Zürich ſich ergießende iſt. Der rechte 
drang zum Bodenſee vor und hüllte deſſen Becken in einen 
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Eismantel bis zum Höhgau auf der ſchwäbiſchen Seite. 
Eine große Moräne kam aus dem Ponteljesthal, auf der 
linken Seite des Rheinthales verlaufend, aber am Scholl— 
berge ſich über den größten Theil des Gletſchers verbrei— 
tend, ſo daß ihre Blöcke ſowohl durch das Thal des Wal— 
lenſee's, als auch durch das Rheinthal in die Niederun— 
gen der Nordſchweiz gelangten. Auf der rechten Seite 
des Rheines kamen dagegen einige Moränen aus dem 
Prättigau und dem Montafunthale, die vereint eine rechte 
Seitenmoräne bildeten. Andere Thäler Bündtens trugen 
jedoch ebenfalls dazu bei, daß heute die oberen Boden— 
ſchichten von Thurgau und St. Gallen, ja ſelbſt die Um— 
gebung unterhalb Konftanz zahlloſe Geſchlebe von ihnen 
aufzuweiſen haben. 


Auch am Südabhange der Alpen treten ähnliche Ver— 
hältniſſe auf, und um ſie wenigſtens der Vollſtändigkeit 
wegen zu kennen, erwähne ich nur, daß von den italieni— 
ſchen Gletſchern der eine aus dem Canton Teſſin in die 
lombardiſche Ebene drang, das Becken des Lago Maggiore 
ausfüllend. Ein zweiter Gletſcher ergoß ſich vom Splü— 
gen und Bergell nach dem Comer See, den er im Vereine 
mit einem andern Gletſcher, der aus dem Veltlin herab— 
kam, überbrückte, um den Schutt ſeiner Endmoräne bis 
dahin vorzuſchieben, wo, zwiſchen Como und Mailand, 
heut Monza liegt. Dieſer Gletſcher lagerte auf jener 
weitbekannten Halbinſel Bellaggio's, die ſich als Land— 
zunge weit in den See vorſchiebt, eine Menge Blöcke ab, 
deren Geſteine auf einen Urſprung in den Alpen deuten. 
Am Gardaſee ergoß ſich ein dritter in die Ebene herab 
und ging über Peſchiera hinaus. Wahrſcheinlich bezog 
derſelbe ſeine Zuflüſſe aus dem heut noch ſo eiſigen Ada— 
mello-Gebiete. Am weiteſten aber drang ein vierter Glet— 
ſcher vom Monte Roſa vor; er brach aus der Thalſpalte 
von Aoſta hervor, breitete ſich bei Ivrea über die Ebene 
aus und trug ſeine Schuttmaſſen bis Caluſo in ſo unge— 
heurer Fülle, daß ſie gegenwärtig Hügel von 1500 F. 
Höhe in der Ebene bilden. Folglich lagen die Verhält— 
niffe an dem Südabhange der Alpen genau fo, wie wir 
es am Nordabhange geſehen haben. 


Nach dieſer kurzen Darſtellung liegt es nun auf der 
Hand, daß die noch vorhandenen Wanderblöcke, ſoweit 
ſie nicht ſchon als Baumaterial ihren Untergang gefun— 
den haben, geradezu Denkſteine einer der merkwürdigſten 
Geſchichtsphaſen des Landes ſein müſſen. Wie der Flur— 
vermeſſer künſtlich ſeine Flurſteine ſetzt, um die Grenzen 
der Gemeinden gegen einander für ewige Zeiten abzu— 
ſtecken, ebenſo hat die Natur in dieſen Fremdlingsblöcken 
gehandelt; nur daß dieſe als einfache Folge gegebener Ver— 
hältniſſe ſich von ſelbſt dahin betteten, wo ſie heute noch 
liegen. Dieſe ihre Lagerſtätte iſt aber um ſo werthvoller, 
um ſo ſicherer für einen Rückſchluß auf die frühere Glet— 
ſcherausdehnung, als die Blöcke häufig von außerordent— 


licher Größe und Schwere auftreten, folglich von vorn: 
herein jeden Gedanken beſeitigen, als ob ſie jemals durch 
Menſchenhand von ihrem urſprünglichen Lagerorte entfernt 
ſein könnten. Wer ſie alſo zu conſerviren vermag, erhält 
dem Lande, wo ſie ſich finden, eine der wichtigſten Ur— 
kunden ſeiner Urgeſchichte, und dieſer Gedanke drang in 
der patriotiſchen Schweiz augenblicklich durch; um ſo mehr, 
da allerdings bei dem rieſigen Verbrauche von Baumate— 
rial und der Leichtigkeit, ſolche Blöcke durch Pulver und 
Sprengöl heutzutage zu zerkleinern, die Gefahr ſehr nahe 
lag, daß ſämmtliche Blöcke über kurz oder lang ihren Un— 
tergang gefunden haben würden. Aus dieſem Grunde er— 
ließ die geologifhe Commiſſion der ſchwelzeriſchen natur— 
forſchenden Geſellſchaft bei einer Verſammlung in Rhein— 
felden im J. 1867 geradezu eine Aufforderung zur Scho— 
nung der erratiſchen Blöcke an alle Behörden und Pri— 
vatbeſitzer, welche im Stande ſein konnten, zur Erhal— 
tung ſolcher Blöcke beizutragen. Aber man ging ſogleich 
weiter und ſuchte die noch vorhandenen Denkſteine in der 
angegebenen Richtung ſofort hiſtoriſch auszubeuten, indem 
von den Herren Favre und Soret aus Genf der Wunſch 
ausgedrückt wurde, geradezu eine Karte über die Verbrei— 
tung der erratiſchen Blöcke in der Schweiz aufzunehmen. 
Zu dieſem Behufe vereinigten ſich nun die verſchiedenſten 
Männer in der geſammten Schweiz: die Mitglieder natur— 
forſchender Geſellſchaften, die Lehrer der Naturwiſſenſchaf— 
ten, die Kreisförſter, die Gemeindeförſter und Alle, welche 
überhaupt ein Intereſſe an beſagtem Gegenſtande nehmen 
konnten. Jedem war die Aufgabe geſtellt, die Wander— 
blöcke ſeiner Umgebung in ein Verzeichniß einzutragen, 
und zwar mit genauer Angabe der Lokalität, der Dimen— 
ſionen, der Höhe über dem Meere, die man ja ſo leicht 
für die Schweiz auf den prächtigen Dufour' ſchen Kar: 
ten findet, des Eigenthümers, des etwaigen Namens des 
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Blockes im Volksmunde, der Geſteinsart, der bezüglichen 
Sagen, etwaiger Spuren an denſelben von Menſchenhand 
u. ſ. w. Ueber die Blockwälle wurden ähnliche Beſtim— 
mungen erlaſſen. Außerdem hatten die botaniſch geſchul— 
ten Mitarbeiter die Pflicht zu übernehmen, die von den 
erratifchen Blöcken getragenen alpinen Pflanzenformen zu 
verzeichnen, um auch hierdurch etwaige Rückſchlüſſe auf 
die Abſtammung der Blöcke machen zu können. Zur Lei— 
tung des ganzen Unternehmens beſtellte jeder Canton einen 
Cantonalreferenten, welcher den Mitarbeitern ihre In— 
ſtructionen geben, ſie mit Rath und That unterſtützen 
konnte und das ganze Gebiet unter die verſchiedenen Mit— 
glieder vertheilte. Die von den Beobachtern angefertigten 
Verzeichniſſe und Berichte üder die Blöcke ihres Reviers 
ſollten am 30. November 1868 an ihn eingereicht wer— 
den, ſo daß derſelbe nun das Material zu ſichten und 
zu berichtigen, die wichtigſten Blöcke ſelbſt zu beſuchen, die 
merkwürdigſten in der Dufour ' ſchen Karte einzutragen, 
die Höhenlage der Blöcke zu beſtimmen, die Felsart und 
wahrſcheinliche Herkunft derſelben zu ermitteln und zwei 
Muſterſtücke für die cantonale Naturalienſammlung und 
die Sammlung des Herrn Favre in Genf einzureichen 
hatte. Ebenſo ſollte er diejenigen Blöcke bezeichnen, deren 
Erhaltung im Intereſſe der Wiſſenſchaft wünſchenswerth 
ſei, um die auf Staatsgrund liegenden ohne Weiteres 
als unverletzlich erklären, die privaten durch Unterband— 
lung mit ihren Beſitzern unter den Schutz des Staates 
ſtellen zu können. Alle dieſe Beſtimmungen wurden auch 
im Canton Aargau angenommen; und dieſer Akt war 
um fo bedeutungsvoller, als, wie wir ſchon oben ſehen 
konnten, Aargau in der Geſchichte der Gletſcherwande— 
rungen früher jedenfalls eine bedeutende Rolle geſpielt 
hatte, wie ſich im nächſten Artikel noch mehr erge— 
ben ſoll. 


in Afrika. 


Von Gerhard Rohlfs. 
Zweiter Artikel. 


Was die erwähnten kleinen Dome anbetrifft, ſo dienen 
ſie, wie ſchon angeführt, zu Grabſtätten und ſind die einzigen 
Gebäude '), bei denen der Araber ſich in Gewölben 
verſucht hat. Meiſt iſt die Grundform viereckig, oft 
achteckig, aber nie rund. Die Kuppel hingegen oder 
das Dach iſt faſt immer rund, häufig achteckig. Die 
Ausſchmückung der Wände und des Fußbodens iſt, wie 


) Allerdings find in Marocco in den ſogenannten „mauriſchen 
Bädern“ auch gewölbte Kuppeln, aber dieſe Gewölbe ſind entweder 
auch durch horizontal eingeſchobene Balken gebildet und getragen, 
oder durch Uebertragung horizontal gelegter Steine gebildet, ähnlich 
wie man es in den gewölbten Kammern der griechiſchen Theſauren 
beobachtet. 


ſie oben bei den übrigen Baulichkeiten beſchrieben iſt. 
Die Wölbung iſt meift durch eingeſchobene Holzquerbal— 
ken unterſtützt. Das Materkal beſteht entweder aus ge— 
brannten Ziegeln oder unbehauenen Feldſteinen. Man 
findet dieſe Kubba in den Städten und überall auf dem 
Lande zerſtreut; in den Städten ſind ſie häufig gleich— 
ſam eine Art von Nebenkapellen, die an eine große Mo— 
ſchee angebaut ſind. 

Von den Wohnungen der Landbewohner nördlich 
vom Atlas läßt ſich nur wenig ſagen. Dieſelben beſtehen, 
ob ſie nun von Berbern oder Arabern (und es gibt in 
den Berberſtaaten mehr ſeßhafte Araber, als gewöhnlich 
angenommen wird) herrühren, immer nur aus einem Zim— 


mer, das hausartig gebaut iſt; oft find fie aus geſtampf— 
ten Maſſen, oft auch aus Feldſteinen aufgebaut. Auf 
20 F. Länge ſind ſie c. 8 F. breit und 8 F. hoch und 
von einem c. 6 F. hohen Strohdache bedeckt. Im In— 
nern iſt der Fußboden geftampfter Lehm; der Plafond 
beſteht aus Rohr, welches manchmal auf Aloe: Balken, 
manchmal auf andern Holzäſten, die einen weniger geraden 
Wuchs haben, ruht. 

Sehr häufig ſind die Wände der Mauern auswendig 
und inwendig gekalkt, ſonſt aber ganz ohne Schmuck, 
und in eine ſolche Wohnung führt nur eine niedrige, 
c. J F. hohe Thür, manchmal mit ogiviſchen Bogen, 
manchmal viereckig. Fenſter und Rauchfänge ſind nicht 
vorhanden. Eine Familie hat in der Regel 2 oder 3 fol- 
cher Wohnhäuſer, die, durch Mauern verbunden, einen 
viereckigen Hof einſchließen, der zugleich Nachts für das 
Vieh dient. 

Ganz anderer Art ſind die Wohnungen der Bewoh— 
ner ſüdlich vom großen Atlas, der Bewohner des Sus— 
und Nun -Diſtricts. Der fortwährend unſichere Zus 
ſtand jener Gegend hat es nothwendig gemacht, daß dort 
Jedermann darauf bedacht ſein mußte, ſich Schutz gegen 
ſeinen Nachbar zu ſuchen. So findet man hier denn auch 
keineswegs kleine oder große Dörfer, ſondern Burgen. 
Ein ſolches Schloß — man kann ſie wegen ihres ſtattlichen 
Ausſehens in der That ſo nennen — iſt oft ſo groß, daß 
es mehrere Familien beherbergt; es gibt feſte Burgen, die 
einen Quadratraum von 500 F. einnehmen. Dieſe Bau— 
ten ſind c. 50 F. hoch, von außen von ſtarken, oft 5 
bis 6 F. breiten Steinmauern (die Steine ſind entweder 
unregelmäßig gebrochene oder wie man ſie gerade gefunden 
hat) aufgeführt und oben krenelirt. Ein Thor, zuweilen 
mit einer Fallthür verſehen und immer ſo eingerichtet, 
daß aus zwei Seitenzimmern der Eingang durch Scharten 
beſchoſſen werden kann, führt in einen großen, geräumigen 
Hof. Dieſer, ſowie die unteren Gemächer dienen für's 
Vieh. In den oberen Räumen hält ſich die Bewohner— 
ſchaft auf. Zu dem oberen Stockwerk führt eine auf— 
ziehbare Leiter, und das flache Dach, mit geſtampfter, 
auf Balken ruhender Erde gedeckt, dient zu gleicher Zeit 
zur äußeren Vertheidigung. Eine Ciſterne im Innern 
vervollſtändigt das Ganze. Kellerräume ſind aber ebenſo 
wenig bekannt wie nördlich vom Atlas. 

Als eigenthümlich der Gebirgslandſchaft nördlich vom 
Sus erwähne ich noch die vielen öffentlichen Ciſternen 
modernen Urſprungs. Man findet ſie überall und na— 
mentlich längs der Wege. Sie find ähnlicher Art wie 
die römiſchen, was die Form anbetrifft, aber weniger 
ſolid und weniger großartig gebaut. In der Regel 20 
bis 25 F. lang auf S bis 10 F. Breite, find fie 10 bis 
12 F. tief und erheben ſich bloß mit dem gewölbten Dache 
aus dem Erdboden heraus. Aus unbehauenen Steinen 
errichtet, iſt das Innere cementirt, und durch eln Loch 
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des Gewölbes wird das Waſſer herausgeſchöpft; 
werden die Ciſternen durch Rinnſale. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Wohnungen der noma— 
diſirenden Völker Nordafrika's zu beſchreiben; aber auch 
dieſe haben mannigfache Formen und Verſchiedenheiten. 
Das ariſtokratiſche Zelt der uled Sidi Schich, immer auf der 
Spitze mit 3 Straußenfedern geſchmückt, unterſcheidet ſich 
von dem ärmlichen Zelte der meiſten öſtlichen Triben, wie 
das große Haus mit mehreren Höfen der Hauptſtadt ſich 
von der einfachen Wohnung des Djerdjeragebirges unter: 
ſcheidet. Aber nicht unerwähnt können wir die Höhlen— 
wohnungen der Bewohner des Ghoriangebirges laſſen. Meift 
ſind dieſe Höhlen in Lehmboden hineingearbeitet, und ſind 
einfache Aushöhlungen, in der Regel von kreisrunder Form. 
Man bemerkt gewöhnliich eine Vorkammer und ein hinteres 
größeres Gemach; der Plafond iſt wie gewölbt. Oben hinaus 
befindet ſich meiſt eine Oeffnung zum Abzuge des Rauches— 
Richardſon will im Ghorkangebirge auch Wohnungen 
in Felshöhlen geſehen haben; es iſt übrigens fraglich, ob 
dieſe modernen Urſprungs ſind. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß dies antike libyſche Höhlen ſind, wie man deren na— 
mentlich in Cyrenaica noch viele antrifft. 

Betrachten wir nun, nachdem wir einen Ueberblick 
der Bauten des nördlichſten Afrika gewonnen haben, die 
Wohnungen der Völkerſchaften der Sahara. 

Mit Ausnahme der zum Theil nomadiſirenden Tuareg 
ſind alle Bewohner der Sahara ſeßhaft; denn die Araber, 
welche in die große Wüſte hineingegangen find, haben 
alsbald das Zelt gegen das Haus vertauſcht. 

Im Grunde kommen bei den Bauten der Oaſenbe— 
wohner denn auch dieſelben Bauregeln und Pläne beim 
Errichten ihrer Moſcheen und Wohnungen in Anwendung, 
wie bei ihren nördlichen Brüdern. Sehr ſelten aber fin— 
den wir, die Oaſen Ghadames und Siuah ausgenommen, 
mehrſtöckige Wohnungen. Doch befindet ſich bei der wohl: 
habenden Klaſſe in ihrer Wohnung meiſt ein Aufzimmer, 
d. h. ein Fremdenzimmer, auf das platte Dach des Haupt— 
gebäudes hin errichtet. Wie immer hat dieſes einen Hof, 
bei den Reichen auch mehrere, und auf den Hof öffnen 
ſich die langen und ſchmalen Zimmer. In manchen Oaſen 
ſind die Gebäude krenelirt, aber mehr zum Schmucke, 
als zur Vertheidigung. 

Wenn aber ſchon bei den Arabern im Norden auf 
dem Tel wenig behauene Steine in Anwendung kommen, 
ſo finden wir in der Wüſte als Material nur geſtampfte 
Erdmaſſe oder an der Sonne getrocknete Thonziegel. Alles 
Gedälk und Holzwerk beſteht aus dem Holze der Dattel— 
palme. Man wird leicht einſehen, daß mit ſo geringem 
Material nichts Beſonderes in der Architectur geleiſtet 
werden kann. 

Dennoch finden wir in den weſtlichen Oaſen der 
Sahara Manches, was auf innigen Contact mit Marokko 
hinweiſt. So find die Grabdenkmale von Sidi: Hamed: 


geſpeiſt 


ben Naſſer in Tammagrut, Hauptſtadt der Dafe Draa, 
dann das prächtige Grabmal Muley-Ali-Scherif's bei 
Abuam, Hauptſtadt von Tafilet, inwendig auf's Reichſte 
mit „Slädj“ ausgeſchmückt. Ja, man hat ſich fogar 
nicht geſcheut, für das Dachwerk (die Grabmäler ſind nicht 
gewölbt) Holz vom Atlas kommen zu laſſen, und die das 
ſpitze Dach bildenden Balken und Bretter ſind hübſch mit 
arabeskenartigem Schnitzwerk und Malerei verſehen. 

Im Uebrigen ſind die Moſcheen oder Djemmen in 
den Oaſen nach denſelben Grundſätzen gebaut; bei den 
meiſten fehlt jedoch ein eigentlicher Thurm oder Minaret. 
Erſetzt werden die Minarets durch thurmähnliche, zwei 
Stockwerk hohe Anbauten, welche nach oben an Umfang 
abnehmen. Bei ſehr vielen Gebäuden der Vornehmen in 
den Ortſchaften der Oaſen finden wir ebenfalls jene thurm— 
artigen Anbauten, die gewiſſermaßen als Wartthürme 
dienen. 

Beſonders zu erwähnen in der Sahara ſind noch die 
einfachen Bezeichnungen einer Moſchee durch Steine. 
Man deutet gewiſſermaßen nur den Grundriß einer Djemma 
durch Steine an. Sie werden jedoch von jeder vorüberge— 
henden Karavane zum Gebete benutzt, und auch hier zeigt 
die Ausbuchtung oder Kibla die Gebetsrichtung an. 

Die Wohnungen der Großen und um ſo mehr die 
der ärmeren Bevölkerung der Oaſen ſind alle einſtöckig. 
Die der erſteren ſind oft kaſtellartig gebaut und befinden 
ſich dann außerhalb der Ortſchaften, ſo die Wohnungen 
der marokkaniſchen Prinzen in Tafilet, der Schichs in 
Tuat, der Chefs der Tuareg in Rhat und Air. Ar— 
chitectoniſche Verzierungen find hier faſt gar nicht mehr 
zu finden, nur findet man die ogiviſche Thür noch 
überall vorherrſchend. Beſonders um ſich gegen die 
Hitze zu ſichern, findet man die Erdwände der Häuſer 
ſehr dick und das Palmbalkendach durch eine enorm hohe 
Erdſchicht überdeckt. Die Thüren ſind überall ſo niedrig, 
daß man nur tiefgebückt hineintreten kann. Aber ſo ver— 
gänglich ſind dieſe Bauten, daß ein ausnahmsweiſe ein— 
tretender Regen oft ganze Ortſchaften im wahren Sinne 
des Wortes hinwegſchmilzt. 

In den meiſten Oaſen find Städte und Dörfer be— 
feſtigt; einige größere haben ſogar Thürme an die meiſt 
20 F. hohe Mauer angebracht. Die Mauern, oft aus ge— 
ſtampftem Erdboden, oft aus ‚Seldfteinen, durch Thon 
zuſammengehalten, erbaut, ſind meiſt krenelirt. Die 
Thore, welche hindurchführen, ſind nie gewölbt, meiſt 
einthürig und nur fo breit, daß ein beladenes Kameel 
hindurch gehen kann. 

Iſt der ganze Tel wie überſäet mit jenen kleinen 
Domgrabmälern, fo laſſen ſich die der großen Sahara, 
welche an Ausdehnung fo groß wie Auftralien iſt, zäh— 
len. Die Grabmonumente ſind der einfachſten Art; ein 
Haufen Steine, manchmal am Kopfende durch einen be— 
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ſonders großen ausgezeichnet, das iſt die letzte Grabſtätte 
der Wüſtenbewohner. 

Vor allen andern Oaſen zeichnen ſich jedoch in der 
Bauweiſe zwei aus, die Dafen von Siuah und Rhada— 
mes, und wenn nicht ſchon die gemeinſame Ausſage der 
Bewohner dieſer Ortſchaften ihren verwandtſchaftlichen 
Urſprung bezeugte, wenn nicht dies ſchon bewieſen wäre 
durch ihre Sprache, welche, obſchon beide Oerter durch 
einen Raum getrennt ſind, der durchaus Wüſte iſt und 
in gerader Linie wenigſtens fo viel beträgt, wie von 
Paris bis Königsberg; ſo würde die innige Verwandt— 
ſchaft, welche ſich in der Bauweiſe beide Derter kundgibt, 
gleich auf gemeinſamen Urſprung hinweiſen. 

Was beſonders die Bauart beider Oerter auszeichnet, 
ſind die Höhe der Wohnungen und die bedeckten Straßen, 
welche mehr unterirdiſchen Gängen gleichen als offenen 
Wegen. In Rhadames ſowohl wie in der heutigen 
Hauptſtadt des alten Ammonium, in Siuah, find die mei— 
ſten Häuſer drei Stock, ja in Siuah viele fünf Stock— 
werke hoch. Während aber im reichen Rhadamas ſowohl im 
Innern der Häuſer als im Aeußern ſich ein gewiſſer Luxus 
kund gibt, alle geweißt, und die Mauern meiſt aus, 
wenn auch unbehauenen Steinen gebaut ſind, ſo ſind 
in Siuah die Wohnungen nur aus Lehm, und trotz— 
dem fie die architektoniſchen Vorbilder der Aegypter und 
Griechen noch heute vor Augen haben, höchſt mangelhaft 
aufgeführt. 

Die Wohnungen der Rhadamſer und Siuahner un— 
terſcheiden ſich auch noch dadurch von den übrigen Wohn— 
häuſern in der Sahara, daß ſie keinen, oder ſelten doch 
nur einen höchſt kleinen Hof im Innern haben: Alles iſt 
in Zimmer und kleine Gemächer getheilt. Oben mit plat— 
ten Dächern verſehen, bilden dieſe Dächer in Rhadames 
zugleich die Straßen für die Frauen. Obſchon durch 
Bruſtwehre von einander getrennt, werden dieſe von den 
Frauen überklettert, und ihr Verkehr findet nur über 
den Köpfen der Männer ſtatt. In Rhadames herrſcht 
Hufeiſenform bei der Thürbildung, in Siuah eine vier— 
eckige Form vor. 

Obſchon permanenter Bauart, verdienen die Palmenhüt— 
ten der Beni Mehammed in Draa und Tafilet und ein— 
zelner Familien in Audjila und Feſan kaum Erwahnung; 
fie find vollkommen kunſtlos aus Palmenzweigen errichtet, 
bald mit plattem, bald mit ſpitzzulaufendem Dache, und 
auch dieſes Dach iſt aus Palmenzweigen verfertigt. In 
Feſan und Audjila find die Seitenmauern dieſer Hüt— 
ten, welche manchmal viereckig, manchmal rund ſind, zu— 
weilen aus Stein oder Thon, und die Thüren immer fo 
niedrig, daß man hindurch kriechen muß. 

Vortheilhaft, was Reinlichkeit und ſymmetriſche An: 
ordnung betrifft, zeichnen ſich die Wohnungen der Tebu 
aus. In Kauar ſind ſie kreisrund; die Seitenwände ſind 
aus Stein bruſthoch aufgeführt und dann überdeckt mit 


Palmenreifern, Stroh und Matten. Dr. Nachtigall 
ſagt von den Bewohnern Tideſti's: „Alle ihre Wohnun— 
gen, ſo kunſtlos und einfach ſie ſind, zeichnen ſich durch 
die größte Nettigkeit und Sauberkeit vor denen ihrer 
arabiſchen und fefanifhen Nachbarn vortheilhaft aus. 
Vor der Hütte haben ſie nicht ſelten einen gehärteten 
Erd⸗ oder Lehmplatz, der friſch mit Sand beſtreut wird, 
und die hervorragenden Männer eine Art offener Halle, 
ebenfalls aus Palmenzweigen geflochten, vor ihrer Woh— 
nung, in der fie Beſuche empfangen.“ 

Es bleibt uns nur noch übrig, die bewegliche Woh— 
nung der nomadiſirenden Bevölkerung der Sahara zu be— 
ſchreiben, das Zelt der Tuareg. Der Araber iſt eigen— 
thümlicherweiſe in der großen Sahara nie heimiſch ge— 
worden. Iſt er ja dahin gedrungen, ſo hat er ſich ſeß— 
haft gemacht. So haben die Mehamedin im Draa und 
Tafilet das Zelt gegen die Palmenhütten vertauſcht. Die 
einzelnen Familien aber, die wir in Feſan, Rhat und an— 


79 


I 


deren, ſüdlichen Dafen finden, haben Häuſer. Nur die 
nach Kanem vertriebenen uled Sliman haben bis jetzt das 
Zelt bewahrt, aber es iſt kaum zu bezweifeln, daß auch 
ſie über kurz oder lang das bewegliche Haus mit dem 
feſten vertauſchen werden, wie die Schoa und uled Ra: 
ſchid⸗Araber, die noch weiter im Innern Afrika's ſich 
eine neue Heimat mitten zwiſchen den Negern grün— 
deten. 

Das Zelt der Tuareg iſt höchſt einfacher Art. 
Allgemeinen der länglichen Form der Araberzelte ent— 
ſprechend, ſind die Tuaregzelte bedeutend kleiner und 
niedriger. Kaum ſechs Perſonen haben in einem Tuareg— 
zelte Platz. In einem Araberzelte wird das Dach immer 
durch zwei, im Turegzelte durch eine Zeltſtange unter— 
ſtützt. Der Stoff beſteht bei jenen aus grobem Haar und 
wollenen Zeugen, bei dieſen aus gegerbtem Leder. Nach 
Duveyrier ſind die Lederzelte oft roth gefärbt und gut 
genäht. 


Im 


Literaturbericht. 


Mathematiſche Geographie oder die Erde im Meltenraum- 
Ein Leitfaden für höhere Lehranſtalten und für Jeden, der 
ſich eine gründliche Kenntniß von der Stellung der Erde im 
Kosmos verſchaffen will, von Chr. Weygandt, Pfarrer 
zu Grürenriesbach (Regierangsbezirk Wiesbaden). Erſter 
Theil der „Elementargeegraphie, oder methodiſchen Einfüh— 
rung in das Geſammtgebiet der Erdkunde.“ Mit 8 Ta⸗ 
bellen und 8 Karten. Butzbach, Verlag von Wilhelm 
Weickhardt, 1870. 


Wir begrüßen dieſes Werk, dem man es bald anmerkt, daß es 
zwar am Studiertiſche entſtanden, aber auf dem lebenskräftigen 
Boden des Unterrichts gezeitigt worden, mit Freuden, da es in 
gründlicher und gemeinfaßlicher Darſtellung den ſtufenweiſe geordne⸗ 
ten, neben bekanntem Alten das Neueſte bietenden Inhalt mit maß— 
voller Beſchränkung vorführt. Des Schülers Intereſſe muß, zumal 
an der Hand eines mit Liebe zum Gegenſtand erfüllten, das Mate— 
rial mit Geſchick behandelnden Lehrers, erregt und geſteigert und 
feine Thätigkeit mit dem beſten Erfolg gekrönt werden. Selbſt der 
denkende Laie erhält bei aufmerkſamem Leſen über ſo manche Frage, 
die durch die Erſcheinungen im Himmelsraum an ihn herantritt, 
befriedigenden Aufſchluß und gewinnt eine reiche Ernte von Wiſſens— 
werthem. Da der Gebrauch des Buches durch ſehr ausführliche Tas 
feln und Karten weſentlich unterſtützt wird, jo iſt daſſelbe im Stande, 
vollſtändig den Zweck, den der Vf. im Auge bat, „nicht allein dem 
forſchenden Auge den Blick in den Kosmos zu öffnen, ſondern auch 
dabin zu wirken, daß der Eindruck des Geſchauten zu einem bleiben— 
den und befriedigenden Eigenthum des Geiſtes und Herzens werden 
könne“, zu erreichen. 

So empfeblen wir denn dieſes anziebende Werk, deſſen Druck 
und Papier nichts zu wünſchen übrig laſſen, und deſſen Preis ein 
billig geſtellter ſein wird, allen böberen Lebranſtalten — auch den 
Elementarſchulbibliotheken — und Jedem, der ſich eine gründliche 
Kenntniß von der Stellung der Erde im Weltall verſchaffen will, 
zur Anſchaffung und fleißigen Benutzung. 

K. 


Die Uaturkräſte. Eine naturwiſſenſchaftliche Volksbibliothek, 
herausgegeben von einer Anzahl von Gelehrten. In 10 
Bänden à 24 Sgr. München, Verlag von R. A. Ol⸗ 
denburg. 


I. Die Lehre vom Schall. Gemeinfaßliche Darſtellung der 
Akuſtik von R. Radau (deutſche Originalausgabe). Mit 
114 Holzſchnitten. 1869. 


II. Licht und Farbe. Eine gemeinfaßliche Darſtellung der 
Optik. Von Prof. Dr. Fr. Joſ. Pisko in Wien. Mit 
130 Holzſchnitten. 1869. 


Die Wärme. Nach dem Franzöſiſchen des Prof. Cazin 
in Paris deutſch bearbeitet. Herausgegeben durch Prof. 
Dr. Phil. Carl. Mit 92 Holzſchnitten. 1870. 


Die vorliegende Bibliothek hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die 
wichtigſten Erſcheinungen der Naturkräfte ſowobl in ibrer Beziebung 
auf das große Naturleben ſelbſt als in ibren Anwendungen in der 
Technik dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft entſprechend und 
doch zugleich in einfacher, verſtändlicher Weiſe dem größeren Publi⸗ 
kum vorzuführen. Die 3 erſten Bände umfaſſen 3 Hauptgebiete der 
Phyſik und gebören wohl zu den gelungenſten Darſtellungen dieſer 
wichtigen Lebren, da es die ff, verſtanden baben, neben den Anz 
forderungen wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit auch denen anziebender 
Unterbaltung zu genügen. Im vollſten Maße gilt dies von dem 
Pisko'ſchen Bande, deſſen Vf. mit großem Glück den geftichtlichen 
Weg betreten hat, und der dadurch das Intereſſe des Leſers bei jeder 
optiſchen Erſcheinung, die er ihm vorfübrt, jo zu feſſeln weiß, daß 
er ibm gern durch die rauheren Pfade der Erklärung ibres Geſetzes 
und ibrer Anwendungen folgt. Beſonders anziehend wird ſeine Dar⸗ 
ſtellung dadurch, daß fie das dürre Feld der abſtracten Theorie möge 
lichſt meidet und am liebſten in das friſche Leben bineinfübrt. Die 
Spielereien, die mit Licht- und Schattenbildern, mit den Bildern 
ſpbäriſcher Spiegel und denen der Dunkelkammer getrieben werden, 
die Phantasmagorien und Geiſtererſcheinungen, die Polyoramen und 


III. 


Nebelbilder, die in neuerer Zeit jo viel Aufſehen erregt haben, wer— 
den dem Leſer in unterhaltender Weiſe erläutert. Die mannigfalti— 
gen Geſichtstäuſchungen bieten gewiß ebenfalls für Viele ein hohes 
Intereſſe. Aber auch die ſchwierigeren Gebiete der Lehre vom Licht, 
die Spectralanalpſe, die Fluorescenz, die chemiſchen Wirkungen, er— 
fahren gebührende Berückſichtigung. Schließlich erhält auch die 
Theorie ihren Antheil, und hier iſt gerade der geſchichtliche Weg ein 
ganz beſonders glücklicher. Die G bethe'ſche Farbenlehre und Goe— 
the's Kampf gegen Newton bilden einen vortrefflichen Ausgangs— 
punkt, während die Entdeckungen der Doppelbewegung und der ſuc⸗ 
ceſſiven Fortpflanzung des Lichtes beſonders geeignet ſind, den ſchließ— 
lichen Sieg der Wellentheorie begreiflich erſcheinen zu laſſen. 

Auf die beiden andern Bände dieſer Bibliothek hier näher ein— 
zugehen, fehlt es leider an Raum. Nur ſo viel ſei erwähnt, daß 
Radau's Lehre von Schall durch ſeine Schilderungen von den Wir— 
kungen der Töne Jeden anziehen, wie durch ſeine Darſtellung der 
Grundlehren der Muſik wiſſenſchaftlich befriedigen wird. Gazin’s 
Darſtellung der Wärmelehre endlich zeichnet ſich durch die gründliche 
Berückſichtigung und faßliche Erläuterung des wichtigen Geſetzes von 
der Erhaltung der Kraft aus, wie die zahlreichen Anwendungen der 
Wärmelehre auf das praktiſche und techniſche Leben gewiß manches 
Räthſel löſen helfen werden. U. 


Anzeigen. 


Der Krainer Handelsbienenstand des Frei- 
herrn v. Rothschütz zu Pösendorf bei Laibach. 
Oesterreich, offerirt von der bekannten, ſanftmüthigen und 


ſchwarmliebenden 
Krainer Honig-Diene 


größte, fruchtbarſte und farbenſchönſte vorjähr. Edel-Königin- 
nen und Schwärme à 3—5 Thlr.; unter Erſatzes-Garantie. — 
Dzierzon’s Mobilwohnungen incl. Königinzucht- 
Kästen mit Rähmchen a 5 Thlr. und verſendet (auf Verl.) franco 
und gratis ausführliche Anleitung ſowie Preiscourant nebſt rühm— 
lichſten Jahresberichten (1867 — 70) von den bekannteſten Bienenzucht— 
vereinen und Privatzüchtern Deutſchlands und Oeſterreichs. 


Naturfreunde und Naturforſcher! 
1 Englisches Patent-Mikroskop 


durch außerordentliche Vergrößerungskraft und große Billigkeit das 
vreiswürdigſte und praktiſchſte Inſtrument, brauchbar zu allen Un— 
terſuchungen mit dazu gehörenden Präparirgläſern und einem Ob— 
jecte, verſchicke ich franco und zollfrei gegen Einſendung von 
nur 17½ Sgr. 1 Gulden Rhein oder Oeſtr. W. — 2½ Franes 
per Stück. 

Gegen Poſtvorſchuß kann nach Oeſterreich überhaupt nicht, ſonſt 
auch nur unfrankirt verſchickt werden. Papiergeld und Brief— 
marken nimmt in Zahlung, Aufträge erbittet franco 

H. Drews in Berlin, Schönhauſer Allee 158 c. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Bierteljährlicher Subferiptions:Breis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
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Für Entomologen. 


Der Friede ſcheint gottlob wieder einzukebren und mit ihm, alter 
Erfahrung gemäß, gewiß auch die während des Krieges zurückgeſtellt 
geweſenen Neigungen für zoologiſche Wiſſenſchaften. Inſonders 
dürften die entomologiſchen Studien mit erneutem Eifer nun wieder 
aufathmen und die damit verbundenen koſtbaren Sammlungen durch— 
muſtert und wieder ergänzt werden. In dieſer Zuverſicht melde ich 
Allen Pflegern der Entomologie, daß ich, trotz der harten Zei— 
ten, nicht aufgehört habe, meine Vorräthe von europäiſchen und 
ſüdamerikaniſchen Inſekten aller Ordnungen auf dem 
Niveau zu erhalten und fortan den willkommenen Aufträgen aller 
Collegen wieder freudig entgegenſehe. — Coleoptera, Lepidoptera, 
Hymenoptera, Diptera, Neuroptera, e und Hemiptera 
(ſchweizeriſche, braſilianiſche und uruguytiſche Arten) in reicher Aus— 
wahl; centurienweiſe ſehr billig. 


Meyer-Dür in Burgdorf (Schweiz). 


Literariſche Anzeige. 


- 
In meinem Verlage erſchien ſoeben: 


Maturgeſchichte 
1 gof.- und Stubenvögel. 


Anleikung zur Rennkniß, Wartung, Zähmung, Forts 
pflanzung und zum Fang derjenigen in- und aus— 
ländiſchen Vögel, welche man in der Skuhe, im 
Hauſe, garken, oder auf dem Hofe hallen kann. 


Von 


Dr. J. M. Bechſtein 


neu herausgegeben 
von 
Dr. Edmund Berge. 
mit 8 Tafeln in Farbendruck, enthaltend 79 prachtvolle 
Vogelportraits nach Originalzeichnungen von Emil 
Schmidt und mit mehreren Holzſchnitten zur Verfinn- 
lichung des Vogelfanges und Vogelſchutzes. 
Fünfte, gänzlich umgearbeitete, ſehr vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. 

Preis: elegant broſchirt mit farbigem Umſchlag 2 Thaler. 

Nachdeut ſich dieſes alt- berühmte Buch durch vier ſtarke 
Auflagen hindurch feinen Ruf als practiſches und zuverläſ— 
ſiges Handbuch für Liebhaber der Stubenvögel zu bewahren 
gewußt hat, iſt es nunmehr auch auf die Hofvögel ausge— 
dehnt, in allen ſeinen Abtbeilungen bedeutend erweitert, und 
um die Forſchungen der Neuzeit vermehrt worden. Die 
beigegebenen 79 Farbendruck- Portraits der wichtigften in = 
und ausländiſchen Vögel find von einer Vollendung, wie fie 
fein vopul.-ornitbologiſches Werk aufweift. 

Ernſt Keil. 


Leipzig. 
U u u u u Eu u u u u 3 m. 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an, 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle, 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlichet 
und Uaturanſchauung für Leſet aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
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Kenntniß 


* 11. [Zwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


15. März 1871. 


: Das Bier, von Otto Ule. 3. Das Maiſchen und Hopfen des Bieres. — Bauten in Afrika, von Gerhard Rohlfs. Dritter Ar— 
tikel. — Die Inſel Friesland, von Hermann Meier. Zweiter Artikel. — Anzeige. 
Din. BLEI } 


Don Otto Ule. 
3. Das Maiſchen und Hopfen des Pieres. 


Das Malz iſt noch keineswegs das fertige Material, 
das der Brauer ohne Weiteres in Bier umwandeln kann. 
Allerdings iſt darin bereits Stärke in Gummi und Zucker 
umgewandelt; aber das iſt doch nur nebenher geſchehen, 
und die Hauptſache bei der Malzbereitung war doch im— 
mer die eigenthümliche Veränderung der ſtickſtoffhaltigen 
Beſtandtheile des Samenkorns, des Klebers, durch welche 
er die Eigenſchaft erhält, Stärke in Gummi umzuwan— 
deln. Dieſe Eigenſchaft iſt durch das Darren nicht ver— 
nichtet, ſondern nur für eine Zeitlang unwirkſam ge— 
macht worden. Sie äußert ſich ſofort wieder, wenn die 
günſtigen Bedingungen, Wärme und Waſſer, vorhanden 
find, am kräftigſten bei einer Temperatur von 60— 75°, 
Der Proceß des Malzens wird gleichſam nur fortge— 
ſetzt, und dieſen Theil des Proceſſes nennt man das 
Maiſchen. 


Nun iſt es aber keineswegs die Aufgabe des Brauers, 
wie etwa des Spritfabrikanten, alle Stärke im Malz in 
Zucker umzuwandeln; denn aus dem Zucker würde durch 
die Gährung Alkohol werden. Vielmehr iſt es gerade ein 
gewiſſer Gehalt an Gummi, welcher dem Bier ſeinen 
eigenthümlichen Charakter gibt, durch den es ſich vom 
Wein und Branntwein unterſcheidet. Ein Theil des 
Gummi's muß alſo dem Bier erhalten, die Zuckerbildung 
muß darum beſchränkt werden. Dazu gibt es aber ein 
ausreichendes Mittel im Kochen, da durch das Kochen die 
zuckerbildende Kraft des Klebers vernichtet wird. Läßt 
man nur in einem Theil des Malzes die Umwandlung 
der Stärke bis zur Zuckerbildung fortſchreiten und beſei— 
tigt dieſe in einem andern Theil durch Kochen, ſo hat 
man es in der Hand, dem Biere einen bellebigen Gehalt 
an Gummi, wie an Alkohol zu geben. In der That 
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beruht in Baiern die Art der Bierbereitung auf dieſem 
Verfahren, das man deshalb die baierifche oder Decoctlons— 
methode genannt hat. Das Malz wird nach dieſer Me— 
thode mit kaltem Waſſer eingemaiſcht und bleibt damit 
einige Stunden ſtehen. Inzwiſchen wird eine andere 
Quantität Waſſer, und zwar ein Drittel der ganzer zum 
Maiſchen beſtimmten Menge, in der Braupfanne zum 
Kochen gebracht und in den Maiſchbottich übergeſchöpft 
und dadurch die Temperatur deſſelben auf 35° erhöht 
Darauf wird ein Theil des Malzes mit gerade nur hin— 
reichender Flüſſigkeit, um das Anbrennen zu verhindern, 
abermals in die Pfanne gebracht, M— 1 ½ Stunden ge: 
kocht und dann in den Maiſchbottich zurückgeſchöpft. Auf 
dieſes erſte ſogenannte Dickmaiſchkochen folgt ein zweites, 
und dann wird auch noch ein Theil des Malzauszuges ab— 
gelaffen und gekocht; man nennt es das Lautermaiſchkochen, 
Durch das Ueberſchöpfen dieſer ſiedenden Flüſſigkeiten ſteigt 
allmälig die Temperatur in dem Maiſchbottich bis auf 
789. In wenigen Stunden iſt nun die Zuderbildung 
vollendet. Die jetzt Würze genannte Flüſſigkeit wird ab— 
gelaſſen, auf den Rückſtand, die Traber, noch ein zwei— 
ter Aufguß gemacht und dieſer in der Regel mit dem er— 
ſten vermiſcht. Ein dritter Aufguß gibt nur noch das 
ſchwache Dünnbier oder den Kofent. 

Ganz verſchieden von dieſer Methode iſt die ſoge— 
nannte engliſche oder Infuſionsmethode, die auch in 
Frankreich, in einem Theil von Oeſterreich und Nord— 
deutſchland Eingang gefunden hat. Nach dieſer wird das 
Malzſchrot zunächſt mit einem Viertel des ganzen zur 
Maiſchung beſtimmten Waſſers von 50 — 56“ Wärme 
eingeteigt, das übrige Waſſer aber abgeſondert zum Ko— 
chen gebracht und dann allmälig in den Maiſchbottich ge: 
bracht, der dadurch die zur Zuckerbildung erforderliche 
Wärme erhält. Nach 1—2 Stunden Ruhe iſt die Würze 
fertig und wird abgezogen. Auch hier werden gewöhnlich 
noch 2 Aufgüſſe gemacht. 

Beide Methoden haben ihre Vorzüge wie ihre Nach— 
theile. Bei der erſten wird faſt doppelt ſo viel Waſſer 
verwendet, als für das Bier erforderlich iſt, und dadurch 
geht nicht bloß Zeit verloren, ſondern noch mehr Brenn— 
material, da das überflüſſige Waſſer wieder verdampft 
werden muß. Bei der andern Methode, die ſich jedenfalls 
durch ihre größere Einfachheit empfiehlt, wird die zucker— 
bildende Kraft des Klebers theilweiſe zu ſehr geſchwächt, 
und die Würze bleibt leicht trübe. Ueberdies gibt ſie ein 
nicht ſo gummireiches und darum auf die Zunge fallendes 
Bier wie das baieriſche, an das ſich der deutſche Geſchmack 
einmal gewöhnt hat. Manche Abweichungen von der 
einen wie der andern Methode fehlen natürlich in den 
einzelnen Brauereien auch nicht. Zu wünſchen wäre aber, 
daß das Thermometer noch mehr in der Hand des Brauers 
zu finden wäre und dieſem noch mehr die Leitung des 
ganzen Maiſchproceſſes anvertraut würde. 


Die abgelaſſene Würze iſt eine klare, erſt beim Er— 
kalten ſich trübende Flüſſigkeit von ſüßem Geſchmack und 
hell- oder dunkelgelber oder ſelbſt ſchwarzbrauner Farbe, 
jenachdem ſchwächer oder ſtärker gedarrtes Malz oder gar 
ein Zuſatz von Farbmalz bei der Bereitung verwendet 
wurde. Sie enthält den größten Theil der löslichen Stoffe, 
welche in dem Malz enthalten waren. Von 57 Proc. 
ſolcher Stoffe, welche das Malz in der Regel enthält, 
find nur 2— 4 Proc. in den Trebern zurückgeblieben. 
Die Würze beſteht alſo aus Waſſer, in welchem Zucker, 
Gummi, Eiweiß, Kleber, unveränderte Stärke und ver— 
ſchiedene Salze aufgelöſt ſind, und enthält gewöhnlich 
auch kleine Mengen von Milchſäure und Phosphorſäure, 
die ſich aber durch den Geſchmack nicht verrathen. Dieſe 
aufgelöſten Stoffe nennt man den Extractgehalt der 
Würze. Natürlich kann derſelbe ein ſehr wechſelnder 
ſein, da er nicht bloß von dem Malzzuſatz, ſondern auch 
von der Beſchaffenheit der dazu verwendeten Gerſte ab— 
hängt. Man beſtimmt ihn bekanntlich durch die ſoge— 
nannte Bierwaage, dem Alkoholometer und der 
Branntweinwaage ähnlich eingerichtete Senkwaage. 

Da der Extractgehalt der Würze noch keineswegs der 
Stärke des zu erzielenden Bieres entſpricht, ſo muß die 
Würze noch gekocht, das Waſſer verdampft werden. Aber 
die Würze enthält zugleich noch andere Stoffe, die dem 
Bier gefährlich werden und namentlich ſeine Klarheit, wie 
feine Haltbarkeit beeinträchtigen können. Das find die 
ſtickſtoffhaltigen Stoffe, die ſehr geneigt ſind, eine ſaure 
Gährung herbeizuführen. Ein Theil derſelben wird aller— 
dings ſchon beim Kochen durch Gerinnung abgefchieden; 
das Beſte aber thut erſt der Zuſatz des Hopfens, der zu: 
gleich den faden, ſüßlichen Geſchmack der Würze in einen 
angenehm aromatiſchen umwandelt. 

Was man in der Brauerei Hopfen nennt, ſind be— 
kanntlich die weiblichen Blüthenkatzchen der Hopfenpflanze 
(Humulus Lupulus), die zwiſchen ihren Schuppen oder 
Fruchthüllen eine Menge mikroſkopiſch kleiner, harzi— 
ger, gelber Körnchen tragen, die das ſogenannte Hopfen— 
mehl oder Lupulin bilden. Die wirkſamſten Beſtandtheile 
dieſes Hopfenmehls ſind ein flüchtiges Oel, das den eigen— 
thümlichen aromatiſchen Geruch und Geſchmack des Ho— 
pfens beſitzt, und ein Bitterſtoff, dem er ſeinen bittern 
Geſchmack, zum Theil aber auch feine betäubenden oder 
narkotiſchen Wirkungen verdankt. Außerdem enthalt das 
Lupulin noch ein bitter ſchmeckendes Harz und etwas 
Gerbſäure, deren Wirkung man noch wenig kennt. 

Bei der Wichtigkeit des Hopfens für die Bierbrauerei 
und bei den großen Schwankungen, welchen die Hopfen— 
ernte unterworfen iſt, erſcheint es als ein ſehr bedenk— 
licher Uebelſtand, daß ſich der Hopfen für längere Zeit 
nicht ohne beſondere Vorſicht aufbewahren läßt. Liegt 
der Hopfen frei und locker geſchichtet an der Luft, ſo er— 
leidet er nicht nur eine Art von Verweſung, ſondern 


eine 


verliert namentlich auch feinen wirkſamſten Beſtandtheil, 
das ätherifhe Oel, indem ſich daſſelbe theils verflüchtigt, 
theils unter Aufnahme von Sauerſtoff in Harz verwan— 
delt, theils in Baldrianſäure oder ähnliche, übelriechende 
Säuren übergeht. In Jahresfriſt hat der Hopfen in die— 
ſer Weiſe wenigſtens die Hälfte ſeiner würzenden Kraft 
und damit auch ſeines Werthes verloren. Er bildet nun 
eine geruchloſe, bräunliche Maſſe, der man nur noch an 
der äußerlichen Form anfiebt, was er urſprünglich war. 
Daß ſich jetzt die betrügeriſche Spekulation ſeiner bemäch— 
tigt, iſt zu erwarten. Freilich erſcheint eine Täuſchung 
im erſten Augenblick kaum denkbar. Auf der einen Seite 
die gelbbraune Farbe, der ſtarke, würzige Geruch nament- 
lich deim Reiben zwiſchen den Fingern, die klebrige Fettig— 
keit, auf der andern die dunkelbraune Färbung und der 
Geruch nach altem Käſe — wie will man das verdecken! 
Aber was wäre dem Scharfſinn des Betrügers unmöglich? 
In der That, die dunkle Farbe wird durch Schwefeldäm— 
pfe beſeitigt, die Klebrigkeit durch Beſprengen mit Leim⸗ 
waſſer erkünſtelt und durch Beimiſchen von friſchem Ho— 
pfen auch der widrige Geruch unmerklich gemacht. Aeußer— 
lich iſt der alte Hopfen verjüngt; innerlich freilich hat er 
den verlorenen Werth nicht wiedergewonnen. 

Dieſes betrügeriſchen Mißbrauchs wegen hat man in 
Baiern und anderwärts das Schwefeln des Hopfens gänz— 
lich verboten, aber mit Unrecht; denn gerade dieſes Schwe— 
feln iſt zugleich ein vortreffliches Mittel, um friſchen 
Hopfen vor dem Verderben zu bewahren. Die ſchweflige 
Säure, welche beim Verbrennen des Schwefels entſteht, 
beſitzt nämlich die vorzügliche Eigenſchaft, mit der feſten 
Pflanzenſubſtanz eine ähnliche chemiſche Verbindung ein— 
zugehen, wie die Gerbfäure mit der thieriſchen Haut. 
Die Pflanzentheile werden gezwungen, ihr Vegetatiens— 
waſſer freizugeden, und in dieſer Entwäſſerung liegt ganz 
beſonders der Schutz gegen die Verderbniß. Das äatheri— 
ſche Oel und der Bitterſtoff des Hopfens erleiden durch 
das Schwefeln nicht die geringſte Veranderung, und von 
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der ſchwefligen Säure ſelbſt ift ſchon nach kurzer Zeit 
nicht die geringſte Spur im Hopfen vorhanden. Obgleich 
alſo das Schwefeln des Hopfens durchaus nicht gänzlich 
zu verwerfen ſein dürfte, iſt doch neuerdings noch ein 
anderes Mittel geboten worden, um den Hopfen gegen 
ſchnelles Verderben zu ſchützen. Seit auch Amerika in 
die Reihe der hopfenbauenden Länder eintrat und Hopfen 
über den Ocean verſchifft wurde, bereitete die Höhe der 
Fracht, die nach dem Raume bezahlt werden mußte, eine 
ernſte Schwierigkeit. Da kamen die Amerikaner auf den 
Gedanken, den Hopfen zuſammenzupreſſen, und die Erfah— 
rung lehrte bald, daß dieſer gepreßte Hopfen, namentlich 
wenn er ſich in einer gefirnißten Verpackung befindet, 
auch Jahre lang jeder Verderbniß widerſteht, da die 
Einwirkung der Luft und damit auch die Verflüchtigung 
wie die Verharzung des ätheriſchen Oeles verhindert iſt. 


Es bedarf kaum noch eines Wortes über das Hopfen 
des Bieres ſelbſt. Im Allgemeinen kocht man den Ho— 
pfen nicht mit der Würze auf einmal, ſondern in ges 
trennten Antheilen, und erſchöpft ſo den Hopfen mög— 
lichſt vollſtändig. Am beſten geſchieht dies Kochen, wie 
in England, in verſchloſſenen Keſſeln, da beim Kochen in 
offenen Braupfannen viel von dem koſtbaren ätheriſchen 
Oel verloren geht. Die Stärke des Hopfenzuſatzes richtet 
ſich nach der Art des zu erzielenden Bieres. Iſt das 
Bier zum ſofortigen Gebrauch beſtimmt, ſo kommen auf 
100 Theile Malz gewöhnlich 1 dis 1½ Theile Hopfen; 
ſoll das Bier aber lagern, fo iſt die doppelte Menge er: 
forderlich. 


Während durch das Kochen der Würze ihre Farbe 
ſich in Folge der Umwandlung des Zuckers in Caramel 
allmälig verdunkelt hat, klärt ſie ſich zugleich durch dle 
Einwirkung des Hopfens, deſſen Gerbſtoff die trübenden, 
ſtickſtoffhaltigen Theile niederſchlägt. Die Würze iſt nun 
bereit, ihre letzte Umwandlung zu erfahren; die Gährung 
kann nun beginnen. 


Afrika. 


Uohlfs. 


Dritter Artikel. 


In Gentralafrifa angekommen, dewerken wir vor- 
weg, daß wir nirgends Wohnungen nicht ſeßhafter Völ— 
ker haben; denn die früher nomadifirenden Pullo haben 
mit der Erreichung ihrer größten Ausdehnbarkeit ſich ſetzt 
überall dauernde Wohnungen gebaut. Die Stämme aber, 
die vom Nomadenvolke par excellence, dem arabiſchen, 
abſtammen und bis nach Centalafrika vorgedrungen find 
— ich nenne davon nur die Schua-Araber weſtlich und 
ſüdweſtlich vom Tſchad — ſelbſt dieſe haben längſt ihr Zelt, 
dieſe luftige Behauſung der Jäger- und Hirtenvolker, auf: 


gegeben und ſich nach Art der Neger in ſoliden Bauten 
ſeßhaft gemacht. 


Man kann bei den Negern Centralafrika's hauptſäch⸗ 
lich drei Arten von Wohnungen unterſcheiden: große aus 
Thon oder Luftziegeln erbaute Häuſer, welche offenbar 
unter arabiſch-berberiſchem Einfluß entftanden find, vers 
ſchiedene Hüttenwohnungen runder Form, entweder aus 
Strohmatten oder aus Thon oder Luftziegeln errichtet, und 
endlich große Häuſer mit Giedeldächern, vielleicht durch 


europäiſchen Einfluß von der Küſte aus nach Afrika vers 
pflanzt. 

In allen uns bekannten Ländern Centralafrika's, 
Bornu, Bagirmi, Socoto, Gando, Wadai, Adamaua, 
Bautſchi und andern, ſind die Wohnungen der Fürſten, 
der Großen des Reiches, der vornehmen Kaufleute, 
die Moſcheen und Bethäuſer aus ſoliden Mauern mit 
flachen Dächern errichtet. Es ſcheint ſogar, daß man 
einzeln, obſchon nie mit behauenen Steinen, fo doch an 
manchen Orten mit gebrannten Ziegeln gebaut habe. 
So will Barth in 
Maſſena (III, S. 346) 
Gebäude aus wirklich 
gebrannten Bad: 
ſteinen beobachtet ha⸗ 


ben, und er erwähnt 
bei der Gelegenheit: 
„auch die alte Birni 


(Hauptſtadt) von Bor— 
nu ſoll aus Backſteinen 
gebaut geweſen ſein.“ 

Was uns anbetrifft, 
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geglättet und reich verziert, das Ganze zu tragen ſchienen. 
In der hinteren Wand waren zwei geräumige Niſchen 
angebracht, in deren einer der Fürſt Platz zu nehmen 
pflegt.“ 

In derſelben großartigen Weiſe ſind in centralafri— 
kaniſchen Ländern die Wohnungen der Fürſten eingerich— 
tet, die ſich dem Islam in die Arme geworfen haben; 
der Einfluß der die Religion Importirenden iſt unver— 
kennbar. 

In dieſen dem Islam zum Theil huldigenden Staa— 
ten ſind die Moſcheen 
ähnlich wie die in den 
nordafrikaniſchen Staa: 
ten erbaut, nur noch 
aus bedeutend ſchlech— 
terem Material; denn 
wenn gebrannte Steine 
in Bornu, Bagirmi, 
Wadai, Adamaua, 
Bantſchi, Kano, Gando 
und noch andern Ne— 
gerkönigreichen nicht in 


ſo haben wir heute nir 


Gebrauch ſind, ſo hat 
man auch keinen Kalk, 


gends im „ſchwarzen 
Afrika“ gebrannte 
Steine in Anwen— 


dung geſehen, nur Luft— 
ziegeln und aus Thon 
aufgelegte oder gepreßte Mauern. Zu den großen Gebäuden 
der Fürſten, faſt ohne Ausnahme ein Stock hoch, ſind 
trotzdem verhältnißmäßig dicke Mauern genommen, um 
das ſtarke, mit Thon überlegte Dachgebälk tragen zu kön 
nen. Von außen ſieht eine ſolche Burg meiſt einförmig 
aus, da oft nur Eine Thür Unterbrechung in die ſchlichte 
Wand bringt. Sehr oft iſt übrigens die Brüſtung des 
flachen Daches auf phantaſtiſche Art geziert. Das Innere 
einer ſolchen Fürſtenwohnung enthält große Zimmer und 
Hofräume. 

Erſtere erhalten Licht durch die Thüren und manch— 
mal durch große viereckige Oeffnungen, die ſich in den 
Wänden befinden, welche nach den Höfen zu gerichtet ſind; 
oft ſind die Gemächer vollkommen dunkel. Wenn die 
Räume ſehr groß ſind, ſo wird die Spannung der Deck— 
balken durch coloſſale Thonpfeiler geſtützt. In einigen 
Hauptſtädten ſehen wir ſogar Bogen, hufeiſenförmig ge: 
wölbt, die Decke unterſtützen; wie die Pfeiler ſind dieſel— 
ben aus gehärtetem Thon. So finden wir bei Barth's 
(I. 124) Beſchreibung des Palaſtes von Kano: „die Ge: 
mächer ſind nicht ſehr dunkel, das Hauptgemach iſt aber 
ſehr ſchön, ja großartig zu nennen. Der ganze Charakter 
deſſelben machte um ſo mehr Eindruck, da die Tragbalken 
nicht zu ſehen waren, während zwei große Kreuzbogen 
aus demſelben Material wie die Wände, überaus ſauber 


Hütten in der 


2 


Hauſſa— 


beziehen. 


oder wenigſtens ver— 
ſteht man ihn nicht 
zu brennen und zu be— 
Stadt Golumbe. reiten, das heißt zu 
löſchen. Im großen Königreich Bornu kommen Kalk— 
geſteine überdies nicht vor oder wären nur von den an 
grenzenden Ländern unter den größten Mühſeligkelten zu 
Aus den zahlreichen Conchylien des Tſad-See's 
und der Flüſſe aber verſtehen die Neger keinen Kalk zu 
brennen. So bleibt ihnen denn nichts anderes übrig, als 
die Luftziegel durch Thon zu verbinden oder aus Thon 
und Sand zuſammengepreßt die Hauswände zu bilden. 
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Man findet häufig die Wände der Moſcheen und die 
Wohnungen der Großen wie geweißt; es rührt dies nicht 
von einer Verkalkung oder Vergipſung her, ſondern iſt 
einfach ein Ueberſtrich von einem ſehr weißen und feinen 
Thon. Dieſer iſt ſo fett und fein, daß er gar keine 
Sandpartikelchen enthält; ganz in der Nähe von Kuka 
findet man im Nordweſten der Stadt mächtige Lager da— 
von einige Fuß tief unter dem ſchwarzen Humus. 


Architectoniſch zeichnen ſich die Moſcheen keineswegs 
aus. Etwa 20 F. hohe, aus Thon aufgeführte Mauern 
umgeben einen offenen Hofraum; nach der nach Mekka 
gerichteten Seite ſind durch plumpe, vier- oder achteckige 
Erdpfeiler gebildete Bogengänge, meiſt in 2 oder 3 Rei— 
hen, vorhanden, die dann 1 oder 2 Schiffe, wenn man 
dieſe ſo nennen will, bilden. Nach dieſer Seite zu be— 
finden ſich auch die Kibla und das Mimber. Irgend eine 


Ecke einer ſolchen Moſchee bildet eine thurmartige Er— 
höhung, und dieſe dient als Minaret oder Sma. 

Hier wollen wir denn auch der Befeſtigungen erwäh— 
nen, wie fie in den meiſten centralafrikaniſchen Städten 
üblich ſind. 
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Meiſt find die Lehm- oder Thonmauern nach außen 
zu faſt ſteil oder doch nur ſehr wenig geböſcht abfallend, 
c. 20—30 F. hoch und faſt immer mit einem tiefen, je: 
doch nicht ſehr breiten Graben nach außen umgeben. Kuka 
z. B. hat eine Mauer aus hartem Thon, die c. 25 F. 


Häuptlingswohnung in der Pullo-Stadt Tſchanpagore. 


Im Vergleich zu dem ſchlechten Mauerwerk der heu— 
tigen Araber- und Berberſtädte in Nordafrika und in An— 
betracht, daß in Centralafrika nirgends beim Kriegführen 
Feuerwaffen großen Kalibers gebraucht werden, ſind die— 
ſelben ſehr gut zu nennen. Die Befeſtigungen der Neger— 
ortſchaften find derart angelegt, daß man ſieht, dieſelben 
ſind ganz aus eigenem Sicherheitstriebe, ganz ihren 
Verhältniſſen und ihren Umſtänden angemeſſen, hervor— 
gegangen. 


hoch iſt und nach außen zu faſt ſenkrecht in einen c. 12 
Fuß tiefen Graben fällt. Nach innen jedoch verbreitet 
ſie ſich dachartig durch Stufen nach unten, derart, daß 
oben die äußerſte Kante c. 4 F. hoch, welche zugleich als 
Bruſtwehr dient, und nur c. 2 F. dreit iſt, während die Baſis 
der ganzen Umfaſſungsmauer ebenſo breit iſt, wie hoch. 
Die Thore durch ſolche Erdmauern oder Erdwälle ſind 
manchmal überdacht, manchmal offen; immer aber iſt un— 
ten die Thür enger als oben und vor Erdnachſturz durch 


Gebälkauskleidung geſchütt. In den Städten großer 
Reiche ſind die Gräben ordentlich überbrückt mittelſt ſoli— 
den Balkenwerkes, fo daß die ſchwerſten Laſtthiere hin— 
über paſſiren können. Nicht fo iſt es bei den kleineren 
Städten auf der Grenze des Islam und des Heidenthums. 

Südlich von Kelfi abd es Senga begegnete es mir 
mehrere Male, daß ich vom Beſuche einer ſolchen ſchwer 
zugänglichen Stadt abſtehen mußte. Ueber den allerdings 
nicht ſehr breiten, aber tiefen Graben führte zum 
Thore der Stadt nur Ein einziger ſchwankender 
Palmſtamm. Meine noch dazu mit großen Elfenbein— 
zähnen beladenen Begleiter gingen ſicher und feſten Schrit— 
tes hinüber; vom Schwindel ergriffen, wollte ich indeß 
ſolch ein Seiltänzerkunſtſtück nicht wagen und blieb zu— 
rück. Ja, ſelbſt als eines Tages ſchon alle Dlener hin— 
über waren, und nach einem anſtrengenden Marſche ein 
lukulliſches Negermahl winkte, konnte ich es nicht über 
mich bringen, über einen ſo ſchwankenden Stamm dahin— 
zuſchreiten. Ich verſuchte hinüber zu klettern, fand aber 
bald, daß die Neger mich auslachten, und ich verzichtete, 
auf dieſe Art ihre Stadt zu beſuchen, da ich zu ſehr in 
ihrer Achtung ſinken würde. Auch widerſtand ich dem An— 
erbieten, die Schultern eines der Neger zu beſteigen; es 
blieb nichts anderes übrig, als auf den Beſuch der Stadt 
zu verzichten. 

Einzelne Städte haben außer dem Walle und dem 


86 


äußern Graben noch einen innern und fügen Verhaue 
und Dornhecken hinzu, um dem Feinde das Annähern zu 
erſchweren. So berichtet Barth Band II, S. 211 von 
den Manga, daß ſie außer der Erdmauer und dem Gra— 
ben noch ein Dornverhack hatten, das ſich 10 F. dick 
außerhalb herumzogz in Band ll, S. 184 von Birmenaua, 
daß dies ein kleiner, aber ſtark befeſtigter Ort ſei mit 
zwei Gräben, einem innerhalb, einem außerhalb der 
Mauer. 

Am unvollkommenſten finden wir die Hütten da, wo 
der muhammedaniſche Glauben Eingang gefunden hat. So 
im ganzen Norden von Centralafrika. Eine Hütte in Kuka 
von runder nach oben ſpitz zulaufender Form hat c. 12 
bis 15 F. an der Baſis im Durchmeſſer. Das aus Holz 
oder Rohr aufgeführte Gerüſt iſt mit Stroh überdeckt; 
eine Thür, oft gewölbt, oft eckig, bildet den Eingang. 
Aber ſelbſt hier, wo in der Stadt der Fürſt und alle Gro— 
ßen, wie die reichen Kaufleute Thonwohnungen haben, 
bildet die Hütte die Nationalbehauſung. Das Innere iſt 
dußerſt reinlich gehalten und enthält manchmal eine manns— 
hohe Scheidewand aus Matten, um verſchiedene Familien— 
glieder von andern abzuſondern. Wenigſtens 2, oft 3 bis 
4 ſolcher Hütten bilden ein Haus, ein Gehöft. Um: 
ſchloſſen find fie von einer thönernen Mauer oder auch 
von übermannshohen Matten, welche durch in die Erde 
gerammte Stämme aufrecht gehalten werden. 


Die Inſel Friesland. 


Von 


Hermann 


Meier. 


Zweiter Artikel. 
0 


Wir müſſen erwähnen, daß von Hoff, der neulich 
citirt wurde, verſchiedene Deutſche, Franzoſen und Ita— 
liener auf ſeiner Seite hat. Namen aber thun nichts 
zu Sache. Wir wollen lieber ſehen, ob ſich die Frage 
nicht aus einem andern Geſichtspunkte betrachten läßt. 

In der That haben dies ſchon Viele vor uns gethan; 
die Meiſten aber unterſcheiden ſich hinſichtlich der Me— 
thode ihres Forſchens nicht von den Schriftſtellern der 
andern Partei. Wollten wir ihnen folgen, ſo würden wir 
unſern Weg rückwärts zu machen haben. Wir würden 
ſagen müſſen, daß die venetianiſchen und ſkandinaviſchen 
Bibliotheken hinſichtlich der Inſel Friesland ſehr wahr— 
ſcheinlich nie durchſucht ſind und am wenigſten von den— 
jenigen, die behaupten, daß dort nichts zu finden ſei. 
Wir würden darauf hinweiſen können, daß zu Zeno's 
Zeit das Intereſſe für derartige Expeditionen noch 
ſchlief. Der Geiſt der Entdeckungen war noch nicht über 
die Menſchheit gekommen und wurde auch fpäter, wie 
wir wiſſen, vorzugsweiſe durch die edlen Metalle geweckt, 
die man in der Neuen Welt zu ſinden hoffte. Gold und 
Silver brachten aber die Brüder Zeno aus Friesland 


nicht mit, auch keine rothen Indianer oder bunte Papa— 
geien. Was konnte dem reichen Venedig daran llegen, 
ob hoch im Norden ſich eine Inſel mehr oder weniger 
befand! Gewiß war doch dort nicht auf eine ſo bequeme 


Weiſe Geld zu verdienen, wie zu Haufe, 


So könnten wir mit phſychologiſchen Gründen fort— 
fahren und würden dann endlich denſelben Punkt glück— 
lich wieder erreichen, den wir verließen, und dann noch 
viel weniger wiffen, ob wir uns dieſer oder jener Partei 
anzuſchließen hätten. 

Von der kleinen Karte, die Zeno feinem Berichte 
beifügte, und von der wir neulich eine Copie gaben, 
haben wir faſt noch gar nichts geſagt, und doch iſt dle— 
ſelbe gewiß keine Nebenſache bei dieſer Erzählung; ſie iſt 
gewiſſermaßen der Prüfftein, nach dem wir den geringern 
oder größern Werth des Berichtes beurtheilen können. Die 
Karte iſt, wie wir ſie brachten, nach einer Karte gemacht, 
die man bei den Schriften des Ptolemäus findet, 
welche Vulgriſi in den Jahren 1561, 1562 und 1574 
herausgab. Das Büchleln ſelbſt, welches Marcolini 
an's Licht der Welt brachte, iſt nämlich mit der Zeit 


höchſt felten geworden oder vielleicht kaum oder gar nicht 
mehr zu haben. Vulgriſi hat die Karte ungefähr um 
die Hälfte verkleinert; das Original muß alſo ungefähr 
die Größe eines Quartblattes gehabt haben. 

Die erſte Frage iſt: Liegt uns eine Originalkarte 
vor oder nicht? Einen Roman zu dichten, iſt nicht ſo 
ſchwer, aber eine Karte von Ländern zu machen, die man 
nie geſehen hat, und von denen bisher keine Karten exi— 
ſtirten, das würde nur in dem Falle bequem ſein, wenn 
das ganze Land auch nicht exiſtirte. Aber wenn wir die 
Inſel Friesland von der Karte wegnehmen, dann bleibt 
noch Bedeutendes übrig, was wohl beſteht, und welches 
wir leicht erkennen, obgleich jene Karten in unſerer Zeit 
freilich etwas anders ausſehen. Da haben wir Grönland, 
Island, Norwegen, Dänemark, freilich alles etwas ver— 
zerrt, aber was es ſein muß, ſehen wir ſogleich. 

Wenn wir aber dieſe Gegenden mit denſelben Ge— 
genden auf den beſten Karten, die zur Zeit des Büchleins 
Zeno's erſchienen, alſo aus der Mitte des 16. Jahr— 
hunderts vergleichen, dann werden wir ſie auf dieſen nicht 
ſo leicht erkennen. Wir kennen im Ganzen nur zwei 
einigermaßen genaue Karten aus der Zeit vor Zeno— 
Beide, vielleicht gegen das Ende des 15. Jahrh. durch unbe— 
kannte Geographen gezeichnet, ſind, die eine unter dem Na— 
men Schonlandia nuova, den alten Ausgaben von Ptole— 
mäus beigefügt. Wir finden darauf mehr oder weniger 
deutlich Schweden, Island ꝛc. bezeichnet, aber hinſichtlich 
der Genauigkeit ſind ſie nicht mit jenem Kärtchen zu ver— 
gleichen, und von allen Orten und Flüſſen, die uns hier 
entgegentreten, finden wir auf den andern Karten keine 
Spur. Woher konnte nun Zeno oder ſeine Vorfahren 
die Karte haben? Wir dürfen doch das Finſtere nicht 
durch das Dunkle erklären wollen, wir dürfen nicht ſagen, 
daß die von ihm copirte Karte verloren gegangen war! 

Nun müſſen wir aber noch einen Augenblick auf un— 
ſere nach pſychologiſchen Gründen räſonnirenden Kritiker 
zurückkommen, die, ſoweit ſie überhaupt von der Karte 
Notiz nahmen, natürlich nur dahin ſtrebten, fie möglichft 
ſchlecht zu machen. 

Man war nämlich nicht damit zufrieden, dle Karte 
anftatt mit älteren mit neueren zu vergleichen und dann 
zu behaupten, die Lage Norwegens, Islands und Grön— 
lands ſel eine falſche; — man hat dies ſogar mit Zahlen 
beweiſen wollen. 

Wie wir ſehen, iſt die Karte mit Graden verſehen 
und zwar nach der Methode der Projektion, wie fie we— 
nigſtens auf venetianiſchen Karten kurz vor Mercator 
die meiſt gebräuchliche war. Nun wiſſen wir aber nicht 
nur, daß dieſe Methode auf andern Karten, als auf ſol— 


chen, die aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts ftam: 


men, nirgends gefunden wird. Girolamo Ruscelli 
erklärt in ſeiner Ausgabe des Ptolemäus aus dem 
Jahre 1561, alſo nur 3 Jahre nach dem Erſcheinen des 
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Büchleins von Zeno, ganz ausdrücklich, daß die alte 
Driginalkarte von Zeno im Ganzen nicht graduirt war. 
Wir wiſſen ferner, daß bei der erſten Graduirung, die 
wahrſcheinlich Marcolini machte, nur die Breitengrade, 
nicht die Meridiane beziffert waren, und daß erſt Buache 
in feinem Meémoire sur l’ile Friesland, welches im Jahre 
1784 in der Histoire de l’Acadeınie royale des sciences 
erſchien, die Ziffern den Meridianen hinzugefügt hat. 
Buache hat dabei den erſten Meridian durch die Inſel 
Ferro gezogen, welches, wie bekannt, erſt ſeit dem Jahre 
1634 nach einem königlichen Beſchluß Ludwig's XIII. 
allgemein angenommen iſt. 

Die ganze Graduirung hat alfo mit Zeno's Ori— 
ginalkarte nichts zu ſchaffen; ſie war nicht auf derſelben 
und konnte nicht darauf ſein. Doch gibt es Schrift— 
ſteller, welche die geographiſche Länge und Breite der ver— 
ſchiedenen Oerter nach den Ziffern von dieſer Karte ab— 
leſen, ſie mit den richtigen Ziffern unſerer jetzigen Karten 
vergleichen und dann beweiſen, wie ſchlecht Zeno's Ar— 
beit oder Erfindung war. 

Sehen wir uns die Karte nochmals mit günſtigerem 
Auge an und verſuchen wir ihre Eigenthümlichkeiten zu 
erklären. 

Zuerſt haben wir feſtzuhalten, daß Zeno (der ältere) 
durchaus nicht behauptet, die Küſten ſelbſt gemeſſen und 
gezeichnet zu haben; vielmehr ſagt er ausdrücklich, daß er 
dabei alte nordiſche Karten gebraucht habe. Dies erklärt 
uns ſofort den großen Unterſchied zwiſchen Maßſtab und 
Ausführung, dem wir auf der Karte begegnen. Wir kön— 
nen in dieſer Beziehung zwei oder beſſer drei Sectionen 
unterſcheiden. Die erſte, die das Feſtland Norwegens, 
Schwedens, Dänemarks ꝛc., umfaßt, iſt nach kleinerem 
Maßſtab, aber in ziemlich richtigen Verhältniſſen zu der 
Lage der Halbinſeln gezeichnet und wahrſcheinlich einer 
alten ſkandinaviſchen Karte entnommen. Die zweite 
Section, Friesland und die umliegenden Inſeln umfaſ— 
ſend, laſſen wir vorläufig außer Betracht. Die dritte 
Section aber, Grönland und Island trägt alle Kennzei— 
chen der merkwürdigen mittelalterlihen venetianiſchen 
Compaßkarten, die, weil man die (damals öſtliche) Ab— 
weichung der Magnetnadel nicht kannte, meiſtens eigen— 


thümliche, von NO. nach W. verzerrte Formen zeigen 
müſſen, ſo wie wir Grönland und Island hier vor uns 


haben. 

Wenn wir dieſe venetlaniſche Compaßkarten näher 
ſtudiren, dann iſt zu bewundern, daß diefe alten See— 
fahrer mit ihren mangelhaften Hülfsmitteln ſo genaue 
Aufzeichnungen erhielten. Unſere jetzigen Seeofficiere wür— 
den mit ähnlichen Hülfsmitteln keine Karte einer Inſel 
fertig bringen. 

Die Venetianer des 14. und 15. Jahrhunderts haben 
in dieſer Weiſe recht gute Karten zu Stande gebracht, und 
unſer Grönland und Island ſind ſichtbar Kinder aus die— 


fer Schule, alſo wahrſcheinlich vom älteren Zeno felbit, 
der, wie wir wiſſen, ein guter Seeofficier war, aufge: 
nommen. Er iſt dabel ſehr genau verfahren und hat 
mehr Oerter und Flüſſe darauf vermerkt, als wir ſonſt 
auf alten Karten finden. Gerade dieſe genaue Angabe der 
Oerter, von denen wir die meiſten noch jetzt leicht wie— 
der finden, ſpricht unwiderſtehlich für die Echtheit der 
Zeno’fhen Karte. Auch hier hat man die Namen, 
wie man ſie auf der Karte findet, mehr bekrittelt, als 
ſtudirt. Man hat geſagt, daß es größtentheils lateiniſche 
oder italieniſche Namen ſeien, die in jenen nordiſchen 
Gegenden nie heimiſch geweſen, während andere keiner 
Sprache der Welt angehören ſollen. Beide Bemerkungen 
ſind richtig, aber wenn man weder in den italieniſchen, 
noch in den barbarifhen Namen die wirklichen nordi— 
ſchen Benennungen finden kann, dann beweiſt das nur, 
daß letztere entweder ſchon durch den älteren Zeno oder 
durch den Herausgeber italianiſirt ſind, um ſie ſeinen 
Landsleuten einigermaßen zugänglich zu machen. Theil— 
weiſe aber ſind die ſkandinaviſchen Namen durch ſpätere 
Schriftſteller verdorben, und wie leicht dies möglich war, 
haben wir ſelbſt hinreichend erfahren, als wir die Karte 
zeichneten und mit Hülfe der beſten Lupe oft die Wörter 
nicht enträthſeln konnten. 

Wenn wir die vorzüglichſten dieſer Namen betrach— 


ten, ſo finden wir oft eine ſehr geringe Veränderung 
oder haben dieſe den oben genannten Gründen zuzu— 
ſchreiben. 
So haben wir z. B. in Dänemark: 

Fuy iſt jetzt Föhr, 

Amere = „Amrum, 

Salt „Sylt, 

Ruin = ⸗ Noms, 

Manu: =: Mans, 

Sanu = = ano. 


In Norwegen: 


Scute = Skudesnes (ein Dorf auf der Inſel Carmö), 
Pergen — Bergen, 
Score = Stordal, 
Tronde = Drontheim, 
Engal = Engelö. 
Auf Island: 
Scalodin = Scalholt, 
Anaford = Anafjord, 
Ifafſord — Iſafjord, 
Flogascer — Fuglasker (die bekannten Felſeninſeln im 


Süden Islands). 

Die grönländiſchen Namen weichen von den jetzigen 
ab, und doch iſt Grönland eigentlich das wichtigſte Stück 
der Karte, welches am meiſten in die Augen ſpringt. 
Wir wiſſen, daß Grönland um das Jahr 983 durch 
Erik den Rothen von Island aus entdeckt wurde. 
Ob es ſchon früher entdeckt war, iſt nicht bekannt, ge: 
wiß aber, daß er dieſem Lande den mehr poetiſchen, als 
paſſenden Namen gegeben hat. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
in den folgenden Jahrhunderten ein mehr oder weniger 
geregelter Verkehr zwiſchen Island, Grönland und Nor— 
wegen blieb, aber es iſt ſicher, daß Grönland für Mit— 
tel- und Südeuropa erſt viel fpäter entdeckt wurde, daß 
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es, als Zend der Jüngere fein Büchlein herausgab, für 
die Welt, die ſich damals mit dem Privilegium der Bil: 
dung ſpreizte, noch durchaus nicht exiſtirte, und daß vor 
den Reiſen von Frobiſher und Davis, 1586 und 
1607, als das Land zum andern Male gefunden wurde, 
keine andere Karte als Leitfaden diente, als gerade die 
Karte von Zeno. Das Land war abermals ganz unbe— 
wohnt, und die alten Benennungen, die man auf der Karte 
findet, hat man nicht übernommen, weil man erſtens in 
einem unbewohnten Lande dazu keine Anleitung fand, ſo— 
dann aber und hauptſächlich nicht, weil man nicht ſicher 
wußte, ob man es auch mit dem Grönland Zeno's zu 
thun hatte. Durch die falſche Graduirung entſtand in 
dieſer Hinſicht auch ſpäter vielerlei Wirrwarr, ſo daß 
ſchließlich nicht weniger als drei Grönlande bekannt wa— 
ren, und man noch immerhin glaubte, das rechte nicht 
gefunden zu haben. Erſt als nach und nach die ganze 
Küſte wieder verzeichnet und mit Zeno's Karte verglichen 
wurde, überzeugte man ſich, daß außer dieſer einfachen 
Skizze nicht viel mehr zu ſuchen ſei. 

Die meiſten Flüſſe (eigentlich Fjorde) und Vorge— 
birge des Zen o'ſchen Grönland können wir übrigens 
auf unſern neuern Karten wiederfinden. Das Kloſter St. 
Thomas war vielleicht die Hauptſtation für den alten 
Verkehr zwiſchen Grönland und Norwegen. 

Endlich kommen wir nun noch zu dem ſüdweſtlichen 
Theil unſerer Karte, und wir werden ſehen, daß das Studium 
der andern Länder uns den Weg geebnet hat. Wenn wir 
nämlich nur etwas analytiſch verfahren und nicht ſofort 
an verſunkene Inſeln denken, ſondern die Zeichnung und 
die Namen mit den hier liegenden Inſeln vergleichen, 
dann finden wir Folgendes. 

Die Inſel Eſtland zeigt ſich deutlich als die Inſel 
Mainland, dle größte der Shetlands-Inſeln, und für die 
meiſten der Namen können wir leicht die heute gebräuch— 
lichen wiederfinden. 


Londbres iſt Lunng auf Mainland, 

Briſtna Breſſaſund, 

Scaluogi Skalloway, 

Magnus = Mount Magnus an der Weſtküſte, 

Sumbercourt = Sumburgh, das Südkap Mainlands. 
Anzeige. 
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%. Die gährung. 


Erſt durch das Kochen iſt die Würze für den letzten 
Proceß, die Biergährung ſelbſt, völlig reif geworden. 
Das überflüſſige Waſſer iſt verdampft, alles noch vorhan— 
dene Stärkemehl in Gummi umgewandelt, alles Gummi 
aber unverändert erhalten worden. Denn der in Diaſtaſe 
veränderte Kleber hat in der Siedhitze wohl noch die Kraft, 
Stärkemehl in Gummi, aber nicht mehr, Gummi in 
Zucker umzuwandeln. Längere Zeit darf aber die Würze 
nicht bei hohem Wärmegrade erhalten werden, da ſonſt 


der in Umſetzung begriffene Eiweißkörper den Zucker in 
Milchſäure verwandeln, und die Gährung alſo ſtatt des 
Bieres eine ſaure Flüſſigkeit liefern würde. Die Bildung 
von Alkohol oder die Spaltung des Zuckers in Alkohol 
und Kohlenſäure erfordert eine niedere Temperatur. Die 
Würze muß deshalb möglichſt ſchnell abgekühlt werden, 
und dies geſchieht in geräumigen, flachen, am beſten 
eiſernen Kühlſchiffen, die in dem luftigſten Thelle des 
Brauhauſes, noch beſſer ganz im Freien aufgeſtellt wer— 


den, im letzteren Falle nur durch ein bewegliches Dach 
geſchützt, das in heiteren Nächten geöffnet wird, um der 
nächtlichen Ausſtrahlung ihre volle Wirkung zu geſtatten. 
Die anfangs wie Lehmwaſſer ausſehende Würze klärt ſich 
bei der Kühlung, die trübenden Theile ſetzen ſich als Kühl: 
geläger oder Biergalle zu Boden und werden entfernt, 
um entweder filtrirt oder auch für eine neue Maiſche be— 
nutzt zu werden. 

Die mindeſtens bis zu 12 C. abgekühlte Würze ge: 
langt in die tiefen Gährbütten, um die Gährung zu er: 
leiden, durch welche allein die Würze zu Bier wird. Aber 
bei dieſer Gährung darf wieder nicht, wie bei der Brannt— 
weinbrennerei, der geſammte Zucker in Alkohol und Koh— 
lenfäure umgewandelt werden. Gerade die Kohlenſäure 
iſt für das Bier von großer Bedeutung, da ſie es weſent— 
lich iſt, die ihm den angenehmen, erfriſchenden Geſchmack 
gibt. Bier, das ſeine Kohlenſäure verloren hat, iſt 
ſchal und geſchmacklos. Aber von der Kohlenſäure, die 
ſich bei der Gährung bildet, vermag das Bier nur ſehr 
wenig aufzulöſen, und noch weniger vermag ſich dauernd 
darin zu erhalten, da die Kohlenſäure bei ihrem Beſtre— 
ben, in die Luft zu entweichen, ſtets Auswege zu finden 
weiß und ſie ſich ſelbſt durch die Poren der Fäſſer bahnt, 
in denen das Bier aufbewahrt wird. Der Brauer muß 
deshalb im Voraus dafür ſorgen, daß in dem Biere ſelbſt 
die Quelle, aus welcher ſich die Kohlenſäure entwickelt, 
nicht verſiege. Dies iſt aber nur dann möglich, wenn 
durch die Gährung nicht der ganze Zuckergehalt in Alkohol 
verwandelt wird, und die Gährungserreger, die ſtickſtoff— 
haltigen Subſtanzen, nicht vollſtändig ausgeſchieden mer: 
den, ſo daß noch eine langſame Nachgährung ſtattfinden 
kann, die nur gerade fo viel Kohlenſäure entwickelt, als 
das Bier aufzulöſen vermag. Dieſe Aufgabe muß von 
dem Brauer mit großer Umſicht gelöſt werden, da er auf 
der einen Seite Gefahr läuft, ein ſchales, geſchmackloſes 
Bier zu erzeugen, auf der andern, wenn zu viel Gäh— 
rungserreger zurückbleiben, die Haltbarkeit des Bieres zu 
beeinträchtigen, da unter Einwirkung von Luft und 
Wärme ſtets wieder von Neuem die Gährung in dem 
Biere beginnen und beim Mangel an Zucker ſich dann 
auf den Alkohol übertragen, dieſen in Eſſigſäure verwan— 
deln würde. 

Ueberhaupt iſt der Verlauf der Gährung von der 
größten Bedeutung für die Güte und Haltbarkeit des 
Bieres. Der Brauer darf ſie nicht ſich ſelbſt überlaſſen, 
ſondern muß bald beſchleunigend, bald hemmend eingrei— 
fen. Schon im Beginn würde der Verlauf ein viel zu 
langſamer ſein, wenn nicht ein Zuſatz von Hefe ſie kräf— 
tig erregte. Welterhin bietet die Regelung der Tempera— 
tur das beſte Mittel dar, den Verlauf der Gährung zu 
beherrſchen. Ueberläßt man nämlich die Würze ſich ſelbſt, 
fo erfolgt bei größerer Wärme von c. 12 — 20 C. eine 
außerordentlich raſche und ſtürmiſche Gährung. Die Kohlen— 
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ſäure entwickelt ſich ſehr ſchnell und in großen Blaſen, 
welche die gebildete Hefe mit fortreißen und an der Ober— 
fläche als eine gelbliche Schaumdecke ablagern. Man be— 
zeichnet deshalb dieſe Art der Gährung als Obergährung 
und die dabei gebildete Hefe als Oberhefe. Allerdings 
ſetzt ſich dabei auch ein Theil der Hefe am Boden ab, 
aber dieſe ſogenannte Bodenhefe bewirkt in neuer Würze 
bei ähnlicher Wärme doch immer wieder nur Obergäh— 
rung. Läßt man aber die Gährung der Würze in niede— 
rer Temperatur von 6 —8 verlaufen, fo entwickelt ſich 
die Kohlenſäure ſehr langſam und in kleineren Blaſen, 
und die Hefe fest ſich ſämmtlich am Boden ab. Man 
nennt dieſe Art der Gährung Untergährung und die da— 
bei gebildete Hefe Unterhefe. Beide Hefenarten haben 
zwar äußerlich ein nicht ganz gleiches Anſehen und zeigen 
auch unter dem Mikroſkop kleine Formverſchiedenheiten, 
dürften aber kaum von verſchiedenen Pilzarten herrühren. 
Gleichwohl behaupten ſie bei der Gährung ihre Eigen— 
thümlichkeiten; beide erregen Gährung, aber die eine ſtets 
Obergährung, die andere Untergährung. Indeß läßt ſich 
die Oberhefe bei niederer Temperatur allmälig in Unter— 
hefe überführen, nicht jedoch umgekehrt. 

Beide Arten der Gährung kommen in der Brauerei 
zur Anwendung. Die Obergährung wird theils in gro— 
ßen, offenen, nur während der Gährung bedeckten Ge— 
fäßen, theils in Fäſſern vorgenommen. Der Eintritt der 
Gährung erfolgt nach 6— 10 Stunden und gibt ſich durch 
die Blaſen von Kohlenſäure zu erkennen, die in der 
Flüſſigkeit aufſteigen. Die zugeſetzte Hefe wird dadurch 
aufgerührt, und die Würze trübt ſich. Nach und nach 
bedeckt ſich ihre Oberfläche mit einem dünnen, weißen 
Schaum; die Würze „rahmt“ oder „tritt an“, ſagt 
der Brauer. Bald aber beginnt die Gasentwickelung 
heftiger zu werden; die Blaſen platzen an der Oberfläche 
unter Geräuſch oder ſammeln ſich und thürmen einen oft 
fußhohen Schaumberg auf. Nach und nach überzieht ſich 
die ganze Oberfläche mit einer leichten Schaumdecke, die 
das Entweichen der Gasblaſen erſchwert. Dieſe ſammeln 
ſich und brechen mit vereinter Kraft durch, wobei ſich 
wieder hohe Schaumkegel bilden, die aber umſinken, durch— 
einander ſtürzen und fo die ſonderbarſten Verſchlingungen 
bilden. Mit dieſer ſogenannten „Kräuſen-“ oder „Bor— 
gährung“, welche die erſten 12 bis 20 Stunden umfaßt, 
iſt die erſte Hälfte der Gährung vollendet. „Die Würze 
tritt ab“, wie der Brauer ſagt. Es beginnt die Hefen— 
gährung. Mit dem Schaum, der jetzt zu einer Ebene 
in einander gefloſſen iſt, hat ſich das Hopfenharz an die 
Oberfläche begeben, und der Schaum muß daher entfernt 
werden, wenn die Hefe nicht zu bitter ausfallen ſoll. Die 
Kohlenſäureentwickelung wird nun allmällg geringer, der 
Schaum ſinkt zuſammen, die Bewegung der Flüſſigkeit 
läßt endlich ganz nach, und ſie wird nun halbklar. Nach 
etwa 48 Stunden iſt die Hauptgährung vorüber, und das 


Jungbier wird mit der Bodenhefe in Fäſſer abgelaffen. 
Hier tritt noch eine Nachgährung ein, und der Schaum 
wird durch das Spundloch ausgeſtoßen. Um den Abfluß 
der Hefe zu erleichtern, muß das Faß ſtets bis an den 
Spund gefüllt erhalten werden, da ſonſt die Hefe im Faſſe 
bleiben, und nach dem Verſpunden die reichliche Kohlen— 
ſäureentwickelung das Faß ſprengen würde. Allmälig hat 
aber das Bier im Faſſe die Temperatur des Kellers an— 
genommen, die Gährung wird ſchwächer, die Hefenaus— 
ſtoßung hört auf, und das Faß kann verſpundet werden. 
Ganz freilich darf die Gährung nicht aufhören, ſie muß, 
wenn auch langſam, im Faſſe fortſchreiten, fo lange das 
Bier lagert. 4 5 
Zeitraubender und umſtändlicher freilich, aber in 
mehr als einer Beziehung vortheilhafter und ſicherer iſt 
die in Baiern ſeit alter Zeit beliebte und in neuerer Zeit 
durch die bairiſchen Biere auch weithin verbreitete Me— 
thode der Untergährung. Sie erfordert eine Zeit von 6 
bis 8 Tagen und kann während der wärmeren Jahreszeit 
nur in ſehr kühlen Kellern ausgeführt werden. Die Un— 
tergährung wird ſtets in großen, oft mehrere tauſend 
Quart faſſenden Behältern vorgenommen. Zur Einlei— 
tung der Gährung bedarf es eines größeren Hefezuſatzes, 
als bei der Obergährung, und zwar elnes um ſo größeren, 
je niedriger die Temperatur der Würze und des Gährungs— 
raumes iſt. Auch ſteigt wegen des langſamen Verlaufs 
der Gährung die Temperatur der Würze nur 4 bis 5“ 
über die der umgebenden Luft, während ſie bei der Ober— 
gährung dieſe oft um 8° übertrifft. Eine Kräuſengäh— 
rung tritt auch hier ein, nur iſt das Ende derſelben we— 
niger leicht zu erkennen, da der Schaum ſehr allmälig 
verſchwindet. Die ſicherſte Entſcheidung gewährt daher 
die Bierwaage oder das Ardometer, das den Brauer zwei: 
fellos den Zeitpunkt erkennen läßt, in welchem eine Ver— 
minderung der Dichtigkeit des Bieres nicht mehr zu er— 
warten iſt, und das iſt der günſtigſte Augenblick, wo 
man die Gährung abbrechen muß, um Raum für die 
Nachgährung zu laſſen. Da bei der Untergährung die 
Hefe nicht an die Oberfläche ſteigt, ſondern ſich faſt gänz— 
lich zu Boden ſetzt, fo gelangt auch das Jungdbier viel 
klarer und hefenärmer in die Fäſſer, als bei der Ober— 
gährung, und darin liegt ein weſentlicher Grund für die 
Haltbarkeit dieſes Bleres. Ueberhaupt gibt es kein zweck— 
mäßigeres Verfahren als die Untergährung, um ein halt— 
bares Bier zu erzeugen. Es liegt dies nicht etwa daran, 
daß die eiweißartigen Körper gänzlich ausgeſchieden wä— 
ren, wie Liebig meinte; denn ſonſt würde baieriſches 
Bier nie ſauer werden. Vielmehr kommt dabei zunächſt 
die Bildung großer Mengen von Milchſäure in Betracht— 
welche durch die für die Untergährung ſo charakteriſtiſche 
Langſamkeit aller Vorgänge veranlaßt wird. Die Anwe— 
ſenheit dieſer Milchſäure verzögert nämlich die Umwand— 
lung des Alkohols in Eſſigſäure. Freilich löſt dieſe Milch: 
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ſäure auch eiweißartige Körper auf, und dle untergährigen 
Biere find darum fogar reicher an Eiweiß als die ober— 
gährigen; aber ihre eiweißartigen Beſtandtheile ſind nicht 
in der Verfaſſung, die zur Hefebildung erfordert wird. 
So ſind alſo die durch Untergährung gewonnenen Biere 
aus doppeltem Grunde dauerhafter, als die durch Ober— 
gährung erzeugten. Obergährige, ſtark ſchäumende Biere 
werden im Glaſe ſchon nach kurzer Zeit trüb, und wenn 
ſie etwas länger der Luft ausgeſetzt werden, auch ſauer. 
Einige Dauer erlangen ſie nur, wenn man die Nachgäh— 
rung in ihnen recht lange in Gang erhalten hat. Sie 
liefern dann ein ſäuerliches, nicht ſchäumendes Bier, das 
ſich durch Reichthum an Alkohol auszeichnet. Ein ſol— 
ches iſt das in Holland unter dem Namen „altes Bier“ 
bekannte. 


Iſt die Gährung glücklich verlaufen und ſind die 
Fäſſer bereit, das Bier aufzunehmen, ſo iſt die Sorge 
des Brauers doch noch keineswegs zu Ende. Schon das 
Holz, das man für die Faſſer verwendet, iſt nicht gleich— 
gültig, da es dem Biere leicht einen nicht angenehmen 
Geſchmack verleiht. Selbſt Fäſſer von Eichenholz müſſen 
vor dem erſten Gebrauch mit überſpannten Dämpfen aus: 
gebrüht werden. Daß die ſtrengſte Reinlichkeit, wie bei 
allen Operationen der Bierbrauerei, auch hier beobachtet 
werden muß, bedarf kaum der Erwähnung. Jede Spur 
von Hefe oder ſonſtigen Unreinigkeiten in den Ritzen und 
Fugen der Fäſſer würde das Verderben des Bieres herbei— 
führen, da ſie leicht in Fäulniß übergehen und dieſe auf 
das Bier übertragen würden. Aber noch in andrer Weiſe 
droht dem Biere im Faſſe Gefahr. Das Holz hat Po— 
ren, und durch dieſe Poren findet nicht allein eine Ver— 
dunſtung der Flüſſigkeit, ſondern auch ein Austauſch der 
Kohlenſäure gegen die atmoſphäriſche Luft ſtatt, und der 
Verluſt der Kohlenſäure macht das Bier ſchal und führt 
ſchließlich zur Verderbniß. Picht man daher das Innere 
der Fäſſer nicht aus, fo muß man wenigſtens möglichſt 
große Lagerfäſſer wählen, da je größer das Faß, deſto 
kleiner die der Einwirkung der Luft ausgeſetzte Oberfläche 
iſt. Umgekehrt natürlich muß das Bier in möglichſt kleine 
Fäſſer gefüllt werden, wenn es an das Ausſchänken 
geht, da das Faß in dieſem Falle möglichſt ſchnell geleert 
werden muß. 


Auch im Lagerkeller alfo muß das Bier noch ein 
Gegenſtand ſorgſamer Pflege und Wartung ſein. Von 
dem langſamen Verlauf der Nachgährung hängt ja ganz 
beſonders die Güte und Dauerhaftigkeit des Bieres ab. 
Dieſer iſt aber, abgeſehen von der Größe der Lagerfäſſer 
und der Menge der im Biere enthaltenen Hefe, haupt— 
ſächlich durch die Temperatur bedingt. Ein guter Lager— 
keller, deſſen Temperatur mindeſtens niemals 10° C. über: 
ſteigt, gehört darum zu den wichtigſten Erforderniſſen 
der Blerbrauerei. Glücklicherweiſe hat in neuerer Zeit 


die leichte Beſchaffung des Eiſes auch hierin große Er— 


leichterung gewährt. 

Das Bier iſt nun fertig; aber wir werden uns nun 
um die Beſtandtheile deſſelben und die Verhältniſſe, in 
denen fie gemiſcht find, näher befümmern müſſen, um 
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die große Mannigfaltigkeit der Bierſorten zu verſtehen 
und den Werth des Bieres, ſei es als Nahrungs- oder 
Genußmittel, daraus abzuleiten und daraus endlich ein 
Verſtändniß für den wahrhaft erſtaunlichen Conſum die— 
ſes Getränkes zu gewinnen. 


Bauten in Afrika. 
von Gerhard Uohlfs. 
Vierter Artikel. 


Am ſchönſten finden wir die Hütten da, wo ſie voll— 
kommen aus eigenem Bautriebe der Neger hervorgegan— 
gen ſind, bei den Negern, die noch dem Heidenthume 
anhangen. 

So berichtet Barth von den Marghi-Hütten (I, 
S. 463): „Die Hütten haben vor ihrer Thür Nohr: 
ſchwellen, die manchmal umklappbar ſind, und inwendig 
find die Fußböden ſchön gepflaſtert“ oder II., S. 525 von 
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iſt fie durch abwechſelnd ſchalenartige und pyramidale Auf 
ſätze gekrönt, welche ebenfalls verſchiedene Farben haben. 
Die Thüren ſind auch hier eiförmig und moch kleiner, 
nur 2 F. hoch und 10 3. weit. Dieſe heimlichen kleinen 
Wohnungen übertreffen durch Harmonie der Farbentöne 
ihre Schweſterhütten u. ſ. w.“ 

Am vollkommenſten fand Barth den Hüttenbau 
wohl im Lande der Musgu. So berichtet er II, S. 158: 


Hütte der Kado-Neger in Segſeg. 


Adamaua: „In Sſarau beſteht eine Wohnung aus meh— 
reren Hütten mit Lehmwänden und vortrefflich geflochte— 
nem Rohrdach; dieſe Hütten ſind durch Lehmwände mit 
einander verbunden, ſo daß das Ganze ein abgerundetes 
Dreieck bildet. Die eine Hütte bildet den Eingang, die 
andern beiden ſind für die Frauen. Die Eingangshütte 
hat eine 3½ F. hohe und 16 3. breite eiföürmige 
Thür; es befindet ſich hier ein Ruhebett, 7 F. lang und 
5 F. breit und 3 F. über der Flur, außerdem eine Feuer: 
ſtelle. Die hellbraunen Wände der Hütte ſind mit aller— 
dings nicht kunſtvollen Gegenſtänden von weißer Farbe 
bemalt. Die beiden andern Hütten find ähnlich, enthal— 
ten 2 Rohrbetten, wovon eins für die Frau durch eine 
Scheidewand von dem übrigen Raume der Hütte getrennt 
iſt. Dieſe 5 F. hohe und 4 3. dicke Scheidewand iſt 
ebenfalls draun und mit weißen Streifen geziert; oben 


unentbehrlichen Nebenbaulichkeiten. 


Fetiſch bei Akum. 


„Jeder Hof hat 3—6 Hütten, fie find aus Thon, und die 
Umſchließungsmauer bei den Wohlhabenden aus demſelben 


Material, die der Aermeren aus Rohr und Holz. Die 
Dächer ſind mit Sorgfalt gedeckt und weit beſſer als Stroh— 
dächer. Dieſe Musguhütten zeigen in der Form 
ihrer Giebelung ſelbſt Spuren verſchiedener 
Style, die vielleicht auf eine gewiſſe Stufen⸗ 
folge im Leben zurückzuführen ſind.“ 

Ueberall findet man in dieſen Gehöften, die nicht 
nur die Städte und Dörfer zuſammenſetzen, ſondern da, 
wo die Sicherheit der Gegend es zuläßt, auch über die 
Landſchaften vereinzelt anzutreffen find, die dem Neger fo 
Wir erwähnen hier 
zuerſt des Schattendaches, welches man in jeder Wohnung 
antrifft. 

Dieſe Schattendacher ruhen auf 4 oder 6 Pfählen, 


« 


welche nur oben mit einem dicken Strohdache oder Mat: 
tenwerk bedeckt ſind. Unter ihnen iſt gewöhnlich ein 
Rohrbett und Platz genug, daß auch die Hausfrau ihre 
Arbeiten im Schatten verrichten kann. Dann findet man 
in jedem Hofraum große Thonbehälter, oft auf Steinen 
ruhend, zum Aufbewahren von Korn; manchmal ſind ſie 


Eingangshütte zur Wohnung des Sultans von Akum (30 F. hoch). 


Hütte der Baſſa-Neger auf Loko, bei hohem Waſſerſtand des Benue. 


ſehr künſtlich eingerichtet. Barth ſagt III, S. 158 bei 
der Beſchreibung eines Musgu-Hofes: „Jeder Hofraum 
hat einen 12 — 15 F. hohen Kornbehälter aus Thon und 
ein Schattendach. Die Kornbehälter haben ein gewölbtes, 
ebenfalls aus Thon beſtehendes Dach mit einer aufſpringenden 
Mündung, welche wieder von einem kleinen Strohdache ge— 
ſchützt wird.“ An einer anderen Stelle (IV, S. 256) ſagt 
Barth: „Die Kornbehälter auf 2 F. hohen Unterlagen 
haben eine Höhe von 15 F. und verjüngen ſich nach oben. 
Sie haben nur eine Oeffnung am oberen Theile und find 
ähnlich den ägyptiſchen Taubenhäuſern.“ Außerdem fin— 
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det man häufig Veranden vor den Hütten und überdachte 
Kochſtellen. 

Die vollendetſten Hütten trifft man, wie ſchon geſagt, 
da, wo das Heidenthum herrſcht. Eine Hütte hat in 
der Regel 15 F. Durchmeſſer, und die Thonwände, oft 
dick, oft nur / F. dünn, find in der Regel 4 — 5 F. 


Fetiſche vor der 


Stadt Udeni, Boke mit Frau und Söhnen darſtellend. 


über der Erde. Das Dach ruht ganz frei auf dem run— 
den Thonbau; in den meiſten Gegenden wird es zu ebe— 
ner Erde fertig gebaut und vollendet erſt auf die Thon— 
mauer gleichſam wie ein Deckel geleat. Der Boden iſt 
überall feſt geſtampft und bildet manchmal einen aus klei— 
nen Steinchen zuſammengegoſſenen Moſaik. 

Im Innern der Hütten ſind verſchiedene Scheide— 
wände, und außer dem beweglichen Rohrbette befindet ſich 
wenigſtens ein feſtes Thonbett darin. In kalten Gegen— 
den, z. B. auf dem Goragebirge, beobachtete ich, daß die 
Thonbetten hohl und von in wendig zu heizen waren. 
Die größte Sorgfalt wird immer auf die Eingangshütten 
verwendet; dieſe haben natürlich immer zwei Thüren. 
Eine hier abgebildete Hütte des Sultans von Akum zeigt 


fogar zwei Dächer, wovon das obere offenbar nur zum 
Schmuck angebracht if. Manche Eingangshütten find 
coloſſal groß, ſowie die des Sultans von Kekli abd es 
Senga; dieſe diente zugleich als Verſammlungsort feiner 
Gäſte, war viereckig und hatte mit einem außerordentlich 
hohen Dache eine Veranda verbunden. 


Die kunſtloſen Hütten der Baſſa-Neger auf den In- 
ſeln des Benue verdienen hier inſofern nur einer Erwäh— 
nung, ale wir hier inmitten Afrika's auch auf „Pfahl— 
bauten“ ſtoßen. 


Einen Uebergang zu den, wie es ſcheint, von den Euro— 
päern von der Küſte her eingeführten großen Giebelhäu— 
ſern und den Hütten der Neger bilden die ſeltſamen 
Wohnungen der Kado-Neger in Segſeg, die gewiſſermaßen 
aus Haus und Hütte zuſammengeſetzt find. Zwei c. 25 F. 
von einander entfernte Hütten ſind durch ein Haus oder 
durch einen Gang verbunden, und das Dach bildet mit 
den beiden Dächern der Hütte ein Ganzes. Nur die 
eine Hütte hat eine Thür, der Gang und die zweite 
Hütte haben nur runde Löcher, um dem Lichte Eingang 
zu verſchaffen. 


Hier zu erwähnen ſind auch noch jene kleinen Hüt— 
ten für die Fetiſche. Manchmal ſind dies nur auf Pfäh— 
len ruhende Strohdächer, unter welchen die Götter Schutz 
gegen die Sonne und den Regen finden, manchmal aber 
auch ordentlich eingerichtete Hütten. Aber jedesmal findet 
man fie in bedeutend verkleinertem Maßſtabe. ine Fe: 
tiſchhütte iſt nie höher als 4 — 5 F. und hat an der 
Baſis gewöhnlich 3 — 4 F. Durchmeſſer. Oft ſteht ein 
Fetiſch oder eine ganze Fetiſchfamilie nur auf einem 
Thonteller, der c. 1 F. hoch, nach oben ſich verjüngt und 
c. 3—4 F. im Durchmeſſer hat. Außerdem hat jede Hütte 
in den Gegenden, wo Fetiſchismus betrieben wird, einen 
Fetiſch in ſeiner Hütte, der oft aus Thon oder Holz ge— 
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formt, oft aber nur ein Bild oder Relief an der Hütten: 
wand iſt. 

Je mehr man ſich dem Niger nähert, deſto andere 
Bauformen finden wir gäng und gäbe. Freilich bleibt 
auch hier die runde Hütte noch immer die eigentliche Na: 
tionalbehauſung der Neger; aber wir finden nun bei den 
Wohnungen der Fürſten, der Großen und Reichen keines— 
wegs mehr große, nach arabiſcher Art mit plattem Dache 
verſehene Häuſer, ſondern Gebäude, die nach Art der 
europäifchen ein Giebeldach haben. In Smaha, Illori, 
in Oglomoscho und Ibadan haben die Fürſten die groß— 
artigften Giebelbauten, bei denen europäiſcher Einfluß 
wohl kaum zu leugnen iſt. 

Die Fürſtenwohnung in Illori ift der Art, daß fie 
ein längliches Viereck von 150 F. Länge auf 30 F. Breite 
bildet. Die Seitenmauern, c. 6 F. hoch und 2 F. dick, 
aus geſtampftem Thon errichtet, tragen ein unverhältniß— 

mäßig hohes Strohdach A cheval, deſſen überſtehende Sei: 
tenwände über die Mauern hinausreichen, fo daß fie faſt 
den Erdboden berühren. Der Raum, der hierdurch ent— 
ſteht, gibt einen ſchattigen Ruheplatz für die zahlreichen 
Sclaven ab. Im Innern läuft längs der einen Wand 
ein Corridor, und von dieſem aus kommt man mittelſt 
niedriger Thüren in die verſchiedenen Zimmer, von denen 
einige einen aparten Bodenabſchluß haben, andere aber 
frei bis unter das Dach hinaufreichen. 

Je mehr man ſich der Küſte nähert, deſto mehr 
ſchwindet die Hütte, und wenn in den Ortſchaften des 
Konggebirges oder an den Abhängen deſſelben auch die 
Häuſer der Privaten nicht alle jene großen kaſernenarti— 
gen Dimenſionen haben, ſo läßt ſich doch in der Anlage 
der europäiſche Einfluß auf den erſten Blick herausſehen. 
Gebrannte und behauene Steine findet man erſt, wenn 
man die Küſtenſtädte Afrika's ſelbſt, mithin das euro— 
päiſche Element erreicht hat. 


Die Wanderblöce im Aargau. 
Von Karl 
Zweiter Artikel. 


Was hat man nun durch die genaue Aufſuchung der 
Wanderblöcke im Aargau und durch ihre Kartographirung 
gewonnen? In der That ganz ähnliche Schlüſſe, wie 
wir ſie im vorigen Artikel kurz und bündig über die Aus— 
dehnung der ehemaligen Gletſcher auseinanderſetzten. Auch 
dieſe neueren Unterſuchungen beſtätigten zwei Perioden 
der Vekeiſung. In der erſteren war, mit Ausnahme der 
höchſten Kämme des Juragebirges, der ganze Aargau mit 
Eis bedeckt; in der zweiten Periode dagegen hatten die 
Gletſcher nur eine begrenzte Ausdehnung; — eine That— 
ſache, welche uns nöthigt, die Vereiſung auch in zwei 
Gruppen zu betrachten. 

Verfügen wir uns zunächſt zu dem Rhoneglet— 
ſcher, dem gewaltigſten, welcher den Kanton berührte, 
fo glaubte man bisher, daß er nur den äußerſten Süd— 
weſten des Kantons bis Zofingen, d. h. bis zur Wigger, 
erreicht habe. Es zeigte ſich aber, daß er auch die öſt— 
lich des Wiggerthales liegenden Höhenzüge, mindeſtens 
bis zur ſüdlichen Grenze des Kantons, ausſchließlich und 
reichlich mit Blöcken beſäete. Wahrſcheinlich fand der 
Gletſcher ſeine öſtliche Grenze am Laufe des gegenwärti— 
gen Uerkebaches, am unteren Theile der Suhre und in 


Müller. 


demjenigen Theile des Aarthales, der unterhalb der Suhre 
liegt, bis zu der Mündung der Aare in den Rhein. 
Südlich mag er ſich in den Kanton Bern und Luzern 
verbreitet haben. Nördlich reichte er bis zum Rheinthale, 
wo er durchſchnittlich 150 — 200 Meter hoch über dem 
jetzigen Rheinbette thronte. Jedenfalls hatte er zu dieſer 
Zeit der Ausdehnung im Rhonethale ſelbſt eine bedeutende 
Mächtigkeit. Nur die Ausdehnung andrer Gletſcher 
konnte ihn darum verhindern, weit über das rechte Ufer 
der Aare hinauszugehen, während er jedoch den äußerſten 
Südweſten des Kantons und das ganze Aarthal bie Aarau 
ausfüllte. 

Wenn auch bedeutend kleiner, ſo nahm doch der Aar— 
gletſcher weſentlich Antheil an der Vereiſung des Kantons. 
Einer feiner beiden Arme, welcher durch das Aarthal ab— 
wärts floß, berührte den Rhonegletſcher und vereinigte 
ſich mit ihm zu einer Eismaſſe. Der andere Arm drang 
über die niedrige Einſattlung des Brünig in das Thal 
von Obwalden, von wo er höchſt wahrſcheinlich nach dem 
Vierwaldſtätterſee vordrang, um ſich dort mit dem ge— 
waltigeren Reußgletſcher zu vereinigen. Dieſes geſchah 
durch die enge Kluft zwiſchen dem Pilatus und Nigi. 


Nur die wenig charakteriſtiſchen Geſteine feiner aus dem 
Berner Oberlande geführten Moränen verhindern eine 
ſtrenge Auseinanderhaltung beider Gletſcher an ihren Be— 
rührungspunkten. ; 

Dieſer Reußgletſcher ergoß ſich von der Grenze des 
Rhonegebietes, d. h. vom Uerkethale und den ſüdlichen 
Abhängen des Jura, bis zum Heitersberg, Haſenberg und 
Uetliberg. Er muß im Kanton Aargau eine ſehr bedeu— 
tende Ausdehnung gehabt haben; denn hler findet man 
ſelbſt die höchſten Punkte der Molaſſehügel mit Wander— 
blöden aus dem Meußgebiet überſdet. Jedenfalls hielt der 
Gletſcher durch dieſe Ausdehnung und durch ſeine Mäch— 
tigkeit den Rhonegletſcher in der Umgegend von Aarau 
von jedem weiteren Vordringen in den Oſten des Aar— 
thales ab, wogegen er ihn nach Norden über die Höhen 
des Jura drängte. 

Wie ſich die vorigen Gletſcher an ihren Seiten be— 
rührten und verſchmolzen, ebenſo erging es dem Linth— 
gletſcher mit dem Reußgletſcher. Dieſe Verſchmelzung 
macht auch eine ſcharfe Sichtung der Berührungspunkte 
zwiſchen Linth- und Rheingletſcher abfolut unmoglich. 
Die Geſteine beider Gebiete miſchen ſich eben zu vielfach, 
um eine Trennung zu erkennen. Jedenfalls fand hier et— 
was Aehnliches, wie bei dem Rhonegletſcher ſtatt. Wie 
dieſer feiner Zeit das ganze Rhonethal zu einer zuſam— 
menhängenden Eismulde bildete, ebenſo müſſen auch die 
Gebiete Graubündtens, nur die höchſten Gipfel der Berge 
ausgenommen, gänzlich vergletſchert geweſen ſein. „Der 
gewaltige Rheingletſcher erhielt aus allen Seitenthälern 
bedeutende Zuflüſſe, und wenn er ſich auch, nachdem 
er zwiſchen dem Falknis und den grauen Hörnern in 
die tieferen Thäler hinausgerückt war, am Schollberge 
ſpaltete und einen mächtigen Arm gegen Norden durch 
das Rheinthal und über den Bodenſee hinausſandte, 
ſo war doch der andere Arm, welcher ſich zwiſchen 
den Kurfirſten und dem Mürtſchenſtock über das ge— 
genwärtige Becken des Wallenſee's nach Weſten drängte, 
wohl immer noch bedeutend ſtärker, als der Linthalet— 
ſcher, deſſen Firnmulde, wenn ſie auch den ganzen 
heutigen Kanton Glarus, d. h. das ganze Linththal mit 
feinen Seitenthälern umfaßte, nicht größer war als die 
Firnmulde des Prättigau, aus welchem der Rheingletſcher 
wohl einen ebenſo mächtigen Seitenarm aufnahm, als 
aus dem Linththale.“ Indem ſich derart der Linth- und 
Rheingletſcher zwiſchen dem Speer und Hirzli hindurch— 
drängten, mußten ſich auch, bei der innigen Berührung 
ihrer Eismaſſen, ihre Schuttmaſſen vielfach miſchen. 

Wenn nun dieſe gewaltigen Eismaſſen aus elner 
ſüdlichen Richtung kamen, um die ganze Nordſchweiz mit 
einem Eispanzer, ganz wie heutzutage noch an den mel: 
ſten Punkten Grönlands, zu belegen, ſo kam dafür aus 
nördlicher Richtung ein anderes Eisfeld dieſem entgegen, 
und zwar von den Gehängen des Schwarzwaldes. Wahr— 
ſcheinlich hatte die Vergletſcherung dieſes Gebirges eben— 
falls zwei Perioden; um ſo mehr, als daſſelbe, nach der 
allgemeinen Annahme, eines der am erſten aus dem Ur— 
meere emporgeſtiegenen Gebirge in Europa iſt. Denn 
auch hier laſſen ſich einzelne Blöcke erkennen, welche über 
die Region deutlicher Schutthügel und Moränen weit hin— 
ausgehen. So beobachtete man dergleichen im Feickthale 
der Nordſchweiz und mußte daraus ſchließen, daß, wenn 
auch der größte Theil des Gletſcherſchuttes auf der Nord— 
ſeite des Rheinthales liegen blieb, doch einzelne Blöcke 
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tief in die Schweiz hineingelangten. Im Frickthal ſind 
fie oft gemiſcht mit Roggenſteinen, wie fie alle Kämme 
des gargauiſchen Juragebirges in ihrer Zuſammenſetzung 
zeigen. Jedenfalls gelangten dieſe nur zufällig in die dort 
vorgeſchobenen Eisfelder und wurden nun durch dieſelben 
weiter geführt. 

Endmoränen dagegen zeigen ſich im Aargau während 
der erſten und größten Gletſcherausdehnung gar nicht, 
wenn man namentlich an die reichen Ablagerungen im 
Süden des Kantons, ſowie in den Kantonen Luzern und 
Zürich aus der zweiten Gletſcherperiode denkt. Es ſcheint 
daraus zu folgen, daß die großen Gletſcher weit weniger 
Schutt mit ſich führten, als die kleineren Gletſcher der 
zweiten Periode; um ſo mehr, da, wenn Alles mit einer 
Eiskruſte bedeckt war, ſelbſtverſtändlich weniger Blöcke 
und Schuttmaſſen aufgeladen werden konnten. Denn ſo 
ragten ja weniger Spitzen aus dem Eiſe hervor, und was 
von dem Eiſe bedeckt war, war gegen die Verwitterung 
geſchützt. 

Wahrſcheinlich gingen auch beträchtliche Maſſen von 
Blöcken dadurch zu Grunde, daß fie in Eisſpalten gerie— 
then und ſo auf den Grund der Gletſcher gelangten, wo 
ſie entweder zu Schutt zerdrückt, abgerollt oder geglättet 
und geritzt wurden. Dergleichen Gletſcheranſchwemmungen 
pflegen in der Regel die härteſten Geſteine zu ent halten, 
weil dieſe allein dem Untergange zu widerſtehen vermoch— 
ten, und ſo beſtehen in der That manche dieſer Anſchwem— 
mungen, welche gegenwärtig oft hügelartig zurückgeblieben 
ſind, aus fauſt- und kopfgroßen quarzartigen Rollſteinen. 
Bekanntlich hat man dieſe Fels- und Schuttmaſſen, welche 
unter dem Eiſe fortgeſchoben wurden, die Grundmoränen 
genannt. Die Gletſcher mußten dieſelben an den tiefſten 
Stellen der von ihnen berührten Gebirgsmulden liegen 
laſſen, und fo kam es, daß dieſe Grundmeränen bis zum 
Südabhange des Jura als der tiefſten Stelle geführt 
wurden. Hier, im Norden und Süden des Jura finden 
ſich dergleichen Ablagerungen noch vielfach als ſogenannte 
diluviale Nagelfluh. Sie blieben bei dem Abſchmelzen und 
Zurückziehen der Gletſcher in den Thälern zurück, allein 
nicht ohne eine beſondere Umgeſtaltung zu erfahren Oft 
wenigſtens, wenn ſie nicht durch Gewäſſer oder andere 
Transportmittel weiter geführt und vereinzelt wurden, 
ſetzten ſich auf ihnen geſchichtete Geröllmaſſen aus dem 
Schmelzwaſſer der Gleſcher ab und verkitteten die Maſſen 
zu einer zuſammenhängenden Felsart um fo mehr, je kalk— 
reicher die Sickerwaſſer waren. So entſtand die löcherige 
Nagelfluh, die man nun fo häufig als eigene Felsart 
in der Nordſchweiz und folglich auch im Aargau an— 
trifft. 

Wir betonen nochmals, ehe wir weiter ſchreiten, 
daß die Gletſcher der zweiten Periode außerordentliche 
Maſſen von Gebirgsſchutt in die Thaler führten. Hier— 
aus erklären ſich Eigenthümlichkeiten der Nordſchweiz, 
welche ſonſt kaum verſtändlich wären. Es zeigt ſich name 
lich, daß in allen einzelnen Thälern jener großen Gebirgs— 
mulde, die zwiſchen den Alpen und dem Jura langge— 
ſtreckt ruht und alle Flüſſe in ſich aufnimmt, welche von 
den Nordalpen und dem mittelſchweizeriſchen Molaſſe— 
Plateau herabkommen, die Thalſohle querüber von eigen— 
thümlichen, hufeiſenartig-gekrümmt dieſelbe abſchließenden 
Wallen durchſetzt, gleichſam abgeſchloſſen wird, indem ſich 
die Seiten des Walles zugleich an die benachbarten Höhen 
anlegen. Dieſe eigenthümlichen Walle ſtimmen vollkom— 


men mit dem überein, was man feit Gaſtaldi die Glet— 
ſcheramphitheater genannt hat; Erſcheinungen, welche je— 
dem einigermaßen beobachtenden Wanderer in der Schweiz 
auffallen müſſen. Ich erinnere zum beſſeren Anhalt nur 
an einen einzigen Querwall eines einzigen Thales, näm— 
lich des Thales von Meyringen, wo ein ähnlicher Wall 
die Thalſohle von dem Becken des Brienzer See's voll— 
kommen abſchließt. „In den meiſten Thälern ſind dieſe 
Querwälle durch den Fluß bis auf das Niveau der oberen 
Thalſohle hinab durchbrochen. Bei einigen Wällen reichen 
jedoch dieſe Durchbrüche nicht bis auf das Niveau der 
oberen Thalſohle herab. In dieſem Falle finden ſich ober: 
halb der Wälle Waſſeranſammlungen, See'n, deren Ni— 
veau durch die Höhe der Stelle bedingt iſt, an wel— 
cher ihr Abfluß den Querwall durchbricht.“ Betrach— 
ten wir dieſe Stellen im Molaſſegebiete der Nordſchweiz, 
ſo iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Querriegel zu der Zeit, 
wo die Auswaſchung des Waſſers die Thäler in der hori— 
zontal liegenden Molaſſe ausnagte, noch nicht vorhanden 
ſein konnten. Sowohl ihre Form, als auch ihre Zuſam— 
menſetzung deuten nicht auf Anſchwemmungen durch Waſ— 
ſer, wohl aber auf Ueberführung mittelſt der Gletſcher; 
denn hierauf deuten vor Allem die zahlreichen polirten 
und gekritzelten Steine hin, welche ſich in den lockern 
Schuttmaſſen finden. In allen Thälern Aargau's lagern 
dergleichen Querwälle mehrere hintereinander, ſo daß man 
auf ein allmäliges Zurückweichen und einen mehrmaligen 
Stillſtand der Gletſcher ſchließen darf, welche dieſe Schutt— 
maſſen als ehemalige Moränen hier abſetzten. „Die Fort— 
ſetzungen der beiden Schenkel der hufeiſenförmigen Quer— 
wälle, welche oft eine Höhe von 2 — 300 Fuß erreichen, 
ziehen ſich auf beiden Seiten des Thales längs der beiden 
Abhänge allmälig aufwärts, und zwar unter einem grö— 
ßeren Winkel, als die Neigung der Thalſohle beträgt, 
anfangs etwas ſteiler als ſpäter, ähnlich wie wir es an 
den Enden der heutigen Gletſcher ſehen. Zwiſchen dieſer 
ſeitlichen Verlängerung der Wälle und dem eigentlichen 
Thalgehänge befinden ſich oft noch kleinere Thälchen; in 
der Regel aber legen ſich dieſelben bald ſo innig an die 
benachbarten Bergzüge an, daß ſie an denſelben nur noch 
mehr oder minder breite und ſanft gegen die Alpen an— 
ſteigende Tecraſſen bilden. Häufig, namentlich in großer 
Entfernung vom Querwall, laſſen ſich auch dieſe Terraſ— 
fen nicht mehr erkennen; der Schutt bildet dann nur noch 
einen mehr oder minder mächtigen Ueberzug am Abhange 
der Berge, der auch wohl da und dort durch die Wir— 
kung der Tagwaſſer vollſtändig verſchwunden iſt.“ Dleſer 
undeutliche Verlauf der Terraſſen an den Gehängen er— 
klärt ſich einfach dadurch, daß die Gletſcher bei ihrem 
Vordringen die Thäler bereits antrafen; wären die Thal— 
gehänge nicht geweſen, ſo würden ſie den Schutt gleich— 
mäßig in der Ebene abgeſetzt haben. Mithin ſind die im 
Thale liegenden Querwälle die mächtigen noch unverän— 
derten Endmoränen, während die Schuttmaſſen der Ge— 
hänge durch das Hindurchdrängen des Gletſchers immer 
dünner werden und ſeitlicher gedrängt werden mußten. 
Mühlberg ſchlägt vor, dieſe Seitenmoränen, wie man 
fie in der Regel genannt hat, Längsmoränen zu nennen. 

Im Aargau hat aber der Rhonegletſcher ſolche Quer— 
wälle nicht zurückgelaſſen. Aus den zerſtreuten Schutt— 
maſſen feiner Moränen folgt daher, daß er in der zwei— 
ten Periode der Eiszeit ſich bereits gänzlich vom Gebiete 
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des Aargau zurückgezogen habe. Sein damaliges Ende 
iſt mit Beſtimmtheit noch nicht ermittelt. Darum ſtoßen 
wir auf dergleichen, eben beſprochene Bildungen erſt in 
den ſüdöſtlichen Theilen des Kantons und im Kanton Lu— 
zern, wo ſie von dem weſtlichſten Gletſcherarme erzeugt 
wurden. Da fie aber die gegenwärtigen Rellefs der 
Nordſchweiz nicht allein außerordentlich characteriſiren, 
ſondern erſt verſtändlich machen, wenn man die einzelnen 
Bildungen ausführlicher kennt, wie ſie hier durch vereinte 
Kräfte ſchweizeriſcher Forſcher beobachtet und näher kennen 
gelehrt wurden: ſo iſt es wohl nicht überflüſſig, wenn 
auch wir uns dem anſchließen und die einzelnen Wälle 
näher aufſuchen; wäre es auch nur, um den zahlreich die 
Schweiz Beſuchenden einen Anhalt zu geben, wie ſie die 
dortigen merkwürdigen Terrainverhältniſſe aufzufaſſen 
haben. Ich will nur an ein Beiſpkel erinnern, das jährlich 
viele Tauſende beobachten, ohne ſich wahrſcheinlich viel 
dabei zu denken; ein Beiſpiel, das ich oben ſchon er— 
wähnte, als ich von dem Thalriegel von Meyringen 
ſprach. Offenbar war dieſer eine ähnliche Stirnmoräne, 
wie wir ſie oben geſchildert haben. Er ſchloß das Thal 
von Meyringen gegen den Brienzer See ab, welcher frü— 
her ſicher über Meyringen hinaus ging. Aber auch der 
Brienzer See fand einen ähnlichen Abſchluß gegen den 
Thuner See, indem ſowohl aus ſüdlicher Richtung vom 
Jungfrauſtocke her, als auch nördlicher aus dem Hab— 
kͤren-Thale ähnliche Schuttmaſſen quer durch den ehema— 
ligen See gewälzt wurden, die nun eine Landzunge bil— 
den, auf welcher bekanntlich Interlaken ruht. Dergleichen 
Verhältniſſe kehren in der Schweiz ſo oft wieder, daß 
man ſie ſich nicht eindringlich genug vergegenwärtigen 
kann, will man in der dortigen Natur tiefere Genüſſe finden. 

Gleichzeitig dürfte hier der Ort ſein, noch ein Paar 
Worte über die ehemaligen Urſachen der Gletſcherausdeh— 
nung zu verlieren, bevor ich die fraglichen Bildungen 
ſelbſt abhandle. Man hat alle möglichen Urſachen aufge— 
ſucht, um die Eiszeit zu erklären; wie mir ſcheint, hat 
man aber eine überſehen, welche ſchon allein ausreichen 
würde, ſie zu erklären. Denn wenn man dieſe erſtaun— 
lichen Schuttmaſſen, dieſe zahlreichen, oft fo coloſſalen 
Wanderblöcke der Thäler ſich im Geiſte wieder aufthürmt, 
ſo iſt es klar, daß früher die Alpenzinnen unendlich höher 
geweſen ſein müſſen, als heute. War aber dieſes der 


Fall, ſo mußte natürlich auch die Gletſcherbildung in 
höheren Regionen weit bedeutender geweſen ſein, als 
heute. Ich werfe dieſen Gedanken nur ſo hin; vielleicht, 


daß man ihn doch einmal energiſcher aufgreift, um ge— 
rade von ihm aus eine Geſchichtszeit unſrer Erde zu er— 
klären, die, ſo wenig ſie geleugnet werden kann, doch 
noch ſo viel Geheimnißvolles an ſich trägt. 
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Die Wanderblöde im Aargau. 


Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Querwälle kommen erſt im Kanton Luzern, und zwar 
da vor, wo der Luthernbach, der Roth- und der Rohn— 
bach in die Wigger fließen. Dem Laufe des Rothbaches 
folgend, ſtößt man auf einen ſolchen ſüdöſtlich von Ettis— 
wyl, vom Rothbach durchbrochen und aus zwei parallelen 
Erhebungen beſtehend, von denen die nördliche beim Mel: 
herhaus, die ſüdliche bei Bruwald an die Breſtenegg 
grenzt. Südöſtlich von Bruwald tritt ein neuer Schutt— 
haufen auf, eine deutliche Quermoräne aber erſt bei Groß— 


wangen, welches Dorf meiſt auf der Moräne ſelbſt ſteht. 
Im Thale des Rohnbaches, der aus dem Mauenſee ab— 
fließt, wiederholen ſich ähnliche Quermoranen. Die äußerfte 
iſt auch zugleich die mächtigſte und zieht ſich in einem 
weiten Bogen von Zuswyl nach Nordweſten, um bei 
Schötz nach Norden und bei der Rohnmühle nach Nord— 
oſten zu biegen. Auch ſie beſteht aus zwei parallelen 
Wällen, deren Baſis zuſammenſtoßt, während fie vereint 
nun einen Höhenzug von 40 — 50 F. Höhe bilden, in 


deſſen Mitte eine weite ſumpfige Fläche, das Wauwyler— 
moos, liegt. Aehnliches wiederholt ſich mehrfach im 
Rohnbachthal, und zwar bis zum Mauenſee, der von 
einem andern Walle eingeſchloſſen wird. Auch gegen 
Oſten wird der See und das Gebiet des Rohnbaches von 
dem Suhrthale durch eine 100 Fuß hohe Moräne ge— 
trennt. 

Solche Schuttbildungen finden ſich nun auch im 
Wiggerthal und im Suhrthal. Im letztern zieht ein ge— 
gen 150 F. hoher Doppelwall bei Staffelbach in einem 
großen hufeiſenförmigen Bogen durch das Thal, und zwar 
als die unterſte Quermoräne, mit welcher ſüdlich noch 
Längsmoränen verbunden find. Auch im Norden des dem 
Mauenſee benachbarten Sempacher See's erſcheint ein großer 
bogenförmiger Schuttwall von 100 —200 F. Höhe über dem 
Seeſpiegel, und auch er ſteht mit zwei deutlichen Längs— 
moränen in Verbindung. 

Im Thale der Wyna findet ſich ganz Aehnliches. Dem 
Bache ſüdlich auf das Plateau von Münſter, zwiſchen 
dem Sempacher und Hallwyler See, im Kanton Luzern 
folgend, treffen wir wieder auf mehrere deutliche Schutt— 
wälle. Im Seethale ſchließen ſich die erratifchen Bildun— 
gen des Thales mit drei deutlich ausgeprägten Endmorä— 
nen, die durch ein Plateau von Schutt mit einander 
verbunden werden, ab. Wie ſehr ſie hierdurch die Sce— 
nerie des Hallwyler und Baldegger See's für die Gegen: 
wart verſchönert haben, liegt auf der Hand. Auch iſt es 
wohl nicht gering anzuſchlagen, daß durch Anhäufung ſol— 
cher Schuttwälle bald für die Anlage von Dörfern, bald 
für die Anlage von Weinbergen, Feldern u. dgl. ein 
Areal gegeben wurde, das die Bewohner unter allen Um— 
ſtänden gegen etwaige Ueberſchwemmungen ſichert. In 
dem genannten Seethale liegt z. B. Niederhallwyl zum 
Theil auf einem Schuttwall, der an der Oſtſeite mit Re— 
ben bepflanzt iſt. Es iſt bekannt, daß dies am Züricher 
See in großartigem Maßſtabe ſtattfand. Der Wandrer 
kann wirklich dreiſt annehmen, daß alle in dieſen ſchönen 
Thälern unmittelbar aufſteigenden Erdſchwellen ihren Ur— 
ſprung erratiſchen Bildungen verdanken, welche ehemals 
von Gletſchern hierher geführt wurden. Wie nördlich von 
Seon im Norden des Hallwyler See's eine mehrfache End— 
moräne auftritt, ebenſo umgrenzt den Nordſaum des 
See's eine ähnliche einfache Linie, wenn auch nur als 
flache Moräne, und nördlich des ihm nahe liegenden Bal— 
degger See's umringen wieder zwei mächtige Bogenwälle 
den Nordſtrand deſſelben. Auf dem ſüdlichen Walle liegt 
die Ruine von Richenſee. 

Gehen wir nun öſtlicher in das Bünzthal, ſo wie— 
derholt ſich auch hier Aehnliches. Im Norden des Tha— 
les thürmt ſich ein mächtiger Wall vor Othmarſingen, 
ganz wie vor Seon im Seethale, auf; doch ſcheint er 
nur einfach zu ſein, mindeſtens treten nur Spuren eines 
zweiten Walles auf. Dagegen laſſen ſich ſüdlich zwiſchen 
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Othmarſingen und Muri noch mehrere Querwälle, wenn 
auch undeutlich, unterſcheiden, während elne Menge an— 
derer Punkte, die ſich im Thale erheben, ſich als errati— 
ſche Erſcheinungen herausgeſtellt haben. Auch erratiſche 
Blöcke von oft ungeheurer Größe finden ſich darunter, 
meiſt aus dem Gotthardgebirge. Elner derſelben, unter 
dem Namen der Nömerftein bekannt, hat einen Inhalt 
von 2000 Cubikfuß; die „Fiſchbank“, jetzt theilweis zer— 
ſtört, enthält noch gegen 5000 Cubikfuß, während er 
früher wahrſcheinlich doppelt fo groß war. Beide Blöcke 
beabſichtigte ein Baumeiſter aus Zürich um den Preis 
von 1000 Francs anzukaufen und zu verarbeiten; doch 
um ihres wiſſenſchaftlichen Intereſſes willen ſchlug die 
Gemeinde Lenzburg das Gebot aus. 

Noch öſtlicher, im Reußthal, ſchieben ſich die äußer— 
ſten Moränen bis Mellingen vor und umgeben dieſes 
Städtchen als ein wahres Gletſcher-Amphitheater in einem 
großen Bogen. Zwiſchen Wohlenſchwyl und Eckwyl löſt 
ſich derſelbe vom Hanenberg ab und zieht bis zum Reuß— 
bett, welches einen tiefen Einſchnitt in die Moräne und 
noch in die darunter liegende Süßwaſſermolaſſe bildet. 
Dann biegt er nach Südoſten ab und legt ſich bei Rohr— 
dorf an den weſtlichen Abhang des Heitersberges. Der 
Wall zeigt ſechs mehr oder minder deutliche Höhenzüge. 
Ein zweiter Moränenwall liegt weſtlich von dem vorigen 
und läuft von Tägerig gegen Wohlenſchwyl und Mägen— 
wyl, wo er nördlich umbiegt und ſich hoch über die bei— 
den Terraſſen von Büblikon erhebt. Auch dieſer Wall 
beſteht aus mehreren Terraſſen. Ein dritter Moränenwall 
iſt von dem vorigen nur durch das Münzthal getrennt, 
während ein vierter von dem dritten durch die Dolenäcker, 
ein kleines Thälchen, geſchieden wird und das ſogenannte 
„kleine Zelgle“ bildet. Ein fünfter Wall bringt weſtlich 
von Birrhard und Innlauf eine Bodenanſchwellung her— 
vor, während ein ſechſter eine ſolche, wenn auch nur 
ſchwach, an den öſtlichſten Häuſern von Mägenwyl auf— 
baut. Aehnliches trägt ſich auch auf dem rechten Ufer der 
Reuß zu. Man hat daſelbſt ebenfalls ſechs beſondere 
Wälle unterſchieden, welche zum Theil anſehnliche Hügel 
darſtellen. Alle diefe Moränen enthalten auch ähnliche 
bedeutende Blöcke, wie wir ſie im Bünzthale beobachten 
konnten, theilweis Blöcke, welche das Staunen ſowohl 
der Laien, als auch der Wiſſenſchafter von je erregten. 

Unter den vielfachen Längsmoränen des Reußthales 
zeichnet ſich beſonders eine aus, die, unter dem Namen 
des Wagenrains bekannt, eine lange Hügelkette darſtellt, 
welche das Reußthal vom Bünzthal trennt. Sie zieht 
ſich von Niederwyl über Bremgarten nach Bünzen und 
Beſenbüren, wo fie ſich aus einer bedeutenden, etwa "r 
Stunde betragenden Breite plötzlich beträchtlich verſchmä— 
lert, bis ſie, in ſüdlicher Richtung die Reuß berührend, 
allmälig ganz aufhört und etwa bei Oberrüti und Geren— 
ſchwyl verſchwindet. Dieſer coloffale Wall, meiſt auf 


Molaſſe ruhend, iſt um fo bemerkenswerther, als er 
wahrſcheinlich der bedeutendſte Schuttwall der ganzen 
Schweiz iſt, weshalb er auch dem „Freiämter Moränenclub“ 
Gelegenheit gegeben hat, ihn in ſeinen noch unentzif⸗ 
ferten, höchſt verwickelten Verhältniſſen genauer zu ſtudi— 
ren. Auch er enthält bedeutende Blöcke; bei Bremgarten 
z. B. findet ſich ein ſolcher, welcher über 10,000 Cubik— 
fuß Inhalt von Granit oder Nagelfluhe hat. Manche 
Häuſer daſelbſt ſind aus einem einzigen dieſer früher hier 
abgelagerten Blöcke aufgebaut. 

Noch öſtlicher, im Gebiete der Limmat, wiederholen 
ſich die Schuttablagerungen alter Gletſcher ebenſo. Auf 
der Bahnlinie von Zürich nach Zug kommt man über 
eine Moräne bei Schlieren, über eine zweite an der Sta— 
tion Birmensdorf, über eine dritte nördlich von Wettſch— 
weil, die hier eine ſumpfige Gegend bogenförmig um— 
ſchließt, über eine vierte ſüdweſtlich von Bonſtetten, über 
eine fünfte nördlich von Hedingen, über eine ſechſte bei 
Affoltern, ſchließlich über andere Anſchwellungen gleicher 
Art bei Dachelſen, Mettmenſtetten, Knonau und Stein— 
hauſen. Dieſe ſetzen ſich ſelbſt an der Weſtſeite des Zu— 
ger See's mehrfach fort; z. B. bei Chäm, Derſchbach, 
Rüti, Rothkreuz und Honau, obſchon ſie hier nicht ſo 
deutlich find, wie im Aargau. Auch nordoöſtlich des See's 
treten Moränenbildungen auf den Höhen von Neuheim, 
Hinterburg, Menzingen, Schwandegg und Kloſter Gubel 
mehr oder minder bedeutend auf. Mehrere Schuttwälle 
und Terraſſen gleicher Art ſind ebenſo am weſtlichen Ab— 
hange des Zugerberges erkennbar; es ſind ihrer fünf, und 
ſämmtliche Bodenanſchwellungen gehören der Bildung von 
Längsmoränen an, welche den jedesmaligen periodiſchen 
Stillſtand der Gletſcher anzeigen. Sonſt pflegte man das, 
öſtlich vom Zuger See liegende Aegerithal, welches be— 
kanntlich durch den Aegeri- oder Egeri-See ausgezeichnet 
ift, als frei von Manderblöden zu bezeichnen; dennoch 
läßt ſich dieſe Anſicht, welche ſomit das Gebiet als eine 
frühere eisfreie Inſel bezeichnen müßte, nicht halten. Um 
und über dem See ſelbſt, am öſtlichen und weſtlichen 
Ufer und oft in anſehnlicher Höhe, liegen erratiſche Bil— 
dungen aufgehäuft. 

Die Moränen des Limmatthales, nordweſtlich von 
Zürich, hatte ſchon Eſcher von der Linth gründlich 
ſtudirt. Die äußerſte dieſes Thales zieht ſich als ein un— 
bedeutender Wall von Spreitenbach nach Killwangen, wo 
ihre terraſſenförmige Anſchwellung von der Limmat unter— 
brochen wird, um ſich dann auf dem rechten Ufer des 
Fluſſes gegen Oetweil und Geroldſchwyl thalaufwärts zu 
ziehen. Die zweite Moräne beginnt ſich in der Nähe von 
Altſtetten, am nordweſtlichen Ausläufer des Uetliberges, 
abzulöſen, zieht ſich über den Kiſchbüchl ſüdlich von 
Schlieren nach Weſten, wird bei der Ruine Schönewerd 
von der Limmat durchbrochen, ſtreicht dem Flußbette ent— 
lang gegen das Kloſter Fahr und bildet die Terraſſe ober— 
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halb Engſtringen. Die dritte und mächtigſte Moräne 
umſchließt das Nordende des Züricher See's. Von hier 
ab beginnt, von ihr aus gehend, ein das herrliche rechte Ufer des 
See's bildender Schuttwall, während der auf dem linken 
Ufer ſich fortpflanzende halbmondförmige Bogen den Un— 
tergrund der Stadt Zürich theilweis bildet. Die vierte 
Moräne geht am Südoſtende des See's von Rapperſchwyl 
quer durch den See nach Hurden und hat daſelbſt die— 
jenige Landzunge gebildet, welche nun den See in den 
Ober- und Unterſee trennt. Während die kleinen Inſeln 
Ufenau und Lützelau die Bruchſtücke eines aufgerichteten 
Nagelfluhriffes find, beſteht die etwa 50 — 60 Fuß hohe 
Halbinſel von Hurden nur aus Sand, Gruß und Blöcken 
von Sernifit und Kalk aus dem Linthgebiete. Eine 
fünfte Moräne zwiſchen Schübelbach und Tuggen, d. h. 
zwiſchen dem Züricher- und Wallenſee links ab von der 
Linth, iſt nur ein ſchwach ausgeprägter Erdwall. 

Auch das vom rechten Ufer der Limmat ſich abzwei— 
gende Riedthal, zwiſchen der Lägern und dem Altberg, 
zeigt Schuttwälle auf. Der unterſte erſcheint da, wo 
das Thal ſich in das Limmatthal öffnet, um ſich in einem 
vielfach gekrümmten Bogen von Otelfingen nach Würen— 
los und deſſen Muſchelſandſteinbrüchen hinzuziehen. Hier 
bildet er in einer Mächtigkeit von 15 F. eine Decke über 
dem Sandſteine. Eine zweite undeutliche Bodenanſchwel— 
lung beginnt unmittelbar bei Würenlos und läuft der 
vorigen ziemlich parallel. Eine dritte zieht in einem Bo— 
gen von Dänikon nach Otelfingen. 

Der kleine Katzenſee in der Nähe von Regenstorf, 
das Plateau von Regensberg, das Nordende des Greifen— 
ſee's, ſowie auch das Ende des Pfaffiker See's ſind 
ſchließlich ebenfalls von erratiſchen Schuttbildungen heim— 
geſucht und in Folge deſſen vielfach in ihren Reliefs 
verändert worden. 

Aus den vorſtehend mitgetheilten Thatſachen folgt, 
daß ein großer Theil der heutigen Bodenanſchwellungen 
der Nordſchweiz nichts als Schutt iſt, welcher äußerſt 
weſentlich in die Phyſiognomie dortiger Landſchaften, 
folglich ebenſo weſentlich in das ſpätere Leben des Men— 
ſchen eingriff, der von dieſen Verhältniſſen ſeinen Natur— 
genuß, ja ſelbſt theilweis ſeine Ausbreitung herzuleiten 
hat. In allen Thälern, die wir betrachtet haben, herrſcht 
eine deutliche Uebereinſtimmung der bezüglichen Schutt— 
wälle. In der Regel beſtehen die äußerſten und unterſten 
Moränen der Thäler aus mehreren Schuttwällen, und dieſe 
liegen gewöhnlich einander ſo nahe, daß ſie, mit ihrem 
Grunde zufammenfließend, eine einzige mächtige Anſchwel— 
lung bilden, auf deren innerem und äußerem Rande ſie 
ſich als zuſammenhängende Höhenzüge oder als Hügel— 
reihen erheben. Oberhalb dieſer mächtigen Endmoränen 
tritt in der Regel und meiſt in kurzer Entfernung eine 
ſehr ſchwache Wallbildung auf, die ihrerſeits mit deutlich 
entwickelten Längswällen zuſammenhängt. Umgekehrt zeigen 


die oberſten, ſüdlicher gerückten Wälle eine große Mäch— 
tigkeit. Da aber dieſe Verhältniffe mit großer Uebereln— 
ſtimmung ſo regelmäßig eintreten, ſo liegt die Annahme 
nahe, daß die einander entſprechenden Walle zu gleicher 
Zeit gebildet wurden, und daß ſie darum auch durch die 
Längswälle und Terraſſen, welche an den zwiſchen den 
verſchiedenen Thälern liegenden Höhenzügen aufwärts ſtei—⸗ 
gen, mit einander in Verbindung ſtehen. Dies zu er— 
kennen und nachzuweiſen, fit freilich höchſt ſchwierig we— 
gen des ſanften Verlaufes der Schotterbildungen in die 
umgebenden Höhen; doch iſt es nöthig, um die Ausdeh— 
nung der Gletſcher in den verſchiedenen Perioden der Eis— 
zeit ſowohl in der Thalſohle, als auch in der Hügelregion 
zu beſtimmen. 


Nach dem Charakter der Geſteine aller dieſer errati- 


ſchen Bildungen zu urtheilen, hatte ſich in der zweiten 
Periode der Rhonegletſcher bereits aus dem Aargau zurück⸗ 
gezogen, während noch ein Arm des Aargletſchers ſammt 
den Gletſchern der Unterwaldnerberge und des Reußthales 
noch weit über den Vierwaldſtädterſee hinausragte. Am 
Rigi und Stanzerhorn findet man noch bei 2260 Fuß 
über dem Spiegel zahlreiche erratiſche Blöcke und Schutt: 
maſſen aus dem Berner Oberlande. In der Nähe des 
Sarner See's ſteigen ſie noch 1000 F. über den Spie— 
gel empor. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe in der zwei⸗ 
ten Periode abgelagert wurden. In Bezug auf die Ab⸗ 
lagerungen am Sarner See iſt anzunehmen, daß ein Arm 
des Aargletſchers über den 1008 Meter hohen Brünig 
kam und das Sarnerthal ausfüllte. Dadurch verhinderte 
er das Eindringen des Reußgletſchers, ſowie die Ablage 
rung von Schutt aus dem Reußthale hierſelbſt, da er 
durch die von den Unterwaldnerbergen herabkommenden, 
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mit dem Reußgletſcher ſich verbindenden Eismaſſen in die 
Ebene hinausgeſchoben wurde. Hierdurch erklärt ſich die 
Vermiſchung von Geſteinen, beſonders das Vorkommen 
von Habkeren Granit in den Moränen des Suhrthales. 
Die Schutthügel des Wynen- und Seethales, welche faſt 
ausſchließlich aus Unterwaldner Kalken beſtehen, deuten 
darauf hin, daß dieſe Thaler von jenem Gletſcherarme er— 
füllt waren, der ſich durch die vereinigten Eismaſſen 
des Unterwaldner- und des Reuß-Gletſchers gebildet hatte. 
Die großen Granit- und Nagelfluhblöcke des Bünz- und 
Reußthales, ſowie die Mächtigkeit der hier angehäuften 
Schuttmaſſen deuten auf Eismaſſen aus dem Reußthal, 
die ſich mit andern aus dem Maderanerthal, Schächen— 
thal und Muottathal verbunden haben mußten. Ein 
mächtiger Arm drang über das heutige Becken des Vier— 
waldſtätterſee's und vereinigte ſich hierbei und beim Durch— 
gang zwiſchen Rigi und Pilatus mit der Eismaſſe Unter— 
waldens und des Aargletſchers, um ſich nun in der Ebene 
nach Weſten und Oſten auszubreiten. An ſeinem öſtlichen 
Rande, nördlich des Rigi, vereinigte er ſich wieder mit 
dem zweiten Arme, der zwiſchen Rigi und Roßberg über das 
Becken des Lowerzer und des Zuger See's nach Norden 
vordrang. Dabei miſchten ſich die Geſteine des Gotthard, 
die Kalke der Hochfluh, die Nagelfluh und Molaſſe des 
Rigi und des Roßberges. Ein dritter, wenn auch nur 
ſchwacher Arm drang, wenigſtens zur Zeit der Ablagerung 
der nördlichſten Moränen, zwiſchen dem Roßberg und 
Mergarten über das Egerithal nach Norden, ohne ſich 
wahrſcheinlich nördlich vom Roßberg, deſſen obere Partie 
als eine Inſel über das Eismeer hervorragte, mit den 
weſtlichen und öſtlichen Eismaſſen zu verbinden. Die 
übrigen Gletſcher werden wir im nächſten Artikel weiter 
verfolgen. 


Die Inſel Friesland. 


Von 


Hermann 


Meier. 


Dritter Artikel. 


Wie ſteht es nun aber mit Friesland? Wir werden 
das Räthſel ſchleunigſt löſen. Die Inſel Friesland iſt 
nichts anderes, als eine Compilation, d. i. eine Verbin: 
dung der Farder — zu einem Ganzen, wie dies in neuerer 
Zeit Lelewel in ſeiner Geographie des Mittelalters klar 
bewieſen hat. Die beſten Beweiſe findet man wiederum 
in der Uebereinſtimmung der verſchiedenen Oerter. 

Hier iſt Monaco, — und Minskurin oder Mönch 
iſt noch heute eine kleine Felſeninſel, im Süden des Ar— 
chipels belegen. Ferner iſt Andeford Andafer, elne Stadt 
auf der Inſel Oſtrö; Doffair iſt Toftir, eine Stadt auf 
Eſtroj. Pigiu iſt ſehr wahrſcheinlich die Inſel Fugrö; 
nur ſcheint man hier ſtatt F ein P und ſtatt i ein I ges 
leſen zu haben. Aber — wird der Leſer ſagen, die In: 


ſel Friesland ſieht doch ganz anders aus, als die kleine 
Farbergruppe. Den größeren Maßſtab würde man der 
größern Bekanntſchaft Zeno's mit jenen Gegenden zu— 
ſchreiben können; aber hier haben wir eine große Inſel 
anſtatt der 22 Inſelchen der Faröer, von denen die 
größte kaum 6½ IMeilen umfaßt. Die hier verzeichneten 
Städte und Vorgebirge ſind nur vereinzelte Inſeln. 
Sollte der Archipel vielleicht damals wirklich ein einziges 
zuſammenhängendes Eiland gebildet haben? 

Diefen Fragen gegenüber ſchweigen unſere Beweiſe. 
Vielleicht hat Lelewel mit feiner einfachen Hppotheſe 
Recht, wenn er uns daran erinnert, daß die Karte zer: 
riſſen war und vom Herausgeber mit Mühe wleder zu— 
ſammengefügt wurde. Bis jetzt haben wir bei Betrach 


tung der Karte von dieſem Zerreißen nichts gemerkt, aber 
hier drängt ſich uns ſolches auf. Nichts iſt wahrſchein— 
licher, als daß die engen Waſſerſtraßen zwiſchen den In— 
ſelchen durch das Zerreißen verſchwunden ſind, und derjenige, 
der die Stücke zuſammenfügte, glaubte, eine große Inſel 
vor ſich zu haben, und aus Allem eine allgemeine Karte 
conſtruirte. 

Wenn wir nun auch vorausſetzen, daß der ſübdliche 


und ſüdweſtliche Theil der Karte durch den jüngern Zeno 


am meiſten mißhandelt iſt, ſo bleibt doch die Frage übrig: 
Wie kommt dieſe Inſel zu dem Namen Friesland? 

In jedem Fall ſcheint uns Lelewel's Etymologie 
unzureichend; derſelbe verändert Faröer, welches doch in 
der ſkandinaviſchen Sprache einfach Schafs-Inſeln heißt, 
in Förö, Fereysland, Freesland und Friesland. Aber 
der Name Friesland fand ſich ſchon lange vor Zeno auf 
Karten. Auf dem berühmten Welttableau von Edriſi aus 
aus dem Jahre 1157, welches der ältere Zeno höchſt 
wahrſcheinlich kannte oder an Bord hatte, findet man 
zwiſchen Scocia und Islanda eine Inſel Reslanda. Ra: 
nulf de Hyggeden, der im Jahre 1360 ſtarb, bringt 
zwiſchen Dänemark und Island eine Inſel Wrisland. 
Wie dieſe älteren Karten auf dieſen Namen und anſtatt 
deſſelben auf Friesland kamen, iſt nicht mit Sicherheit 
zu beſtimmen. Bei der höchſt mangelhaften Zeichnung 
dieſer alten Karten und bei der geringen Kenntniß der 
Autoren hinſichtlich der nördlicher gelegenen Gegenden iſt 
es durchaus nicht unmöglich, daß damit unſer altes ger— 
maniſches Friesland gemeint war. Zeno übernahm jeden: 
falls einfach dieſen Namen von den alten Karten, weil 
er wirklich glaubte, ſich auf der Inſel Friesland zu be— 
finden, und er gebrauchte lieber den ſeinen Landsleuten 
bekannten Namen, als den bei den Eingeborenen gebräuch— 
lichen. 

Der ältere Zeno aber hat wahrſcheinlich nur einem 
beſtimmten Eilande den Namen Friesland zuerkannt; da— 
her der Name, den wir hier als Hauptort der zuſam— 
mengeſetzten Inſel finden. Der Compilator aber, der in 
Betreff eines Namens des zuſammengeleimten Landes 
keinen Rath wußte, orientirte ſich auf andern Karten 
und entlehnte dieſen den Namen Friesland, den er ja 
auf einem ſeiner Fragmente wiederfand. 

Haben wir nun alſo gelernt, dem kleinen Büchlein 
von Zeno ein gewiſſes Zutrauen zu ſchenken, dann ſind 
wir auch verpflichtet, zu hören, was er uns über die 
Entdeckung neuer Länder im Weſten erzählt, die ſpäter, 
als ſie durch Columbus bekannt geworden waren, ohne 
Zweifel veranlaßten, daß der jüngere Zeno ſich der al: 
ten Schriften erinnerte — gewiß nicht ohne Leidweſen, 
daß ſeine Vorfahren keinen beſſeren Gebrauch davon zu 
machen gewußt hatten. 

Zeno erzählt alſo: Eine friesländiſche Fiſcherbarke, 
durch einen Sturm nach Weſten getrieben, kam an eine 
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Inſel, Eſtotiland, deren Eingeborene unter ihrem Kö— 
nig in einer gut gebauten und bevölkerten Stadt wohn— 
ten. Die Friesländer blieben auf dieſer Inſel, lernten 
die dortige Sprache, und einer von ihnen beſuchte auch 
das Binnenland. Die Inſel wird als kleiner, aber als 
viel fruchtbarer als Island beſchrieben. Die Eingeborenen, 
mit Kunſt und Induſtrie nicht unbekannt, hatten eigen⸗ 
thümliche Schriftzeichen. In der Bibliothek des Königs 
waren einige lateiniſche Bücher, die jedoch Niemand ver— 
ſtehen konnte. Mit Grönland ſtanden ſie in Handelsbe— 
ziehungen; Schifffahrt war ihnen wohlbekannt, aber den 
Kompaß kannten ſie nicht. 

Wenn wir uns erinnern, was wir aus den nordi— 
ſchen Sagen von dem alten Verkehr zwiſchen Grönland und 
Amerika, oder beſſer Vinland und Markland, wie es dort 
genannt wird, wiſſen, dann erſcheint uns Zeno's Er— 
zählung nicht ſo ſehr unwahrſcheinlich. Die lateiniſchen 
Bücher konnten durch den Biſchof Erik im J. 1121 
oder auch durch den Sohn von Helze um 1285 nach 
Eſtotiland gekommen ſein. Das Eiland wäre dann 
vielleicht im jetzigen Anticoſti oder am Cap Breton zu 
ſuchen. In Betreff des Kompaß iſt es bemerkenswerth, 
daß, wenn in der Schrift des älteren Zeno hiervon 
wirklich die Rede iſt, dieſe Schrift die älteſte ſein würde, 
welche dieſes Inſtrument ausführlich erwähnt, obſchon 
wir mit Beſtimmtheit wiſſen, daß die Magnetnadel ſchon 
ungefähr um die Mitte des 12. Jahrhunderts in Europa 
bekannt war. 

Der König von Eſtotiland beredete die Fremden, 
als er ſah, daß ſie ſich des Kompaß bedienten, zu einer 
Expedition nach dem Süden, wo fie ein Land Droceo 
finden würden. Hier ging es den guten Friesländern 
aber ſehr ſchlecht. Ste kamen mit Kannibalen in Ver— 
bindung, die ſie alle auffraßen. Nur einer blieb ver— 
ſchont, weil er große Geſchicklichkeit im Fiſchen zeigte, und 
gab Veranlaſſung zu einem Kriege zwiſchen den Häupt— 
lingen der Wilden. Jeder wollte ihn in ſeinem Beſitze 
haben; er wurde von dem einen zum andern geſchickt und 
lernte ſo das Land kennen. Er nennt es eine neue Welt, 
in der die Eingeborenen ſich nicht einmal mit Thierfellen 
bekleideten. Mit Pfeil und Bogen bewaffnet, bekriegten 
ſie ſich fortwährend, und der Sieger verzehrte den Beſieg— 
ten. Mehr nach Südweſten ſollten gebildetere Völker 
wohnen, die den Gebrauch edler Metalle kannten, Städte 
und Tempel bauten, aber Götzen Menſchenopfer dar— 
brachten. 

Nach vielen Abenteuern kommt dieſer eine Frieslän— 
der in ſein Land zurück, gerade zu der Zeit, als Zeno 
dort anweſend war. In Folge der Erzählungen deſſel— 
ben rüſtet Fürſt Zihmni eine Expedition aus, die die 
Inſel Icaria entdeckt, aber nach Grönland zurückgeſchla— 
gen wird. Hier endet die Erzählung. Wieviel oder wie 
wenig wir daran glauben wollen, iſt unſere Sache; doch 


müſſen wir darauf hinweiſen, daß die Inſel Icaria, die 
mit Recht zu dem meiſten Verdacht Veranlaſſung gab, in 
der Erzählung doch eine ſehr untergeordnete und in ge— 
wiſſem Sinne ſelbſtändige Stelle einnimmt. 

Es läßt ſich ſchließlich leicht begreifen, wie man ſpä— 
ter dem Eiland Friesland einen zweifelhaften und geheim— 
nißvollen Charakter geben mußte, und wie man auf die 
Idee kam, daß es nach und nach verſunken ſei. 

Die Kartographen, die zuerſt Zeno's Karte ge— 
brauchten, wußten nicht, wo fie die Inſel Friesland laſ— 
ſen ſollten. Einer derſelben (der Name iſt unbekannt) 
vereinigte Zeno's Werk mit ſeinen eignen Erfahrungen, 
die gerade in Beziehung auf die Faröergruppe und die 
Shetlandsinſeln ſehr gut waren. Die Inſel Friesland 
konnte er in dieſen nicht wiederfinden, aber bei dem hohen 
Werth, den er übrigens Zeno's Karte zuerkennen mußte, 
kam es ihm auch nicht in den Sinn, die Inſel wegzu— 
laſſen. Er ſchob fie alſo nur ein wenig nach Weſten — 
und ſo iſt zum erſten Mal die Inſel Friesland als ein 
neues, aber auch als ein nicht aufzufindendes Eiland 
als die nordiſche Atlantis in die Welt gekommen. 
Dieſes Bild wurde denn auch von Ortelius und Merca— 
tor übernommen, und in Folge der ſchnellen Verbreitung 
ihrer Karten finden wir ſchon gegen das Ende des 16. 
Jahrhundert die Frage über Sein oder Nichtſein Fries— 
lands discutirt. 

Daß man dann ſpäter die Inſel als verſunken be— 
trachtete, war wohl die einfachſte Erklärung ihres Ver— 
ſchwindens; aber dieſe Meinung ſteht doch mit andern 
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Problemen in Verbindung, die wir noch kurz andeuten 
wollen. f 

Erſtens iſt zu bemerken, daß ein vulkaniſches Aufſtei— 
gen oder Verſchwinden einer Inſel zwiſchen den vulkani— 
ſchen Farber und Island an und für ſich durchaus nicht 
als eine Unmöglichkeit betrachtet werden darf. Derartige 
Beiſpiele finden ſich in der hiſtoriſchen Zeit genug. Wir 
finden auf einer Karte von Jan Ruyſch, die im Jahre 
1508 zu Rom — alſo vor der Karte von Zeno — er— 
ſchien, zwiſchen Island und Grönland ein Inſelchen ge— 
zeichnet, und daneben ſteht im Ocean: Insula haec anno 
1456 fuit totaliter combusta. Wir dürfen alfo die Mög— 
lichkeit, daß wirklich in jenen Gegenden eine Inſel exi— 
ſtirte und unterging, nicht ganz und gar verwerfen. 
Später iſt dann das eine mit dem andern combinirt und 
der wirkliche Untergang elner andern Inſel auf Friesland 
bezogen, wie es durch den Compilator der Karten in die 
Welt gekommen war. Dieſe Anſicht wird auch durch 
alte holländiſche Karten einigermaßen wahrſcheinlich ge— 
macht. Auch ſie kennen etwas von einem untergegange— 
nen Eiland aus jenen Gegenden, doch nennen ſie es „die 
Inſel de Bus“, welches fie dann ſpäter mit der Inſel 
Friesland von Zeno in Verbindung brachten. Längere 
Zeit finden wir auf holländiſchen Karten eine Stelle ver: 
zeichnet, neben der man lieſt: „Das verſunkene Land von 
Bus iſt jetzt eine ſtürmiſche Brandung von / M. Länge. 
Dies iſt viele Jahre eine große Inſel geweſen und hieß 
Freesland, hatte wohl 100 DM. im Umfange, auf wel— 
chem verſchiedene Inſeln lagen.“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Blick auf ein Korallenriff. 

Schon mancher Reiſende war entzückt über den Anblick eines 
unterſeeiſchen Korallenriffs bei ruhiger See, und dieſe Entzückung 
findet ſich in der Schilderung reichlich wieder. Das Folgende iſt ent— 
lehnt aus Cuthbert Collingwood's Rambles of a Naturalist 
on the shores and waters of the China sea, London 1868, 
p. 146. 

„Den 1. Auguſt anferten wir an der Spitze eines ausgedehn— 
ten Korallenriffs, auf den Karten als Fiery Cross- rik verzeichnet, 
weil das Schiff Fiery Cross dort geſtrandet iſt. Die Oberfläche der 
See war ſtill, ſpiegelglatt, ſo daß wir in einer Tiefe von 60 oder 
70 Faß den Anker zwiſchen Korallenblöfen jo deutlich ſehen konn— 
ten, als wenn er nur 6 bis 7 Fuß tief läge. Nimmer vergeſſe ich 
meine erſte Streiferei über dieſes Riff an einem Nachmittag. Ein 
Boot mit wenigen Rudern brachte mich dahin, wo die See am un— 
tiefſten war. Nach wenigen Augenblicken kamen wir über den Theil 
des Riffs, welcher ſich bis auf zwei Faden Tiefe unter der Waſſer— 
fläche erhob. Hier ließ ich das Boot langſam treiben, und über den 
Rand deſſelben lehnend und in die ſpiegelhelle See hinabſehend, 
konnte ich nach Bequemlichkeit das wundervolle Schauſpiel betrach— 
ten, welches die Untiefe bot. Herrliche, lebende Korallen bedeckten 
den Boden: kugelförmige Madreporen von gewaltigem Umfang, aus— 
gedehnte pilzförmige Geſtalten, zuſammengeſetzte Verzweigungen ſich 
kreuzender Aeſte, kleinere und zartere Arten von allerlei Form, 


rund, finger-, horn- und fächerförmig, lagen in der zierlichſten 
Verwirrung, im reichſten Farbenſpiel unter mir, grasgrün, dunkel- 
blau, hellgelb, ſchneeweiß, glänzend violett oder dunkelbraun in den 
verſchiedenſten Nuancen, und ließen fo ein kaleidoſkopiſches Gebilde 
entſtehen, welches ich weder vor noch nachher ſah. Hier und da war 
eine große Chama zwiſchen den Korallenmaſſen eingezwängt; aus dem 
gähnenden, zickzackförmigen Mund trat der lebendige blau gefärbte 
Mantel heraus. Zahlreiche dunkel purpurfarbige Seeigel mit langen 
Stacheln und die dicken, ſchwarzen Körper der Holothurien ſorgten 
für Abwechſelung. In und aus den von den Korallen gebildeteten 
Gewölben, Gängen und Verzweigungen ſchwammen, wie Vögel 
im Walde, die ſchönſten gefärbten und ſonderbarſten geformten 
Fiſche, einige dunkelblau, andere glänzend roth, wieder andere gelb, 
ſchwarz oder mit allen Farben des Regenbogens, meiftens geſtreift und 
in Schaaren derſelben Art, dieß dann wieder) durch andere Arten, 
die einen iumer herrlicher als die andern, verfolgt wurden. Einige, 
wie die kleinen gelben: Chätodonten, ſchwärmten einſam umber, 
andere dagegen in großen Trupps. Etliche batten eine bemerkens— 
werthe Größe und machten Jagd auf die kleineren, und von Zeit 
zu Zeit ſchwamm ein Hai vorbei.“ 

Nur einmal ſah Collingwood das Riff jo hübſch und deut— 
lich. Das geringſte Lüftchen, das das Waſſer kaum bewegte, ließ die 
Umriſſe weniger ſcharf erſcheinen. Daraus erklärt es ſich, warum 
Andere die Korallenriffe unter weniger günſtigen Umſtänden ſahen und 


nun jene der Uebertreibung beſchuldigen. Auch dann, wenn die See 
bewegt war, konnte Collingwood, wenn das Waſſer feine Klar— 
beit nicht verloren hatte, mittelſt eines ſogenannten Waſſerglaſes, 
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Von der zweiten Auflage iſt die erſte Abtheilung, 272 Sei— 
ten, ſchon ausgegeben, während die zweite ſich noch unter 
der Preſſe befindet, aber wahrſcheinlich vor Schluß des Jah— 
res ebenfalls in Handel kommen wird. 


Es gewährt uns eine ganz beſondere Freude, die Leſer gerade 
auf dieſe Schrift aufmerkſam machen zu können, da ihr gediegener 
Werth ſehr raſch erkannt und ein vollkommen begründeter iſt. Sie 
hilft nicht bloß einem allgemein fühlbar gewordenen Bedürfniſſe 
gründlich ab, ſondern fie zeichnet ſich auch in jeder anderen Hinſicht 
ſo- vortheilhaft aus, daß fie es verdient, zu einem begünſtigten Lieb— 
linge aller Naturfreunde, ja ſogar aller Naturforſcher zu werden. 
Sie behandelt den erſt ſeit wenigen Jahren in's Leben gerufenen 
hochwichtigen Gegenſtand auf eine anſchauliche, leichtfaßliche, ele— 
gante Weile und befriedigt! dadurch das denkende große Publikum; 
aber ſie verſäumt auch nicht gelegentlich viel tiefer einzugehen, ſo 
daß fie auch für die Gelehrten von Fach paßt. Ihr Vf. ſteht un— 
verkennbar auf der Höhe der Wiſſenſchaft und iſt ein ebenſo gewand— 
ter Meiſter im Populariſiren, wie im Nachweiſen der Forſchungs— 
quellen und der weſentlichen Zielpunkte und Zwecke der Naturforſchung. 
Daraus erklärt es ſich denn auch, wie das Werk, nachdem es noch 
nicht einmal ein volles Jahr an die Oeffentlichkeit getreten war, 
ſchon neu aufgelegt werden mußte. 

Der Vf. legte den Grund zu ſeiner Schrift durch eine Reihe 
von populären Vorleſungen, welche derſelbe im Winter 1869 in dem 
„Vereine für wiſſenſchaftliche Vorträge“ zu Cöln vor einem gebil— 
deten großen Zuhörerkreiſe gehalten hat. Hier waren auch viele Da— 
men und Herren, bei denen er weder ein phyſikaliſches noch chemi— 
ſches Wiſſen vorausſetzen durfte. Um alſo doch gehörig verſtanden 
zu werden, war es nöthig, ſich herabzulaſſen und überall durch Bild 
und Figur dem Worte zu Hülfe zu kommen. Als vor etwa zwanzig 
Jahren der electriſche Telegraph die vorbereitenden Phaſen bis zu 
ſeiner praktiſchen Verwerthung durchgemacht hatte, war es auch ge— 
rade unſer Bf., der darüber eine ausführliche, für Jedermann ver— 
ſtändliche Schrift herausgab, deren Vortrefflichkeit ebenfalls allgemein 
anerkannt wurde und in mehreren Auflagen ihre praktiſche Beſtätigung 
erhielt. Aber nicht bloß hierdurch, ſondern auch in vielfach anderer 
Weiſe hat ſich der Vf. längſt bekannt gemacht und an den Tag ge— 
legt, daß derſelbe fein Thema immer recht zeitgemäß zu wählen ver— 
ſteht und gern bereit iſt, ſein Wiſſen zu einer allgemeinen Beleh— 
rung zu verwerthen. Dies thut derſelbe nun auch in der vorliegen- 
den Arbeit. Er weiß ſeine Leſer für den Gegenſtand lebhaft zu 
intereſſiren, ſie zum Nachdenken zu veranlaſſen und auf das Ange— 
nehmſte zu unterhalten. Iſt er aber ſo ein Feind aller Oberflächlich— 
keit, aller bloß ausſchmückenden ſchönen Redensarten, jo boerſchmäht 
er es dennoch nicht, ſein Werk durch Illuſtrationen zu verherrlichen, 
beſonders wenn dieſe zum richtigen Verſtändniß des Ganzen dienen. 
In dieſer Hinſicht machen wir vorzugsweiſe auf einige farbige Licht— 
bilder aufmerkſam, welche das Auge nicht anders, als mit tiefge— 
fübltem Wohlgefallen betrachten kann; wir müſſen geſtehen, daß wir 
den Farbendruck noch nie ſo ſchön und naturgetreu geſehen haben. 
Doch ſind auch alle übrigen Illuſtrationen in gleicher Weiſe ausge— 
zeichnet. 5 1 

Bevor wir aber das Buch im Speciellen beſprechen, bedarf es 
noch eines Wortes der Erklärung. Wenn das Licht der Sonne durch 
ein geſchliffenes Glasprisma geht, ſo wird es von ſeinem gradlini— 
gen Wege abgebrochen und in ſeine regenbogenfarbenen Beſtandtheile 
aufgelöſt. Dies war den Alten ſchon bekannt und erhielt von ihnen 
den Namen Farbenſpectrum. Ein ſolches Spectrum kann ſowohl ſub⸗ 
jectiv als objectiv vom Beobachter empfunden werden, je nachdem 
die farbigen Lichtſtrahlen hinter dem Prisma unmittelbar zum Auge 
gelangen, oder erſt auf einem weißen Hintergrunde aufgefangen wer— 
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einer einfachen Röhre mit einem dicken Stück Glas am Unterende, 
welches in's Waſſer geſtellt wird, den Seeboden noch deutlich wahr— 
nehmen. H. M. 


turbericht. 


den, um von hier aus durch Reflex zu unſerm Bewußtſein zu kom⸗ 
men. Newton war der erſte, welcher dieſem ſchönen Lichtbilde als 
Naturforſcher ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte und zu der Ueberzeu— 
gung gelangte, daß das weiße Licht ſich hierbei durch Strahlenbre— 
chung in ſeine farbigen Beſtandtheile zerlege. Er beſtimmte mit 
Schärfe die verſchiedenen Brechungsfactoren für alle Lichtfarben, und 
baute aus den gewonnenen Reſultaten die damals viel bewunderte 
Farbenlehre auf, welche ein ganzes Jahrhundert hindurch für un— 
umſtößlich wahr gehalten wurde, ſpäter aber, beſonders in unſerer 
Zeit, vielfach angegriffen und der Vibrationstheorie entſprechend um— 
gewandelt worden iſt. Fraunhofer, welcher dem Spectrum des 
Sonnenlichtes eine ſorgfältige Aufmerkſamkeit zuwandte und daſſelbe 
ſogar mit Hülfe des Fernrohrs und feiner Winkelmeßapparate un— 
terſuchte und ausmaß, fand in dem Lichtbilde eine Menge ſchwarzer 
Sonderungslinien. Das erweckte ungemeines Aufſehen. Von allen 
Seiten wurde dieſe merkwürdige Beobachtung wiederholt. Schon 
Fraunhofer brachte die Zahl der Sonderungslinien auf 600, 
aber ſpäter wurde fie ſogar auf 2—3000 gebracht. Man begnügte 
ſich anfangs damit, das Ganze als Thatſache feſtzuſtellen und ſorg— 
fältig ausgemeſſen im Bilde darzuſtellen. Die Frage nach der Ur— 
ſache dieſer Fraunhofer ' ſchen Linien im Spectrum blieb lange 
unbeantwortet. Man mußte geſtehen, daß uns unſer Wiſſen darüber 
noch ganz im Stiche laſſe. Endlich half auch hier, wie in ſo man— 
chen andern wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, der Zufall und führte 
dann zu einer Reihe von noch viel wichtigeren Entdeckungen: in das 
Gebiet der Spectralanalyhſe. Brewſter und Andere hatten nämlich 
bemerkt, daß die Spectra von vielen irdiſchen Lichtquellen ſehr ver— 
ſchieden ausfielen und wenig oder gar nicht die Fraunhofer ſchen 
Sonderungslinien des Sonnenſpectrums zeigten; das Spectrum 
von angezündetem Spiritus, in welchem etwas Küchenſalz aufgelöft 
war, beſaß ſogar nur eine einzige Farbe in Gelb und hatte auch 
eine ebenſo auffallend kleine Ausdehnung. Das überraſchte und 
hätte in ſeiner weitern Verfolgung gewiß zur Aufklärung des Haupt— 
phänomens führen müſſen; indeß ließ man die Sache dennoch meh— 
rere Jahre auf fich beruhen. Endlich vor etwa 12 Jahren intereſ— 
ſirten ſich Bunſen und Kirchhoff gemeinſchaftlich für den Gegen— 
ſtand, und unter der Hand dieſer geiſtreichen eifrigen Experimenta— 
toren entwickelt ſich eine Fülle von ganz neuen Entdeckungen. Sie 
fanden, daß jeder in Gasform glühender Stoff ein beſonderes, nur 
ihm eigenthümliches Spectrum gebe, und zwar ſo genau, daß man 
umgekehrt mit ganzer Entſchiedenheit aus dem Farbenſpectren wie- 
der zurück auf den Stoff ſchließen konnte. Sie ſäumten nun nicht, 
ſich ein ſcharf gemeſſenes, farbiges Verzeichniß von den Spectren der 
Stoffe anzufertigen, um mit deſſen Hülfe den Inhalt zuſammenge— 
ſetzter Körper zerlegen zu können. Damit war alſo der Anfang zu 
einer ganz neuen qualitativen chemiſchen Analyſe gemacht, welcher ſie 
ſehr paſſend den Namen Spectralanalyſe gaben. Sehr raſch 
wurde dieſe neue Methode der qualitativen Zerlegung oder Prüfung 
der Stoffe bekannt. Man ſah ihre bedeutungsvolle Zukunft ſchon 
im Voraus; und dieſe Hoffnung wurde noch ſehr geſteigert, als ſie 
ſogar noch das Glück hatten, damit das Cäſium und Rubidium, 
zwei nene einfache metalliſche Stoffe, zu entdecken. Das war ein 
gewaltiges Ereigniß für die Chemiker. Man griff von allen Seiten 
zu, um mit einem ſo erfolgreichen chemiſchen Prüfungsmittel näher 
bekannt zu werden, und es dauerte gar nicht lange, jo waren aber— 
mals drei ganz neue Elemente aufgefunden, nämlich Thallium, 
Indium und Jargon ium. 

Bis hierher war nun allerdings noch gar keine Ausſicht zu einer 
Erklärung der dunkelu Fraunhofer'ſchen Sonderungslinien im 
Spectrum. Man dachte auch gar nicht daran und freute ſich nur 
über das aufgefundene Mittel der qualitativen Vorunterſuchung in 
der chemiſchen Analyſe. Man ließ dieſer neuen Methode alle Ge— 
rechtigkeit widerfahren; allein ſie war doch nicht im Stande, das be— 
währte gute Alte ganz zu verdrängen, welches bisher jo vortreffliche 
Dienſte geleiſtet hatte, und worauf ſo manche ehrwürdig gehaltene 
Tabellen und Bücher geſtützt waren. Dieſe ſehr bedenkliche Entwicke— 
lungsepoche ging indeß raſch vorüber durch das Hinzutreten von neuen 
Entdeckungen, welche das Feld der Anwendung der Spectralanalypſe 
noch unendlich erweiterten. 

Man war nämlich ſchon längſt der Anſicht, daß zwiſchen dem 
Verſchlucken und Ausſenden farbiger Lichtſtrahlen bei einem und dem— 


ſelben Stoffe ein gewiſſes Zahlengeſetz ſtattfinden müſſe, und war 
ſchon auf mancherlei Hypotheſen gekommen, welche aber nicht ſtichhal⸗ 
ten wollten. Die Sache blieb dunkel und unaufgeklärt. Endlich im 
Jahre 1860 glückte es Kirchhoff, das Richtige aufzufinden, und 
zwar mit dem einfachen, kurzen Satze: „Das Verhältniß 
zwiſchen dem Emiſſionsvermögen und dem Abſorptions-⸗ 
vermögen einer und derſelben Strahlengat tung iſt für 
alle Körper bei derſelben Temperatur daſſelbe.“ — Mit 
dieſem Grundprincip verbreitete er auf einmal auch ein aufklärendes 
Licht über die bis dahin fo räthſelhaften dunkeln Fraunhofer— 
ſchen Linien im Sonnenſpectrum. Wir geben hierzu gleich ein dem 
vorliegenden Werk entnommenes Beiſpiel. Der glübende Natrium- 
dampf gibt für ſich allein ein Spectrum von einer hellen orangegel⸗ 
ben Doppellinie; er ſtrahlt alſo nur gelbes Licht aus und kann nach 
dem Princip auch nur gelbes Licht verſchlucken. Das Licht eines 
weißglübenden Platindrahtes gibt ein farbiges Spectrum ohne 
Fraunhofer 'ſchen Linien. Läßt man nun die Farbenſtrahlen die⸗ 
ſes Spectrums durch die Natriumdämpfe geben, bevor ſie die weiße 
Hinterwand treffen können, ſo zeigt ſich das Spectrum genau an der 
Natriumfarbenſtelle wie ausgelöſcht dunkel. Der von dem Werke 
bildlich dargeſtellte Apparat für dieſen Verſuch bezieht ſich ebenſo 
gut auf objective, wie auf ſubfective Beobachtung. So war num 
mit einem Schlage das Rätbſel der Fraunhofer'ſchen dunkeln 
Linien im Sonnenſpectrum gelöſt. Funfzig Jahre lang batten ſich 
die ſcharfſinnigſten Gelehrten vergebens bemüht, daſſelbe zu löſen. 
Nach Kirchhoff beſteht die Sonne aus einem feſten oder tropfbar 
flüſſigen, in der höchſten Glühhitze befindlichen Kerne, welcher, wie 
alle weißglühenden feſten oder fluͤſſigen Körper, alle möglichen Arten 
von Lichtſtrablen ausſendet und daher für ſich allein ein continuirs 
liches Farbenſpectrum geben würde, ohne Fraunhofer'ſche dunkle 
Linien. Dieſer weißglübende centrale Kern iſt aber von einer At⸗ 
moſphäre niederer Temperatur umgeben, in welcher ſich viele Stoffe 
des Kerns in Form von leuchtenden Gaſen und Dämpfen befinden. 
Die vom Kerne ausgehenden Lichtſtrahlen müſſen daber, bevor ſie 
zu uns gelangen können, erſt durch dieſe leuchtende Atmoſphäre bins 
durchgehen, wobei jeder Dampf oder jedes Gas aus dem weißen 
Kernlichte gerade die Farbenſtrahlen auslöſchen muß, womit jene 
Stoffe für ſich leuchten würden. Darin liegt der erklärende Grund für 
das Entſteben der dunkeln Fraunhofer ſchen Linien. Die Sperz 
tralbeobachtung belehrt uns nun, daß dieſe dunkeln Linien für Na— 
trium, Calcium, Kalium, Barium, Magneſium, Ti⸗ 
tan, Eiſen, Chrom, Nickel, Kobalt, Waſſerſtoff und 
wahrſcheinlich auch für Zink, Kupfer, Gold paſſen; alſo muß 
der Sonnenkern aus allen dieſen genannten Körpern zuſammengeſetzt 
ſein, weil die von ihm ausgehende Atmoſphäre dieſelben enthalt. 
Die Beſtandtheile der Sonne find alſo denen der Erde gleich. Uebri— 
gens erſieht man aus dieſer Darſtellung, daß die bisherige Vorſtel— 
lung von dem Sonnenkörper und feiner Atmoſphäre total umgeſtoßen 
wird. Aber nicht bloß bei der Sonne, ſondern auch bei allen an— 
dern Himmelskörpern hat die Spectralanalyſe Entdeckungen ge nacht, 
welche die ältern Anſichten über ihre phyſiſche Natur als illuſoriſche 
Dichtungen erſcheinen laſſen. 2 f 
Jetzt, nach dieſem zum beffern Verſtändniß nöthig geweſenen 
Zwiſchenwort, können wir uns ſpeciell wieder an die Beſprechung un— 
ſeres Werkes machen. Es zerfällt in drei Abtheilungen, wovon die 
erſte alle uns zu Gebote ſtehenden künſtlichen Mittel zur Erzeugung 
der höchſten Licht- und Wärmegrade beſpricht, ſo daß darin der 
Bunſen'ſche Brenner, die Lampen zum Verbrennen von Knallgas 
und Magneſium, die Apparate für das electriſche Kohlenlicht und 
den electriſchen Funken ſelbſt zur gründlichen Darſtellung kommen. 
Man ſiebt, dieſer Theil iſt einleitend und vorbereitend für das Ganze. 
Man könnte allerdings leicht zu der Anſicht gelangen, als hätte ſich 
der Vf. hier etwas kürzer faſſen dürfen; indeß überzeugt man ſich 
auch wieder davon, daß eine ſolche Verkürzung nur auf Koſten der 
Gründlichkeit und der allgemeinen Verſtändlichkeit ſich hätte durchfüh— 
ren laſſen. Das Werk will ja leichtfaßlich auch ſolche Leſer beleh⸗ 
ren, welche kein eigentliches Wiſſen in der Phyſik und Chemie be— 
ſizen. — Der zweite Theil handelt von der Natur des Lichtes 
und der Farben und kommt dann auf das Farbenſpectrum als Haupt— 
grundlage des ganzen Buches. Hier wird die irdiſche Spectralana— 
lyſe begründet. Das Spectroſcop wird in allen feinen Einrichtungen 
mit Wort und Bild klar in's Licht geſtellt, auch nicht unterlaſſen, die 
Theorie Kirchhoff 's in allen weſentlichen Punkten durch Verſuche 
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und Beiſpiele klar und ſcharf zu begründen. — Mit dieſer Vorbe— 
reitung bringt dann die dritte Abtheilung die großartige Anwen— 
dung der Spectralanalyſe auf die Himmelskörper. Da eröffnet ſich 
ein ganz neues Wiſſensfeld, da zeigt ſich eine Fülle der ſchönſten 
Entdeckun zen. Alles iſt neu, Alles intereſſirt und feſſelt den gebil- 
deten Leſer. Hier feiert das Werk wie ſeine neue Lehre die ſchön— 
ſten Triumphe. Das war ſein Zweck und ſein Ziel! — 

Damit könnten wir nun eigentlich ſchließen und erwarten, daß 
Jeder, welcher noch mehr zu vernehmen wünſcht, ſich an das gründ— 
liche Studiren des Werkes ſelbſt machen werde. Aber dennoch glau— 
ben wir im tief gefühlten Intereſſe für das vortreffliche Buch noch 
einige kurze Bemerkungen hinzufügen zu müſſen. 

Die vier Portraits, welche dem Werke zur Ausſchmückung beige— 
geben ſind, beziehen ſich einmal auf Robert Wilhelm Bunſen 
und Guſtav Robert Kirchhoff, als die Erfinder und theoreti— 
ſchen Begründer der Spectralanalyſe, während die andern beiden 
William Huggins und Pater Antonio Secchi zur Darſtel⸗ 
lung bringen, Gelehrte von ſehr großen Verdienſten für die Spectral— 
erforſchung der Himmelskörper. Eigentlich iſt zu den genannten vie- 
ren noch ein fünftes Portrait von J. Normann Lockyer zu rech 
nen, welches dieſen eifrigen Sonnenbeobachter an dem von ihm er— 
fundenen Teleſpectroſkope zur bildlichen Anſchauung bringt. 

Auf die bei totalen Sonnenfinſterniſſen zum Vorſchein kommen— 
den Protuberanzen, welche erſt ſeit 20 Jahren den Aſtronomen 
bekannt, aber unerklärliche Räthſel geblieben waren, hat die Spec⸗ 
tralanalyſe nun auch ihre ganz beſondere Aufmerkſamkeit gelenkt und 
viel geleiſtet, was eine befriedigende Aufk ärung verſpricht. Der 
Vf. widmet dieſem Gegenſtand eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
und gibt in dem ſpeciell durchgeführten Berichte über die 1868 fo 
vielfach beobachtete Sonnenfinſterniß nicht bloß vortreffliche photo— 
graphiſche Abbildungen, ſondern auch ſehr intereſſante ſpectralanaly— 
tiſthe Beobachtungen und Enthüllungen. In der neuen Auflage 
kommen ſogar wunderbar ſchön durchgeführte Farbenbilder von den 
merkwürdigen Sonnen-Protuberanzen vor, welche Zöllner in Leip- 
zig und C. A. Young (Dartmouth Coll) in Hannover im J. 1869 
am 29. Auguſt und 7 und 8. October beobachtet haben. Durch 
Janſſen und Normann Lockver iſt es jetzt ſogar möglich gez 
worden, die Beobachtung dieſer Protuberanzen auch bei offener Sonne 
zu jeder Zeit durchführen zu können, ſo daß keine Sonnenfinſterniß 
dazu nothwendig iſt. Das Mittel zu dieſem ſehr erwünſchten gro— 
ßen Fortſchritte in der Erforſchung der Protuberanzen bat nun 
ebenfalls die Spectralanalyſe gegeben, und es läßt ſich denken, wie 
das vor ſiegende Werk auch dieſen Triumph des menſchlichen Geiſtes 
mit hoher Begeiſterung zur Sprache bringt. 

Weiter wollen wir nun aber unſere heutige Beſprechung nicht 
ausdehnen. Wir glauben mit dem zur Wittbeilung Gebrachten die 
Anregung gegeben zu haben, den durchweg intereſſanten Gegenſtand 
mit Hülfe des vortrefflichen Werkes eingehend zu ſtudiren. Das war 
unſer Zweck, von dem wir hoffen und wünſchen, daß er nicht ganz 
unerfüllt bleiben möge. H. Birnbaum. 
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Die Wanderblocke im Aargau. 
Von Karl Müller. 
Vierter Artikel. 


Im Bünz⸗ und Reußthale find die Schuttwälle aus 
den Geſteinen des Sernfthales zuſammengeſetzt, und dieſe 
Sernifite werden gegen Oſten immer häufiger, je mehr 
man ſich vom Aargau aus dem Kanton Zürich nähert. 
Es folgt daraus, daß wenigſtens zur Zeit, wo die un— 
terſte Moräne aller dieſer Thäler abgelagert wurde, ein 
Arm des Linthgletſchers über das Plateau von Schönen— 
berg und Menzingen (zwiſchen Züricher und Zuger See) 
ſich mit dem Reußgletſcher vereinigte, ſich mit demſelben 
thalein ſenkte und nun ausbreitete. Dadurch miſchten 
ſich die Geſteine beider Gletſcher fo innig, daß man nur 
noch den Anfangspunkt dieſer Verſchmelzung zu beſtimmen 
vermag, welcher auf der Anhöhe des Gubel bei Klofter 
Gubel (nordöſtlich des Zuger See's) liegt. Anderſeits 
ragte zu derſelben Bildungszeit der unterſten oder äußer— 


ſten Moränen der Reußgletſcher durch das Reppiſchthal 
und über den Mutſchellerpaß in das Limmatthal hinüber, 
wie die charakteriſtiſchen Geſteine des Reußgebietes in die— 
ſem Thale bezeugen. 

Die Vereinigung des Linth- und Rheingletſchers in 
der erſten Periode der Eiszeit ſcheint auch in der zweiten 
Periode ftattgefunden zu haben. Die weſtlich das Thal 
des Züricher See's erfüllenden Eismaſſen, welche bekannt- 
lich einen Arm in das Reußthal hinüberſandten, gehörten 
wohl meiſt dem Linthgletſcher an, während die öſtlichen 
über das Glattthal ſich ausbreitenden meiſt dem Rhein: 
gletſcher zugeſchrieben werden müſſen. 

Malen wir uns nach dem Vorgeſagten ein Bild von 
dem Beginn der zweiten Eisperiode, als die unterſten 
Moränen abgelagert wurden, ſo wird es etwa folgendes 


fein müſſen. Nördlich von Pilatus, Rigi, Roßberg, 
hohe Rhone und Speer wird eine zuſammenhängende Eis— 
maſſe vorhanden geweſen ſein, von der mehr oder weni— 
ger lange Zungen in alle Thäler herabliefen. Dieſe Eis— 
maſſen drangen im Emmenthal weſtlich vor und bedeckten 
auf ihrer weſtlichſten Grenze noch den größten Theil des 
Rothbachthales. Am Guſtiberg, öſtlich von Großwangen, 
mag eine Theilung der nach Norden dringenden Eismaſ— 
ſen ſtattgefunden haben. Der kleinere weſtliche Arm ſenkte 
ſich am Ende des Rothbachthales bis in die Nähe von 
Ettiswyl hinab, ein größerer Arm drang durch das tiefere 
und breitere Suhrthal vor. Dieſer war mächtig genug, 
eine große Eismaſſe nach Weſten zu ſchieben, nämlich 
über die ſchwache Bodenerhebung zwiſchen Mauenſee und 
Sempacher See, ſowle über die Terraſſe von Knutwyl, 
welche das Hürnbachthal vom Suhrthal ſcheidet. Er war 
auch mächtig genug, ſich hier, an der Santenburg, auf's 
Neue zu ſpalten, mit einer Zunge über das Rohnebach— 
thal bis in die Nähe von Schötz, mit der andern durch 
das Hürnbachthal bis nach Dagmerſellen zu gehen, wäh— 
rend die Hauptmaſſe durch die Höhe von Dieboldswyl ſich 
von dem nach Weſten dringenden Arme trennte und durch 
das Suhrthal bis nach Staffelbach vordrang. Oeſtlich 
ſtellten ſich ſeiner Ausdehnung die Höhen von Schiltwald, 
Gſchweich und Holdern entgegen. Darum bog ſich das 
Eis um dieſe herum über Rickenbach und Burg. Da aber 
das Plateau von Münſter über 150 Meter höher liegt, 
als der Spiegel des Sempacher See's, ſo mußte die dar— 
über hingelagerte Eismaſſe auch entſprechend dünner ſein, 
als im Suhrthal. Aus dieſem Grunde konnte auch die 
Gletſcherzunge, welche von ihm herab in's Wynenthal 
ſank, nur bis nach Gontenſchwyl und Zezwyl vordringen. 
Weit beträchtlicher war ſicher die Eismaſſe im Seethal; 
um ſo mehr, als der Spiegel des Baldegger See's hier 
200 Meter tiefer liegt, als das Plateau von Münſter. 
Die Grenze des Eiſes zog ſich daher von Zezwyl um den 
ſüdlichen Rand des Homberges und von da thalabwärts 
bis nach Seon, wo die Gletſcherzunge endete. Nun ging 
von hier ab die Eisgrenze über die weſtlich von Villmer— 
gen gelegene Anhöhe, an deren öſtlichem Abhange ſie ſich 
bis an das Ende des Bünzthales hinabſenkte. Weiter 
nach Norden vorgerückt, als im See- und Suhrthal- 
reichten die Eismaſſen des Bünz- und Reußthales, und 
zwar deshalb, weil die Thalſohlen noch tiefer liegen und 
durch keine Bodenerhebungen unterbrochen werden, aber 
auch deshalb, weil die Eismaſſen noch durch einen Arm 
des Linthgletſchers verſtärkt wurden. Darum bildeten die 
Gletſcher beider Thäler eine bis an den Uetliberg rei— 
chende einzige Elsmaſſe, die ſich erſt an ihrem Ende an 
den Anhöhen von Hägglingen theilte. Der weſtliche Arm 
bildete die Moräne von Othmarſingen; der kräftigere öſt— 
liche, welcher das gegen 60 Meter tiefere Reußthal aus— 
füllte, drang noch über Mellingen hinaus. Von dort zieht 
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ſich die Eisgrenze am weſtlichen Abhange des Haſenberges 
bis über die Höhe des Mutſchellerpaſſes, von wo ſie wie— 
der gegen Killwangen in das Reußthal hinabſinkt. Wahr— 
ſcheinlich ragte aus dieſem gewaltigen Eismeere nur der 
Uetliberg als Inſel hervor; um fo mehr, da auch ſüdlich 
das Plateau von Neuheim durch die Verbindung des 
Neuß: und Linthgletſchers vergletſchert war. 


Im Limmatthale ſcheint ſich die Grenze auf der Süd— 
ſeite des Altberges nach Oſten und auf deſſen Nordſeite 
wieder nach Weſten gezogen zu haben, um am Ende des 
Riedthales nach Nordoſten zu biegen und ſich an den 
Südfuß der Lägern anzulegen. Dort ſtieg die Eisgrenze 
bis in die Nähe von Regensberg hinauf. Ob jedoch eine 
Eiszunge auch nördlich der Lägern in das Surbthal vor— 
drang, iſt noch nicht erwieſen, aber nicht unwahr— 


ſcheinlich. 


Jedenfalls behielten die Gletſcher dieſer Epoche ihre 
Ausdehnung für lange Zeit bei, was ſich aus der Mäch— 
tigkeit ihrer Schuttwälle erkennen läßt. „Die Eigen— 
thümlichkeit, daß die unterſte Quermoräne in den meiſten 
Thälern aus mehreren parallelen Schuttwällen beſteht, 
deutet entweder darauf hin, daß während des Stadiums 
der größten Ausdehnung der Gletſcher im Anfange der 
zweiten Periode kleine Schwankungen vorgekommen ſind, 
und daß ſich der Gletſcher anfangs nur ſehr langſam zu— 
rückzog, oder daß derſelbe, nachdem er ſich einige Zeit 
weiter zurückgezogen hatte, ſich von Neuem bis zu ſeiner 
urſprünglichen Grenze ausdehnte.“ 


Die ſüdlichſten Quermoränen finden ſich in dem frag— 
lichen Gebiete des Hallwyler See's, des Baldegger See's 
und bei Hermetſchwyl oberhalb Bremgarten. Es mußte 
ſich folglich der Gletſcher damals aus den Thälern des 
Rohnbaches, des Hürnbaches und der Suhr bis an das 
nördliche Ende des heutigen Sempacher See's zurückgezogen 
haben. Wahrſcheinlich waren zu dieſer Zeit das Plateau 
von Münſter, das Wynenthal und der Lindberg frei von 
Eis. Im Seethale reichte er wohl nicht viel nördlicher, 
als im Suhrthal, bis an das Ende des heutigen Baldeg— 
ger See's, wo er, wie bei Surſee, gewaltige Schutt— 
maſſen abſetzte. Im Reußthal drang er, begünſtigt durch 
die Bodenverhältniſſe, welche ſein Abfließen erhöhten, weit 
nördlicher vor, während der Gletſcher ſüdlich vom Sem— 
pacher- und Baldegger See ein etwa 100 Meter über 
der Sohle des Reußthales erhabenes Plateau überſteigen 
mußte. Wahrſcheinlich beſaß das 60 Meter höher gelegene 
Bünzthal in dieſer Zeit keinen Gletſcher mehr. Dagegen 
berührten ſich noch der Reuß- und Linthgletſcher auf dem 
Plateau von Neuheim wahrſcheinlich noch auf einer kur— 
zen Strecke. Die von beiden abgeladenen Schuttmaſſen, 
d. h. die Hügel von Neuheim und Menzingen, wurden 
wohl während einer innigeren Verbindung beider Gletſcher 
gebildet. 


Wie aber mochte denn die mächtige Ablagerung des 
ſogenannten „Wagenrains“, dieſer coloſſalen Scheide— 
grenze zwiſchen Bünz- und Reußthal, vor ſich gegangen 
ſein? Mühlberg denkt ſie ſich ſo, daß der über das 
Reuß- und Bünzthal ausgebreitete Gletſcher, welcher durch 
die Vereinigung der beiden öſtlich und weſtlich des Rigi 
vorgerückten Gletſcherarme gebildet und durch den über 
das Plateau von Neuheim herüberdringenden Arm des 
Linthgletſchers verſtärkt wurde, ſehr reich an Schutt war. 
Nördlich vom Rigi bildete ſich durch das Zuſammentreten 
des Schuttes der beiden Arme des Reußgletſchers eine 
mächtige Mittelmoräne, welche zahlloſe Nagelfluhblöcke 
vom Rigi und Kalkblöcke von der Hochfluh enthielt, mit 
denen ſich die kryſtalliniſchen Geſteine der vom Gotthard 
herabgeführten Moränen des Gletſchers vermiſchten. Zur 
Zeit der größten Ausdehnung des Gletſchers lagerte dieſe 
Mittelmoräne ihren Schutt an den ſüdlich von Hägglin— 
gen gelegenen Höhen ab. Indem ſich ſpäter der Gletſcher 
im Bünzthal und Reußthal zurückzog, entlud er den Schutt 
der Mittelmoräne als eine von jenen Höhen dem welt: 
lichen und öſtlichen Thalabhang parallel laufenden Höhen: 
zug, welcher durch die von beiden Seiten mit demſelben 
zuſammenfließenden Seitenmoränen der Gletſcher des Bünz— 
und Reußthales verbreitert wurde. 


Höchſt zahlreich ſind die Terraſſen und Wälle am 
weſtlichen Abhang des Lindberges. Mit Ausnahme der 
unterſten liegen alle Längsmoränen bedeutend höher, als 
der Wagenrain. Deshalb mußte zur Zeit ihrer Bildung 
das ganze Bünz- und Reußthal von einer gewaltigen Eis— 
maſſe erfüllt geweſen fein. Die fraglichen Längsmoränen 
entſprechen folglich nicht den unmittelbar darunter liegen— 
den Schutthügeln des Wagenrains, ſondern den Längs— 
moränen am weſtlichen Abhange des Heiters-, Hafen: 
und Uetliberges am öſtlichen Ufer des gewaltigen Eisſtro— 
mes, mit denen fie durch die Quermoränen in den une 
teren Theilen des Thales in Verbindung ſtehen. — 


Ich kann dem Verfaſſer nicht in alle Einzelheiten 
folgen, da es für die Leſer dieſes Blattes viel zu fpeciell 
fein und ohne Anſchauung Dufour ' ſcher Karten unver— 
ſtändlich bleiben würde. Vielleicht habe ich ſchon die 
Grenze überſchritten, indem ich meinen Leſern zumuthen 
mußte, beſtändig irgend eine ſpeciellere Neifekarte der 
Nordſchweiz vor Augen zu haben. Ich kann deshalb nur 
mit ein Paar Worten das ſechſte Kapitel berühren, wel— 
ches die Beziehungen der erratiſchen Bildungen zur Ter— 
tiärzeit und zur Gegenwart behandelt, indem ich nach dem 
Mühlberg'ſchen Schema die Reihenfolge angebe, wie etwa 
die Veränderungen der Bodenerhebungen in dem fraglichen 
Gebiete vor ſich gegangen ſein müſſen. 

Wir verſetzen uns ſogleich an den Schluß der Ter— 
tiärperiode, wo die jüngſten tertiären Schichten in der 
Schweiz abgelagert waren. Dieſen Schluß bezeichnet die 
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verſtärkte Hebung der Alpen, des Jura und des mittel— 
ſchweizeriſchen Hochlandes, ſowie der Abfluß der Gewäſſer, 
welche in der Tertiärzeit die Schweiz zwiſchen den Alpen 
und dem Jura bedeckten. In dieſe Zeit fällt die Aus— 
waſchung der Thäler in der Region der Molaſſe. Wie 
aber Thalſenkungen hier erweitert werden, hebt ſich der 
Jura immer mehr und bildet damit Bergſchwellen bei Aar— 
burg, Wildegg, Mellingen, Birmensdorf, Baden u. ſ. w., 
wodurch oberhalb derſelben Seebecken, z. B. der Züricher 
See, entſtehen. In dieſer Periode tritt die erſte und 
größte Ausdehnung der Gletſcher bis zu den höchſten Käm— 
men des Jura ein, wodurch das ganze Aargau, bis zu 
einer noch unbekannten nördlichen Grenze, mit Eis über— 
zogen wird. Es häufen ſich hierdurch die Grundmoränen 
an der Stoßſeite der Berge an. Als ſich nun endlich die 
Gletſcher wieder zurückziehen, lagern ſie ihren Schutt ab, 
je nachdem ſie ſchmelzen, einen Schutt mit eckigen Blöcken 
und geritzten Steinen, welche nun die zerſtreuten Wan— 
derblöcke im weſtlichen und nördlichen Theile des Aar— 
gau's darftellen. Durch die ſeitlich vom Gletſcher abflie— 
ßenden Schmelzwaſſer werden dagegen geſchichtete Geſchiebe 
auf dem Rücken und auf den Abhängen der Berge ange— 
ſchwemmt. Ein Theil dieſer Geſchiebe verkittet ſich ſpäter 
zu löcheriger Nagelfluh. Auch in den Thälern findet eine 
ähnliche Aufſchüttung durch geſchichtete Geſchiebe ſtatt, 
nämlich die Ausfüllung der durch die Bergſchwellen des 
Jura gebildeten Seebecken und Thäler, mit Ausnahme der— 
jenigen See'n, die wir heute noch darin finden. Nachdem 
jedoch dieſe Ausfüllung vorüber, beginnt auch die Aus— 
waſchung der Flußterraſſen, die vielleicht noch lange fort— 
dauerte. Auf's Neue dringen die Gletſcher vor, und zwar 
bis zur Linie Dagmerſellen — Baden. Dadurch häuft ſich 
ein neuer Schutt auf den alten Gletſcheranſchwemmungen 
innerhalb dieſer Linie. So werden die mächtigen Morä— 
nen ſüdlich von Ettiswyl, bel Egolzwyl, Dagmerſellen, 
Staffelbach, Zezwyl, Seon, Mellingen, Würenlos u. ſ. w. 
gebildet, während ſich die kleinen Querthälchen in den 
Molaſſehügeln außerhalb des mit Eis bedeckten Gebietes 
erzeugen. Wahrſcheinlich fand nun ein periodiſcher Rück— 
gang der Gletſcher ſtatt, wodurch ſich die weiter zurück— 
liegenden Moränen, die Bildung von Gletſcherböden er— 
klären, bis ſchließlich ein gänzliches Zurückweichen des 
Eiſes im Aargau eintrat. Neuere Anſchwemmungen und 
Auswaſchungen erklären ſich durch die hierbei entſtehenden 
Schmelzwaſſer, welche gleichzeitig auch die Bildung von 
See'n und Sümpfen oberhalb der Quermoränen einleiten. 
So blieb das Ganze endlich allen Veränderungen ausge— 
fest, welche heute noch fortdauern. Diluvialgeſchiebe, 
wie ſie die Geologen außerhalb der Schweiz als „quar— 
täre Bildungen“ auf die tertiären folgen laſſen, ſind in 
dem fraglichen Gebiete nicht zuläſſig; was man dafür ans 
ſehen könnte, ſind erratiſche Bildungen in der einen oder 
in der andern Form. 


Nachdem nun die Gletſcher zu ihrer heutigen Grenze 
gebracht waren, erfüllten ſich die früher von ihnen einge— 
nommenen Vertiefungen mit Waſſer. Die Mehrzahl die— 
ſer See'n hatte eine nur geringe Tiefe, und dieſelbe ſank 
noch mehr, nachdem der Abfluß des Waſſers durch Ver— 
tiefung der Flußbetten in den unteren Thälern durch die 
Querwälle hindurch vergrößert war. Dle Ausfüllung vie— 
ler Seebecken durch Kies und Schlamm konnte darum 
nicht ausbleiben; um ſo weniger, als auch die Pflanzen 
ſich dabei betheiligten. Von den Ufern her drangen ſie 
torfbildend vor, im Waſſer ſelbſt veranlaßten ſie, daß 
heute noch immer, den Niederſchlag von kohlenſaurem 
Kalke, der „Seekreide“. Gegenwärtig überlagert darum 
häufig eine Torfdecke dieſen Niederſchlag als Beweis, daß 
derſelbe vom Ufer her gebildet wurde. So wurden die 
meiſten Moränenſee'n Torfniederlagen für die Gegenwart. 
Wo ſich See'n wirklich erhalten haben, find fie ſämmtlich 
an ihrem unteren Ende von Moränen eingefaßt. Doch 
darf man deshalb nicht alle See'n als Bildungen durch 
Moränen auffaſſen. So iſt z. B. der Züricher See eine 
Bildung für ſich, weil ſein Boden weit tiefer liegt, als 
das Bett der Limmat. Dagegen mag die große Moräne 
bei Rapperſchwyl zur Stauung des Seewaſſers beigetragen 
haben. Da aber nur die kleineren See'n ausgefüllt wor— 
den ſind, und da ſich ſowohl Quer- als Längsmoränen 
in ihren charakteriſtiſchen Formen erhalten haben, ſo kann 
die Abſetzung der letzten Moränen nicht um viele Jahr— 
tauſende hinter der Jetztzeit zurückliegen. Auf dieſe Mo— 
ränen ſind ſämmtliche Hügelbildungen, alle die kleinen 
und ſcheinbar ſo unregelmäßigen, den gewöhnlichen Ge— 
ſetzen der Bergbildung widerſprechenden Bodenerhebungen 
zurückzuführen. Wie aber hier, wo der Gletſcherſchutt 
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abgelagert wurde, Vieles ſich nur durch ihn in den Bo— 
denbildungen erklärt, ebenſo erklären ſich viele Eigen— 
thümlichkeiten, d. h. viele Lücken, innerhalb derjenigen 
Alpentheile, von welchen jene gewaltigen Schuttmaſſen 
ausgingen. Auf ſolche Weiſe verdankt es die Nordſchweiz 
nur den Gletſchern, daß die heutigen Landſchaften, abge— 
ſehen von den Jura- und Molaſſebildungen, den lieb— 
lichen Wellenſchlag ihrer Bodenerhebungen bekommen haben. 
Zugleich wurde dem Menſchen damit Alles zugeführt, deſ— 
ſen er für ſeine Anſiedlungen bedurfte: das geſammte Bau— 
material für ſeine Häuſer, Kies zur Beſchotterung der 
Straßen, Lehm, Kalk ꝛc. Die alten Pfahlbaubewohner, 
welche die Bronze und das Eiſen noch nicht kannten oder 
dieſe Metalle doch nur durch Tauſch und auch dann nur 
ungenügend erwerben konnten, bedienten ſich der zähe— 
ren Geſteine zu Waffen, namentlich des Serpentins, des 
Diorits und vielleicht auch des Nephrits. Heutzutage iſt 
das Studium dieſer erratifchen Bildungen aber auch noch 
in anderer Welſe höchſt nothwendig geworden. Denn da 
der lockere Schutt leicht zu Erdſchlipfen Veranlaſſung 
gibt, wenn er von Waſſer durchfeuchtet wird, ſo hat man 
ſich bei Anlage von Eiſenbahnen, Landſtraßen, bei Auf— 
forſtung von Wäldern u. ſ. w. genau an das Weſen die— 
fer erratifhen Bildungen zu halten; um fo mehr, als 
dieſe alten Moränen reichlich Anlaß zu Quellenbildung 
geben. Jedenfalls aber hat der fragliche Schutt weſent— 
lich zur Erhöhung der Fruchtbarkeit der Nordſchweiz bei— 
getragen. Wo er liegt, wirkt er als eine Art Dünger, 
und ſo greift denn die Eiszeit nicht allein umbildend 
in die Thallandſchaften, ſondern auch heute noch ent— 
wickelnd und Segen ſpendend in das Leben der betreffen— 
den Bewohnern ein. 


Ueber Farbenerſcheinungen. 


Von 


Theodor 


Gerding. 


I. Prismaliſche Farben. 


Der Glanz und die Herrlichkeit der ſchönen, reichlich 
ausgeſtatteten Natur unſeres Erdballs, welche das Auge 
des Menſchen ergötzen, ſind durch die Farbenpracht des 
mannigfaltig geſchmückten, bunt durchwirkten, Alles 
ſchleierartig bedeckenden Teppichs bedingt. — Das Auge, 
höchlichſt erfreut durch reiche und abwechſelnde Farben— 
nuancen, führt den belebenden Eindruck in das Innere, 
zu Herz und Gemüth, ſo daß ein wahrhaft entzückendes, den 
Schöpfer aller Schätze dieſer Erde hochpreiſendes, von Dank 
überſtrömendes Gefühl des Erdbewohners ſich bemächtigt. — 
Schon das Kind, kaum zum Bewußtſein ſeines irdiſchen 
Daſeins gelangt, vergißt ſelbſt die materiellen, zur Be— 
friedigung des Körpers dienenden Genüſſe im Anſtaunen 
der blühenden Pflanzenwelt, mit ihrem relzenden, feſſeln— 
den Farbenſpiel, welches auf Jung und Alt eine gleich— 


ſam magnetiſche Anziehungskraft ausübt. Ueberall da, 
wo unſer Auge Farben wahrnimmt, ſei es an der auf 
unſerer Erdoberfläche verbreiteten wohlgeſchmückten Pflan— 
zenwelt, ſei es in der Atmoſphäre des Erdenrundes, 
oder ſei es am Horizont, wird das menſchliche Auge in 
dauerndem Entzücken gefeſſelt. 


Fragen wir uns nun zunächſt: „was iſt Farbe?“ ſo 
müſſen wir geſtehen, daß dle Antwort ungenügend aus— 
fallen muß, wenn wir eine Erklärung in dem wahren 
und umfaſſenden Sinne geben wollten. In dem engeren 
Sinne des Wortes iſt Farbe eine Eeſcheinung, welche 
von der Brechung und Beugung oder Interferenz des 
Lichtes, ſowie namentlich von der Aggregation oder An— 
häufung der Moleküle oder Maſſentheilchen eines Körpers 


abhängt, wodurch dieſer mehr oder weniger geeignet iſt, 
das Licht zu abſorbiren oder zurückzuwerfen. 

Es läßt ſich nun zwar dieſe Erklärung auch mit den 
ſämmtlichen Farbenerſcheinungen in Einklang bringen, aber 
es liegt doch die Erſcheinung der meiſten Farben nicht 
minder auch in der Individualität der verſchiedenen Kör— 
per, wenn auch das Licht zur Wahrnehmung ſtets un— 
erläßlich iſt. Demnach haben wir die ſogenannten pris— 
matiſchen oder Regenbogenfarben: Roth, Orange, 
Gelb, Grün, Blau, Indigo, ferner die phyſiolo— 
giſchen und die eigenthümlichen Farben von einan— 
der zu unterſcheiden. 

Das weiße Licht iſt aus verſchiedenen Farben zuſam— 
mengeſetzt und läßt ſich durch ein prismatifches Mittel in 
verſchiedene Farben zerlegen, wodurch ein Farbenbild er— 
ſcheint, deſſen Beſchaffenheit von dem Prisma, d. h. 
von ſeiner Maſſe und Stellung, abhängt. 

Die Ueberzeugung von dieſer Zuſammenſetzung des wei— 
ßen Lichtes läßt ſich auf folgende Weiſe gewinnen. Man laſſe 
vermittelſt eines Spiegels, welcher vor der engen Oeffnung 
des Fenſterladens eines dunklen Zimmers angebracht iſt, 
einen Sonnenſtrahl in daſſelbe fallen, ſo daß derſelbe 
auf ſeinem Wege von einem keilförmigen Stück Glas, 
dem ſogenannten Prisma, aufgefangen wird. — Ohne 
das Prisma würde man auf einer weißen Wand oder auf 
einem weißen Papier ein weißes, rundes Sonnenbild wahr— 
nehmen; da aber der Strahl ſowohl bei ſeinem Eintritt 
in das Glas, als auch wieder bei ſeinem Austritt gebro— 
chen wird, ſo zeigt ſich auf dem Papier ein längliches ver— 
ſchiedenfarbiges Bild, welches man übrigens ſchon wahr— 
nimmt, wenn man durch ein Prisma nach einem hellen Gegen— 
ftande hinſieht. Der berühmte Phyſiker Newton beobachtete 
bekanntlich in dieſem Sonnenſpektrum oder farbigen Son— 
nenbilde ſieben verſchiedene Farben, nämlich von oben 
nach unten gezählt: Violett, Indigo, Blau, Grün, Gelb, 
Orange, Roth (Fig. I u. 2). 

Die Sonnenſtrahlen, welchen man durch den Spalt 
in den dunklen Raum eintreten läßt, werden bei ihrem 
Durchgange durch das Prisma auf verſchiedene Weiſe ge— 
brochen, d. h. manche werden von ihrer urſprünglichen 
Richtung mehr abgelenkt, als die übrigen; ſo werden die 
blauen mehr abgelenkt, als die gelben, die gelben mehr 
als die rothen Strahlen. 

Nach Brewſter hat man jedoch nur drei Haupt— 
farben, nämlich die Primärfarben: Blau, Gelb und Roth, 
durch deren Vermiſchung die übrigen entſtehen, anzuneh— 
men. An jeder Stelle des Spectrums zeigt ſich ein wenig 
weißes Licht und auch an jeder etwas von den drei Pri— 
märfarben; aber an einer beſondern Stelle herrſcht immer 
eine der drei Farben vor. Iſt der Brechungswinkel nach 
oben gekehrt, ſo ſteht die violette Farbe am tiefſten, d. h. 
die rothen Strahlen befinden ſich nahe an der Spitze des 
Spectrums, die gelben in der Nähe der Mitte und die 
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blauen nahe dem untern Ende des Spectrums; folgen aber 
die ſieben Farben nach Newton, wie ſie aufgezählt wor— 
den ſind, aufeinander, ſo iſt der brechende Winkel des 
Prisma's nach unten gekehrt. 

Bei einer Vergleichung der Reihenfolge dleſer ſieben 
Farben und der Lage der rothen, gelben und blauen 
Strahlen im Spectrum mit einander, dürften nur drei 
Primärfarben anzunehmen ſein, und die orangefarbene 
aus einer Miſchung der gelben und rothen, die grüne 
aus der der gelben und blauen entſtehen. Die indigo— 
blauen und violetten, im Grunde genommen, blauen Far: 


ben, empfangen ihre Nuancen durch die rothen und 
gelben. 
Fig. 1. 
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Das ganze Farbenſpectrum beſteht aus einer Reihe 
kreisförmiger Bilder, welche aufeinander folgen und ſogar 
übereinander fallen. 

Als weſentliche Eigenſchaft der prismatiſchen Farben 
läßt ſich noch anführen, daß eine jede Farbe des Spectrums 
einfach iſt, indem fie ſich nicht welter zerlegen läßt, wo— 
von man ſich leicht überzeugen kann, wenn man ein pris- 
matiſches Farbenbild auf einer Wand auffängt, welche an 
einer beſtimmten Stelle eine Oeffnung enthält. Es wird 
dann der hindurchgehende einfache Strahl ſich von Neuem 
durch ein Prisma nicht zerlegen laſſen. Uebrigens bildet ſich 
aus den einfachen Farben des Spectrums wieder ein wei— 
ßes Licht, wenn man die Strahlen von verſchiedener 
Farbe durch eine Linſe ſammelt und ihr Licht auf einem 
Schirm von Papier auffängt, auf welchem es blendend 
weiß erſcheinen wird. 

Sobald aber eine beſtimmte Strahlengattung, z. B. 
die der rothen Strahlen, durch einen vorgeſetzten Schirm 
ausgeſchloſſen, dagegen die Vereinigung der übrigen 


Strahlen veranlaßt wird, fo erhält man nicht ein wei— 
ßes, ſondern ein grünes Bild; ſobald aber umgekehrt 
aus dem prismatiſchen Farbenbilde die grünen Farben 
ausgeſchieden und die übrigen vereinigt werden, erhält 
man Roth. Solche Farben, welche ſich wie Roth und 
Grün in dem angeführten Beiſpiele verhalten, nennt man 
Complementärfarben; demnach find complementäre 
Farben Roth und Grün, Orange und Blau, Gelb und 
Violett. 


Die Körper werden demnach durch weißes, aus allen 
verſchiedenfarbigen Strahlen zuſammengeſetztes Licht er— 
leuchtet, und diejenigen Farben, mit denen die Körper 
uns dann erſcheinen, werden natürliche Farben genannt. 
Dieſe Farben erleiden jedoch Veränderungen, wenn die 
Körper nicht durch weißes, ſondern durch einfaches Licht 
beleuchtet werden. Fällt z. B. auf eine weiße Fläche nur 
rothes Licht, ſo kann dieſelbe auch nur rothes Licht zu— 
rückwerfen und muß uns daher roth erſcheinen. Ein Kör— 
per, welcher für gewöhnlich, d. h. im weißen Tageslicht, 
roth erſcheint, wird ſelbſtverſtändlich auch ſo erſcheinen, 
wenn er nur von rothen Strahlen getroffen wird, weil 
er ja gerade dieſe vorzugsweiſe zurückzuwerfen vermag. 
Ein Körper hingegen, welcher die rothen Strahlen gar 
nicht zurückzuwerfen vermöchte, müßte im rothen Licht 
ſchwarz erſcheinen, welches auch immer die Farbe ſein 
mag, mit der er ſich ſonſt im weißen Licht zeigt. 


Durchſichtige Körper, welche, wie z. B. der Berg— 
kryſtall, alle Strahlengattungen durchlaſſen, heißen waſ— 
ſerhell; ſobald ſie aber nur gewiſſe Strahlengattungen 
hindurchgehen laſſen und die übrigen in ſtärkerem Ver— 
hältniß verſchlucken, unterſcheiden ſie ſich mit einer be— 
ſtimmten Farbe. 

Gegenſtände, welche am Tage oder vielmehr im Son— 
nenlicht blau erſcheinen, werden des Abends beim Kerzen— 
licht, überhaupt künſtlichen Licht, grau ausſehen, wofür 
die Urſache in dem größeren Antheile gelben Lichtes, wel— 
ches die Flamme verbreitet, zu ſuchen iſt. 

Die Natur bietet uns beſonders in der Atmoſphäre 
ſehr intereſſante, durch Zerlegung des Lichtes hervorge— 
rufene Farbenerſcheinungen und zwar am glänzendſten in 
den brillanten ſieben Regenbogenfarben, welche wir wahr— 
nehmen, wenn ein Sonnenſtrahl in das Innere eines Regen— 
tropfens fällt, indem jener mehrere partielle Brechungen 
oder Ablenkungen und Reflexionen oder Zurückwerfungen 
erleidet. Sobald die Sonne auf eine Regenwolke ſcheint, 
und die Strahlen von den Regentropfen reflectirt werden, 
bemerken wir auf der entgegengeſetzten Seite des Himmels 
zwei größere Kreisbogen mit den angeführten ſchönen, 
prismatiſchen Farbenbildeen. Die violette Farbe nimmt 
hierbei den inneren, das Roth den äußeren Raum ein, 
ſo daß der Halbmeſſer des rothen Kreiſes am größten und 
der des violetten am kleinſten iſt. 
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Die beigegebene einfache Abbildung (Fig. 3), macht 
die Erſcheinung deutlicher. la, ein Sonnenſtrahl, trifft 
den Regentropfen R bei a und wird in der Richtung 
ab gebrochen oder abgelenkt. In b wird derſelbe zum 
Theil durchgelaſſen, zum Theil in der Richtung bs zu— 
rückgeworfen; in s erleidet er eine zweite Brechung und 
gelangt ſo nach zweimaliger Brechung und einmaliger 
Zurückwerfung nach A in das Auge des Beobachters. 

Da nun jeder Winkel von 0° bis zu 90“ wächſt, 
ſo werden nach allen Seiten hin Strahlen ausgehen, und 
es wird an jedem Punkte um den Tropfen herum ein 
Sonnenbild ſich zeigen. 

Die Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf einen Tro— 
pfen kann allerdings nur vorübergehend ſein; ſobald aber 
eine ganze Regenwand getroffen wird, werden die Bilder 
bleibende ſein und ſich dann zu einem wirklichen Regen— 
bogen vereinigen. 

Ein Regenbogen tritt nur dann auf, wenn ſich im 
Hintergrunde Wolken zeigen; folglich wird ſich daraus 
die Größe des Bogens ergeben, wie und unter welchen 
Umſtänden ein Bogen ſichtbar iſt. 

Wird ein in ſeinen Farben recht lebhaft gebildeter Regen— 
bogen auf eine dunkle Wolke geworfen, ſo wird der Him— 
mel über dem Bogen immer dunkler erſcheinen, als 
unter demſelben. Neben dem Hauptregenbogen zeigt ſich 
gewöhnlich noch ein zweiter, welcher außerhalb des erſten 
Regenbogens über demſelben erſcheint. 

Die Entſtehung dieſes ſogenannten Nebenregenbogens 
iſt ebenfalls einer ähnlichen Brechung und Zurückwerfung 
durch die Regentropfen zuzuſchreiben; nur unterſcheidet 
ſich dieſe von jener dadurch, daß die Strahlen erſt nach einer 
doppelten Brechung in's Auge gelangen, weshalb denn 
auch das Licht ſchwächer iſt und die Farben in umgekehr— 
ter Ordnung ſich zeigen. 

Auch die blaue Farbe des Horizonts, die Erſcheinun— 
gen der Morgen- und Abendröthe hängen mit der Zer— 
legung des Lichts durch mehr oder minder dichte Luft— 
ſchichten, und mit der abweichenden Brechbarkeit der ver⸗ 
ſchiedenen prismatiſchen Farben zuſammen. 

Die blaue Farbe des Himmels rührt daher, daß na— 
mentlich das blaue Licht von den Luftſchichten zurückge— 
worfen wird. Die reine, weniger mit Waſſerdampf an— 
gefüllte Luft ſcheint die Eigenſchaft zu beſitzen, die mehr 
brechbaren Sonnenſtrahlen, welche zuſammen die blaue 
Farbe liefern, beſſer zurückzuwerfen und die weniger brech— 
baren hindurchzulaſſen, wiewohl dieſe rein blaue Farbe 
durch die in der Luft ſchwebenden verdichteten Waſſerdämpfe 
mehr oder weniger entfärbt oder gebleicht wird. Der Ho— 
rizont erſcheint demnach um fo reiner blau, je freier die 
Atmofphäre von Dunſtbläschen, Nebel und Staubtheil: 
chen iſt. 

Die Erſcheinung der Morgen- und Abendröthe läßt 
ſich auf folgende Weiſe erklären. 


Der gasförmige Waſſerdampf erſcheint als vollkom— 
men durchſichtig und läßt alle das weiße Licht zuſammen— 
ſetzenden Strahlen in gleichem Verhältniß durch. Bei 
dem Uebergange in den dunſtförmigen Zuſtand aber läßt 
er mehr von den rothen und gelben, als von den übri— 
gen Strahlen durchgehen. Hiermit ſtimmt auch die That— 
ſache, daß die Morgenröthe weit glänzender als die Abend— 
röthe iſt, überein. Kurz vor Sonnenuntergang beginnt 
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nämlich der Boden Wärme auszuſtrahlen; aber ehe die 
Waſſerdämpfe ganz verdichtet werden, tritt der Ueber— 
gangsproceß der Abendröthe eln. Des Morgens hingegen, 
wo die Luft mit Feuchtigkeit angefüllt iſt, ſteigen die 
Waſſerdämpfe nicht eher auf, als bis die Sonne bereits 
lange genug ihren Einflüß ausgeübt hat. — Erſcheint der 
Himmel des Morgens ſehr feurig, ſo läßt ſich annehmen, 
daß ein Ueberfluß von Feuchtigkeit vorhanden war. 


Ein vergeſſener deutſcher Naturforſcher. 


Von 


Uudolph Müldener. 


Erſter Artikel. 


Vor längerer Zeit machte die Nachricht von dem Zuſam— 
mentritt eines Comité's, welches ſich die Aufgabe geſtellt, 
dem deutſchen Naturforſcher Engelbert Kämpfer ein 
Denkmal zu errichten, die Runde durch die Zeitungen. 

Wir glauben nicht, daß das Comité ſeinen Zweck, 
wenn überhaupt, in anderer als in höchſt beſcheidener 
Weiſe erreichen wird. Der Name eines ſeit anderthalb 
Jahrhunderten im Grabe ruhenden Naturforſchers, der, ſo 
eminent feine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen auch fein mod: 
ten, doch die Wiſſenſchaft nicht durch eine unmittelbar 
in das praktiſche Leben eingreifende, unmittelbar praktiſch 
nutzbringende Entdeckung bereicherte, hat heute nicht Zau— 
berkraft, nicht Popularität genug, um die große Maſſe 
zu begeiſtern und die Mittel zu einem Denkmal leicht 
flüſſig zu machen. Außerdem hat ein lebenskräftiges, im 
Kämpfen und Ringen für große politiſche und kulturhiſto— 
riſche Ziele begriffenes Volk keine Zeit, einem Cultus 
der Vergangenheit nachzuhängen: — ſein Blick iſt auf 
die Zukunft, nicht auf die Vergangenheit gerichtet. An— 
ders bei den Völkern, die den Höhepunkt ihrer Entwicke— 
lung bereits erreicht, reſpective überſchritten haben: — 
dieſe lieben es, in die Vergangenheit zurück zu blicken, 
das Gebiet des Geleiſteten zu überſchauen und die wich— 
tigeren Momente ihrer Entwickelung mit Denkſäulen zu 
markiren. 

Im Allgemeinen werden Denkmale nur in thaten— 
armen Zeiten errichtet, wie Geſchichte nur in jenen Pe— 
rioden geſchrieben wird, in denen man keine mehr macht. 

Für den Verfaſſer dieſer Zeilen wurde der Aufruf 
des erwähnten Comité's die äußere Veranlaſſung, den 
Leſern dieſer Blätter das Leben Engelbert Kämpfer's 
in einem gedrängten Bilde vorzuführen. 

Engelbert Kämpfer wurde am 16. Sept. 1651 
als zweiter Sohn des Paſtors und Magiſters Johan— 
nes Kämpfer zu Lemgo geboren. 

Seine Jugend fiel in eine traurige Zeit: die Periode 
der Derenverfolgungen. Auch im Lippe'ſchen forderte dieſer 
finſtere Wahn zahlreiche Opfer. Selbſt ein Amtsgenoſſe 
des Paſtors Kämpfer, der Paſtor Andreas Coc— 


cäus, wurde des Bündniſſes mit dem Teufel angeklagt 
und in Folge deſſen enthauptet. Dieſer Umſtand veran— 
laßte den Paſtor Kämpfer, der vielleicht ein ähnliches 
Schickſal fürchten mußte, im J. 1675 feine Pfarrftelle 
zu quittiren und ſich — er mag wohl ein wohlhabender 
Mann geweſen ſein — auf ſein Gut Steinhof zurück— 
zuziehen, wo er im J. 1682 in hohem Alter ſtarb. 

Bis zu feinem 16. Jahre beſuchte der junge Engel— 
bert Kämpfer die lateiniſche Schule ſeiner Vaterſtadt, 
ſpäter die in Hameln, von wo ſeine angeborene Reiſeluſt 
den 17 jährigen Schüler zu einer Reiſe nach Holland ver— 
leitete. Von Hameln ging er zum Beſuch des dortigen 
Gymnaſiums nach Lüneburg, von wo aus er eine Fuß— 
wanderung durch Holſtein und Mecklenburg unternahm. 
Der Rückweg führte ihn über Lübeck, deſſen Gymnaſium 
ſich damals eines bedeutenden Rufes erfreuete, welcher 
Umſtand Kämpfer veranlaßte, dort ſeine Gymnaſial⸗ 
ſtudien zu vollenden. Im J. 1672 bezog er die Univer— 
ſität Danzig, wo er disputirte, um 1674 nach Krakau, 
wo er die Magiſterwürde empfing, zwei Jahre fpäter nach 
Königsberg überzuſiedeln, wo er ſich vier Jahre lang, 
außer mit Chirurgie und Medicin, vorzugsmeife mit dem 
Studium der damals arg vernachläſſigten Naturwiſſen— 
haften beſchäftigte. Endlich kehrte er im J. 1680 nach 
feiner Vaterſtadt Lemgo zu einem freilich nur kurzen 
Aufenthalte zurück. Sei es, daß er in ſeiner Heimat kei— 
nen geeigneten Wirkungskreis zu finden vermochte, oder 
daß Reiſeluſt und Wiſſensdrang ihn wieder in die Ferne 
zogen, kurz, er ging von Lemgo über Königsberg nach 
Upſala, wo es ihm gelang, ſich an dem Ethnographen 
Olaus Rudbeck und dem Kanzler Eſaias v. Pufen— 
dorf und deſſen Bruder, dem Hiſtoriker Samuel von 
Pufendorf, einflußreiche Freunde zu erwerben. Seiner 
Verbindung mit dem Kanzler von Pufendorf hatte 
Kämpfer es ohne Zweifel zu danken, daß man ihm die 
Stelle eines Legationsſekretärs bei einer Geſandtſchaft an— 
bot — Geſandte gehörten damals noch nicht zu den ſtehen— 
den Artikeln an den Höfen — welche Schweden in Han— 
delsangelegenheiten damals an den ruſſiſchen und perſiſchen 


Hof zu ſenden im Begriff war. Um ihn für diefen An⸗ 
trag zu gewinnen, gab Karl XI. Kämpfer das Ver— 
ſprechen, daß er nach ſeiner Rückkehr an der Univerſität 
Upfala eine Profeſſur erhalten, oder, falls er dies vor— 
ziehe, ſonſt im Staatsdienſt raſch befördert werden ſolle. 


Kämpfer nahm den an ihn ergangenen Anteag an 
und ſtieß am 28. April des Jahres 1683 in Narwa zu 
dem Geſandten Ludwig Fabricius und deſſen aus 
30 Köpfen beſtehenden Gefolge. Am 7. Juli wurde die 
Geſandtſchaft in Moskau, wie Kämpfer verſichert, mit 
einer faſt unglaublichen Pracht feierlichſt eingeholt und 
hatte am 11. Juli Audienz bei den unter Vormundſchaft 
ihrer Schweſter Sophie regierenden beiden Czaaren Iwan 
und Peter, welchem Letzteren die Geſchichte ſpäter den 
Namen „des Großen“ gegeben. 


Am 5. September verließ die Geſandtſchaft Moskau, 
um ſich auf der Moskwa, Occa und Wolga nach Kaſan 
einzuſchiffen, welches ſie am 1. October erreichten. Von 
dort wurde die Reiſe gleichfalls auf der Wolga nach Aſtra— 
chan fortgeſetzt, welche Tour einen ganzen Monat in An— 
ſpruch nahm und namentlich auch wegen der überall her— 
umſchweifenden räuberiſchen Koſaken und Tataren, die 
die Dörfer plünderten und die Schiffe auf der Wolga 
verſenkten, mit manchen Gefahren verbunden war. 


Am 8. November ſchiffte ſich die Geſandtſchaft wie— 
der auf der Wolga ein, erreichte am 12. das kaſpiſche 
Meer und landete nach einer ſehr ſtürmiſchen Fahrt am 
22. November bei Niſabat an der perſiſchen Küſte. Die 
Fahrt über das kaſpiſche Meer war, wie Kämpfer er— 
zählt, darum ſo gefährlich, weil das Schiff, welches ſie 
trug, zwei Steuerruder und zwei Steuerleute hatte, von 
denen Keiner dem Anderen untergeben war, und die beide 
außerdem eine verſchiedene Sprache redeten. Wie man 
das Kunſtſtück, ein Schiff mit zwei Steuerrudern zu 
bauen, fertig gebracht hat, können wir freilich nicht ent— 
räthſeln. 


In Niſabat traf die ſchwediſche Geſandtſchaft mit 
einer gleichfalls an den perſiſchen Hof beſtimmten polniſchen 
und ruſſiſchen Ambaſſade zuſammen. Alle drei Geſandte 
ſetzten nun mit ihrem Gefolge, 100 Kameelen und 100 
Pferden, die Laſtthiere ungerechnet, die Reiſe nach Schameiſie 
(Schamachie), der Reſidenz des Gouverneurs der Provinz 
Schirwan, gemeinſchaftlich fort. In Schamachie mußte 
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die Geſandtſchaft längere Zelt liegen bleiben, bis der 
Gouverneur die Ankunft derſelben am Hofe zu Ispahan 
gemeldet und wegen deren Weitertransportes die nöthigen 
Befehle eingeholt. Dieſe gezwungene Muße verwandte 
Kämpfer einmal zu einem Beſuche der durch ihre Naphta— 
quellen bekannten und in Folge deſſen namentlich den 
Guebern geheiligten Stadt Baku und zur Ausübung ſei— 
ner ärztlichen Praxis, welche ihm, ſeiner eigenen Erzäh— 
lung nach, ziemlich viel Geld und ein ſchönes Reitpferd 
einbrachte. 


Am 22. März des Jahres 1684 langte die Geſandt— 
ſchaft endlich in Ispahan an, wo ſie indeſſen aus einem 
jeden Falles ſehr originellen Grunde volle vier Monate 
lang auf die gewünſchte Audienz zu warten hatte. Seine 
Hofaſtrologen hatten dem Schah nämlich verſichert, daß 
in den Sternen geſchrieben ſtehe, daß er ſich während 
einer gewiſſen Zeit nicht öffentlich zeigen derfe, daher 
dieſe Verzögerung, die Kämpfer, weil von ihm zu For— 
ſchungen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten mannigfacher Art 
benutzt, keineswegs unwillkommen war. Am 3. Juli end— 
lich gab der Schah ſeinen hohen Würdenträgern und den 
fremden Geſandten ein Bankett und Letzteren zugleich 
Audienz. Kämpfer ſchätzt den Werth des bei dieſer Ge— 
legenheit aufgetragenen Tafelgeſchirres auf 10 Millionen 
Thaler. Die Zahl der Gäſte war ſehr groß, da außer 
der ſchwediſchen, ruſſiſchen und polniſchen Geſandtſchaft 
noch ſiameſiſche, arabiſche, usbekiſche, kalmückiſche, geor— 
giſche, dageſtaniſche und cirkaſſiſche Geſandte, außerdem 
Abgeordnete der Johannischriſten bei Bagdad und endlich 
ein Franzoſe, der als Biſchof in partibus von Babylon 
im Auftrage des Papſtes in Perſien verweilte, bei dem 
Bankett zugegen waren. 


Zu Ende des Jahres 1685 verabſchiedete ſich der 
ſchwediſche Geſandte vom Schah und trat die Rückreiſe 
an, ohne daß Kämpfer ihn begleitete. Derſelbe, mäch— 
tig angezogen durch dieſe dem damaligen Europa faſt un— 
bekannten Gegenden, hatte ſich im Eifer ſeines Forſchungs— 
triebes vielmehr entſchloſſen, noch einige Jahre ſeines Le— 
bens der Durchforſchung Aſiens zu widmen, obgleich er 
bei Ausführung dieſes Vorhabens auf keine andern Reſ— 
ſourcen zu zählen hatte, als diejenigen, welche ihm ſeine 
mediciniſchen und chirurgiſchen Kenntniſſe boten, welche 
ihn auch, wie er ſelbſt ſagt, nur ſelten im Stiche 
ließen. 
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5. Die verfchiedenen Pierſorten und die Peſtandkheile des Pieres. 


Da alles Bier heutzutage nur noch aus Gerſte und 
Hopfen bereitet wird, und da Gerſte und Hopfen in aller 
Welt Länder verſchickt werden können, ſo kann es in der 
That in Verwunderung ſetzen, daß für den Geſchmack ſo 
unendlich viele Sorten von Bieren exiſtiren. Nur in 
der Bereitung ſelbſt kann der Grund zu dieſer Verſchie— 
denheit geſucht werden, und zwar nicht bloß in dem 
Mehr oder Weniger, was an Malz oder Hopfen dazu 
verwandt wird, ſondern auch in der Behandlung, welche 
dieſe Stoffe erfahren. Wir wiſſen ja bereits, daß, wenn 
man das Malz mit dem Waſſer kocht, das Stärkemehl 
zwar möglichſt vollſtändig ausgezogen wird, daß aber, da 
die Siedhitze der Diaſtaſe nur die Fähigkeit läßt, Stärke⸗ 
mehl in Gummi, aber nicht Gummi in Zucker zu ver: 


wandeln, die auf dieſe Weiſe bereitete Bierwürze wohl 
viel Gummi, aber verhältnißmäßig wenig Zucker enthal- 
ten, und deshalb auch das daraus hervorgehende Bier arm 
an Alkohol wie an Zucker ſein muß. Wir wiſſen ebenſo, 
daß, wenn Malz bei einer Wärme ausgezogen wird, die 
70—75 C. nicht überſteigt, das Bier wenig Gummi, 
aber viel Alkohol enthalten wird. Man kann alſo ſchon 
bei demſelben Malzverbrauch Biere von ſehr verſchiedener 
Stärke und Süßigkeit erzeugen. Dieſe Verſchiedenheit 
wird noch geſteigert, wenn man zugleich noch größere oder 
geringere Mengen von Malz und Hopfen verwendet, und 
ſelbſt der ſich beim Röſten des Malzes mehr oder minder 
bildende Bitterſtoff hat einen Theil daran. Gleichwohl 
ſind, wenn man die Bierſorten nach ihren weſentlichen 


Beſtandtheilen mit einander vergleicht, die Unterſchiede 
kelneswegs ſo außerordentlich groß, und es iſt eines der 
glänzendſten Zeugniſſe für die Feinheit unſrer Zunge, daß 
ſie Biere unterſcheidet, für deren Hauptbeſtandtheile die 
chemiſche Analyſe kaum noch Zahlenunterſchiede aufzufin— 
den vermag. 

Der Hauptmaſſe nach beſteht alles Bier aus Waſſer 
(und zwar zu 82 — 94 Procent), in welchem Alkohol, 
Kohlenſäure, Gummi, Zucker, Hopfenbitter, Kleber, Fett, 
Ammoniakverbindungen und Salze aufgelöſt ſind. Nennen 
wir Alles, was beim Abdampfen des Bieres zurückbleibt, 
den Extract deſſelben, fo können wir als Beſtandtheile 
des Bieres außer dem Waſſer Alkohol, Kohlenſäure und 
Extract bezeichnen. Wenn auch die gerade für den Ge— 
ſchmack in's Gewicht fallenden äußerſt geringen Mengen 
aromatiſcher Stoffe hierbei nicht in Betracht kommen 
können, ſo wollen wir doch zum Behuf einer oberfläch— 
lichen Vergleichung hier die Hauptbeſtandtheile einiger 
der bekannteſten Blerſorten zuſammenſtellen: 

Alkohol 


Extract Kohlenſäure 


Engliſche Biere: 


Ale 5,00 8,08 % 4,63 - 15,88 % 0,04 —0,15 % 
Porter 4,76—6,91 = 5,98— 7,53⸗ 0,15 z 
Belgiſche Biere 4,10 —4,70 = 2,96 — 3,84 = 
Bairiſche Biere: 
Salvatorbier 4,50 = 7,97 0,20 = 
Bockbier . 3,60—4,70 = 4,78— 8,16 0,18—0,22 = 
Lagerbier 2,80 — 3,90 4,22— 6,2 0,14—0,20 = 


Schankbier . 2,70 3,50 
Böhmiſche Biere . 2,22— 4,99 
Obergähr. Weißbier 5,60 


4,40— 6,23 
3,55 — 10,90 
4,73 — = 

Das find allerdings keine ſehr erheblichen Verſchie— 
denheiten, und wenn auch in Betreff ihres für den Ge— 
nuß beſonders in Anſchlag gebrachten Alkoholgehalts die 
ſtärkſten bakriſchen und engliſchen Biere die leichteſten 
Schankbiere um das 2 — 4fache übertreffen, fo kommen 
doch die ſtärkſten Blere darin noch kaum den leichteſten 
Weinen gleich. 

Es würde überflüſſig ſein, auf die chemiſchen Eigen— 
thümlichkeiten der verſchiedenen Bierſorten hier näher ein— 
zugehen, zumal ſich der Geſchmack wenig darum kümmert; 
aber intereſſiren wird es den Leſer doch, über einzelne 
Näheres zu erfahren. Unter den obergährigen Bieren gibt es 
in Deutſchland nur noch wenige, die in weiteren Kreiſen 
bekannt ſind. Es ſind etwa das Berliner Weißbier, der 
Broihan, die Goſe und die Braunſchweiger Mumme. 
Das Berliner Weißbier iſt ein ziemlich malz- und hopfen— 
armes Bier, das aber zum größten Theile aus Weizen— 
malz bereitet wird. Man rechnet 12 ½ Metzen Weizen— 
malz und 27% Metzen Gerſtenmalz und "s«— ½ Pfund 
Hopfen auf 400 Quart Bier. Um ihm den eigenthüm— 
lichen weinſäuerlichen Geſchmack zu geben, ſetzt man der 
Würze auf dem Kühlſchiffe Weinſteinſäure zu. Es muß 
ſtets künſtlich geklärt werden und hat nur ſehr geringe 


0,14—0,18 » 


22 = 
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Haltbarkeit. Der Broihan wird aus Gerſtenluftmalz, die 
Goſe dagegen aus Weizenluftmalz, das man mit Kochſalz 
auskocht, bereitet. Bei der Gährung verwandelt ſich un— 
ter dem Einfluß des Kochſalzes ein Theil des Zuckers in 
Milchſäure und Propionſäure, zwei den eigenthümlichen 
Geſchmack des Sauerkrauts und der ſauren Gurken be— 
dingende Säuren. Die Braunſchweiger Mumme, die zu 
den Zeiten der Hanſa weit und breit berühmt war und in 
beſonderer Weiſe für die Ausfuhr bereitet wurde, die aber 
jetzt wohl kaum noch nach alter Sitte gebraut wird, iſt 
ein ſtarkes, ſüßes Hopfenbier von ſyrupähnlicher Con— 
ſiſtenz. 

Unter den untergährigen Bieren Deutſchlands ſteht 
das bairiſche obenan, das aber keineswegs überall nach 
gleicher Methode, jedenfalls in Nürnberg, Bamberg und 
Culmbach anders als in München gebraut wird. Geſetz— 
lich werden aus einem bairiſchen Scheffel Malz 7 Eimer 
Winterbier oder 6 Eimer Sommerbier gebraut, d. h. aus 
einem preuß. Scheffel 97 Quart Winterbier oder 83 Quart 
Sommerbier. Anders iſt es mit gewiſſen bairifhen Bie— 
ren, die nur zu beſtimmten Zeiten des Jahres getrunken 
werden, wie der bekannte „Bock“ und das Salvatorbier. 
Das Bockbier wurde bekanntlich bis zum Jahre 1832 nur 
in dem königlichen Brauhauſe in München gebraut, und 
die Eröffnung des Bockkellers am 1. Mai war eines der 
beliebteſten Volksfeſte Münchens. Man darf aber keines— 
wegs glauben, daß es eine befonders geheime Bewandniß 
mit ſeiner Bereitung habe. Es wird ganz in derſelben 


Weiſe, wie alles bairiſche Bier gebraut, nur daß man 


die Dickmaiſche eine Viertelſtunde länger, die Würze aber 
etwas kürzer kochen läßt, damit nur die feinſten Theile 
des Hopfens in das Bier übergehen, und daß man frei— 
lich auch die beſten Sorten von Malz und Hopfen und 
beide in reichlicherem Maße als belm Lagerbier verwendet. 
Aus einem bairiſchen Scheffel Malz werden nur 3% bis 
4 Eimer (alfo aus 1 preuß. Scheffel nur 49 — 56 Quart) 
Bier gebraut und dazu 2% Pfd. Hopfen genommen. So 
gebraut, muß es ſchon nach 4 Wochen verſchänkt werden; 
ſoll es länger lagern, ſo muß man die doppelte Hopfen— 
menge verwenden. Dieſes Bockbier mit ſeiner dunkelbrau— 
nen, klaren Farbe und ſeinem angenehmen, ziemlich bit— 
tern Geſchmack ſteht durch ſeinen Alkoholgehalt dem Lon— 
doner Ale ſehr nahe und iſt ſelbſt ſtärker als der gewöhn— 
liche londoner Porter. Noch ſtärker freilich iſt das Sal— 
vatorbier, zu deſſen Bereitung 1 bairkſcher Scheffel Malz 
auf 3 Eimer Bler (1 preuß. Scheffel auf 42 Quart) und 
3 Pfund Hopfen verwendet werden. Wegen feines bit— 
tern Nachgeſchmacks mundet es freilich nicht Jedem, zu— 
mal es wenig mouffirt, da die Fäſſer nach der Gährung 
nicht verſpundet werden. Das ſtärkſte batrifche Bier iſt 
das unter dem Namen „heiliger Vater“ am 2. April, 
dem Namensfeſte des heiligen Franciscus de Paula, aus: 
geſchänkte, das ſeinen Urſprung vom Kloſter Neudeck ob 


der Au herleitet. Es kommt an Alkoholgehalt dem ſtärk— 
ſten engliſchen Ale, dem Burton Ale, gleich und iſt ſtärker 
als das londoner und ſchottiſche Ale. 


Die engliſchen Biere ſind weniger reich an Sorten 
als die deutſchen. Der Grund davon mag zum Theil auch 
darin liegen, daß der engliſche Brauer mehr nach wiſſen— 
ſchaftlichen Grundſätzen verfährt und ſich mehr durch Ther— 
mometer und Aräometer, als durch ererbte Recepte leiten 
läßt. In England ſind die Brauereien wirkliche Fabriken 
und darum den Verbeſſerungen, welche die Phyſik und 
Chemie der neueren Zeit gefhaffen, mehr zugänglich als 
viele deutſche Brauereien. Allerdings mag das engliſche 
Bier dem an bairiſche Biere gewohnten deutſchen Ge— 
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ſchmack nicht ganz zuſagen; aber es iſt durchgehends von 
vortrefflicher Beſchaffenheit, klar und wohlſchmeckend. Die 
charakteriſtiſcheſten Sorten des engliſchen Bieres ſind Ale 
und Porter. Das helle Ale, das am beſten in Lon— 
don, Burton, Glasgow und Leeds gebraut wird, wird 
aus ſehr blaſſem Luftmalz und dem beſten Hopfen, von 
dem 4 Pfund auf den preuß. Scheffel Malz kommen, be— 
reitet. Den ſchottiſchen Ale's ſetzte man früher Honig 
und ſogar verſchiedene Beerenſorten zu; jetzt unterläßt 
man ſolche Zuſätze, ohne daß ſie ihre Lieblichkeit verloren 
haben. Der Porter verdankt feine ſchwarzbraune Färbung 
dem ſtark geröſteten Malz, von dem auch der für Viele 
unangenehme lakritzenartige Geſchmack dieſes Bieres her— 
rührt. 


Ueber Farbenerſcheinungen. 


Von Theodor Gerding. 


9 


Die mit den prismatiſchen Farbenerſcheinungen zu— 
ſammen hängenden phyſiologiſchen Farben oder ſogenann— 
ten farbigen Nachbilder treten dann auf, wenn die empfind— 
liche Netzhaut in einem gereizten Zuſtande ſich befindet. 


Das Sehen oder die Empfindung des Lichtes rührt 
nämlich von einem Reiz beſonderer Nerven her, deren 
feine Enden ſich auf einer Nervenhaut, der fogenannten 
Netzhaut unſeres Auges, ausbreiten. Die Lichtſtrahlen 
rufen dieſen Reiz hervor, und wir empfinden dann die 
Helligkeit, wähend die Empfindung der Dunkelheit ihren 
Grund in einer vollkommenen Ruhe der Netzhaut hat. 
Indeſſen iſt es nicht ausreichend, daß, um äußere Ge— 
genſtände mittelſt des Auges zu unterſcheiden, die von 
einem Körper ausgeſandten Lichtſtrahlen auf die Netzhaut 
fallen, ſondern es find befondere lichtbrechende Appa— 
rate erforderlich, welche bewirken, daß die von einem 
leuchtenden Punkte ausgehenden Strahlen nur eine be— 
ſtimmte Stelle der Netzhaut treffen, und daß von dieſer 
Stelle die von andern Punkten herkommenden Lichtſtrah— 
len abgehalten werden. Auf dieſe Weiſe ſind die verſchie— 
denen Stellen der Netzhaut verſchieden gereizt, und dadurch 
wird eine Unterſcheidung möglich. 


Für das eigentliche Sehen ſind zur Iſolirung der 
Lichteindrücke beſtimmte Apparate in gleicher Weiſe ein— 
gerichtet. Jedoch hat man die mit Sammellinſen ver— 
ſehenen Augen der Wirbelthiere und die zuſammengeſetzten 
Augen der Inſekten und Krebsthiere zu unterſcheiden. 


Bei den einfachen Augen mit Sammellinſen entſteht 
das Bild auf der Netzhaut ganz auf dieſelbe Weiſe, wie 
die Sammelbilder der gewöhnlichen Linſen. Die von 
einem Punkte eines Gegenſtandes ausgehenden Strahlen, 
welche die Vorderfläche des Auges treffen, werden nämlich 


Phyſiologiſche Farben. 


durch die durchſichtigen Mittel des Auges nach einem 
Punkte der Netzhaut hin gebrochen. 
Der ganze Augapfel des Menſchen iſt von einer feſten, 


harten Haut (Fig. 3) umgeben, welche nur auf der Vor— 


Fig. 3. 


=. jer 
W 
— 


derſeite undurchſichtig iſt. Dieſer durchſichtige Theil heißt 
die Hornhaut, der weiße, undurchſichtige Theil die harte 
Haut. Hinter der Hornhaut liegt die farbige Regen— 
bogenhaut, welche eben iſt und die Wölbung der Horn— 
haut gleichſam von den übrigen Theilen abſchneidet. In 
der Mitte der Regenbogenhaut (bei ss des beiſtehenden 
Durchſchnitts) befindet ſich eine kreisförmige Oeffnung, 
welche, von vorn geſehen, vollkommen ſchwarz erſcheint 
und den Namen Pupille führt. Hinter dieſer und der 
Regenbogenhaut befindet ſich in einer durchſichtigen Kapſel 
die Kryſtalllinſe cc, durch welche fie auch an der Wand 
der äußeren Hülle befeſtigt iſt. Zwiſchen der Linſe und 
der Hornhaut befindet ſich eine klare, etwas wäſſerige 
Feuchtigkeit; der ganze Raum hinter der Linſe iſt mit 
einer durchſichtigen, gallertartigen Subftanz, der Glasfeuch— 
tigkeit, angefüllt; über der harten Haut iſt im Innern 
die Aderhaut ausgebreitet, und über dieſer liegt endlich 
die Netzhaut, welche nur eine Ausbreitung des Sehner— 
ven iſt. Auf dieſer Netzhaut entſteht nun, wenn die 
Lichtſtrahlen auf's Auge fallen, ein Bild des vor dem 
Auge befindlichen Gegenſtandes. Sehen wir aber z. B. 
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längere Zeit hindurch in ein hellbrennendes Feuer oder in 
die Sonne, und richten wir dann die Augen geſchloſſen 
auf einen dunklen, nicht beleuchteten Punkt, ſo werden 
unſeren Augen prismatiſche Farben erſcheinen, welche man 
als phyſiologiſche Farben oder farbige Nachbil— 
der zu bezeichnen pflegt, und welche lediglich von einer in 
der Netzhaut hervorgerufenen Schwäche herrühren. 

Iſt ferner z. B. das Auge durch eine beſtimmte 
Strahlengattung, z. B. durch rothes Licht, gereizt worden, 
fo wird hierdurch feine Empfindlichkeit für dieſe Strah— 
lengattung geſchwächt. Legt man einen Streifen Seide 
oder Papier von einer reinen, recht lebhaften Farbe, etwa 


einen rothen Streifen auf ein weißes Blatt Papier, be— 
trachtet denſelben auch einige Zeit recht aufmerkſam und 
nimmt ihn dann weg, ohne die Richtung der Augen zu 
ändern, ſo erſcheint die zuvor von dem rothen Streifen 
bedeckte Stelle grün. Dle Netzhaut verliert nämlich durch 
den längere Zeit anhaltenden Reiz des rothen Lichtes an 
Empfindlichkeit, ſo daß in Folge deſſen der Eindruck der 
übrigen farbigen, von der weißen Fläche ausgehenden Strah— 
len um ſo lebhafter hervortritt und mithin die Comple— 
mentärfarben erſcheinen. Wird nun aber anſtatt eines 
rothen ein grüner Streifen Seide oder Papier genommen, 
ſo entſteht ein rothes Nachbild. 


Die Bergeidechſe und der Alpenmolch. 
Von F. Milde. 
Erſter Artikel. 


Eine Wanderung über die Torfwieſen und durch die 
Irrgänge des bekannten Adersbacher Sandſteingebirges iſt 
für den Naturfreund nicht ohne Intereſſe, zumal wenn 
eine ſolche Wanderung unabhängig von einem vorwärts— 
drängenden Führer angeſtellt werden kann. 

Lagern wir uns ein Weilchen an dem bekannten 
„Zuckerhut“, um von hier aus die Wieſen zu durch— 
ſtreifen. Während unſer Auge zufällig auf der trüben 
Fläche der Pfütze ruht, aus welcher der Zuckerhut empor— 
ſteigt, kommt plötzlich ein etwa 3 Zoll langes, ſchiefer— 
graues, eidechſenartiges Thier mit faſt feuerrother, unge— 
fleckter Bauchſeite an die Oberfläche des Waſſers, um 
ebenſo ſchnell wieder in dem ſchwarzen Schlamme zu ver— 
ſchwinden. Es iſt der Bergmolch (Triton alpestris Laur.), 
welcher in ziemlicher Menge dieſen kleinen Sumpf be— 
wohnt, und der auf kurze Zelt ſich blicken ließ, um Luft zu 
ſchöpfen. Doch er ſoll uns jetzt weniger beſchäftigen, als 
eine ſeiner entfernten Verwandten, eine Eidechſe, und 
zwar die Bergeidechſe (Zootoca vivipara Wagl., Lacerta 
montana Mik.), welche ſich auf den nahen Wieſen tum— 
melt. Dieſe Wieſen in der Nähe des Zuckerhutes ſind 


ſehr feuchte Torfwieſen, und werden namentlich von Torf- - 


moofen (Sphagna), Sonnenthau (Drosera rotundifolia), 
Parnaſſie, Riedgräſern und der niedlichen Moosbeere 
(Vaccinium Oxycoceus) bewohnt. Iſt das Wetter heiter 
und ſonnig, dann begegnet uns hier nicht felten eine 
zierliche, ſchlanke, braune, 5—6 Zoll lange Eidechſe, die 
hier nach Inſekten und andern kleinen Thieren ſucht, 
jetzt aber in möglichſter Eile der drohenden Verfolgung zu 
entgehen ſich anſtrengt, was ihr aber nicht gelingt, da 
das weiche Moos und die zahlreichen Stengelchen der 
Gräſer ſie in ihren Bewegungen außerordentlich hindern. 
Das Thlerchen verſucht zu beißen; allein ſeine Zähne ſind 
nicht einmal im Stande, die Haut zu ritzen. Schauen 
wir uns unſeren Gefangenen genauer an. Die Oberſeite 


iſt hellbraun mit einer ſchwärzlichen Mittellinie auf dem 
Rücken und mit je 2 dunkleren Linien an den Seiten; die 
ganze Bauchſeite iſt ſafrangelb, und die Mehrzahl der 
Bauchſchilde zeigt 1 bis 2 ſchwarze Flecken. 

Die Bergeidechſe iſt ſicher in Deutſchland überall 
verbreitet und wird vielfach mit der gemeineren Lacerta“ 
agilis L. verwechſelt oder für eine Abart derſelben gehal— 
ten, obgleich ſie ſich ſicher ſchon durch den Mangel der 
Gaumenzähne von letzterer unterſcheiden läßt. In Schle— 
ſien iſt fie namentlich im Vorgebirge ſehr verbreitet; ich 
fand ſie aber auch noch in der kleinen Schneegrube im 
Rieſengebiege bei 3440 F. Am zahlreichſten ſah ich ſie 
am Buchberge bei Görbersdorf. Entgegengeſetzt der La- 
certa agilis, liebt ſie beſonders feuchte Orte, quellige 
Wieſen, die Ränder naſſer Gräben, feuchte Haideſtriche. 
Hier huſchte ſie zu Dutzenden am Waldrande über die 
Wieſe und zwar in allen möglichen Farbenabänderungen, 
ſelbſt in der kohlſchwarzen Varietät, während L. agilis 
an den Orten, wo ſie vorkommt, ſtets vereinzelt erſcheint. 
Dieſes maſſenhafte Auftreten der Bergeidechſe erinnerte 
mich lebhaft an die gleichfalls in großen Geſellſchaften bei 
einander lebende Mauereidechſe (Podareis muralis Wagl.), 
Uebrigens ſchließt das Vorkommen der gemeinen L. agilis 
das gleichzeitige Vorkommen der Bergeidechſe in derſelben 
Gegend nicht aus, wenn letztere auch bergige Gegenden 
entſchieden bevorzugt. Dicht bei Breslau findet ſich L. 
agilis an trocknen, ſonnigen, pflanzenreihen Dämmen bei 
dem Dorfe Karlowitz nicht ſelten, und ganz nahe dabei, 
wenige Schritte entfernt, auf feuchtem Hafdeland mit 
Sonnenthau, Sumpf-Bärlapp (Lycopodium inundatum), 
Riedgräſern und Haidekraut (Calluna), nicht weniger 
häufig die Bergeidechſe. 

Auch um Razzes in Südtirol fand ich das Thier— 
chen am häufigften in der Nähe der hölzernen, feuchten 
Waſſerleitungen. In den Alpen findet ſich die Berg— 


eidechſe auf Höhen von 4—9000 F., muß alfo an man: 
chen Orten wenigſtens 9 Monate des Jahres in Erſtar— 
rung zubringen. Ueberhaupt geht ſie von allen Arten am 
weiteſten nach Norden und ſoll ſelbſt bei Archangel noch 
vorkommen. 

Ihr Bau iſt ſtets ſchlanker und zierlicher als der 
der L. agilis; ihr dünnerer Leib geht ganz allmälig in 
den lang ausgezogenen Schwanz über, wogegen der Leib 
der L. agilis faſt plump gebaut erſcheint. Ihre Größe 
ſchwankt zwiſchen 5 ½ —6 Par. Zoll, wovon 3 ́ —3 88. 
auf den Schwanz kommen, während L. agilis im aus— 
gewachſenen Zuſtande 6% bis über 7 3. lang gefun— 
den wird. 

Die Färbung des Thieres ändert ungemein ab, und 
vor Allem iſt die Bauchſeite durchaus nicht immer ſafran— 
gelb oder draungelb, ſondern oft nur blaßgelb bis faſt 
bleigrau. Selbft die dunklere Mittellinie auf dem Rücken 
kann fehlen. Die Seiten ſind bald dunkler gefleckt, bald 
mit je 1 oder 2 helleren oder dunkleren Linien ausgezeiche 
net. Die Grundfarbe der Oberſeite iſt allermeiſt ein bald 
helleres, bald dunkleres Braun; ganz kohlſchwarze Va— 
rietäten, die man früher unter dem Namen Lacerta nigra 
Wolf. als eigene Art unterſchied, gehören zu den Sel— 
tenheiten. Außer durch durch den Mangel der Gaumen— 
zähne unterſcheidet ſich die Bergeidechſe von L. agilis be— 
kanntlich auch dadurch, daß ſie lebendige Junge zur Welt 
dringt, obgleich Erber an gefangenen Thieren auch Eier— 
legen beobachtet hat. Mitte Juli von mir gefangene 
Exemplare enthielten noch Eier, in denen aber die Ent— 
wickelung der Jungen bereits faſt vollendet war. Ende 
Juli bei Gröbersdorf gefangene Weibchen enthielten vier 
vollkommen ausgebildete, freie, 11 Linien lange Junge. 
Da die Bergeidechſe oft verkannt wird, ſo war es mir 
von Intereſſe, ein Merkmal aufzufinden, welches ſich leicht 
feſtſtellen läßt und nur ſelten uns im Stiche läßt. Die 
kräftigere Lacerta agilis beſitzt nämlich am Unterkiefer in 
jeder der zwei divergirenden Schildreihen vier größere 
Schilde, während an der ſchwächeren Bergeidechſe jede 
Reihe von fünf größeren Schilden gebildet wird. Aus— 
nahmsweiſe beſitzt auch Lacerta agilis fünf derartige 
Schilde in jeder Reihe. Ihrem Baue entſprechend, iſt 
die Bergeidechſe nach meinen zahlreichen vergleichenden 
Beobachtungen auch weit gelenkiger, ſchneller und ge— 
wandter als Lacerta agilis. Ich fand ſie wiederholt an 
Erlen neben einem Bache in einer Entfernung von 4 Fuß 
vom Boden. Auf einer ſolchen Kletterwanderung fand 
ein Exemplar auf eine ſeltene Weiſe ſeinen Tod. Das 
Beweisſtück iſt noch in den Händen des Herrn Förſter 
Strähler in Görbersdorf. Derſelbe fand nämlich eine 
Bergeidechſe, die ſich am Halſe auf einem ſpitzen, abge— 
brochenen Aſt-Ende, auf welches ſie aus der Höhe herab— 
gefallen ſein mußte, buchſtäblich geſpießt hatte und in 
dieſem Zuſtande zu Grunde gegangen war. 
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In der Gefangenſchaft halten die Thiere den Som— 
mer über ſehr gut aus. Ich beſaß anfänglich vier Exem— 
plare der Lacerta agilis in einem mit Moos und Stei— 
nen ausgelegten Glaskaſten, zuſammengeſperrt mit zwei 
Exemplaren der Bergeidechſe. Die Thiere vertrugen ſich 
außerordentlich gut, 


und ich fand nie auch nur eine 
Spur gegenfeitiger Anfeindung. Die ſtärkere I. agilis 


ließ ſich von der ſchwächeren Bergeidechſe das Futter vor 
dem Maule wegfreſſen, ohne daß ſich erſtere beſonders er— 
regt darüber zeigte. Bei der Beobachtung in der Gefan— 
genſchaft traten die Unterſchiede zwiſchen beiden Eidechſen— 
Arten recht auffallend zu Tage, und wie die Bergeidechſe 
körperlich ſchlanker und gewandter iſt, fo erſchien fie auch 
in geiſtiger Hinſicht regſamer und weniger ſtumpf als L. 
agilis. Sie wurde zuletzt ſo zahm, daß ſie ſitzen blieb, 
wenn ich ihr den Kopf ſtreichelte, und daß ſie mir das 
Futter aus den Fingern nahm. Lacerta agilis dagegen 
blieb ſcheu und nicht zugänglich, ließ das Futter meiſt 
unbeachtet, ſelbſt wenn ſie längere Zeit Nichts erhalten 
hatte, und überließ es theilnahmslos den Bergeidechſen, 
die ſich daſſelbe oft gegenſeitig aus dem Maule heraus— 
zuziehen bemühten. Anfänglich fütterte ich die Thiere 
mit lebenden Fliegen, die ſowohl von Lacerta agilis als 
von der Bergeidechſe genommen wurden. Später gab ich 
ihnen Regenwürmer und Mehlwürmer, die ſie mit größ⸗ 
ter Luſt verſpeiſten. 

Entgegen den Beobachtungen Anderer bemerke ich 
ausdrücklich, daß die Thiere nicht die geringſte Scheu vor 
Fliegen zeigten; ſelbſt die kleine Bergeidechſe ſchnappte 
nach den allergrößten Bremſen, bewältigte und verzehrte ſie. 
Ich ſetzte den Thieren zwar ein Gefäß mit Waſſer hin, 
bemerkte aber nie, daß ſie davon Gebrauch machten; wohl 
aber leckten ſie begierig die einzelnen Waſſertropfen auf, 
wenn ich die Glaswände ihres Behälters oder die Steine 
oder das Moos mit Waſſer beſpritzte. Sowie die Sonne 
den Behälter beſchien, kamen ſämmtliche Thiere heraus 
und ſetzten ſich neben und übereinander und zwar am 
liebſten auf die Steine und wärmten ſich. Dieſes fried— 
liche Verhältniß wurde leider für immer geſtört, als ich 
zu den vier vorhandenen Exemplaren der Lacerta agilis 
noch zwei und zu den zwei Bergeidechſen noch acht brachte. 
Die ganze Geſellſchaft wurde förmlich wild und ſcheu. 
Das zutrauliche Weſen hatte ſich mit einem Schlage ver— 
loren, die einzelnen Thiere flohen vor einander und ver— 
ſchmähten faſt ſämmtlich die Nahrung; nur dann und 
wann nahm noch eine Bergeidechſe einen Mehlwurm; 
aber auch das hörte zuletzt auf. Die Thlere mager— 
ten immer mehr ab und gingen ſo Ende November zu 
Grunde. ) 


*) Mit Rückſicht auf das vielgeleſene, vortreffliche Buch von 
F. v. Tſchudi; „Das Thierleben der Alpenwelt“, ſei hier be⸗ 
merkt, daß die daſelbſt in der Alpenregion erwähnte rothbauchige 
Eidechſe (Zootoca pyrrhogastra) und die Bergeidechſe (Zootoca 
se vollkommen identiſch find. 
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Ein vergeſſener deutſcher Naturforſcher. 


Von Uudolph müldener. 


Zweiter Artikel. 


Von Ispahan aus unternahm Kämpfer zunächſt eine 
Reiſe nach Fariſtan, dem eigentlichen Altperſien, und zeichnete 
und beſchrieb hundert Jahre früher, ehe Niebuhr, Ker— 
Porter und Morier fie ſahen, die Ruinen von Per: 
ſepolis und Paſargada. Von Schiras wandte er ſich 
dann nach Gamron, dem heutigen Bender Abaſſi, wo 
ihn jedoch in Folge des heißen und ungeſunden Klima's 
ein heftiges Fieber längere Zeit krank darnieder warf. 


Nach dieſem ſeinen Aufenthalte in Bender Abaſſi 
laſſen uns Kämpfer's Reiſe- und Tagebücher über ſein 
Verbleiben längere Zeit in Zweifel. Zunächſt finden wir 
ihn als Leibarzt des Fürſten von Tiflis wieder; er muß 
alſo, um dorthin zu gelangen, von Bender Abaſſi aus 
ganz Perſien durchſchritten haben. In Tiflis, wo er in 
großem Anſehen ftand, ſuchte ihn der Fürſt auf die Dauer 
zu feſſeln und ihn zu dieſem Zwecke mit einer ſchönen 
Georgierin zu verheirathen; allein Kämpfer's Reiſe— 
und Wandertrieb widerſtand ſowohl den Lockungen des 
Geldes, wie denen der Liebe. Er kehrte zunächſt nach 
Ispahan zurück und trat dann mit dem beſcheidenen Titel 
eines Schiffschirurgen in die Dienſte der niederländiſch- 
oſtindiſchen Compagnie. 


In ſolcher Eigenſchaft war er im Januar 1689 zu 
Cochin, auf der Küſte von Malabar, wo er über eine 
dort herrſchende Krankheit, eine Anſchwellung der Füße, 
die er Perical nennt, eine Abhandlung ſchrieb, in Cey— 
lon an der Küſte von Bengalen, bis er endlich im Sep— 
tember des Jahres 1689 zu Batavia ankam. Hier blieb 
er bis zum Mai des folgenden Jahres und benutzte ſeine 
Zeit namentlich zum Studium der javaneſiſchen Thier— 
und Pflanzenwelt. 

Von Batavia ging derzeit alljährlich eine Geſandt— 
ſchaft nach Japan ab, welches Reich feit mehr als hun: 
dert Jahren allen Europäern mit Ausnahme der Hollän— 
der verſchloſſen war. Letzteren allein war ein, wenn auch 
in peinlicher Weiſe beſchränkter und durch demüthigende 
Bedingungen aller Arte erſchwerter, freilich aber auch ſehr 
gewinnbringender Verkehr mit dem Lande durch den Ha— 
fen von Nangaſaki geſtattet. Dieſen Verkehr war die 
holländiſch-oſtindiſche Compagnie, eben feiner Einträglich— 
kelt wegen, mit allen Mitteln ſich zu erhalten bemüht. 
Daher die jährliche Geſandtſchaft, die aber vom Kaiſer 
von Japan nicht wie die Ambaſſade einer fremden, gleich— 
berechtigten Macht, ſondern wie die Abgeſandten eines 
tributpflichtigen Vaſallen empfangen wurde. 

Das Schiff, auf welchem die Ambaſſade ſich ein— 
ſchiffte, ſtach am 7. Mai 1690 in See und war zunächſt 


nach Siam beſtimmt, um dort einen Theil ſeiner Ladung 
zu verkaufen und dafür ſiameſiſche Waaren einzunehmen. 
Am 6. Juni langte das Schiff an der Mündung des 
Menam an, worauf die Geſandtſchaft in den Booten 
ihres Schiffes ſtromaufwärts nach Judja, der damaligen 
Reſidenz des Kaiſers von Siam — die jetzige iſt das ſüd— 
licher gelegene Bankok — fuhr und die dortige holländi— 
ſche Factorei am 11. Juni erreichte. 


Kämpfer war bei der Audienz zugegen, welche der 
holländiſche Geſandte bei dem Berklam oder erſten Mini— 
ſter des Kaiſers von Siam hatte, und er beſchreibt dieſelbe 
ausführlich. — Kämpfer's Aufenthalt in Judja währte 
im Ganzen vom 11. Juni bis zum 4. Juli, und dieſe 
kurze Zeit genügte ihm, uns über das Reich Siam und 
ſeine Bewohner eine reiche Fülle ſchätzenswerther Nachrich— 
ten mitzutheilen, deren Wahrheit uns, da bei den vor— 
zugsweiſe conſervativen Völkern des Orients Sitten und 
Zuſtände ſich nur langſam ändern, neuere Reiſende aus: 
nahmslos beſtätigt haben. Speciell verbreitet ſich Käm— 
pfer über die Religion der Siameſen, den Buddismus, 
deſſen Cultusgebräuche und kirchliche Organiſation, und er 
ſtellt dabei eine Hypotheſe auf, wonach Budda nicht ein 
Aſiat, ſondern ein ägyptiſcher Prieſter geweſen, der um 
das Jahr 530 v. Chr., nachdem Cambyſes Aegypten er— 
obert und mit Feuer und Schwert gegen die dortige-Prie— 
ſterkaſte gewüthet, Aegypten mit einigen ſeiner Anhänger 
verlaſſen habe und dort Stifter einer heute über 300 Mill. 
Bekenner zählenden Religion geworden ſei. Die Gründe, 
womit Kämpfer ſeine Anſicht unterſtützt, hier mitzuthel— 
len, würde zu weit führen; wir beſchränken uns auf 
Mittheilung ſeiner Hypotheſe, ohne dieſelbe einer Kritik 
zu unterwerfen. 


Am 23. Juli verließ das Schiff der Ambaſſade die 
Küſte von Siam und langte nach einer langen, ſtürmi— 
ſchen Fahrt an den Küſten von Cambodja, Cochinchina 
und Tonkin hin und quer durch das chineſiſche Meer am 
18. September endlich im Hafen von Nangaſaki an. Bei 
einem der heftigen Stürme, welche die Reiſe ſo gefährlich 
machten und das Schiff mehr als einmal dem Un— 
tergange nahe brachten, erlitt Kämpfer einen uner— 
ſetzlichen Verluſt, indem das in den Schiffsraum ein— 
dringende Seewaſſer einen Theil ſeines Reiſegepäckes be— 
ſchädigte, darunter auch ein auf ungeleimtes perſiſches 
Papier geſchriebenes Manuſeript über Perſien und die 
Tatarei in Brei verwandelte. 


Die holländiſche Factorei befand ſich in Deſima, 
einer kleinen, dicht vor der Stadt Nangafaki gelegenen 


und mit derfelben durch eine Brücke verbundenen Inſel, 
die gegen die Außenwelt durch ein doppeltes Stacket ab— 
geſchloſſen war. 


Gleich nach Ankunft des Schiffes erſchienen zwei 
japaneſiſche Beamte mit ihren Schreibern und Dolmet— 
ſchern und in Begleitung vieler Soldaten am Bord, lie— 
ßen alle Ankömmlinge nach der Schiffsrolle die Muſterung 
paſſiren und nahmen, alle Räume des Schiffes mit ihren 
Truppen beſetzend, von jedem Einzelnen ein förmliches 
Signalement auf, ließen ſich auch alle Waffen und Pul— 
vervorräthe ausliefern. Alle Japaneſen, erzählt Käm— 
pfer, die in amtlicher Eigenſchaft mit den Holländern 
in Berührung kommen, werden durch einen von ihnen 
alljährlich zu wiederholenden Eid und unter Androhung 
ſchwerſter Strafen verpflichtet, gegen die Holländer über 
alle Dinge zu ſchweigen, welche ſich auf ihr Vaterland, 
deſſen Verfaſſung und Geſchichte und ihre Religion bezie— 
hen. Dieſer Eid verpflichtet zugleich jeden Einzelnen, des 
Anderen Verräther im Falle einer Uebertretung dieſes Ge— 
botes zu werden. Aus dieſem Grunde — ſetzt Kämpfer 
hinzu — halten es auch die des Handels wegen in Japan 
lebenden Holländer für ſchlechterdings unmöglich, irgend 
etwas über die Zuſtände des Landes zu erfahren. 

Aber Kämpfer wußte in ſeiner Wißbegierde und 
feinem nimmer raſtenden Forſchereifer alle dieſe Vorſichts— 
maßregeln zu vereiteln, ſo daß es ihm während ſeines 
zweijährigen Aufenthaltes gelang, über Japan und ſeine 
inneren Zuſtände genauere Nachrichten einzuziehen, als 
vor ihm ſelbſt die portugieſiſchen Jeſuiten vermocht, ſo 
daß ſeine Mittheilungen über Japan bis auf die neueſte 
Zeit, wo die Amerikaner die japaneſiſche Regierung zwan— 
gen, ihrem Abſperrungsſyſteme zu entſagen und ihre Hä— 
fen dem Verkehr zu öffnen, die Haupt-, ja faſt die ein— 
zige Quelle unſerer Kenntniß dieſes Reiches bildeten. 


Führen wir in Bezug auf die Mittel, deren er ſich 
zur Befriedigung ſeiner Wißbegierde bediente, Kämpfer 
redend ein. 

„Doch nein, lieber Leſer“, erzählt er, „ſo ſchwer 
wie es vorgeſtellt wird, und wie die japaneſiſche Regierung 
von ihren Unterthanen fordert und durch alle mögliche 
Vorſicht bewirken will, hält es denn doch nicht, Nach— 
richten von der Verfaſſung in Japan einzuziehen. Die 
Japaner ſind ausnehmend beherzt, herriſch und klug und 
laffen ſich durchaus nicht durch einen Eid binden, den fie 
bei den von ihnen ſelbſt nicht geglaubten Göttern und 
Geiſtern ſchwören müſſen. Nur die obrigkeitlihe Strafe 
des Eidbruches, wenn er verrathen würde, kann ſie zu— 
rückhalten. Nun ſind ſie aber, trotz ihres Stolzes und 
kriegeriſchen Geiſtes, doch ausnehmend freundlich, um— 
gänglich und beſonders ſo neugierig, als nur irgend eine 
Nation auf der Welt ſein kann. Beſonders ſind ſie ſehr 
begierig, von den Geſchichten, Verfaſſungen, Künſten 
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und Wiſſenſchaften fremder Völker etwas zu erfahren. 
Aus dieſen Gründen muß man ſein ganzes Betragen ge— 
gen ſie ſo einrichten, daß man ihrem Stolze ſchmeichelt 
und ihren Eigennutz befriedigt, wenn man dieſe ſtolze 
Menſchenart ſich verbindlich machen und etwas von ihnen 
erhalten will. Dieſe Mittel habe ich angewandt und mir 
dadurch die Vertraulichkeit unſerer Vorgeſetzten und Dol— 
metſcher erworben, die unſern Wohnplatz Deſima und be— 
ſonders mein Haus täglich beſuchten. Und ich bin ſo 
glücklich geweſen, mit ihnen in eine ſo genaue Verbin— 
dung zu kommen, als, glaube ich, noch kein Europäer 
ſich rühmen kann. Ich bezeigte mich nämlich von An— 
fang an ungemein willfährig, dieſen vornehmeren Japanern 
mit meiner Profeſſion der Arzneiwiſſenſchaft und einem 
geringen Unterricht in der Aſtronomie und Mathematik 
nach ihrem Wunſch und ohne Entgeld zu dienen, und, 
was nicht zu vergeſſen, theilte ihnen dann auch ganz 
cordial bei dieſem Unterricht beliebte europäiſche Liqueurs 
mit. Dies machte mir ſie ſo gewogen, daß ich mit aller 
möglichen Freiheit und ganz umſtändlich mich nach ihrer 
natürlichen, geiſtlichen und weltlichen Geſchichte und nach 
allem, was ich wollte, erkundigen konnte. Keiner weigerte 
ſich, mir nach ſeiner beſten Wiſſenſchaft Nachricht zu ge— 
ben, auch ſelbſt von den verbotenſten Dingen, wenn ich 
nur mit einem allein war.“ 


„Dieſe von meinen Beſuchern täglich eingeſammelten 
Nachrichten haben mir nun zwar ſehr viel genützt, in— 
deß waren ſie doch nur Stückwerke und reichten alſo zu 
einer vollſtändigen und genauen Beſchreibung des japane— 
ſiſchen Reiches nicht hin. Ein ungemeines Glück war 
es alſo, daß ich an einem ſehr gelehrten Jünglinge ein 
recht erwünſchtes Werkzeug fand, zu meinem Zweck zu 
gelangen und mich zu einer recht reichen Ernte japane— 
ſiſcher Notizen zu führen. Dieſer in der japaneſiſchen und 
chineſiſchen Schrift ſehr bewanderte, zugleich aber auch 
nach andern Kenntniſſen ungemein begierige Student 
von etwa 24 Jahren wurde mir gleich bei meiner An: 
kunft als Diener gegeben, um von mir in der Arz— 
neikunſt etwas zu lernen. Ich gebrauchte ihn auch bei 
den Krankheiten des Ottona, d. i. des Regenten unſerer 
Inſel, als meinen Handlanger, und dieſer wurde von ihm 
treulich bedient, hatte daher auch die beſondere Gewogen— 
heit, während meines zweijährigen Aufenthaltes den jungen 
Menſchen beftändig bei mir zu laſſen, auch zu erlauben, 
daß er zweimal mit mir nach dem kaiſerlichen Hofe reiſte. 
Ich hatte daher das Vergnügen, mit ihm beinahe das 
ganze Reich in die Länge viermal zu durchreiſen, da fonft 
nie erlaubt wird, daß kundige und geſcheute Leute ſo 
lange bei den Holländern bleiben.“ 


„Ich fing nun gleich damit an, dieſem ſchlauen 
Kopfe die holländiſche Sprache, ohne welche ich nicht gut 
mit ihm reden konnte, grammatiſch beizubringen, und 


war hierin fo glücklich, daß er ſchon am Ende des erſten 
Jahres dieſe Sprache ſchreiben und ſo gut reden konnte, 
wie noch kein japaneſiſcher Dolmetſcher. Später unter— 
richtete ich ihn treulich in der Anatomie und übrigen 
Medicin und gab ihm auch noch einen nach meinem we— 
nigen Vermögen ganz anſehnlichen jährlichen Lohn. Da— 
gegen mußte er mir dann über die Lage und Beſchaffen— 
heit des Landes, die Regierung und Verfaſſung, die Re— 
ligion, Geſchichte, das häusliche Leben u. ſ. w. die ger 
naueſten Eröffnungen machen und allenthalben die beſten 
Nachrichten aufſuchen. Dies that er ſo willfährig, daß 
ich nie ein japaneſiſches Buch verlangt habe, das er mir 
nicht verſchafft und erklärt, auch die wichtigſten Sachen 
überſetzt hätte. Und weil er nun vieles, was er nicht 
wußte, von Andern erforſchen, auch manche Bücher leihen 
oder ankaufen mußte, ſo habe ich ihn niemals, wenn er 
in dieſer Abſicht von mir ging, ohne ſilbernen Schlüſſel 
gelaſſen, auch für ſo gefährliche Bemühungen noch be— 
ſonders belohnt.“ — 


Auf dieſe Weiſe und durch die Bücher, welche er ſich 
durch ſeinen Famulus zu verſchaffen wußte, und von denen 
er auch mehrere, namentlich eine Beſchreibung des Lan— 
des mit nach Europa gebracht, wurde es Kämpfer mög— 
lich über Japan, ſeine Inſtitutionen, ſeine Bewohner 
und deren Geſchichte eine Fülle der genaueſten Nachrich— 
ten einzuziehen. So gibt er zum Beiſpiel, auf japanefifche 
Quellen geſtützt, ein vollſtändiges, einen Zeitraum von 
2500 Jahren umfaſſendes Verzeichniß der ſapaneſiſchen 
Regenten. 


Während ſeines zweijährigen Aufenthaltes in Deſima 
unternahm Kämpfer zweimal, das erſte Mal im Jahre 
1691 im Gefolge des holländiſchen Reſidenten Heinrich 
van Butenheim, das zweite Mal ein Jahr ſpäter mit 
deſſen Nachfolger, dem ſchon genannten Cornelius 
Outhoorn, eine Reiſe nach Jeddo zum Kaiſerhofe, und 
er hat beide Reiſen mit ebenſo viel Anſchaulichkeit als Aus— 
führlichkeit beſchrieben. Die für den Kaiſer und einiger 
ſeiner höheren Beamten beſtimmten Geſchenke — ohne 
ſolche ging es einmal nicht — wurden in einer eigends 
zu dieſem Zwecke unterhaltenen Barke zur See nach Si— 
monoſeki vorausgeſchickt, während die Geſandtſchaft, be— 
ſtehend aus dem Reſidenten der holländiſchen Factorei, zwei 
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Sekretären und einem Arzte, den Landweg einſchlug. 
Die Geſandtſchaft ſelbſt wird von dem Augenblicke an, 
in welchem ſie die Factorei verläßt, von einer zahlreichen 
Escorte japanefifher Militär- und Civilbeamter in Em- 
pfang genommen und von denſelben ſcheinbar der Ehre, 
in der That aber der Bewachung wegen auf dem ganzen 
200 Meilen weitem Wege bis Jeddo begleitet. Aufgabe 
der Escorte iſt es, jede Berührung der Holländer mit den 
Eingeborenen zu verhindern, namentlich jeden etwaigen 
Verſuch, den Japaneſen Kreuze, Bilder oder andere auf 
das Chriſtenthum bezügliche Symbole zuzuſtecken, zu ver: 
eiteln. 


Trotz dieſer ängſtlichen Ueberwachung gelang es Käm— 
pfer, ſeine wiſſenſchaftlichen Zwecke auch auf der Reiſe zu 
verfolgen. „Ich hatte“, ſagt er, „eine ſchlechte Schach— 
tel aus Baumrinde bei mir, in welcher ich einen großen 
Compaß verborgen hatte, mit welchem ich unvermerkt die 
Wege, Berge und Thäler allemal abmaß. Aeußerlich ſah 
die Schachtel wie ein Schreibzeug aus, und ich nahm je— 
der Zeit Kräuter, Blumen und grüne Zweige zur Hand, 
wenn ich den Compaß brauchte, damit die, ſo es ſähen, 
denken ſollten, als ob ich nur dieſe abzeichnen und be— 
ſchreiben wollte. Es mußte mir dies um ſo eher gelin— 
gen, da alle japaneſiſchen Reiſegefährten und der Befehls— 
haber der Escorte, der Jorlki, ſelbſt auf der ganzen Reiſe 
ſich bemüheten mir alles, was ihnen an raren Gewächſen 
und Pflanzen vorkam, zuzubringen, um ihren Namen 
und Gebrauch zu erfahren. Es halten nämlich die Japa— 
ner als Kenner und Liebhaber der Pflanzen die Botanik 
für eine nützliche und unſchuldige Wiſſenſchaft, in der man 
Keinen hindern müſſe, und bei meiner Rückkehr nach 
Nangaſaki hatte ich ſogar die Ehre, daß mir der Gou— 
verneur das Compliment ſagen ließ, wie er von unſerem 
Joriki — Befehlshaber der Escorte — mit ſonderbarem 
Gefallen vernommen, daß ich meine Zeit während der 
Reiſe fo rühmlich auf das botanifhe Studium verwendet 
hätte, davon er ſelbſt ein großer Freund und Beförde— 
rer ſei.“ 


Der ganze Reiſezug beſtand mit Einſchluß der Pferde— 
knechte anfangs aus hundert, ſpäter, als die zur See 
nach Simonoſeki vorausgeſchickten Waaren wieder zu Lande 
transportirt werden mußten, aus 150 Köpfen. 


Alle Buchhandlungen und Voftämter nehmen Beſtellungen an. 
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Das Bier. 


Von Otto Ule. 


6. Das Pier als Nahrungs- und genußmittel. 


Wenn der Verbrauch eines Nahrungsmittels allein T 60 Mill. Eimer jährlich erzeugt. In Deutſchland pro— 
über den Nahrungswerth deſſelben entſchiede, ſo müßte ducirt Baiern allein jährlich mindeſtens 8,800,000 Eimer 
das Bier unzweifelhaft zu den beſten Nahrungsmitteln Bier, Preußen etwa 9 Mill., und die Bierproduktion 
der Welt gehören. In England gibt es Brauereien, wie ganz Deutſchlands dürfte mindeſtens auf 30 Mill. Eimer 
die von Parkins und Barklay und die von Tru— zu veranſchlagen fein. Oeſterreich erzeugt 11 Millionen, 
man, Hanbury & Comp., die jährlich gegen eine Frankreich c. 11½ Mill., Belgien 5% Mill. Eimer Bier, 
Million Scheffel Malz verbrauchen und 70 bis 90 Mil— und ſelbſt das Land, in dem wir am wenigſten Bier: 
lionen Quart Bier brauen. Die größte bairiſche Brauerei brauereien ſuchen möchten, die kleine Schweiz, erzeugt 
von Sedlmayr in München verbraucht jährlich circa noch 650,000 Eimer Bier jährlich. Stellen wir dieſe 
240,000 Scheffel Malz und erzeugt etwa 23 Mill. Quart Bierproduction in Verhältniß zu der Bevölkerung dieſer 
Bier. Die große Schwechater Bierbrauerei, die größte Länder, ſo erhalten wir, abgeſehen freilich von den durch 
auf dem Continent, producirt jährlich nahezu 38 Mill. Ein⸗ und Ausfuhr bedingten Abweichungen, ein Bild 
Quart. Den erſten Rang unter den bierbrauenden Staa: von der ungefähren Bierconſumtion. Unter den bier— 


ten Europa's nimmt England ein, das nicht weniger als trinkenden Staaten ſteht dann wieder England obenan, 


da hier c. 120 Quart Bier auf den Kopf kommen. Bel: 
gien ſteht dieſem am nächſten; hier kommen 64 Quart 
auf den Kopf. In ganz Deutſchland werden e. 48 Quart 
pro Kopf getrunken. Uber freilich iſt der Verbrauch auf 
die verſchiedenen deutſchen Länder ſehr ungleich vertheilt. 
In Baiern kommen 110 Quart auf den Kopf, und ſeine 
Hauptſtadt München behauptet ſogar unter allen biertrin— 
kenden Städten der Welt den erſten Rang, da nicht we— 
niger als 230 Quart auf jeden ihrer Einwohner kommen— 
Der nächſte Rang nach Bakern dürfte Würtemberg ge— 
bühren, wo 71 Quart auf den Kopf kommen. Auch 
Frankfurt a/ M. behauptet ſich noch mit 69, Rheinheſſen 
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mit 65 Quart pro Kopf in den erſten Reihen der Bier-. 


trinker. Thüringen und Braunſchweig dürften ihnen 
nahe ſtehen. Anhalt begnügt ſich mit 49, Sachſen mit 
41 Quart, während in Preußen nur 25 Quart auf den 
Kopf kommen. In Oeſterreich darf man durchſchnittlich 
nur 20 Quart Bier auf den Kopf rechnen, die freilich 
ſehr ungleich vertheilt ſind. In Frankreich kommen ſo— 
gar nur 18, in der Schweiz nur 16 Quart auf den 
Kopf. 

Ein ſo ungeheurer Verbrauch, der jedenfalls auf 
eine ſehr große Uebereinſtimmung über den Werth des 
Bieres ſchließen läßt, ſollte wohl zu der Vermuthung be— 
rechtigen, daß das Bier in der That ein vortreffliches 
Nahrungsmittel ſei. Aber den überſchwenglichen Vor— 
ſtellungen, welche man früher von dem Nahrungswerth 
des Bieres hatte, iſt in neuerer Zeit leider die phyſiolo— 
giſche Chemie mit der größten Entſchiedenheit entgegenge— 
treten, und der berühmte Liebig hat ihm ſogar jede 
Nahrhaftigkeit abgeſprochen. Wir wollen verſuchen uns 
ſelbſt darüber ein Urtheil zu bilden. Zunächſt wiſſen 
wir, daß alles Bier mindeſtens zu 8 — 9 Zehnteln aus 
Waſſer beſteht, daß es außerdem nur etwas Kohlenſäure, 
3— 8 Proc. Alkohol, 4— 15 Proc. Extract enthält. 
Waſſer und Kohlenfäure mögen wohl die durſtlöſchende 
und erfriſchende Wirkung des Bieres beſorgen, dem Al— 
kohol in Verbindung mit den Oelen des Hopfens mag 
die berauſchende Wirkung zukommen; ſeine nährende Kraft 
dürften wir alſo nur in dem Extract zu ſuchen haben. 
Dieſer aber beſteht, wie wir geſehen haben, vorzugsweiſe 
aus Gummi und Zucker, und da man dieſe Stoffe früher 
für äußerſt nahrhaft hielt, fo pflegt man auch heute noch 
die ſchwereren Biere, die ſich durch ihren Gummi- und 
Zuckergehalt auszeichnen, als die nahrhafteren zu bezeich— 
nen. Leider hat uns aber die phyſiologiſche Chemie be— 
lehrt, daß Gummi und Zucker nicht nähren, ſondern nur 
dazu dienen, das Athmen zu erhalten, allenfalls auch Fett 
zu erzeugen, daß vielmehr die durch Anſtrengung und Ar⸗ 
beit verbrauchten Beſtandtheile unferes Körpers nur durch 
die ſtickſtoffhaltigen und eiweißartigen Subſtanzen erſetzt 
werden können, und daß darum auch nur von dieſen der 
Nahrungswerth eines Lebensmittels abhängt. Wir ſoll— 


ten nun freilich meinen, daß auch dieſe ſtickſtoffhaltigen 
Subſtanzen dem Bier nicht ganz fehlen könnten, da ſie 
ja das Getreidekorn, woraus das Bier bereitet wurde, in 
ſo reichem Maße beſitzt. Wenn wir freilich die Opera— 
tionen überblicken, welche der Brauer ausführte, um aus 
dem Getreidekorn das Bier zu bereiten, ſo werden wir 
gewahr werden, daß ſie ſämmtlich faſt ausdrücklich darauf 
hinausliefen, das Bier dieſer nährenden eiweißartigen 
Stoffe zu berauben. Wenn 100 Pfd. Malz noch etwa 
8%, Pfd. ſolcher Subſtanzen enthielten, fo find davon 
ſchon 6° Pfd. in den Träbern zurückgeblieben; von dem 
kleinen Reſte iſt der größte Theil dann beim Kochen der 
Würze abgeſchieden worden, und das Uebrige hat vollends 
herhalten müſſen, um die Hefe zu bilden. Das macht 
freilich wenig Muth, eine Ehrenrettung des Bieres in 
Betreff ſeiner Nahrhaftigkeit zu verſuchen. Nichtsdeſto— 
weniger iſt fie dem niederſchlagenden Ausſpruche Lie— 
big's gegenüber von Prof. Buchner verſucht worden. 
Er hat nachgewieſen, daß wirklich ſtickſtoffhaltige Sub— 
ſtanzen im Biere vorhanden ſind, und daß davon etwa 
2 Gran auf die bairiſche Maaß Bier kommen. Das iſt 
freilich nur / Loth nährenden Stoffes auf 100 Pfd. 
Bier oder "ioo Proc., während wir doch wiſſen, daß die 
Milch wenigſtens J Proc., das Brod ſogar 9 Proc., das 
erftere alſo 400 -, das letztere 900 mal mehr von ſolchen 
ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen enthält. Wenn man alſo 
auch täglich 5 bair. Maaß (4% preuß. Quart) Bier ver— 
tllgte, fo würde man in einem Jahre doch noch nicht 
mehr Nahrungsſtoff zu ſich genommen haben, als in einem 
Laib Brod von 5 Pfd. enthalten iſt. Wir wollen ſelbſt 
zugeben, daß die Rechnung nicht ganz richtig, daß ein 
Theil der eiweißartigen Stoffe im Biere bei der Unter— 
ſuchung überſehen wäre, und daß nicht aller Klebergehalt 
des Brodes in der Verdauung verwerthet würde; wir 
wollen zugeben, daß ſich das Verhältniß ſelbſt 20 mal 
beſſer ſtelle, ſo würden doch 1800 Maaß Bier erſt 100 
Pfund Brod an Nahrungswerth gleichkommen, und der 
Nahrungswerth darin überdies wenigſtens 30 mal zu theuer 
bezahlt ſein. Wir dürfen alſo leider die Thatſache nicht 
leugnen, daß, wenn der Nahrungswerth von den ſtick— 
ſtoffhaltigen Subſtanzen abhängt, das Bier zu den ſchlech— 
teſten Nahrungsmitteln gehört und ſelbſt dem Obſte nach— 
ſteht, da Birnen und Aepfel 20 bis 30 mal, Pflaumen 
ſogar 70 mal fo viel eiweißartige Stoffe enthalten. 


Wir gerathen mit dieſen Thatſachen freilich in argen 
Widerſpruch mit dem allgemeinen, aus ſogenannter Er— 
fahrung geſchöpften Urtheil. Man weiſt auf die Körper: 
kraft der biertrinkenden Baiern hin. Aber man thut 
darin geradeſo Unrecht, wie wenn man die bekannte bai— 
riſche Schwerfälligkeit dem Biergenuß zuſchreibt. Der 
nichtbiertrinkende Pommer dürfte dem Baier an Körper— 
kraft wenig nachgeben, und der heitere, vielbiertrinkende 


Thüringer hat nichts von der Schwerfälligkeit, die das 
Bier in Baiern erzeugen ſoll. Man vergißt, daß der 
Charakter eines Volksſtammes nicht durch eine Urſache, 
ſondern durch eine Summe vieler beſtimmt wird. Man 
ſagt aber ferner, ein ſtarker Trinker ſei ein ſchwacher 
Eſſer, oder wie das Sprüchwort lautet: „Wo ein Brauer 
wohnt, kann kein Bäcker wohnen“. Die Thatſache iſt 
nicht zu beſtreiten, aber ſie gilt nicht bloß für den Bier— 
trinker, ſondern auch für den Wein- und Branntwein— 
trinker. Das haben die Gaſtwirthe in Frankfurt a M. 
bei Gelegenheit des Friedenscongreſſes zu ihrem Schrecken 
erfahren, das willen die Mäßigkeitsfreunde in England, 
die ihren Dienſtboten das übliche tägliche Bier verſagen 
und dafür den Brodverbrauch geſteigert ſehen. Man trrt 
nur, wenn man meint, daß durch das Bier oder den 
Branntwein dem Körper wirklich ein Erſatz für das Brod 
geſchaffen werde. Daß in einem von Bier übermäßig ge— 
füllten und von deſſen Verdauung in Anſpruch genomme— 
nen Magen kein Raum für andere Nahrungsmittel vor— 
handen, iſt ein einfaches Naturgeſetz. Das Beſte, was 
für die Nahrhaftigkeit des Bieres angeführt werden kann, 
iſt das unzweifelhafte Bedürfniß, das den Arbeiter treibt, 
einen Erſatz für die aufgewandten Kräfte bei einem Glaſe 
guten Bieres zu ſuchen, und die Stärkung, die es ihm 
erfahrungsmäßig gewährt. Wir erhalten darin einen 
Wink, die Ehrenrettung des Bieres in einer andern Rich— 
tung, als in Betreff ſeiner Nahrhaftigkeit zu ver— 
ſuchen. ö 

Sind es die ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile des Bie— 
res ſo wenig als der Gummi und der Zucker darin, denen 
wir ſeine ſtärkende Wirkung zuſchreiben können, ſo iſt 
es vielleicht ſein Alkoholgehalt. Der Alkohol gelangt in 
das Blut und wird hier durch den eingeathmeten Sauer— 
ſtoff zu Eſſigſäure und Waſſer und ſchließlich zu Waſſer 
und Kohlenſäure verbrannt. Der Sauerſtoff, der dazu 
verbraucht wird, kann nicht zugleich auch die Eiweißkörper 
und Fette des Blutes zerſetzen. Der Alkohol ſchützt alſo 
durch ſeine Verbrennung im Blute die Beſtandtheile des 
Blutes vor der Verbrennung. Wird aber die Verbren— 
nung der Blutbeſtandtheile gemäßigt, fo fällt die erſte 
Urſache eines Bedürfniſſes nach Erſatz weg. In dieſem 
Sinne nennt Moleſchott den Alkohol eine Sparbüchſe 
für die Gewebe. Wir verſtehen nun, warum der Bier— 
trinker weniger ißt, und können nicht leugnen, daß es 
unter Umſtänden ein Segen iſt, wenn durch den Alkohol 
des Bieres dafür geſorgt wird, daß eine dürftige Nah— 
rung wenigſtens vorhalte. 
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Aber das Bier hat noch eine andere Wirkung, die 
es außer dem Alkohol den ätheriſchen Oelen des Hopfens, 
wie der Wein ſeine Aetherarten, der Branntwein ſeinem 
Getreideöl, verdankt. Es beſchleunigt den Kreislauf des 
Blutes, wie uns die gerötheten Wangen und die glän— 
zenden Augapfel des Trinkers bezeugen. Mit dem Blute 
dringt der Alkohol in das Gehirn, und gerade hier äußert 
er feine kräftigſten Wirkungen. Die Einbildungskraft 
wird belebt, das Gedächtniß geſchärft; die Sinneseindrücke 
werden ſchneller wahrgenommen, die Vorſtellungen und 
Gedanken leichter verknüpft. Das Urtheil prüft nicht 
lange; es iſt ſchnell fertig mit den Thatſachen, die näher 
beiſammen zu liegen ſcheinen, und die Klarheit und Be— 
ſtimmtheit des Urtheils überraſcht oft den Urtheilen— 
den ſelbſt. Die Sprache wird gewandter, die Stimme 
voller und kräftiger, und Mancher, der ſonſt nur unbe— 
holfen und ſtockend ſpricht, wird bei einem Glaſe Bier 
oder Wein zum kecken Redner. Müdigkeit und Abſpan— 
nung ſchwinden, ein Gefühl von Wohlbehagen und er— 
höhter Kraft verſcheucht Verſtimmung und Sorgen. Man 
wird nachſichtiger und theilnehmender gegen Andere, 
aber auch ſelbſtgefälliger und plaudert offenherzig nicht 
nur Vergangenes, ſondern auch künftige Unternehmun— 
gen aus. 


Alſo nicht zwar ein Nahrungsmittel, wohl aber ein 
Genußmittel iſt das Bier. Mag man auch den Schein 
für Wirklichkeit nehmen und ſich durch den Genuß von 
Bier und Wein mehr gekräftigt fühlen, als wirklich ge— 
kräftigt ſein, dies Gefühl erhöhter Kraft iſt immerhin 
ein Genuß und zwar ein edler, geiſtiger Genuß. Darum 
iſt der Genuß dieſer Getränke beim Mahle mit Recht die 
Würze heiterer Geſelligkeit, und als ſolche galt er von 
altersher, nicht bei den feinſinnigen Griechen allein, auch 
bei unſern rauhen, biertrinkenden Vorfahren. „Sie be— 
rathen“, fo berichtet Tacitus bewundernd, „über die 
ernſteſten Angelegenheiten, ſelbſt über Krieg und Frieden 
meiſt bei Gelagen, als ob zu keiner Zeit der Geiſt offe— 
ner für die einfache Wahrheit oder für das Erhabene leich— 
ter zu erwärmen ſei. Das unverſtellte, trugloſe Volk 
enthüllt noch bei der Ungebundenheit des Scherzes, was 
die Bruſt verſchließt. Darum liegt offen und unverdeckt 
eines Jeden Herz zu Tage. Am folgenden Tage wird das 
Berathene wieder durchgeſprochen, und ſo hat jede Zeit 
ihr gebührendes Theil. Sie berathen, wenn ſie nicht 
zu trügen wiſſen; ſie beſchließen, wenn ſie nicht irren 
konnen.“ 


Herman 
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Karſten. 


Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 
Von Karl 
Erſter Artikel. 


Mich haben von jeher diejenigen Menſchen am mei— 
ſten intereſſirt, die, wie Goethe von ſich ſagte, es ſich 
recht ſauer werden ließen. Ein Jeder wird mir beiſtim— 
men, der ſelber Gefallen findet an raſtloſer Thätigkeit; 
ich brauche ihm nicht zu ſagen, warum? Darum werden 
ihn auch vorzugsweiſe Diejenigen anziehen, welche einen 
außergewöhnlichen Lebensgang einſchlagen mußten, um ſich 
zu einer Höhe zu erheben, die Andere, durch ein gütiges 
Geſchick vor einer curvenreichen Entwickelungslinie ge— 
ſchützt, Staffel für Staffel, mehr oder minder leicht er— 
ſteigen. Sie mußten eben unendlich mehr vom Leben er— 
fahren, wie die Letztern, und das iſt es doch ſchließlich, 
was ein reiches Leben ausmacht. Aus dieſem Grunde 
habe ich von jeher eine beſondere Sympathie dem Natur— 
forſcher bewahrt, den ich in der Ueberſchrift nannte; und 
da es mir zwiefach lehrreich erſcheint, ſoweit meine Hilfs— 
mittel reichen, das Leben dieſes Mannes, der ſich trotz 
größter Widerwärtigkeiten ſchließlich doch eine der ange— 
ſehenſten Profeſſuren der Botanik eroberte, zu ſkizziren, 
ſo glaube ich mir auch den Dank meines Leſers zu ver— 
dienen, wenn ich ihn bitte, mich auf dem langen Ent— 
wickelungswege zu begleiten. 

Der Held meiner Biographie, Hermann Guſtav 
Wilhelm Karl Karſten, wurde am 6. Nov. 1817 
zu Stralfund geboren. Er war mithin 8 Jahre jünger 
als ein Vetter ſeines Namens, mit welchem ihn Buſch— 
mann in einer Note zu Humboldt's Kosmos (V, 
S. 52, Note 19 S. 634) verwechſelte. Dieſer Vetter, 
der Sohn eines Oheims, des Geh. Oberbergraths C. Kar— 
ften, wurde fhon im Jahre 1809 zu Breslau geboren 
und dann in Berlin erzogen. Ein härteres Geſchick wal— 
tete über unſerm Hermann Karſten, der feinen erſten 
Unterricht in Mecklenburg empfing. Schwächlichen Körpers, 
hatte er noch überdieß das Unglück, ſchon im ſiebenten 
Jahre die Mutter durch den Tod zu verlieren; ein Ereig— 
niß, welches den Vater beſtimmte, das zarte Kind zu 
Verwandten, einem Gutsbeſitzer W. Engel, auf das 
Land zu bringen. Dennoch wirkte gerade dieſer Umſtand 
entſcheidend auf das künftige Leben des Kindes ein. Denn 
die Bearbeitung eines Gärtchens führte ihn zuerſt in die 
Arme der Natur, deren ja Kinder größerer Städte leider 
zu ihrem Unglücke oft ſo ganz entbehren, und die hier 
gewonnene Liebe zur Natur erzeugte raſch die Neigung, 
Käfer, Schmetterlinge, Vogeleier und dergleichen zu 
ſammeln. 

Es iſt ja richtig, daß eine ſolche Neigung noch lange 
nicht den zukünftigen Naturforſcher ankündigt; man fin— 
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det ſie eben bei jedem Knaben, der ſeine Augen aufzuthun 
weiß und einen gewiſſen Drang in ſich fühlt, ſich auf 
eigene Füße zu ſtellen und Reichthümer aufzuhäufen, die 
nicht alle beſitzen. Aber ebenſo wahr iſt es, daß, wo dieſe 
Liebe zur Natur unter gleichen Verhältniſſen nicht er— 
wacht, ſicher nie oder nur als Ausnahme ſpäter ein Na— 
turforſcher aus einem ſolchen Kinde hervorgehen wird. 
Wo ſie aber erwachte, da iſt auch ſofort eine Saite des 
Gemüthes angeſchlagen, die immer wieder klingt. Wir 
ſagen nicht ohne tiefen Grund, daß wir in's Freie gehen, 
wenn wir die Natur aufſuchen. Dieſes Freie der Bewe— 
gung da draußen ruft auch eine ähnliche freie Bewegung 
in unſerem Innern hervor, die, allem Zwange abgeneigt, 
alles Einengende als Pedanterie empfindet und von ſich 
abzuſtoßen ſucht. Wer viel, wer mehr mit der Natur, 
als mit dem bürgerlichen Leben verkehrt, fühlt drückend 
die Feſſeln der Geſellſchaft und ſucht ſich ihnen zu ent— 
ziehen; erſt draußen wird ihm wieder wohl, wo er ohne 
alle leeren Formen ſich erſt als Menſch empfindet. Ge— 
nau ſo bei dem Kinde. Ein Kind, das viel Verkehr 
mit der Natur pflegt, hat zwar hinſichtlich ſeines In— 
nern unendliche Reichthümer vor einem andern voraus, 
das nur im Verkehre mit den Menſchen aufwächſt; allein 
dafür empfindet es die Pedanterie der Schule um ſo drücken— 
der, und es dürften ſchwerlich viele Fälle aufgezeichnet ſein, 
daß große Naturforſcher, die ſchon von Kindesbeinen an 
mit der Natur vertraut waren, immer auf den erſten 
lätzen der Schule geſeſſen hätten. 

Genau ſo erging es unſerem Knaben. Vom Lande 
nach der Stadt zurückgekehrt, ward er der unterſten Klaſſe 
des Gymnaſiums übergeben. Dieſes war damals durch 
feine vorzügliche Pädagogik hochberühmt. Nichtsdeſtowe— 
niger wußte ſich der Knabe gar nicht in dieſes Leben zu 
finden, das ſeine Berühmtheit ausmachte. Denn dieſes 
ſtach doch gar zu contraſtvoll ab gegen die freie Natur, 
wo es keine Geſangbuchsverſe auswendig zu lernen gibt. 
Solche aber in den Kopf zu bringen, bemühte ſich der 
Aermſte vergebens, und wenn er auch ganze Sonntage 
darüber zubrachte, immer ſtolperte er wieder über die hals— 
brechenden Knüppeldämme vieler Verſe, und damlkt war 
ſchon ein gut Stück des Religionsunterrichts für ihn ein 
Dornenpfad. Es wäre wunderbar geweſen, wenn es in 
Quinta und Quarta mit dem Auswendiglernen Seiten 
langer Beſchreibungen von Städten für den geographiſchen 
Unterricht, wenn es mit dem Auswendiglernen der Fabeln 
des Phädrus für die Erlernung der lateiniſchen Sprache 
beſſer gegangen wäre. Da half auch der beſte Wille nicht 


mehr, wo eine ſchon ſelbſtändig und individuell angelegte 
Menſchennatur in die Schablone einer Univerſal-Pädago— 
gik geſpannt ſein ſollte. Woran konnte das bei einem 
Knaben liegen, der doch ſonſt nicht auf den Kopf gefallen 
war? Ganz einfach daran, daß ſeine Seele nur für das 
Plaſtiſche, Körperliche, Anſchauliche durch die Natur em: 
pfänglich gemacht worden war. Das zeigte ſich auch ſofort 
in den Disciplinen der Schule, die ohne Anſchauungs— 
unterricht geradezu nur eine Carricatur deſſen ſind, was 
ſie ſein ſollten. Wenn es dem Lehrer der Zoologie, am 
Ende des Semeſters, nicht glückte, den Namen einer ge— 
wiſſen Spinne, eines bezeichneten Wurmes oder eines 
fraglichen Thieres überhaupt von einem der Schüler her— 
auszufragen, ſo war der letzte Verſuch, ihn von unſerm 
Knaben zu erfahren, ſelten ohne Erfolg. Es war nicht 
etwa das Ergebniß fleißigeren Lernens; um ſo weniger, 
da der Unterricht ein nur zu flüchtiger war, weder etwas 
Schriftliches mit nach Hauſe gegeben, noch auf irgend 
ein Lehrbuch über beſagte Gegenſtände verwieſen wurde. 
Nein, es war eben das Reſultat lebendiger Vorſtellung, 
die ſich der Knabe von den Thieren bei deren Beſchreibung 
und Nennung durch den Lehrer ſelbſt machen konnte, 
nachdem eben ſchon die unerläßliche Anſchauung im Leben 
für ihn vorausgegangen war. Kein Wunder, daß ihm 
nun die liebſte Erholung von dem Unweſen und den Stra— 
pazen der Schule mit ihren läſtigen Schularbeiten die 
Spaziergänge mit einem Freunde ſeines Vaters, dem 
Prediger Freund, waren, wenn derſelbe ſeine zahlrei— 
chen Söhne und Zöglinge, die Schulkameraden des Kna— 
ben, zum Botaniſiren in's Freie führte. Hierdurch wurde 
die früher auf dem Lande eingeſogene Liebe zur Natur 
nicht allein auf's Neue geweckt und gepflegt, ſondern auch 
die Liebe zur Pflanzenwelt beſonders angeregt. Schon 
damals ſtand es dem Knaben als eine Aufgabe vor der 
Seele, ein Herbarium der pommer'ſchen Flor anzulegen, 
das er in den Sommerferien auch ſelbſtändig zu vermeh— 
ren beſtrebt war. Befreundete und verwandte Familien 
auf dem Lande, die Familien Saß und Humpfeld, 
ſahen ihn deshalb in jenen Ferien ſelten fehlen, und da 
war es, wo er zur Vergrößerung der Käfer- und Schmet— 
terlingſammlung zugleich die beſte Gelegenheit hatte. 
Dieſe Beſchäftigungen müſſen wohl ſchon damals 
ſehr intenſive geweſen ſein. Denn allmälig wurde es dem 
Knaben immer klarer, wie er für das Studium der alten 
Sprachen in keinerlei Weiſe Neigung habe, daß er im 
Gegentheil nur im Studium der Natur alle ſeine liebſten 
Wünſche befriedigt ſehen werde. In der That iſt die 
Neigung zum Naturſtudium, wenn ſie zu frühzeitig er— 
wacht, oft ein wahres Danagergeſchenk für den Knaben. 
Erfüllt von dem lebendigen Odem der Naturſprachen, die 
ſeinen Geiſt mit einem Farbenſpiele von unvergleichlicher 
Pracht in ganz andere Sphären, als in die abgeſtorbenen 
Welten des Alterthumes tragen, das ja nur ſo höchſt ſel— 
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ten auf den Gymnaſien zu wahrem Leben wieder erweckt 
wird, ſchwebt er gleichſam zwiſchen Himmel und Erde, 
zwiſchen Neigung und bürgerlichem Berufe. Die erſtere 
führt ihn auf eine wiffenfchaftliche, der letztere auf eine 
praktiſche Bahn, fo daß ſchon von Haus aus ein Zwie— 
ſpalt der bedenklichſten Art in das junge Gemüth gelegt 
fein würde, wenn es nicht gewiſſe bürgerliche Berufsklaſ— 
ſen gäbe, die ſeiner Neigung Vorſchub leiſten, ja, dieſe 
ſogar als unerläßlich fordern. Zu dieſen Berufsklaſſen 
gehören ohne Widerrede die Pharmi.cie und die Gärtne— 
rei. Mehr noch, als die letztere, hat darum von jeher 
die erſtere eine Menge junger Kräfte angezogen, und 
zwar mit Recht. Die deutſche Apotheke, wie ſie zu jener 
Zeit beſchaffen war, konnte man ohne Bedenken eine 
wiſſenſchaftliche Anſtalt für Naturwiſſenſchaften, einen 
Centralheerd für naturwiſſenſchaftliche Bildung nennen. 
Damals gab es nicht wenige Apotheker, deren Privat— 
laboratorien ſich dreiſt meſſen konnten mit denen mancher 
Univerſitätslaboratorien für Chemie und Phyſik, wenn ſie 
dieſelben nicht etwa übertrafen. Ich brauche nur an die 
Trommsdorff, Buchholtz und Andere zu erinnern. 
Die Botanik bildete gleichfalls einen unerläßlichen Zweig 
des Naturſtudiums ſchon um der Apothekerkunſt willen, 
die ſeiner zu keiner Zeit entbehren kann. Die Apotheker 
ſelbſt leuchteten unter den Entdeckern auf dem Gebiete 
der Chemie, als Beobachter und Floriſten in der heimi— 
ſchen Flor, auf das Glücklichſte wetteifernd mit den Wiſ— 
ſenſchaftern der Univerſitäten, oft ſelbſt als Profeſſo— 
ren der Chemie und Pharmacie, glänzend hervor. Kurz, 
es war an dieſen Stätten ein Leben und Treiben ſo wiſ— 
ſenſchaftlicher Art, daß ſelbſt das Geſchäft, welches die 
Exiſtenz gab, ſowohl hinter dem Receptirtiſche, als auch 
im Laboratorium immer und immer wieder auf die Wiſ— 
ſenſchaft zurückführte. Das beſchauliche Leben deſſelben 
begünſtigte überdies die Wiſſenſchaften auf das Vortheil— 
baftefte und bildete Menſchen aus, welche mehr den Ge: 
lehrten, als den Geſchäftsmann an ſich trugen. Der ge— 
wiſſenhafte Lehrherr ließ es ſich dazu nicht nehmen, bei 
jeder Gelegenheit die jungen Zöglinge auf das Walten 
des Naturgeſetzes aufmerkſam zu machen; gleichviel, ob 
dies bei Gelegenheit der Arzneibereitung oder im Labora— 
torium geſchah. Die Meiſten unterrichteten förmlich nach 
beſtimmten Lehrbüchern, und jede Zeit hatte dergleichen, 
die hoch in Ehren ſtanden. Kein Wunder alſo, daß viele 
junge Leute, noch beſonders angezogen durch das eigen— 
thümliche geheimnißvolle Weſen der Apotheken, die ſchon 
innerhalb der Officin einen ſo reichen Schatz von gelehr— 
tem Apparat noch heute abſpiegeln, ſich davon angezogen 
fühlten und, der neueſten Zeit vollkommen entgegenge— 
ſetzt, maſſenhaft zuſtrömten. Groß iſt darum auch die 
Zahl derer geworden, die ſpäter die Kunſt verließen und 
ſich wiſſenſchaftlich nur einzelnen Hilfswiſſenſchaften aus— 
ſchließlich hingaben, um meiſt als Docenten an wiſſen— 


ſchaftlichen Anſtalten, beſonders an den Univerſitäten, zu 
enden. Noch heute gibt es dergleichen Männer zahlreich, 
welche, aus der Apotheke hervorgegangen, als hochgeach— 
tete Profeſſoren der Natuwiſſenſchaften fungiren. 

Auch unſern Knaben traf ein ähnliches Geſchick. 
Denn als es ſich nun darum handelte, der Wirklichkeit 
gegenüber eine feſte Poſition einzunehmen, wollte es ein 
glücklicher Zufall, daß der dem Vater befreundete Raths— 
apotheker Krüger in Stralſund demſelben den Vorſchlag 
machte, den Sohn in fein Geſchäft zu geben. Ohne 
lange Ueberlegung, mit Freude wurde der Vorſchlag an— 
genommen, und der Knabe hatte alle Urſache, mit der 
Wahl des neuen Berufes zufrieden zu ſein. Nicht nur 
widmete ſich der Apotheker Krüger ſeinem neuen und 
einem andern Zöglinge auf das Gewiſſenhafteſte, indem 
er Beiden wöchentlich einige Unterrichtsſtunden in der 
Chemie ertheilte, ſondern er wußte auch auf große Vor— 
gänger hinzudeuten, welche in ähnlicher Laufbahn ſich un— 
vergängliche Verdienſte um die Naturwiſſenſchaften erwor— 
ben hatten. Unter dieſen ſtand namentlich der berühmte 
Apotheker Karl Wilhelm Scheele obenan, jener un— 
vergeßliche Mann, der unter den beſchränkteſten Verhält— 
niſſen das Gebiet der Chemie in einer Art erweitert hatte, 
daß er noch heute als der „Vielentdecker“ unter den Che— 
mikern aller Zeiten daſteht und daſtehen wird. Dieſer 
hochberühmte Naturforſcher, den ſeine Umgebung faſt gar 
nicht, den aber das Ausland — er mußte ja leider als 
ſchwediſcher Pommer in Schweden leben und forſchen, — 
um fo mehr kannte und feierte, obwohl er ſchon im 43. 
Jahre feines Lebens feine großartige Wiſſenslaufbahn ab— 
ſchloß, dieſer Mann voll eiſerner Beharrlichkeit und eben— 
bürtiger Beſcheidenheit war zwar fhon im J. 1742 zu 
Stralſund geboren, leuchtete aber mit ſeinem Ruhme noch 
ſo glänzend in die damalige Zeit herein, daß der Apothe— 
ker Krüger, wie damals alle älteren Apotheker, welche 
noch in die Sonnenzeit der Scheele' ſchen Epoche ge: 
hörten, ſehr gern bei den Epoche machenden Entdeckungen 
dieſes großen Mannes verweilte und dadurch ſeine Schüler 
zu Aehnlichem anſpornte. Ebenſo ſah er es gern und 
wußte es ſtets zu fördern, wenn ſeine Zöglinge, nach be— 
endetem Geſchäfte, die langen Winterabende bis tief in 
die Nacht hinein die chemiſchen Werke eines Dulk, Dö— 
bereiner und Liebig ſtudirten, die Werke von Män— 
nern, welche ihrerſeits ebenfalls aus der Apotheke hervor— 


gegangen waren, wenn fie dagegen im Sommer fleifig . 


botaniſirten und zur gelegenen Zeit, nach den Floren von 
Koch und Reichenbach, die geſammelten Pflanzen ſelbſt 
beſtimmten. Ja, Herr Krüger ging noch weiter und 
ließ aus dem botaniſchen Garten des benachbarten Greifs— 
walde die dort blühenden Pflanzen kommen, wodurch ſo— 
fort der botanifche Blick des Zöglings über die Grenzen 


126 


von Pommern hinaus erweitert wurde. Die reiche Biblio— 
thek eines andern Stralſunder Apothekers, des ebenſo 
wiſſenſchaftlich geſonnenen Collegen Weinholz, wurde 
ihm durch gleichgeſinnte Genoſſen und Freunde vermittelt. 
Auch die Letzteren befanden ſich mit ihm auf einem und 
demſelben Wege des Naturſtudiums; denn es waren keine 
Geringeren, als der Apotheker Marſſon, der erſt neuer— 
dings die umfaſſendſte Flora von Pommern herausgab, 
und Wilhelm Ludwig Ewald Schmidt, der, leider 
zu früh verſtorben, im J. 1840 eine Flora von Pom— 
mern und Rügen veröffentlichte. Mit dieſem war Karz 
ſten ganz beſonders verbunden. Beide trieb ſchon damals 
das Verlangen, ſich auszuzeichnen, und ſo kam es denn, 
daß Beide mit Vorliebe die Salzpflanzen der pommer'ſchen 
Küſte ſtudirten, ſammelten und trockneten; ein Eifer, der 
fie beſtimmte, dieſelben unter dem Titel „„Plantae halo- 
philae“ durch die Löffler' ſche Buchhandlung den Pflan— 
zenfreunden in getrockneten Centurien anzubieten; um ſo 
mehr, da ſich manche für die pommer'ſche Flora ſeither 
unbekannte Arten darunter befanden. 

Alles das legt wohl das beſte Zeugniß dafür ab, wo 
und wie unſer junger Pharmaceut lebte. Einen Augen: 
blick lang ſchwebte jedoch dieſer vielverſprechende Anfang 
ernſtlich in Gefahr; denn ſchon nach einigen Jahren 
wurde ihm der vortreffliche Lehrherr aus der alten guten 
Zeit der Pharmacie durch den Tod entriſſen. Doch ſorgte 
das Glück dafür, daß dieſer für ihn ſo große Verluſt 
nicht allein ohne üble Folgen blieb, ſondern ſogar die 
Quelle neuer Ausſichten wurde, die bis dahin nur trübe 
geweſen waren. Nach Beendigung ſeiner Lehrzeit fügte 
es ſich nämlich, daß ihm von dem ebenſo wiſſenſchaftlich 
geſinnten, wie die Wiſſenſchaften ſelbſt übenden Apothe— 
ker Dr. Witte die Arbeiten in deſſen großem Laborato— 
rium übertragen wurden. Ueberhaupt darf man es nicht 
für gering anſchlagen, daß der Pharmaceut ſeine Stellen 
ganz nach Neigung und Ueberlegung wählen darf. So 
haben ſchon Viele gehandelt und haben, indem fie die 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel der einen Apotheke ausge— 
beutet hatten, eine zweite und dritte gewählt, um ſich 
durch immer neue Hilfsmittel unter verſchiedenen Ver— 
hältniſſen weiter fortzubilden. Wer es zu bereuen hatte, 
wählte vielleicht nur unglücklich. So auch hier. Gerade 
Dr. Witte war es, der auf das fernere Geſchick unſeres 
jungen Apothekers den größten Einfluß ausübte. Denn 
Witte war es, der ſeinen zagenden Wunſch zu dem 
Entſchluſſe ermuthigte, nach abgelegtem Examen ſich ganz 
dem Studium der Naturwiſſenſchaften zu widmen und 
nach Beendigung der Univerſitätsſtudien eine Reiſe in 
das tropiſche Amerika zu unternehmen. Welche Ausſich— 
ten mit Einem Male! und wie werden ſie ſich ge— 
ſtalten? 
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Die Bergeidechſe und der Alpenmolch. 0 
$. Milde. 


Zweiter Artikel. 


Von 


Mit der Bergeidechſe theilt faſt ganz genau dieſelbe 
Verbreitung der Eingangs erwähnte Alpenmolch (Triton 
alpestris Laur.). Ich habe denſelben in Schleſien viel— 
fach, wenn auch noch nie in der Ebene, beobachtet; be: 
ſonders häufig iſt er im Vorgebirge und geht von hier 
bis in den Großen Teich im Rieſengebirge dei 3753 F. 
Nach meinen Beobachtungen findet man ihn in den Mo— 
naten Juli und Auguſt im Vorgebirge weit häufiger auf 
dem Lande, nämlich unter Steinen oder Moos oder un— 
ter der ſchadhaften Rinde alter Bäume verſteckt. Merk: 
würdigerweiſe gingen mir derartige Exemplare regelmäßig 
ſchon nach zwei Tagen zu Grunde, wenn ich ſie in das 
Waſſer meines Aquarium's brachte. Anders iſt es im 
Großen Teiche des Rieſengebirges. Es iſt eine wahre Luſt 
an einem recht heiteren, ſonnigen Tage dem Treiben und 
Spiele der vielen hundert Alpenmolche zuzuſchauen, die 
theils ausgewachſen, 3 bis faſt 4 Zoll lang, alſo kiemen- 
los, theils als Larven in allen Größen und mit büſchel— 
förmigen Kiemen ausgeſtattet, ſich hier herumtummeln. 
Mit Hilfe eines Schmetterlingsnetzes kann man in kür— 
zeſter Zeit ſich einige Dutzende zuſammenfangen. Iſt das 
Wetter trübe, ſo iſt von allem Dieſem Nichts zu ſehen; 
die Molche ſtecken ruhig unter Steinen. Wie ſchon Glo— 
ger bemerkt, iſt die Exiſtenz des Alpenmolches hier oben 
nur möglich durch das Fehlen der Forellen, die hier nicht 
mehr gedeihen, während er in dem benachbarten Kleinen 
Teiche, der von Forellen bewohnt wird, in der That auch 
fehlt. Aber auch im Großen Teiche wohnt das Thier nur 
in dem weſtlichen, an Inſekten, namentlich Käfern und 
Waſſerwanzen reichen Theile, während der öſtliche, von 
Inſekten freie, dagegen von Isostes lacustris bewohnte 
Theil des See's keine Molche deherbergt. Im Herbſt 
ſcheint das Thier den See zu verlaſſen; ich fand Ende 
Auguſt oft 4 Stück beiſammen unter einem Steine an 
den Abhängen in der Nähe. Um Görbersdorf, wo das 
Thier ſehr häufig iſt, fand ich nur ein einziges Mal ein 
vollkommen ausgebildetes Individuum im Waſſer. Alle 
die zahlreichen, im Waſſer im Juli und Auguſt deobachte— 
ten Exemplare beſaßen noch Kiemen. Brachte ich ſolche 
in's Aquarium, ſo gingen ſie mir regelmäßig nach weni— 
gen Tagen zu Grunde, während ich vollkommen entwickelte 
Molche aus dem Großen Teiche faſt 3 Jahre bei mir un 
terhielt. 

Das junge Thier iſt in der Färbung von dem aus— 
gebildeten außerordentlich verſchieden, ſo daß man glauben 
möchte, eine andere Art vor ſich zu haben. Der Bauch iſt 
nämlich nicht roth, ſondern grau und ſchwarz gefleckt, 
auch der Oberleib zeigt größere unregelmäßige Flecken. 


ſogar 


In der Gefangenſchaft läßt ſich der Alpenmolch ſehr 
leicht längere Zeit in weichem, wie in hartem Waſſer er— 
halten. Gibt man Stücke Holz in das Aquarium, ſo 
ſetzen ſich die Thiere darauf und ruhen oft ſtundenlang 
unbeweglich auf demfelben, zeigen ſich überhaupt ſtumpf— 
ſinnig wie wenig andere Wirbelthiere. Am meiſten ſagen 
ihnen als Nahrung klein geſchnittene Regenwürmer und 
mit der Scheere klein geſchnittenes, rohes Rindfleiſch zu. 
So ruhig und harmlos ſie ſich ſonſt untereinander be— 
wegen, ſo verſchieden zeigen ſie ſich bei der Fütterung. 
Es bemächtigt ſich Aller eine auffallende Aufregung, und 
die Thiere kämpfen häufig, immer aber nur kurze Zeit 
miteinander, indem ſie ſich gegenſeitig bald an den Bei— 
nen, bald an den Schwänzen faſſen. In der Nacht wa— 
ren die Thiere durchaus nicht ruhig, und ich ſah ſie häufig 
von meinem Bette aus im Waſſer herumfahren; auch 
ließen ſie dann und wann ein leiſes Quaken hören. 

Bekannt iſt das Aufſehen, welches im Jahre 1865 
ein Verwandter unſeres Alpenmolches, der mexikaniſche 
Axolotl (Siredon pisciformis), im Akklimatiſationsgarten 
in Paris erregte. Dieſes in der Tracht den Molchen 
ähnliche Thier, welches man bisher nur mit büſchelför— 
migen Kiemen am Halſe kannte, hatte ſich in Paris in 
dieſem Zuſtande durch Eier fortgepflanzt. Die aus den— 
ſelben ausgeſchlüpften Jungen gingen aber nach etwa 5 
Monaten eine merkwürdige, an dieſem Thiere unerhörte 
Verwandlung ein, indem ihre Kiemen, der Kamm auf 
dem Rücken und auf dem Schwanze einſchrumpften, ja 
die Geſtalt des Kopfes und der Grundfarbe der 
Haut ſich etwas veränderte. 

Eine ähnliche Beobachtung ward auch an unſerem 
Alpenmolche gemacht, indem man wiederholt ganz voll— 
kommen ausgebildete, fortpflanzungsfähige Exemplare fand, 
welche noch Kiemen befaßen. Einer der deſten Kenner 
europäiſcher Amphibien, Profeſſor Leydig, bemerkt bei 
einer ähnlichen Gelegenheit, es ſcheine, daß unter gewiſ— 
fen deengenden Umſtänden das ſchon geſchlechtsreife Thier 
noch die Tracht einer Larve beibehalten, mithin kiemen⸗ 
tragend bleiben kann. 

Es iſt demnach die Hoffnung nicht aufzugeben, daß 
das Dunkel, welches noch über mancher mit den genann- 
ten Thieren verwandten Art, namentlich aber über den 
ſogenannten Fiſchmolchen herrſcht, mit der Zeit gehoben 
werden dürfte “). 


*) Wer ſich für die deutſchen Molche und Salamander intereſ⸗ 
firt, findet die beſte wiſſenſchaftliche Belehrung in dem Werke: 
„Ueber die Molche der würtembergiſchen Fauna“ von Prof. Dr. 
Leydig. Mit 2 Tafeln. Berlin, 1868. 


Thiere in der Geſchichte. 


Es hat Thiere gegeben, die eine intereſſantere Rolle in der Ge— 
ſchichte geſpielt haben, als manche Menſchen, deren Thaten eine An— 
zahl von Blättern füllen, und denen das Vaterland mehr zu danken hat, 
als Vielen, deren Namen man bei jedem Hiſtoriker begegnet. Wie 
viel verdankte nicht Rom den Gänſen des Kapitols, Holland den 
Tauben bei der Belagerung von Leyden, König Wilhelm J. von 
Holland dem Hunde, der ihm das Leben rettete! 

Andere Thiere erzeugten wieder nur Nachtheil und Schaden. 
Weder Alba noch Ludwig XIV. bereitete Holland ſo viel Nach⸗ 
theil, als das Lager der Pfahlmuſchel, welches im J. 1730 auf 
deſſen Seewehr losrückte. 

Man hat aber beſonders zur Zeit des „glücklichen“ Mittel— 
alters und ſpäter manchen Thieren Vergehen vorgeworfen und ſie 
gleich Menſchen behandelt, indem man ihnen förmlich den Prozeß 
machte, ihnen Vertheidiger gab und das Urtheil ſprach. Weltliche 
und geiſtliche Urtheile wetteifern in dieſer Beziehung mit einander. 
War der Attentäter nur ein Theil, ſo verfiel er dem weltlichen 
Arm, waren es viele: Inſekten, Mäuſe u. ſ. w., ſo mußte der 
Bannfluch helfen. Wir geben im Folgenden einige dahingehende 
Aktenſtücke. 

1. Execution gegen ein Schwein. 

Wir, Leo Benne und Omar Maes, Vaſallen unfers ſehr 
gefürchteten Königs der Römer und Philipps, ſeines Sohnes, auf 
ihrem, Lehn zu Belle in Flandern ꝛꝛc., thun zu wiſſen allen Den— 
jenigen, die dieſes ſehen, leſen oder hören und wohlvorzüglich un- 
ſern hohen und vermögenden Herren, dem Herrn Präſident und den 
Mitgliedern der Finanzkammer zu Ryſſel (Lille), daß Peter de 
Vos, Unterdroft des vorgenannten Belle, am zehnten Tage des 
Juni 1486 durch den Henker von Pperen ein Schwein hat zur Exe⸗ 
cution bringen laſſen, demſelben das Leben nehmend, welches gez 
ſchehen iſt, nachdem genannter Scharfrichter das Thier an einen 
Pfahl befeſtigt hat, und zwar um deswillen, weil vorgemeldetes Schwein 
das Kind eines gewiſſen Mattheus Ciex, wohnend in der Paro— 
chie von Meteren, unter Jurisdiction des vorgenannten Belle, ge— 
biſſen und theilweiſe gefreſſen hat. Und weil man verpflichtet iſt, 
von allen wahrhaftigen Sachen der Wahrheit das Zeugniß zu geben, 
ſo iſt, wie wir hiermit erklären, am gedachten Tage das Vorgemel— 
dete geſchehen. Zum Beweiſe deſſen haben wir Lehnmänner dieſes mit 
unſerm eignen Siegel geſiegelt. 

So geſchehen 12. September 1486. 


gez. O. Maes, Leo Benne. 


II. Prozeß gegen Ratten (1530). 

Der Geſchichtsſchreiber de Thou erzählt einen Prozeß wegen 
Ercommunication von Ratten, die von 1522 — 1530 in der Diöcefe 
Autun ſich ſo vermehrten, daß ſie die Wieſen vernichteten, und eine 
Hungersnoth zu befürchten ſtand. 


Der Prieſter (der bei den geiſtlichen Gerichten das öffentliche 
Miniſterium vertrat) klagte gegen dieſe Thiere; ſie wurden in Folge 
deſſen in richtiger Form vorgeladen, und als der Termin vorbei war, 
ohne daß die Angeſchuldigten erſchienen waren, wurden ſie in erſter 
Stelle bei Verluſt ihres Rechtes verurtheilt, ſich einen Vertheidiger 
zu wählen. Da dies nicht geſchah, ſo benannte der Vorſitzende des 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subfſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


Gerichtshofes den Advokaten Chaſſaneus zum Vertheidiger. Die— 
ſer ſuchte durch allerlei Ausflüchte Zeit zu gewinnen und brachte 
eine Einrede nach der andern vor. 

Zuerſt hob er hervor, daß die Ratten in verſchiedenen Dörfern 
verbreitet ſeien und eine einmalige Aufrufung nicht genug ſei; er 
beantragte eine zweite Bekanntmachung durch ordentlichen Aufruf in 
jeder Parochie. Dieſer Antrag wurde angenommen. 

Nachdem mit ſolcher Ausrede nichts mehr zu machen, entſchul— 
digte er ſeine Klienten mit der Länge der Reiſe, den Beſchwerlich— 
keiten der Wege und beſonders mit den Gefahren durch die lauern— 
den Katzen u. ſ. w. Ss 

Als alle feine Aufſchubskünſte erſchöpft waren, verſuchte er das 
Ungerechte ſolcher allgemeinen Verbannungen, die ganze Familien 
treffen, die die zarte Jugend und das hohe Alter mit verantwortlich 
machen für die Sünden der Väter, nachzuweiſen u. ſ. w. 

Das Reſultat dieſes Prozeſſes gibt de Thou nicht; ſagt aber 


ausdrücklich, daß der Vertheidiger der Ratten großen Ruhm da— 
von trug. 
III. Anklage und Urtheil gegen einen Hund. 


Lot H. Gael, Oberrichter der Stadt Leyden, verklagt in öffent— 
licher Gerichtshofſitzung vor den Herren Schöffen der Stadt Leyden 
den Hund des Jan J. van der Poel, genannt Provetie, oder 
wie er ſonſt heißen oder genannt werden möge, zur Zeit gefangen, 
da ſich Provetie nicht geſcheut hat, am Sonntag, den 9. Mai 
1555 das Kind des Jan J. van der Poel zu beißen, welches 
Kind ſich ſpielend bei ſeinem Ofen befand und ein Stück Fleiſch in 
der Hand hatte; vorgenannter Provetie griff danach, biß aber er— 
wähntes Kind in den zweiten Finger der rechten Hand durch die 
Haut in's Fleiſch, jo daß die Wunde blutete und das Kind vor 
Schreck wenige Tage darauf ſtarb, weshalb Kläger Provetie gefangen 
nahm und zwar ohne Folter und Eiſen. Vorgenannte Sachen ſind 
aber von böſen Folgen und dürfen in einer Stadt mit guter Polizei 
nicht geduldet werden; darum beantragt Kläger bei den Schöffen, ges 
nannten Miſſethäter zu verurtheilen, daß er umgebracht werde an 
der Stelle, wo man gewöhnt iſt, Böſewichter zu beſtrafen, und daß 
er dort durch den Scharfrichter an den Galgen zwiſchen Himmel und 
Erde gehängt werde, bis der Tod erfolgt, und daß ferner alle ſeine 
Güter ſollen confiseirt werden u. ſ. w. (L. H. Gael.) 


Schöffen der Stadt Leyden haben die Klage des Herrn Lot 
H. Gael, Oberrichter dieſer Stadt, gegen den Hund des Jan 
J. van der Poel, genannt Provetie oder wie er ſonſt heißen 
möge oder genannt werde, gehört und urtheilen und verurtheilen ge— 
dachten Hund, daß er auf die Stelle geführt werde, wo wir gewohnt 
ſind, Böſewichter zu beſtrafen, und daß er dort durch den Scharf— 
richter an den Galgen zwiſchen Himmel und Erde gehängt werde, bis 
der Tod erfolgt, daß ferner fein todter Leib zum Galgenfeld ge— 
ſchleift werde und dort am Galgen hängen bleiben ſoll, den andern 
Hunden und Jedem zum warnenden Exempel. Sie erklären zugleich alle 
ſeine Güter, falls er ſolche haben möchte, für verfallen und confis— 
cirt u. ſ. w. 

Actum in öffentlicher Gerichtsſitzung, in Gegenwart aller Her— 
ren Schöffen, den 15. Mai 1595. 


Alle Buchhandlungen und Voftämter nehmen Beſtellungen an. 
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bei den Pflanzen. Erſter Artikel. 


Hermann 


Karſten. 


Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 


Von Karl 


Müller. 


Zweiter Artikel. 


Es wiederholt ſich oft im Leben, daß ein zufällig 
hingeworfener Gedanke die Quelle eines thatenreichen Le— 
bens für Solche wird, die den fruchtbaren Boden in ſich 
tragen, auf welchen das Samenkorn fiel. So war es 
auch hier. Wie hätte ein ſo blendender Gedanke einer 
Forſcherreiſe in das tropiſche Amerika nicht verlockend 
ſein ſollen für einen jungen, nur der Natur lebenden 
und in ihr glücklichen Menſchen, der überdies ein Deut— 
ſcher war! Der Hang zum Romantiſchen der Welt tft 
uns ja eben an- und eingeboren, und noch mehr ſind 
Diejenigen ihm verfallen, welche ein fernes hohes Ziel 
auf Umwegen zu erreichen haben. Sie lockt die Ferne um 
ſo mehr, je mehr es da draußen Arbeit für den Geiſt 


gibt; eine Arbeit, die raſch den Blick der Welt auf eine 
ſolche Kraft lenkt und ihr vielleicht eher geneigt iſt, die 
ferneren Lebenswege zu bahnen. Vorläufig freilich konnte 
davon keine Rede ſein; und ſo war und blieb der hin— 
geworfene Gedanke für den Mittelloſen nichts, als ein 
großer Entſchluß, deſſen Ausführung in weiter Ferne zu 
ſtehen ſchien. Doch kam wenigſtens eine Ausſicht, die 
dem Plane Halt und Geſtalt gab. Es traf ſich nämlich 
ſehr glücklich, daß damals zufällig ein Freund deſſelben 
Mannes, den unſer junger Pharmaceut ſeinen Vetter 
nennen durfte, deſſelben, der ſeinen eigenen Namen Her— 
mann Karſten trug und Profeſſor in Roſtock war, 
Europa und auch dieſe Stadt beſuchte; ein Mann, der 


feinen Wohnſitz zu Porto Cabello in Venezuela hatte: 
der Kaufmann Rühs. Mit dieſem wurde es ſchon da— 
mals überlegt, daß der junge Botaniker nach beendigten 
theoretiſchen Studien der Naturwiſſenſchaften dieſelben in 
Venezuela erweitern und vervollſtändigen ſolle, zu welchem 
Zwecke Herr Rühs zuvorkommend ſeine Villa in dem 
pflanzenreichen Thale des St. Eſteban, eine Stunde von 
Pt. Cabello entfernt, und zunächſt auch ſeine ſchnell— 
ſegelnde Brigg „Margaretha“ zur Ueberfahrt dorthin zur 
Verfügung ſtellte. 

Das war freilich ſchon ein Anknüpfungspunkt, wie 
ihn nicht Jeder am Anfange eines Planes empfängt. 
Allein, um ſo größer tauchen daneben auch die Sorgen 
für die Zukunft auf. Denn ſo anziehend auch immer die 
Perſpective war, ſo mußten doch, um ſie zu verwirklichen, 
Jahre vergehen, Jahre der eifrigſten Studien, wenn nicht 
die Reiſe die eines auf den Zufall angewieſenen Abenteu— 
vers ohne hinreichende Bildung werden ſollte. Ja, noch 
mehr; ſollte die erſtarkte Jugendkraft mit ihrer Energie 
und Elaſticität nicht vorübergehen, fo mußte, um ein 
wiſſenſchaftliches Ziel zu erreichen und damit allen Zu: 
fälligkeiten des Lebens im Voraus zu begegnen, doch noch 
nachgeholt werden, was früher auf dem Gymnaſium ver— 
fäumt war. In Deutſchland wenigſtens haben ja nur 
ſehr wenige Talente das Glück gehabt, auch ohne Matus 
ritätszeugniß die höchſten Ehrenſtellen der Wiſſenſchaft 
einzunehmen. Wie viel Kraft, theilweis unnütz, mußte 
alſo noch aufgewendet werden, nur um einer Form zu 
genügen, an welcher der deutſche Staat mit Leib und Le⸗ 
ben pedantiſch hängt! Es galt folglich vor allen Dingen, 
dieſes Zeugniß an dem Roſtocker Gymnaſium nachträglich 
zu erwerben, und es wurde beſchafft, wenn auch darüber 
ein Schatz von Zeit und Kraft verloren ging. Damit 
ſtanden denn den Univerſitätsſtudien keinerlei Hinderniſſe 
mehr im Wege; hoffnungsvoll betritt der Jüngling die 
Schwelle der Roſtocker Univerſität. 

Nicht ohne einen Rückblick können wir ihn dahin 
begleiten. Es dürften nämlich unter feinen früheren Leh⸗ 
rern nicht wenige geweſen ſein, die an dem Talente des 
Knaben gänzlich gezweifelt hatten. Was eine ſolche Leh— 
rerkritik, die häufig ſich nur zu einſeitig an die eigene 
kleine Schablone der Geiſtesgymnaſtik hält, oft zu be— 
ſagen hat, beweiſt uns ſofort der junge Student, als er 
eden die Hörſäle zum erſten Male betritt. Es war ihm 
klar, daß zu einer erfolgreichen Bearbeitung einer einzigen 
naturwiſſenſchaftlichen Disciplin das Studium aller ver— 
wandten Richtungen unentbehrlich ſei. Vollkommen rich— 
tig! Nur ſo darf der wirkliche Naturforſcher darauf 
rechnen, ſich größere Perſpektiven eröffnen, vom Kleinen 
auf das Große ſchließen zu können. Mer aber feine Lauf— 
bahn mit einem ſolchen Principe eröffnet, das von der 
größten Klarheit des Geiſtes zeugt, der ſticht wunderbar 
ab auf der Folie gymnaſialer Pädagogik. Doch genug 
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davon! Es war ja ein Glück für den angehenden Stu— 
denten, ſolche klare Anſchauungen in ſich zu tragen; denn 
ſie befähigten ihn, das, was er ſtudirte, nicht um des 
künftigen Brodes willen, ſondern um ſeiner ſelbſt willen 
zu treiben, zu pflegen. Eine ſolche Kraft aber bleibt in 
den Hörſälen der Profeſſoren nicht unbeachtet; um ſo 
weniger, da e8 jedem einzelnen dieſer Docenten Herzens: 
ſache iſt, eine Schule zu bilden, die von ſeinem Wiſ— 
ſen ausging. So kam es auch hier. Der junge Stu— 
dent hatte bald das Glück, beim Studium der Minera— 
logie und Phyſik von feinem Vetter, Hermann Kar— 
ſten, nicht allein, ſondern auch in dem Studium der 
Botanik von dem edlen Profeſſor Röper, in der Zoolo— 
gie, Anatomie und Phyſiologie von Profeſſor Stan⸗ 
nius den anregendſten Unterricht zu empfangen, während 
die Chemie nach Blücher's Vorträgen ſtudirt wurde. 
Das Studium der letztgenannten Wiſſenſchaft wurde dann 
zu Berlin, wohin der zu Roſtock vorbereitete Student 
nun ging, in dem Laboratorium des ausgezeichneten, ſpä— 
ter zu Halle verſtorbenen Chemikers Marchand eifrigſt 
fortgeſetzt. Gleichzeitig hörte er die Vorträge der Pro— 
feſſoren Erman (Vater und Sohn), Weiß, Beyrich, 
Joh. Müller und Reichardt über Phyſik und Geo— 
däſie, Kryſtallographie und Oryktognoſie, Paläontologie 
und Geognofie, ſowie über vergleichende Anatomie und 
Entwickelungsgeſchichte. Aber ebenſo wenig vergaß er, 
ſich mit Philoſophie zu beſchäftigen, die er bei dem an— 
ziehend klaren Trendelenburg hörte und die er in 
Kant's Werken weiter verfolgte. Ich möchte hier ein— 
ſchalten, daß vor allen Dingen die Geſchichte der Philo— 
ſophie diejenige Disciplin ſei, welche den wohlthätigſten 
Einfluß auf die pädagogiſche Entwickelung des Geiſtes 
übt. Was durch kein Sprachſtudium erreicht werden kann, 
wird hierdurch erreicht: der Lernende ſieht den Menſchen— 
geiſt vor ſich wachſen, wie einen Baum, der, weil ein 
pſychiſch-lebendiger, ſich immer bewußter wird, bis er auf 
dem neueſten Standpunkte der Welterkenntniß angekom— 
men iſt, durch tauſend Irrthümer hindurch den Lernen— 
den bis dahin mitziehend. So wächſt dieſer mit und wird 
ebenfalls ſich ſelbſt bewußt; denn er ſieht, wie die Welt 
vor ihm ſchon von Tauſenden nach allen Richtungen hin 
betrachtet wurde, um nach dem Weſen der Dinge zu for— 
ſchen, das, je näher man ihm zu ſein ſcheint, doch in 
immer größere Ferne gerückt wird; er lernt ſelbſt mit: 
ſehen, mitdenken, indem er mitirrend von den älteſten 
Zeiten bis zur Gegenwart vorſchreitet. Dieſe Geiſtes— 
gymnaſtik ſcheint mir namentlich für Naturen unerläßlich, 
die auf einem außergewöhnlichen Wege eine Selbſterzle— 
hung an ſich zu vollziehen haben; und ſo ſehen wir auch 
hier wieder das Wunder, daß ſich eine Natur in das 
vollkommen Abſtrakte verlieren kann, wenn dleſes Ab— 
ſtrakte nur ſich vorſtellen laßt, während das abſtrakte 
Gebietder Sprachen ihr doch die härteſten Prüfungen 


brachte. Sonderbar genug; Phyſiologie und Anatomie der 
Pflanzen hörte der junge Student nicht, obwohl ſie ſpä— 
ter gerade ſein Hauptgebiet werden ſollten. Eben war 
der berühmte Profeſſor Meyen, auch ein aus der Apo— 
theke hervorgegangener, raſtlos thätiger Naturforſcher, an 
der Cholera geſtorben; Horkel aber, ein ſonſt ſcharfſin— 
niger und unermüdlicher Beobachter, hatte zu hohen Alters 
wegen ſeine lehrreichen und anregenden Vorträge geſchloſ— 
ſen, ſo daß ſich der angehende Naturforſcher gerade auf 
ſeinem Lieblingsfelde wieder zur Selbſterziehung verwie— 
ſen ſah. 

Auch hier ſollte er auf einem Umwege dahin gelangen. 
Es war in ſeinem letzten Studienjahre, als die Berliner 
Univerſität eine Preisaufgabe „Ueber den Bau der Leber 
und die chemiſche Beſchaffenheit der Galle wirbelloſer 
Thiere“ ſtellte. Er bereitete ſich ſofort auf dieſe Arbeit 
durch das Studium des klaſſiſchen Werkes über medicini— 
ſche Zoologie von Brandt und Ratzeburg vor, und 
als er ſchließlich an die Arbelt ging, hatte er die Freude, 
eine wichtige Entdeckung zu machen. Sie beſtand darin, 
daß er einen das Secret abführenden centralen Kanal der 
ſchlauchförmigen Leberlappen auffand und die Leber ſelbſt 
aus drei Gewebe-Elementen zuſammengeſetzt fand. Nach 
dieſen Unterſuchungen beſtand die Leber zunächſt aus einer 
äußeren Haut (Tunica propria), welche von der allge— 
meinen Nährflüſſigkeit durchdrungen war, die ihr in eige— 
nen Gefäßen zugeführt wurde; zweitens aus einer inneren 
Haut, die bei ſchlauchförmigem Baue den centralen Kanal 
darſtellt, das Secret ableitet und in die innere Ausklei— 
dung (die Schleimhaut) des Ausführungsganges übergeht; 
drittens aus der zwiſchen beiden Häuten befindlichen, das 
Secret bereitenden Zellen- oder Gewebeſchicht. Die Ar— 
beit ſelbſt wurde ſpäter (1845) in den Akten der K. Leo: 
poldiniſchen Akademie (Bd. 21, I.) veröffentlicht. Wenn 
nun aber auch die Aufgabe eine gänzlich von der Botanik 
abliegende war, ſo führte ſie den Beobachter doch um ſo 
energiſcher dieſer wieder zu; zugleich ein Beweis für die 
Richtigkeit ſeiner ſelbſterworbenen Erkenntniß von der in— 
nigen Verwandtſchaft aller naturwiſſenſchaftlichen Disci— 
plinen. Es konnte nicht fehlen, daß er bei ſeinen Leber— 
unterſuchungen auf die Zelle zurückzugehen hatte, die na— 
mentlich bei der Bildung des Secretes in den eigentlichen 
Drüſenzellen ſo ſehr in den Vordergrund tritt. Es lag 
nahe für einen philoſophiſch geſchulten Kopf, auch die 
Entwickelungsgeſchichte der Drüſenzellen zu ſtudiren, und 
als das geſchehen war, ſo lag es nur zu nahe, die hier 
gewonnenen Reſultate auf entſprechende Unterſuchungen 
an pflanzlichen Zellen zu übertragen. 

So kam es denn, daß Karſten im Jahre 1843 
ſeine erſte größere botaniſche Abhandlung vom Stapel lau— 
fen laſſen konnte, welche in lateiniſcher Sprache über 
„die organiſche Zelle“ handelte, nachdem ihr eine kleinere 
Arbeit „verſchiedene Bemerkungen über kryptogamiſche 
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Gewächſe“ in Wiegmann's Archiv vorausgegangen 
war. Es war damals gerade die Zeit, wo, beſonders auf 
Schleiden's heftige Anregung hin, eine neue Epoche 
der organiſchen Naturwiſſenſchaften begann, indem der 
Genannte mit großem Nachdrucke ſich dafür erklärt hatte, 
daß, ohne auf die Entwickelungsgeſchichte der Zelle zurück⸗ 
zugehen, alle Entwickekungsgeſchichte der Organe, die ihrer— 
ſeits doch wieder ebenſo unerläßlich ſei, um die Lebens— 
geſchichte der ganzen Pflanze zu erkennen, gar keine Ein— 
ſicht in das Leben des Pflanzenkörpers gewonnen werden 
könne. Schleiden ſelbſt hatte ſchon eine ſogenannte 
Zellentheorie veröffentlicht, die ſeinen Namen mit einem 
großen Nimbus umgab. Sie war für einen andern jün— 
gern Naturforſcher, für Schwann, damals Gelegenhelt 
geworden, die von Schleiden im Pflanzenreiche ge— 
wonnenen Anſchauungen, alſo in umgekehrter Weiſe 
von Karſten, auf den thieriſchen Leib zu übertragen, 
wodurch die damals noch völlig neue, Epoche machende 
Aufklärung gegeben wurde, daß der Thierkörper genau ſo 
aus Zellen zuſammengeſetzt ſei, wie der Pflanzenkörper, 
und daß in beiden Reichen die Zelle eine ganz gleiche Ur— 
oder Entwickelungsgeſchichte durchlaufe. Die einmal ge— 
gebene Anregung mußte folglich jeden neuen und denken— 
den, beſonders jeden klaren Beobachter, der nicht bloß 
für die Form, ſondern auch für ihr Leben einen Sinn 
hatte, in den Strudel der friſchen Begeiſterung reißen, die 
ihr Panier in der Zelle und damit eine unermeßliche Arbeit 
vor ſich fand. Bis dahin konnte man eigentlich nur von 
einer anatomiſchen Epoche reden, deren vornehmſter Ver— 
treter Hugo Mohl war. Plan- und zuſammenhangs— 
los, mehr zufällig als vorausbedacht, flochten ſich Arbei— 
ten in ſie hinein, welche die Entwickelungsgeſchichte der 
Elemente aller organiſchen Körper zu ihrem Zielpunkte 
hatten. Durch Schleiden kam Plan in das Ganze, 
wenn es auch durch ſeine mehr kühn erſonnenen und noch 
kühner verfochtenen, als vorurtheilsfrei beobachteten Theo— 
rieen über Zellenbildung und Befruchtung ſich ſpäter als 
getrübt herausſtellte. Genug, die Bahn einer lebendige— 
ren, ſo zu ſagen, philoſophiſcheren Forſchung, eines Wiſ— 
ſens, das, wie ſich Goethe ausdrückt, in's Ganze 
ſtrebt, war betreten, und auch Karſten befand ſich mit⸗ 
ten in dieſem Strudel als einer der Erſten, welche den 
Weg betraten, und, was zu bemerken iſt, ſelbſtändig 
wandelten. Es kam ihm nun gerade zu Gute, was ihm 
früher hinderlich geweſen war: befreit von den Schlacken 
und Vorurtheilen der Schule, hatte ſich in ihm bei jedem 
Schritte die Selbſtändigkeit ſeines Urtheiles entwickeln 
müſſen, weil er bei feiner Selbſterziehung deſſelben ſchlech— 
terdings gar nicht entbehren konnte. Mit dieſer Eigen- 
ſchaft ausgeſtattet, ſehen wir ihn aber auch ſogleich zu 
eigenen Reſultaten gelangen. Während man früher die 
Zelle für weiter nichts, als ein einfaches Bläschen gehal— 
ten hatte, zeigte fie ſich nun aus dreierlei Häuten zuſam⸗ 


mengefegt. Es ift fehr ſonderbar, daß biefe Epoche ma: 
chende Beobachtung im J. 1843 an Karſten ihren drit⸗ 
ten ſelbſtändigen Urheber fand, indem gleichzeitig Kützing 
in Nordhauſen und Th. Hartig in Braunſchweig, un: 
abhängig von einander Aehnliches gefunden und in dem 
gleichen Jahre bekannt gemacht hatten. Wie weit ſie in 
dem Speciellen von einander abweichen, gehört nicht hier— 
her. Karſten ging fofort über die bloße Erſcheinung 
hinaus und ſuchte dieſe merkwürdige Eigenthümlichkeit 
von in einander geſchachtelten Zellen durch die Entwicke— 
lungsgeſchichte zu erklären. Auf dleſe hin erklärte er ganz 
kategoriſch, daß ſich Zellen, entgegengeſetzt der herrſchenden 
Anſicht, weder durch Theilung mittelſt Querwänden, noch 
durch Sproffenbildung älterer, ſondern nur als Bläschen 
innerhalb älterer Mutterzellen entwickeln, um in denſel— 
ben aufſchwellend oft das ganze Innere der Mutterzellen 
auszukleiden. Immer ſei folglich die neue Zellenbildung 
eine ſogenannte endogene, d. h. Zelle in Zelle vor ſich 
gehende. Wie ſich indeß eine Zelle aus einer gleich— 
mäßigen Flüſſigkeit zu bilden vermöge, da die Bildung 
einer ſolchen nicht mit der Entſtehung eines Kryſtalles 
zuſammenfällt, ſei bis jetzt unerklärbar. Damit trat 
Karſten der damals von Schleiden begründeten Zellen: 
theorie entgegen, daß eine Zelle ſich auf höchſt mechani— 
ſche Weiſe mittelſt eines Zellenkernes (Cytoblaſten) bilde, 
deſſen äußere Haut ſich einfach ausdehne und den übrigen 
Stoff des Kernes zu ſeiner Bildung dabei verzehre, wäh— 
rend Karſten dieſen Zellenkern nur als eine dritte nicht 
ausgebildete Zelle gelten läßt. Ich werde, um der Mich: 
tigkeit des Gegenſtandes willen, genötbigt fein, im näch— 
ſten Artikel noch weiter auf dieſe vorgetragenen Meinun: 
gen einzugeben. 

Vorläufig intereſſirt uns hier nur die Thatſache, daß 
der junge Beobachter mit der ganzen Arbeit über die or— 
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ganiſche Zelle ein abgeſchloſſenes Ganzes der Lebensge— 
ſchichte der Zelle zu geben verſuchte, indem er nicht nur 
im Pflanzen-, ſondern auch im Thierreiche feine Beobach— 
tungen machte und dabei die Arbeiten ſeiner Vorgänger 
auf das Gründlichſte beleuchtete. So ſtellte er ſich ſchon 
bei ſeiner erſten Arbeit als ein ebenſo ſelbſtändiger und 
tüchtiger Beobachter, wie als ein kritiſcher Kopf heraus, 
der ſich ſelbſt von den damals hochgehenden Wogen 
Schleiden ' ſcher Theorieen nicht im Mindeſten verblüf— 
fen ließ, was nicht Viele aus jener Zeit von ſich werden 
behaupten können. Er hatte darum auch allen Grund, 
die Arbeit zu einer Inaugural-Diſſertation, d. h. zur 
Erlangung der philoſophiſchen Doctorwürde zu benutzen; 
und ſo empfing er denn nach allen Regeln der akademi— 
ſchen Formalitäten am 19. Auguſt 1843 aus den Händen 
ſeines philoſophiſchen Lehrers Trendelenburg das Diplom 
dieſer erſten und unerläßlichen Würde für ein Weiter— 
ſchreiten auf rein wiſſenſchaftlichem, beſonders akademi— 
ſchem Berufswege magna cum laude. Leider nur ver— 
langte dieſelbe akademiſche Pedanterie, daß die Arbeit, al— 
tem Herkommen gemäß, in lateiniſcher Sprache geſchrie— 
ben war. Dies konnte dem allgemeineren Bekanntwerden 
nicht förderlich ſein und war es auch nicht. Denn ſelbſt, 
als er ſie dem berühmten Mohl zugeſendet, beklagte der— 
ſelbe in der „Botaniſchen Zeitung“ die Wahl der latei— 
niſchen Sprache, und als er ſie dann kurz kritiſirte, hatte 
es der Verfaſſer zu deklagen, daß, wie er 22 Jahre ſpä— 
ter ſagte, wo er ſich aus dieſem Grunde genöthigt ſah, 
die ganze Arbeit in's Deutſche zurückzuüberſetzen, die Kri— 
tik Mohl's voller Mißverſtändniſſe war, die nur auf 
die lateiniſche Sprache geſchoben werden konnten. Nur 
das Eine mußte den Verfaſſer tröſten, daß der ausgezeich— 
nete Mohl ihm trotzdem die wiſſenſchaftlichen Sporen 
gab und ihn ein „tüchtiges Beobachtungstalent“ nannte. 


Der Skorpion. 


Von 


Zu denjenigen Thiergeſtalten, welche bei einem Be— 
ſuche im Süden die Aufmerkſamkeit ganz beſonders auf 
ſich ziehen, gehört wegen ſeiner eigenthümlichen Geſtalt 
und wegen ſeines Rufes unſtreitig der Skorpion. Wer 
das Thier kennen lernen will, begleite uns auf einem 
kleinen Spaziergange am Fuße der Felſen zwiſchen den 
Dörfern Gratſch und Algund bei Meran. Wir ſchlagen 
anfänglich denſelben Weg ein, den wir ſchon einmal ge— 
wandert ſind, als wir die Cicaden zu hören ausgingen, 
ſteigen aber nicht in die Höhe, ſondern verfolgen den 
ſchmalen Fußpfad zwiſchen Weingärten hin, bis wir in 
eine ſchattige Schlucht gelangen, in deren Hintergrunde 
ſparſames Waſſer über die ſenkrechten Felſen herabrieſelt. 


Prof. 


3. 


Milde. 


Ueber uns wölben ſtattliche Nußbäume und Kaſtanien ihre 
ausgebreiteten Kronen und gewähren bei der faſt unerträg— 
lichen Hitze einen köſtlichen Schatten. In dem zerſetzten 
Glimmerſchieferfelſen am Abhange wurzeln der Zorgelbaum 
der Tiroler (Celtis australis), die behaarte Eiche (Quer— 
cus pubescens), der Blaſenſtrauch (Colutea arborescens) 
neben der ſtrauchartigen Kronenwicke (Coronilla Emerus). 
Woher die zahlreichen, im Graſe zerſtreut umherliegenden, 
angefreſſenen, unreifen Wallnüſſe kommen, wird uns der 
Bauernknabe ſehr gern mittheilen, welcher ſich in der 
Nähe damit beſchäftigt, durch Schwefelmehl den Weinſtock 
vor deſſen größtem Feinde, dem Traubenpilze, zu ſichern. 
Es iſt der Greil der Tiroler, das uns Norddeutſchen un— 


ter dem Namen Siebenſchläfer (Myoxus Glis) bekannte 
Nagethier, welches Nachts zum Verdruſſe der Bauern die 
Nußbäume plündert. Dafür wird aber der Räuber nicht 
ſelten in aufgeſtellten Holzröhren gefangen, in die er 
ſchlaftrunken des Morgens kriecht, um den Tag über 
auszuruhen. Den Tirolern, die ja bekanntlich ſogar alle 
Arten Singvögel verzehren, liefert „der Greil“ einen 
willkommenen Braten. 

Unſere Hauptaufmerkſamkeit aber haben wir jetzt den 
an den Seiten der Schlucht von Bauern aufgehäuften 
Steinhaufen zuzuwenden, welche im Sommer den Lieb— 


Scorpio germa 


Scorpio europaeus 


lingsaufenthalt des Skorpions bilden. Hier ſitzt das Thier 
den Tag über ruhig auf der Unterſeite der Steine und 
geht erſt des Nachts ſeiner Nahrung nach. Wir wälzen 
jetzt jenen großen, etwas hohl liegenden Stein vorſichtig 
um. Richtig! da ſitzt ein Prachtexemplar des Skorpions, 
kohlſchwarz, den langen, knotig gegliederten Schwanz im 
Bogen vollſtändig auf den Rücken zurückgekrümmt und 
dieſem anliegend, den Stachel des Schwanzes wie zur Ab— 
wehr nach oben gerichtet. Die ganze Körpertracht des 
Thieres iſt ſo eigenthümlich und auffallend, daß ſie mit 
der keines anderen verglichen werden kann. Der Leib 
theilt ſich eigentlich nur in zwei Haupttheile, einen etwa 
10 Linien langen und 4 Linien breiten Vordertheil und 
einen 8 Linien langen und I Linie breiten, knotigen, 
ſechsgliedrigen hinteren Theil, den Schwanz. Das letzte 
Glied deſſelben beſteht aus einer länglichen, etwas behaar⸗ 
ten Blaſe, die in einen abwärts gekrümmten Stachel 
ausgeht, der eine äußerſt feine Oeffnung beſitzt, um das 
milchweiße Gift herauszulaſſen. Der vordere, breitere 
Körpertheil, das ſogenannte Kopfdruchſtück, beſteht aus 
7 breiten Ringen, welche die 4 Paare fünfgliedriger, 


ſparſam dehaarter Beine tragen. Der eigentliche Fuß be: 
ſteht aus 3 Gliedern, von denen das letzte in eine Dop⸗ 
pelkralle ausgeht. Am Grunde des vierten Beinpaares 
fisen ein Paar eigenthümliche kammförmige Organe, deren 
Funktion noch nicht vollkommen aufgeklärt iſt. Die 
nächſtfolgenden 4 fußloſen Körpertinge zeigen unterſeits 
auf beiden Seiten einen ſchiefen Spalt, der zu den acht 
Lungenſäcken des Thieres führt. Unſere beſondere Auf— 
merkſamkeit verdient aber der vordere Theil des Thieres. 
Wir bemerken hier vorn ein Paar Linien lange, geglie— 
derte Organe, deren Ende einer Krebsſcheere gleicht. Vier 
Glieder verleihen dieſem Organe eine große Beweglichkeit; 
die eigentliche Scheere beſteht aus 2 Fingern, von denen 
aber das bewegliche Glied nicht, wie dei der Kredsſcheere 
innen, ſondern außen ſitzt. Dieſe Scheere iſt für das 
Thier in der That von großer Wichtigkeit; denn mit ihr 
ergreift es zuerſt ſeinen Raub, der nur aus lebendigen 
Thieren beſteht, die oft viel größer als der ganze Skor⸗ 
pion find und vergiftet fie dann erſt, indem ec feinen 
Schwanzſtachel in bohrender Bewegung in fie hineintreibt. 
Dieſer ganze Fangapparat iſt nicht, wie bei den Krebſen, 
aus einer Umwandlung des erſten Fußpaares hervorgegan— 
gen, ſondern aus einer ſolchen der Unterkiefertaſter, wäh⸗ 
rend die Kieferfühler, welche zwiſchen den zwei großen 
Scheeren vorn an dem abgeſtutzten Vorderkörper ſitzen, 
zwar gleichfalls in Form 2 dicht nebeneinanderſtehender 
Scheeren erſcheinen, aber nur 1 Linie lang ſind. Dicht 
neben dieſen letzteren, am Rande des Kopfbruſtſtückes 
fisen beiderſeits je 2 kleine und mitten auf dem Scheitel 
deſſelben 2 etwas größere, einfache Augen, im Ganzen 
alſo ſechs. 

Sehen wir nun, wie ſich der Skorpion verhält, 
wenn er in ſeiner Ruhe geſtört wird. Iſt der Stein be⸗ 
hutſam umgewälzt, ſo bleibt das Thier ruhig ſitzen, den 
Schwanz auf den Rücken gelegt und man hat jetzt die 
beſte Muße, es ohne jede Gefahr zu fangen, indem man 
es am Schwanzſtachel ergreift. Jetzt erſt wird der Skor⸗ 
pion unruhig, windet ſich hin und her und ſucht mit 
den Scheeren zu zwicken; aber er iſt ganz und gar nicht 
im Stande, auch nur die Haut zu ritzen. Stört man da⸗ 
gegen das Thier in feiner Ruhe, ohne es weiter zu rei⸗ 
zen, ſo kriecht er, wie ein Käfer, mäßig ſchnell von der 
Hand auf den Arm, ohne auch nur den Verſuch eines 
Angriffes mit ſeinem Giftſtachel zu machen. Welcher 
Art die Nahrung iſt, von der der Skorpion lebt, dar⸗ 
über gibt uns der Steinhaufen die beſte Auskunft. Bei 
einem noch nicht 2 Zoll langen Skorpione finden wir ſe⸗ 
gar den deutſchen Rieſenlaufkäfer (Procrustes coriaceus) 
angefreſſen, alſo ſelbſt dieſes Thier, welches den Skor⸗ 
pion an Körperkraft weit übertrifft, wird von dem Gifte 
des Skorpions dezwungen. Namentlich ſind es ader 
Spinnen, Regenwürmer, Aſſeln und unter dieſen eine 
fhöne, nur im Süden vorkommende, orangegefleckte Art 


(Glomeris rufogultata Koch), die man oft in ganzen 
Colonieen unter den Steinen antrifft, und erwieſener— 
maßen die Nahrung des Skorpions ausmachen. Daß das 
Thier von den Tirolern nicht gern geſehen und ſogar ge— 
fürchtet wird, darf uns nicht befremden; verfolgen ſie 
doch ſogar die beſten Freunde ihrer Weinanlagen und 
Gärten, die nützlichen Kröten, auf die unbarmherzigſte 
Weiſe, wo ſich dieſe nur blicken laſſen. Sicher aber hat 
der Tiroler Skorpion wenigſtens den üblen Ruf, in wel— 
chem er ſteht, nicht verdient; obgleich er in den Woh— 
nungen, namentlich auf dem Lande gar nicht ſelten iſt, 
und des Nachts an den Wänden herumläuft, um Jagd 
auf Spinnen und Fliegen zu machen, ſo iſt mir, der 
ich ſelbſt Hunderte gefangen habe, niemals ein Fall vor— 
gekommen, daß er einem Menſchen einen erheblichen Scha— 
den zugefügt habe. In Italien ſoll das Thier wirklich 
gefährlicher ſein, und läßt ſich hier ein Skorpion blicken, 
ſo ſucht man ihn zu fangen und ſteckt ihn, wie ich in 
Venedig und anderwärts geſehen, in ein Fläſchchen mit 
Olivenöl, welchem er die Kraft verleihen ſoll, Skorpions— 
ſtiche unſchädlich zu machen. Als ich Ende Juni in das 
Eiſackthal kam, erfuhr ich, daß daſelbſt im Dorfe Clau— 
fen Skorpione geſammelt und 100 Stück für 1 Gulden 
nach Italien verkauft werden. — 

Die Naturforſcher haben den europäiſchen Skorpion in 
mehrere Arten getheilt, die von Andern wieder vereinigt wer— 
den. Da ich mich mit beſonderer Vorliebe mit der Naturge— 
ſchichte dieſes Thieres beſchäftigt habe, ſo dürften meine 
Mittheilungen nicht ohne einiges Intereſſe ſein. An den hei— 
ßen Abhängen des Thales fand ich ſtets immer nur ein und 
daſſelbe Thier, welches ſich vor Allem durch ſeine beſondere 
Größe auszeichnet, indem es über 2 par. Zoll lang wird. 
Seine 5 vorderen Schwanzglieder haben 5 Kiele, an jedem 
Bruſtkamme finden ſich 8 — 10 Zähne und an dem vier— 
ten Taſtergliede 12 Grübchen, jedes mit einer Borſte. 
Herr Dr. Koch aus Nürnberg, der große Kenner der 
ſpinnenartigen Thiere, machte mich auf dieſe Unterſchiede 
beſonders aufmerkſam und bezeichnete dieſen Skorpion als 
Scorpius italicus Hrbst. Beſucht man jedoch die kälteren, 
weſtlichen und nördlichen Lagen bis 4000 F., dann be— 
gegnet man unter Steinen, alter Rinde und in Ruinen 
einem Thiere, welches ſogleich einen etwas verſchiedenen 
Eindruck macht. Es iſt conſtant viel kleiner, die Glie— 
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der des Schwanzes haben keine Kiele, an jedem Bruſt— 
kamme finden ſich höchſtens 7 Zähne und an der Unter— 
ſeite des vierten Taſtergliedes finden ſich 5 Grübchen, je— 
des mit einer Borſte. Es iſt dies der Scorpius germa- 
mus Schaefl. Als ich das für den Naturforſcher fo in— 
tereſſante Bad Razzes in Südtirol beſuchte, war dieſes 
Thier eines der erſten, welches meine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit erregte. Mitte Juli fing ich mehrere Exemplare, 
die ihre ſchneeweißen Jungen, gleich einer Aeneasratte, 
auf dem Rücken mit ſich herumtrugen. Im Paſſeyrthale 
iſt das Thier namentlich unter alter Rinde in der Re— 
gion der Alpenroſen (Rhododendron ferrugineum) nicht 
ſelten, zuletzt ſah ich dieſe Art noch auf dem pflanzenrei— 
chen Hügel in der Nähe der Adelsberger Grotte in Krain, 
welcher die Trümmer der Burg Sorié trägt. Wahrſchein— 
lich iſt es derſelbe Skorpion, der ausnahmsweiſe noch in 
Nordtirol an ſehr geſchützten Stellen bei Innsbruck vor— 
kommt. 

Bei Razzes, namentlich in der verfallenen Burg 
Hauenſtein, lebt der Skorpion in Geſellſchaft eines klei— 
nen, höchſt ſeltſamen Verwandten, eines After-Skorpions 
von der Größe und Färbung einer kleinen Stubenwanze. 
Dieſes Thierchen zeichnet ſich vor Allem durch die Art 
feines Ganges vor dem Skorpion aus und als After: 
Skorpion fehlt ihm der Schwanz, ſein Körper iſt am 
Ende breit abgerundet, gleicht ſomit am meiſten dem be— 
kannten Bücher-Skorpion. Geht das Thier langſam vor— 
wärts, ſo unterſcheidet ſich ſein Gang in Nichts von dem 
der meiſten Inſekten, und dies iſt ſeine gewöhnliche 
Gangweiſe, die ſich aber plötzlich ändert, wenn das Thier 
verfolgt oder gereizt wird, es geht dann reißend ſchnell 
rückwärts, aber ſtets in gerader Richtung. Später hatte 
ich in Meran noch oft Gelegenheit, dieſes ſonderbare 
Thierchen in Menge zu beobachten, es wohnt bier zahl: 
reich, tief unter dem Schutte eines verlaffenen Stein— 
bruches vergraben, in Geſellſchaft augenloſer Spinnen. 
So häufig der Skorpion im Sommer an paſſenden Oert— 
lichkeiten vorkommt, ſo ſpurlos iſt er im Winter ver— 
ſchwunden. Wahrſcheinlich verkriecht er ſich wegen der 
Kälte in unzugängliche Spalten und Ritze. Ich fand 
wenigſtens wiederholt Exemplare im Winter tief in Glim— 
merſchieferfelſen verſteckt, die zu zertrümmern mir gelun— 
gen war. 


Ueber Farbenerſcheinungen. 
Von Theodor Gerding. 
3. Eigenkhümliche Farben, insbefondere Farbenhildung bei den Pflanzen. 


Erſter Artikel. 


Die natürlichen Farben der Körper ſind es beſon— 
ders, welche unſer Auge in der Natur ergötzen, da ſie, 
wie erwähnt, vorzugsweiſe der Pflanzenwelt ihren Glanz 


und ihre Pracht verleihen, und da ſie dauernder auftre— 
ten, als die nur dann und wann erſcheinenden prisma— 
tiſchen Farben. Wenn auch Licht und Wärme als mäch— 


tige Agentien weſentlich für die herrliche Farbenpracht der 
Pflanzenwelt zu betrachten ſind, wenn wir auch ohne Licht 
eine Färbung nicht wahrzunehmen vermögen, und ohne 
Wärme eine üppige Vegetation nicht ſtattfinden kann, 
wenn auch der Einfluß der Atmoſphärilien, des Sauerſtoffs, 
der Kohlenſäure, des Ammoniaks, ohne Zweifel nüanci— 
rend auf die Farben der Pflanzen wirkt, ſo iſt es doch 
keine Frage, daß der Bau der gefärbten Pflanzentheile 
als ein weſentliches Bedingniß zu betrachten iſt, und daß 
der Grund der verſchiedenen Färbung in der Individuali— 
tät der verſchiedenen Pflanzen liegt. Sonſt müßten na— 
türlich alle unter einem und demſelben Breitegrade, unter 
einem und demſelben Winkel der Beſtrahlung, fowie auf 
einem Boden von gleicher Beſchaffenheit wachſenden Pflan— 
zen oder vielmehr die Blumen derſelben mit einer gleichen 
Farbe begabt ſein. 


Uebereinſtimmend find allerdings die Pflanzen bin: 
ſichtlich der grünen Färbung oder des Bluitgrüng, und 
dieſe Färbung ſcheint von einer allgemeinen Urſache herzu— 
rühren. 


Es iſt hinreichend bekannt, daß unter Einwirkung 
des Lichtes vermittelſt der Spaltöffnungen der Blätter 
Kohlenſäure eingeathmet, in ihre beiden Beſtandtheile, Koh— 
lenſtoff und Sauerſtoff zerlegt, und erſterer der Pflanze 
als Nahrungsſtoff einverleibt wird, letzterer aber während 
der Nacht ausgehaucht wird. — Sowie das junge Pflänz— 
chen aus der Oberfläche der Erde emporragt und das Ta— 
geslicht erblickt, beginnt durch die ſich entwickelnden, an 
die Stelle der Samenlappen tretenden Blätter die Ath— 
mung und mit ihr eine grüne Färbung der Pflanzentheile. 
Die Bildung des Blattgrüns tritt alſo gleichzeitig mit 
der Einwirkung des Lichtes und der Kohlenſäure der at— 
moſphäriſchen Luft ein, wodurch der erwähnte Proceß ver— 
anlaßt wird. Es iſt zwar vorgekommen, daß auch Pflan— 
zen in der Dunkelheit grünen, aber die Farbe iſt ſtets 
weit blaſſer und matter, als die der dem Einfluß des Ta— 
geslichtes ausgeſetzten Pflanzen. — Wie wohlthuend die 
Kohlenſäure auf die Pflanzenwelt einwirkt, davon kön— 
nen wir uns ſehr ſchön überzeugen, wenn wir die in 
einem kalkhaltigen oder kalkreichen Boden (3. B. in einem 
Muſchelkalkgebilde der Trias) entſpringende, zu einem 
Bächlein ſich geſtaltende Quelle in ihrem Laufe ver— 
folgen. Nicht allein Luftbläschen, ſondern auch Blaſen von 
Kohlenſäure werden wir, mehr oder minder raſch aufein— 
ander folgend, aufſteigen ſehen, weil der in dem Qnuell— 
waſſer enthaltene oder gelöſte zweifach-kohlenſaure Kalk 
(dadurch entſtanden, daß kohlenſäure- haltiges Regen— 
waſſer in den Kalkboden einſickerte und den an und für 
ſich in kohlenſäurefreiem Waſſer faſt unlöslichen oder 
ſchwerlöslichen einfach-kohlenſauren Kalk, wie er in der 
Erdrinde enthalten iſt, aufnahm) in Berührung mit der 
höheren Lufttemperatur einen Theil oder vielmehr ein 
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Miſchungsgewicht Kohlenſaure nach und nach entweichen 
läßt, während wiederum der ſehr ſchwerlösliche einfach— 
kohlenſaure Kalk ſich ausſcheidet. — An den Ufern ſolcher 
Quellen oder Bäche, aus deren Waſſer Kohlenſäure ſich 
entwickelt, ſehen wir die daſelbſt wachſenden Pflanzen 
mit einem weit üppigeren und lebhafteren Grün bekleidet, 
als ſolche, welche an andern feuchten Stellen wachſen. 

Wie aber das unſer Auge feſſelnde und die ganze 
Pflanzenwelt zierende Blattgrün erzeugt wird, bleibt 
immer noch ein ſchwierig zu löſendes Problem, ſo daß die 
darüber ausgeſprochenen Anſichten nur als Vermuthungen 
betrachtet werden können. Den Annahmen Mancher zu— 
folge ſoll im Zellſaft ein farbloſer Stoff enthalten ſein, 
welcher durch Oxydation unter Einwirkung des Lichts 
in Blattgrün übergeht, wofür allerdings die Thatſache 
ſpricht, daß das Blattgrün durch Waſſerſtoff im Augen— 
blick des Freiwerdens entfärbt wird und in dieſem ent— 
färbten Zuſtande an der Luft ſich wieder grün färbt. Je— 
doch iſt dieſes Chromogen (Farbeerzeuger) oder dieſe farb— 
(cfe Grund- oder Urmaterie des Blattgrüns bis jetzt noch 
nicht dargeſtellt worden. Andere leiten die Bildung des 
Blattgrüns aus ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen ab, und wie— 
der Andere ſind der Anſicht, daß das Blattgrün aus dem 
Stärkemehl entſtehe, indem dieſes in Wachs, einen ſteten 
Begleiter des Blattgrüns, umgewandelt werde. Eine ſolche 
Metamorphoſe kann jedoch nur durch einen Reductions— 
proceß des Stärkmehls veranlaßt werden, da das Wachs 
eine an Sauerſtoff weit ärmere Subſtanz iſt, als letzte— 
res. Ein Thell des freiwerdenden Sauerſtoffs ſoll nach 
Mulder die farbloſe Grundmaterie des Blattgrüns oxy— 
diren, während der Ueberſchuß gasförmig entweicht oder 
abgeſchieden wird. Jedoch läßt ſich Beſtimmtes hierüber 
nicht ſagen, und es wäre in der That noch manche andere 
Erklärung zuläſſig. Indeſſen ſteht es doch feſt, daß alle 
blattgrün = haltigen Pflanzentheile unter dem Einfluß des 
Lichts Kohlenſäure einathmen und Sauerſtoff aushauchen. 
Entbehren hingegen die Pflanzen des Blattgrüns oder 
die blattgrün-enthaltenden Theile des Einfluſſes des Lich— 
tes, ſo erfolgt die Einathmung von Kohlenſäure nicht, 
ſondern ein Aushauchen von Sauerſtoff. Dieſe Aushau— 
chung kann nun zwar zum Theil von der durch die Blät— 
ter oder Wurzeln abſorbirten Luft herrühren, wird aber 
größtentheils durch die direkte Zerfegung der während des 
Tageslichtes von den Blättern abforbirten Kohlenſäure, 
wie von der durch die Wurzel aufgenommenen, in Waſ— 
fer gelöſten Kohlenſäure erhalten; es kann aber auch 
durch die Reduction gewiſſer ſauerſtoffreicher organiſcher 
oder anorganifcher Stoffe der Sauerſtoff frei geworden 
ſein. Da nun beobachtet worden iſt, daß die grünen Theile 
Sauerſtoff nicht aushauchen, ſobald die ſie umgebende 
Luft der Kohlenſäure ermangelt, fo läßt ſich daraus ſchlie— 
ßen, daß der größere Theil des ausgehauchten Sauerſtoffs 
von der abforbirten zerſetzten Kohlenſäure herrührt. 


Wir müſſen nun offen geſtehen, daß dieſe hier an— 
gedeuteten Anſichten ſämmtlich noch einer weiteren Be— 
ſtätigung bedürfen, wie wir uns auch nicht verhehlen, daß 
über die übrige Farbenpracht eine Klarheit bisher nicht ge— 
wonnen wurde. 

Räumen wir den ausgeſprochenen Vermuthungen über 
die Bildung des Blattgrüns auch wirklich einige Richtig— 
keit ein, ſo kommen doch bekanntlich auch andere Färbun— 
gen der Blätter, und zwar vorzugsweiſe im Herbſte vor, 
wo wir die verſchiedenſten Nüancen von Roth und Gelb 
kurz vor dem Abfallen der Blätter der Laubhölzer wahr— 
nehmen. 

Zur Zeit der vollkommenen Entwickelung der Pflanze, 
wo die Blüthenknoſpen ſich zu entfalten beginnen, ſehen 
wir ein von der grünen Färbung abweichendes Colorit, 
oftmals in mannigfaltiger Art auftreten, und häufig ſtufen— 
weiſe mehr oder weniger raſch die grüne Farbe in die der 
Blüthen übergehen. Ja, die grüne Farbe bildet in der 
Blumenkrone ſogar eine Ausnahme, es wechſeln vielmehr 
Weiß, Gelb, Roth, Violett, Blau in den verſchieden— 
ſten prachtvollſten Nüancirungen mit einander ab, wofür 
gewiſſe Grundfarben angenommen worden ſind, über deren 
muthmaßliche Erzeugung manche ſchöne Idee zu Tage 
gefördert worden iſt. Am liebſten ſtützt man ſich da— 
bei auf die Abänderungen des Blattgrüns. Es ſollen 
nämlich auf dieſe Weiſe beſtimmte Farbſtoffe, Blumen: 
gelb und Blumenblau genannt, entſtehen und nun 
in verſchiedene Nüancen übergehen, ſo daß aus einem 
abgeänderten Stoff ſämmtliche Farben der Pflanzen ent— 
ſtehen müßten. Jedoch findet ſich das Blattgrün nicht in 
den Schichten der Oberfläche der Epidermis oder Ober— 
haut, wo wir die färbenden Stoffe wahrnehmen, ſondern 
es iſt tiefer gelegen, und dann haben auch Erfahrungen 
und Unterſuchungen gelehrt, daß es in den gefärbten Theilen 
der Pflanze mehrere verſchiedene Stoffe gibt. Allerdings 
hat man wohl auch die Anſicht ausgeſprochen, daß alle 
Pflanzen in den Zellen, welche in dem unter der Epider— 
mis liegenden Zellgewebe vorhanden ſind, einen blaßgelben 
Saft bilden, der durch Sauerſtoff, beſonders unter dem 
Einfluß des Lichtes und von Alkalien, ſich immer dunkler 
färbt. Der in dieſem Saft enthaltene Stoff ſoll wäh— 
rend der Vegetation durch die Vereinigung mit fet— 
ten Subſtanzen unlöslich werden und die verſchiedenen 
gelben Farben der Blätter und Blumen hervorbringen, 
indem ſowohl das Licht als auch der Sauerſtoff nach län— 
gerer Einwirkung eine Nüancirung hervorrufen. Die— 
ſer Einfluß, ſowie der mancher anderer Agentien, iſt 
wohl nicht hinweg zu leugnen; es würde aber voreilig 
ſein, wenn man auf vereinzelte, wirklich beobachtete 
Thatſachen eine durchgreifende Theorie aufbauen wollte. 

Dieſe Idee, nach welcher für alle Pflanzen die Bil— 
dung eines gelblich gefärbten Pflanzenſafts angenommen 
wird, ließe ſich allerdings wohl mit mehreren Thatſachen 
in Einklang bringen; jedoch läßt ſich keineswegs behaup— 
ten, daß in allen Pflanzen ein und derſelbe gelbe Saft 
enthalten ſei, denn dann müßten natürlich die Pflanzen 
unter gleichen Umſtänden und Einflüſſen auch gleiche 
Farben bilden. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitfchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions-Preis 28 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
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Die von Blumengelb gefärbten Blätter und Blüthen 
ſollen durch die darüberliegenden Zellen, welche ihr Ent— 
ſtehen einer neueren Verbindung verdanken und mit einem 
von einer Säure gerötheten Blumenblau angefüllt ſind, 
eine rothe Färbung erhalten; jedoch nimmt man keine 
grünen und blauen Farben wahr, welche nach einer ſol— 
chen Vorausſetzung den rothen vorangehen müßten. Durch 
derartige Betrachtungen wurde man nun veranlaßt, daran 
zu zweifeln, daß Blattgrün, Blumenblau und Blumen: 
roth abgeänderte Zuſtände eines und deſſelben Stoffes ſein 
können, und dieſer Zweifel wurde ſehr bald durch die 
Darſtellung verſchieden gefärbter Pflanzen farbſtoffe noch 
mehr unterſtützt. Solche waren namentlich das Blattroth 
und Blattgelb, von denen ſich das Letztere weſentlich von 
dem früher angenommenen Blumengelb unterſcheidet. 

Hiernach, ſowie in Folge der bereits mehrfach dar— 
geſtellten Farbſtoffe, müſſen wir zu dem Schluß gelangen, 
daß in den gefärbten Theilen der Pflanzen manche ver— 
ſchiedene Stoffe enthalten ſind, die eine ſolche mannig— 
faltige Färbung veranlaſſen, ſelbſt wenn wir auch nicht 
in Abrede ſtellen können, daß beſtimmte Farbſtoffe, ſowie 
das Blattgrün, beſonders vorherrſchen. 

Mehrfache Thatſachen haben uns belehrt, daß gewiſſe 
Stoffe in den Pflanzen ſich finden, welche, wenn ſie 
auch nicht als eigentliche Farbſtoffe betrachtet werden dür— 
fen, doch zu dieſen in gewiſſer Beziehung ſtehen. Man 
hat dieſe Stoffe, weil unter gewiſſen Einflüſſen wirkliche 
Farbſtoffe oder Pigmente aus denſelben ſich erzielen laſ— 
fen, Chromogene oder Farbeerzeuger genannt, und 
es dürfte, da ſie die Grundlage oder den primitiven Zu— 
ſtand der eigentlichen Pigmente bilden, die Bezeichnung 
„uUurmaterien“ nicht unberechtigt fein. Es läßt ſich 
ſogar annehmen, daß ſämmtliche vegetabiliſche Farbſtoffe 
in einer gewiſſen Lebens- oder Bildungsperiode der Pflanze 
in dem Zuſtande eines Chromogens ſich befinden und daß 
in beſtimmten Perioden des Lebensproceſſes der Pflanze 
oder beim Abſterben derſelben aus den Chromogenen Farb— 
ſtoffe erzeugt werden, daß aber auch die Atmoſphärilien 
je nach Umſtänden hierbei inſofern eine gar wichtige Rolle 
ſpielen, als ſie ohne Zweifel nüancirend auf die hervor— 
getretenen Farbſtoffe einwirken. So iſt z. B. der Er— 
fahrung gemäß nicht in Abrede zu ſtellen, daß unter Um— 
ſtänden die Vereinigung mit dem Sauerſtoff der Luft und 
auf der andern Seite die Entziehung von Sauerſtoff, alſo 
Oxydation und Desoxydation weſentlich zur Bildung der 
Pigmente beitragen. Indeſſen haben ausgedehnte For— 
ſchungen, auf das Experiment geſtützt, den Verfaſſer ſchon 
in der Mitte des vorigen Jahrzehends gelehrt, daß der 
Umwandlung der Chromogene in eigentliche Pigmente ein 
beſtimmtes Verhältniß derſelben zu einander zum Grunde 
liegt, und daß durch einen langſamen, naturgemäßen ge— 
heimnißvollen Proceß im Haushalte der Pflanze die in 
dem jungen Pflänzchen ſchlummernden Chromogene nach 
und nach in eigentliche Pigmente umgewandelt werden, 
die dann unter den verſchiedenen Einflüſſen der Atmo— 
ſphäre der Natur ſowohl in den Tropengegenden, als in 
unſerm Klima während der ſchöneren Jahreszeit ihren 
herrlichen Glanz verleihen. 


5 Alle Buchhandlungen und Boftämter nehmen Beſtellungen an. 
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Ein vergeſſener deutſcher Naturforſcher. 
Von Rudolph Müldener. 
Dritter Artikel. 


Ueber die 16 Tage nach ihrer Ankunft in Jeddo er— und der Sekretär) zu Pferde, jeder in einem ſchwarzen, 
folgte Audienz der Geſandtſchaft bei dem Kaiſer Tſinajo— ſeidenen Mantel, als europäifhem Ehrenkleide, jedes 
ſiko berichtet Kämpfer, wie folgt: Pferd von einem Diener zu Fuß geführt; hinter uns her 

„Zuerſt wurden die für den Kaiſer beſtimmten Ge— kam unſer Reſident, Herr van Butenheim, in einem 
ſchenke von den Oberkommiſſarien und dem Bingo oder Norimon und der Oberdolmetſch in einem Cango; unſere 
Bengo, der früher des Kaiſers Aufſeher und Vormund Leibdiener folgten nebenher. In die erſte mit Wall und 
geweſen und jetzt ſein Liebling und vertrauteſter Miniſter Mauern befeſtigte Burg kamen wir über eine große, mit 
war, in dem großen Audienzſaale, wo ſie der Kaiſer in meſſingenen Knöpfen gezierte Brücke, unter der ein gro— 
Augenſchein nehmen ſollte, Stück für Stück auf beſondern ßer, mit vielen Fahrzeugen bedeckter Strom nordwärts 
Tiſchen ausgelegt; ſie beſtanden in koſtbaren Stoffen, Tinto— um die Burg floß; die hier wachthaltenden Soldaten hat— 
und ſpaniſchen Weinen, Calamback, borneiſchem Campher ten über ihren ſchwarzſeidenen Kleidern zwei Säbel hän— 
u. ſ. w. Dann kamen 3 Hausbediente des Nangaſacki— gen und ſaßen niederhodend in guter Ordnung.“ 
ſchen Gouverneurs, unſer Doſin oder Unterführer, zwei „Durch die erſte kamen wir in die zweite gleich feſte 
Nangaſackiſche Stadtboten und des Dolmetſchers Sohn, Burg, deren Pforten, Wachten und Paläſte noch weit 


alle zu Fuß; wir 3 Holländer (Kämpfer, ein Kaufmann | anfehnlicher waren, und durch dieſe wieder über eine 


lange, ſteinere Brücke zu der eigentlichen Reſidenz, wo 
wir an der großen Schloßwache bis auf Weiteres warten 
mußten, während 2 Hauptleute von der Wache uns ſehr 
freundlich empfingen und uns Thee und Taback vorſetzten. 
Nachdem nun während einer Stunde die Reichsräthe vor— 
bei in das Schloß paſſirt waren, wurden wir über einen 
viereckigen, mit zwei prächtigen Pforten verſchloſſenen 
Platz in den eigentlichen Reſidenzpalaſt und zwar in den 
mit vergoldeten Pfeilern, Wänden und Vorhängen präch— 
tig ausgeputzten Warteſaal geführt. Als wir hier eine 
gute Stunde geſeſſen, holten die beiden Commiſſarien und 
der Bingo unſern Reſidenten in den Audkenzſaal, ließen 
uns aber zurück. Kaum daß er hineingetreten ſein mochte, 
gab eine überlaute Stimme mit „Hollanda Capitain““ 
das Zeichen, daß er ſich nähern und ſeine Ehrerbietung 
bezeugen ſollte, worauf er zu dem nur etwas erhöhten 
Sitzplatze der kaiſerlichen Majeſtät, die mit untergeſchla— 
genen Beinen daſitzt, auf Händen und Füßen herbeikroch, 
das Haupt bis zum Boden neigte und ſich ganz ſtillſchwei— 
gend ebenſo und wie ein Krebs wiederum kriechend zurück— 
zog. Hierin beſteht die ganze Ceremonie bei der mit ſo 
vielen Umſtänden vorbereiteten Audienz.“ 

„Vormals hatte die ganze Sache hiermit ihr Be— 
wenden. Seit 20 Jahren aber hat man angefangen, die 
ganze Geſandtſchaft nach der erſten Audienz tiefer in den 
Palaſt einzuführen und fie der Kaiferin, den Prinzeſſin— 
nen von Geblüt und den übrigen Hofdamen zum Ver— 
gnügen und zur Betrachtung vorzuſtellen, wobei der Kai— 
ſer nebſt den Frauenzimmern hinter ſeidenen Jalouſievor— 
hängen verdeckt ſitzt, die Reichsräthe und übrigen hohen 
Beamten aber öffentlich zugegen ſind.“ 

„Nicht weit von uns zur rechten Hand ſaß der Kai— 
ſer mit ſeiner Gemahlin, deren Geſicht ich ein paar Mal, 
während ich auf kaiſerlichen Befehl etwas tanzte, als ſich 
der Vorhang mit einer klelnen Oeffnung beugte, erblicken 
und eine bräunliche, runde, fhöng Geſtalt mit europaäi— 
ſchen ſchwarzen Augen voller Feuer und Leben an ihr 
wahrnehmen, auch nach Verhältniß ihres Kopfes eine 
große Statur und ein etwa 36 jähriges Alter muthmaßen 
konnte. Doch das war erſt ſpäter. Zuerſt mußte jeder 
von uns gegen die Seite, wo ſich der Kaiſer aufhielt, 
und die man uns anwies, ſeinen Reſpekt auf japaniſche 
Manier mit bis zur Erde gebücktem Haupte herzukriechend, 
bezeugen. Dann ſtattete unſer Reſident ſeinen unterthä— 
nigſten Dank für die Gnade ab, daß uns der freie Han— 
del in Japan bisher vergönnt geweſen, was der Dolmet— 
ſcher mit auf der Erde liegendem Geſicht in japanefifcher 
Sprache wiederholte, ſo daß es der Kaiſer hinter ſeinem 
Vorhange hören konnte, deſſen Antworten und Reden der 
Bengo dem Dolmetſcher wieder vorſprach. Zuerſt kamen 
noch die Fragen an jeden, wie alt er und wie ſein Name 
ſel; was jeder, da man ein europäiſches Schreibzeug bei 
ſich hatte, aufzeichnen und dem Bengo hinreichen mußte, 
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welcher den Zettel nebſt dem Schreibzeuge dem Kaiſer un— 
ter der Decke hin einhändigte. Unſer Reſident wurde ge— 
fragt: wie weit Holland von Batavia? Batavia von 
Nangaſacki? ob der General auf Batavia oder der Prinz 
in Holland mächtiger ſei? und ich: welche innerliche und 
äußerliche Gebrechen ich für die ſchwerſten und gefährlich— 
ſten hielte? wie ich mit den Krebsſchäden und innerlichen 
Geſchwüren zu Werke ginge? ob ich nicht auch, wie die 
chineſiſchen Aerzte ſeit vielen Jahrhunderten gethan, einem 
Mittel zum langen Leben nachgeſpürt, oder ob nicht an— 
dere europäiſche Aerzte bereits ein ſolches aufgefunden? 
Ich antwortete, daß unſere Aerzte noch täglich ſtudirten, 
das Geheimniß zu entdecken, wie der Menſch feine Ge— 
ſundheit bis zu einem hohen Alter erhalten möchte. Man 
fragte weiter: welches denn für's beſte dazu gehalten 
würde? Antwort: das letzte ſei allezeit das beſte, bis die 
Erfahrung ein anderes lehre. Frage: welches denn das 
letzte? Antwort: ein gewiſſer Spiritus, der bei mäßi— 
gem Gebrauche die Feuchtigkeiten flüſſig erhalte und die 
Lebensgeiſter aufmuntere und ſtärke. Frage: wie ſelbiger 
genannt werde? Antwort: sal volatile oleosum Sylvii. 
Da ich wußte, daß alles, was bei den Japanern Achtung 
erwerben ſoll, einen langen Namen und Titel haben 
muß, ſo wählte ich dieſe Benennung um ſo eher, die ich 
auch etliche Mal wiederholen mußte, da man ſie hinter 
der Matte nachſchrieb. Frage: wo er denn zu bekommen, 
und wer ihn erfunden? Antwort: in Holland der Pro— 
feſſor Sylvius. Frage: ob ich ihn auch zu machen 
wüßte? Hier befahl mir unſer Herr Reſident mit einem 
Winke, nein zu ſagen; ich antwortete aber: o ja, aber 
nicht hier. Frage: ob er auf Batavia zu bekommen? 
Antwort: ja! womit denn der Kaiſer verlangte, daß mit 
den nächſten Schiffen eine Probe überfandt werden ſollte, 
die auch unter dem Namen im folgenden Jahre wirklich 
überkommen iſt, in der That aber nichts anderes war, 
als ein unlieblicher spiritus salis amınoniaci mit Ge— 
würznelken abgezogen. Wie nun der Kaiſer anfänglich 
uns gegenüber bei den Frauenzimmern weiter von uns 
geſeſſen, ſo veränderte er jetzt ſeinen Platz und ſetzte ſich 
zur Seite hinter der Hängematte näher zu uns, hieß uns 
unſere Mäntel ablegen und aufrecht ſitzen, damit er uns 
beſſer in's Geſicht ſehen könne. Dies war es aber nicht 
allein, was der Kaiſer verlangte, ſondern wir mußten uns 
gefallen laſſen, ordentliche Affenpoſſen auszuüben, die mir 
nicht einmal alle mehr erinnerlich ſind; bald nämlich muß— 
ten wir aufſtehen und hin- und herſpazieren, bald uns 
untereinander bekomplimentiren, dann tanzen, ſpringen, 
einen betrunkenen Mann vorſtellen, japaniſch ſtammeln, 
malen, bolländifch, und deutſch leſen, fingen, die Mäntel 
bald um- und wieder wegthun u. ſ. w. Ich an meinem 
Theile ſtimmte hierbei eine deutſche Kiebesarte an. Unfer 
Reſident blieb jedoch mit diefen Sprüngen verſchont, weil 
man wohl bedachte, daß das Anſehen unſerer Oberherren 


in feiner Perſon ungekränkt bleiben müßte. Nachdem 
wir denn ſo in die zwei Stunden lang, obwohl unter 
beſtändig ſehr freundlichem Anſinnen, zur Schau gedient 
hatten, wurde jedem ein kleiner Tiſch mit japaniſchen 
Imbiſſen, dabei ſtatt der Meſſer und Gabeln ein paar 
Stöckchen lagen, vorgeſetzt, wovon wir ein wenig aßen. 
Man hieß uns darauf die Mäntel anlegen und Abſchied 
nehmen, dem wir auch unverzüglich nachkamen.“ 

Solchen Demüthigungen mußten die Holländer ſich 
um den Preis eines durch die peinlichſte Ueberwachung 
verkümmerten Verkehrs mit Japan unterwerfen! 

Kämpfer verließ Japan am 31. October des Jah— 
res 1692 und kehrte zunächſt nach Batavia zurück, um 
ſich bald darauf von dort aus nach dem Cap der guten 
Hoffnung einzuſchiffen. Einen mehrwöchentlichen Aufent— 
halt am Cap benutzte er zum Studium des Caplandes. 
Im J. 1694 kehrte er nach Holland zurück und erlangte 
im April deſſelben Jahres in Leyden die mediciniſche 
Doctorwürde. 

Nun endlich wandte er ſich der Heimat zu und nahm, 
vom Grafen Friedrich Adolph von Lippe zu ſeinem 
Leibarzt ernannt, dauernden Aufenthalt auf dem von ſei— 
nem Vater ererbten Steinhofe in Lieme bei Lemgo. 

In ſeinem 49. Jahre ging Kämpfer noch eine Ehe 
ein, die aber nicht glücklich war. Die drei derſelben 
entſproſſenen Kinder ſanken noch vor dem Vater in das 
Grab. 

Kämpfer ſtarb am 2. Nov. 
Lieme und iſt auch daſelbſt begraben. 

Ohne Zweifel war Kämpfer nicht nur einer der 
gelehrteſten, ſondern auch geiſtig bedeutendſten Männer ſei— 
ner Zeit. Albrecht v. Haller rühmt von ihm: „Engels: 
bert Kämpfer wird von keinem der Reiſenden über: 
troffen; er hat eine unermeßliche Menge der ſchönſten 
Bemerkungen auf ſeiner Reiſe geſammelt; er verſtand ſelbſt 
zu zeichnen, war zu keiner Arbeit verdroſſen und ſchonte 
ſich ſelbſt nie, ſo oft er hoffen konnte, die Wahrheit zu 
entdecken.“ 

Kämpfer 's ganzes Leben war gleichſam eine leben— 
dige Illuſtration feines Wahlſpruches: Virtuti nihil in- 
vium. — Mediciner und Naturforſcher von Fach, ſprach 
oder verſtand er außer dem Lateiniſchen das Griechiſche, 
Engliſche, Portugieſiſche, Franzöſiſche, Holländiſche, Schwe— 
diſche, Polniſche, Ruſſiſche, Arabiſche, Perſiſche, Ma— 
layiſche, Chineſiſche, Japaniſche und mehrere indiſche 
Sprachen. 

um ſo mehr iſt es zu beklagen, daß die Schriften 
dieſes mit einem faſt univerſellen Wiſſen ausgeſtatteten, 
geiſtvollen und unermüdlichen Forſchers der Welt nur in 
ſehr beſchränktem Maaße durch den Druck zugänglich ge— 
macht worden ſind. 

Wohl dachte Kämpfer nach ſeiner Rückkehr in die 
Heimat an die Herausgabe ſeiner Arbeiten, die einer 
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zehnjährigen Wanderung durch damals — und zum Theil 
ſelbſt heute noch — faſt unbekannte Länder ihre Ent— 
ſtehung verdankten. Allein zuerſt hinderten ihn, wie er 
ſelbſt ſagt, Hausſorgen, dann eine ihm faſt wider Wil— 
len zugefallene bedeutende ärztliche Praxis und endlich 
ſeine Stellung als Leibarzt ſeines Fürſten am Ordnen 
ſeiner Papiere. 

Erſt im J. 1712 hatte er die Freude, feine „Amoe— 
nitates exoticae“ in Lemgo erſcheinen zu ſehen “). Die 
fünf Fascikel enthalten detaillirte Berichte über den per— 
ſiſchen Hof, Abhandlungen über das kaſpiſche Meer, die 
Halbinſel Okasra oder Abſcharon, wo Baku und die 
Naphtaquellen ſich befinden, über die St. Johannischriſten, 
Details über indiſche Ordalien, über japanifche Papier: 
fabrikation, eine Geſchichte des Thee's, eine ausgezeichnete 
Monographie der Dattelpalme u. ſ. w. Und alle dieſe ſo 
heterogenen Gegenſtände ſind mit gleicher Meiſterſchaft 
behandelt, ſo daß man, um uns eines Ausdruckes des 
Journal des Savants zu bedienen, frappirt iſt von der 
Tiefe und Ausdehnung der Kenntniſſe Kämpfer's, ſein 
jugement exquis und die Reinheit feines Styles. 

Die Abbildungen ſeines Buches ſind mangelhaft; 
Kämpfer ſelbſt beklagt ſich darüber und verſichert, daß 
er dieſelben in dieſer mangelhaften Ausführung gern weg— 
gelaſſen haben würde, wenn ſie nicht zum Verſtändniſſe 
des Textes unerläßlich geweſen. 

In der Vorrede gibt Kämpfer eine kurze Skizze 
ſeiner Reiſen und offerirt den Buchhändlern folgende Ma— 
nuſkripte zum Kauf: 0 

1. Ein deutſch geſchriebenes Werk: Japan zu unſerer 
Zeit, mit 40 Abbildungen. In Bezug auf dieſes 
Werk rieth ihm das Journal des Savants es lieber 
lateiniſch zu ſchreiben, damit nicht nur Deutſch— 
land, ſondern ganz Europa davon profitiren könne. 
Herbarii traus-Gangelici specimen mit 500 Kupfern. 
Eine Beſchreibung ſeinet Reiſen, je nach Wunſch 
des Verlegers in deutſcher, lateiniſcher oder hollän— 
diſcher Sprache. Das Werk ſollte 3 Bände und ſo 
viele Kupfer enthalten, als der Verleger ſtechen laſ— 
fen wolle. Der erſte Band ſollte die ruſſiſch-tarta— 
riſchen Länder, der zweite Aſien dieſſeits, der dritte 
Aſien jenſeits des Ganges enthalten. 

Allein trotz dieſes offenen Appelles an die Verleger 
Europa's fand ſich Niemand, der geneigt geweſen wäre, 
mit den oben bezeichneten Manuſkripten ſein Heil zu ver— 
ſuchen, und Kämpfer ſtieg in das Grab, ohne ſeine 
Arbeiten der Oeffentlichkeit übergeben zu ſehen. 
Kämpfer's literariſcher Nachlaß ging in den Beſitz 


*) Der vollſtändige Titel lautet: Amoenitatum exoticarum 
politico - physico-medicarum fasciculi V, quibus continentur 
variae relationes, observationes et descriptiones rerum Persi- 
carum et ulterioris Asiae multa attentione in peregrinationi- 


bus per universum Orientem collectae. Lemgo 1712. 4. 


feines Neffen, des Dr. med. Johann Herrmann 
Kämpfer über, der ſich wahrſcheinlich mit der Abſicht 
getragen, die Manuffripte feines Onkels ſeinerſeits zu 
veröffentlichen, da er die Geſchichte Japan's ſauber ab⸗ 
geſchrieben und druckfertig gemacht hat. Allein der Neffe 
ſcheint ebenſo wenig einen Verleger gefunden zu haben, 
als früher der Onkel, und ſo verkaufte er denn ſeines 
Onkels Manuſkripte, Tagebücher und Collectaneen an 
John Sloane, der von Kämpfer's Nachlaß gehört 
hatte und darum ſelbſt nach Lemgo gekommen war, die— 
ſelben zu erwerben. 5 

Sloane ließ die Geſchichte Japan's durch Joh. 
Casp. Schleuchzer in das Engliſche überſetzen und als 
History of Japan and Siam, 1727. 2 Bde. Fol., in Kon: 
don erſcheinen. 

„Dieſes Werk“, äußert ſich Langlés, „iſt über 
jedes Lob erhaben, und der Text enthält noch mehr, als 
der Titel verſpricht. Zwei Männer, welche Japan in 
unſeren Tagen beſuchten, Herr Thunberg, Profeſſor 
der Botanik zu Upfala, und der verſtorbene Herr Tit— 
fingb, der, in feiner Eigenſchaft als Beamter der hol: 
ländiſch-oſtindiſchen Compagnie, dreimal die Reiſe nach 
Jeddo gemacht, haben der Genauigkeit Kämpfer's in der 
Beſchreibung deſſen, was unter ſeinen Augen geſchehen, 
ihre Huldigung dargebracht.“ 

Von dieſer History of Japan ele, erſchien 1727 eine 
franzöſiſche Ueberſetzung (von des Maizeaur) in Haag, 
2 Bde. Fol., und dieſelbe in zweiter Ausgabe ebenda 1733, 
12. und bald darauf auch eine holländiſche Ueber— 
tragung. Nun, nachdem Kämpfer's Arbeit im Aus— 
lande anerkannt war, entſchloß ſich eine Roſtocker Buch— 
handlung, die engliſche Ueberſetzung wieder in das Deut— 
ſche zurück überſetzen zu laſſen, während der Verfaſſer für 
das Original keinen Verleger zu finden vermocht hatte. 
Dieſe Ausgabe erſchien 1750 in Roſtock in 4% fie iſt 
mir nicht zu Geſicht gekommen, doch bezeichnet Dohm 
fie als mangelhaft. Nach Sloane's Tode im Jahre 
1753 bildeten deſſen Sammlungen den Grundſtock zum 
britiſchen Muſeum, und Kämpfer's Manuſkripte gin— 
gen in deſſen Beſitz über. 

Indeſſen fand ſich doch noch im Jahre 1773 bei dem 
Tode der Nichte und letzten Erbin Kämpfer's in deren 
Hinterlaſſenſchaft Kämpfer's Originalhandſchrift feiner 
Geſchichte Japans vor. — Das britiſche Muſeum beſitzt 
alfo nur eine Copie. Dieſes Manuſkript kaufte die 
Meyer' ſche Hofbuchhandlung in Lemgo und gewann den 
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bekannten Staatsrath Dohm in Berlin für die Heraus— 
gabe. Das Werk erſchien 1777—78 zu Lemgo in 2 Bden. 
4°. Es iſt daſſelbe alſo nicht, wie die die engliſche Ar— 
beit Schleuchzer's oder die erwähnte Roſtocker Aus— 
gabe, eine Uederſetzung, ſondern Kämpfer's Original; 
Dohm's Thätigkeit war dabei nur redactioneller Natur. 

Aus den im Staube des britiſchen Muſeums ruhen— 
den Handſchriften Kämpfer's edirte der bekannte eng— 
liſche Naturforſcher Sir Joſeph Banks: Icones se- 
lectae plantarum, quae in Japonia collegit et delineavit 
Eng. Kaempfer et quae in museo britannico asservanlur, 
London, 1791. fol. 

Kämpfer's Hauptwerk aber, die Beſchreibung ſei— 
ner Reiſen durch ſo viele, ſelbſt heute theilweiſe noch 
wenig bekannte Gegenden, wartet noch immer der Ver— 
öffentlichung. Sind auch anderthalb Jahrhunderte ver— 
floſſen, ſeit dieſe Reiſen unternommen, ſo würde die Be— 
ſchreibung derſelben aus der Feder eines wiſſenſchaftlich 
ſo tüchtigen und zugleich ſo gewiſſenhaften und ſo geiſt— 
vollen Beobachters, wie Kämpfer es war, gewiß auch 
heute noch Intereſſe erregen. Sah doch das letzte Jahr— 
zehnt noch eine neue Ausgabe der Reiſen Marco Polo's; 
warum ſollte die Beſchreibung der Reiſen Kämpfer's, 
wenn deren Redactkon einer geeigneten Hand anvertraut 
würde, weniger geeignet ſein, ihr Publikum zu finden, als 
die Schriften des oben genannten, oft leichtgläubigen und 
unkritiſchen Venetianers? Die Publikation ſeines Reiſe— 
werkes wäre nicht minder ein Denkmal für Kämpfer 
und vielleicht dauerhafter als ein Monument von Erz 
oder Stein, ein Monument, welches er ſich ſelbſt geſetzt, 
welches aber nicht bloß ihm, ſondern nicht minder ſeiner 
Nation zur Ehre gereicht. 

Als nach dem Untergange der Hanſa Deutfchland 
nicht nur die bis dahin behauptete Herrſchaft auf der 
Nord- und Oſtſee, ſondern auch ſeinen Antheil am Welt— 
handel verlor, befand ſich der Deutſche, wenn es ſich 
um geographiſche Entdeckungsreiſen handelte, in einer weit 
ungünſtigeren Lage, als die im Beſitz mächtiger Flotten 
und reicher Colonieen befindlichen Franzoſen, Niederlän— 
der und Briten. Um ſo erfreulicher iſt es, daß trotz der 
Ungunſt der Verhältniſſe Deutſchland nichtsdeſtoweniger 
eine ganze Reihe von Männern zählt, denen auf dem 
Gebiet geographiſcher Entdeckungsreiſen, gleich Kämpfer, 
ein Ehrenplatz gebührt. Kämpfer zu Ehren hat Linné 
eine Pflanzengattung aus der Familie der Zingiberieae 
Kaempleria genannt. 


Geſpenſtererſcheinungen. 
Von Otto 


Niemand wird der Naturwiſſenſchaft das Verdlenſt 
beſtreiten, weſentlich dazu beigetragen zu haben, den Aber— 
glauben aus den Herzen der Menſchen zu vertreiben. 


Ule. 


Indem ſie die Herrſchaft von Geſetzen in der Natur lehrte 
und die Nothwendigkeit des Zuſammenhanges aller Erz 
ſcheinungen auf Erden mit natürlichen Urſachen nachwies, 


141 


konnte das blinde Eingreifen einer Geifterwelt in die na— 
türliche Ordnung der Dinge nur noch für einen Verrück— 
ten einen Sinn haben. Freilich hat es Jahrhunderte ge— 
währt, ehe die Lehren der Naturwiſſenſchaft in die große 
Maſſe des Volkes eindrangen, da die Schule nicht im— 
mer ihre Pflicht erfüllte, die Köpfe heller zu machen. De 
gab es und gibt es vielleicht heute immer noch Leute, 
denen die Welt unheimlich blieb, und die überall, weil ſie 


ſeine Kraft verliert, wenn er gemein und alltäglich wird. 
In dieſer Beziehung haben ſogar ſchon die Gaukler des 
17. und 18. Jahrhunderts zur Unſchädlichmachung der 
Geſpenſter beigetragen, obgleich ſie durch ihre künſtlichen 
Geſpenſtererſcheinungen die Leute, denen ſie ſie vorführ⸗ 
ten, und die allen Ernſtes an Geſpenſter glaubten, in 
ihrem Aberglauben noch zu beſtärken meinten. Wenn die 


bethörten Leute gewußt hätten, welches einfachen, allbe— 


den natürlichen Zuſammenhang nicht zu faſſen vermoch— kannten Inſtruments ſich jene Betrüger bedienten, ſie 
ten, ſich von dem unberechenbaren Wirken einer über— würden ſich wahrſcheinlich geſchämt haben. Es war kein 
2 — . Een ) 
Geiſtererſcheinung im Theater mittel ſpiegeinder Glasiheiben. 
natürlichen Welt bedroht ſahen. Wo die Naturwiſſen⸗ anderes, als die aus ſeiner Kindheit wohl Jedem noch 
ſchaft aber mit ihrer freilich ſtrenges Denken erfordern— in freundlicher Erinnerung gebliebene Zauberlaterne oder 
den Belehrung nicht Eingang fand, da hat ſie oft noch Laterna magica. Freilich find dieſe Apparate, wie wir 


weit überzeugender dadurch gewirkt, daß ſie Erſcheinungen, 
die man ſonſt unheimlichen Zauberkräften zuzuſchreiben 
gewohnt war, in natürlicher Weiſe hervorzurufen lehrte. 
Sie that, was ſonſt Gaukler in betrügeriſcher Abſicht ge— 
than hatten, ſie citirte Geiſter und Geſpenſter, aber nicht 
um abergläubiſche Gemüther mit Schauern zu erfüllen, 
ſondern um Luſt und Freude zu bereiten, wie ſie immer 
mit wachſender Erkenntniß verbunden iſt. 

Wenn die Geſpenſterfurcht vor einem oder einigen 
Menſchenaltern noch eine ziemlich verbreitete Krankheit 
war, ſo iſt ſie wohl durch nichts beſſer geheilt worden, 
als durch die natürlichen Geſpenſter, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Hülfe einfacher Apparate den Augen der ſtau— 
nenden Welt vorführte, ſchon darum, weil jeder Zauber 
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fie kennen, aus dünnem Weißblech gearbeitet, mit blecher⸗ 
nem Hohlſpiegelchen, mit Oellämpchen und dicken Glas⸗ 
linſen, und wie ſie, hölzerne, mit rothgemuſtertem 
Papier überzogene Käſtchen verpackt, von Nürnberg aus 
auf alle Weihnachtsmärkte der Welt wandern, nur dar⸗ 
auf berechnet, ter Jugend für einige Abendſtunden eine 
Unterhaltung zu gewähren. Die Apparate, deren ſich jene 
Gaukler bedienten, waren beſonders hinſichtlich der Be- 
leuchtung, der Linſen, der Glasmalerei ſorgfältiger gear⸗ 
beitet, und die ſchlauen Geiſterbeſchwörer mußten überdies 
ihre Gläubigen durch vorangegangenes, Tage langes Faſten, 
durch narkotiſche Räucherungen, durch die unheimliche 
Ausſtattung des dunklen Zimmers fo für ihren Geiſter⸗ 
ſpuk vorzubereiten, daß wir uns nicht wundern konnen, 


in 


wenn der in enggezogenen Zauberzirkel und in feinen eige— 
nen beſchränkten Anſchauungskreis Gebannte die in dem 
aufſteigenden Rauche wallenden, aus der Zauberlaterne 
kommenden Bilder in ſeiner aufgeregten Phantaſie für 
überirdiſche Erſcheinungen nahm. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts verzichtete man 
darauf, die Schauer des Ueberirdiſchen zu Hülfe zu rufen, 
um den Vorſtellungen mit der Zauberlaterne Anziehungs— 
kraft zum Beſten des Geldbeutels zu verſchaffen, und ver— 
ſicherte ſogar ausdrücklich, daß Alles mit natürlichen Din— 
gen zugehe. Aber man hielt es doch noch für nöthig, durch 
allerlei ſchauerliche Nebendinge die Phantaſie der Zuſchauer 
aufzuregen. So verlegte Robertſon, der im J. 1798 
durch ſeine „Phantasmagorien“ ganz Paris in maßloſes 
Erſtaunen ſetzte, feinen Schauplatz in eine verödete alte 
Kloſterkapelle, deren Wände mit ſchwarzen Tapeten bedeckt 
und mit Menſchenknochen und Todtenkäuzchen geſchmückt 
waren. Eine einzige, von der Decke herabhängende Lampe 
erhellte ſpärlich den düſtern Raum; plötzlich erloſch auch 
dieſe, und unter Donner und Blitz, Todtengeläut, Tam— 
tam-Lärm, Uhugekrächz, ſchauerlichem Pfeifen und einem 
wüſten Luftzug erſchien eine kleine, kaum merkliche Ge— 
ſtalt, die allmälig ſich nähernd zu einem Geſpenſt heran— 
ſchwoll und endlich, coloſſal geworden, ſich in den Zu— 
ſchauerraum ſtürzen zu wollen ſchien. In dieſem dro— 
henden Augenblicke verſchwand die Geſtalt plötzlich, und 
eln andrer Geiſt erſchien, der raſch bis in's Unmerkliche 
abnahm, um dann wieder zu einer andern Erſcheinung 
anzuwachſen. Sowohl Robertſon als ſein Rivale 
Philippsthal, der im Jahre 1802 ähnliche Phantas— 
mogorien in London und Edinburg vorführte, hielten die 
Mittel, wodurch ſie dieſelben zu Stande brachten, ge— 
heim. Man wußte nur, daß eine Zauberlaterne dabei im 
Spiele war, und daß dieſelbe unſichtbar und unhörbar 
dem Zuſchauerraume genähert und wieder von demſelben 
entfernt werden müſſe. Erſt der berühmte Phyſiker Young 
gab die Grundſätze für die Conſtruction ſolcher Zauber— 
laternen oder „Phantoſkope“, wie man ſie nannte, an 
und erläuterte das Verfahren, das die Zauberkünſtler zur 
Vorführung ihres Geſpenſterſpukes angewandt hatten. Zu— 
nächſt wurde, wenn nach Erlöſchen oder Hinaufziehen der 
Lampe die tiefſte Finſterniß in dem ſchwarzausgeſchlagenen 
Raume hergeſtellt war, während des betäubenden Lärmes 
unbemerkt von der Verſammlung ein ſchwarzer Vorhang 
aufgezogen, und nun begann hinter einem die ganze Oeff— 
nung der Bühne einnehmenden, weißen, etwas eingenäß— 
ten und daher durchſcheinenden Leinwand- oder Muſſelin— 
Schirm das Spiel einer vortrefflichen Zauberlaterne. Dieſe 
ſtand auf einem ſchwarzen, mit Rädern verſehenen Geſtell 
und wurde der transparenten Wand auf dem mit Tuch 
beſchlagenen Fußboden unhörbar genähert, wenn die Er— 
ſcheinungen verkleinert werden ſollten und wieder zurück— 
gefahren, wenn das Gegentheil erfolgen ſollte. Eines der 
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Räder an dem Geſtell der Zauberlaterne griff in ein oben 
angebrachtes Rädchen ein, welches die Aufgabe hatte, eine 
kleine, an der vorderen Linſenröhre befindliche Kurbel der— 
geſtalt zu regeln, daß zugleich mittelſt eines Schnurzuges 
ein ſcheerenartiges, aus zwei Halbmonden beſtehendes Dia— 
phragma auseinander wich und die Linſenöffnung für das 
durchgehende Lampenlicht vergrößerte, ſobald die Bilder 
an Größe zunahmen, die Zauberlaterne ſich alſo von der 
geſpannten Leinwand entfernte. Umgekehrt ſchloß ſich na— 
türlich das veränderliche Diaphragma oder „Katzenauge“, 
wie man es nannte, mehr, wenn der Zauberkaſten gegen 
die Zuſchauer hingerollt wurde. Gleichzeitig ſchob ſich eine 
hinter dem Katzenauge angebrachte bewegliche Objectivlinſe 
von einer feſten, halbkugeligen Glaslinſe verhältnißmäßig 
ab, ſo daß die Bilder ſtets genau auf die durchſcheinende 
Leinwand fallen mußten. Dieſes Wachſen und Abneh— 
men der Bilder an Größe und Lichtſtärke mußte von 
den Zuſchauern, denen in der tiefen Finſterniß jedes 
Mittel zur Vergleichung von Entfernungen fehlte, für 
ein Annähern und Entfernen der Erſcheinungen genom— 
men werden, und ein raſches Zufahren der Zauberlaterne 
gegen die Leinwand konnte wohl das trotz aller Aufklärung 
für den Augenblick erregte Publikum erſchrecken, da es 
den Eindruck machte, als ob die Gefpenfter ſich mit Haft 
auf daſſelbe ſtürzen wollten. 

Von Mängeln waren freilich dieſe mit Hülfe der 
Zauberlaterne hervorgerufenen Geſpenſtererſcheinungen nicht 
ganz frei. Der Hauptübelſtand war die Unmöglichkeit, 
ganz fehlerfreie Glasmalereien zu ſchaffen, und welche Miß— 
verhältniſſe durch die Vergrößerung der Bilder in Folge 
der gleichzeitigen Vergrößerung der unvermeidlichen klei— 
nen Fehler herbeigeführt werden, hat noch Jeder von den 
Bildern der Zauberlaterne, mit denen er ſich als Kind 
unterhielt, in Erinnerung. Einen Ausweg fand man 
indeß darin, daß man ſtatt der gemalten Bilder die durch 
einen Hohlſpiegel oder eine Sammellinſe erzeugten ver— 
kleinerten optiſchen Bilder körperlicher Gegenſtände und 
lebender Perſonen benutzte. Das geſchah in der That bei 
den berühmten Enslen' ſchen Phantasmagorieen, die bis 
gegen das Jahr 1833 das Berliner Publikum entzückten. 

Ganz anderer Art find indeß die Geiftererfcheinungen, 
welche in neueſter Zeit ſeldſt auf den Bühnen unſerer 
Theater Platz genommen haben. Die Zauberapparate, mit 
denen ſie hervorgerufen werden, ſind noch weit einfacher, 
als ſelbſt die einfache Zauberlaterne; fie find nichts wei— 
ter als große, ſpiegelnde Glasſcheiben. Spiegel mögen 
zwar ſchon in früheren Zeiten von manchem Gaukler zu 
Täuſchungen benutzt worden ſein; die Anwendung des ſo— 
genannten Bühnenſpiegels zur Citirung von Geiſtern und 
Geſpenſtern, wie ſie heute auf unſern Theatern ſtattfindet, 
rührt jedoch erſt aus der neueſten Zeit her. Die erſten Vor— 
ſtellungen dieſer Art fanden in dem für belehrende Unter— 
haltung geſchaffenen polytechniſchen Inſtitut in London 


ſtatt; dann bemächtigten ſich die Pariſer Theater des 
neuen Gedankens, und von hier überſchwemmten die mo— 
dernen Geſpenſter bald die Schaubühnen aller Großſtädte. 

Die Anwendung ſpiegelnder Glasſcheiben zur Hervor— 
rufung von Geſpenſtererſcheinungen beruht auf dem Um— 
ſtande, daß gute, völlig durchſichtige Glastafeln nicht bloß 
die dahinter befindlichen Gegenſtände deutlich erblicken 
laſſen, ſondern auch, wenn fie von vorn durch eln ſtar— 
kes Licht beleuchtet werden, die davor befindlichen Gegen— 
ſtände abſpiegeln. Man kann ſich davon in jedem mit 
Spiegelſcheiben verſehenen, Abends von blendendem Gas— 
licht erleuchteten Laden überzeugen. Bringt man eine 
ſolche große Glasſcheibe zwiſchen die Bühne und den Zu— 
ſchauerraum, ſo erblicken die Zuſchauer die dahinter auf 
der Bühne agirenden Perſonen, als ob dieſe Scheidewand 
gar nicht vorhanden wäre. Gibt man dieſer Spiegelſcheibe 
eine geneigte Stellung, ſo daß aus einer davor befind— 
lichen offnen, für das Publikum nicht wahrnehmbaren 
Verſenkung Lichtſtrahlen darauf fallen können, und wer— 
den die in dieſer Verſenkung befindlichen Perſonen oder 
Gegenſtände durch eine recht ſtarke Lichtquelle, elektriſches, 
Drummond'ſches oder Magneſium-Licht, beleuchtet, ſo wer— 
den von dieſen Perſonen oder Gegenſtänden Bilder auf 
der Spiegelſcheibe erzeugt und in den Zuſchauerraum zu— 
rückgeworfen. Die Glasſcheibe ſelbſt iſt wegen des nur 
wenig zerſtreuten Lichtes kaum ſichtbar und wird von dem 
überraſchten Zuſchauer gar nicht bemerkt. Natürlich muß 
der Spiegelſcheibe eine ſolche Lage gegeben ſein, daß die 
Bilder aufrecht erſcheinen, und ebenſo muß die Scheibe 
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greiflich, 


die ganze Höhe und Breite der Bühne ausfüllen. Die 
Beſchaffung ſo großer Glasſcheiben, deren übrigens meh— 
rere zuſammengeſetzt werden können, bereitet jetzt keine 
Verlegenheit mehr; auf einem Parifer Theater wurden 
Spiegelſcheiben von 16 Fuß in's Geviert benutzt. Um 
die Täuſchung zu erhöhen, muß die Bühne hinter der 
Glasſcheibe nur mäßig beleuchtet ſein. Die daſelbſt be— 
ſchäftigten Schauſpieler bekommen es natürlich mit den 
Geiſtern und Geſpenſtern nur ſcheinbar zu thun, da die 
Spiegelbilder nur den Zuſchauern ſichtbar ſind. Sie müſ— 
ſen daher in der vorangegangenen Probe genau den Ort 
angewieſen erhalten, an dem ſie mit den Geiſtern in Be— 
rührung kommen werden. Ebenſo iſt zu beachten, daß 
die Geſpenſter Spiegelbilder ſind, und daher die ſich ſpie— 
gelnden Perſonen Waffen, Pokale u. ſ. w. in die linke 
Hand nehmen müffen, wenn fie der Zuſchauer in der rech— 
ten Hand ſehen ſoll. Daß man die Geiſter nach Belieben 
plötzlich erſcheinen und verſchwinden laſſen kann, iſt be— 
da es einfach eines ſchnellen Oeffnens oder 
Schließens des unter der Bühne befindlichen Beleuchtungs— 
apparates bedarf. Wer dleſe Geiſtererſcheinungen geſehen 
hat, kennt ihren außerordentlichen Effekt. Er wird aber 
ſchwerlich daran gedacht haben, daß nur er dieſe Geiſter 
ſah, und daß der fo entſetzt ſcheinende Mime, ſelbſt 
wenn er ſie mit ſeinem Degen durchbohrte, keine Spur 
von ihnen erblickte. Hoffentlich werden die Geſpenſter 
und Geiſter, ſeit man ſie gezwungen hat, auf der Bühne 
ihr Spiel zu treiben, aus den Köpfen der thörichten Menge 
für immer verbannt ſein. 
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Von 


Mehr an der inneren, als an der äußeren Seite der 
Dünen und vorzugsweiſe in humushaltigen Thälern findet 
man den Seedorn (Hippopha& rhamnoides), einen Strauch, 
der, wenn richtig benutzt, ein wahrer Segen werden kann 
und dies, wie Hallier berichtet, auf Helgoland bereits 
geworden iſt. Derſelbe hat der preußiſchen Regierung den 
Vorſchlag gemacht, die ganze Weſtküſte Schleswigs durch 
deſſen Anpflanzung zu befeſtigen. 

Dieſer Strauch wird mehrere Fuß hoch und iſt 
mit ſtarken Dornen bewaffnet. Seine Zweige wachſen 
dicht durcheinander und tragen orangefarbige, nach Ana— 
nas riechende Früchte, die einen ſtreng ſauren Geſchmack 
haben. Er iſt der König der Dünenpflanzen. 

Der Seedorn hat eine höchſt merkwürdige Verbrei— 
tung; er wächſt in den Thälern der hohen Gebirge und folgt 
von hier dem Lauf der Ströme. So findet man ihn in 
Deutſchland den Rhein entlang; dem Norden zu wird er 
immer ſeltener, bis er zuletzt in unſern frieſiſchen Dü— 
nen wieder ſchaarenweiſe auftritt. 

Bei uns iſt er ausſchließlich Dünenbewohner. In 
Frankreich wächſt er in den Alpenthälern der Dauphine 
und folgt dann dem Laufe der Ströme bis an's Mittel: 
ländiſche Meer. An den Ufern des Rheins findet man ihn im 
Elſaß und bei Dünkirchen. Man findet ihn ſelten in 
Schottland und Norwegen, außerordentlich häufig in den 
däniſchen, holländiſchen, belgiſchen und deutſchen Dünen 
und im öſtlichen England. Ferner tritt er auf in Kau— 
kaſien, im nördlichen Perſien und Sibirien, in den Ural-, 
Altai- und Baikalgebirgen und an den Ufern der Flüſſe, 


Seedorn. 


Hermann Meier. 


die von dieſen Gebirgen kommen. In Nordamerika wird 
er durch einen Verwandten, die Shepherdia, vertreten. 

Die klippophaé iſt unter den Pflanzen ein ausge: 
zeichneter, kräftiger und ſelbſtändiger Charakter. Er ge— 
hört zu einer ſehr kleinen Familie, den Eläagneen. Sein 
Bau gleicht ſeinem Standorte, er iſt rauh, gewaltig, 
ein wahrer Sohn der Wildniß. Wenn er vor uns ſteht 
mit ſeinen harten, grauen Zweigen, ſeinen weißgrauen 
Blättern und ſcharfen Dornen, dann denken wir an den 
fürchterlichen Buſch der Selbſtmörder in Dante's Holle 
(13. Geſang: 4 — 6). 

„Nicht grünes Laub — von dunkler Farbe nur — 

Nicht ſchlanke Zweige, nur verwachſ'ne Knorren, 

Nicht Früchte bot, nur Giftdorn die Natur.“ 

Aber unſer Seedorn iſt wahrlich kein Selbſtmörder, 
er iſt ein Beſchützer; denn er bewahrt mehr als jede andere 
Pflanze die Dünen vor der ewigen Wanderung. Er über: 
zieht eine bedeutende Strecke mit ſeinem dichten Geſtrüpp, 
fängt in feinen docnigen Zweigen Halme, Blätter, Wolle, 
u. ſ. w. auf und leiſtet ſchon unangebaut ganz andere 
Dienſte als der Sandhafer, den man nach dem alten 
Schlendrian als einziges Schutzmittel unfrer Dünen be— 
trachtet. 

Allerdings meint man, daß er ſich nicht verpflanzen 
laſſe, doch iſt dieſe Meinung eine grundloſe; denn im 
vorigen Jahrhundert wurde der Seedorn, der damals nur 
auf Borkum vorkam, nach den übrigen oſtfrieſiſchen In— 
ſeln verpflanzt und gedeiht dort noch heute auf das Vor— 
trefflichſte. — 


Hätte man bei Conſervirung der Dünen von jeher 
den Seedorn richtig geſchätzt, er würde ſeinen dornigen 
Harniſch gern zum Schutz der Anpflanzungen hergegeben 
haben, und wir würden alsdann noch mehr Gelegenheit 
haben, ihn zu ſchätzen; denn er hätte eine Wüſte in eine 
liebliche Gegend umgewandelt. — Aber die Wüſte blieb 
Wüſte, die Kaninchen blieben beſchützt, die Dünen wur— 
den unterminirt und ſtürzten zuſammen; der Dünenkönig 
bot vergebens ſeine Dienſte an und erinnerte vergebens 
an den Buſch der Selbſtmörder. 

Hoffentlich wird man bald auf allen frieſiſchen In— 
ſeln dem Dünenkönig zu ſeinem Rechte verhelfen; ſein 
Regiment wird ein ſegensreiches ſein. — — 

Vor uns liegt ein Thal von unregelmäßig länglicher 
Form. Grüne und weiße Dünen begrenzen daſſelbe. Auf 
den erſten Blick ſehen wir nur den Seedorn; aber bald 
zeigen ſich Tauſende weißer, rother, gelber, blauer Blu— 
men in ſeinem Reich und Schutz. Wir ſteigen hinab und 
bahnen uns einen Weg durch das dichte, 3— 4 Fuß hohe 
Gebüſch des Seedorn. Rechts und links werden wir ge— 
riſſen, geſtochen, men ach ſtraucheln wir über die Wur— 
zeln, aber die grünen Oaſen ziehen uns unwiderſtehlich an. 

Ueber unſerm Haupte ſchwebt ein einſamer Seevogel, 
und fein melancholiſches Geſchrei klingt unheilverheißend. 
Die Muſik der Natur ſteht in Uebereinſtimmung mit 
ihren Schauſpielen. Hier ſtimmt Alles zum Ernſt; ſogar 
die ſchönen Blumen erinnern uns durch ihre neuen For— 
men an ein fremdes Land. 

Die grünen Streifen, die wir bereits in der Ferne 
ſahen, ſind die feuchteſten Stellen des Thales; oft findet 
man Waſſer dort. Zwiſchen dem blaugrünen Graſe (Ely- 
mus, Psamma, Agrostis, Molinia, Corynephorus) glänzt 
Parnassia und Pyrola in ungeheurer Menge gleich weißen 
Sternen; dort unter dem vereinzelten Seedorn fanden 
wir nur die Vorhut, hier ſind wir im eigentlichen Haupt— 
quartier. Die Orchideen ſind ebenfalls hler reichlich ver— 
treten. Die langgeſpornte Orchis (Gyinnadenia conopsea 
R. Br.), findet man faſt nur hier. Ihre Blüthen glei— 
chen kleinen Hyacinthen, find roſenroth, ſehr wohlriechend 
und ſtehen in ſolcher Menge beiſammen, daß man ſich in 
kurzer Zeit einen Strauß geſammelt hat. Freilich geht 
das nicht ohne Hinderniſſe, denn der Seedorn ſchützt ſeine 
Untergebenen meiſterhaft, und mit blutender Hand müſſen 
wir den Eingriff in ſein Reich bezahlen. Außerdem fin— 
den wir hier das eigentliche Knabenkraut (Orchis lati- 
folia), hübſch dunkelroth und angenehm riechend. Es wird 
gern gepflückt und birgt ſich deshalb an und unter den 
Dünenkönig. Auch Epipactis palustris, Listera ovala, 
Malaxis paludosa und M. Loeselii (Sturmia Loeselii 
Rchb.) treten uns hier in ihren verſchiedenen Farben und 
eigenthümlichen Geſtaltungen entgegen. 

Außer dieſen Pflanzen haufen hier Pyrola rotundifolia, 
ein prachtvolles Pflänzchen, das erſt im Spätſommer blüht 
und in Haltung, Form, Farbe und Geruch ſo viel Ed— 
les und Gefälliges zeigt, daß man ſich wundert, es hier 
zu finden. Es läßt ſich nicht verpflanzen; die Freiheit 
der Wildniß ſteht ihm höher als die Sklaverei der Bil— 
dung. Wenn wir noch Euphrasia officinalis, Erythraea 
linariaelolia Pers. nennen, fo haben wir freilich nicht 
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alle Unterthanen des Seedorns genannt, aber doch ge— 
wiß die vorzüglichſten. 

Der Seedorn iſt König; aber das Murmeln und 
Brauſen der Nordſee hinter uns will uns verkünden, daß 
dieſe Theilchen Landes nur geduldet ſind, und daß es in 
ſeiner Macht liegt, ſie in kürzeſter Zeit auf den Boden 
des Meeres zu betten. 
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Wenn drei Forſcher zu gleicher Zeit eine und dieſelbe | Zelle zugleich auch diejenige, welche zu einer Mutterzelle 
Entdeckung an dem einfachſten Elemente des Pflanzenkör— | wird, indem fie ſich in der Mitte faltet, bis die Falte, 
pers, der Zelle, machen, fo konnte ein Mohl unmöglich | nad innen vordringend, im Mittelpunkte der Zelle zu— 
gleichgültiger Zuſchauer dabei bleiben. In der That war | ſammenwächſt und hierdurch die urſprünglich einfache Zelle 
er der Erſte, welcher die wichtige Entdeckung weiter ver? | in zwei Tochterzellen zerfallen läßt, deren Scheidewand 
folgte. Natürlich konnte er fie nur einfach beſtätigen; | jene Falte iſt. Folglich hatte Mohl eine doppelte Art 
die Schlüſſe aber, welche er aus ſeinen eigenen Unter— der Zellenbildung anzuerkennen: eine endogene, wie ſie 
ſuchungen zog, lauteten gänzlich anders. Sie laſſen ſich z. B. in dem Embroofade jeder Pflanze urſprünglich ſtatt— 
in wenige Worten zuſammenfaſſen. Es fit richtig, daß | findet, d. i. eine freie Zellenbildung innerhalb eines Nah: 
die Zelle aus dreierlei Häuten beſteht. Die äußerſte ift rungsſpeichers, zweitens aber eine Zellenbildung durch 
die älteſte, die mittlere wird durch Ablagerung von Zell— Theilung, ſobald es ſich um Gewebzellen handelt, welche 
ſtoff gebildet, die innerſte iſt die jüngſte und veranlaßte Organe zufammenbauen. 

Mohl fie deshalb den Primordialſchlauch, d. h. den ur- Ich muß bier von den Anſichten Kützing's und 


ſchlauch, zu nennen. Denn nach Mohl iſt er als jüngſtee Hartig's völlig abſehen. Jener begnügte ſich nur mit 


der Entdeckung der dreierlei Häute, dieſer ftellte eigene 
Anſichten über ihre Bildung auf, welche Mohl ganz be— 
ſonders bekämpfte, indem er zugleich darauf hinwies, daß 
Hartig's dritte innere Wandung der Zelle, deſſen Pty— 
chode, nicht das gleiche Gebilde fei, was er und Kar— 
ſten in der von Mohl Primordialſchlauch genannten in— 
nerſten Zellenwandung ſahen. So ſtand Karſten völlig 
allein mit ſeiner Anſicht, daß es nur eine einzige Art 
der Zellenbildung, nämlich nur eine endogene gebe. Auch 
dle Bildung der mittleren Wandung deutete er anders 
wie Mohl, nicht durch einfache mechaniſche Ablagerung 
neuen Zellſtoffes an der Außenſeite der neuentſtandenen 
Zellenwandung, ſondern durch Intusſusception. Dieſe 
behauptet, daß die junge Zellenwandung in allen ihren 
Theilen derart lebendig iſt, daß, ſo zu ſagen, jedes ihrer 
Moleküle wächſt. Der Unterſchied iſt klar. Während die 
Mohl'ſche, bisher auch die herrſchende Anſicht, ſich das 
Zellenleben völlig mechaniſch denkt, wird die Karſten'ſche 
Grundanſchauung eine chemiſch-phyſikaliſche. Nach 
ihr gibt es in dem Pflanzenkörper keinen Stillſtand; 
Alles iſt in lebendiger Verwandlung begriffen. Darum 
iſt, außer der abgeſtorbenen Korkzelle, kelne Zelle todt, 
nicht einmal die längſt gebildete Holzzelle, weil ſich in 
derſelben ebenfalls Neubildungen verfolgen laſſen, die von 
lebendigem Stoffwechſel ſprechen. Ich habe ſchon früher 
Gelegenheit gehabt, in der „Botaniſchen Zeitung“ (1866. 
S. 85) darauf hinzuweiſen, daß die herrſchende Anſicht von 
einer Zellen vermehrung durch Theilung keineswegs einfacher 
und wunderloſer ſei, als die Karſten' ſche Anſchauung 
einer endogenen Zellenbildung. „Denn ſo mechaniſch 
auch die Sache durch die erſte Anſicht aufgefaßt wird, — 
ſagte ich dort, — ſo muß man doch billig über den wun— 
derbaren Inſtinkt einer Mutterzelle erſtaunen, welche die 
Fähigkelt beſizen muß, von einer ganz beſtimmten Stelle 
ihrer Wandung aus eine Scheidewand nach dem Innern 
hineinzuſenden, um durch dieſelbe allmälig eine Einfal— 
tung und endliche Abſchnürung des ſogenannten Primor— 
dialſchlauches zu bewirken. Für das unerklärte Wunder 
der freien Zellenbildung wird hierdurch nur ein neues, 
noch unerklärlicheres Wunder ſubſtituirt.“ Wie man 
dennoch einer Zellenbildung durch Theilung hartnäckig an— 
hängen könne, beobachtet jeder Forſcher an ſich ſelbſt, 
weil er eine Menge von Erſcheinungen hierdurch einfacher 
als auf anderem Wege erklären zu können glaubt. In 
dieſer Beziehung iſt nichts gegen die Anhänger ſolcher 
Anſicht zu ſagen, und auch ich habe Jahre lang derſelben 
gehuldigt, bis Karſten noch in der neueften Zeit Beob— 
achtungen an Algen (Oedogonjum grande) veröffentlichte, 
die allerdings geeignet waren, ſtutzig zu machen. Auch 
der ausgezeichnete Mohl ſprach nicht ſo ohne Weiteres 
ab. Als er ſeine Beobachtungen über den Bau der vege— 
tabiliſchen Zelle (Bot. Ztg. 1844. S. 306) veröffentlichte, 
ſprach er einfach Folgendes: „Es exiſtirt alſo gegen meine 
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Beobachtungen, noch ehe dieſelben publicirt ſind, ein Wi— 
derſpruch (nämlich von Seiten Karſten's). Dieſes wird 
der Sache nichts ſchaden, ſondern wird wohl Veranlaſſung 
dazu geben, daß auch Andere ſich der Unterſuchung dieſes 
Gegenſtandes widmen; es mag dann meine Anſicht, wenn 
ſie ſich unhaltbar zeigen ſollte, in das große Kapitel der 
phytotomiſchen Irrthümer verſetzt werden, wenn nur die 
Wahrheit aus dem Kampfe hervorgeht.“ 

Das war wahrhaft wiſſenſchaftlich geſprochen, und 
hätte es in der Geſchichte der Wiſſenſchaft nicht von je: 
her die ſtrikteſten Gegenſätze gegeben, die, hartnäckig ver— 
theidigt, ſchließlich Andere zwangen, den Gegenſtand all— 
ſeitiger zu prüfen, als es vor der Aufſtellung der Gegen— 
ſätze der Fall ſein konnte, ſo würden wir noch in vielen 
Dingen weit zurück ſein. So auch hier. Noch immer 
wird von belden Seiten die entgegengeſetzte Anſicht ver— 
theidigt, und es verdient wohl bemerkt zu werden, daß 
Karſten, welcher ſchon von Haus aus das A und O 
ſeiner Unterſuchungen in der Beobachtung der Zellenbil— 
dung fand, noch heute unverändert bei ſeiner im Jahre 
1843 ausgeſprochenen Anſicht beharrt, ſie fort und fort 
mit neuen Thatſachen ſtützte. Wer könnte da ohne eigene 
Beobachtungen endgültig entſcheiden, wer Recht hat? Ich 
bin nicht ohne Nebenabſicht bei Darſtellung dieſes Ver— 
hältniſſes umſtändlicher geweſen, als es dem Leſer viel— 
leicht lieb war. Doch war ſie zu wichtig, weil ſie uns 
zweierlei Naturanſchauungen innerhalb einer und derſelben 
naturwiſſenſchaftlichen Epoche zeigt: eine, welche die Vor— 
gänge, das Leben des Organismus rein mechaniſch auf— 
zufaſſen geneigt iſt, und eine, welche ſich beſtrebt, das 
Leben als Totalität zu begreifen, die folglich bei allem 
Mechaniſchen, das ſie nicht leugnet, doch noch ein höhe— 
res, ſelbſtändigeres Leben der Moleküle als Ausdruck des 
Stoffwechſels, des Kraftſpieles gelten läßt und, wie ich 
ſchon früher ſagte, ſich eine chemiſch-phyſikaliſche Grund— 
lage gibt. Je nach Verſchiedenheit dieſes Standpunktes, 
kann man bei einer und derſelben Sache doch zu ganz ver— 
ſchiedener Naturanſchauung gelangen. In der That zeigt 
ſich das auch bei Karſten und der herrſchenden Richtung 
hinſichtlich der Auffaſſung des Zellenlebens. Letztere leitet 
die Ernährung der Zelle einfach aus der Diffuſion ab, 
d. h. aus der mechaniſchen Durchdringbarkeit der Zellhaut 
durch entſprechende Nahrungsflüſſigkeit, wobei gerade ſo 
viel Flüſſigkeit aus der Zelle herausgepreßt wird (Exos— 
mofe), wie entgegengeſetzt mechaniſch in fie hineinſtrömt 
(Endosmoſe). Alles das iſt ganz richtig; allein, könnte 
denn ein ſolcher mechaniſcher Kampf von zweierlei Flüſſig— 
keiten auch nur gedacht werden ohne ein Drittes, was 
ihn einleitet und regelt? Karſten denkt ebenſo und 
leugnet die Diffuſion in dem angegebenen Sinne und 
führt das wechſelſeitige Spiel der Nahrungsflüſſigkeiten 
auf ein Etwas zurück, das er die Imbibition nennt. 
„Auf den erſten Blick erſcheint das nur wie eln anderes 


Wort für dieſelbe Sache“, fagte ich über dieſen Kar— 
ſten' ſchen Standpunkt bei der früheren Gelegenheit (Bot. 
Ztg. 1866. S. 86). „Näher beſehen aber, birgt die Im— 
bibition doch einen ganz andern Begriff in ſich, und er 
folgt auch einfach aus der Anſchauung, daß nach Kar— 
ſten jedes Molekül der Zellenwandung thätig bei der Er— 
nährung iſt. Iſt das der Fall, ſo bezeichnet die Imbi— 
bition allerdings eine Aufnahme des Nahrungsſaftes durch 
die Zellenwandung, aber nicht mittelſt mechaniſchen Hin— 
durchdringens, durch die Poren der Zellenwand, ſondern in 
Folge eines chemiſch-phyſikaliſchen Proceſſes. Jedes Mo— 
lekül eignet ſich von der Flüſſigkeit durch das Spiel der 
chemiſchen Verwandtſchaft an, was es braucht, und leitet 
ſomit die Flüſſigkeit nach dem Innern der Zelle. Nur 
durch die Intercellulargänge, d. i. die Zwiſchenräume zwi— 
ſchen den Zellen, dringt die Flüſſigkeit auf mechaniſchem 
Wege, um ſo zu jeder Zelle zu gelangen. Von da ab 
wird fie durch Imbibition von der Zelle aufgenommen.“ 
Für dieſe Auffaſſung ſpricht, daß in benachbarten Zellen 
des Zellgewebes ein ſehr verſchiedener Zelleninhalt vorhan— 
den ſein kann, daß mitten in Zellen, welche mit dem ge— 
wöhnlichen Nahrungsſafte angefüllt find, Milchſäfte, Harze, 
Gerbſäure u. ſ. w., oft in eigenen Gefäßen angetroffen 
werden. Das kann eben nur ſagen, daß die Zellenwandung 
bei Entſtehung jener Stoffe auch ein Wort mit zu reden 
hat, daß, mit andern Worten, die chemiſche Zuſammen— 
ſetzung der Zellwand, ihre Molekularbeſchaffenheit weſent— 
lich dabei betheiligt ſind. Wer ſich von dieſem Leben der 
Moleküle eine Vorſtellung verſchaffen will, kann darauf 
hingewieſen werden, daß eine ſchmiedeeiſerne Achſe am 
Wagen mit der Zeit durch die beſtändige Reibung mit— 
telſt des Wagenrades eine kryſtalliniſche Natur annimmt, 
in Gußeiſen übergeht. Wie wäre das möglich, wenn ſich 
die Moleküle bei der Reibung nicht zu bewegen ver— 
möchten, da fie ſich doch anders, nämlich zu Kryſtallen, 
gruppirten? Das Spiel der chemiſchen Verwandtſchaft, 
das ſeinerſeits wieder auf Anziehung und Abſtoßung fußen 
muß, iſt bei der Zelle das, was die gegenſeitige Reibung, 
das Leben, die Bewegung der Moleküle hervorruft, und 
das Ganze kann in dem Worte Aſſimilationsthätigkeit 
(Ernährungsthätigkeit) zuſammengefaßt werden. 

Bei ſolchen Anſchauungen muß auch die Vorſtellung 
von dem Wachsthume der Zellen eine entſprechende wer— 
den. Ich habe ſie, wie ſie Karſten ſich denkt, oben 
ſchon behandelt, als ich von der Intusſusception ſprach. 
Nun erſt begreifen wir ganz, wie dieſelbe nur eine ein— 
fache Folge der vorher entwickelten Anſchauungen, und wie 
folgerichtig ſie iſt. Wenn jedes Molekül lebt, ſo muß 
auch jedes für ſich wachſen. Es wächſt folglich die Zell: 
membran nicht wie in einem Kryſtalliſationsproceſſe in 
Folge von Appoſition (Anlagerung) und Diffufion, ſon— 
dern durch Umwandlung eines jeden einzelnen Moleküles. 
Daher iſt es auch allein erklärlich, daß viele Zellenwan— 
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dungen aus iycem früheren Grundſtoffe, den wir die Cellu— 
loſe nennen, nach und nach in gänzlich andere, wenn 
auch meiſt iſomeriſche (bei denen der Grundſtoff, der Kohlen— 
ſtoff, in gleichem Gewichte vorhanden iſt) übergehen, in 
Wachs, Harz, Gummi, Schleim u. dgl. Die herrſchende 
Anſchauung nennt ſolche Stoffe geradezu Secrete der Zel— 
lenmembran, als ob ſie Ausſcheidungen der letzteren wä— 
ren, während ſie nach der fraglichen Anſchauung die um— 
gewandelte Zellwand ſelbſt ſind. Hiernach können ſie nur 
Produkte der Aſſimilationsthätigkeit der Zellen fein, wäh— 
rend ſie nach der herrſchenden mechaniſchen Naturauf— 
faſſung nur Niederſchlagsſtoffe, im Sinne der Kryſtalli— 
ſatlon, ſein könnten. 

Das etwa waren die Grundanſchauungen, welche 
Karſten ſchon in ſeiner erſten größeren Abhandlung 
ebenſo als Reſultate ſeiner Beobachtung, wie ſeines auf 
Beobachtung geſtützten Nachdenkens publicirte. Er erwies 
ſich damit als ein Forſcher, der von dem Unendlichkleinen 
ausgeht, um den Complex des Lebens nicht auf eine ein— 
zige Kraft und Urſache einſeitig, ſondern auf eine Gruppe 
von Kräften und Urſachen allſeitig zurückzuführen; als ein 
Forſcher, der ſchon bei dem erſten Schritte in das wiſ— 
ſenſchaftliche Leben dieſelbe Klarheit des Geiſtes mit ſich 
brachte, wie er ſie, zum Heile ſeiner Ausbildung, aus 
dem Leben, das ihn zum Denker bildete, in die Hallen 
der Univerſität mitnahm. Mit welcher Intenſität er die 
beregten Unterſuchungen und Folgerungen vornahm, er— 
gibt ſich daraus, daß er bis heute auf einem Standpunkte 
mit Bewußtſein und nle erloſchener Selbſtkritik beharrt, 
den er ſich ſchon vor 28 Jahren bereitete. Ein Seitenſtück 
zu ſeinen Unterſuchungen über die Leber! Ueber dieſelben 
machte ein bedeutender Phyſiolog Oeſterreichs noch im 
vorigen Jahre die Bemerkung, wie wunderbar es ſei, 
daß Karſten ſchon 1843, zu einer Zeit, wo man kaum 
die Zellenſtructur des thieriſchen Körpers erkannt hatte, 
den Bau der Leber ſo aufgefaßt und deren Functionen ſo 
gedeutet habe, wie man jetzt nach langjährigen Dispu— 
tationen es wieder als richtig anerkenne! Karſten ging 
eben, das Richtige faſt inſtinktiv treffend, von demjeni— 
gen Elemente aus, ohne deſſen Grunderkenntniß es nun 
einmal gar keine Erkenntniß weder des thieriſchen noch 
des pflanzlichen Organismus gibt. Für ihn war der 
allſeitig begründete Standpunkt um ſo bedeutungsvoller, 
als von da ab, wo er die Structur und Entwickelungs— 
weiſe der Gewebezellen erkannte, und wo er die hiervon 
abhängige Entſtehung der ſogenannten Secretionsſtoffe als 
Ergebniß der continuirlich fortſchreitenden Metamorphoſe 
der Zellenmembran beobachtete, dieſe Geſichtspunkte das 
Hauptaugenmerk bei dem Studium der Entwickelungsge— 
ſchichte der Pflanzen wurden. Schon dieſe erſten Unter: 
ſuchungen verwieſen ihn für die Erklärung des Entwicke⸗ 
lungsproceſſes organiſcher Verbindungen und der davon 
abhängigen organifirten Formen als Grundbedingung deſ— 


ſelben auf die chemiſche Aktion der organiſirten Macerie, 
und drängten ihn in einer Gegenſatz zu den damals herr— 
ſchenden Anſichten franzöſſſcher Forſcher (Dutrochet, 
Payen u. A.), denen ſich Liebig, Schleiden, Mohl 
und ihre Schulen anſchloſſen. Dieſe faßten die organiſche 
Thätigkeit, welche ſich in der Entſtehung eigenthümlicher 
chemiſcher Verbindungen äußert, eben als nichts Anderes 
auf, als daß ſie dieſelbe für ein Product der Reactionen 
der Zellſäfte hinnahmen, und daß ſie die Zellenwandungen 
der Drüſen und Pflanzengewebe als bloße Filtra betrach— 
teten. Der junge Beobachter hatte ſich im Kleinſten ab— 
gerundet, und wer das von ſich ſagen kann, darf gewiß 
ſein, daß er ſich genügend auch für die Auffaſſung des 
großen Naturlebens vorbereitet habe. Ein Solcher kann 
ſich, auch entfernt von den Centralpunkten der Wiſſen— 
ſchaft, nicht mehr verlieren; im Gegentheil kann er, wenn 
er neue Welten aufſucht, ſeine Begeiſterung nur erfriſchen 
an der Neuheit der Lebensformen, die ſeine Forſchbegierde 
reizen und ſtärken. 

Etwas Aehnliches mag ſich auch der junge Forſcher 
geſagt haben. Denn ſtatt nun ruhig zu Hauſe hinter 
dem Ofen zu bleiben, wie Andere, wenn ſie mühſelig 
durch die Barrikaden des wiſſenſchaftlichen Lernens hin— 
durch auf den freien Platz freier Ueberſchau vorgedrungen 
ſind, und ihnen nun die akademiſche Laufbahn wie eine 
offene Arena zum Herumtummeln und Lanzenbrechen vor 
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den Augen liegt, erinnerte er ſich des alten Planes einer 
wiffenfchaftlichen Forſcherreiſe nach dem tropiſchen Süd— 
amerika. Mit unwiderſtehlicher Energie bricht die alte 
Reiſeluſt hervor; nichts kann ihn halten, ſelbſt nicht die 
ſichere Ausſicht, daß jedes Jahr, das er jenfeits des 
Oceans verleben werde, ihn um ein Paar Jahre in ſei— 
ner wiſſenſchaftlichen akademiſchen Laufbahn in Europa 
zurückbringen müſſe. Raſch geht es an die wiſſenſchaft— 
liche Ausrüſtung, um der ſüdamerikaniſchen Natur mit 
den Waffen der Wiſſenſchaft auf den Leib zu rücken. 
Endlicher's „Genera plantarum “, damals das einzige 
Werk, das ſämmtliche bekannte Pflanzengattungen ſyſte— 
matiſch zuſammenfaßte, ein Mikroſkop, chemiſche Reagen— 
tien, Löthrohr, Barometer, Thermometer, ein Pſychro— 
meter von Auguſt, ein Kater' ſcher Kreis, ein Pen: 
nington' ſches Chronometer, Papier zum Pflanzentrock— 
nen u. ſ. w., das war ſeine Ausrüſtung, mit welcher er 
ſeine neue Lebensbahn einſchlug, um ſofort nach geſchehe— 
ner Promotion von Berlin abzureiſen und ſich in Ham— 
burg im Frühlinge 1844 nach Pt. Cabello an der Süd— 
küſte Venezuela's einzuſchiffen. Jedenfalls der Erſte, wel— 
cher damals ein Mikroſkop über den Ocean trug, wo 
ſelbſt hier zu Lande Derjenige noch eine Art von Zaube— 
rer ſelbſt in den gebildeten Kreiſen war, der mit einem 
ſolchen Inſtrumente die Wunder des Unendlichkleinen dem 
erſtaunten Laienauge aufzuſchließen vermochte. 


Kleine Schlittſchuhläuferinnen. 


Von 


Ob ein Bach, ein ſchlichter Bach intereſſant ſein 
kann? Jeder Dichter hat es bisher gemeint, und ſicher— 
lich hat auch der Leſer ſchon einmal finnend und doch 
gedankenlos am Rande eines Baches geſtanden, der 
im Sonnenſchein über Kieſelgrund luſtig und ſilbern 
dahin rieſelte. Iſt es doch ein eigener Reiz, den die 
zwiſchen Blumen in ewigem Wechſel und doch ewiger 
Monotonie ſich hinkräuſelnden und murmelnden Wellen 
haben! Die hohen Gräſer und üppigen Kräuter am Ufer 
und die uns zu Häupten ſchmetternde Lerche haben im 
Verein mit dem blitzenden, heimlich geſchwätzigen Wellen— 
ſpiel es uns angethan, und eine ſüße, träumeriſche Stim— 
mung überkommt uns. 

Das iſt Alles, was wir zu ſehen und zu empfinden 
pflegen. Ein romantlſcher Sinn erblickt allenfalls noch 
reizende Nixen und Nixchen, welche da wohnen, Elfen, 
welche aus den Waſſerblumen ſteigen und ſpielen, und hört 
in dem Gemurmel des Baches liebenswürdige Geiſter dald 
reden, bald klagen, bald ſchäkern. Aber die Hauptſache 
hat man mit dem Allen noch nicht geſehen, nämlich den 
wirklichen Bach als eine ganz eigene Welt luſtiger, drol— 
liger, ſpielender Lebweſen, deren Betrachtung alle Senti— 
mentalität verſcheucht, aber dafür uns mit herzlicher, 
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friſcher Freude erfüllt. Und doch wer wollte ſich der wirk— 
lichen Welt verſchließen, die nicht an ein träumeriſches 
Sinnen und an verſchwommene Gefühle ſich wendet, ſon— 
dern an unſer klares Auge, unſer theilnehmendes Herz 
und an unſere Bewunderung der bis in das Kleinſte in— 
tereſſanten Natur. Bei dem Anblick der ja auch in ihrer 
nackten Realität von einem dichteriſchen Schimmer umge— 
benen Natur fällt für Herz und Gemüth obenein ein gu— 
tes Theil noch ab. 

Nicht als ob ſich alle Wunderherrlichkeiten des Ba— 
ches mit wenigen Worten ſagen ließen! Einen für die 
Beobachtung unerſchöpflichen Reichthum bietet ſein Grund, 
ſeine das Ufer umkränzende und einzelne Steinchen 
ſchmückende Pflanzenwelt. Der Kieſel, über den die Wel— 
len gehen, den ſie hier und da fortrollen, iſt in ſeiner 
ſchön gerundeten Form ein Werk der Wellen, die ihm durch 
das immerwährende Umkollern feine Geſtalt gegeben haben; 
und ſie, die einſt Felsgerölle waren, reden uns von der 
Macht der Zeit und von den mannigfachen Schickſalen, 
die fie gehabt, ſeit fie in der Vorzeit, da Deutſchland 
noch ein Meer war, von den Gebirgen Skandinaviens zu 
uns herabgeflößt und nun dem Bache in Arbeit gegeben 
ſind. Die Pflanzen, welche an und in dem Bache ſtehen, 


bald als eine umrauſchte Blumeninſel mitten im Wellen— 
gekräuſel, bald als ein vom Ufer her über die Wellen ſich 
beugendes, hohes, dichtes Blätterdach, bald als ein zar— 
ter, blätteriger, blumiger Schleier, der ſich von einem Ufer 
zum andern webt und ſtellenweiſe den Bach laubig über— 
ſpinnt, — ſie alle wollen in ihrer Beſonderheit gewürdigt 
und gekannt ſein und weiſen immer neue Schönheiten 
und Eigenthümlichkeiten auf. An den auf den Kieſeln 
befeſtigten grünen flachsartigen Fäden will das Reich der 
Algen mit der Lupe bewundert ſein, und in den Schleim— 
klümpchen, die an den Waſſerpflanzen haften, erſchließt 
das Mikroſkop immer neue, ſtille Wunder der Diatomeen, 
Desmidien und anderer einfachſter Algen. 

Auf den erſten Blick vielleicht feſſelnder, als das ſtille 
Pflanzenreich, das nur als eine arabeskenartige, ſinnige 
Randverzierung den Bach umſäumt, iſt das Reich des 
Lebens, das Wohnen, Thun und Treiben ſeltſamer 
Thiere auf dem hellen Grunde oder der luſtigen Wellen— 
fläche. Lenkt doch überall das Leben das Auge vor Allem 
auf ſich! 

Und Alles, was da ſich regt, feſſelt und reizt, wenn 
nur erſt Auge und Sinn dafür geſchärft iſt. Das Ge— 
würm und die muſcheligen oder ammonshörnig gewunde— 
nen Conchylien, die auf dem Grunde ruhen und an den 
im Waſſer ſprießenden Blättern und Stengeln der Pflan— 
zen kriechen und haften, die Gründlinge wie die Stich— 
linge, die aus ihren künſtlich gebauten Neſtern am Ufer 
heraus ſtoßweiſe durch die Wellen fahren, die blitzenden, 
dunklen Waſſerkäfer, welche mit Gedankenſchnelligkeit 
ſchwimmend über die Oberfläche hinſchießen, unzählige 
mit einander wechſelnde Bilder ſind es, von denen das 
Auge nicht loskann. Und doch iſt es nur ein Bach, wie 
er überall ſich durch Wieſen und Wälder hinwindet. 

Aber ein ganz beſonders reizendes Schauſpiel bietet 
ſich inmitten des regen, vielartigen Getümmels der ſpie— 
lenden Waſſerthierwelt. Es betrifft nur eine Fliege. 

Wir ſind gewohnt, es ſo anzunehmen, als ob eine 
Fliege nur fliegen könne und blos noch im Stande ſei, 
auf und ab zu rennen und an jeder beliebigen feſten 
Flache zu haften. Man leugnet auch manche andern drol— 
ligen Kunſtſtücke derſelben nicht: mit einander zu ſpielen, 
ſich zu jagen und zu necken, zu naſchen und ſich zu putzen. 
Aber wenn ſie das Mißgeſchick hat, in den Milchtopf 
oder den Bierkrug zu fallen, ſo ſind ihre Künſte zu Ende; 
ſie weiß da nur in Aengſten zu ſtrampeln, aber nicht zu 
ſchwimmen oder mit feſter Tretkraft ſich wieder aufzu— 
ſchwingen. Sie iſt da kurzweg nicht in ihrem Elemente 
und muß einfach ertrinken. 

Das gilt für die Stuben-, Kaiſer-, Schweißfliege 


u. ſ. w. wie überhaupt für die Mehrzahl ihres Ge— 
ſchlechts. Jedoch das naturwiſſenſchaftliche Factum 


iſt, daß es auch einige Arten gibt, die nicht nur das 
können, was alle dieſe, ſondern die noch mehr verſtehen, 
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nämlich auch zu ſchwimmen und zwar ganz vortrefflich zu 
ſchwimmen, und ſo vortrefflich, daß das Waſſer ihr eigent— 
liches Element iſt, und die Luft, in der ſie nicht ſchlech— 
ter als andere ſich bewegen, doch ihnen als Nebenſache 
gilt. Das Waſſer übt ſeinen Zauber auf ſie ſo gut wie 
auf den Seemann, der auch auf dem Lande leben könnte, und 
den es doch immer in das herrliche, ewige Waſſer hinauszieht. 

Nur die richtige Stelle am Bache aufgeſucht, die 
aber nicht zu verfehlen iſt, um die netten, mit zarten 
Schwimmfüßchen ausgeſtatteten Dinger zu finden! Durch 
ihr Leben und Treiben ſchon find fie dann nicht zu ver: 
kennen, und zumal im Frühling, wenn die Vegetation 
in ihrer ganzen Ueppigkeit iſt, ſind ſie da ſchaarenweiſe 
vorhanden. Sie lieben ein bewegtes Waſſer. Da, wo 
etwa an einem Steine, der aus dem Waſſer hervorſteht, 
die Wellen ſich plätſchernd brechen, daß kleine Wirbel 
und Stromſchnellen entſtehen, treiben die kleinen, düſter— 
grünen Arten, zumeiſt zur Fliegengattung der Dolicho— 
poden gehörig, ihr keckes, munteres Spiel im Sonnen— 
ſchein. Stelzfüßig, bochbeinig, meiſt die Beine etwas 
auseinandergeſtellt und die Flügel übereinander gelegt, 
ſtehen ſie eine Weile da und drücken kaum in das Waſſer, 
als ſtänden ſie auf gläſerner Fläche. Und da iſt nicht 
nur eine, ſondern hier eine und dort eine und wiederum 
eine. Als einen ganzen Schwarm, der aber auf dem 
Waſſer ſpielend zerſtreut iſt, gewahren wir ſie bald, deren 
Gleiſe ſich aber im Huſchen nach allen Richtungen durch— 
kreuzen. Schnell wie eine Ahnung, die dem Gedanken 
vorangeht, find fie da; wir glauben oft faſt nur fie ge— 
ſehen zu haben, ſo ſchnell fahren ſie einher, und das Auge 
kann ihnen nicht folgen. Aber das geſchieht nur, wenn ſie ſich 
im Spiele jagen oder im Sonnenſcheine verdoppelte Fröh— 
lichkeit haben und wie raſend ſich ihrer Luft überlaſſen. 
Meiſt fahren ſie ruhiger in eleganten, weiten Bogenkrei— 
ſen wie ein exakter Schlittſchuhläufer umher, wobei die 
Eraufen Wellen ihnen nicht das geringſte Hinderniß find. 
Sie haben ſogar eine beſondere Freude daran, gegen das 
Gefälle zu fahren, aber dann auch ſich behaglich von der 
Strömung zurücktragen zu laſſen. Immer jedoch kehren 
ſie wieder zu dem Wirbelwaſſer zurück; es bleibt der Spiel— 
platz, in deſſen heftiger Bewegung ihnen am wohlſten iſt. 

Stundenlang kann man ſie in unermüdlicher Bewe— 
gung ſehen. Endlich aber biegen ihre Bogengleiſe nach 
dem Ufer, nach einem feuchten Steine zu. Da ſitzen ſie 
nun wie müde, oder ſtehen vielmehr bewegungslos, wo— 
fern ſie nicht Kopf und Flügel putzen, indem ſie mit den 
gelben Beinchen darüber hinſtreichen. Faſt immer aber 
ſitzen fie da der Sonne zugekehrt, deren Strahlen auf 
ihrem metallglänzenden Kleide ſpielen. Lange freilich 
währt die Raſt nicht, bald ſind ſie wieder auf dem gemein— 
ſamen Tummelplatze, jagen einander oder fahren aus eig— 
nem Behagen fo fröhlich und raſtlos umher wie vordem. 
Sie ſchlittſchuhlaufen um die Wette mit dunkelglänzenden 
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Schwimmkäfern und pfeilſchnellen Waſſerwanzen, obgleich 
für ſich, da dieſe mehr einen ruhigen Spiegel lieben. 

Harmloſe, prächtige Thierchen! meint der auf ſie 
aufmerkſam gemachte Spaziergänger am Bache. Aber 
halt, plötzlich mitten aus dem muntern Spiele huſchen ſie 
weg nach einem Steine oder einem im Waſſer ſchwim— 
menden Blatte zu, wie es diesmal ſchelnt, nicht um 
zu ruhen. Ihr carnivorer Charakter offenbart ſich. Sie 
haben, ihre räuberiſche Natur nicht verleugnend, ein win— 
ziges Spinnchen oder eine kleine Fliege oder irgend ein 
Waſſerthierchen entdeckt. Geſehen und gehaſcht, iſt eins! 
Schnell wird die Beute überwältigt und in ganz behag— 
licher Ruhe verſpeiſt. Als flinken Piraten fehlt es ihnen 
nie an Speiſe zu ihrer Zeit. 

Wild in ihrem Spiel, kühn und raſch in ihrer 
Raubſucht, ſind ſie aber auch unerſchrocken in jeder Lage. 
Völlige Luftbewohner, fürchten ſie die Macht des Waſſers 
auf keine Weiſe und ſpielen mit der Gefahr. Wenn näm— 
lich nirgends, ſo findet man ſie doch da, wo ein Wehr 
durch den Bach gelegt iſt und der kleine Waſſerfall ſtür— 
zend darüber ſauſt. Mitten unter dem auffallenden Spritz— 
waſſer ſchweifen ſie in kurzen Bogen am luſtigſten umher, 
in die Höhlung zwiſchen Wehr und Waſſerfall flitzen ſie 
hinein und zurück, zwiſchen den ſeitlichen Waſſerſtrahlen 
und fallenden, blitzenden Tropfen hindurch, als trieben ſie 
ihr neckiſches Spiel mit dem tobenden Waſſer; und dann 
raſen ſie in Kreislinien wie triumphirend vor dem Waſ— 
ſerfalle einher. Ob es ein wirkliches Spielen mit der 
Gefahr iſt? Oder ein Wohlgefallen am feuchten Elemente 
und den anſpritzenden Tropfen? Oder ob das toſende Ge— 
räuſch ihnen gefällt? Das wäre ſchwer zu entſcheiden. 

Nun aber wollen wir unſererſeits ein Thierchen ha— 
ſchen, das unſerer Stelle nahe kommt, um es näher zu 
beſichtigen. So leicht glückt es uns nicht. So ſchnell 
die Dingerchen ſind und ſo ungenkrt in ihrer eigenen 
Welt, ſo ſcheu ſind ſie andererſeits doch auch; und ſie 
haben es ihren tauſend Feinden in den Lüften, den Vö— 
geln und größern Raubinſekten gegenüber auch nöthig. 
Die leiſeſte, von uns veranlaßte Regung des Waſſers, ja 
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ſchon die ſich ihnen nähernde Bewegung unſerer Hand 
vertreibt ſie, und in raſchen Kreiſen gleiten ſie dahin. 
Wir kommen mit der Hand oder mit dem Fangnetze, aber 
von obenher, und endlich haben wir in durchnäßter Hand 
das niedliche Thier. Wie die hurtige Schlittſchuhläuferin 
ausſieht? Sie kann mattglänzend ſchwarz fein, mücken— 
geſtaltig und faſt mückengroß, mit federbuſchigen Fühlern. 
Dann iſt es die Hydrobaenus oceullans. In den mei: 
ſten Fällen aber werden wir elne größere Art, die grün— 
leibige, plumpere Gattung Hydrophorus gefangen haben. 
Der Laie wird ſagen: ſie ſehe eben nur aus wie viele 
andere Fliegen, die an den Fenſtern rennen oder auf 
den Blättern ſitzen; und er hat nicht ganz Unrecht, — 
fie iſt kein Wunderthier mit ganz aparter Organiſation. 
Nur der ſachverſtändige Kenner unterſcheidet die Tauſende 
ſich ähnlicher Fliegenarten an oft winzigen Merkmalen, 
und auch unſere Waſſerläufer gleichen mancher Landfliege 
faſt auf's Haar, ſo daß man bei oberflächlicher Verglei— 
chung darauf ſchwören möchte, es ſeien unbedingt die— 
ſelben Arten. Die Unterſchiede ſind in der That vielfach 
pedantiſch kleinlich; nur das Flügelgeäder iſt etwas an— 
ders, oder die Bildung der Fühler oder der Beinchen 
weicht leiſe ab, oder nur das Fehlen einiger Härchen läßt 
ſich conſtatiren — und doch hat die Natur in ihnen gar 
nicht vergleichbare Weſen geſchaffen, verſchieden an Seele 
und Muth, an Ernährungsweiſe und Lebensart, an Fä— 
higkeiten und Geſchicklichkeiten. Sie ſind, ihrer Aufgabe 
im Naturleben nach, ganz verſchiedene Gedanken bei einer 
äußerlich faſt ganz gleichen Geſtaltung. 

Der plätſchernde Bach, das Wehr mit ſeinen Spritz— 
wellen iſt die enge Welt, welche unſere niedlichen Waſſer— 
fliegen mit Leben erfüllen, und wo ſie ſelber ihres Le— 
bens ſich freuen. Und das wäre Grund genug für ihr 
von den Menſchenaugen, die ihrer ſich erfreuen ſollen, ſo 
unbeachtetes Daſein. — Einige Schritte aber weiter den 
Fußpfad am Bache entlang, und neue Scenen an und auf 
und in dem über Kieſel murmelnden Gewäſſer thun ſich 
auf; jedoch vielleicht keine, die feſſelnder wäre, als die, 
welche das geſchilderte muntere Völkchen uns aufführte. 


Ueber Farbenerſcheinungen. 
Von Theodor Gerding. 
3. Eigenkhümliche Farben, insbeſondere Farhenbildung bei den Pflanzen. 


Zweiter Artikel. 


Bei meinen vlelfachen Wanderungen in der Natur, 
beſonders zur Zeit in dem lieblich romantiſchen Thüringen, 
und namentlich in dem reizenden Saalthale wurde meine 
Aufmerkſamkeit ganz ſpeciell auf die Entſtehung der jeden 
Naturfreund und Beobachter ohnehin anziehenden, der 
ganzen Pflanzenwelt ihren wahren Schmuck verleihenden 
Farbenpracht gelenkt. 

Im Hinblick auf die Metamorphoſen, welche im 
Herbſt vor dem Winterſchlaf der Pflanze ſich darbieten und 
das grüne Gewand der Laubholzwälder in ein gelbes und 
rothes in den verſchiedenſten Nüancen umwandeln, lei— 
tete mich der Gedanke, daß, wenn das Kreiſen des Pflan— 
zenſaftes aufhört, ein Stillſtand oder eine Ruhe in der 
Vegetation eintritt, und wenn die nüancirten Blätter 
verwelken und abfallen, ein Waſſerverluſt die weſentliche 
Urſache dieſer Umwandlungen iſt. Vor dem Winterſchlaf 
der Pflanze geht alſo Waſſer verloren. Die Vergleichung 


dieſer alljährlich bei uns wiederkehrenden Erſcheinung mit 
den herrlich gefärbten Blüthen führte mich zu der An— 
ſicht, daß in den verſchiedenen jungen Pflänzchen, welche 
im Frühling zu einer neuen Lebensperiode erwachen, ein 
mit Waſſer verbundenes Pigment, als ſogenanntes Chromo— 
gen oder als eine farblofe oder ſchwachgefärbte Urmaterie, 
ſchlummere, welche demnach als ein Hpdrat des betreffen: 
den Farbſtoffs zu betrachten ſein würde; daß ferner wäh— 
rend des Lebensproceſſes der Pflanze dieſes Waſſer nach 
und nach entzogen und zur Erzeugung anderer Hydrate, 
der Kohlen- und Säurehydrate, verwendet werde. 
Berückſichtigen wir nun auf der andern Seite, daß 
gerade die verſchiedene Farbenpracht der Pflanzen bei ihrer 
vollkommenen Entwickelung ſich zeigt, und daß auch die 
Kohlenhydrate, wie Zellſtoff, Stärkemehl, Zucker, Gummi 
u. ſ. w., ſowie auch die Säurehydrate, wie z. B. Aepfel⸗ 
fäure, Gitronenfäure u. ſ. w., zur Zeit am vollſtändig— 


ſten entwickelt find, fo läßt fich jene Anſicht hiermit wohl 
in Einklang bringen. 

Um nun für dieſe Anſicht, reſp. für das ſchwierig 
zu löſende Problem der Farbenbildung bei den Pflanzen, 
eine Baſis zu gewinnen, bedurfte es ſelbſtverſtändlich 
durch das Experiment bewahrheiteter Thatſachen, welche 
auch wirklich aufzudecken mir vergönnt war. 

Von dem richtigen Geſichtspunkte ausgehend, daß 
bei ſolchen für das Verſtändniß und den Urſprung der 
phyſikaliſchen Eigenſchaften erforderlichen chemiſch-phyſiolo— 
giſchen Unterſuchungen, um ſtufenweiſe in's Klare zu kom— 
men, die einfacher organifirten Individuen zunächſt in 
Betracht gezogen werden müſſen, wählte ich zur Begrün— 
dung meiner Hypotheſe die zum Theil mit gefärbten, die 
Stelle der Früchte der Phanerogamen vertretenden Apothe— 
cien (Fruchtbehälter) verſehenen Flechten (Lichenes), von 
denen manche ja auch ihrer Farbſtoffe oder Pigmente wegen 
bereits lange Zeit eine techniſche Bedeutung behauptet haben. 

Die Aufgabe, welche ich mir zur möglichſten Löſung 
des Problems zu ſtellen hatte, war nun, aus Flechten 
Chromogene, ſowie aus dieſen die eigentlichen Pigmente 
darzuſtellen und das quantitative Verhältniß der Elemen— 
tarſtoffe zu einander in der Zuſammenſetzung auf analy— 
tiſchem Wege zu ergründen. 

Für dieſen Zweck wählte ich zunächſt die beſonders 
in Nadelholzwäldern die Bäume und Zweige theilweiſe 
bedeckende, oft auch dicht überragende (in der Nähe von 
Jena reich vertretene), auch auf Steinen oder ſteinigtem 
Sandboden vorkommende Blaſen-Schildflechte (Par- 
melia physodes), welche mit einem blattartig-geſchindel⸗ 
ten, im feuchten Zuſtande etwas aufgeblaſenen, in trock— 
nem Zuſtande bei Berührung weißen Staub verbreiten— 
den, oben weißen bis weißgrauen, unten ſchwarzen Lager 
(Thallus) ohne Zafern, mit linienförmigen, buchtig ausge— 
ſchnittenen, an den ſtumpfen Spitzen meiſtens einwärts 
gekrümmmten Zipfeln und dunkelbraunen Apothecien oder 
Fruchtbehältern begabt iſt. Namentlich ſammelte ich zu 
dem beſagten Behuf die an Fichten und Tannen vegeti— 
tirende, die Stämme und Zweige oft dicht überdeckende, in 
reichlichem Maße zu Gebote ſtehenbe, mit verlängerten, 
bandförmigen, meiſtens an der einen Seite ſchwarz geran— 
deten, am Ende ſtumpfen, auf der obern Seite weißen 
Lappen verſehene bandſtriemige Schildflechte (Par- 
melia physodes v. vittata D.). 

Die größtentheils im Frühlinge geſammelten Flechten 
wurden in einem lufttrocknem Zuſtande zerſchnitten und 
einige Tage hindurch mit Aether (Aetherchloryd) macerirt, 
worauf der ſchwach gelb gefärbte ätheriſche Auszug, nach— 
dem der Aether oder die Naphta größtentheils abdeſtillirt 
und hierauf eine gänzliche Verdunſtung geſtattet worden 
war, einem ſcheinbar amorphen, weißen, aber noch mit 
Blattgrün (Chlorophyll), Harzen u. ſ. w. verunreinigten 
Körper abſetzen ließ. Nach der Reinigung deſſelben, d. h. 
nach Entfernung des Chlorophylls, der begleitenden Harze 
und Fettkörper, mittelſt gewöhnlichen 8s procentigen 
Weingeiſtes, und nach wiederholtem Auflöfen in ſiedendem, 
abſolutem Alkohol ſtellte der weiße Körper — von mir 
Phyſodin genannt) — eine weiße, locker zuſammen— 
hängende Maſſe dar, die unter dem Mikroſkop bei 190“ 
facher Vergrößerung in deutlichen, nadelförmigen, vierſei— 
tigen Prismen erſcheint, welche nahe bei ihrem 125. 
entſprechenden Schmelzpunkte ein wenig aufzuſchwellen 
beginnen und ſich in einen dunkelroſenrothen, an Farbe 
faſt dem rothen Cochenillepulver ähnelnden Körper verwan— 
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deln, wodurch ſie eine herrliche Metamorphoſe erleiden, 
die lediglich wie zahlreiche, von mir ausgeführte organi— 
ſche Elementar-Analyſen gelehrt haben, durch einen Ver— 
luft an Waſſer bedingt iſt. 

Die weiße, geruch- und geſchmackloſe, lockere Kry— 
ſtallmaſſe, welche ich als Phyſodin bezeichnete, iſt nach 
der Reindarſtellung in Aether unlöslich, löſt ſich aber, 
wie erwähnt, in ſiedendem abſolutem Alkohol und liefert 
mit demſelben eine Löſung, die weder auf blaues, noch 
rothes Lackmuspapler eine Reaction ausübt. Läßt man 
die alkoholiſche Löſung in einem 3 Linien (im Lichten) 
weiten Probirröhrchen freiwillig verdunſten, ſo erhält 
man ſehr ſchöne, 2 %½ Linien lange, durchſichtige Kryſtalle, 
welche die angegebene Geſtalt ſelbſt bei einer noch gerin— 
geren Vergrößerung ſchon ſehr deutlich erkennen laſſen. 

Das dem Waſſer gegenüber wie ein Harz ſich ver— 
haltende, in wöhnlichem Weingeiſt von 70 bis SO Proc. 
bei gewöhnlicher Temperatur gänzlich unlösliche und auch 
ſelbſt in abſolutem Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur 
wenig lösliche Phyſodin (abgeſehen von dem indifferenten 
Verhalten gegen Eſſigſäure und Chlorwaſſerſtoffſäure, wie 
der durch verdünnte Salpeterſäure bewirkten unmerklichen, 
durch concentrirte Salpeterſäure aber bis zur Zerſtörung 
gehenden Veränderung) bleibt bei Behandlung mit verdünn— 
ter Schwefelſäure (aus 1 Th. Säure und 5 Th. Waſſer 
beſtehend) unverändert. Wird es aber mit eben derſelben 
Säure, welche nur durch 2 Th. Waſſer verdünnt worden iſt, 
behandelt, ſo erſcheinen violette Streifen in der Miſchung. 
Concentrirte Schwefelfäure löſt den Körper unter anfäng— 
lich violetter, ſpäter in's tief Roſenrothe, faſt Weinrothe 
übergehender Färbung auf. Durch die Schwefelſäure wird 
alſo vermöge ihrer Begierde, Waſſer zu entziehen, eben 
derſelbe rothe Körper hervorgerufen, welcher bei Anwen- 
dung der angegebenen Temperatur auftrat. Beim Verdun— 
ften dieſer weinrothen Löſung des Phyſodins in Schwefelfäure 
fallen Flocken von bläulich-violetter Farbe nieder, welche, 
gegen das Licht gehalten, faſt purpurfarben erſcheinen. 

Wird die weingeiſtige Löſung des Phyſodin's unter 
einer Glasglocke der Einwirkung verdunſtenden Ammo— 
moniaks ausgeſetzt, fo färbt fie ſich prächtig gelb und 
gleicht an Farbe vollkommen der des Chromgelbs; dei 
einem geringen Luftzutritt aber geht die gelbe Farbe nach 
längerer Zeit in eine braunrothe über. 

In Aetzammoniakflüſſigkeit löſt ſich die Subſtanz un— 
ter Anwendung von Wärme mit gelber Farbe leicht auf; 
die Löſung wird aber durch den Zutritt der Luft oder 
vielmehr durch den Sauerſtoff derſelben ſehr bald röthlich 
gefärbt. Raſcher und, der Wärme ausgeſetzt, augenblick— 
lich wird der Körper in einer Kalklauge von 1,26 ſpec. 
Gewicht mit gelblicher Farbe aufgelöſt, welche an der Luft 
nach und nach in's Röthliche übergeht. Werden die Lö— 
ſungen in Kali und Ammoniak mit Säure neutralifirt, 
ſo ſcheiden ſich aus der erſteren hellgelbe und aus der am— 
moniakaliſchen Löſung röthliche Flocken ab. 

Eine Löſung von neutralem kohlenſauren Ammoniak 
nimmt bei gewöhnlicher Temperatur wenig von Phyſodin 
auf; ſetzt man es aber der Siedhitze aus, fo erfolgt die Auf: 
löſung vollkommen. Kohlenſaures Kali Löft den Körper unter 
Anwendung von Warme leichter auf, als kohlenſaures 
Ammoniak. In der alkoholiſchen Löſung wird durch eine 
weingeiſtige Löſung von Eblorbarium keine Fällung her— 
vorgerufen, aber in einer mittelſt Kalilauge erzeugten Lo: 
fung des Phyſodin's bringt eine verdünnte Löſung von 
Chlorbarium einen ſchmutzig- gelben Niederſchlag hervor, 


während die überſtehende Flüſſigkeit weinroth gefärbt er— 
ſcheint. Eine weingeiſtige Löſung von eſſigſaurem Blei— 
oxyd erzeugt in einer alkoholiſchen Löſung eine blaßgelbe, 
in Kalilauge leicht lösliche Fällung; eine weingeiſtige Lö— 
fung von ſalpeterſaurem Silberoxyd bringt einen braun: 
rothen Niederſchlag, und eine ebenſolche Löſung von ſchwe— 
felſaurem Kupferoxyd eine blaßgrüne Fällung hervor. 

Die zahlreichen organiſchen Elementar -Analyſen, 
welche ich mittelſt Kupferoxyd und chlorſauren Kali's, 
ſowie zur Controle auch noch mit Hülfe von chromſau— 
rem Bleioxyd und ſaurem chromſaurem Kali, mit dem bei 
100. (im Waſſerbade) getrockneten Phyſodin ausführte, 
ergaben im Mittel eine procentifche Zuſammenſetzung, aus 
welcher fi) die empiriſche Formel C20 Hy, 01s = 20 At. 
Kohlenſtoff, 11 At. Waſſerſtoff und 15 At. Sauerſtoff, 
ableiten ließ. 

Von ganz beſonderem Intereſſe und von hervorragen— 
der Wichtigkeit für die oben ausgeſprochene Anſicht über 
die Farbenbildung bei den Pflanzen iſt nun aber, daß der 
als Phyſodin bezeichnete und hinſichtlich ſeiner Eigenſchaf— 
ten näher beſchriebene Körper von dem durch Einwir— 
kung einer Temperatur von 125° C. und auf der andern 
Seite auch von Schwefelſäure hervorgerufenen rothen Kör— 
per nur durch einen größeren Waſſergehalt ſich unterſchei— 
det, oder daß vielmehr dieſer rothe Körper durch Entzie— 
hung von Waſſer aus dem weißen Phyſodin entſtanden 
iſt. Hierfür haben die Elementar-Analyſen, welche ich 
auch mit dem rothen Körper ausführte, den Beweis ge— 
liefert; denn die Analyſen ergaben im Mittel eine ſolche 
procentiſche Zuſammenſetzung, daß für den Körper die 
Formel C0 1 013 = 20 At. Kohlenſtoff, 9 At. Waffer: 
ſtoff und 13 At. Sauerſtoff, aufgeſtellt werden konnte. 
Hiernach hat das Phyſodin durch die Wärme u. ſ. w. 
nur 2 Atome Waſſer verloren, und es iſt daſſelbe durch 
dieſen Verluſt in ein wirkliches Pigment ohne weitere 
Zerſtörung umgewandelt worden. Das Phyſodin oder 
der in dem Lager oder Thallus der Parmelia physodes 
enthaltene weiße Körper darf alſo als das Chromogen 
und zwar als ein Hydrat des von mir als Phy— 
ſodein bezeichneten rothen Pigments betrachtet werden, 
welches letztere von dem erſteren nur durch einen Min— 
dergehalt von Waſſerſtoff und Sauerſtoff in dem Ver— 
hältniſſe, wie die Elemente Waſſer bilden, verſchieden 
iſt. Nicht allein dieſe einzelne Thatſache bewahrheitet 
das Verhältniß des Chromogens zum Pigment, ſon- dern 
es wurden zur weiteren Beſtätigung auch noch verſchie— 
dene andere Flechtenarten in ähnlicher Weiſe unterſucht 
und dadurch gleichbedeutende Ergebniſſe erzielt. 

So z. B. wurden auch nachſtehend bezeichnete Flech— 
ten in lufttrockenem, zerſchnittenem Zuſtande mit ammo— 
niakhaltigem Weingeiſt (85 Proc.) übergoſſen und wenige 
Minuten mit demſelben in Berührung gelaſſen oder ma— 
cerirt: 

1) Die an Bäumen, beſonders auch an Zwetſchenbäu— 
men ſehr häufig vorkommende büſchel- bis ftrauchartige 
ſogenannte Eſchen-Aſtflechte (Ramalinalraxinea oder lachen. 
frax.) mit flachem, faſt blattartigen, grubigen, unbe: 
haarten, verworren äſtigen, grau-grünen oder bläulich= 
grünen Lager und fleiſchfarbigen, oder ſchmutzig blaß— 
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gelben, auf dem ganzen Lager zerſtreuten oder randſtändigen 
Apothecien. 2) Verſchiedene Varietäten der Bartflechte 
(Usuea), nämlich die gemeine Bartflechte (Usnea barbata) 
mit ſtielrunden, unregelmäßig-äſtigen, grauen, endlich 
ringförmig zerreißenden Thallus, faſt ungerandeten, 
ſtrahlig-äſtigen Apothecien, mit blaſſerer Scheibe, und 
die Varietäten derſelben: Usnea florida, U. hirta und 
U. plicata. — Die U. florida, ſehr äſtig, aufgerichtet, 
etwas rauh, mit ſehr breiten Apothecien, namentlich 
an Fichten-, Tannen- und Zwetſchenbäumen; — die 
an Kieferſtämmen meiſtens ohne Apothecien, oft in ſteife 
Haare veräſtelt vorkommende, ſehr äſtige, niedrige, öfters 
warzenartig beſtäubte und kurz ſteifhaarige Usnea hirla; — 
die in ächten Nadelwäldern, an Fichten-, Tannen- und 
Kieferſtämmen oft über I Fuß lang herabhängende, faſt 
gabeliggetheilte, verwickelte, graue Usnea plicata. Auch 
die ſehr lange Bartflechte, Usnea longissima, mit herab— 
hängendem, fadenförmigen, gelblich-grauen, mit vielen 
fadenförmigen, reichlichen, nur zuweilen getheilten Aeſtchen 
beſetzt. 3) Verſchiedene Cladonia- und belligera-Arten ꝛc. 

Die mittelſt ammoniakhaltigem Weingeiſt erhaltenen 
Auszüge, beſonders der zerſchnittenen Ramalina und zer— 
zupften Usnea= Arten, ließen, mit Eſſigſäure neutralifirt, 
ſogleich beträchtliche Mengen ſchwach gefärbter Nadeln 
fallen, welche, wie das Phyſodin, der Wärme ausgeſetzt, 
ähnliche Reſultate lieferten. 

Bleibt mir nun auch noch vorbehalten, meine Ver— 
ſuche auch auf die Phanerogamen auszudehnen, wofür leider 
bisher die Zeit mir nicht vergönnt war, ſo haben doch die 
bisherigen Forſchungen gelehrt, daß wir auch bei andern 
Chromogenen und Pigmenten ein ähnliches Verhältniß 
vermuthen dürfen, und daß ſomit für das ſchwierig zu lö— 
ſende Problem: „Die Art und Weiſe der Farben: 
bildung in der Pflanzenwelt“, die Baſis gewon— 
nen ſei. 

Die bis dahin beobachteten Thatſachen leiſten auch den 
oben ausgeſprochenen Anſichten Vorſchub. Denn wenn auch 
ſelbſt die mitgetheilten Verſuche belehren und beftätigen, 
daß das Licht, welches ohnehin zur Wahrnehmung uner— 
läßlich iſt, ſowie die Atmoſphärilien, der Sauerſtoff, die 
Kohlenſäure und das Ammoniak der Luft u. ſ. w. nüan— 
cirend auf die eigenthümlichen Farben der Pflanzen wir— 
ken, und wenn auch auf der andern Seite ſich nicht in 
Abrede ſtellen läßt, daß beſonders eiſenhaltiger Erdboden 
verändernd auf die Pflanzenfarben wirkt, ſo müſſen doch 
aus früher angeführten Gründen den verſchiedenen Pflan— 
zengattungen, reſp. deren Pflanzenindividuen, in ihrem 
jüngſten Daſein beſondere Chromogene innewohnen, aus 
denen nach und nach während des fortfchreitenden Lebens— 
proceſſes unter den verſchiedenen Einflüſſen die Farben— 
pracht ſich entwickelt. Es läßt ſich aber auch ferner, den— 
Thatſachen zufolge, nach denen wir die Chromogene als 
Hydrate der Pigmente anzunehmen haben, ſchließen, daß 
das Hydratwaſſer der Chromogene im Haushalte der Pflanze, 
zur Bildung des Zellſtoffs, Stärkemehls, Zuckers u. ſ. w., 
ſowie des Aepfelſäurehydrats und anderer waſſerhaltigen 
Säuren verwendet werde, wiewohl darüber eine poſitive 
Gewißheit, trotz aller Beſtrebungen, uns niemals zu Theil 
werden dürfte. 
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Von Lothar 


Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Becker. 


Von Calcufta nach Agra. 
Erſter Artikel. 


In früher Jugend entſtand in mir der Wunſch, das 
berühmte Indien und ſeine Gewächſe — zumal die Ge— 
würzpflanzen — an Ort und Stelle kennen zu lernen. 
Dieſer Wunſch fand ſpäter Verwirklichung, nicht aber 
die zauberiſche Vorſtellung, welche ich mir von Indien 
gemacht hatte; denn die übermäßige und beſtändige, dem 
Europäer den Aufenthalt verleidende Hitze hatte ich nicht 
in Rechnung gebracht. Auch fand ich, daß der innere Theil 
von Hindoſtan, ſoweit daſſelbe nicht unter dem unmittel— 
baren Einfluſſe der See ſteht, mit Ausnahme der höheren 
Bergzüge durchaus nicht, jenen üppigen Pflanzenwuchs 
beſitzt, der die feuchten Tropenländer charakteriſirt, ſon— 
dern daß es mit ſehr wenigen Ausnahmen ein höchſt 
einförmiges, holzarmes, mit Ausſchluß der Manga (Mangi- 


fera indica), auch ein ſehr fruchtarmes Land iſt, welches 
der Mongolenkhan Baber treffend ſchildert, wenn er 
ſagt: „Man findet in Indien wenig Vergnügen; die Ein— 
wohner ſind nicht ſchön, haben weder eine Vorſtellung 
von Freundſchaft noch Geſelligkeit, weder lebhaften Geiſt 
noch Zuvorkommenheit, Höflichkeit, Theilnahme oder Mit— 
gefühl. Sie beſitzen weder gute Pferde, noch gutes Fleiſch, 
Trauben, Moſchusmelonen, noch gute Früchte, Eis oder 
kaltes Waſſer, gute Nahrung oder Brod, gelehrte Schu— 
len, Bäder, Kerzen, Fackeln (2), ja nicht einmal einen 
Leuchter.“ 

Die mit Feuchtigkeit geſegneteren Küſtengegenden und 
Bergzüge erfreuen ſich, wie Java, eines tropiſchen Wachs— 
thums; allein auch ſie verlieren bei längerem Aufenthalte 


in dem heißen, die geiftigen Fähigkeiten beeinträchtigen— 
den Klima von den Reizen, welche Neifende, die auf 
kurze Zeit landeten, ſo oft zu zauberiſchen, übertriebenen 
Schilderungen veranlaßt haben. Nur hier gibt es Wälder 
in unſerem Sinne des Wortes; landeinwärts dagegen ſieht 
man, mit Ausnahme der Berge, wie im größten Theile 
Braſiliens, nur Gebüſch. 

Nach ſechswöchentlicher, wegen Tei-fons oder Tei-fungs 
(vom chineſiſchen to — groß, fung = Wind) gefährlicher 
Fahrt von Singapure erſchien am letzten Auguſt das erſte 
der zahlreichen Leuchtſchiffe, welche vor den Sandbänken der 
Gangamündungen liegen, und mit ihnen ſchwimmende 
Tonnen (Buoys, aus Eiſenblech oder Holz gefertigt und 
zum Schutze gegen das Seewaſſer mit Farbſtoff überzogen), 
welche die Grenze des Fahrwaſſers bezeichnen. Bereits 
zwei Tage vorher hatten die häufiger werdenden Segel, 
Stücke umhertreibenden Holzes, Landvögel, kleine Schmet— 
terlinge, graugrüne Libellen, Schmeiß- und Stubenflie— 
gen, vom Winde auf unſeren Opfumklipper geweht, die 
Nähe Indiens verkündet. An die Stelle der tiefblauen 
Farbe des offenen Meeres war jene grüne Färbung getre— 
ten, die man faſt überall, welche Beſchaffenheit der Mee— 
resgrund auch haben möge, bei geringer Tiefe des 
Waſſers beobachtet. Die Tiefe deſſelben beträgt hier — 
weithin ſich gleichbleibend — nicht mehr als 4 Faden. 
Anfangs erſcheint es bläulich erdfarben, einer Auflöſung 
blauen Thones ähnlich, dem Lande näher aber gleich einem 
Gemiſche von Lehm- und Seifenwaſſer, nicht ganz unähn— 
lich der See, welche der Hoang -ho oder Gelbe Fluß 
färbt. Füllt die Ganga in der Regenzeit ihr Bett, ſo 
erſtreckt ſich dieſe trübe Färbung mehr als J deutfche Mei— 
len meerein. Freilich iſt das nichts im Vergleich mit den 
Wogen, welche der Maranon ſelbſt in der trockenen Jah— 
reszeit dem Meere zuwälzt; denn die Trübung, welche 
letzterer erzeugt, erſtreckt ſich nach Wallace ſogar 150 
engl. Meilen von der Küſte. 

Zur Zeit der Fluth verſchwinden Theile der Küſte 
der Sunderbunds ſowie mehrere Eilande unter dem Waſ— 
ſer, und nur die Brandung iſt es, welche dann den See— 
fahrer vor der Gefahr warnt. Die anderwärts fo häu— 
figen Vögelſchaaren vermißte ich gänzlich; ein ununter— 
brochen wagerecht verlaufender Streifen lebhaft grünen, 
doch einförmigen und höchſtens 10 bis 12 Fuß ſich er— 
hebenden Gebüſches, welches im Allgemeinen von denſelben 
Sträuchern gebildet wird, wie das Strandgebüſch, welches 
Java umſäumt, ſoweit das Auge reicht, den Ocean. Das 
Land ſelbſt aber erblickt man erſt in unmittelbarer Nähe, 
indem es ſo niedrig als der Saum des Nildelta's liegt. 

Die Bemannung der Lootſenſchiffe beſteht aus benga— 
liſchen Seeleuten, Laskür genannt, — eine Benennung, 
die, ſollte fie dem Malaien gegeben werden, für dleſen eine 
große Beleidigung ſein würde, — meiſt kräftigen, wohl- 
geſtalteten und genährten Leuten, zum Theil ſchwarz, in 
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ihren Zügen aber die kaukaſiſche Abſtammung nicht ver— 
leugnend. Sie ſind ſämmtlich Muhamedaner, da jeder 
Hindu, mit Ausnahme der Banjanenkafte, feinen Stand 
verliert, wenn er zur See geht. Ihre Hautfarbe iſt im 
Allgemeinen eine Stufe dunkler, als die der Bewohner 
des Binnenlandes, und eine Stufe heller, als die der 
auſtraliſchen Stämme. Sie gleichen ganz denjenigen Ma: 
laien, welche ſich frei von der Vermiſchung mit Java— 
nern und andern Völkern erhalten haben; ihr Haar iſt 
pechſchwarz und zuweilen fein und fällt oft in langen 
Locken auf den dunklen Hals hinab. Sie ſind dle Stamm— 
verwandten eines mächtigen Seefahrervolkes, deſſen Schiffe 
in den älteſten Zeiten die indiſchen Meere durchſegelten 
und einen großen Theil Polyneſiens und Afrika's bevöl— 
kerten; ihre Schifffahrtsausdrücke finden ſich daher auch 
bei den Malaien. a 

Das letzte der Leuchtſchiffe, dicht an der niedrigen 
Sandinſel Sager gelegen, war bereits verſchwunden, und 
wir näherten uns dem Leuchtthurme, welcher zur Rechten 
am Feſtlande ſteht. Dicht an ſeinem Fuße lag das Wrak 
eines bengaliſchen Fahrzeuges, welches vor wenigen Tagen 
während eines nächtlichen Sturmes an dieſer gefährlichen, 
niedrigen Küſte geſtrandet war; Haupt- und Beſanmaſt 
waren gebrochen, nur der Fockmaſt allein ſtand noch un— 
verſehrt. Zur Zeit des Monſunwechſels fit die bengaliſche 
Bat der Tummelplatz wüthender Orkane, und nur felten 
wagt ſich dann ein Seemann hinaus. Es war noch nicht 
lange her, daß dreißig Schiffe in einer Nacht zu Grunde 
gingen; ja dieſe Ereigniſſe ſind ſo gewöhnlich, daß allein 
die oſtindiſche Compagnie den ihren Leuchtſchiffen durch 
dieſe Stürme zugefügten Schaden jährlich auf 1 —200,000 
Rupien (à 20 Sgr.) veranſchlagt. 

Weiter aufwärts liegt in geringer Entfernung von 
Sager der Leuchtthurm von Ketſcheri und in ſeiner Nähe 
der Ort gleiches Namens zur Linken, welcher die Grenze 
zwiſchen den öden Sandbänken und dem wüſten Strand: 
dſchungl einerſeits und trinkbarem Waſſer, ſowie Wohn— 
ſtätten andrerſeits bezeichnet. Hier erhält der Strom die 
Geſtaͤlt eines Fluſſes und wird weniger gefahrdrohend für 
die Schifffahrt. Boote verſchiedener, zum Theil ſonder— 
barer Bauart bedeckten ihn, ſoweit man ſehen konnte, 
bald herabgleitend mit der Ebbe, bald hinaufgleitend mit 
der Fluth; leichtgebaute Perſonenkähne (Dingge), merk: 
würdige Laſtboote (Pulwar), ſchwimmenden Strohhütten 
gleichend, und andere fuhren auf und ab zwiſchen den 
zahlreichen Dampfbooten, welche alltäglich Fahrzeuge Strom 
auf und ab bugſiren. Auch unſer Opfumklipper machte, 
um die langweilige Flußfahrt zu vermeiden, für den Preis 
von 300 Rupien Gebrauch von einem dieſer Schlepp— 
dampfer und erreichte am Abende deſſelben Tages das un— 
gefahr 20 Meilen oberhalb Sager gelegene Calcutta. 

Die Breite des Hugli beträgt im October, d. h. zu 
der Zeit, wenn der Strom feinen hochſten Stand erreicht, 


das Vier- bis Fünffache der Oder bei Breslau, und feine 
Tiefe iſt fo bedeutend, daß die größten Fahrzeuge bis Cal: 
cutta ſegeln können. Doch iſt die Fahrt bis dahln nicht 
leicht; denn auch abgeſehen von der Verzögerung — in 
Folge der vielen Windungen, welche man nicht mit einem 
und demſelben Winde umſegeln kann — iſt der Wind 
in der Regenzeit, welche vom Juni bis Ende Auguſt 
währt, und im September und October, wenn die 
Fluthen des Oberlandes das Delta erreicht haben, ſelten 
ſtark genug, um die Strömung, welche dann zur Zeit 
der Ebbe eine Geſchwindigkeit von 9 Knoten beſitzt, zu 
überwinden. Nicht ſelten bildet der Strom bei dem Ein: 
tritt der Fluth auch heftige Strudel, welche den Schiffen 
Verderden drohen. So erinnert noch heute die Stelle, welche 
unter dem Namen „James and Mary“ bekannt iſt, an 
den Untergang des gleichnamigen Schiffes durch einen ſol— 
chen Strudel. 

Die niedrigen Uferdämme des Hugli umfäumt ein 
grüner Raſen mit hellgrünem Gebüſch, über welches 
zahlreiche dunklere Gruppen hervorragen. Die meiſten 
Tropenbäume reifen hier ihre Früchte, obſchon manche, 
z. B. die Cocospalme, deutlich genug zeigen, daß ſie 
nicht in ihrer Heimat ſind, und Gewürznelken, Muskat— 
nuß, Sagopalmen, Ducku (Lancium domesticum), Ram— 
butan (Nephelium lappaceum), Mangoſtan (Garcinia 
Mangostana), Zimmet, Kaffee- und Kampherſträucher feh— 
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len oder ſind nur in geringer Menge vorhanden. Da— 
gegen bilden die dichten Anpflanzungen der ſchönſten aller 
Palmen, der Areka- oder Pinangpalme, welche die Hindu 
in ihren Gedichten ſinnreich mit der ſchönſten Frau ver: 
gleichen, ſowie der Cocospalme (Cocos nucifera), der 
Fächerpalme (Borassus flabelliformis), des ſchattigen 
Dſchäk (Artocarpus integrilolia) und noch vieler anderen 
einen ausgedehnten ſchattigen Fruchtwald, unter welchem 
zahlreiche Bambuhütten — zum Theil von Geſtalt deut: 
ſcher Bauerwohnungen — verſteckt liegen. Dieſen Stät— 
ten der Armuth reihen ſich weiter aufwärts in der Nähe 
von Calcutta prächtige Wohnungen der Europäer und 
wohlhabender Inder (Babu), Kattunfabriken u. ſ. w. an. 
Stellenweiſe verringern Pflanzungen des düſteren, ſchat— 
tenarmen Tſchau (Casuarina equisetifolia, muricata) den 
erfreulichen Eindruck, welchen ein ſchattiger Obſthain in 
den Tropen zu machen pflegt. 

Die Ebbe nahete; — Fiſcher hatten in Erwartung 
derſelben (welche ſtets einen lohnenden Fang verſpricht) 
ihre mächtigen, durch große Bambuſtöcke ſchwimmend er: 
haltenen Netze ausgeworfen; — wir ankerten in dem Ma— 
ſtenwalde, welchen die Schätze Indiens aus allen Melt: 
theilen herbeigelockt hatten — von dem fünfraigen Drei— 
maſter Amerika's bis zu dem beſcheidenen Dinggi — in 
dem modernen Babel der Trachten und Sitten, der Reli: 
gionen und Menſchenſtämme. 


Der Montblanc und das Chamounir- Ihal. 


Von 
JE 


Wohl mit Recht nennt man den Montblanc den 
König der Alpen. Er verdient dieſen Namen nicht bloß 
um feiner Höhe willen; fein ganzer Charakter iſt ein kö— 
niglicher. Gleich einem Könige der alten Zeit ſteht er in 
ſtolzer Iſolirtheit da. Fünf Thäler umgeben ringsum den 
gewaltigen Gebirgsſtock und ſcheiden ihn ſcharf von den 
benachbarten Hochgebirgsketten, ſo daß nur untergeordnete 
Höhen ſeinen Gipfeldom und ſeine zahlreichen, zum Theil 
unerſteiglichen Zinnen mit der übrigen Alpenkette in Ver— 
bindung ſetzen. Auch die geognoſteſche Unterſuchung ver: 
mag dieſe inſelartige Iſolirtheit nicht ganz zu befeitigen; 
denn während der Montblanc ſelbſt dem granitiſchen 
Urgebirge angehört und meiſt aus einem protogynartigen 
Gneiß beſteht, zeigt das angrenzende Geſtein der umlie— 
genden Thäler vorzugsweiſe ſchwarze Kalkſteine und Schie⸗ 
fer der unteren Juraformation. Selbft in feiner Ride 
tung löſt er ſich aus dem ſanft geſchwungenen Bogen der 
übrigen Alpengruppen in auffallender Weiſe ab. 

Wer heute die tiefausgefurchten, hochromantiſchen 
Thäler deſucht, die dieſen König der Alpen umgeben, 
wer mit Bewunderung und Entzücken alle die wilden und 
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Die Zugänge zum Chamounirtdal. 


ſchauerlichen, wie wiederum lieblichen Scenerien anſchaut, 
die fie darbieten, der begreift es nicht, daß dieſe Wun— 
derwelt ſo lange verſchloſſen bleiben konnte, daß bis vor 
etwa 100 Jahren kein Schriftſteller ein Wort des Be— 
wunderns oder Staunens für ſie hat. Und doch lag kaum 
eine Tagereiſe vom Fuße dieſes Rieſenderges entfernt 
eine alte volkreiche Stadt, deren Bewohner alltäglich am 
ſüdöſtlichen Horizonte die hohe, weiße Mauer erblickten, 
deren firnbeladener Gipfeldom ſich bei klarem, heiterem 
Wetter vom tiefblauen Himmel mit großer Schärfe ab— 
hebt. Keiner fand ſich in Genf, der eine Wanderung in 
jene ebenſo lieblichen wie großartigen Thaler unternom— 
men hätte. Wir wiſſen ja, daß der Sinn für Natur: 
ſchönheiten, namentlich für die des Hochgebirges, erſt 
dem letzten Jahrhundert angehört, und daß man in frü— 
heren Zeiten nichts wußte von dem Reiz, den Formen 
und Farben, Licht und Luft, ſchwindelnde Höhen und 
ſchaurige Tiefen in dieſer Gebirgswelt gewähren, ſondern 
ſich damit ergögte, die Berge mit Geſchöpfen der Phan⸗ 
taſie zu bevölkern und in fie hinauf die dem Leben ent: 
ſchwindende Märchenwelt zu flüchten. Auch der Mont: 


blanc und feine von ewigem Schnee bedeckten, unheim— 
lichen Zinnen waren ein Gegenſtand abergläubiſchen 
Grauens. Man nannte ſie „die verwünſchten Berge“ 
(Monts mandits) und erzählte ſich, die ewigen Schnee— 
laſten ſeien die Wirkung eines Fluches, den ſich die An— 
wohner des Berges durch ihre Sünden zugezogen hätten. 
Noch bis heute iſt dieſer Name geblieben; aber er bezeich— 
net nur noch einige Felſenſpitzen in einem hochgelegenen 
Schneethale, deren verderbendrohende Lavinen der Beſtei— 
ger des Montblanc zu fürchten hat. 

Bis zum Jahre 1740 blieben die himmelanſtrebenden 
Berge mit den herrlichen Thälern zu ihren Füßen, inmit— 
ten Europa's und umgeben von den Stätten der höchſten 
Kultur und Civiliſation, eine unbekannte Welt. Aller— 
dings hatte ſchon im Jahre 1099 ein Graf Aimon von 
Genf im Chamounix-Thale ein Benedictiner-Priorat ge— 
ſtiftet, wovon noch heute der Hauptort des Thales den 
Namen Prieur& de Chamounix behalten hat, und mehrere 
Tauſend Menſchen bewohnten ſeit Jahrhunderten das 
Thal. Auch erzählte man ſich, daß der heilige Franz 
von Sales, Bifhof von Genf, im Anfange des 17. 
Jahrhunderts das Thal zu Fuß beſucht habe. Allein, was 
man gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts vom Cha— 
mounixthal und feinen Bewohnern wußte, war gerade fo 
fabelhaft, als was man heute etwa von manchem Neger— 
volk im Innern Afrika's weiß. Da unternahmen es im 
J. 1741 zwei Engländer, der berühmte Reiſende Po— 
cocke und Ritter Windham, in die Myſterien des 
Chamounixthales einzudringen. Ein Protogynblock 
der weſtlichen Randmoräne des Mer de Glace am Montan— 
vert, der noch heute den Namen „Pierre des Anglais“ 
führt, leider aber vor etwa 16 Jahren böswillig geſprengt 
worden iſt, bezeichnet den fernſten Punkt, bis zu welchem 
jene Engländer emporſtiegen. Von zahlreichen bewaffne— 
ten Dienern begleitet und mit Zelten verſehen, vor denen 
Wachtfeuer angezündet und Schildwachen zum Schutz ge— 
gen die vermeintlichen Barbaren ausgeſtellt wurden, deren 
Wohnungen Niemand zu betreten wagte, verweilten ſie 
mehrere Tage im Chamounixthale. So viel ſie aber auch 
nach ihrer Rückkehr in der Heimat von den angetroffenen 
Wundern berichteten, es fanden ſich doch in den nächſten 
20 Jahren nur Wenige, welche das Unternehmen wleder— 
holten, und dieſe fanden dann bei dem Pfarrer in Prieure 
eine gaſtliche Aufnahme. Erſt vom Jahre 1760 ab wurde 
der Beſuch zahlreicher, namentlich nachdem der berühmte 
Genfer Naturforſcher Sauſſure durch feine genialen 
Schilderungen alle Welt für dieſes Thal begeiſtert hatte. 
Sauſſure iſt wenigſtens in wiſſenſchaftlichem Sinne 
der eigentliche Entdecker dieſer Gebirgswelt. Er war es, 
der ſchon bei feinem erſten Beſuche des Chamounixthales 
im J. 1760 den kühnen Gedanken erfaßte, den ſtolzen 
Gipfel des Montblanc ſelbſt zu erſteigen, und der trotz 
der vielen vergeblichen Verſuche, die ihn noch im J. 1781, 
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als er drei Mal die Rundreiſe um den Montblanc aus— 
geführt hatte, zu dem Ausſpruch nöthigten, daß der Gipfel 
dieſes Berges überhaupt unerſteiglich ſei, dennoch im 
J. 1787 wirklich das kühne Wagniß vollbrachte und den 
Fuß auf den ſo lange gefürchteten Gipfeldom ſetzte. Doch 
über dieſe kühnen Unternehmungen ſpäter, da wir zu— 
nächſt uns noch mit den Thälern als den Vorſtufen zum 
Tempel der Hochgebirgsherrlichkeit zu beſchäftigen haben. 
Drei Pforten führen in die reichbewohnten und an— 
muthigen Thäler, welche die 7 Meilen lange und 2½ 
Meilen breite Gletſcherinſel des Montblanc umgeben. Die 
eine eröffnet den Zugang in die ſüdlichen Thäler und zwar 
von dem ſchönen Aoſtathal aus, bei dem piemonteſiſchen 
Städtchen Courmayeur in das wildromantiſche, gegen 11 
Stunden lange Hochthal der Allée-Blanche, das großar— 
tigſte aller Alpenthäler, mit Abſtürzen, wie ſie ſelbſt kaum 
Aſiens Hochgebirge erhabener darbieten. Die beiden an— 
dern Pforten führen in das vielbeſuchte Thal von Cha— 
mounix, die eine von Nordoſten her von Martigny über 
den Col de Balme oder über den hochromantiſchen Berg— 
paß der Tete-Noire, die andere von Weſten her durch das 
Thal der Arve und die hohe Felſenpforte von Les Ouches. 
Die letztere Pforte war es, durch welche die erſten Ent— 
decker einzogen, und ſie bleibt wohl immer noch die em— 
pfehlenswertheſte und genußreichſte für Alle, die zum er— 
ſten Male in dieſe Wunderwelt eindringen, weil ſie einer 
Galerle von Landſchaftsbildern von unübertrefflicher Schön— 
heit gleicht, aus der man unmittelbar in die wilde Hoch— 
gebirgswelt eintritt. Eine ſchöne Straße führt von Genf 
aus auf dem rechten Ufer der Arve durch eine anmuthige 
Gegend an Schlöſſern und Burgtrümmern vorüber zu dem 
in furchtbarem Thale maleriſch gelegenen Städtchen Bon— 
neville, überſchreitet dann die Arve, um abermals ein 
weit geöffnetes, lachendes, obſtreiches Thal zu durchziehen, 
bis zum Thalſchlund von Cluſes, wo hohe Kalkfelſen die 
liebliche Landſchaft verſchließen. Die Straße wendet ſich 
nun wieder zum linken Ufer der reißenden Arve, die Ge— 
gend wird wilder, maleriſcher, herrliche Mafferfälle be— 
grüßen den Wandrer, und gewaltige Felſennadeln bes 
reiten ihn auf die grotesken Formen vor, die ihn in der 
Gebirgswelt des Montblanc erwarten. Noch verdecken 
Felſenvorſprünge den Hintergrund. Da eröffnet ſich plötz— 
lich vor dem Städtchen St. Martin und noch herrlicher 
von der Brücke bei Sallenches wie durch Zauberſchlag vor 
dem Blicke des ſtaunenden Wandrers eine neue Welt, die 
Welt der Gletſcher und Schneefelder und Felſennadeln des 
Montblanc. In ihrer ganzen Majeſtät liegt fie da, die 
himmelanſteigende Eismauer, deren weiße Firſte von der 
tiefen Bläue des ſcheinbar auf ihr ruhenden Himmelsge— 
wölbes mit wunderbarer Schärfe ſich abheben. Immer 
wilder wird nun die Gegend, immer ſteiler ſteigt die 
Straße an; bald brauſt die Arve nur noch in einer ge— 
waltigen Felskluft, und ein Querriegel ſcheint das Thal 


völlig zu verſchließen. Endlich iſt auch diefer Felſenkamm 
überſtiegen, und zu den Füßen des Wandrers liegt das 
erſte Dorf des Chamounixthales, les Ouches, und vor 
ſeinen Blicken dehnt ſich das grüne Thal ſelbſt aus, zwi— 
ſchen den rauhen Felswänden der Aiquilles Rouges auf 
der einen und der ſtolzen Montblanckette mit ihren tief 
bis in die Wälder hinabſteigenden Gletſchern auf der an— 
dern Seite. 


Weniger bequem, aber ſchneller zum Ziele führend 
die zweite 


und reicher an wilderhabenen Scenerien iſt 
Pforte, die ſich von Nord— 
oſten her in das Chamou— 
nixthal öffnet. Von Mar: 
tigny, wo die Rhone in 
ſcharfem Winkel um den 
Dent de Morcles herum ſich 
nordweſtwärts wendet, ſteigt, 
die verlaſſene Richtung des 
Rhonethales fortſetzend, eine 
Schlucht aufwärts, durch 
welche anfangs an Reben— 
geländen hin, unter Kaſta— 
nien⸗ und Obſtbäumen, 
dann über Wieſen und Mei: 
den und an zerſtreuten Senu— 
hütten vorüber ein oft ziem— 
lich ſteiniger Pfad zur Paß— 
höhe des Col de Forclaz oder 
Col de Trient empor. Wie 
ein Theater eröffnet ſich hier 
dem Rückwärtsſchauenden 
das Rhonethal bis zur Tiefe 
von Leuk mit ſeinen ſich 
hintereinander vorſchieben— 
den Felſencouliſſen und der 
blinkenden Zickzacklinie des 
Fluſſes in der grüne Sohle, 
überragt von den Schnee— 
firſten der Berner Alpen. 
Vor ſich aber erblickt der 
Wandrer in engem Rahmen 
ein ungemein wildes Ge— 
birgsbild, ein von rieſigen Felſenmauern umſchloſſenes 
Hochthal, das vom weißlich-grünen Trient durchſchäumt 
wird, und in welches der erſte Gletſcher der Montblanc— 
gruppe, der Glacier de Trient, hineinſchaut. In dieſes 
Thal ſenkt ſich auch der Pfad hinab, um dann noch ein— 
mal zu den Höhen hinanzuſteigen, die noch immer den 
Wandrer von dem Thale von Chamounix trennen. Beim 
Dorfe Trient bieten ſich zwei Wege dar, der eine häu— 
figer gewählte und wegen feiner überraſchenden Entſchlei— 
mung der Eiswelt des Montblanc in der That für den 
erſten Eintritt in das Chamounix beſonders zu empfeh— 
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Die Klippengrotte Balme Rousse und das Felſenthor la Roche-percee auf der Tète noire. 


1 


lende über den Col de Balme, der andere in ſeiner näch— 
ſten Staffage wildere und romantiſchere über die Tete 
noire. Der erſtere überſchreitet den aus dem gleichnami— 
gen Gletſcher entſpringenden Trient und bald auch den 
vom Mont des Herbageres herabkommenden Nant-Noir 
und ſteigt dann durch einen vielfach von Lavinen heimge— 
ſuchten Wald und endlich über grüne Matten und mit 
Alpenroſen geſchmückten Abhängen ſteil zur 6858 Fuß 
hohen Paßhöhe des Col de Balme empor. Das Bild, 
das ſich hier entfaltet, wird kaum von einem andern in 
den Alpen übertroffen. Das 
ganze Chamounixthal breitet 
ſich zu den Füßen des Be— 
ſchauers aus mit all den ge— 
waltigen Gletſchern, die 
gleich gefrorenen Silberſtrö— 
men ſich von der hohen Fel— 
ſenmauer zur Linken in das 
grüne Thal hinabſenken. Die 
ganze ſtolze Majeſtät des 
Montblancgebirges offenbart 
ſich dem ſtaunenden Blicke, 
der drohende Wald coloſſa— 
ler Granitnadeln und in 
ihrer Mitte der König der 
Alpen ſelbſt in feinem ſchim⸗ 
mernden Schneemantel. 
Rechts ſtarren die wilden 
Aiguilles Rouges empor mit 
ihren faſt überhangenden 
Felshörnern und ihren kah⸗— 
len, nur hier und da in 
tiefen Spalten durch Schnee 
verkitteten Wänden, über— 
ragt von dem firnbedeckten 
Buet. Nur mit Widerſtre⸗ 
ben reißt ſich der Wandrer 
von dem überwältigenden 
Anblick los, um in das 
Thal ſelbſt hlnabzuſteigen, 
deſſen Sohle er bei le Tour 
am Fuß des gleichnamigen 
Gletſchers erreicht. 

Der zweite Weg, der ſich dem Wandrer von Trient 
aus darbietet, iſt der zwar eines ſo großartigen Pano— 
rama's entbehrende, aber an landſchaftlichen Schönheiten 
reichere über die Tete noire. Mit Recht verdient dieſer 
Paß ſeinen Namen nicht bloß um des ſchwarzen Thon⸗ 
ſchiefers willen, der feine Felswände bildet, fpndern auch durch 
das tiefe Dunkel feiner Tannenwälder und das Grauſige 
ſeiner Abgründe. Anfangs führt der Pfad durch eine ma— 
leriſche Wüſtenei wild durcheinander geworfener Granit— 
blöcke. Dann nimmt den Wandrer ein finſterer Wald 


auf, während zur Seite tief unten in unnahbarem 
Schlunde der Trient rauſcht, der hier das ſchäumende 
Wildwaſſer der Eaux noires aufgenommen hat. Immer 
wilder geſtaltet ſich die Umgegend beim Austritt aus dem 
Walde, immer jäher wird die Tiefe, in welcher der Trient 
tobt, immer ſchroffer, immer drohender thürmen ſich die 
Felswände empor, an denen drüben zwei Dörfer wie 
Schwalbenneſter zu hangen ſcheinen. Man glaubt ſich 
in die Via mala verſetzt. Bald muß ſich der Weg durch 
die Felſen ſelbſt Bahn brechen; bald hangen die Klip— 
pen ſo drohend über den Weg hin, daß der Wan— 
derer ängſtlich vorübereilen zu müſſen meint, weil er je— 
den Augenblick den Niederſturz der gewaltigen Maſſen 
fürchtet. Hat man die ſchauerliche Schlucht verlaſſen, ſo 
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betritt man, dem Laufe der Faux noires folgend, ein 
einſames, ſteiniges Alpenthal, das von hohen, fichtenbe— 
wachſenen Bergen umgeben iſt. Hier iſt der Schauplatz 
wilder Lavinenſtürze, gegen welche die Bewohner des Dor— 
fes Vallorcine ihre Kirche durch Mauern zu ſchützen ſuch— 
ten. Der Wandrer ſehnt ſich aus dieſer Einöde hinaus, 
und bald hat er durch düſtern Wald die Höhe erſtiegen, 
welche die Waſſerſcheide zwiſchen Rhone und Arve bildet, 
und die Schlucht les Montets betreten, in welcher ſich 
ihm bei dem ärmlichen Weiler Trélechaut der erſte Blick 
auf den Glacier d'Argentières darbietet, den dritten in 
der Reihe der Gletſcher, welche von den Schneefeldern 
des Montblancgebirges herabſteigen. Er ſteht am Eins 
gange des Thales von Chamounix. 


Auf hoher See. 
Und dem Engliſchen des Ph. 9. Goſſe von W. geß. 
Erſter Artikel. 


Der Naturfreund, dem ſich die Gelegenheit darbletet, 
eine Reiſe über die wärmeren Regionen des Oceans zu 
unternehmen, wird von freudigem Staunen ergriffen bel 
dem Anblick einer zahlloſen Menge von Thierformen, 
welche jede auf ihre Art auf der Oberfläche des Meeres 
umherſchwimmen oder nur von Zeit zu Zelt dahin kom— 
men, um friſche Luft zu ſchöpfen. Manche dleſer Thiere 
erregen ſein Intereſſe durch ihre ſonderbaren Formen, welche 
völlig von denjenigen verſchieden ſind, die ſich an den Kür: 
ften der gemäßigten Gegenden finden, manche durch ihre 
elegante Geſtalt und die unbeſchreibliche Pracht ihrer 
glänzenden Farben. Doch unter allen dieſen zieht wohl 
keins ſeine Aufmerkſamkeit in dem Grade auf ſich, und ſicher⸗ 
lich iſt keins häufiger, als ein kleines Weſen, welches er 
täglich auf den ſonnigen Wogen ſchwimmen und am 
ſchnell dahin fahrenden Schiffe vorüber gleiten ſieht, und 
deſſen prachtvolle Erſcheinung ſogar das Intereſſe des ro— 
hen Matroſen erregt hat, der es mit einem Schiffe ver⸗ 
gleicht und je nach der der Nationalität die Fregatte, Gar 
lere oder, wie die Engländer, das portugieſiſche Kriegsſchiff 
nennt, während es in der Wiſſenſchaft den Namen Phy- 
sulia pelagica Eschsch. führt. Wenn eine völlige Wind: 
ſtille ſich über den Ocean gelagert hat, dann hat der 
Beobachter, über die Brüſtung des Schiffes gelehnt, volle 
Muße, den räuberiſchen Ocean zu prüfen, auf deſſen ſple— 
gelglatter Fläche ſich die Wellen nur träge erheben und 
ſenken. Dann ſieht er, daß der Vergleich des ſeltſamen 
Weſens mit einem Schiffe ein glücklicher iſt; denn in ge— 
ringer Entfernung kann es wohl für das kleine Schiff— 
lein eines Kindes gehalten werden, noch ſtrahlend von all' 
den bunten Farben, in denen es aus dem Spielwaaren— 
lager kam, und er bemitleidet den armen Knaben, deſſen 
liebes Boot die Unkerkette von Zwirnsfaden zerriſſen und mit 


Wind und Wellen weit, weit aus dem Bereiche des Lan— 
des dahin treibt. 

Nicht ſelten kommt eins dieſer zarten, lebendigen 
Fahrzeuge ſo nahe an die Seiten des Schiffes, daß es 
mit einem Eimer unter dem Beiſtande eines behenden 
Schiffsjungen, welcher mit ſeinem Bootshaken in die 
Ankerketten ſpringt, gefangen und an Deck gebracht wird, 
um einer genauen Beobachtung und Unterſuchung zu die— 
nen. Doch alsbald erheben ſich ein Dutzend Stimmen, 
vor jeder Berührung zu warnen; denn der erfahrene See— 
mann kennt die furchtbare Vertheidigungswaffe, welche 
das ſcheinbar ſo harmloſe Thierchen beſitzt. Jetzt, da wir 
es in der Nähe betrachten, iſt die Aehnlichkeit mit einem 
Schiffe, welche es von weitem zu haben ſchien, gänzlich 
verſchwunden. Es iſt eine längliche Blaſe von zarter 
Membran, ſehr veränderlich von Geſtalt und ebenſo ver— 
ſchieden von Größe; denn es gibt Thiere von weniger als 
1 Zoll Länge bis zur Größe eines Manneshutes. Ge: 
wöhnlich findet ein ſichtbarer Unterſchied zwiſchen den bei: 
den Enden der Blaſe ſtatt. Das eine Ende iſt nämlich 
immer rund, während das andere zugeſpitzt erſcheint und 
an feiner äußerſten Spitze entweder eine kleine knopfför— 
mige Anſchwellung oder einen ſchnabelförmigen Fortſatz 
zeigt, an dem ſich eine kleine Oeffnung befindet. Oft iſt 
jedoch kein ſolcher Fortſatz vorhanden und die Oeffnung 
nicht ſichtbar. 

Die Blaſe iſt mit Luft gefüllt, und deshalb ſchwimmt 
beinahe das Ganze auf der Oberfläche des Waſſers. Längs 
der DOberfeite läuft faſt von einem Ende zum andern eine 
dünne Hautkrauſe, welche das Thier willkürlich bis zu 
beträchtlicher Höhe erheben kann, und dle zu Zeiten völlig 
die Breite der Blaſe erreicht, ſo daß ſie alsdann aufgebla— 
ſenen Segeln zu vergleichen iſt, während die Blaſe den 


Rumpf des Schiffes darſtellt. Vom Boden der Blaſe, 
nahe dem dickſten Ende, wo die Membran dichter iſt, 
hängt ein Knäuel von befonderen Organen, von denen 
die meiſten die Geſtalt ſehr dünner, äußerſt contractiler 
und ſehr beweglicher Fäden haben und bis zur Tiefe von 
mehreren Fußen oder zuweilen ſogar von mehreren Ellen 
hinabreichen. 


Die Farben dieſes merkwürdigen Thieres ſind ſehr 
lebhaft. Die Blaſe, obwohl an einigen Stellen und bei 
einigen Exemplaren ganz durchſcheinend und farblos, iſt 
doch gewöhnlich mit dem reichſten Blau und Purpur, ge— 
miſcht mit ein wenig Grün und Carmoiſin, gezeichnet. 
Alles dieſes ſind nicht, wie gewöhnlich beſchrieben wird, 
ſchillernde und veränderliche Reflexe, ſondern poſitive Far— 
ben, unabhängig vom Auffallen des Lichtes und größten— 
theils von großer Tiefe und Fülle. Die ſegelähnliche, 
erectile Membran iſt durchſcheinend, gegen den Rand hin 
hell roſenroth gefärbt, ſo daß derſelde durch dieſe Zeich— 
nung einer Franſe ähnlich ſieht. 


Faſſen wir die Anatomie näher in's Auge, ſo finden 
wir die Blaſe aus zwei Hautſchichten zuſammengeſetzt, 
welche mit Cilien (Wimperhärchen) beſetzt ſind, und zwi— 
ſchen denen ſich die Ernährungsflüſſigkeit, welche bei die— 
ſen Thieren die Stelle des Blutes vertritt, befindet. 
Außerdem iſt die doppelte Haut einwärts geſchlagen, un— 
gefähr wie der Fuß eines Strumpfes, wenn man ihn an— 
ziehen will, ſo daß ſich in der äußeren Blaſe noch eine 
andere befindet, beide mit doppelten Wänden. Die in: 
nere Blaſe (Pneumatvcyst) iſt viel kleiner als die äußere 
(Pneumatophore), und an der Stelle, wo ſie umgeſchlagen 
iſt, befindet ſich die oft unmerkliche Oeffnung, die wir 
bereits oben erwähnt haben. Von der inneren Blaſe ge— 
hen geſchloſſene, röhrenförmige Fortſetzungen nach oben, 
welche mit der membranöſen Schicht des äußeren Sackes 
umkleidet ſind und das Segel deutlich vertical geſtreift 
erſcheinen laſſen. 


Ungemein furchtbar ſind die Kräfte, welche in den 
langen Fühlfäden ruhen. Jeder von dieſen iſt ein ſehr 
zartes Band von contractiler Subſtanz, welches an ſeinem 
Grunde mit einem durchſichtigen Bläschen in Verbindung 
ſteht und ſeiner ganzen Länge nach in kurzen Zwiſchen— 
räumen Halbringe von Neſſelorganen (Cnidae), ähnlich 
denjenigen der Seeanemonen, aber mit viel ſtärkerem Gifte 
verſehen, trägt. Benett, welcher im Dienſte der Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre Kräfte an ſich zu prüfen wagte, hat uns fol: 
genden Bericht über die ſchrecklichen, dadurch verurſachten 
Leiden gegeben. „Bei einer Gelegenheit“, ſagt er, „prüfte 
ich die Stärke des Giftes abſichtlich an mir ſelbſt. Sn: 
dem ich das Thier dei der Blaſe ergriff, erhob es die 
langen Fühlfäden durch Contractionen der Bänder, welche 
am Grunde derſelben liegen, und wand die dünnen An: 
hänge um meine Hand und Finger. Ich empfand ſogleich 
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einen heftigen und eigenthümlich ſtechenden Schmerz, und 
zugleich hielten die Fäden fo feſt, daß es äußerſt ſchwlerkg 
war, ſie abzureißen. So lange nur noch der kleinſte 
Theil derſelben mit der Haut in Berührung war, dauerte 
der Schmerz fort. Ich fand bald, daß dieſe Wirkung 
nicht bloß da ſtattfand, wo die Fühlfäden mit ihrer durch: 
dringenden Schärfe in Berührung mit der Haut waren, 
ſondern daß der ganze Körper im hohen Grade afficirt 
wurde. Der Schmerz erſtreckte ſich üder den ganzen Arm, 
indem er zugleich mit der Ausdehnung auch an Heftigkeit 
zunahm und fcheinbar dem Laufe der Gefäße folgte. Ich 
kann ihn nur mit einem ſtarken rheumatiſchen Anfalle 
vergleichen; der Puls war beſchleunigt, und es trat ein 
fieberhafter Zuſtand des ganzen Syſtems ein. Sogar die 
Muskeln der Bruſt waren afficirt, und ich empfand, 
wenn ich hoch aufathmete, einen quälenden Schmerz, 
ähnlich dem, der bei einem Falle von acutem Rheumatis— 
mus ſtattfindet. Auch in der Folge waren die Wirkun— 
gen ſehr heftig und hielten dreiviertel Stunden an. Die 
Dauer des Schmerzes wurde wahrſcheinlich dadurch ver— 
größert, daß die brennenden und giftigen Fühlfäden län— 
gere Zeit mit der Haut in Berührung blieben, und dann 
noch ein beträchtlicher Verzug durch das Abreißen derſel— 
ben ſtattfand, da ſie mittelſt der Neſſelcapſeln mit einem 
beunruhigenden Grade von Hartnäckigkeit feſthielten. 
Nachdem das ganze Thier abgeriſſen war, begann der 
Schmerz ſich allmälig zu vermindern. Dafür aber fühlte 
ich eine eigenthümliche Erſtarrung, begleitet von einer 
wachſenden Hitze in dem Gliede, worauf das Gift gewirkt 
hatte. Einige Stunden nachher entſtanden weiße Erhö— 
hungen oder Blattern an den verbrannten Theilen, ähn— 
lich denjenigen, welche das Gift der Brennneſſel gewöhn— 
lich hervorruft. Die Stärke des Schmerzes hängt in ge— 
wiſſem Grade von der Größe und folglich von der Kraft 
des Thieres ab. Hat daſſelbe eine Zeit lang außerhalb 
des Waſſers zugebracht, fo iſt die Eigenſchaft, zu brennen, 
wenn auch nicht ganz verloren, ſo doch bedeutend vermin— 
dert. Als Heilmittel gegen die Wirkung dieſes Giftes 
wurde zuerſt kaltes Waſſer angewandt, aber ftatt zu lin— 
dern, verſchlimmerte dies das Uebel nur noch mehr. Da— 
gegen wurde die Anwendung von Eſſig ſehr heilſam bes 
funden, und Olivenöl hatte einen ähnlichen günſtigen Er— 
folg. Ich habe bemerkt, daß ſich die Eigenſchaft zu 
brennen, wochenlang nach dem Tode des Thieres in den 
Bläschen der Fäden erhält. Ebenſo bleibt der Giftſtoff 
auch in leinenen Tüchern hängen, welche zum Abwiſchen 
der feſtgeſogenen Fühlfäden gedient haben, und theilt ſich 
bei der Berührung mit, obgleich er alsdann die Kraft 
verloren hat, ſolche heftige Reizungen hervorzubringen, wle 
im friſchen Zuſtande.“ Soweit unſer Gewährsmann. 
Andere Beobachtungen ſtimmen hiermit überein. So er: 
zählt der Abbe Dutertre, der bei den Antillen eine 
kleine Physalia ergriff: „Kaum hatte ich das Thier be: 


rührt, als es alle Fäden um meine Hand ſchlang. Einen 
Augenblick fühlte ich die natürliche Kälte, dann aber war 
mir, als wäre mein ganzer Arm in kochendes Oel getaucht, 
und ich empfand ſo heftige und eigenthümliche Schmer— 
zen, daß ich trotz aller Anſtrengung, mich zu beherrſchen, 
doch mehrere Male laut aufſchrie.“ Noch ſchlimmer er— 
ging es, nach Meyen's Erzählung, einem Matroſen, 
welcher nackt in das Meer ſprang, um eine prachtvolle 
Physalia zu fangen. Das Thier umſchlang ihn mit ſei— 
nen langen Fühlfäden. Der Matroſe, entſetzt und von 
Schmerz gepeinigt, ſchrie um Hülfe; nur mit Mühe er— 
reichte er das Schiff und wurde heraufgezogen. Die 
Schmerzen und die Entzündung waren ſo fürchterlich, daß 
ſie ein heftiges Nervenfieber hervorriefen. Wie jedoch aus 
anderen Beobachtungen hervorzugehen ſcheint, iſt die 
Empfindlichkeit einzelner Menſchen gegen die Wirkungen 
dieſes Giftes ſehr verſchieden. 

Zwiſchen den Fühlfäden hängen noch eine Menge an— 
derer Organe herab, welche Aehnlichkeit mit einer etwas 
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weitmündigen Weinflaſche haben; dieſelben ſind ſehr be— 
weglich und dienen dem Thiere als Mund und Magen, 
indem ſie das Futter aufnehmen und verdauen, gerade wie 
die hervortretenden Lippen der Anemonen. Benett ſchreibt, 
daß die Physalia kleine Fiſche ergreift und betäubt, indem 
ſie mit ihren Fühlfäden, welche ſie abwechſelnd auf den 
Raum eines halben Zolles zuſammenzieht und dann plötz— 
lich mit erſtaunlicher Schnelligkeit bis zur Länge von 
mehreren Fußen fortſchleudert, die hülfloſe Beute umſchlingt 
und in den einem Saugrohre ähnlichen Mund bringt. 
Die Bauchhöhle einiger dieſer Thiere fand er mit Atomen 
von verſchlungenen Fiſchen angefüllt. Haben andere For— 
ſcher beobachtet, daß die Physalia häufig von kleinen Fi⸗ 
ſchen begleitet wird, welche ohne Nachtheil um und zwi— 
ſchen den herabhängenden Fühlfäden ſpielen, und daraus 
den Schluß gezogen, daß die Fiſche nicht von den Neſſel— 
organen betäubt würden, ſo iſt dies einfach dadurch zu 
erklären, daß die Injection des Giftes in dem Willen der 
Physalia liegt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Acclimatiſation von Thieren in Ueuholland. 8 

Die ſo eigenthümliche Fauna von Neuholland geht allmälig 
durch den Einfluß des Menſchen einer großen Veränderung entge— 
gen. — Seit einiger Zeit exiſtirt zu Victoria ein Acclimatiſations— 
verein, der ſchon eine Anzahl von Thierarten aus verſchiedenen Welt— 
gegenden herbeigeführt hat, die, nachdem ſie einige Zeit in Gefangen— 
ſchaft lebten, ihre Freiheit erhielten, um ſich fortzupflanzen. Der 
Dammhirſch und der gewöhnliche Hirſch ſind ſchon ſo naturaliſirt, 
daß man beiden in Trupps von Hunderten begegnet. Andere Hirſch— 
arten, von Formoſa, von Japan, von Java und Manlla, find ein— 
geführt und werden ihre Freiheit erhalten, ſobald ſie ſich hinreichend 
vermehrt haben werden. Haſen werden ſchon in der Umgegend von 


Melbourne gejagt, Kaninchen find ſchon durch ihre zahlreiche Ver— 
mehrung ſchädlich für die Landwirthſchaft geworden. Viele Arten 
hühnerartiger Vögel und Singvögel ſind zu gleicher Zeit aus Europa, 
Aſien und Amerika eingeführt, als: Rebhühner, wilde Enten, 
Staare, Amſeln, Lerchen u. ſ. w. Als vor wenigen Jahren ein 
Kriegsſchiff nach den Aucklandsinſeln geſchickt wurde, um einem dort 
geſtrandeten Fahrzeuge Hülfe zu leiſten, benutzte die oben genannte 
Geſellſchaft dieſe Gelegenheit, um dorthin einige Ziegen, Schweine, 
Kaninchen und Hühner zu ſchicken. Dieſe Thiere haben ſich dort in 
der kurzen Zeit ſchon fo ſehr vermehrt, daß ſie vollſtändig binreich— 
ten, der Bemannung eines kürzlich dort geſtrandeten Schiffes hin— 
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Eigenthümlich iſt der Umſtand, daß, wie glaubwür— 
dige Männer verſichern, die Physalia ſtets von Velellen 
begleitet wird. In welchem Verhältniſſe die Thiere zu 
einander ſtehen, iſt noch unbekannt. 

Die Velella ſteht der Physalia in Anbetracht ihres 
Baues ſehr nahe, iſt aber durchaus in der Form und der 
ganzen Erſcheinung von ihr verſchieden. Sie beſteht aus 
einer flachen Scheibe, von dünner, knorpeliger Haut, im 
Umriſſe ein langgezogenes Rechteck darſtellend. Auf der— 
ſelben ſtehen andere, ähnliche, etwas dreieckige Platten 
aufrecht, welche ſich diagonal von einer Ecke zur anderen 
verbreiten. Ein langes Nährthier oder Mund hängt von 
der Mitte der Unterſeite herab, und kurze Fühler ſtehen 
um den ganzen Rand der Horizontalplatte herum. Der 
innere Bau iſt ſehr verwickelt. Das Ganze iſt von einer 


dünnen Schicht Fleiſch eingeſchloſſen, welches von einem 
zarten Blau, oft untermiſcht mit Purpur und Grün, ge— 
färbt iſt. Das Thier iſt gewöhnlich über 2 Zoll lang, 
und die aufrechten Platten erreichen faſt dieſelbe Höhe. 
Wenn das kleine Geſchöpf auf den Wogen ſchwimmt, ſo 
dienen dieſe Platten als Segel, und wenn ein ſanfter 
Wind darauf einwirkt, ſo erhält das Thier dadurch, wie 
Bennet erzählt, eine rotirende Bewegung. 

Dieſe beiden oceaniſchen Formen der Klaſſe Hydro- 
202 ſtimmen darin überein, daß fie der Bewegungsorgane 
gänzlich entbehren. Obgleich ihre einzelnen Theile unter 
einander beweglich ſind und oft ſogar große Kraft beſitzen, 
wie wir bei den Fühlfäden der Physalia geſehen haben, fo 
würde doch der ganze Organismus dazu verdammt ſein, 
fein ganzes Leben an dem Orte zu verbringen, wo er ent: 


ſteht, wenn das Element, welches ihn umgibt, ebenſo 
bewegungslos wäre; es verhält ſich daher zur Bewegung 
völlig paſſiv und wird von Wind und Wellen hierhin und 
dorthin getrieben. Aber es gibt andere Glieder dieſer 
Klaſſe und ſogar einige, welche derſelben Ordnung ange— 
hören, die beſondere Bewegungsorgane beſitzen. Ein her— 
vorragendes Beiſpiel finden wir in der Stephanomia- 
Die Schwimmblaſe (Pneumatocyst) iſt hier eine kleine Blaſe, 
welche mit Luft gefüllt iſt und beim lebenden Thiere einer 
Queckſilberkugel ähnlich ſieht, während die kleinen Un— 
ebenheiten ihrer Oberfläche das Licht derartig reflectiren, 
daß es oft ausſieht, als wenn ein feines Netzwerk von 
karmoiſinrothen Adern ſich über die Oberfläche verzweigte, 
Von dem Ende diefe ovalen Blaſe hängt eine lange, 


flelſchige Röhre in's Waſſer hinunter bis zur Lange von 


6—T Zoll, deren oberer Theil von einer Anzahl (T—10) 
kleiner, heller, durchſichtiger Glocken umgeben iſt, welche 
große Aehnlichkeit mit den Blüthen des gemeinen Erd— 
beerbaums haben und zuſammengedrängt am Stamme 
fisen, wie Blüthen mit kurzen Stielen. Diefe ſchwim— 
menden Glocken (Neclocalyces) find wirkliche Fortbewe— 
gungsorgane. Denn durch ihr Zuſammenziehen treiben 
ſie das Waſſer, welches ihre Höhlung enthält, aus und, 
indem dies alle zugleich thun, ſchießt das Thier, durch die— 
ſen gemeinſamen Stoß getrieben, vorwärts. Die Art 
dieſer Bewegung werden wir im Folgenden näher er— 
klären. 

Die lange Röhre oder der gemeinſame Stamm iſt 
ſehr reizbar; wenn ein Reiz eintritt, rollt er ſich ſpiralig 
auf, wickelt ſich dann allmälig wieder ab und hängt 
ſchließlich ſchlaff hinunter. 
die Polypites oder Nährthiere, von blattartigen Organen 
geſchützt, welche fie bedecken. Zahlreiche Fangfäden von 
außerordentlicher Länge und Zartheit und mehrfach ver: 
zweigt, entſpringen ebenfalls an der ganzen Oberfläche 
des Stammes und endigen in ovale Neſſelknöpfe. Dieſe 
Fangfäden ſind fähig, die ſchönſten und anmuthigſten Be— 
wegungen auszuführen, indem ſie ſich bald im rechten 
Winkel blegen, bald wieder eine Reihe heller Silberbogen 
bilden. 

Ein außerordentlich ſchönes Exemplar, welches Jo— 
ſeph Gran beſchrieb und abbildete, wurde bei ſchwüler 
Luft, als das Meer vollkommen ruhig war, gefangen. 
Es lebte in einem großen Glasballon mit Seewaſſer meh— 
rere Tage und erfreute den Beſchauer durch ſeinen Glanz 
und ſeine Schönheit. Gewöhnlich lag es aufrecht im 
Waſſer, die kleinſte Welle auf der Oberfläche deſſelben 
ſetzte es in Bewegung, und ſogleich rollte es feine Fang— 
arme auf, verkürzte die Länge feiner Ausläufer auf faſt 
ein Drittel und begann mit den Reihen der kleinen 
Schwimmglocken kräftig zu arbeiten, bis es ſich, müde 
von Hinabſteigen in die Tiefe, der Führung der hellen, 
glänzenden Blaſe an ihrer Spitze überließ und bald wie— 


An ihm befinden ſich überall _ 


der zur Oberfläche emporſtieg. Als man das Thierchen 
genauer unterſuchen wollte, ſtarb es bald und war nach 
kurzer Zeit völlig verdorben. 


Den Nectocalyx oder die Schwimmglocke findet man 
jedoch viel weiter entwickelt bei gewiſſen zarten Thierchen, 
die unter dem Namen der nacktäugigen Meduſen bekannt 
ſind. Ein allgemein bekanntes und ſehr charakteriſtiſches 
Beifpiel dieſer Ordnung iſt die Glockenqualle (Sarsia Lu- 
bulosa), bei welcher eine einzige Schwimmglocke den größ— 
ten Theil des ganzen Geſchöpfes bildet. Es iſt eine hohe 
Kuppel von kryſtallhellem, farblofem Fleiſche, an der Spitze 
dick und ſich nach dem Rande zu verdünnend, gegen einen 
halben Zoll hoch. Von dem Inneren dieſer Kugel hängt 
das einzige Nährthier wie der Klöppel von der Spitze einer 
Glocke. Daſſelbe iſt lang und cylindriſch, plötzlich am 
oberen Theile in eine Art Stiel verjüngt und an ſeinen 
Enden in vier fleiſchige, ſtark hervortretende Lippen aus: 
laufend, welche fähig ſind, einen Gegenſtand, der größer 
iſt, als der Durchmeſſer des ganzen Nährthieres, zu ergrei— 
fen und einzuſaugen. Man hat beobachtet, daß eine Sar- 
sia ſich in einem engen Waſſerbehälter eines erſt vor Kur: 
zem ausgebrüteten Fiſches bemächtigte und ihn verzehrte, 
trotz der Behendigkeit deſſelben. Noch mehrere Stunden 
nachher war das kleine, grünäugige Fiſchchen ſichtbar, da 
die Verſchlingung nur ſehr langſam von Statten ging; 
die Meduſe ließ jedoch ihren Gefangenen nicht los, und 
allmälig wurde der zarte Fiſch in das Innere eingeſogen 
und gelangte völlig in die Höhlung des Nährthieres; zu— 
gleich wurde ſeine Geſtalt immer trüber und ſeine Um— 
riſſe unbeſtimmter, indem die Verdauung im Magen all— 
mälig die Gewebe auflöſte. 


Dieſe kleinen Thierchen find mit ſehr würkſamen Kräf— 
ten zur Fortbewegung ausgerüſtet. In der unbegrenzten 
Freiheit ihres natürlichen Elementes, der See, und in 
den beſchränkten Dimenſionen eines Glasgefäßes beſitzen 
ſie gleiche Lebhaftigkeit. Durch raſche, ſtoßweiſe Con— 
tractionen ihrer Schwimmglocken fliegen ſie durch das 
Waſſer und wenden ſich behende mit der Kraft eines 
ſchwimmendes Fiſches. Die Spike der Glocke geht immer 
voran, mag die Richtung der Bewegung vertical, hori— 
zontal oder, wie gewöhnlich, ſchräg ſein, und die Fang— 
arme, ſowie der lange, weiße Polypit folgen ihr nach wie 
lange, glänzende Fäden. Zuweilen hört die raſche Forte 
bewegung plötzlich auf, die Glocke ſenkt ſich nieder und 
bleibt eine Zeitlang unbeweglich, die Fangarme hängen 
wle die Fäden einer Spinne nieder oder werden plötzlich 
zu runzeligen Säckchen eingezogen, wechſelweiſe ſich ver— 
wickelnd und in einander flechtend, dann langſam ſich be— 
freiend und endlich wieder niederhängend. Oft ſinkt die 
regungsloſe Glocke ſelbſt allmälig nieder, und die Fang— 
faden bilden alsdann die eleganteſten Curven und Bögen 
bei dieſem Hinabſteigen. 


Die Art, in welcher die kräftigen Stoßbewegungen 
der Meduſen ſtattfinden, hängt von der Lage und Wir— 
kung gewiſſer Bänder des Muskelgewebes ab. Vier ſolche 
Bänder gehen ſternförmig vom Mittelpunkte der Kuppel 
bis zum Rande. Sie bilden jedoch keine gerade Linie, 
ſondern find ein wenig gekrümmt. Wenn fie jedoch gleich— 
zeitig und kräftig der Länge nach zuſammengezogen wer: 
den, ſo verlieren ſie die Krümmung und werden gerade, 
und die Höhlung, welche glockenförmig war, wird mehr 
koniſch, wodurch ihre Geräumkgkeit beträchtlich verringert 
wird. Dadurch wird ein Theil des Waſſers, welches ſie 
vorher enthielt, durch den Mund ausgetrieben, und 
durch die rückwirkende Kraft erhält das Thier eine ſtoß— 
weiſe Bewegung nach der entgegengeſetzten Richtung. 
Außer dieſen ſternförmigen Muskeln ſind noch kreisför— 
mige vorhanden, welche rund um den Rand und die innere 
Wand der Kuppel laufen. Dieſe vermindern ebenfalls 
durch ihre Contractionen den Raum der Höhlung und 
helfen die oben beſchriebene Bewegung ausführen. 


Die zarte Sarsia hat nur vier Fangfäden, welche 
von ebenfovielen gleich weit von einander entfernt ſtehen— 
den Punkten des Glockenrandes entſpringen. Aber bei der 
Familie Aequorea, welche derſelben Familie angehört, find 
dieſe Organe viel zahlreicher, ſo daß bei einigen gegen 
200 Fangfäden vorhanden find. Die niedfihe Acquorea 
Forbesiana, Gosse hat deren 36. Dies Thierchen iſt in 
feiner ganzen Erſcheinung von der kleinen Sarsia verſchie— 
den, indem fie einen Abſchnitt einer Hohlkugel von un— 
gefähr 3 bis 4 Zoll Durchmeſſer und 1% Zoll Dicke bil: 
det. Die untere Querwand iſt niedrig und faſt platt 
oder auch wohl im Centrum etwas nach unten gebogen. 


Das Nährthier iſt ganz eigenthümlich geſtaltet, und 
man erkennt in ihm kaum daſſelbe Organ, was wir bei 
dem portugieſiſchen Kriegsſchiffe als lebhafte, flaſchenför⸗ 
mige Fortſätze oder bei der Sarsia als lange, hurtige 
Zunge kennen gelernt haben. Dieſes Nährthier bildet 
einen ſehr weiten Kreis an der flachen Decke der Glocke, 
von dem vier große, dreieckige Lippen niederhängen, welche 
in eine klein zertheilte Franſe von Faſern, die locker im 
Waſſer ſchwimmen, zerſchnitten ſind. Gegen 70 zarte 
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Gefäße ziehen ſich ſtrahlenförmig von der Oberfläche des 
Nährthieres bis zum Rande der unteren Scheibe hin, wo 
ſie mit dem Kreiſe der Randgefäße zuſammentreffen. Sie 
hängen gewöhnlich nieder, indem ſie dem unbewaffneten 
Auge als dünne, weiße oder fleiſchfarbene Fäden erſchei— 
nen, welche einer großen Verlängerung fähig ſind oder 
in einen ovalen Spiralknäuel zuſammengezogen ſind, den 
man kaum wahrnehmen kann. Aber mit Hülfe des Mikro— 
ſkops unterſcheiden wir, daß jeder Fangfaden aus einer 
langen, fleiſchigen Röhre beſteht, an der ſich in ziemlich 
regelmäßigen Zwiſchenräumen dicke Halbringe oder Wulſte, 
ähnlich den Halbringen an den Hörnern der Antilopen, 
befinden. Sie laufen nicht ganz um die Fangfäden herum, 
ſo daß die eine Seite derſelben in ihrer ganzen Länge 
glatt und eben iſt. Dieſe verdichteten Anſchwellungen 
find Sammlungen von Neſſelfäden' (Cnidae), welche darin 
ſo dicht, als ſie nur liegen können, eingepackt ſind und 
den Fangfäden die Fähigkeit verleihen, ſich bei der Be— 
rührung an ein Thier, deſſen Gewebe durchdringlich iſt, 
feſtzuhängen, es zu betäuben und ſein Leben zu zer— 
ſtören. 

Ich muß jetzt noch die Farbe dieſer Aequorea ber 
ſchreiben. Dieſelbe iſt außerordentlich ſchön und prächtig. 
Die Erpftallene Durchſichtigkeit der meiſten dieſer Meduſen, 
wenn fie farblos find, und des farblofen Theiles derſeni— 
gen, welche deutlich gefärbt find, iſt prachtvoll in ihrer 
glasartigen Reinheit. Bei unſerem Thiere hat der ganze 
peripheriſche Theil der Kuppel dieſe kryſtallene Klarheit. 
Aber der etwas tiefer liegende, welcher an die flache Scheibe 
ſtößt, zeigt eine liebliche Azurbläue, welche beſonders in's 
Auge fallt, wenn ſich das Thier von einem dunkeln Hin: 
tergrunde abhebt. Dieſer gefärbte Theil bildet einen nach 
oben allmälig verbleichenden Gürtel von etwa "4 Z.; die 
ſtrahlenförmigen Gefäße erſcheinen als hellroſenrothe Li— 
nien längs der farbloſen Oberfläche der Scheibe; die Rand— 
gefäße haben dieſelbe Farbe, ſowie auch die vier dreieckigen 
Lippen des Nährthieres ſammt ihren gewimperten Fran— 
fen. Dieſe dehnen ſich oft dis unter die Fläche des Ran— 
des aus und wogen durch die Bewegungen der See oder 
durch eigene Bewegungen des Thieres nach verſchiedenen 
Richtungen, was die Eleganz noch vermehrt. 


Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 


u Von Karl 


Müller. 


Vierter Artikel. 


Glücklich lief das Schiff, das unſern Reiſenden nach 
Venezuela bringen ſollte, in den geräumigen Hafen ein, 
der ſich, von Korallenbänken durchzogen, am Fuße des 
5000 Fuß hohen Küſtengebirges bei Porto Cabello male— 
riſch ausbreitet. Damit ſind wir aber auf einem Gebiete 


angelangt, wo wir uns, ſo zu ſagen, für einige Jahre 
häuslich niederzulaſſen haben, um dem Reiſenden nach 
den verſchiedenen Richtungen feiner Forſchungen zu fol— 
gen. Denn nicht weniger als zwölf Jahre ſollte derſelbe 
hier zubringen; ſicher der beſte Beweis, wie viel Ar⸗ 


beit feiner in einem Lande harrte, das ohne Widerrede 
zu den ſchönſten, maleriſcheſten und reichſten Ländern des 
äquinoctialen Amerika gehört. War es doch zugleich daſ— 
ſelbe Land, das, als der erſte Entdecker Amerika's zuerit 
deſſen Feſtland an der Küſte von Cumana ſah, dieſen 
berauſcht durch die hieſige Natur ſofort in die Idylle je— 
nes Indiens warf, für das er hier das vermeintliche Feſt— 
land gefunden zu haben glaubte! War es doch derſelbe 
Boden, den auch der zweite Entdecker, Humboldt, be— 
trat, um von Cumana aus den bis dahin wiſſenſchaft— 
lich faſt unbekannten Welttheil der europäiſchen Wiſſen— 
ſchaft zugänglich zu machen! Wer Humboldt's Schil— 
derungen lieſt, die er über dieſen Theil Südamerika's, 
theils in ſeiner Reiſebeſchreibung, theils in den „Anſich— 
ten der Natur“ entwarf, der weiß, wo wir uns be— 
finden. 0 

Zwar landete Karſten an der Küſte der Provinz 
Carabobo im Weſten von Caracas; allein ſchon die ein— 
leitenden Worte konnten darauf hindeuten, daß wir auch 
hier an einem Punkte ſtehen, deſſen Natur den Ankömm— 
ling zu berauſchen vermag. Schon der durch ſeine ge— 
fährlichen Schiffsbohrwürmer bekannte Hafen übte die— 
ſen Einfluß auf den Reiſenden durch die Mannigfaltig— 
keit ſeiner Meeresbewohner, welche Gelegenheit über Ge— 
legenheit zum Beobachten gaben. Den eigentlichen Raſt— 
und Ruhepunkt bildete jedoch das eine Stunde entfernte, 
höchſt glücklich in einem Gebirgsthale gelegene St. Eſte— 
ban, das wir ſchon früher erwähnten. Aus dem litto— 
ralen Waldſaume heraus, der ſich aus den wunderbaren 
Stelzenbäumen der Nhizophoren und Avicennien zuſam— 
menſetzt, treten wir bei Eſteban am gleichnamigen Rio 
Eſteban in eine völlig neue Welt. Die Mannigfaltigkeit 
von Pflanzenarten, die hier, in buntem Gedränge bei— 
ſammen, dem die Pflanzenwelt ſtudirenden Ankömmlinge 
geboten wird, iſt faſt erdrückend und beſtimmte ſchließlich 
den Reiſenden, ſich faft ein Jahr in Efteban aufzuhalten. 
Wie in Porto Cabello, war es auch hier Herr Rühs, 
der ihn auf das Freundlichſte aufnahm und förderte. Um 
es überhaupt ein für alle Mal ſchon im Voraus zu be— 
merken, hatte Karſten ſich während ſeines langen Auf— 
enthaltes in Venezuela ähnlicher Förderung und Gaſt— 
freundſchaft noch von den verſchiedenſten Landsleuten zu 
erfreuen. Soviel mir bekannt wurde, hätte Karſten 
obenan zu nennen: den Dr. med. Taurs, den auch dem 
Biographen wohlbekannten geiſtvollen halliſchen Arzt und 
geſchickten Chirurgen Dr. Knoche, einen Schüler Kru— 
kenberg's, den preußiſchen Conſul Harraſſowitz, 
der ihm außerordentlich freundlich entgegenkam, den ver— 
ſtorbenen Conſul Paſſow, der ihm Freund wurde, u. A. 
Leider ſtehen mir nur dürftige Andeutungen zu Gebote, 
wo es ſich um die Perſönlichkeit unſeres Reiſenden und 
ſeine Erlebniſſe in Südamerika handelt. Der Leſer wird 
alfo wohlthun, davon ganz zu abſtrahiren. Hätte Kar— 
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ften feinen zwölffährigen Aufenthalt in Südamerika, der 
ihn bis zu den höchſten Andengipfeln im Chimborazoge— 
birge führte, beſchreiben wollen, wie man das von einer 
ſolchen Reiſe erwarten kann und ſich gern gefallen läßt, 
er hätte ſicher dicke Bände zu ſchreiben gehabt. Dazu 
fehlten ihm aber ſtets Neigung und Zeit. Denn immer 
war es der wiffenfchaftliche Inhalt, der ihn an jene große 
Welt feſſelte, und ſo gehört Karſten zu jenen Naturen, 
die ihre Perſönlichkeit um der Wiſſenſchaft willen ſtets 
zurückſtellen, damit aber auch um den großen Erfolg kom— 
men, raſch Eingang bei dem großen Publikum zu finden. 
Um ſeiner ſelbſt willen iſt das auf's Höchſte zu bedauern. 
Denn wir ſind der Ueberzeugung, daß er, der mit ſo 
freiem, ſelbſtändigem Forſchergeiſte nach Amerika ging, 
ſicher eine Fülle werthvoller Anſchauungen aller Art ſo— 
wohl aus dem Leben der Natur, als auch der dortigen 
Menſchenwelt zu veröffentlichen gehabt haben würde. Wer 
die Unterlaſſung nicht begreift, den erinnere ich nur daran, 
daß ſelbſt die Reiſebeſchreibung eines Humboldt, dem doch 
Talent der Schilderung, Neigung und Mancherlei dafür zu 
Gebote ſtand, Bruchſtück blieb. Halten wir uns aber an 
den wiſſenſchaftlichen Inhalt, ſo haben wir Urſache, einen 
Mann zu bewundern, der unter den beſchränkteſten Ver— 
hältniſſen ſeinen Aufenthalt und ſeine Reiſen zu ermög— 
lichen hatte und dennoch eine ſolche Fülle von Material 
von dort zurückbrachte, zum Theil ſchon von dort zur 
Publikation einlieferte. 

Aber ſelbſt die Beſchränktheit der Mittel ſollte der 
Alten Welt zu Gute kommen. Denn die Koſten waren 
nur dadurch zu beſtreiten, daß Karſten für die öffent— 
lichen und für große Privatgärten Europa's lebende Pflan— 
zen ſammelte. Bis dahin kannten wir in Deutſchland 
baumartige Farrnkräuter nur aus den Reiſeberichten äl— 
terer oder neuerer Forſcher, kaum aus Abbildungen, ein— 
zig aus einzelnen kleinen Fiederchen, welche das Format 
eines Herbar's im Stande iſt aufzunehmen. Aehnlich er— 
ging es mit den Palmen. Beide Pflanzenfamilien, 
welche unbeftritten an Schönheit den erſten Platz in dem 
Reiche der decorativen Pflanzenwelt einnehmen, hatte ſich 
Karſten beſonders auserſehen;z und fo kam es denn, daß 
er recht eigentlich der Erſte war, welcher Farrnbäume 
nach Europa lieferte, die Palmen verallgemeinerte. Ich 
ſelber erinnere mich noch ſehr wohl der Zeit, als die er— 
ſten Baumfarrn in Berlin ankamen und dort wie eine 
Wunderwelt, doch mit Recht, angeſtaunt wurden. So— 
wohl der halliſche, als auch der leipziger botaniſche Gar— 
ten ſendeten mich damals, im J. 1846, nach Berlin, 
um daſelbſt für dieſe Anſtalten mehrere Baumfarrn unter 
meiner wiſſenſchaftlichen Obhut in Empfang zu nehmen 
und nach Halle zu transportlren. Was das heißen wollte, 
geht wohl am Beſten daraus hervor, wenn ich mitthelle, 
daß auf dem hallifchen Bahnhöfe ſich wiederum zwei Män— 
ner eingefunden hatten, um die von mir glücklich über, 


brachten Pflanzen für Leipzig in Empfang zu nehmen: 
der große Farrnkenner, Prof. Guſt av Kunze und ſein 
berühmter Gärtner Plaſchnick, derjenige, dem es zuerft 
gelungen war, Farrnkräuter aus ihren mikroſkopiſch— 
winzigen Samen zu züchten. Ich denke, daß das zugleich 


auch für die Koftbarkeit ſpricht, die damals dieſe erſten 
Ankömmlinge einer ſo berühmten und für uns doch noch 
Wie die Farrnzucht aus 


ſo unbekannten Welt beſaßen. 
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ſaß. Für uns Aeltere lag aber die Sache ganz anders; 
und wie ich ſelbſt die erſten Baumfarrn in Berlin mit 
einer Befriedigung ſah, die etwa dem Gefühle deſſen 
gleichkommen mochte, der zum erſten Male in der Tro— 
penwelt landet: ebenſo erging es den beiden älteren Män— 
nern aus Leipzig, welche damals unbeſtritten die erſten 
Celebritäten der Farrnwelt bildeten. Ueber ihr Antlitz 
war fo Etwas von ſtiller Andacht ausgebreitet, als fie 


Links: Cyathea aurea, in der Mitte: 


Sporen eine horticulturiſtiſche That war, ebenſo konnte 
man die Karſten' ſche Einführung von Baumfarrn eine 
ſolche nennen, und zwar ganz einfach deshalb, weil man 
bis dahin an dieſer Einführung nach Europa ebenfo ge: 
zweifelt hatte, wie früher an der Farrnzucht. Wir ver— 
danken mithin die große Pracht unſerer Warmhäuſer, ſo— 
weit ſie durch baumartige Farrn und Farrn überhaupt be— 
dingt wird, Karſten und Plaſchnick. Heutzutage kann 
man nachgerade darüber lächeln, wenn Werth auf ſo ein— 
fache Thatſachen gelegt wird, nachdem jeder reich gewordene 
Fabrikant und Spekulant ſein eigenes Farrnhaus ange— 
legt hat, ſobald er überhaupt Sinn für Zreibhäufer be— 


Hemitelia speclabilis, 


rechts: Balantium Karsienianum, ſämmtlich aus Venezuela. 


meine Pfleglinge, die erſten Farrnbäume, die auch ſie 
ſahen, zu Geſicht bekamen und dann mit ihnen von 
Halle nach Leipzig weiter reiſten, wie man etwa mit einem 
an's Herz gewachſenen Lieblinge ſich auf die Eiſenbahn 
fest. Die Karſten' ſche Einführung gab aber noch zu 
einer zweiten wiſſenſchaftlichen Entwickelung folgerichtig 
Veranlaſſung. Wie wir bis dahin uns nur mit Bruch— 
ſtücken des Wedels eines Baumfarrn im Herbar begnügen 
mußten, ebenſo kannte man dieſelbe Sache nur bruch— 
ſtückartig in den Abbildungen. Wir konnten uns wohl 
ein Traumbild von einem Baumfarrn nach den begeiſterten 
Beſchreibungen der Reiſenden machen, kannten ihn ader 


feinem Wuchſe nach noch aus keiner der Natur entlehn— 
ten Abbildung. Der berühmte Jeſuitenpater Plumier 
allein, derſelbe, welcher die weſtindiſchen Farrnkräuter in 
einem großen, Eoftbaren Bilderwerke publicirte, hatte uns 
darin eine ſolche hinterlaſſen, aber fo roh, daß man ihr 
ſchon auf den erſten Blick das Unwahre anſehen mußte. 
Seit Karſten's Einführung wurde das anders. Ich 
ſelbſt war der Erſte, der nach Karſten' ſchen Exempla— 
ren die erſten Baumfarrn in ihrem natürlichen Wuchſe 
abbilden ließ, und dieſe Blätter waren es, die zum er— 
ſten Male im J. 1854 durch den hier abermals mitge— 
theilten Holzſchnitt (deſſen Decoration freilich der Phan— 
taſie des Zeichners angehört) eine Vorſtellung davon dem 
größeren Publlkum gaben. Karſten ſelbſt vollführte das 
Gleiche in der deutſchen Colonie Tovar. Denn hier, auf 
einer Berghöhe von 6000 Fuß, wo er, eine Tagereiſe 
von Caracas entfernt, ein Jahr lang in den dortigen 
prachtvollen Urwäldern ſammelte und mikroſkopiſch über 
den Bau und die Functionen der Wurzel forſchte, hier 
war es zugleich, wo er die meiſten Farrnbäume und Pal— 
men für Europa entdeckte und fo glücklich einpadte, daß 
ſie, von La Guayra aus eingeſchifft, ohne Unfall lebend 
ankamen. Er hatte Grund, ſich glücklich zu ſchätzen, 
dort in dem Gaſthauſe der Familie Benitz eine zweite 
Heimat gefunden zu haben. Denn ohne die Freundlich— 
keit dieſer Familie würde es ihm ſchwerlich gelungen ſein, 
jene Arbeiten auszuführen und ſich ein Jahr lang in den 
dortigen Urwäldern aufzuhalten. Dort zeichnete er den 
Wuchs dieſer Farrnbäume, die er dann fpäter, der Erſte 
ſeiner Art, und begünſtigt durch einen meiſterhaften Zeich— 
ner, in feiner großen Flora Columbiae (feit dem J. 1860 
erſcheinend) in muſtergültigen Abbildungen der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt vorlegte. 

Ich bin der Entwickelung unſeres Forſchers ſchon 
um ein Bedeutendes vorangeeilt und muß auch zum zwei— 
ten Male mich deſſen ſchuldig machen. Denn wenn es 
doch ſchließlich immer die Pflanzenwelt war, welche ſeine 
ganze Forſcherkraft herausforderte und in ſich concentrirte, 
ſo müſſen wir ja vor Allem darauf begierig ſein, zu er— 
fahren, wie ſich ihm dieſelbe im Allgemeinen dargeſtellt 
habe, um zu wiſſen, wo wir uns mit dem Reiſenden be— 
finden. A 

In den niederften Regionen empfing er einen Ein: 
druck, wie er ſich ihn auf jene Zeit übertrug, wo unſere 
Erde erſt über den Ocean emporgeſtiegen war. Eine gleiche 
mäßig feuchte und warme Atmoſphäre, die zugleich relcher 
an Kohlenſäure war, ſorgte dafür, daß ſich bald ein dich— 
ter, üppiger Pflanzenwuchs über die Erde ausbreitete und 
ſo lange ſie einhüllte, als die Temperatur der Erde ſelbſt 
noch nicht durch Abkühlung bedeutender herabgeſtimmt 
war. Wie aber gegenwärtig nach den Polen zu die Pflan— 
zenarten immer mehr abnehmen, die Pflanzendecke über— 
haupt immer kärglicher wird, ebenſo erlebt es, ſenkrecht 
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aufſteigend, der Reiſende in den ſüdamerikaniſchen Ge— 
birgen. Welche Urſachen waren es denn, die dieſe Ver— 
armung in den höheren Breiten herbeiführten? Dieſe 
Frage drängte ſich dem Reiſenden ebenſo auf, wenn er 
die mit Unterholz, Schlinggewächſen und baumbewohnen— 
den Schmarotzerpflanzen durchwucherte Tropenwaldung der 
Ebene, oder wenn er das bis etwa 6000 F. hohe Gebirge 
betrat. Offenbar hatte die erſte Erſcheinung ihren Haupt— 
grund in der außerordentlich gleichmäßigen Wirkung von 
Feuchtigkeit, Wärme und Licht; und dieſer Einfluß ent— 
ſpricht ſicher der Pflanzennatur mehr, als der Gegenſatz 
bedeutender Temperaturſchwankungen. Gegen ſolche, na— 
mentlich wenn ſie plötzlich eintreten, verhalten ſich die 
Pflanzen im Allgemeinen wenig widerſtandsfähig. Wie 
im Norden, ſo findet ſich das auch, wenigſtens ähnlich, 
in der Wolken- und Nebelregion der höheren Gebirge un— 
ter jener Aequatorialzone. Darum vermindert ſich auch 
hier der Reichthum an Pflanzenarten, der Wald wird in 
dieſem lichtärmeren, kühleren Luftmeere einfacher und rei— 
ner, die verholzenden Schlinggewächſe mit dem wurzel— 
ähnlichen Baumſtamme fehlen faſt gänzlich, während auf 
unbewaldetem Boden kurzhalmiger Wieſenraſen ſich ein— 
ſtellt. Keineswegs, meint der Reiſende, iſt die Fülle der 
Pflanzenarten begründet in einem größeren Reichthume 
von Humus in den Tropenwaldungen, wie manche Rei— 
ſende irrthümlich berichtet haben. Denn wegen der höhe— 
ren Wärme und der länger anhaltenden Dürre findet eine 
ſolche Humusbildung daſelbſt nicht ſtatt, wie Karſten in 
einer elgenen Abhandlung über den Verweſungsproceß in 
Poggendorff's Annalen Anfangs der 60 er Jahre nach— 
wies. Es hängt damit innig zuſammen, daß die Aequa— 
torialregion keine Torfbildung beſitzt, weil alles Verwe— 
ſende ſofort in Kohlenſäure aufgelöſt wird. Nur auf den 
Ebenen des Hochlandes, die beftändig von Nebel, Thau 
und Regen befeuchtet werden, bildet ſich Humus, wie 
unter den höheren Breitengraden. Aber dennoch entwächſt 
demſelben ebenſowenig eine größere Anzahl von Pflanzen— 
arten, fo wenig er eine größere Geſelligkeit von Indivl— 
duen einer Art veranlaßt. Auch iſt nicht etwa ein Man— 
gel an heerdenbildenden Arten dle Urſache des gemiſchten 
Charakters des Tropenwaldes. Denn es fehlt in dieſem 
feuchten, der Wurzel ſo günſtigen Tropenklima nicht an 
Pflanzen mit kriechenden Wurzelſtöcken, ebenſowenig an 
Samen und Früchten von Bäumen, welche der Verbrei— 
tung günſtig ſind. Während feiner Reiſe hatte Karſten 
ſpäter oft Gelegenheit, die der Kultur unterworfen ge— 
weſenen Stellen des Urwaldes, ſowie auch durch vulka— 
niſche Thätigkeit elnſt von Vegetation entblößte Oertlich— 
keiten lange nachher wiederzuerkennen; und ſiehe, es fan— 
den ſich immer nur wenige Arten, welche aber durch eine 
Fülle von Individuen die alten Blößen verdeckt hatten, 
Am Fuße des Tunguragua, ſüdlich von Quito und öſtlich 
vom Chimborazo, fand er z. B. einen aus Andeſittrüm— 


mern beſtehenden Abhang, auf welchem ſich früher ein 
mit Zuckerrohr bepflanztes Thal befand, faſt ganz mit 
ſtrauchfoͤrmigen Orchideen und Bromeliaceen bedeckt, die 
ſich ſeit 80 Jahren dort angeſiedelt hatten. Nach länge— 
rer Zeit ſcheint jedoch an ſolchen Orten der gemiſchte 
Wald- und Wieſenbeſtand wieder einzutreten, ſo daß 
augenſcheinlich die Phyſiognomie der Tropenvegetation die 
urſprüngliche und natürliche iſt, während die große Ein— 
förmigkeit unſrer europäifhen Waldungen eine erkünſtelte, 
unſere Kulturmethode eine unnatürliche genannt werden 
muß, wie auch ausgezeichnete Forſtbotaniker, z. B. Ratze— 
burg und Grunert, fanden und zugaden. 

Nicht ohne Nebenabſicht habe ich dieſe Eindrücke des 
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neuen Landes auf den Geiſt unſeres Reiſenden ausführ— 
licher wiedergegeben. Denn es iſt unverkennbar, daß es 
ähnliche ſind, wie ſie ſo viel früher Humboldt in den: 
felben Gegenden empfand. Da fie ſich wie von ſelbſt dem 
denkenden Forſcher aufdrängen, ſo erklärt es ſich höchſt 
einfach, wie ſie ein Darſtellungstalent begeiſtern mußten, 
das Humboldt ſo großartig in ſich trug. Ohne Zwei— 
fel ſind die Ideen zu einer Phyſiognomik der Pflanzenwelt, 
ſowie zu einer Geographie der Pflanzen, ja, ſelbſt zu 
Wärme- und Kaltelinien auf dieſem Wege, in dieſem 
Gebiet von ihm empfangen worden; Thaten, die wir 
der Anregung des ſchöͤnen Landes verdanken, in welchem 
ſich jetzt auch unſer Reiſender bewegt. 


Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Calcutta nach Agra. 
Zweiter Artikel. 


Calcutta liegt am linken Ufer des Hugti, des weft: 
lichſten der zahlreichen Gangaarme, welcher das Delta be— 
grenzt und hier ungefähr die zweifache Breite der Elbe 
bei Hamburg beſitzt Aus dem Gewüßhle des Hafens, wo 
den landenden Fremdling allerlei dienſtbare Gelſter, Händ— 
ler, Palankintrager u. ſ. w., umringen und hartnäckig 
mit ihrer Zudringlichkeit verfolgen, gelangt man unmit— 
telbar in den weitläufig gebauten europäifhen Theil der 
Stadt. Hier ſind die Straßen gerade, reinlich und weit, 
die Gebäude geſchmackvoll, oft koſtbar, mit Plattdächern 
und Veranden verſehen, zwar großartiger als zu Batavia, 
wo Erdbeben die hohe Bauart unzweckmäßig erſcheinen 
laſſen, immerhin aber nicht prächtig genug, um der Stadt 
den Namen „City of palaces “e, d. h. Stadt der Paläſte, 
zu geben, womit natkonalſtolze Britten fie geſchmückt 
haben. Das großartiaſte aller Wohngebäude iſt das Haus 
des General-Gouverneur's von Indien, welches in der 
Mitte eines freien, geräumigen Platzes in geringer Ent: 
fernung vom Fort William liegt. Ein andrer freier 
Platz in witten der Stadt iſt mit tropiſchen Zierſträuchern 
und geſchmackvoll angelegten Waſſerbehältern geſchmückt 
und ſcheidet fo ziemlich den europäiſchen Theil von der 
oberhalb liegenden Hinduſtadt, welche in doppelter Hin— 
ſicht mit Recht den Namen „Black town“, d. h. ſchwarze 
Stadt, führt. Hat man ſoeben die öde, einſame See, 
den engen Raum des Schiffes verlaffen, fo wird man 
nicht müde im Anſchauen des bunten Gedränges knarren— 
der Zebuwagen, keuchender Palankinträger, koſtbarer Ka— 
roſſen, ellender Waſſerſchlauchträger und zahlloſer anderer, 
nie gefebener Erſcheinungen. Stolze Araber in ihrer fal— 
tigen Landestracht, wohlhabende Inder in blendend mei: 
ßen Gewändern, die einen ſchroffen Contraſt zu ihrer 
dunklen Haut bilden, Juden mit türkiſchem Fes, noth— 
durftig bekleidete Kuli (Laſttrager und andere Arbeiter), 
Parſi (Feueranbeter) mit krempenloſen, dunkelgeſtreiften 
Golinderhüten, Abendländer in Hut und Frack durcheilen 
— einem gemeinſamen Ziele nachſtredend geſchaftig 
die Straßen. Das Gewühl iſt ſo groß und ſo reich an 
Wechſel, daß es dem Beobachter entgeht, wenn ein arm— 
ſeliges Hisduweib unverſchleiert oder ein Sohn China's 
im blauen Blouſengewande — welches ſelbſt der Reichſte 
trägt — mit Strohhut und 5 Fuß langem, herabhängen— 


dem Zopfe, in ſeine Spekulationen vertieft, ſcheinbar un— 
bekümmert um die Außenwelt vorübereilt. 

Begibt man ſich in den Mittelpunkt der indiſchen 
Stadt, fo tritt uns ein weniger erfreuliches, aber deſto 
eigenthümlicheres Bild entgegen. Die Straßen ſind hier 
eng, krumm und ſchmutzig, die Häuſer vielftödig, finfter, 
nach Art jener zu Bombai errichtet, und die Bazare nach 
den Waaren geordnet. Hier bietet ein Armenier Bücher 
in den verſchiedenſten Sprachen der Welt aus: chineſiſche, 
malaiiſche, bengali, urdu oder hinduſtani, hindi, telinga, 
tamil, malayalim, u. ſ. w., und unter den europäiſchen 
ſogar „german“ (deutſche), ohne mehr als die Schrift: 
zeichen derſelben zu kennen. Dort ſchaaren ſich müßige 
Gruppen um elne Ecke, wo die bunteſtfarbigen Vögel feit 
geboten werden; da eilt ſchweren Schrittes eine Schaar 
fröhlicher Seeleute den Wirthshäuſern zu oder gibt gutes 
engliſches Geld dem betrügeriſchen Hindu für einen werth— 
loſen Gegenſtand. Verlaſſen wir den Mittelpunkt der in— 
diſchen Stadt, ſo treffen wir oberhalb die elenden Lehm— 
hüten der ärmſten Klaffen, Waarenſchuppen, Holzlager 
u. ſ. w. und am Ufer des Fluſſes den Hafen für die klei— 
neren Fahrzeuge, unter denen die eigenthümlich verzierten 
arabiſchen Schiffe auffallen. Die Bauart der hier ankern— 
den indiſchen Flußböte iſt ſehr verſchleden und höchſt eigen— 
thümlich, genau dem Zwecke und Elemente angepaßt, auf 
welchem ſie ſich bewegen; bald ſind ſie leicht und klein, 
wie die Dingge, bald groß und ſchwer wie die Budgerow, 
Bhauleah, Parswai und Pulwar. Das Steuer der gro— 
ßen Kähne, deren hohe Strohdächer den Schiffern zugleich 
als Wohnungen dienen, iſt ſehr einfach, doch plump und 
wird durch eine mächtige Handhabe von der Hand des 
Hindu gebildet, welcher zugleich die nöthigen Veranderun— 
gen in der Stellung des Segels vornimmt. Adjutanten 
ſpazieren gravitätifh in den froſchreichen Sümpfen in der 
Nahe der Stadt oder ſitzen auf den Dächern in Geſell— 
ſchaft der Schaaren von Raben und Geiern, welche die 
Inder, gleich den Bewohnern Bogota's, Lima's u. ſ. w., 
als nützliche Thiere zu ſchonen gewohnt ſind. z 

Calcutta, einſt an der Stelle des Dorfes Govindpur 
gelegen, iſt im Laufe von 160 Jahren zu einer bedeuten— 
den Stadt emporgewachſen, deren Bevölkerung gegenwär— 
tig wohl eine halbe Million beträgt, wovon die Nach— 
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kommen der ehemaligen Herren des Landes, die Portu⸗ 
gieſen, einen nicht unbeträchtlichen Theil ausmachen. Sie 
bewohnen vorzugsweiſe den Stadttheil Malongga, ſind 
von allen Europäern die ärmſten, und obgleich einige von 
der Regierung angeſtellt werden, ſo iſt ihre Erziehung im 
Allgemeinen doch ſo ſehr vernachläſſigt, daß ſie oft kaum 
von den Hindu's zu unterſcheiden find und zuweilen un- 
ter denſelben ſtehen. Sie ſuchen daher gewöhnlich als 
Dienſtboten, Land- und Schiffsköche, als Steuerführer 
(Suckanies), ſeltener als Steuerleute ihr Brod. Noch 
dürftiger als die Portugieſen friſten die Kuli — welche 
Jedermann für 4 Anna eine halbe Meile weit in ihren 
Palankins tragen — ihr Daſein. Die Muhammedaner be⸗ 
fisen ſchöne Moſcheen mit vergoldeten Kuppeln, die man 
in Hindoſtan nicht gerade häufig bemerkt; die proteſtan⸗ 
tiſchen Armenier und andere Sekten der Chriſten haben 
geräumige Kirchen. Die Stadt iſt der Sitz des oberſten 
Gerichtshofes (Supreme court) mit einem Ober- und 
drei Unterrichtern. Unterhalb derſelben und des Denk⸗ 
mals des Earl of Auckland, in deſſen Nähe die Bewoh— 
ner des Abends luſtwandeln, erhebt ſich das Fort William, 
deſſen Bau von Clive nach der Schlacht von Plaſſy be— 
gonnen wurde und 2 Mill. Pfd. Sterl. gekoſtet haben 
ſoll. Wie man ſagt, iſt es zu umfangreich, da die zur 
Vertheidigung nöthige Mannſchaft (15 — 20,000) das 
Feld behaupten könnte. Von öffentlichen Gebäuden verz 
dienen Erwähnung: Metcalfe’s Hall, das Muſeum und 
das vom Marquis Wellesley, dem ſpäteren Duke ol 
Wellington, gegründete College, in welchem Arabiſch, 
Perſiſch, Sanskrit, Hindi, Bengali, Telinga, Tamil, 
Marahti, Kanara, Civilrecht, Staatsökonomie, Geogra— 
phie, Oeſchichte u. ſ. w. gelehrt wird. Die Stadt iſt 
der Sitz der Asialic Sociely, welche Sir W. Jones, der 
bekannte Orientaliſt, 1784 zur Förderung der Kenntniß 
Aſiens in's Leben rief. Dieſe Geſellſchaft veröffentlicht 
alljährlich eine Lifte von Desiderata und hält ihre Zu⸗ 
ſammenkünfte in dem ſchönen Dorfe Chouringhi in der 
Nähe Calcutta's. Ein geſchichtlich merkwürdiger Ort iſt 
die berüchtigte Black hole, das ſchwarze Loch, im Ge— 
fängniß zu Calcutta, ein Raum von 18 engl. F. im Geviert, 
in welches im J. 1758 145 gefangene Britten durch einen 
indiſchen Fürſten eingeſperrt wurden; 122 derſelben ver— 
ſchmachteten im Laufe der Nacht unter den entſetzlichſten 
Qualen des Durſtes und wegen Mangel an friſcher Luft. 

Zieht man einen Vergleich zwiſchen dem engliſchen 
und holländiſchen Indien in Betreff der bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe, ſo läßt ſich nicht leugnen, daß die brittiſche 
Verwaltung eine ungleich humanere iſt, als die hollän⸗ 
diſche, und daß fie die Civiliſation der Inder nach Kräf⸗ 
ten anſtrebt. Eine Folge davon iſt, daß auf Java, wo 
der Malaye vor dem Gouverneur nur in kriechender Stel: 
lung erſcheint, der Europäer außerhalb Batavia ſeines 
Lebens nicht ſicher iſt, während in Hindoſtan, wo der 
Hindu den Gouverneur nicht anders, als jeden Mitbür: 
ger begrüßt, der Europäer überall allein ohne Gefahr ſei— 
nes Lebens reiſen kann. Während die malayiſchen Be— 
ſitzungen der Holländer nicht eine einzige Zeitung oder 
Zeitſchrift in inländiſcher Sprache aufzuweiſen haben, be— 
ſitzt deren Hindoſtan ſehr viele. Im J. 1778 wurde 
Hallheads Bengali-Grammatik zu Hugli mit Typen 
gedruckt, welche Sir Charles William ſelbſt geſchnit— 
ten hatte; 1780 erſchien die erſte Preſſe in Calcutta; 


1789 begann die „Bombai Gazette“, 1792 der „Bombai 
Courrier“, 1802 der „Bengal Hurkaru “; 1818 wurde 
mit Haſtings Erlaubniß die erſte Zeitung in indiſcher 
Sprache zu Dſcherampor gedruckt, und am 15. April 1835 
die Preſſe von den früheren Beſchränkungen befreit. Im 
J. 1852 beſaß die Präſidentſchaft Bengal 16 Zeitungen 
(28 eingegangen), jene von Madras 17 (39 eingegangen), 
jene von Bombai 8 (24 eingegangen), die bengaliſche 
Präſidentſchaft 14 indiſche Zeitungen, davon 3 in benga— 
liſcher Sprache (25 eingegangen; davon mehrere zugleich 
engliſch und bengaliſch, 2 Parſi), und von den 36 ſeit 
1838 regiſtrirten indiſchen Zeitungen beſtanden in der 
Bombai-Präſidentſchaft Anfang 1853 noch 11, zum Theil 
portugieſiſche, marahti, gudjerati und perſiſche. 

Die Wahl des nicht ſehr geſunden Calcutta zum 
Stapelplatz indiſcher Waaren war die nothwendige Folge 
der Verhältniſſe, zumal der weiter oberhalb geringen, für 
größere Schiffe nicht mehr hinreichenden Tiefe des Fluſſes. 
Seit 70 Jahren iſt indeß der Geſundheitszuſtand durch 
Austrocknung umfangreicher, ſchlammiger Sümpfe bedeu: 
tend verbeſſert worden. Ein Hauptgrund der Ruhr, welche 
den Ankömmling oft befällt, ſcheint das mit Inſekten 
oder Inſektenlarven erfüllte Waſſer zu fein. Uebrigens iſt 
der Aufenthalt zu Calcutta, ausgenommen in der Regen— 
zeit, wenn in den Waſſeranſammlungen organkſche Stoffe 
in Verweſung übergehen, im Allgemeinen ebenſowenig mit 
Nachtheil verbunden, als derjenige zu Batavia. Die 
drückende Hitze des Tages nöthigt die Bewohner, die Er— 
holungsſtunden im Freien auf die Abende zu beſchränken, 
wenn Tauſende von Dschunipocka, (d. h. Leuchtkäfer, 
Lusserna der Spanier) an Glanz und Zahl mit den Ster— 
nen wetteifern, und der Geſang zahlloſer Ave Maria (Ci— 
kaden) von den Blättern der Bäume ſchmettert. Dann 
iſt der freie Platz vor der Feſtung, noch mehr aber die 
Promenade zwiſchen ihr und der Stadt, der Schauplatz 
des bewegteſten Lebens. Unter der Zahl ihrer Bäume 
erblickt man auch anſehnliche Trauerweiden, welche hier 
wie zu Kanton (ihr chineſiſcher Name ſoll „Seufzerweide“ 
bedeuten) vermuthlich ihren ſüdlichſten Standort erreichen. 

Was den Namen Calcutta betrifft, ſo hat derſelbe 
mehrfache, nicht gerade ſcharfſinnige Auslegung erfahren; 
denn einerſeits leitet man ihn von zwei ähnlich lauten— 
den bengalifhen Worten, welche „Hacke einen Baum?“ 
bedeuten, andrerſeits von Kalijuga, d. h. Zeitalter der 
Kali, ab. Was die erſte betrifft, welche ſich auf die ver— 
meintliche, mißverſtandene Antwort eines Inders bezieht, 
der bei der erſten Landung der Portugieſen einen Baum 
gefällt habe, ſo liegt die Erdichtung auf der Hand, denn 
nicht Calcutta, ſondern Kalikut in Malabar war der Ha— 
fen, wo die Portugieſen zuerſt landeten, und als ſie bei 
Calcutta ſich niederließen, waren ſie hinlänglich mit der 
Landesſprache vertraut, um die Antwort eines Eingebore— 
nen mißzuverſtehen. Endlich fabelt man, daß Cheru— 
man Permal einem der Nairen den Beſitz jenes Hafen— 
ortes gab, ſoweit der Hahn im Tempel gehört werde 
(Kalikodu, d. h. Hahngeſchrei). Wle in den meiſten 
Fällen iſt die nahe liegende Auslegung die richtige, und 
dieſe finde ich in den Worten Kali-kutta, d. h. Stadt 
oder Feſtung der Kali, worunter wohl entweder die Kuli, 
d. h. ein Volksſtamm, der ſich noch bis heutigen Tags in 
dem nahen Vindhiagebirge erhalten hat, oder der Hugli— 
fluß zu verſtehen tft. 
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Als ſich unſer Reiſender in St. Eſteban niederließ., Damals ſchon war es, wo er zum erſten Male eine 
waren es beſonders die charakteriſtiſch für die Tropenflor | ganz neue eigenthümliche Form endogener Zellenſyſteme im 
auftretenden palmenartigen Gewächſe, die bier feine Forſchh Milchſafte der ſchwarzen Purgirnuß (Jatropha Curcas L.), 
begierde reizten: die Pandaneen, Palmen und Zapfenpal® | einer Euphorbiacee, auffand, die er dann im J. 1847 in 
men (Cycadeen). Die Letzteren, hier von der Zamia mu- Berlin kurz bekannt machte, während er in Pog gen— 
ricata Willd. vertreten, dienten ihm zunächſt, um ihre dorff's Annalen 1859 eine größere Abhandlung darüber 
organographiſchen Verhältniſſe zu ſtudiren; eine Arbeit, folgen ließ. Dieſe ſonderbaren Zellen finden ſich frei in 
die er freilich erſt im Jahre 1857 in den Abhandlungen | dem genannten Milchſafte ſchwebend, ähneln aber auf den 
der Berliner Akademie veröffentlichte. Auch die Farrnkräu⸗ | erften Blick eher den Zwillings- und Drilllngskryſtallen 
ter, ſowie der durch Humboldt ſo berühmt gewordene im anorganiſchen Reiche, wie man ſie z. B. in dem Stau— 
Milchbaum Venezuela's (Galactodendron utile), welcher rolith und Harmatom kennt. Der Beobachter nannte ſie 
in der Nähe wuchs, beſchäftigten ihn, letzterer um ſo darum auch Zellenkryſtalloide und ſtellte fie für die Pflan— 
mehr, da gleichzeitig auch andere milchende Pflanzen zur zen als das hin, was man im Mineralreiche Pſeudomor— 


Vergleichung unterſucht werden konnten. phoſen genannt hat. Wie vielfach ſie aber auch zuſam— 


mengewachſen fein mögen, dieſe einzelnen, zu ganzen Sy— 
ſtemen vereinigten Zellen, ſo ſtehen ſie doch nicht ohne 
Gegenſtück da, und dieſes ſind die Stärkemehlzellen, bei 
denen nicht ſelten auch ähnliche, wenn auch nicht gleiche 
Verwachſungen der einzelnen Zellen vorkommen. Wie 
dieſe aus vielen in einander geſchachtelten Schichten be— 
ſtehen, welche Karſten als ebenſo viele Zellen deutet, 
fo auch jene Zellenkryſtallolde. Die kleine Arbeit, welche 
Karſten darüber veröffentlichte, iſt charakteriſtiſch für 
ihn. Denn alle ſeine Anſchauungen über Zellenbildung, 
wie wir ſie ausführlicher im dritten Artikel kennen lern— 
ten, werden an der eigenthümlichen Erſcheinung auf's 
Neue geprüft und beſtätigt, fo daß Karften feinen Ge: 
genſtand immer im Ganzen nach allen Richtungen hin 
auffaßt. Es iſt eine Eigenthümlichkeit freilich, die weſentlich 
dazu beigetragen hat, von dem Studium Karſten'ſcher 
Abhandlungen zurückzuſchrecken und ihn ſo der großen 
Menge unbekannt zu erhalten. Er arbeitet zu viel hin— 
ein und macht damit große Anforderungen an ſeine Le— 
ſer, bei denen er viel vorausſetzt. 

Zu gleicher Zeit beſchäftigte er ſich in St. Eſteban 
mit den erſten Unterſuchungen über den Bau und die 
Entwickelung des verholzten Stammes dicotyler Pflanzen, 
Beobachtungen, die in den folgenden beiden Jahren in 
den an Farrnbäumen und Palmen reichen Hochwäldern 
von Galipan und Tovar in der Nähe von Caracas erwei— 
tert wurden. Es kann kaum ſchwierigere Unterſuchungen 
auf dem anatomiſchen Gebiete des Pflanzenlebens geben. 
Schon, wenn man einen Blick in die Geſchlchte dieſer 
Unterſuchungen wirft, erhält man dieſe Empfindung. 
Denn es bedurfte faſt eines halben Jahrhunderts, bevor 
man eine richtige Vorſtellung von dem Baue des Pflan- 
zenſtammes gewann. Die Franzoſen, als die erſten, welche 
ſich damit beſchäftigten, hatten ja ganz richtig geſehen, 
wie es der erſte oberflächliche Blick ſchon zeigt, daß der 
Stamm der Monocotylen (Palmen u. A.) feine Gefäße 
bündel von der Peripherie bis zum Marke zerſtreut in ſich 
enthält, während ſie bei dem Dicotylen-Stamme im Um— 
kreiſe des Markes angeordnet ſind. Dieſe Beobachtung 
ſchien ihnen (beſonders Desfontaines) ein durchgrei— 
fender Unterſchied zwiſchen beiden Pflanzenklaſſen zu ſein, 
ein Unterſchied, der bald darauf durch den älteren De— 
candolle einen organologiſchen Ausdruck erhielt, wel— 
cher noch heute im Pflanzenſyſteme eine Rolle unrecht— 
mäßigerweiſe ſpielt. Seit dieſer Zeit nämlich ſpricht man 
von Endogenen und Exogenen, weil Decandolle der 
Meinung war, daß die Gefäßbündel des Monocotylen— 
ſtammes in deſſen Mitte erzeugt würden, um von dem 
Innern nach außen in die Blätter zu verlaufen; daher 
Endogenen, wörtlich: Innenerzeuger. Im Gegenfatze 
hierzu hielt er dafür, daß die Gefäßbündel des Dicotylen— 
ſtammes im Rindengewebe, die neueſten immer außerhalb 
der älteren, entſtünden; daher Exogenen, wörtlich: 
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Außenerzeuger. Eine zweite Epoche beginnt mit Mohl's 
Unterſuchungen. Um kurz zu ſein, glaubte derſelbe eine 
dreifache Art des Wachsthumes für den Stamm der be— 
kannten drei großen Pflanzenklaſſen (Kryptogamen oder 
Akotylen, Mono- und Dikotylen) gefunden zu haben, 
indem er für die erſte ein Spitzenwachsthum der Gefäß— 
bündel, ein ſolches nämlich annahm, bei welchem dieſe 
ihre Spitzen verlängerten und von da ab Zweige für die 
Blätter abgäben. Auch aus dieſer irrigen Vorſtellung 
ging eine neue Art der ſyſtematiſchen Klaſſification her— 
vor, die wir Unger verdanken. Derſelbe ſprach nun 
von Endſproſſern oder Acrobryen, unter denen er die 
kryptogamiſchen Akotylen verſtand. Auf ſie ließ er die 
Umſproſſer oder Amphibryen folgen, weil er mit Mohl's 
älteren Anſichten annahm, daß das, was man bis— 
her Endogenen oder Monokotylen genannt hatte, ſeine 
neuen Gefäßbündel in der Peripherie der älteren Gefäß— 
bündel zwiſchen Baſt und Holz erzeuge, wodurch eigent— 
lich kein Unterſchied zwiſchen Monokotylen und Dikotylen 
conftatirt wurde, da Mohl in der That bei beiden das 
untere Ende der Gefäßbündel zwiſchen Baſt und Holz 
aus- und zu den oberen ſich eben bildenden Blättern ge— 
hen ließ. Um nun den Dikotylen dennoch ein eigenes 
Wachsthum zu vindiciren, ließ er ſie aus zweierlei Ge— 
fäßſyſtemen beſtehen, aus einem centralen und einem peri— 
pheriſchen, von welchen das erſtere ein endſproſſendes 
Wachsthum haben, folglich mit den Kryptogamen zuſam— 
menfallen ſollte, während das letztere ein umſproſſendes 
Wachsthum erhielt. Damit ſehen wir fofort den Diko— 
tylenſtamm ſeine beiden, im Syſteme vorausgegangenen 
Pflanzenklaſſen in Eins verſchmelzen; eine Anſchauung, 
die, unter dem Einfluſſe einer früheren Naturphiloſophie 
geboren, etwas Blendendes beſaß, indem man damit der 
Natur eine wirkliche Stufenfolge nachweiſen konnte, die 
ſich auf Vorausgegangenes ſtützte und dieſes einfach com— 
binirte. So gewann Unger ſeine Acramphibryen. Man 
weiß, daß dieſe Eintheilung von dem geiſtvollen End— 
licher, ſeinem Collegen an der Wiener Univerſität, für 
ſeine großen ſyſtematiſchen Werke angenommen und da— 
durch allgemeiner bekannt wurde, 

Nichtsdeſtoweniger waren alle dieſe Vorſtellungen nur 
Traumbilder, und daß ſie dieſes wirklich waren, zeigte 
Mohl im Jahre 1858 in einem Aufſatze „über die Cam— 
biumſchicht des Stammes der Phanerogamen und ihr Ver: 
hältniß zum Dickenwachsthum deſſelben“ in der „Bota— 
niſchen Zeitung.“ In dieſem Aufſatze beſtätigte Mohl, 
feine früheren Anſchauungen weſentlich modificirend, zum 
erſten Male, was unſer Reiſender ſchon vom Jahre 1843 
ab in den Urwäldern von St. Eſteban und ſpäter bis 
zum Jahre 1847 ununterbrochen in Venezuela über den 
gleichen Gegenſtand beobachtete. Im letzten Jahre war 
es, wo er die Reſultate zuſammenfaßte und ſie in einer 
eigenen großen Abhandlung niederlegte, welche in den 


Schriften der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften un— 
ter dem Titel „die Vegetationsorgane der Palmen“ er— 
ſchien. Mit dieſer, an Beobachtungen und neuen Ideen 
reichen Schrift hatte der Vf. jedoch ein eigenes Schlckſal. 
Luſtra gingen darüber hin, bevor ſie beachtet wurde, 
und doch hatte ſie unterdeß der verſtorbene Profeſſor 
Schacht, ohne des Urhebers zu gedenken, für ſeine Lehr— 
bücher reichlich ausgebeutet, während der Verfaſſer in den 
amerikaniſchen Urwäldern verſchollen war. Schacht 
fertigt ihn in feinem größeren Werke „die Pflanzenzelle“ 
Berlin, 1852, S. 313) mit den trocknen Worten ab: 
über das Wachsthum der Palmen hat Hermann Kar— 
ſten geſchrieben. Mohl dagegen, weit aufrichtiger, zeigte 
in dem angezogenen Aufſatze (S. 195), daß Schacht ſich 
ganz auf Karſten's Boden ſtellte, ihn aber faſt durch— 
gängig falſch verſtand und ſomit zu irrigen Geſetzen ge— 
langte. Mohl ſelbſt führt die Karſten'ſche Schrift mit 
den liebenswürdigen Worten ein, daß ſie eine „klare“ 
ſei (S. 193, 1 Sp.), und wenn er es auch nicht weiter 
ausſprach, wie viel Anregung er der Schrift verdankte, 
ſo geht es doch aus dem Ganzen unwiderleglich hervor, 
wie ſie ihn zu neuen Unterſuchungen über den Gegenſtand 
veranlaßte, um ſeine alten Beobachtungen zu prüfen und 
zu rectificiren. Aufſtrebende Talente mögen an dieſen Er— 
fahrungen ſehen, wie verhängnißvoll es iſt, ſeine Arbei— 
ten entfernt von dem Centralſitz der Wiſſenſchaften zu 
machen, und noch mehr, ſie in koſtbaren, wenig zugäng— 
lichen periodiſchen Werken zu publiciren. 

Um jedoch auf die wichtige Sache ſelbſt zurückzukom— 
men, ſo kann ich, um ſofort zu dem Endpunkte unſeres 
geſchichtlichen Gegenſtandes zu gelangen, die Endreſultate 
unſres Forſchers kurz im Folgenden ausſprechen. Bei 
allen Gefäßpflanzen entſpricht einem jeden Blatte ein Ge— 
fäßbündel des Stammes, welches zuerſt in dieſem auftritt, 
und zwar abgefondert von den ſchon vorhandenen Gefäß: 
bündeln; ſo aber, daß die unteren Enden ſämmtlicher Ge— 
fäßbündel in einer zwiſchen Rinden- und Markſchicht 
ſich befindenden Gewebeſchicht liegen. Daraus geht einfach 
hervor, daß die früher von Mohl angenommenen drei 
Vegetationsgruppen in Bezug auf den Bau des 
Pflanzenſtammes nicht exiſtiren. Selbſt bei den 
kryptogamiſchen Farrnen entſteht eine neue Spiralfaſer, 
als die Grundlage eines Holz- oder Gefäßbündels, in dem 
jungen (cambialen) Holzeylinder, und entſpricht einer 
neuen Blattanlage; ſie hängt nicht unmittelbar mit den 
Spiralfäſern anderer Blätter zuſammen, ſondern verlän— 
gert ſich ſelbſtändig in das ſich eben entwickelnde Blatt 
hinein. Das ſich um ſie bildende Holzbündel iſt folglich 
nie die Verlängerung eines andern Bündels, das ſeinen 
Zweig ſchon für ein unteres Blatt abgegeben hätte. Da— 
mit war auch das Spitzenwachsthum (vegetalio termina- 
lis) der Gefäßbündel gefallen, wie es Mohl aufgeſtellt 
hatte, und ſehr treffend bemerkt Letzterer ſelbſt, in wie 
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großem Vortheile Karſten gegen ihn war, als er in den 
Urwäldern nur friſch hinein in die Natur zu greifen 
brauchte, um jederzeit ſo viel friſches lebendes Material 
aus vollftändigen Pflanzen zur Hand zu haben, als er 
für ſeine Unterſuchungen bedurfte. Jedenfalls waren von 
Karſten, der ja gerade mit Bewußtſein ſolche Mittel 
durch koſtſpielige und lebensgefährliche Reiſen aufgeſucht 
hatte, dieſe Vortheile in einer Weiſe benutzt worden, die 
ihn an die Seite unſeres bisherigen größten Pflanzenana— 
tomen Mohl ebenbürtig ſtellte. Er war der erſte, der, 
nachdem er das Irrige der bisher angenommenen dreifachen 
Unterſchiede des Pflanzenſtammes nachgewieſen hatte, es 
beſtimmt ausſprach, daß der wirkliche Unterſchied aller 
drei Pflanzenklaſſen in der ſpäteren Ausbildung der Ge— 
webe liege, einer Entwickelung, die mit der abweichenden 
Bildung und Thätigkeit der Gewebe des Blattes und der 


Wurzel, ſowie mit der Wechſelwirkung dieſer Organe 
und der des Rinden- und Mark-Gewebes zuſammen— 
hängt. 


Von beſonderer Bedeutung waren übrigens in der 
angezogenen großen Abhandlung über die Vegetationsor— 
gane der Palmen noch andere Reſultate damaliger For— 
ſchungen. Unter Anderem fand Karſten, daß bei den 
Phanerogamen das untere, dem blätterbildenden entgegen— 
geſetzte Ende des Stammes, nämlich das Wurzelende, 
ebenſo wie die Spitze der Adventivwurzeln (die ſich nur 
bei Gefäßkryptogamen unter den Kryptogamen finden), 
ſtets von einer parenchnmatifchen Zellſchicht, der Mur: 
zelhaube bedeckt iſt. Dieſe erneuert ſich beſtändig von 
Innen her und iſt nach der Anſicht des Beobachters, die 
derſelbe auf umfaſſende Unterſuchungen, auch auf krankhafte 
Erſcheinungen der Wurzelſpitze, ſtützen konnte, dazu be— 
rufen, die „unorganiſchen Stoffe aus der Umgebung zu 
ſammeln und in die Wirkungsweite der aſſimilirenden 
Thätigkeit des Pflanzengewebes zu führen.“ Seitdem 
man dies weiß, konnte man erſt daran denken, eine ächte 
Wurzel zu definiren. Denn eine ſolche iſt heutzutage im 
Sinne der botanifhen Wiſſenſchaft nur diejenige Pflan— 
zenachſe, welche, ohne Blätter zu bilden, an ihrem ab— 
wärts wachſenden Scheitel von einer Wurzelmütze beklei— 
det iſt. 


Zu jener Zeit war es auch, wo man über das Wachs— 
thum des Blattes und ſeine Entſtehung noch wenig 
wußte. Karſten war es auch hier, der zuerſt eine voll: 
ſtändige Entwickelungsgeſchichte des Blattes, beſonders 
die eigenthümliche des fiederſchnittigen Palmenblattes in 
allen Phaſen ſtudirte. Damals hatte Schleiden den 
Satz aufgeſtellt, daß ſich das Blatt von oben nach unten 
entwickele. Karſten zeigte, daß es umgekehrt geſchehe: 
„die dem Stamme näheren Theile hören zuerſt auf ſich 
durch Zellenvermehrung zu vergrößern, während die ent— 
fernteren noch darin verharren.“ 


Gleichzeitig mit dieſen Unterſuchungen über die Ent: 
wickelung der Gewebe der verſchiedenen Vegetationsorgane 
der Pflanzen, wurden Verſuche über die chemiſche Ver— 
änderung der wachſenden und ſich entwickelnden Zelle, über 
die Abhängigkeit der organiſirten Form von der chemiſchen 
Beſchaffenheit des ſie darſtellenden Stoffes und über die 
Funktionen der Gewebe ausgeführt, ſelbſt Beobachtungen 
über die Bewegung der Säfte und deren Urſachen ge— 
macht, worüber ſpäter (1848) in Poggendorff's An— 
nalen (über das Steigen des Saftes im Rebſtocke unter 
den Tropen) eine eigene Abhandlung erſchien. Alle 
dieſe Beobachtungen beſtärkten den jungen Forſcher in 
ſeinen ſchon früher gehegten Anſichten, welche er bereits 
in ſeiner Doctorarbeit niedergelegt hatte, und die ich ſchon 
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im dritten Artikel ausführlicher dargethan habe. Nicht 
die Diffuſion im alten Sinne, ſondern die Wirkungsweiſe 
der Zellenwandung leitet die organiſche Thätigkeit, ſo daß 
die Natur dieſer Wandung die Aſſimilation bewirkt und 
lenkt. 

Das etwa waren die Zielpunkte derjenigen Unter- 
ſuchungen, die Karſten ſich geſtellt hatte, um mitten in den 
tropiſchen Urwäldern dasjenige wiſſenſchaftliche Material 
zu gewinnen, durch deſſen Publikation in Europa er ſich 
zunächſt einen Namen und mit dieſem auch eine wiſſen— 
ſchaftliche Laufbahn zu erobern gedachte. Ehe wir jedoch, 
hierin zu erzählen fortfahren, wird es nöthig ſein, auch 
einen Blick auf ſeine zoologiſchen Unterſuchungen zu wer— 
fen. Sie ſollen der Gegenſtand des nächſten Artikels ſein. 


Der Montblanc und das Chamounix-Thal. 


Von 
2. 


Auf welchem Wege der Wandrer auch in das Hoch— 
tyal von Chamounix eintreten mag, immer wird er durch 
die großartigen Contraſte überraſcht werden, welche die 
Natur ihm darbietet. Eben noch bewegte er ſich in der wil— 
deſten Natur, über rauhe Felſen und an ſchaurigen Ab— 
gründen vorüber, durch öde Schluchten, in denen wilde 
Bergwaſſer rauſchten. Plötzlich empfängt ihn eine lieb— 
liche und milde und doch wieder ſo wunderbar erhabene 
Landſchaft. Ueppige Wieſen und Matten in erquickendem 
Grün, geſegnete Felder, freundliche Weiler, ſchäumende 
Wildbäche, ſilberweiße Gletſcher liegen vor feinen Augen 
ausgebreitet, ſo weit der Blick reicht, während im Nord— 
weſten und Südoſten himmelanſtrebende Berge in den 
wechſelndſten Formen das liebliche Tempe ſchützend umſchlie— 
ßen. Nirgendwo anders in der Alpenwelt vereinigen ſich 
liebliche Anmuth und erhabene Majeftät in ſolcher Har— 
monie, wie in dieſem Thale. Selbſt die ſtolzen Anden 
vermögen ein ſolches Bild nicht zu bieten; ihre Rieſen— 
häupter ſteigen nur von Hochebenen auf, und ſelbſt der 
geprieſene Chimborago erhebt ſich nur 11,200 Fuß über 
das Hochthal von Tapia, während der Montblanc um 
11,600 Fuß über das Thal von Chamounix hinwegragt 
und noch aus einer Höhe von 14,509 Fuß feinen Schnee: 
gipfel in den Fluthen des Genferſee's ſpiegelt. Nur die 
Hochthäler Tibets mögen an Herrlichkeit und Großartig— 
keit mit dieſem Alpenthale wetteifern. 

Das Chamounixthal iſt offenbar kein Eroſionsthal, 
alſo nicht durch gewaltige Fluthen ausgewaſchen, ſondern 
verdankt ſeine Entſtehung der urſprünglichen Geſtaltung 
des Gebirges. Es trennt offenbar zwei große Erhebungen 
der Vorzeit, die des Montblanc und die der Chablais⸗ 
Gruppe. 

Das Thal erſtreckt ſich in ſanfter Krümmung etwa 


Otto 


U be. 


Das Chamouniythal und feine Nakurgemälde. 


6 Stunden lang. Ueber ſeine ſüdliche Wand von den 
Eisfeldern des Montblanc herab ergießen nicht weniger 
als 16 Gletſcher ihre erſtarrten Fluthen, und von dieſen 
ſenken ſich vier bis zur Sohle herab. Es ſind, von Oſten 
anfangend, der Glacier du Tour, der Gl. d’Argentieres, 
der Gl. des Bois und der Gl. des Bossons oder Buissons. 
Der am weiteſten in das Thal vordringende iſt der Gla— 
eier des Bois, der in feinem oberen Theile den Namen 
des Mer de Glace führt, und den zu beſuchen wohl ſelten 
ein Touriſt, der nach Chamounix kommt, verſäumt. An 
feinem Ausgange bildet er in den Sommermonaten eins 
der impoſanteſten Gletſcherthore, unter welchem die Quelle 
des Arveiron hervorbricht. Man glaubt den Eingang zu 
einer geheimnißvollen Feenwelt zu erblicken, wenn man 
vor dieſem in blendender Weiße 40, zu Zeiten bis 150 
Fuß hoch ſich wölbenden Eisportal ſteht und in das In— 
nere der Wölbung ſchaut, deren Wände in magiſchem 
Blau ſchimmern, bis ſie tiefer hinein wie grünes Glas er— 
ſcheinen und ſich allmälig in die unbeſtimmten Töne 
der Nacht verhüllen. Einzudringen in dieſes Feenreich iſt 
nicht immer gerathen, und ſchon eine allzugroße Nähe 
kann gefährlich werden. Nicht bloß löſen ſich von Zeft 
zu Zeit gewaltige Eismaſſen von der hohen Wölbung ab, 
wie es die coloſſalen am Boden liegenden Eiswürfel be— 
zeugen, ſondern auch die Felsblöcke, die in der Höhe in 
dem Gebirgsſchutt der den Gletſcher bedeckenden Moräne 
hangen, können jeden Augenblick unter der Einwirkung 
der äußeren Luftwärme ſich abtrennen und hernieder— 
ſtürzen. 

Nicht weniger als drei Pfarrdörfer, Argentieres, 
brieuré de Chamounix und les Ouches, ſchmücken die 
grüne Sohle des Thales, und dazwiſchen ſind noch ſo 
viele freundliche Häuſergruppen, fo viele kleine Weller 


zerſtreut, wie les Tines, les Bois, les près, les Bos- 
sous, les Granges u. ſ. w., daß das ganze Thal unge⸗ 
mein belebt erſcheint. Und doch liegt dieſes Thal in einer 
Höhe, die den Gipfeln unfrer mitteldeutſchen Gebirge 


gleichkommt. Die Meereshöhe des Hauptortes Chamounir 
beträgt 3208 Fuß, iſt alſo nur 300 Fuß niedriger als 
der Gipfel unſres Brocken, und Argentieres liegt fogar 
Freilich von 


c. 400 Fuß höher als der Brockengipfel. 
der traurigen Oede 
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Die eigentliche Bedeutung des Chamounixthales liegt 
aber nicht in dem Thale ſelbſt; nicht in feiner lieblichen 
Natur, auch nicht in den rauſchenden, ſelbſt wildroman— 
tiſchen Waſſerfällen, die von ſeinen Gehängen herabſtür— 
zen, ſondern in den Einblicken, die es bietet in die er— 
habene ſchöne Hochgebirgswelt, in die Welt der Gletſcher, 
der Flrnmeere, des ewigen Schnee's. Ich habe im Herbſt 
des Jahres 1868 acht Tage in dieſem Thale geweilt und 

es nach allen Rich⸗ 


und Lebensarmuth, 


tungen durchwan— 


wie ſie dort herrſcht, dert, bin zu ſei— 
iſt hier nichts zu nen Höhen empor: 
ſehen. Während geſtiegen, zu ſeinen 
der Brockengipfel Glerſchern und 
außer niedrigem Waſſerfällen, und 
Nadel holzgeſtrüpp immer boten ſich 
faſt nur Mooſe mir neue Genüſſe, 


und Flechten trägt, 
und feine phanero= 
gamiſche Pflanzen— 
welt das Gepräge 
der höchſten Dürf⸗ 
tigkeit zeigt, ſehen 
wir hier nicht bloß 


üppige, hochſtäm⸗ 
mige Nadelholz- 
wälder, ſondern 


auch kräftige Obſt⸗ 
bäume, ſehen wir 
unſer Getreide, 
Kartoffeln und 
Flachs, letzteren ſo— 
gar in vorzüglicher 
Güte gedeihen. Ganz 
vermag ſich aller: 
dings die Höhenlage 
des Thales in dem 
Klima nicht zu ver 
leugnen. Der Fremde darf ſich nicht wundern, nach einem 
heißen Sommertage, an welchem das Thermometer im 
Schatten vielleicht auf 25 C. ſtieg, von einem empfind: 
lich kalten Morgen, vielleicht ſelbſt von Reif degrüßt zu 
werden. Im Winter vollends vermag die Sonne Monate 
lang gar nicht ihre erquickenden Strahlen zu den Bewoh— 
nern von Chamounix hinabzuſenden. Gerade im Süden 
dieſes Ortes erhebt ſich nämlich bis zu der gewaltigen 
Höhe von 12,000 Fuß die Aignille du Midi, deren dunkle 
Felſennadeln über die grünen Wälder der Berggehänge 
drohend herabſchauen. Dieſer Rieſe wirft feinen Schat⸗ 
ten über das Dorf, und vom 2. November bis etwa zum 
F. Februar vermag ſelbſt um Mittag die niedrig ſtebende 
Sonne über ſeinen Gipfel hinweg nicht in das Thal zu 
ſchauen. 


Anblick des 


Mer de Glace vom Montanvert. 


immer erſchien mir 
der Born ſeiner 
Schönheit uner⸗ 
ſchöpflich. Es iſt 
freilich im Weſent⸗ 
lichen immer die— 
ſelbe Natur, die 
Hochgebirgs- und 
Gletſcherwelt, die 
man ſchaut; aber 
welchen Reichthum 
von Bildern ent- 
faltet ſie, und wer 
könnte müde wer- 
den, ſie zu dewun⸗ 
dern J. Welchen 
Standpunkt man 
auch wählen möge, 
um das Panorama 
des Hochgebirges 
; zu genießen, die 
vielbeſuchte legere gegenüber dem Glacier des Bois oder 
den beſchwerlich zu erklimmenden, 7856 F. hohen Gipfel 
des Brévent, man weiß nicht, was man mehr bewundern 
ſoll, die prachtvolle Felsnadelgruppe der Aiguille verte, 
die für jenen, oder den blendweißen, wie ein König das 
Heer der Felſennadeln überragenden Gipfeldom des Mont— 
blank, der für dieſen Standpunkt den Mittelpunkt des 
Gemäldes bildet. Mag man das Mer de Glace vom 
Montanvert auf dem linken oder vom Chapeau auf dem 
rechten Ufer, oder mag man es von der gegenüberliegen- 
den Fiegere beſchauen, immer bietet es ein neues Bild 
von charakteriſtiſcher Schönheit. Von dem einen glaubt 
man auf ein im Wellkampfe erſtarrtes Meer hinabzu⸗ 
blicken, umſchloſſen von furchtbar wilden und großartigen 
Ufern; von dem andern bewundert man die maleriſchen 


Eisnadeln und Eisthürme, die bisweilen donnernd unter 
den Füßen des Beſchauers zuſammenbrechen; von dem 
dritten blickt man tief hinein in die geheimnißvollen 
Schluchten, aus denen der ſtarre Eisſtrom hervordringt, 
bis hinauf zu den faſt unabſehbar ſich ausbreitenden ſchim— 
mernden Firnmeeren. Wer vollends den Muth hat und 
eine beſchwerliche Wanderung über Gletſcher und ſchmale, 
ſteile Felſenpfade nicht ſcheut, der beſuche den Jardin, 
eine liebliche grüne Oaſe mitten in der ſchauerlichſten 
Einöde des Eismeeres des Glacier du Taléfre, und er 
wird einen Fleck Erde kennen lernen, wie er an Großar— 
tigkeit vielleicht nicht ſeines Gleichen findet. Er ſteht 
auf einer Felſeninſel, die trotz der hohen Lage von circa 
9000 F. über dem Meere, trotz der Eiswüſte, die ſie 
rings umgibt, mit den herrlichſten Alpenpflanzen geſchmückt 
iſt, und rings erheben ſich gleich den Wänden eines Kra— 
ters die gewaltigen Felſenzinnen der Aiguille verte, der 
Aig. du Moine, der Aig. de Triolet und de Talelre. 
Es iſt eine entſetzlich ſchöne Einſamkeit. 

Auch wer beſchwerliche Wanderungen nicht liebt, wer 
nur die bequemen Pfade des Thales wandelt, wird Ein— 
drücke von dieſer Natur empfangen, die nichts wieder zu 
verwiſchen vermag. Ich habe manchen Morgen nur im 
Garten des Hötels zugebracht, manche Stunde in ſeinem 
Pavillon geſeſſen und hinaufgeſchaut zu den Eisfeldern 
und Klippen der Höhen, und unvergeßlich ſind mir die 
Genüſſe dieſer Stunden. Für den Naturforſcher freilich 
bietet das Thal noch reichlichere Genüſſe durch die Beob— 
achtungen, Forſchungen, Gedanken, zu denen es anregt. 
Vor Allem iſt es die Thätigkeit der Gletſcher, die ihn 
hier beſchäftigen muß. Ueberall im Thale begegnet er den 
Spuren ihres wechſelnden Vordringens und Zurückweichens. 
An mehreren Punkten des Thales findet er Moränen, die 
jetzt von dem Gletſcher verlaſſen ſind, die aber einmal die 
dußerſte Grenze des Gletſchers gebildet haben müſſen, der 
dann in bedenklicher Weiſe die naheliegenden Dörfer be— 
drohte. Seit 16 oder 17 Jahren ſind ſämmtliche Glet— 
ſcher des Thales beträchtlich zurückgewichen, der Glacier 


174 


des Bois um 600 F., der Boſſonsgletſcher um 1000 F., 
der Gl. du Tour ſogar um 1600 Fuß. Noch im Jahre 
1854 bedrohte der Boſſonsgletſcher die erſten Häuſer des 
Weilers des Bossons; jetzt entziehen ihm feine Seitenmo— 
ränen den Augen des im Thale Wandernden; dle äußerſte 
Gletſcherzunge ruht auf ebener Fläche, und die Eispyra: 
miden, welche ſonſt die Seitenmoränen überragten, ſind 
verſchwunden. Wo der Gletſcher von Argentieres vor 16 
Jahren das Dorf bedrohte, dem nur noch einige Lärchen 
einigen Schutz zu gewähren ſchienen, da finden wir jetzt 
nur ſeine gewaltigen Moränen und dahinter den Schutt 
und die Felsblöcke, die der weichende Gletſcher zurückließ. 
Daß es die Wärme des Thales nicht iſt, welche die— 
ſes Zurückweichen der Gletſcher bewirkte, erkennt man 
leicht; denn der Glacier du Tour, deſſen unteres Ende 
faſt 1500 F. höher und alſo auch in einem weit kälteren 
Klima liegt als das Ende des Gl. des Bois, ift mehr 
als 3 mal ſo viel zurückgewichen, als dieſer. Man muß 
nach den Bergen hinaufſchauen, um ſich dieſes Raͤthſel 
zu löſen. Von den Schnee- und Firnfeldern, von denen 
die Gletſcher ſich nähren, von den Schneefällen, die ſie 
füllen, und der Sommerwärme, die fie abſchmilzt, hängt 
das Vorrücken oder Zurückweichen der Gletſcher ab. Je 
ausgedehnter dieſe Schnee- und Eisfelder, deſto weniger 
merklich wird das Gleichgewicht zwiſchen dem Schmelzen 
und Fortſchreiten der Gletſcher geſtört werden, gerade wie 
Flüſſe, die von See'n ausgehen, um ſo beſſer genährt 
ſind, je größer die See'n ſind. Man muß nur einen 
Blick auf das gewaltige Vorrathsbecken geworfen haben, 
das den Glacier des Bois nährt, und man wird es be— 
greifen, daß er unter gleichen klimatiſchen Einflüſſen bei 
weitem nicht ſo leiden konnte, als der Gletſcher von le 
Tour, der aus einem ziemlich beſchränkten Firnbecken ent— 
ſpringt. So ſind es die unnahbaren Höhen der Hochge— 
birgswelt, die durch das Vorrücken und Zurückweichen der 
Gletſcher noch in die Landſchaft des Thales eingreifen 
und ihr ein von Jahr zu Jahr wechſelndes Gepräge ver— 
leihen. 


Auf hoher See. 
Uach dem Engtifhen des Ph. H. Gofe von W. geß. 
Dritter Artikel. 


Die wunderbare und zu Zeiten großartige und über— 
raſchende Erſcheinung des Meerleuchtens wird ſicherlich, 
theilweiſe wenigſtens, von Meduſen bewirkt. Glieder von 
vielleicht allen Klaſſen der niederen Seethiere tragen zu 
einer oder der andern Zeit zu dieſer Erleuchtung bei, und 
ohne Zweifel wird die Lichterſcheinung, welche ſich über 
große Flächen ausbreitet, plötzlich entſteht und am meiſten 
in die Augen fällt, von Geſchöpfen hervorgebracht, deren 
einzelne das unbewaffnete Auge nicht zu unterſcheiden 


vermag. Wenn das Schiff dle tropiſche See durchpflügt, 
und zu belden Seiten ſeines Vordertheiles leuchtende Fun— 
ken erſcheinen, die den gekräuſelten Wellen des Klelwaſſers 
ihr glänzendes Licht hinterlaſſen und den Weg ſich wälzender 
Delphine bezeichnen, welche in langen Reihen kreiſend die 
ſchäumende Fluth durchfurchen, oder wenn der Dampfer das 
Waſſer unſerer nördlichen Meere in Cascaden von ſchim— 
mernden Funken emporſchleudert; ſo ſind es ohne Zweifel 
mikroſkopiſche Infuſorien, Anneliden und Entomoftraceen, 


denen wir dieſes reizende Schauſpiel verdanken. Doch bei 
manchen Meduſen ſehen wir den Lichtſchein unter gewiſ⸗ 
ſen Bedingungen auftreten, ſo namentlich, wenn ſie ge— 
reizt werden. Dieſes Licht wird augenſcheinlich nicht durch 
beſondere Organe hervorgebracht, ſondern entweder leuch— 
tet der ganze Rand oder die (oft gefärbten) Anſchwellun— 
gen, welche an der Baſis der Fangfäden liegen. 

Auch unſere Aequorea beſitzt dies Leuchtvermögen in 
ziemlich hohem Grade. Schon bei der Berührung des 
Glasgefäßes, in welchem ſie ſich befindet, fängt ſie 
augenblicklich an zu leuchten, wie ein kleiner Lichtring, 
indem der ganze Rand leuchtend wird. Wird ſie ſelbſt 
berührt, ſo wird das Licht lebhafter, und es erſcheinen hie 
und da am Ringe runde Flecken von intenſivem Glanze 
und grünlich blauer Farbe. Es ſind dies die Anſchwel— 
lungen an der Baſis der Fangfäden. Das Leuchten des 
Ringes iſt nicht ſo vorübergehend wie dei anderen Arten; 
es hält mehrere Secunden an und erneuert ſich beſtändig, 
ſo oft das Thier gereizt wird. Die beiden Lichtringe ge— 
währen einen prachtvollen Anblick, wenn ſie ſich frei im 
Waſſer bewegen, ſinkend oder ſich erhebend, bald in vol— 
ler Kreisform, bald zu einem Oval oder gar zu einer ge— 
raden Linie zuſammengezogen, wenn ſie ſich ſeitwärts dem 
Auge darbieten. 

Die gewöhnlichſte Meduſe, welche wir im Sommer 
auch an unſerer Küſte überall finden, iſt die gemeine 
Ohrenqualle (Aurelia aurita). Sie gehört einer anderen 
Ordnung an, welche alle diejenigen vereinigt, die bedeckte 
Augen haben und einige andere Eigenthümlichkeiten, die 
ſich auf die Fortpflanzung beziehen. Es iſt eine Halb— 
kugel von farbloſer Gallerte, 6 oder 8 Zoll im Durch— 
meſſer, welche gewöhnlich durch vier unvollkommene Ringe 
von purpurrother Farbe — die Reproductions-Organe —, 
welche durch das durchſichtige Fleiſch ſchimmern, hübſch 
gezeichnet iſt. Die ſtrahlenförmigen Gefäße prangen oft 
in derſelben Farbe. 

Das Intereſſanteſte in der Geſchichte dieſer kleinen 
Quallen ſind die merkwürdigen verſchiedenen Entwicke— 
lungsſtufen, welche ſie von ihrer früheſten Jugend an 
durchlaufen muß. Längs des Randes der langen Lippen 
des Nährthieres findet man ſonderbare Taſchen, in denen 
die Eier liegen, und worin ſie auch ausgebrütet werden 
in der Geſtalt von weichen, dünnen Thierchen, welche die 
Fähigkeit beſitzen, mittelſt Cilien (Wimperhärchen) zu 
ſchwimmen. Dieſer Jugendzuſtand wird mit dem Namen 
Planula bezeichnet. Nachdem dieſe Thierchen eine Zeitlang 
umhergeſchwommen haben, ändern ſie ihre Form, indem 
ſie die Geſtalt einer Birne annehmen, und ſetzen ſich zu— 
gleich mit ihrem dünneren Ende an ein Seegewächs oder 
einen Felſen unter dem Waſſer feſt, indem ſie nach un— 
ten hinabhängen. Jetzt erſcheint an dem dicken Ende eine 
Einbuchtung, die ſich immer mehr vertieft und bald einen 
Mund und Magen bildet, wodurch die kleine Planula 
eine Polypenform erhält. Dann entſtehen am Rande des 
Mundes vier dünne Warzen, welche ſich allmälig zu Ten— 
takeln verlängern; zwiſchen dieſen ſchießen bald noch vier 
neue empor, und dieſe vermehren ſich zu 16, dann zu 32, 
indem ſie zu gleicher Zeit beſtändig in die Länge wachſen. 
In dieſem Zuftande, in dem man es häufig in unferen 
Aquarien findet, hat man es lange für ein vollkomme— 
nes Thier gehalten und Hydra tuba genannt. Der Raum 
zwiſchen Mund und Rand hat ſich nun zu einem „Schirm“ 
erweitert und der Mund ſelbſt zu einem Nährthiere 
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ausgedehnt. Das Ganze hat eine durchſcheinende, weiße 
Farbe, und der Körper ohne die Tentakeln ift gewöhnlich 
gegen % Zoll lang. Auf dieſer Stufe der Entwickelung 
bleibt das Thier Jahre lang ohne weiteren Wechſel, aus— 
genommen, daß kriechende Wurzelfäden von der Baſis 
entſtehen, welche in Zwiſchenräumen Knoſpen in die Höhe 
ſenden, die zu Hydren auswachſen. Auch brechen aus 
verſchiedenen Theilen des Körpers ſelbſt Knoſpen hervor, 
welche ſich auf gleiche Weiſe entwickeln; in beiden Fällen 
iſt die Form der eben beſchriebenen Hydra kuba äbn: 
lich. So finden wir häufig zahlloſe Colonien diefer zar⸗ 
ten Geſchöpfe zu einem Knäuel vereinigt. Schließlich tritt 
jedoch eine Veränderung ein. Der Körper dehnt ſich in 
die Länge und Breite aus, und es beginnen ſich Einſchnitte 
von Ringen oder Segmenten zu zeigen, als wenn er in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen feſt mit Fäden eingeſchnürt 
wäre. In dieſem Zuſtande iſt das Thier unter dem Na— 
men Seyphistoma beſchrieben. Dieſe Einſchnitte vertiefen 
ſich, und die immer mehr hervortretenden Segmente wer— 
den hohl, einem Stoße kleiner Untertaſſen vergleichbar, 
welche in einander geſetzt ſind, und von denen jede an 
ihrem Rande in 8 Zähne getheilt iſt. In dieſem Zu: 
ſtande hielt man es wiederum für ein vollkommenes Thier 
und nannte es Strobila. 

Während dieſer ganzen Zeit ſtehen die Tentakeln noch 
um den äußerſten Rand; aber jetzt werden fie abforbirt, 
und vom Baſalgliede entſpringt raſch eine neue Reihe. 
Die Taſſenſchälchen werden in ihrem Zuſammenhange im— 
mer loſer, zuletzt reißt ſich eine am Ende ab und ſchwimmt 
durch die See wie eine wirkliche Meduſe, obwohl ſie nicht 
mehr als ½ Zoll lang fit, indem fie vollkommen die den’ 
alten Thieren charakteriſtiſchen Stoßbewegungen zeigt. 
Andere folgen bald nach, und ſo ſchießt eine Colonie von 
kleinen Quallen in der lebhafteſten Weiſe hierhin und 
dorthin. Auch dieſe kleinen Meduſen, welche noch ziem— 
lich viel von der erwachſenen Form abweichen, ſind ſelt— 
ſamerweiſe wieder unter dem Namen Ephydra als beſon— 
dere Thiere beſchrieben. Alle dieſe verſchiedenen Benen— 
nungen zeigen an, daß verſchiedene Naturforſcher, welche 
dieſe kleinen Thierchen in den betreffenden Zuſtänden fan— 
den, ohne ihre frühere Geſchichte zu kennen, jeden derſel— 
ben für eine unabhängige Form des thieriſchen Lebens 
anſahen. 

Als eine nähere und ſtrengere Prüfung der anato— 
miſchen Charaktere die Zoologen der Neuzeit veranlaßte, 
die Lucernarien von den Seeanemonen zu trennen und 
mit den Meduſen zu vereinigen, fand ſich zu gleicher 
Zeit, daß, gleichſam als Erſatz, ein Glied der Meduſen 
zu den Anemonen geſtellt werden mußte. Es iſt dies ein 
Thierchen, welches beſtändig als eine der reizendſten der 
zahlreichen Formen, welche ſich im Meere drängen, be— 
wundert wird, die niedliche, kleine Beroé oder Cydippe. 
Auf den erſten Blick wird ſo leicht Niemand geneigt ſein, 
die Richtigkeit der Uebertragung in eine andere Abthei— 
lung in dieſem Falle zuzugeben; denn ſicherlich ſcheint 
das lebhaft ſchwimmende Kügelchen von reinem Krvyſtall 
viel mehr Aehnlichkeit mit einer der kleinen Meduſen, 
z. B. der Sarsia, zu zeigen, als mit der geWöhnlichen oder 
Gänſeblumen-Anemone. Aber die Naturforſcher geben 
nichts auf die äußere Erſcheinung, und der innere Bau 


der Cydippe iſt durch wichtige Eigenthümlichkeiten viel 


mehr nach dem Typus der letzteren als der erſteren ge— 
bildet. 


Wir wollen uns jedoch nicht weiter auf diefe Une 
terſuchungen einlaſſen, ſondern lieber einen Blick auf 
die äußeren und augenſcheinlichen Charactere unſeres rei— 
zenden kleinen Lieblings werfen, welcher uns auch in einem 
Gefäße mit Seewaſſer auf unſerem Tiſche reichlich Ver— 
gnügen gewährt. Es iſt eine Kugel von reiner, farb— 
loſer Gallerte, ungefähr ſo dick wie ein kleiner Marmel, 
oft mit einer kleinen, warzenähnlichen Anſchwellung an 
einem der Pole, wo ſich der Mund befindet. Am ande— 
ren Ende befinden ſich kleine Oeffnungen, und zwiſchen 
ihnen und dem Munde liegt der Magen, welcher eine 
platte Form zeigt oder in ſeinem einen Durchmeſſer grö— 
ßer iſt als im andern. 


Wenn wir den Magen als Axe der Kugel betrachten 
und die äußeren Enden als ihre Pole, ſo werden die Län— 
gendimenſionen durch 8 kleine Bänder repräſentirt, welche 
an der Oberfläche liegen, jedoch keinen der beiden Pole 
erreichen. An dieſen Meridianbändern befinden ſich ihrer 
ganzen Länge nach in kurzen Zwiſchenräumen kleine, vier— 
eckige, bewegliche Platten, deren äußere Ränder mit kräf— 
tigen Cilien, gleich den Zähnen eines Kammes, beſetzt 
ſind. Das ſind die Fortbewegungsorgane, welche ſehr 
kräftig wirken. Sie werden wie die Schaufeln eines 
Dampfers gebraucht. Das kleine Thier ſchlägt damit 
das Waſſer in raſcher und regelmäßiger Folge. Ihre klei— 
nen Unterabtheilungen bewirken, daß namentlich in der 
Sonne Lichtſtrahlen mit den prächtigſten, prismatiſchen 
Farben längs dieſer Bänder ſpielen, während ihre kräf— 
tigen Schläge die Kugel mit außerordentlicher Schnellig— 
keit hierhin und dorthin durch das Waſſer treiben. 


In der hellen Subftanz der Cydippe befindet ſich an 
jeder Seite des Magens eine geräumige Höhlung, welche 
durch einen Kanal mit der Oberfläche nahe am Aequator 
des Thieres in Verbindung ſteht. In jeder dieſer Höh— 
lungen iſt ein Tentakel von großer Länge und Zartheit 
befeſtigt, welchen das Thier nach Belieben aus der Oeff— 
nung hervorſchleudern und durch das Waſſer ſchleppen 
kann, ihn verkürzend oder verlängernd, drehend oder win⸗ 
dend, je nach ſeinem Willen, oder andererſeits ganz zu 
einem dünnen Knäuel zuſammenwickeln und gänzlich in 
ſeine Höhlung zurückziehen kann. Eine Eigenthümlich— 
keit, welche dieſem Apparate einen unausſprechlichen Reiz 
verleiht, iſt, daß der ganzen Länge nach von dieſen dün— 
nen, weißen Fäden wiederum kurze Fädchen in regelmäßi— 
gen Abſtänden entſpringen, welche ebenfalls beliebig ab- 
und aufgerollt, verkürzt oder verlängert werden können. 
Sie befinden ſich nur an einer Seite der Tentakeln, ob— 
gleich es den Anſchein hat, als wenn ſie bald auf der 
einen, bald auf der anderen Seite aus dem zarten Faden 
der Axe entſprängen. 


Man wird hieraus leicht erkennen, daß es nicht mög— 
lich iſt, die Anmuth und Schönheit, welche der ganze Ap— 
parat bei dem lebenden Thiere darbiet, oder die wunder— 
bare Leichtigkeit und Raſchheit, mit der er abwechſelnd 
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zuſammengezogen, wieder ausgebreitet und in tauſend ver— 
ſchiedenen Richtungen gewunden werden kann, mit Wor— 
ten auszudrücken. Ein fo liebliches Thier tft wohl einer 
poetiſchen Beſchreibung würdig. Es hat ſie erhalten: 


Seht, vom Sterne des Schiffes ſchwebt leiſe hernieder das Fangnetz, 
Eng find die Maſchen und fein, daß nicht entrinnt die Berok, 
Deren kleine Geſtalt, von ſonniger Woge bedecket, 

Wohl verborgen umherſchwimmt, von eigner Klarheit behütet. 
Doch dem kundigen Auge, das Tag und Nacht ſich bemüht hat 
Dinge zu ſehen, die nur dem geſchärften Blick ſich enthüllen, 
Kann ſie nicht lange entgehen, bald hält das umſtrickende Netz ſie. 
Kaum wohl kennſt Du die Beroe, der heimiſchen Salzfluth entzogen, 
Winzig die kug'lige Maſſe von feuchter und ſchlüpf'riger Gallert, 
Oder ein Tröpflein Thau, den die Kälte des Winters erhärtet; 
Scheint doch das Leben verſchwunden und ohne Regung der Körper. 
Aber läßt du ſie ſchwimmen in jener kryſtallenen Schale, 

In dem befreundeten Waſſer, o ſieh, welch' prachtvolle Wandlung! 
Eine glänzende Kugel von Pole zu Pole bebändert, 

Einem ſtrahlenden Demant vom reinſten Waſſer vergleichbar! 
Wabrlich, ſo dachten ſich einſt ehrwürdige Barden die Schifflein, 
Welche Sylphen und Feen durch leichte Lüfte entführten. 

Sieh, wie glänzende Franſen die Fülle der Bänder umſpielen! 
Alles ſchimmert und funkelt, vom Strahle der Sonne getroffen, 
Wie das bunte Gewand der götterdienenden Iris. 

Bald im Kreiſe herum dreht ſich's und wirbelt's behende, 

Bald in die Tiefe hinab, bald nach dem Lichte empor. 

Gleich des Jovis umgürtet Geſtirn erſcheint es dem Auge 
Schnell die Axe verlängernd, als ſtrebt' es nach deiner Bewundrung, 
Grad’ als hätt' es Verſtand, zitternd und bebend vor Luſt. 

An den Seiten gehäuft ſind ſilberne Taue befeſtigt, 

Die als ſichere Anker das ruhende Thierchen beſchützen. 

Wie an der Schnur des Fiſchers, ſo hängen nieder von dieſen 
Fäſerchen, zart befiedert, und ſchlängeln ſich hierhin und dorthin, 
Anmuthsvoll wie die Ranken des weitumfaſſenden Weinſtocks. 
Schnell, wie der Angler wirft im fiſchereichen Gewäſſer 

Lockende Fliegen dahin, die flinken Forellen zu fangen, 

So erſtrebet das Thier mit disſen Ranken die Beute, 

Und im ſchnellen Schwunge ergreift es die grünliche Krebsbrut. 
Oft jedoch wird auf der Jagd die jagende ſelber gefangen, 

Wenn ſie in ſtürmiſcher Haft der bunten Aktinie nabkommt; 

Dann mit umſtrickendem Arm erwürgt ſie die herzloſe Feindin. 
Unſ're Gefang'ne ſogar in enger kryſtallener Schale, 
Undurchdringlich wie Styx' neunfach umgürtender Kreis, 
Schleudert ſchnell, ſchnell zieht ſie zurück die biegſamen Fänge, 
Um zu entgeben der Haft, doch prüft ſie die Künſte vergebens, 
Bis ſie erſchlafft, bis all' ihre Kraft durch die ſtetige Reibung 
Gänzlich gebrochen, und bis die zierlichen Franſen zerriſſen; 

Da erbleichet die Farbe, verſchrumpft die Geſtalt, raſch ſchwindet 
Völlig der Körper dahin, und bald iſt alles zergangen. 

Ja, ſo ſchwindet am Morgen der funkelnde Thau von den Blüthen, 
Und ſo ſchmilzt ein Tröpflein Eis im lauigen Waſſer, 

So auch werden die glänzenden Lichter, die heute noch prächtig 
Zieren das weite Gewölbe des unermeßlichen Himmels, 

Unſere ſtrahlende Sonne und alle ihre Planeten, 

Einſt vergeh'n und zerfallen in Staub, woraus ſie entſtanden. 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Palle. 


| > N ni 
Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


3 92 £ ziaſter Jahr A & 0 72 2 . 
* 2 A (Zwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 7. Juni 1871. 
Inbalt: Der Montblanc und das Chamounix-Thal, von Otto Ule. 3. Eine Wanderung um den Montblanc. — Verleumdung der Thiere, 
von M. C. Grandjean. Eine Reiſe durch Hindoſtan, von Lothar Becker. Von Calcutta nach Agra. Dritter Artikel. — Lite— 


rariſche Anzeigen 


Der Montblanc und das Chamounir-Thal. 
Von Otto Ule. 
3. Eine Wanderung um den Monlblanc— 


Was im Norden des Montblanc das Quellthal der | fteilen Abhänge des Mont Fréty und zum Montanvert 
Arve, das geprieſene Chamounix, iſt im Süden das Quell— hinab nur über Firnfelder und furchtbar zerklüftete Glet— 
thal der Dora Baltea, die Allee Blanche, mit welchem ſcher führt, und die ganze Wanderung von Courmapeur, 
ſich von Nordoſten her das Ferretthal vereinigt, ſo daß dem Hauptort des ſüdlichen Thales, bis nach Chamounix, 
beide Thäler in gleicher Richtung 12 Stunden weit den dem Hauptort des nördlichen, 18— 19 Stunden in An: 
ſüdlichen Fuß des Montblanc begrenzen. Zwiſchen dem ſpruch nimmt. Wer demnach von einem Thale in das 
Chamounixthal und der Allee Blanche liegt das gewaltige andere will, der muß ſich zu einer Umwanderung des 
Maſſiv des Montblanc, und über dieſes führt von einem Montblanc entſchließen, die allerdings 3 — 4 Tage erfor: 
Thale zum andern kein anderer Pfad als der beſchwerliche dert, die aber für alle Mühen durch Scenerien von ſol— 
und bisweilen ſelbſt gefahrvolle Gletſcherpaß des Col du cher Großartigkeit lohnt, wie fie kein anderes Gebirge 
Géant, der bereits früher in dieſen Blättern geſchildert der Welt vielleicht zu bieten vermag. Wenn man näm— 
wurde. Touriſten werden ſich ſelten entſchließen, dieſen lich die Allee Blanche aufwärts verfolgt, fo hat man nur 
Weg einzuſchlagen, und mit vollem Rechte, wenn ſie zwei hohe Alpenketten zu überfteigen, um in ein Thal zu 
nicht geübte und ſchwindelfreie Bergſteiger ſind, da der gelangen, das ſich längs des weſtlichen Fußes des Mont— 


Weg zu dem 11,000 Fuß hohen Col hinauf über die blanc hinzieht. Es iſt das vom Bonnant-Bach durch⸗ 


ſtrömte Montjoie-Thal, das ſich bei Sallenches mit dem 
Arvethal vereinigt, und aus dem man auch nach Ueber— 
ſteigung einer mäßig hohen Gebirgskette unmittelbar in 
das Chamounixthal gelangen kann. 

Wenn ſich der Leſer auf dieſer Wanderung meiner 
Führung anvertrauen will, ſo muß er mir zuerſt nach dem 
ſchönen piemonteſiſchen Dorfe Courmayeur folgen, das in 
einem romantiſchen, grünen Thale an dem durch die ver— 
einigten Gewäſſer der Allee Blanche und des Ferret-Tha— 
les gebildeten Bache liegt, der hier erſt den Namen Dora 
Baltea oder Doire annimmt. Furchtbar ernſt blickt der 
geſpaltene Gipfel der Aiguille du Géant, zwel ſteilen 
Gemshörnern ähnlich, aus der Höhe herab, während die 
ſchroffen Wände des Cramont auf der einen, des Carmel 
auf der andern Seite das Thal einſchließen. Im Norden 
ſtarren die Gletſcher, im Süden lockt das reizende Aoſta— 
Thal, das zu den geſegneten Gefilden Italiens hinab— 
führt. Zahlreiche Touriſten, namentlich engliſche und 
franzöſiſche, finden ſich hier zuſammen, die über den St. 
Bernhard kommen und, ehe ſie weiter nach Süden zie— 
hen, noch den Montblanc von ſeiner erhabenſten Seite 
beſchauen, vielleicht auch in ſeine geheimnißvollen Falten 
eindringen wollen. Auch die Bäder des Dorfes und die 
Schwefelquellen des nahen la Saxe ziehen viele Beſucher 
herbei. Aber wir fliehen das Getümmel der Hötels, um 
die Einſamkeit mit ihren herrlichen Naturgenüſſen aufzu— 
ſuchen. Mit Proviant verſehen, da wir in vielen Stun— 
den nur ärmlichen Hütten begegnen werden, in denen 
kaum für vieles Geld etwas Brod und Milch zu haben 
iſt, treten wir unſere Wanderung an. 

Bald ſtehen wir am Eingange der Allée Blanche, da 
wo bei dem Dörfchen Entreves die Bäche der beiden zu— 
ſammenſtoßenden Thäler ſich vereinigen, und wir dürfen 
nur einen Blick in die ſich eröffnende Perſpektive wer— 
fen, um den Namen des Thales zu verſtehen. Da hängt 
Gletſcher neben Gletſcher von der ſtolzen Montblanc-Kette 
herab. Gleich uns gegenüber ſchweben hoch oben am Col 
du Geant der Glacier d’Entreves und der Gl. de Frety. 
Weiterhin ſchimmert uns durch lichte Lärchenwaldung der 
Glacier de la Brenva entgegen, der vom Montblanc ſelbſt 
herabſteigt und an ſeiner Stirn eine gewaltige Moräne 
abgelagert hat. So weit reicht er in das Thal hinab, 
daß die Doire ſich einen verdeckten Kanal unter ſeinem 
Eisgewölbe hat auswaſchen müſſen, und ſo ſtell iſt ſein 
Abſturz, daß man an warmen Tagen zu jeder Stunde 
das Donnern feiner Gletſcherlavinen vernehmen kann. 
Weiterhin, wie hinter einer Couliſſe der großartigen Schau— 
bühne hervorſchauend, ſteigt der Glacier de Miage nieder, 
der noch tiefer in das Thal eindringt und mit ſeinen 
Moränen den Weg faſt verſperrt. Hinter dieſem endlich 
glänzt der Glacier de Allee Blanche. Ueber dieſen 
Gletſchern, die dem Thale feinen Silberſchmuck und ſei— 
nen Namen verleihen, ragen die gewaltigen Gebirgshäup— 
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ter empor. Wir ſtehen hier der Hauptgipfelkette viel nä— 
her als im Chamounixthale, wo der Abfall ein allmälige— 
rer iſt und namentlich der Montblanc ſelbſt ſo weit zu— 
rückliegt, daß er von vielen Standpunkten aus unbedeu— 
tender erſcheint, als die meiſten der weit niedrigeren Tra— 
banten. Hler liegen die Gipfel frei vor uns, am näch— 
ſten die beiden Joraſſen, der Dent du Geant, die Aiguil- 
les Marbrées, der Montblanc felbft und die Aig. de Gla- 
cier, ſämmtlich Gipfel von 11,000 — 15,000 F. Höhe. 
Wie ein ſteiles Kirchendach ſenkt ſich zur linken Seite 
die einförmige Wand des Cramont in das Thal hinab; 
aber theils führt uns der Weg zu hart an ihrem Fuße 
fort, theils feſſelt die erhabene Scenerie zur Rechten zu 
ſehr unſere Blicke, als daß wir ihr auch nur flüchtige 
Aufmerkſamkeit ſchenken könnten. Der Weg führt uns 
dem Laufe der Dora Baltea entgegen, bald Berg auf, bald 
Berg ab, bald über kleine Wieſen, bald durch Nadelwald, 
bald über hohe Moränenwälle oder längs ihres Randes 
hin, bald über weite grüne Matten mit zerſtreuten Senn— 
hütten. So oft der Weg ſich wendet, oder ſo oft er die 
Höhe einer Welle erreicht, entfaltet ſich ein neues Bild, 
und jedes neue Bild ſcheint alle früheren an Größe und 
Pracht übertreffen zu wollen. Wiederholt wird der Mont— 
blanc ſelbſt ſichtbar; aber wie anders erſcheint er, als 
wir ihn vom Chamounixthale erblickten! Dort war er 
der fernſte, blendend weiße, ſanft gewölbte Schneerücken; 
hier ſtarrt er faſt 10,000 Fuß ſenkrecht empor, ſo ſteil, 
daß der Schnee nur ſtellenweiſe zu haften vermag. Ein 
beſonders großartiger Anblick erwartet den Wandrer, wenn 
er die Moräne des Glacier de la Brenva hinter ſich hat, 
die er zum Theil mühſam überklettern mußte. Ein hell— 
grüner See, eingeengt in die Moräne des Glacier de 
Minge, einſam wie kaum ein andrer Waſſerſpiegel der 
Erde, von keinem Dampfſchiff, keinem Nachen belebt, 
ſpiegelt ihm der lac de Combal die wunderbare Fels— 
und Gletſcherſcenerie des Thales wieder. 

Aufwärts geht es nun, anfangs über blumige Mat— 
ten, dann über Geröll und Schneeflecke hin zur Höhe des 
Col de la Seigne empor, welche die Grenze zwiſchen Pie— 
mont und Savoyen bezeichnet und die Waſſer des Po 
von denen der Rhone ſcheidet. Noch einmal labt ſich das 
Auge des Wandrers an dem großartigen Anblick des ver— 
laſſenen Thales; dann wendet es ſich der neuen Scenerle 
der Savoyer Alpen zu, und wieder reiht ſich Glpfel an 
Gipfel, Gletſcher an Gletſcher, Thal an Thal. Zu ſei— 
nen Füßen liegen die Hütten von Mottet und weiter 
unten das tiefe Thal von Chapieux mit feinen zahlreichen 
Sennhütten. Noch trennt ihn ein hoher Gebirgskamm 
von dem Thal von Montjoie, das längs des Weſtrandes 
des Montblanc zum Thale der Arve ſich hinzieht; und 
über dieſen führt nur der 7822 Fuß hohe Paß des Col 
de Bonhomme. Gewöhnlich ſteigt man von Mottet nach 
dem 1100 F. tiefer liegenden Chapieux hinab und er: 


klimmt von dort die Höhe des Bonhomme. Beſſer ver: 
meidet man dieſes Niederſteigen und wendet ſich aufwärts 
zu dem freilich 8600 F. hohen Col des Fours, der aber 
die Erſteigung des Col qu Bonhomme erſpart, da er ge: 
radesweges auf feinen Nordoſt-Abfall hinführt. Der Weg 
iſt anfangs freundlich und führt über Wieſen an einem 
rauſchenden Bergbache hin. Bald aber wird er rauher 
und windet ſich in ſteilem Zickzack im Gerölle des Baches 
ſelbſt aufwärts. Immer tiefer ſinkt das Thal unter uns, 
immer mehr ſteigen Spitzen und Hörner des Gebirges 
vor uns auf. Bald wechſeln nur noch Schneeflecke mit 
glattem, ſchwarzem Schiefergeröll; aber endlich iſt auch 
das letzte große und ziemlich abſchüſſige Schneefeld über— 
ſchritten und die Uebergangshöhe erreicht. Ueber wilde 
Felſen hin, aber ganz allmählig abſteigend kommt man 
bald auch zum Col du Bonhomme, von deſſen Höhen 
wir noch einen letzten Blick auf die herrlichen Gebirge der 
Tarantaiſe werfen, deren zahlreiche ſchneebedeckte Gipfel 
wir nun zum bis Mont Cenis verfolgen können. Nordwärts 
begrüßt uns eine neue Landſchaft; tief zu unſern Füßen 
liegt mattenreich das vom Bonnant durchfloſſene Thal 
von Montjoie ausgebreitet. 

Schnell geht es jetzt abwärts, oft ſehr ſteil und ſelbſt 
im Hochſommer noch über Schneefelder. Bald aber iſt 
das letzte kleine Schneefeld überſchritten, deſſen Schmelz— 
waſſer die grünen Matten des ſchönen Thales drunten 
bewäſſern helfen, und wir ſtehen auf dem Plan des Da- 
mes. Eine große Steinpyramide, die von den vorüber— 
gehenden Führern zum Andenken an zwei Engländerinnen 
errichtet wurde, die hier bei einem Schneeſturme trotz der 
Nähe der Hütten mit ihren Begleitern den Tod fanden, 
mahnt uns, daß der Uebergang über den Col du Bon- 
homme nicht immer gefahrlos iſt, und daß die Stürme, 
die über dieſe Höhen bisweilen hinbrauſen, furchtbarer 
Art ſind. Aber unter uns winkt das grüne Thal, und 
bald liegen die öden Geröllhalden und verwitterten Stein— 
gerippe, die nur die Alpenroſe mit ihren roſtfarbenen 
Blättern ſchmückt, hinter uns. Einzelne Nadelholzgrup— 
pen nehmen uns auf, die waldförmig die Gehänge des 
Thales bedecken, und bald find die Sennhütten von Nant- 
Bonnant oder Nant-Bourrant erreicht. Der Weg wird 
nun gangbarer, aber das Thal bleibt noch eng bis zur 
Wallfahrtskapelle Notre Dame de la Gorge, die ein wun— 
derthätiges Marienbild umſchließt, aber für uns noch 
wunderthätiger durch ihre entzückende Lage am Fuße der 
mächtigen, unten mit ſchwarzer Nadelholzwaldung bedeck— 
ten Berge wird. Vorwärts öffnet ſich ein weiter Blick 
in das ſchöne Thal von Montjoie bis zu den Bädern von 
St. Gervais; rückwärts ſehen wir das durchwanderte fin— 
ſtere Alpenthal bis zum Col du Bonhomme hinauf; zu 
unſrer Seite brauft tief unten in felſiger Enge der Bon: 
nant, durch zahlreiche Bergwäſſer verſtärkt, mit denen er 
in Bildung von hübſchen Waſſerfällen wetteifert. 
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Bald iſt der Hauptort des Thales, das weitläufig 
an der öſtlichen Thalwand zerſtreute Alpendorf les Con- 
tamines erreicht. Mächtige Berge umſchlleßen von beiden 
Seiten das herrliche Thal, das ſich 4 Stunden lang am 
weſtlichen Fuße der gewaltigen Montblanc-Gruppe hin— 
zieht, bis der graue Blonnaſſay-Gletſcher es ſchließt. Im 
Weſten ſteigen die ſteilen Felswände des c. 8000 F. hohen 
Mont Joli und der Montagne d’Hermance auf, im Oſten 
erheben ſich die weſtlichen Felsnadeln des Montblanc, die 
Aiguille du Glacier, die wir zuletzt vom Col de la Seigne 
aus ſahen und erſt vom Plan des Dames wieder begrüß— 
ten, die Aig. de Trélatéte, de Bionnassay und de Goüte. 
Vier Gletſcher ſteigen zwiſchen dieſen Felſennadeln in das 
Thal hernieder, im Süden der gewaltige Glacier de Tre- 
latele, dann der Gl. de la Fraisse, der in ſchrecklich ſchö— 
ner Wildniß über herabhangende weſtliche 
Gl. de Miage und der Gl. de Bionnassay. 


Contamines 


Von Bionnaſſay kann man in wenigen Stunden 
nach St. Gervais hinabſteigen und von dort in bequemem 
Wagen Chamounir erreichen. Wer aber Bergwanderun— 
gen liebt und einen Lohn für ihre Mühen in den herr— 
lichen Ausſichten findet, die ſie bieten, der überſchreite 
den Felſenkamm, der ſich im Norden des Bionnaſſay⸗ 
Gletſchers trennend zwiſchen die Thäler von Montjoie 
und von Chamounix einſchiebt. In kaum 3 Stunden iſt 
die Höhe dieſes Kammes, der 6725 F. hohe Col de Voza 
erreicht, und von ſeinem Pavillon aus eröffnet ſich eine 
Ausſicht von unbeſchreiblicher Schönheit. Zu den Füßen 
des Wandrers liegt das ganze liebliche Chamounix aus— 
gebreitet bis zum Col de Balme, der es im Oſten ſchließt; 
zur Rechten leuchtet in erhabener Schönheit das Schnee— 
haupt des Montblanc; links ſchweift der Blick über das 
Thal von St. Gervais hinaus bis Sallenches. Man 
kann ſich nicht ſatt ſehen an dem wundervollen Gemälde, 
in welchem Gletſcher und Felsnadeln, Wieſengrün, Wal— 
desdunkel und der lebendige Schmuck der Dörfer und 
Hütten in ſeltener Harmonie verſchmelzen. Nach einer 
Stunde bequemem Abſteigens iſt les Ouches, das erſte 
Dorf des Chamounix-Thales, und nach abermals 1½ Stun: 
den das gaſtliche le Prieuré de Chamounix ſelbſt erreicht. 
Die Umwanderung des Montblanc iſt vollendet, für den 
Freund einer großartigen Natur die inhaltreichſte und ge— 
nußvollſte aller Alpenwanderungen. 


Wer auch im Oſten die Montblanc-Gruppe umwan— 
dern will, kann von Martigny aus durch das Bagnethal 
und das Val d’Entremont die Straße zum Großen St. 
Bernhard hinaufſteigen und von da in das ſchöne Aoſta— 
thal gelangen, oder er kann ſich auch aus dem Val d’En- 
tremont bei Orſieres in das Ferret-Thal wenden, das 
den ganzen öſtlichen Rand der Montblanc-Gruppe beglei— 
tet und nur durch den 7400 F. hohen Col de Ferret von 
dem ſavoyiſchen Val de Ferret, der nordöſtlichen Fortſetzung 


der Allee Blanche, getrennt iſt. Dieſe letztere Wande— 
rung iſt freilich weniger belohnend. Allerdings iſt der 
Blick vom Col de Ferret in das ſüdliche Thal und die 
ſich bis zum Col de la Seigne öffnende Allee Blanche 
einer der großartigſten, und nirgends tritt die rippenartige 
Struktur des Montblanc-Körpers und das couliſſenähn— 
liche Vortreten der granitenen Strebepfeiler mit den da— 
zwiſchen ſich hindurchdrängenden Gletſchern deutlicher und 
überrafchender hervor als hier. Auch iſt das Thal über: 
aus gletſcherreich und ſchmiegt ſich ſehr nahe an die ge— 
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waltigen Bergkoloſſe an. Aber bei aller Erhabenheit bleibt 
die Scenerie einförmig, und den Wandrer beſchleicht ein 
banges Gefühl der Oede und Verlaſſenheit, das durch die 
Rauhheit und Beſchwerlichkeit des Weges nicht gemil— 
dert wird. 

Doch genug! Wir haben den König der Alpen von 
allen Seiten beſchaut und aus der Ferne und Tiefe ſeine 
erhabenen Wunder angeſtaunt, und wir wollen nun auch 
in die Geheimniſſe ſeiner über den Wolken thronenden 
Gipfelwelt eindringen. 


Verleumdung der Thiere. 


Von M. 


Je genauere Beobachtungen über die Thierwelt ge— 
macht werden, je mehr ſtellt es ſich heraus, daß manche 
Thiere, welche bisher als Uebelthäter gegen ihre Mitge— 
ſchöpfe, zumal aber gegen den Menſchen angeſehen wur— 
den, arg verleumdet worden ſind. Es iſt indeß nicht 
leicht, die Ehre der Verleumdeten wieder vollſtändig her— 
zuſtellen — und ſie müſſen ſich mit den Menſchen tröſten, 
denen es oft genug ebenſo geht. 


Am ſchlimmſten ſind die Thiere 
ihrer Natur nach nicht verſtehen, ſich 
des Bodens in gutem Einvernehmen 
Maulwürfe z. B., welche denſelben ſo vielfach Anlaß zur 
Unzufriedenheit geben, werden es mit all ihrer Nütz— 
lichkeit nie dahin bringen, die Wieſen- und Garten— 
wirthe vollſtändig mit ſich zu verſöhnen, — und ebenſo 
wenig werden die Kröten zur wohlverdienten Anerkennung 
ihrer Verdienſte gelangen, wenn ‚fie ſich kein angenehme: 
res Aeußere verſchaffen und nicht die üble Gewohnheit 
ablegen, Abends fpazieren zu gehen und die Leute zu er: 
ſchrecken. 


Die Schlangen, notoriſch ſo nützliche und ſchöne 
Thiere, welche aber das Unglück hatten, vom Teufel da— 
durch um all ihren Credit gebracht zu werden, daß er ſich 
ihrer Geſtalt bediente, um die Menſchen-Mutter Eva zum 
Aepfelnaſchen zu verführen, — und welche auch mitunter 
die fatale Eigenſchaft haben, um ſich zu beißen, wenn 
auf ſie getreten wird, werden nie dazu kommen, ihren 
wirklichen Werth anerkannt zu ſehen. Und wenn ſich die 
Naturforſcher die Finger lahm ſchreiben, um ihre Ehre 
zu retten und ſie dem Menſchen zu empfehlen, ſie werden 
geächtet und ſchonungslos der Vernichtung preisgegeben 
bleiben, ſo lange noch eine exiſtirt. 


Manche Thiere, welche ſich erkühnen mit dem Menſchen 
in der Jagd concurriren zu wollen, wie z. B. Bär, Wolf, Wild— 


daran, welche es 
mit den Bebauern 
zu erhalten. Die 


katze, Lux und Fuchs, ſind ebenfalls nirgend ihres Lebens 


ſicher, wenn fie auch ſonſt dem Landmann viel ſchädliches 
Wild von ſeinen Aeckern fern halten: ſie werden unbarmher— 


C. Grandjean. 


zig verfolgt und wenn möglich, wie es dem Bären, Wolf, 
Lux und mehreren anderen Thieren ſchon in manchen Län— 
dern geſchehen iſt, mit Stumpf und Stiel ausgerottet. 
Was nützt es ſolchen armen Thieren, wenn ſie dem Land— 
wirth nützlich ſind und es gleichzeitig mit dem Jäger ver— 
derben? Erſterer erhebt ſie in den Himmel, ſo lange ſie 
ihm ſeine Hausthiere in Ruhe laſſen; während der Jäger 
beſtändig hinter ihnen her iſt und ſie zu ruiniren ſucht. 
Aber auch ſelbſt der Bauer macht Front gegen fie und 
verbündet ſich mit dem Jäger, wenn Fuchs oder Marder 
ihm die Eier wegſtehlen oder im Hühnerſtall und Tauben— 
ſchlag nach ihrer Nothdurft wirthſchaften. 


Wie ſollen es nun die ohnehin ſo ſehr geplagten und 
ſogar von Ihresgleichen hart verfolgten Thiere den Men— 
ſchen recht machen? Wenn ſie dem Einen nützlich ſind, 
thun ſie dem Anderen Schaden — und da ſpricht man 
noch von Verleumdung der Thiere! Was nützt es dem 
Maulwurf, wenn er den Garten von Engerlingen und 
ſonſtigem gefräßigen Inſektenvolk ſäubert, aber gleichzeitig 
das tödtliche Mißfallen des Gärtners erregt, daß er die 
Pflanzen, welche er aus dem Rachen der Larven und 
Würmer gerettet, wurzellos macht, daß ſie elendiglich ver— 
kommen müſſen? Da ſteht dann der Gärtner, wenn 
nicht all feine Mühe verloren fein ſoll, nothgedrungen 
mit dem Spaten auf der Lauer, oder der Maulwurfs— 
fänger ſtellt ihm Fallen, und beide haben eher keine Ruhe, 
bis ſie ihn an's Tageslicht gebracht und am Leben geſtraft 
haben. 


Muß man da nicht auf den Gedanken kommen, daß 
all das Gerede von der Nützlichkeit, Schädlichkeit und 
Verleumdung der Thiere eben nur eitel Gerede iſt, und 
daß der Menſch eigentlich nur über die von ihm unter— 
jochten Hausthiere ein vollkommen berechtigtes Urtheil 
haben kann? Die Stellung aller anderen Thiere in der 
Oekonomie der Schöpfung iſt aber weit von der verſchle— 
den, wie der Menſch ſie ſich in Bezug auf ſeine einſei— 
tigen Intereſſen denkt. 


Die Thiere find nämlich, wie die Pflanzen und Ge: 
ſteine, nicht unmittelbar zum Nutzen oder Schaden des 
Menſchen da, ſondern Glieder in dem Haushalte der Na— 
tur, deren Funktionen zur Entwickelung und Erhaltung 
deſſelben nicht entbehrt werden können, die aber nebenbei 
doch den beſonderen Intereſſen des Menſchen dienlich oder 
nachtheilig ſein können. Alle Glieder der organiſchen und 
unorganiſchen Natur haben deshalb ohne Ausnahme eine 
naturgeſetzliche und daher auch eine gute Beſtimmung, 
wenn wir auch die letztere von unſerem Standpunkte aus 
nicht erkennen können. Dieſer Standpunkt iſt aber ein 
viel zu einſeitiger und das Ineinandergreifen der Thier-, 
Pflanzen» und Geſteins- Funktionen ein für unſer 
Faſſungsvermögen ſo verwickeltes und zum Theil verſteck— 
tes, daß wir von ſelbſt ſo beſcheiden ſein ſollten, nicht 
über Nutzen oder Schaden der einzelnen Glieder der Schö— 
pfung zu urtheilen und über die Werke des Schöpfers zu 
Gericht zu ſitzen. 


Sind wir z. B. in unſeren Kulturbeſtrebungen nicht 
ſelbſt ſchuld daran, wenn durch ſtarke Düngung unſerer 
Gärten und Wieſen die für uns ſchädlichen Thiere in 
ihnen günſtigere Brutſtätten finden, als ſonſt der Fall 
ſein würde, — und wenn dadurch angelockt, die Maul— 
würfe und Kröten fie als ihre Jagdreviere anderen vor: 
ziehen, welche bei viel ſchwererer Wühlarbeit in dem feſte— 
ren Grunde nur karge Beute geben? 


So ſucht die Natur überall das geſtörte Gleichge— 
wicht wieder herzuſtellen. Der Menſch ſelbſt betheiligt 
ſich bei dieſem Geſchäfte nicht ſelten; denn wenn er Jagd 
auf Raubthiere macht, die den Wildſtand zu ruiniren 
drohen, — und er ſie ſogar auszurotten ſucht, ſo ſtellt 
er ſich ſelbſt an die Stelle derjenigen, welche von der 
Natur dazu beſtellt ſind, der ungemeſſenen Vermehrung 
der Haſen, Rehe und Hirſche entgegenzuwirken. Der 
Menſch verwendet die Letzteren dann in ſeinem eigenen 
Nutzen, wozu er ohne Zweifel ein natürliches Recht hat, 
und macht dadurch die Räuber überflüſſig. 


Der Menſch greift in Anſehung ſeiner Kulturbedürf— 
niſſe vielfach in die Oekonomie der Natur ein und ſtört 
dadurch nicht ſelten das Gleichgewicht in derſelben. So 
ſind ohne Zweifel die verſchiedenen Krankheiten, welche 
die Hausthiere und Kulturpflanzen von Zeit zu Zeit be— 
fallen, Folgen ſolcher Eingriffe, die der Menſch gewöhn— 
lich unternimmt, um dieſelben gegen ihre naturgeſetzliche 
Organiſation auszubeuten. Aber auch die ihm ſo nach— 
theilige Vermehrung der Hamſter, Mäuſe, Maikäfer und 
Heuſchrecken verſchuldet er gewönlich dadurch, daß er den 
Raubvögeln, Füchſen, Igeln, Maulwürfen und anderen 
Thieren nachſtellt und ſie zu vertilgen ſucht, die von die— 
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ſen ſchädlichen Thieren oder 
leben. 

Was haben die ſo nützlichen Sperlinge, Eulen, 
Habichte, Raben, Dohlen, Staare u. ſ. w. nicht ſchon 
durch den Unverſtand und die Afterweisheit des Menſchen 
zu leiden gehabt, und wie nachtheilig wirkte dieſe Zer— 
ſtörungswuth nicht auf dieſen ſelbſt zurück? 

Durch die Habſucht und Superklugheit des Menſchen, 
welcher ſich anmaßt über die allgemeine Schädlichkeit oder 
Nützlichkeit der Thiere und Pflanzen abzuurtheilen, hat 
er ſich ſelbſt nur zu oft den größten Nachtheil bereitet. 
Hierher gehört namentlich die unvernünftige Entholzung 
der Bodenflächen, die ſchon die fruchtbarſten Gegenden zu 
Einöden und die zahmſten Flüſſe zu zerſtörenden, Alles 
mit ſich fortreißenden Wildſtrömen gemacht hat. 

Was ſoll man dazu ſagen, wenn die Landwirthe in 
den meiſten Gegenden noch kein Bedenken tragen, dieje— 
nigen Vögel, welche ihnen einige Kirſchen oder Weizen— 
körner nehmen, aber tauſendmal größeren Nutzen bringen, 
unerbittlich verfolgen und ſie zu vernichten ſuchen! Na— 
mentlich ſind es aber die Inſekten freſſenden Vögel, welche 
unter der nivellirenden Hand des Menſchen viel mehr, als 
nöthig wäre, zu leiden haben. So werden ihnen z. B. 
in den Gegenden, wo die Conſolidationen herrſchend ge: 
worden ſind (und nach und nach faſt überall) die Hecken 
von Dorn» und anderem Geſträuch und Geſtrüpp genom— 
men, in denen ſie niſten und bei ihrer Kurzflügligkeit 
ſchnell auf die Felder und wieder in ihre Verſtecke kom— 
men konnten. Dadurch werden auch die Singvögel, wie 
Nachtigallen, Grasmücken u. ſ. w., die noch außerdem 
mit ihrer Nahrung auf Inſektenkoſt oder die Samen von 
läſtigen Unkräutern angewieſen find, und die immer 
noch ihrer Brut von den Menſchen zu ganz ungeeigneten 
Zwecken beraubt werden, auf dem Lande ſo rar, daß man 
in manchen Gegenden im Frühlinge vergebens auf den 
herzerfreuenden Schlag dieſer lieblichen Naturſänger lauſcht. 

Dieſe fröhlichen, harmloſen Kinder der Natur haben 
zwar wieder eine Zuflucht auf den in neuerer Zeit ſo be— 
vorzugten Kirchhöfen und Anlagen um die Städte, an 
den Eiſenbahnen und Landſtraßen, wo? ſie nun faſt 
überall gehegt werden, gefunden, und es iſt den Stadt— 
leuten für ihren, im ſchönſten Aufblühen begriffenen Na— 
turſinn nicht genug zu danken. Daß aber dagegen auf dem 
Lande dieſer Sinn immer weniger gepflegt wird und das 
Landvolk in vielen Gegenden in den roheſten Realismus 
verſinkt, iſt doch recht ſehr zu beklagen, und es ſollte mit 
allen erlaubten Mitteln darauf hingewirkt werden, die 
Empfänglichkeit für die Wunder der Natur, welche ſo innig 
mit dem ſittlich-ſocialen Verhalten des Menſchen zuſam— 
menhängt, zu wecken und zu unterhalten. 


ihren Larven und Eiern 
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Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Calcutta nach Agra. 
Dritter Artikel. 


An der rechten Seite des Hugli, gegenüber Cal— 
cutta, verbirgt ein ununterbrochen fortlaufender Frucht— 
wald verfallene Landhäuſer, welche von der größeren Be— 
deutung dieſer Seite in früheren Zeiten erzählen. Jetzt 
ſtehen in ihren verfallenen Räumen Lehmhütten, von 
Hindu bewohnt, von Cocospalmen beſchattet, indem die 
früheren Beſitzer theils vom Klima hingerafft, theils in 
das geſündere Calcutta übergeſiedelt find. 


An derſelben Seite liegt, eine halbe Stunde unter— 
halb Calcutta, der „Company-Garden“, d. h. der bota— 
niſche Garten der Compagnie, vom Volke Bädschika ge: 
nannt, welcher im J. 1788 gegründet ward und 1814 
bereits 3700 Pflanzenarten zählte. Unter Wallich's 
Leitung geſchah viel für denſelben; denn von allen Seiten 
ſandten Männer von Bildung ſowohl lebende als getrock— 
nete Pflanzen ein, fo daß Wallich, welcher im J. 1825 
Nipal und die Gegenden ſüdlich vom Hmali, ſowie fpäter: 
hin Awa in botaniſcher Hinſicht berührt hatte, 1828 mit 
einer Sammlung von T— 8000 Arten in 80,000 Exemplaren 
nach England reifen konnte, wo die Kast-India Company 
dieſes koloſſale Herbarium, deſſen Papier allein 250 Pfd. 
Sterl. koſtet, der Linnean Society ſchenkte, welche es 
wiederum 1832 unter Gelehrte verſchiedener Völker des 
Abendlandes zur Bearbeitung vertheilte. Unter Wallich 
wurde der Garten erweitert, ſo daß er 5 engl. Meilen 
Umfang, etwa eine Meile Breite und 2 Meilen Länge 
erhielt. 


Was den Garten für Beſucher weniger lehrreich macht, 
iſt der gänzliche Mangel an Bezeichnung der Gewächſe. 
Er macht in der That keineswegs den Eindruck eines bo— 
taniſchen Gartens, ſondern er erſcheint als ein weitläu— 
figer Park, in welchem freie, nur dünn mit Sträuchern 
und Bäumen bepflanzte Plätze mit waſſergefüllten Ver— 
tiefungen, Lachen, Wäldchen und Gruppen von Zierſträu— 
chern abwechſeln. Außer der Bezeichnung vermißt man 
auch die wiſſenſchaftliche Anordnung, welche beide durch 
die Bemühungen von Blume und Haßkarl den bota— 
niſchen Garten zu Buitenzorg (ſprich: Beutenſorg, d. h. 
Ohneſorge) bei Batavia vor allen außereuropäiſchen aus— 
zeichnen. Wegen Mangel an ſchön gelegenen oder durch 
ihren Pflanzenſchmuck einladenden Orten in der Nähe 
Calcutta's dient der Garten nach vorhergegangener Mel— 
dung bei dem Superintendent oft zahlreichen Geſellſchaf— 
ten als Vergnügungsort. Das Hauptgebäude, die Woh— 
nung des Aufſehers oder Directors, liegt dicht am Ufer 
des Hugli; weiter weſtlich, in der Mitte des Gartens, 


ſtehen in einiger Entfernung von einander die Wohnun— 
gen des zweiten und dritten Gärtners, deren Gehalt ein 
ſehr bedeutender iſt; noch weiter unterhalb befinden ſich 
die Wohnungen für die Arbeiter, Ställe für Pferde und 
Gebäude für die nöthigen Gartengeräthſchaften. Zwei 
mächtige Banianenbäume oder Bar (Ficus indica), we— 
niger auffallend durch ihre Höhe als ihre wagerechte Aus— 
breitung, welche bei dem einen in der Mitte des Gartens 
wohl 150 Fuß im Durchmeſſer beträgt, ſind die Zierde 
des Gartens und der erſehnte Ruhepunkt des Beſuchers. 
Man pflegt den Boden unter ihnen mit Ziegeln zu pfla— 
ſtern und entfernt, um Regelmäßigkeit in die belaubte 
Säulenhalle zu bringen, die überflüſſigen Wurzeln, welche 
ſich überall von den Aeſten herabſenken, und läßt nur 
ſolche ſtehen, die in gewünſchter Entfernung vom Haupt— 
ſtamme ſich entwickelt haben. Dieſe Wurzeln umgibt man 
mit einer röhrenförmigen Vorrichtung, um ihre Wurzelung 
im Boden zu beſchleunigen. Auf ſolche Weiſe erhält man 
concentriſche Säulenhallen rings um den Hauptſtamm, 
deren Zahl nach Belieben bei der fortwährend zunehmen— 
den wagerechten Ausbreitung des Baumes vermehrt wer— 
den kann. Schwache Aeſte werden vermittelſt Bambu— 
ſtangen ſo lange geſtützt, bis ihre Wurzeltriebe ſtark ge— 
nug ſind, um ſelbſt als Stütze dienen zu können. Unter 
dieſem ſchattigen, von breitblätterigen Pothosgewächſen 
umſchlungenen Laubdache laden ſteinerne Bänke zur Ruhe 
ein. In der Nähe eines dieſer Bäume ſteht Ropburgh's 
beſcheidenes Denkmal, durch ein niedriges Dach vor dem 
Wetter geſchützt, und an einer anderen Stelle bemerkt 
man Pflanzen kälterer Klimate, durch ein Dach vor der 
Sonne geſchützt. Viele von der Natur oder dem Hugli 
geſchaffene Teiche ſind theils mit der nicht ſelten 20 Fuß 
hohen Rieſen-Typha erfüllt, theils mit den prachtvollen, 
rothen, ſeltener weißen Seeroſen (Nelumbium speciosum) 
bedeckt, welche man irriger Weiſe für den heiligen Lo- 
tus hält. 

Zu dem wiſſenſchaftlichen Perſonale des Badſchika 
gehören auch Hindu, welche in der herrſchenden Nomen— 
klatur unterrichtet worden ſind und gleich ihren Lehrern 
die botanifchen Namen nach engliſchem, für des Deutſchen 
Ohr abſcheulichem Gebrauche ausſprechen. So hört man 
Feikos relidshiosa, Acäschia und Fuhschia ftatt Ficus 
religiosa, Acacia und Fuchsia. Die Umgebung Calcut— 
ta's eignet ſich wenig zur Anlage eines botaniſchen Gar— 
tens; da wegen der Gleichartigkeit der Bodenmiſchung 
und Gleichförmigkeit der Oberfläche viele Gewächſe nur 
ſchwer fortzubringen ſind. Anders verhält es ſich mit den 


botanifchen Gärten zu Buitenzorg und Melbourne, welche 
beide hinſichtlich der Lage einander ähnlich und, paſſend 
gewählt, einen beträchtlichen Wechſel zwiſchen Höhe und 
Vertiefung darbieten. Der Garten des Paſcha's zu Schubra 
bei Kairo, im franzöſiſchen Geſchmack angelegt, iſt zwar 
nicht arm an Schönheiten und zweckmäßigen Einrichtun— 
gen, (künſtliche Waſſerleitung, chineſiſches Glashaus ꝛc.), 
allein, was Seltenheit und Mannigfaltigkeit der gezoge— 
nen Gewächſe betrifft, keineswegs mit den im engliſchen 
Geſchmack ausgeführten Anlagen zu Calcutta zu ver— 
gleichen. 


Am 11. September verließ ich Calcutta, in der Ab— 
ſicht über Kabul und Bokhara nach Europa zu reifen. 
In Agra änderte ich jedoch meinen Entſchluß, da mir 
das Gefährliche dieſer Reiſe von allen Seiten lebhaft vor— 
geſtellt wurde. 


Die erſte Stadt aufwärts, Dſcherämpor, iſt ein klei— 
nes, freundliches, der Geſundheit zuſagendes Städtchen 
mit vielen Häuſern europäifher Bauart, der Sitz der 
proteſtantiſchen Miſſion. Beide Ufer des Hugli find bis 
hierher mit einem dichten Fruchtwalde bedeckt, deſſen hohe 
Zamarinden, Manga und Pinangpalmen mit Gebüſchen 
von Bananen u. f. w., überragt von ſchlanken Cocos: 
und Fächerpalmen, abwechſeln und zahlreiche Pagoden, 
Dörfer und Landhäuſer, welche indiſche und europäifche 
Sitte ſeltſam vereinen, verbergen. Vier Kohs, d. h. 
2 Meilen, oberhalb Dſcherampor liegt Tſchandernagor, 
eine franzöſiſche Stadt, mit jener durch eine ununterbro— 
chene Reihe von Dörfern verbunden, welche zum Theil 
verfallene Ziegelhäuſer enthält, in deren Gemächern der 
Arme fein Lager aufſchlägt. Hier macht ſich ſranzöſiſche 
Sitte und Sprache geltend; nur wenige ſeiner Bewohner 
verſtehen und reden engliſch, viele dagegen franzöſiſch und 
ſcheinen ſtolz zu fein auf das Recht, franzöſiſche Unter: 
thanen zu heißen. In geringer Entfernung liegt ober— 
halb am Hugli das Städtchen gleiches Namens, berüch— 
tigt durch ſeinen Tempel und deſſen Götzenwagen mit 36 
Rädern, worunter ſich am Rottfeſte Gläubige zermalmen 
laſſen, — ſowie auch durch den Tſcharok oder eiſernen 
Haken, welcher, zwiſchen die Sehnen und Muskeln des 


Rückens geſchlagen, das Opfer des Wahnſinns zu Tode 


ſchwingt. Hugli iſt übrigens nicht der einzige Ort, wo 
der Hindu mit Hilfe des Tſcharok die Seligkeit erlangen 
kann, denn auch bei dem Grottentempel zu Mahr im 
Marattenlande iſt für die Jogi (Büßenden) ein Baum 
mit dem Schwinghaken aufgeſtellt. 


Begünſtigt durch den hohen Grad der Feuchtigkeit, 
bedecken hier Mooſe, Flechten und Farrnkräuter die Ge— 
mäuer, werden Gewächſe der Niederungen, wie Kolokaſien, 
Zuckerrohr und Reis, in größter Menge gebaut. Je wei— 
ter man aber auf der Straße nach Benares ſich vom Hugli 
entfernt, deſto mehr verſchwindet die paradieſiſche Land 
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ſchaft, in welcher man bisher wandelte. Die Straße — 
nicht mehr von dem dichten Laube des Banjanenbaumes 
beſchattet — gewährt keinen Schutz gegen die Strahlen 
der indiſchen Sonne, und ftatt der Obſtwaldungen be 
decken Reis- und Zuckerrohrpflanzungen, nur durch inſel— 
artige Gruppen von Fächerpalmen, Manga und Tama— 
rinden unterbrochen, die gleichförmige Fläche, ſoweit das 
Auge reicht. Die Leuchtkäfer, die bisher, wie in Gujana, 
in Legionen umherſchwirrten, und die Cikaden, von deren 
wahrhaft betäubendem Lärm die Luft erzittert, werden ſelte— 
ner. Nähert man ſich der letzteren laubigen Wohnſitzenden, 
ſo iſt es oft unmöglich, das leiſeſte Wort zu vernehmen. 
Aehnliche Cikaden lärmen während der Sommernächte in 
Neuhollands Eukalyptenwäldern und werden dort, weil 
fie ſich mit Anbruch der Nacht vernehmen laſſen, Ave Ma- 
ria genannt; ihr Lärm iſt aber — vielleicht, weil fie me: 
niger geſellig leben — nicht fo betäubend. Die Cocos: 
palme iſt oberhalb Hugli auf einen verhältnißmäßig ſchma— 
len Strich längs des Fluſſes beſchränkt, deſſen Laufe 
ſie folgt, bis die erſte Verzweigung der Ganga ihr 
die Grenze gegen das Binnenland ſetzt. Paradiesfeigen 
oder Bananen, ſo billig im Delta, daß ein Dutzend der— 
ſelben nur einen Pei koſtet, werden allmälig ſeltener, 
theurer und verſchwinden nach einigen Tagen ganz. Der 
Adjutant iſt verſchwunden; weit und breit dehnt ſich daſ— 
ſelbe Saga: Feld (Gemüſefeld) aus; einzelne Dſchungl 
und Bambugruppen tauchen aus der Niederung auf, und 
es ſind faſt nur die zahlreichen Lachen mit ihren Azollen, 
Piſtien, Salvinien und Nymphäen — doch ohne die Ni- 
lumbo oder Niluphar, — welche für den Botaniker einen 
Anziehungspunkt bilden. 

Am Wege nach Bardoman (Burdwan) liegen viele 
Dörfer und Flecken, welche hier den Allgemeinnamen 
„Dſchatti“ führen. Eines derfelben beſitzt einen eigens 
thümlichen, ſtufenförmig erbauten Thurm, welcher an die 
Pyramiden Egyptens, Hinterindiens und Meſiko's erins 
nert. Bei Barrampura nimmt der Reiſende die erſte in's 
Auge fallende, zwar noch unbedeutende Erhebung des Bo— 
dens wahr, welche den Andau der Reispflanze in ſeiner 
bisherigen Allgemeinheit beſchränkt und an gewiſſe Be— 
dingungen knüpft. Nahrungspflanzen der trockneren Striche, 
wie Dſchoar, Badſchra, europäiſche Getreidearten und 
Hülſenfrüchte, miſchen ſich unter die Pflanzen feuchterer 
Striche. Mit der größeren Entfernung vom Meere und 
der zunehmenden Unebenheit der allmälig ſteigenden Ober: 
fläche treten in Bardoman's Nähe andere Gewächſe auf; 
überall erſcheinen Pflanzungen von Fächerpalmen (Dar, 
Dalga, Dalgas); ein kräftigerer Menſchenſchlag wird 
ſichtbar. 

Die letzten Donnerſchläge, welche ich in Indien vers 
nahm, waren am 24. September verhallt; — ſtarker Regen 
nöthigte mich, Schutz unter einem Baniabaum zu ſuchen, 
in deſſen Schatten ein längliches, ftufenförmiges Gemäuer 


die Stelle bezeihnete, wo der Tod einen Moslem übers 
raſchte. Der Abend brach ein, und mit ihm trafen uns 
gewohnte Laute mein Ohr: es waren die feierlichen Glocken— 
klänge der proteftantifchen Kirche zu Bardoman, Töne, 
welche hier inmitten einer fremdartigen Welt durch Manga— 
zweige hallten und mit Zaubergewalt heimathliche Erinne— 
rungen wachriefen. Der Ort, obgleich kaum den Namen 
einer Stadt verdienend, iſt wohl bekannt, da 15 Meilen 
nordnordöſtlich von hier das Hauptkohlenlager ſich befindet, 
welches im J. 1823 in geringer Tiefe entdeckt wurde. 
Mehrere Wohnungen von Europäern, ein kleiner Hindu— 
tempel und eine Moſchee geben dem Orte, der nicht ein— 
mal eine Mauer beſitzt, einiges Anſehen, ſowie die Kreu— 
zung mehrerer Straßen einiges Leben. Mangagruppen, 
Bananen, indiſche Cactus und Tſchaubäume umgeben ihn, 
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und vor den Hütten erblickt man, wie überall in Indien, 
kleine Gärten, für welche die Ghenda (Sammetblume), 
Balſamine, Hahnenkamm (Celosia cristata), Oeymum 
Dolichos-, Phaseolus-Arten, Kürbisgewächſe u. ſ. w. 
ebenſo charakteriſtiſch find, als Liebſtöckel, Nachtviole, 
Gartheil, Salbei, Krauſemünze, Ringelroſe, Pfingſtroſe, 
Flieder u. ſ. w. für die deutſchen Bauergärten. Rechts 
und links verkünden die Kuppen und Höhenzuge der Pa— 
hariberge die Grenze Bengalens. Die dreidornkge Akazie 
(Babul) wird durch Häufigkeit bezeichnend für die zunehmende 
Trockenheit; doch lehrt das Vorkommen mancher auch auf 
Java wachſenden Pflanzen, ſowie zahlreicher Mooſe und 
Flechten nebſt 2 Farrnkrautarten, welche ſchattige Mauern 
bekleiden, daß der Einfluß der feuchten Niederung ſich 
noch bis bierhec erftredt. 
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Sechſter Artikel. 


Trotz der außerordentlichen Mühen, welche dem Rei— 
ſenden die Beobachtungen über anatomiſche und phyſiologi— 
ſche Zuſtände der Pflanzenwelt, ſowie das Sammeln leben— 
der Pflanzen für die europäiſchen Gärten machten, fand 
doch derſelbe noch Zeit, ſich auch zoologiſchen Unterſuchun— 
gen zuzuwenden. Aus dieſer Zeit ſtammen zwei Arbei— 
ten: eine über Drüſen der Inſekten, welche in J. Mül— 
lers Archiv 1848 erſchien, und eine über den Sandfloh. 
Dieſe wurde erſt im Jahre 1864 in dem Bulletin de la 
Société imperiale de Moscou als „Beitrag zur Kenntniß 
des Rlıynchoprion penetrans“ gedruckt, und fie behandelt 
den intereſſanten Gegenſtand ſo gründlich und fleißig, daß 
ich mich gedrungen fühle, ihn auch meinen Leſern nahe 
zu bringen. 


„Wohl kein Reiſender“ — ſo leitet der Beobachter 
ſeine Arbeit ſelbſt ein — „erzählt von den Naturpro— 
dukten des tropiſchen Amerika, ohne des Sandflohes zu 
erwähnen, und, indem er über die Beſchwerden und 
Schmerzen klagt, die ihm derſelbe veranlaßte, eine mehr 
oder weniger ausführliche Beſchreibung von demſelben zu 
geben.“ „Dennoch“, ſetzt er hinzu, herrſchten über die 
Lebensweiſe dieſes intereſſanten Thieres vielerlei unklare 
Vorſtellungen, die zum Theil noch jetzt nicht völlig beſei— 
tigt ſind, ſowie auch die Kenntniß ſeines Baues noch an 
vielen Lücken und Irrthümern leidet.“ Gerade dieſes er- 
weckte das Intereſſe des Beobachters, welcher nur zu 
viele Gelegenheit hatte, mit dem Thierchen in Berührung 
zu kommen. 


Wie ſchon der bürgerliche Name des Inſektes andeu— 
tet, iſt daſſelbe ein Floh. Als ſolchen deutete es auch 
im J. 1547 der älteſte Schriftſteller, welcher ſeiner er— 
wähnt, Oviedo; der erſte, welcher zugleich nachwies, 
daß das, was man Nigua nenne, ein zufälliges Uebel 
ſei, welches von höchſt kleinen Weſen herrühre, die, viel 
kleiner als der kleinſte Floh, ebenſo wie dieſer ſpringen 
und darum auch durch vieles Auskehren der Wohnungen 
in denſelben ausgerottet werden können, weil ſie nur im 
Staube leben. Nach Jean de Lery (1585) nennen die 
braſilianiſchen Indianer das Thierchen Ton, nach Marc: 
grav und Pifo (1648) Tunga, während die Spanier 
es Bicho nannten. Auf Barbadoes hörte es R. Ligon 
(1657) franzöſiſch Chiques nennen; ein Name, der in 
Weſtindien überhaupt gebräuchlich ſcheint. Auf Jamaika 
geht der Name in Chego, Chigu und Chigger über, je 
nachdem Spanier oder Engländer ſprechen. In Peru, 
z. B. in der Umgegend von Lima, heißt der Floh nach 
Frezier (1718) Pico oder nach Ulloa (1748) über: 
haupt Pique in Peru. In Cayenne heißt er nach Bar— 
rere (1743) Tique und Chique zugleich. In Chile 
kennt man ihn als Nigua zwar ebenſo, wie in Mexiko; 
doch bedeutet dort der Name nach Molina (1782) alle 
Arten Ungeziefer, welche die Thiere beläſtigen. Nach 
Dobrizhoffer (1784) heißt er in Paraguay bei den 
Quaraniern Tü oder Tüngay (der böſe Floh), bei den 
Portugieſen bicho dos pes (Fußinſekt), bei den Spa— 
niern Pique. Außerdem kommt bei den Indianern des 
Orinokogebietes auch der Name Sico vor, der ſich am 
Eſſequibo in Sike und Tſchike umändert, ſowie man 
in Brafilien auch von Chigua's und Tſchiggers, bei 
den Guarani's in Paraguay auch von Tung's hört. 
Die ganze Namenkunde zeigt, daß man dem Floh überall 
eine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte, indem man ſeine 
Beobachtungen meiſt auch in den Namen legte. Eine 
ähnliche Nomenclatur häuften aber auch die Naturforſcher 
auf. Linné war der Erſte, welcher das Inſekt für einen 
wirklichen Floh hielt und es Pulex penetrans nannte 
(1767). Im Jahre 18 13 aber erhob ihn Oken zu einer 
eigenen Gattung Rhynchoprion, welchem Namen dann in 
den dreißiger Jahren Sarcophaga von Guilding, Der- 
matophilus von Gu&rin und Sarcopsylla von Weſtwood 
folgten, ohne doch den Oken'ſchen verdrängen zu kön— 
nen. Sonſt hatte der Eine den Floh für einen Wurm, 
der Andere für eine Art unfrer Zecken (Ixodes) u. ſ. w. 
gehalten; Letzteres um ſo mehr, als das Thierchen, wenn 
es ſich in das Fleiſch warmblütiger Thiere eingefreſſen 
hat, dort ſackartig anſchwillt und dann ähnliche Unan— 
nehmlichkelten bereitet. Eine Thatſache, die überhaupt den 
Sandfloh zu einer der Plagen des amerikaniſchen Tropen— 
landes gemacht hat. 

In der That kommt das Thierchen nur in dieſem 
Theile der Neuen Welt vor; denn dort reicht ſein Ver— 
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breitungsbezirk nicht über den 29° f. Br. hinaus, und 

ſchon Dobrizhoffer ſagt, daß das „verwünſchte Un: 
geziefer“ in den mehr gegen Süden gelegenen Strichen 
Paraguay's, wo eine kältere Luft herrſche, ebenſo In 

den Gegenden von Buenos Ayres und Gordovä in Zu: 
kumän nicht mehr vorkomme. Nördlich dagegen reicht es 
noch bis zur Breite von Virginien, d. h. bis zum 30° 
n. Br., während es unter 20° n. Br. in Vera Crux 
eine wahre Landplage iſt. Wärme und Trockenheit ſind 
eben ſeine Lebensbedingungen; und dieſe findet es am 
meiſten in der Nähe menſchlicher Wohnungen oder ver— 
laffener Wohnſtätten, fo daß es nur in Feldern, Wäl— 
dern und Pflanzungen da vorkommen kann, wo Laub— 
hütten find, welche ſich die Feldarbeiter oder Meifenden 
aufſchlagen, um eine Nacht oder einige Zeit darin zu 
raſten. Denn da hier Mäuſe, Ratten und ähnllche Thiere 
Schutz vor Regen ſuchen, ſo lange das Dach ihn ge— 
währt, ſo tragen dieſelben,, welche von dem Sandflohe 
ſehr gepeinigt ſind, zu deſſen Verbreitung an dergleichen 
Stellen derart bei, daß der neu ankommende Reiſende 
von den Sandflöhen gerade hier am ärgerlichſten heimge— 
ſucht wird. Vor allen Dingen paſſirt es dem unerfah— 
renen Europäer; aber nicht, wie man vielfach annahm, 
weil er für den Sandfloh ein ganz beſonderer Leckerbiſſen 
ſei, ſondern weil derſelbe, noch unkundig der Plage, den 
ſchwachen Kitzel unbeachtet läßt, den das Thier bei ſeinem 
Einbohren in die Haut verurſacht. Selbſt nachdem dies 
geſchehen, empfindet er keinen weiteren Schmerz, ſofern 
die entzündete Stelle der Haut nicht gedrückt oder gekratzt 
wird. Doch ſollen unter den neuangekommenen Koloni— 
ſten vorzugsweiſe die Franzoſen von dem Flohe ebenſo zu 
leiden haben, wie die Neger. Unter den Thieren ſtehen 
als Betroffene die Schweine obenan; in der Regel tragen 
ſie die eingebohrten Flöhe über den Hufen und an den 
Genktalrändern mit ſich herum. Dicht behaarte Stellen 
vermeidet das Inſekt. Darum ſollen auch die barfuß. 
Gehenden ganz beſonders von ihnen betroffen ſein; allein, 
da dieſelben überall die Gewohnheit haben, ſich jeden 
Abend die Füße zu waſchen, ſo befreien ſie ſich hierdurch 
von der Plage nebenher. Um fo vorſichtiger muß der— 
jenige ſein, welcher Schuhwerk zu tragen pflegt, weil die 
Flöhe durch daſſelbe bei dem Anbohren des menſchlichen 
Körpers begünſtigt werden. Die Plage iſt um ſo emfind— 
licher, da man den Paraſiten erſt bemerkt, nachdem er 
die Größe eines Stecknadelkopfes überſchritten hat; dann 

wird er empfindlich und läſtig. Dann iſt aber auch der 

Augenblick gekommen, wo das Thier entfernt werden 

muß. Im umgekehrten Falle entleert es ſeine Brut in 

das betroffene Glied, ſtirbt und geht in Verweſung über, 

die wiederum das benachbarte Zellgewebe entzündet, hier 

jauchige Geſchwüre erzeugt, die leicht brandig werden, die 

Amputation des Gliedes nöthig machen oder ſogar einen 

ſchnellen Tod herbeiführen. Neger, welche zwiſchen dem 


9. und 15. Jahre zum Kinnbackenkrampfe geneigt find, 
verfallen demfelben öfters in Folge ſolcher Wunden. Kein 
Wunder, daß man allſeitig darauf bedacht war und iſt, 
den Paraſiten auf allerlei Weiſe zur rechten Zeit zu ent— 
fernen. In Braſilien ſchneidet man die Oberhaut auf 
und nimmt den Floh als rund und weiß gewordenen Beu— 
tel mit feinen Eiern mittelſt einer Pingette heraus, fo 
vorſichtig aber, daß er nicht platzt und Eier zurückläßt. 
Dann ſtreut man Calomel in die Wunde, um die etwa 
noch vorhandenen Eier zu tödten. In einigen Gegenden 
haben die Negerinnen eine große Fertigkeit, den Floh 
durch eine Stecknadel aus der Wunde herauszuholen, was, 
wenn noch einzelne Eier daraus mit der Nadel entfernt 
werden müſſen, eine ſehr kitzliche Operation iſt. Das 
Wundenloch hat die Größe einer Bohne und wird mit 
heißer Cigarrenaſche ausgefüllt, um die etwa noch zurück— 
gebliebenen Eier und Larven zu tödten. Andere wenden 
Terpentinſpiritus an, wie man ja ſelbſtverſtändlich Alles 
dazu gebrauchen könnte, was das thieriſche Leben tödtet, 
ohne dem Gliede zu ſchaden. In Paraguay, wo Dor— 
nengeſtrüpp häufig iſt, macht man einen Dorn zur Lan: 
zette. Bei Cretinen, auf die Niemand achtet, oder auch 
bei ſehr unreinlichen Negern füllen ſich zuweilen Füße 
und andere Körpertheile — denn der Floh dringt in alle 
Theile des Körpers ein, am häufigſten unter die Fußnä— 
gel, in die Nagelrandhaut, in die Hände, den Schenkel, 
das Gefäß, den Rücken — über und über mit Sand: 
flöhen an. Entzündung, Geſchwulſt und Eiterung neh— 
men dann ſo überhand, daß die Betroffenen weder gehen 
noch ſtehen können. Werden die Paraſiten entfernt, in— 
dem man die Wunden öffnet, ſo gleichen die Grübchen 
durch nahe Berührung einem in dem Fleiſche aufſitzenden 
Wespenneſte, während tief angefreſſene Glieder ihre Funk— 
tionen verlieren. Es iſt übrigens ein Glück, daß der 
Paraſit den Menſchen nicht, wie ſein Verwandter, auch 
in den Betten heimſucht, ſondern ſeinen Aufenthalt nur 
in freien, in ſandigen Gegenden, an ſtaubigen Orten 
und in der Aſche der Feuerplätze wählt, wo er beſonders 
in der trocknen Jahreszeit ſich unglaublich vermehrt. 
Näſſe und Citronenſaft tödten ihn; letzterer iſt mithin 
in Braſilien das beſte Mittel, ihn aus den Wohnungen 
zu entfernen, obgleich er ſeiner Natur nach viel weniger 
ſcheu und lebendig iſt, als ſein Gattungsverwandter. 
Aus dieſem Grunde ſichert man ſich auch die Füße am 
meiſten, wenn man ſie öfters wäſcht und mit Citronen— 
faft einreibt. Einige Tropfen Opiumtinktur, auf die ges 
öffnete Wunde geträufelt, tödten den Floh ebenfalls und 
beugen der Geſchwulſt vor. Die befte Zeit, die Flohpuſtel 
zu öffnen, ſoll der Mittag ſein, weil dann das Fleiſch 
des Körpers nicht ſo gereizt ſei, wie Vormittags. 

Trotz alledem iſt der Floh kein Paraſit, oder dieſes 
nur in derjenigen Periode, wo er trächtig iſt. Denn 
ſtets ſind es weibliche Flöhe, die ein ſolches Unterkom⸗ 
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men nach der Begattung bei warmblütigen Thieren 
ſuchen. Die nicht befruchteten Welbchen ſowohl, als die 
Männchen ſchweifen frei herum und ernähren ſich von 
Blut. Sie find beide gelblich von Farbe und von glei: 
cher Größe; nur das befruchtete Weibchen dehnt ſeinen 
Umfang auf das Fünffache, nämlich auf 5 Millimeter im 
Durchmeſſer aus. Dieſes Anſchwellen des Hinterleibes 
geht ungemein raſch vor ſich; es kann ſich ereignen, daß 
er in 4 bis 5 Tagen bis zum Durchmeſſer von 2 Linien 
wächſt. Natürlich muß hierdurch auch die Nachbarſchaft 
des Paraſiten raſch entzündet und das Fleiſch gelockert 
werden; in natürlicher Folge zieht das andere Flöhe an, 
die hier ſich um ſo leichter einniſten. Der weibliche Floh 
legt ſeine Eier von der Zeit ſeiner größten Entwickelung 
ab ununterbrochen fort bis zum letzten und ſtirbt dann 
ab, wo er im günſtigſten Falle vertrocknet; doch trennt 
ſich der ausgewachſene Eierſack nicht von dem Mutter: 
thiere. Dieſes verliert gegen das Ende ſeines Eierlegens 
mehr und mehr die Lebendigkeit ſeiner Bewegungen, die 
es anfangs beſaß, als es ſich mittelſt ſeiner Haft- und 
Bohrapparate feſtklammerte. Dieſes Anklammern iſt ein 
ſo zähes, daß häufig der Floh zerreißt, wenn man ihn 
zu früh wieder aus dem Fleiſche zu entfernen ſucht. Der 
zurüdgebliebene Theil wird dann der Grund zu einer fort— 
währenden Reizung der Wunde, die immerfort Lymphe 
hervorträufelt, bis ſich die anfangs unbedeutende Wunde 
in ein mehr oder weniger bedeutendes Geſchwür ver— 
wandelt. 

Wiederholt glaubte man zwei Arten des Sandflohes 
unterſcheiden zu müſſen. Nach Karſten gibt es aber 
nur eine Art, und die Exiſtenz einer zweiten muß erſt 
erwieſen werden, wenn auch ſchon Weſtwood derſelben 
im Voraus einen Namen ertheilte, indem er ſie in der 
Vorausſetzung, daß fie beſonders Hunde bewohne, Sar- 
copsylla canis nannte. Andere glaubten fie auf die Länge 
der Mundtheile begründen zu können. Dieſe find um "; 
länger als die des Menſchenflohes, erreichen daher kaum 
die halbe Körperlänge des noch frei lebenden Thieres. 
Linné und ſeine Nachfolger dagegen characteriſiren die 
Art durch die dem ganzen Körper gleichkommende Länge 
feines Stechapparates, was nach Karſten dahin variirt, 
daß der Apparat im Allgemeinen viel kürzer beobachtet 
wird. Er ſelbſt liegt am Kopfe zwiſchen Taſtern und 
Vorderfüßen als eine Verlängerung der beiden Oberkiefer. 
Dieſe nämlich haben die Form zweier linealiſcher flacher 
Rinnen, an deren äußerſter Spitze je ein Haken wahrge— 
nommen wird, und dieſer iſt ſeinerſeits zum Theil die 
Urſache, daß das ſich eben noch einbohrende Thier fo 
ſchwer aus der Wunde herauszuziehen iſt. Das Bohren 
ſelbſt geſchieht aber durch ein Stechorgan, welches in dem 
Hohlraum liegt, den die beiden rinnenförmigen Oberkiefer 
bilden. Auf den erſten Blick einem zweiſchneidigen Dolche 
ähnlich, iſt es doch prismatiſch in ſeinem Umfange, ſo 


daß die dritte Kante ſcharf und ſchneidig vorfpringt, wäh— 
rend fie an ihrem vorderen Ende mit drei entfernt ſtehen— 
den Sägezähnen beſetzt iſt, von denen der letzte oberſte 
rückwärts, die beiden hinteren rückwärts geſtellt ſind. Somit 
beſitzt der Sandfloh ein ganz ähnliches Stechorgan, wie unſer 
gewöhnlicher Floh; nur daß an deſſen Stechorgane ſelbſt die 
Zähne in weit größerer Anzahl auf der ganzen Länge ange— 
bracht ſind. Das Organ iſt bei Männchen und Weibchen ganz 
gleich gebildet, wie auch Beide in ihrem Aeußeren kaum von 
einander zu unterſcheiden ſind. Es würde hler entſchieden 
weit über die Grenzen unſeres Raumes hinausführen, 
wollte ich dem Verfaſſer der gründlichen entomologifchen 
Arbeit weiter in die Beſchreibung der übrigen Organi— 
ſation folgen. Sie iſt dem gewöhnlichen Flohe ſo ver— 
wandt, daß ich eigentlich nicht recht verſtehe, warum 
man nicht den alten Namen Linné's beibehielt, der als 
Pulex penetrans das Thier als zweite höchſt merkwürdige 
Art neben Pulex irritans ſtellt. Daß er zeckenartig in 
der von ihm gebohrten Wunde ſaugend ſitzen bleibt und 
hier feinen Hinterleib fadartig erweitert, dürfte kaum 
ausreichen, ihn auch generiſch von dem gemeinen Flohe 
zu trennen. 

Dieſe Arbeit blieb übrigens nicht die einzige zoologiſche 
Karſten's. So wurde er unter Anderem auf einer klei— 
nen Reiſe in die ſüdwärts von dem Küſtengebirge Vene— 
zuela's befindlichen Ebenen von den dortigen Bewohnern 
darauf aufmerkſam gemacht, daß ſich daſelbſt rieſige 
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Knochen eines Thieres vorfänden, von dem ſie ſelbſt na— 
türlich keine Vorſtellung haben konnten. Sie befanden 
ſich in einem Schwemmlande (Alluvium), das ſeinerſeits 
wieder von eigenthümlichen Kalkfelſen überragt wurde, 
und dieſe Felſen, die Ebene um faſt 1500 F. hoch über— 
ſetzend, find dort als die ſogenannten Morros de St. 
Juan bekannt. Von pyramidenähnlicher Form, lagern 
an ihrem Fuße trappartige Mergelſchichten der tertiären 
und Kreideformation, und in dieſem der Ebene angehöri— 
gen Erdreiche lagern die Knochen. Karſten war glücklich 
genug, eine Anzahl derſelben aufzufinden, woraus ſich 
ſpäter ergab, daß ſie einem untergegangenen rieſigen Faul— 
thiere (Megatherium) angehörten. Wir werden ſpäter 
Gelegenheit haben, den Verfaſſer auch auf dieſem petre— 
factologiſchen Gebiete näher kennen zu lernen. Denn da 
er auch hierfür ein warmes Intereſſe hatte, ſo konnte es 
nicht fehlen, daß er ſich keine Gelegenheit entgehen ließ, 
Alles zu ſammeln, was in das Gebiet der Petrefakten 
gehörte; und ſo kam es denn, daß er mit einer Anzahl 
Faulthierknochen und mit einer Sammlung von Petre— 
fakten im Jahre 1847 nach Europa zurückkehrte, um hier 
ſeine Beobachtungen über den Bau und die Funktionen 
des Pflanzenkörpers auszuarbeiten, zugleich mit der Ab— 
ſicht, ſich auf eine weltere Fortſetzung ſeiner Reiſe, wo— 
möglich durch Erlangung einer Staatsunterſtützung vor— 
zubereiten. Ich werde in dem nächſten Artikel das Weitere 
darüber berichten. i 


Der Montblane und das Chamounir : Thal. 


Von 


Otto 


Ule. 


J. geſchichte der Monthblanc-Peſteigungen. 


Wer vom Chamounix-Thale aus den ſanftgeſchwun— 
genen, ſchneebedeckten Gipfeldom des Montblanc erblickt, 
begreift es wohl, daß in dem Genfer Naturforſcher Sauſ— 
ſure, als er im Jahre 1760 zuerſt in dieſes Thal kam, 
das glühende Verlangen ſich regte, in dieſe Wunderwelt 
hinaufzuſteigen und den Berg zu erklimmen, der damals 
nächſt den Cordilleren Amerika's für den höchſten der Erde 
galt. Freilich ſollten noch viele Jahre vergehen, ehe die 
Bemühungen des kühnen Naturforſchers mit Erfolg ge— 
krönt wurden. Die an die Bewohner des Thales gerich— 
tetete und mit dem Verſprechen bedeutender Belohnungen 
verbundene Aufforderung, einen Weg zum Gipfel aus— 
findig zu machen, ſetzte zwar viele Kräfte in Bewegung, 
ohne aber auch nur im Geringſten dem erwünſchten Ziele 
näherzuführen. Eine ſolche Bergbeſteigung war in der 
That damals eine viel ſchwierigere und gefahrvollere als 
heute, da es an Erfahrung mangelte und mit den wirk— 
lichen Schreckniſſen der Hochgebirgsnatur ſich eingebildete 
verbanden, die aus der Unbekanntſchaft mit den Einflüſ— 
ſen der Luft ſolcher Höhen auf Körper und Geiſt des 


Wandrers entfprangen. Aus dieſem Geſichtspunkt ver— 
ſteht man die oft höchſt ſeltſamen und abenteuerlichen 
Schilderungen, welche Männer von ihren Erlebniſſen 
bei ſolchen Beſteigungsverſuchen machten, denen man doch 
gewiß nicht Muth und Ausdauer in Ertragung von Mü— 
hen und Gefahren abſprechen kann. Als im J. 1775 
vier kräftige Männer von Chamounix über den zwiſchen 
den Gletſchern von Boſſons und von Taconnay gelegenen 
Berg La Cöte den Montblancgipfel zu erklimmen ſuchten, 
gelangten fie in ein großes „Schneethal“, das fie gera— 
deswegs zum Gipfel zu führen ſchien, wurden aber durch 
das Zurückprallen der Sonnenſtrahlen von den Schnee— 
flächen und die unbeweglich ſtille Luft jenes Thales, wie 
die erſtickende Hitze zur Umkehr genöthigt und erkrankten 
darauf ſämmtlich mehr oder minder ſchwer. Nicht minder 
ſeltſam lautet die Erzählung dreier anderer Männer, die 
im J. 1783 auf demſelben Wege die Bergbeſteigung ver— 
ſuchten. Sie hatten die Nacht am Rande des Boſſons— 
gletſchers zugebracht und waren dann am andern Mor— 
gen mit friſchen Kräften ziemlich weit auf den Gletſchern 


und Schneefeldern vorgedrungen, als plötzlich der ſtärkſte 
und unerſchrockenſte von ihnen von einer unüberwindlichen 
Schlafſucht befallen wurde. Er verlangte zwar, daß die 
Andern ihn liegen ließen und ohne ihn weiter gingen; 
aber dieſe konnten ſich nicht dazu entſchließen, da ſie 
überzeugt waren, daß der Sonnenſtich ihn im Schlafe 
tödten werde. Sie kehrten daher um und erzählten 
Sauſſure von den ausgeſtandenen Leiden, unter denen 
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ſie beſonders die gänzliche Appetitloſigkeit hervorhoben. 
Der Eine meinte ganz ernſtlich, es ſei völlig unnütz, Pro— 
viant auf einer ſolchen Wanderung mitzunehmen, und 
wenn er ſich noch einmal zu einer Wiederholung des Un— 
ternehmens entſchließen ſollte, ſo würde er nichts als 
einen Sonnenſchirm und ein Riechfläſchchen mitnehmen. 

Solche Berichte bewährter Bergſteiger und die eig— 
nen auf der dreimaligen Rundreiſe um den Montblanc 
gemachten Erfahrungen, ließen Sauſſure kaum noch hof— 
fen, daß es jemals gelingen werde den Gipfel dieſes Ber: 
ges zu erklimmen. Jedenfalls mußte die Beſteigung von 
einer andern Seite als bisher über den Berg la Cöte 
verſucht werden. In der That verbreitete ſich im J. 1783 
das Gerücht, Gemsjäger wären auf der Gemsjagd von 
der weſtlichen Seite her über einen Felſenkamm hinweg 
dem Gipfel des Berges bis auf etwa 500 Klafter nahe 
gekommen, ohne von der erſchrecklichen Hitze, die in dem 
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großen Schneethale bisher das Vordringen unmöglich ge— 
macht hatte, beläftigt zu werden. Der Genfer Naturfor— 
ſcher Bourrit ſuchte dieſe Gemsjäger auf und beredete 
ſie, mit ihm auf dieſem Wege die Beſteigung zu ver— 
ſuchen. Sie kamen auch an den Fuß der erwähnten Fel⸗ 
ſen; aber hier nöthigten Kälte und Ermüdung Bourrit, 
mit einem der Führer zurückzubleiben, während die beiden 
andern weiter gingen und, wie ſie behaupteten, den Fuß 


Chamonnixthale geſehen. 


des Gipfeldoms erreichten, hier jedoch durch die überein— 
andergeſtürzten Eismaſſen vom weiteren Vordringen abge— 
halten wurden. Im Herbſt des Jahres 1785 wurde dieſe 
Beſteigung von Bourrit und ſeinem Sohne in Verbin— 
dung mit Sauſſure und unter Leitung zweier erfahre— 
ner Bergſteiger des Chamounix-Thales, Peter Bal mat 
und Marie Couttet wiederholt. Zum Ausgangspunkt 
wurde das Dorf Bionnaffan gewählt und am Fuße der 
Aiguille du Goute, über welche man hinaufſteigen wollte, 
zuvor eine Hütte aus Backſteinen zum Schutze gegen Un— 
wetter errichtet. Die ganze Geſellſchaft zählte nicht weni- 
ger als 16 Mann. Sie erreichte auch wirklich beinahe 
den Gipfel der Aiguille de Gouté, fand aber dort ſo ge— 
waltige Schneemaſſen angehäuft, daß Balmat zur Um: 
kehr rieth. Mit ſchwerem Herzen entſchloß man ſich dazu, 
nachdem man die Ueberzeugung gewonnen, daß nur in 
einem ſehr ſchneearmen Jahre die Beſteigung zu ermög— 


lichen und daß auch dann noch ſehr günſtiges Wetter er: 
forderlich ſein werde, daß aber überhaupt, wer das Wag— 
niß unternehmen wollte, im Beſitz eines ſichern Fußes und 
eines ſchwindelfreien Kopfes ſein müſſe. 

Noch einmal verſuchten im J. 1786 ſechs Männer 
des Chamounixthales über den Dome du Gouté den Gipfel 
des Montblanc zu erreichen. Aber wieder ſtellten ſich 
ihnen unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Der 
Eiskamm, der dieſen Berg und den Gipfel des Mont— 
blanc verbindet, zeigte ſich ſo von breiten Gletſcherſpalten 
zerriſſen und ſo ſcharf, daß ihn Niemand zu überſchreiten 
wagte. Jacques Balmat allein machte den Verſuch. 
Ohne Gletſcherſeile und Leitern erklomm er kriechend den 
ſchauerlichen Eiskamm, zu deſſen beiden Seiten furchtbare 
Schlünde gähnten. Nach unſäglichen Anſtrengungen er— 
kannte er doch zuletzt die Unmöglichkeit weiteren Vor— 
dringens und mußte nun zum Theil rückwärts kriechend 
den Eiskamm wieder verlaſſen. Um am andern Morgen 
ſeinen Verſuch wiederholen zu können, brachte er die 
Nacht auf dem ſogenannten großen Plateau am Fuße des 
Dome du Goute in einer Höhe von 12,300 F. zu. Die 
Kälte war furchtbar und nur durch beſtändiges Reiben 
und allerhand gymnaſtiſche Bewegungen vermochte er ſeine 
Gliedmaßen geſchmeidig zu erhalten. Aber auch der er— 
neute Verſuch führte nicht zum Ziel; aus allzugroßer Er— 
ſchöpfung mußte er es aufgeben, die letzte höchſte Spitze zu 
erklimmen, von der er nur noch eine Stunde entfernt war. 
Mit dem feſten Entſchluſſe, gleichwohl auf dieſem Wege, 
ſobald das Wetter es geſtatte, die Beſteigung auszufüh— 
ren, kehrte er zu den Seinigen zurück. Während einer 
heftigen Krankheit, die ihn in Folge dieſer unerhörten 
Anſtrengungen befiel, vertraute er feinem Arzte, Dr. Pa e- 
card, das Geheimniß des von ihm entdeckten Weges 
und verſprach dieſem, ſobald er geneſen, ihn auf den 
Gipfel des Montblanc zu führen. Am Nachmittag des 
7. Auguſt 1786 traten die Beiden in der That die ver— 
abredete Wanderung an, übernachteten in einer von 
Bourrit auf dem Gipfel des Berges la Cöte in einer 
Höhe von 7818 par. Fuß errichteten Hütte, ſetzten dann 
mit Tagesanbruch ihren Marſch fort und erreichten wirk— 
lich gegen 6% Uhr Abends den Gipfeldom des Mont— 
blanc. Nach einem halbſtündigen Aufenthalt traten ſie 
den Rückweg an und gelangten, die mondhelle Nacht 
durchwandernd, am 9. Auguſt Morgens 8 Uhr glücklich 
nach Chamounix zurück, freilich mit aufgeſchwollenen Ge: 
ſichtern und Dr. Paccard für mehrere Tage des Augen— 
lichts beraubt. So hatte denn der ſtolze König der Al— 
pen ſeinen Ueberwinder gefunden. Jacques Balmat 
erhlelt als Anerkennung ſeiner kühnen That vom Könige 
von Sardinien den Namen Balmat du Montblanc, 
auf den heute noch feine Nachkommen ſtolz find. 

Sauſſure wurde nur durch eintretendes Regen- 
und Schneewetter verhindert, noch in demſelben Jahre 
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dieſe Wanderung auszuführen. Erſt am 1. Auguſt des 
folgenden Jahres trat er feine Montblanc-Beſteigung 
an, die wegen der damit verknüpften wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen und Beobachtungen ſo berühmt geworden iſt. 
Außer feinem Diener begleiteten ihn 18 Führer. Die 
erſte Nacht wurde wieder in der Steinhütte auf dem Berge 
la Cöte, die zweite auf einem Schneefelde in 11,970 F. 
Höhe zugebracht. Erſt am dritten Tage Vormittags 
11 uhr wurde der Gipfeldom erreicht. In Chamounix, 
wo man die kühnen Bergſteiger mit Fernröhren beobach— 
tete, wurden die Glocken geläutet. Am vierten Tage 
kehrte die ganze Geſellſchaft ziemlich ermüdet nach Cha— 
mounix zurück. 

Seit dieſer Zeit find die Montblanc-Beſteigungen 
faſt alljährlich wiederholt worden, größtentheils, wie die 
erſte, von Chamounix aus, mehrmals aber auch von St. 
Gervais und ſelbſt von Süden, vom Col du Geant her. 
Bis zum J. 1850, alſo in den erſten 64 Jahren, wur— 
den 31 Beſteigungen ausgeführt, ſeitdem vergeht kein 
Jahr, in dem nicht wenigſtens eine ſtattfände. Als ich 
im Herbſt 1868 mich in Chamounix aufhielt, fanden in 
3 Tagen nicht weniger als 5 Montblanc-Beſteigungen, 
an einem Tage deren 3 ſtatt und an der einen nahm ſo— 
gar eine Dame Theil. Die erſte Frau, die überhaupt 
den Montblanc erſtiegen, war eine Savoyardin im 
Jahre 1809. 

Nicht alle dieſe Beſteigungen waren vom Glück gekrönt; 
manche endeten nur zu traurig. Schon die beiden erſten nach 
der berühmten Sauſſure'ſchen in den J. 1788 und 1792 von 
Engländern unternommenen hatten einen ſchlimmen Aus— 
gang. Einen der Führer zerſchmetterte ein herabſtürzen— 
der Felsblock den Schenkel, einen Andern den Schädel, 
und keiner der Reiſenden kam ohne Wunden davon. Eine 
der furchtbarſten Kataſtrophen ereignete ſich bei der Be— 
ſteigung, welche der ruſſiſche Academiker Hamel in Ge— 
ſellſchaft einiger Engländer im J. 1820 unternahm. Sie 
waren in die Nähe der Rochers Rouges gelangt und 
wanderten längs derſelben über ein Schneefeld hin. Die 
Dünnheit der Luft in dieſer Höhe von etwa 13,000 F. 
über dem Meere hatte ſich ihnen bereits fühlbar gemacht; 
ſie litten an Athembeſchwerden und mußten alle Augen— 
blicke Halt machen; Keiner ſprach, denn auch das Reden 
ſtrengt in dieſen Höhen an. „Ich blickte nur bisweklen 
hinauf nach den Eisblöcken“, fo erzählt Hamel ſelbſt, 
„die wie ebenſo viele an Haaren aufgehängte Schwerter 
drohten. Durch die grüne Brille und den Flor ſah ich 
auf meine Füße. Plötzlich ſah ich den Schnee unter mir 
weichen, — der Schnee warf mich um, bedeckte mich, riß 
mich fort. Ich machte mir das Geſicht frei; die ganze 
Schneefläche war in Bewegung, — jetzt ſtand fie wieder. 
Nun erſt ſah ich die Gefahr, ich lag am Rande einer 
bodenloſen Eisſpalte. Näher nach dieſem Schlunde ſah 
ich den Kopf meines Begleiters Her derſon aus dem 


Schnee hervorragen, weiterhin Dornford und 3 Füh— 
rer, — aber die andern 5 waren verſchwunden. „Sie 
find im Abgrunde! rief der Führer M. Bal mat; einer 
der Vermißten war ſein Bruder. Nach einigen Minuten 
kroch noch ein Verſchütteter aus dem Schlunde hervor, 
dem noch ein zweiter folgte; die übrigen 3 kamen nicht 
wieder. Die Führer fürchteten eine zweite Schneerutſche 
und trieben fort. Aber die Rettung der Unglücklichen 
ſollte doch wenigſtens verſucht werden. Man ſtieg in den 
Schlund hinab und ſondirte mit den Stöcken; Alles ver— 
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geblich — die unglücklichen Drei blieben lebendig degra— 
ben.“ Daß die Geſellſchaft ihre Beſteigung nicht fortſetzte, 
wird man begreifen. 

Ein ernſtes Unternehmen bleibt eine Montblanc— 
Beſteigung auch heute noch und Niemand ſollte ſich durch 
ſeine bloße Neugier oder Reiſeluſt und die lockenden Vor— 
ſpiegelungen der Führer dazu verleiten laſſen, wenn er 
nicht mindeſtens durch längere Wanderungen im Hochge— 
birge bereits abgehärtet und mit dem ernſten Charakter 
jener Höhen vertraut gemacht iſt. 


Eine RNeiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Calcutta nach Agra. 


Vierter Artikel. 


Die erſten wellenförmigen Höhen dei Bardoman ent— 
halten Trümmer von Kieſelſteinen und Platten eines eifenbal: 
tigen Quarzgemiſches, die höheren leicht zerreiblichen Sand— 
ſtand. Zwei Tagereiſen hinter Bardoman verändert ſich 
das Bild: an die Stelle der weiten Ebene, der faſt baum— 
loſen Fläche treten langgedehnte, wellenförmige, 50 bis 
80 F. hohe Sandſteinhöhen, welche von Rajamahal big 
Miduapur im Süden, Jellaſore und Balaſore am ben— 
galiſchen Buſen gegen die Grenze von Oriſſa hin als 
mehrere Meilen breiter Streif ſich erſtrecken. Dem Koh— 
lenſchiefer, Gneuß- und Granitlagern vorliegend, find 
ſie faſt durchweg mit Dſchungl bedeckt, welches vorzüglich 
aus niedrigen Büſchen der eichenähnlichen Mhaua (Bas- 
sia latifolia), dorniger Zizyphus-Arten und einer roſa— 
blumigen Akazie beſteht, ein Aufenthalt zahlreicher Vö— 
gel. Von da wo die erſte Höhe, die erſte Röthung des 
ſtark ſandhaltigen Bodens beginnt, ziehen ſich die wellen— 
förmigen Höhen allmälig aufſteigend, parallel, in der 
Breite einer Meile hin, nur von Gebüſch, nicht von 
Wald bedeckt, welcher auf dem von mir eingeſchlagenen 
Wege in Hindoſtan — die Bauhinien- und Sal: Wal: 
dungen der Nerbuddagegend und wenige andere ausge— 
nommen — eine Seltenheit iſt. Mhaua und Pallas (Bu— 
tea frondosa, auch Tscholi und Dhak genannt) find zwar 
weiter verbreitet als jene, bilden aber theils keinen zu— 
ſammenhängenden Wald, theils nur niedrige Büſche, in 
denen der Tiger hauſet. Die Bildung der Oberfläche in 
dem Tropenſtriche Hindoſtans, ſowie die Lage des größten 
Theiles in der Steppenzone ſind die Urſachen, warum die 
Pracht der Gewächſe, die ausgedehnten und dichten Wal— 
dungen der indiſchen Ellande und der Tropengegenden 
Amerika's, mit alleiniger Ausnahme der Bergſchluchten 
und deren Nähe, in Hindoſtan vermißt werden. Urwäl⸗ 
der, im Sinne derer am Amazonenſtrom, gibt es hier 
nicht; dagegen bedecken, ähnlich wie in einem großen 
Theile Braſiliens, lichte Wälder, vor allen aber Gebüſch 
das Land, und zwar dornige Akazien die trockenen Hö— 
ben, zwergige Zizyphen- und Legumix oſenſträucher die dür⸗ 
ren, nicht vollkommen ebenen Flächen. 

Bis zum Fluſſe Braker iſt das Land ſo reich an 
Dörfern, daß dieſelben ſelten mehr als e Stunde von 
einander entfernt liegen. Ihre Namen erinnern oft an 
wendiſche, z. B. Putbut, Portbut und Golschi. Fehlen 
Brunnen, ſo iſt das Beſtehen des Dorfes und der Heer— 
den an das Daſein eines Thank's geknüpft, welcher faft 
durchweg mit Darbäumen umgeben wird, vermuthlich in 
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der Abſicht, die Verdunſtung des Waſſers zu verringern. 
Stellenweiſe, wo noch alles Flachland iſt, ſieht man Reis— 
felder: ein Aufenthalt vieler Reisvögel oder Burung Quak, 
wie die Malayen fie wegen ihres Geſchreies nennen. Sel— 
tener ſieht man Zuckerrohr, häufiger dagegen Seſam, und 
in den Gärten, welche mit Agavezäunen oder Lehm— 
mauern, durch ein Dach aus Reisſtroh vor dem Regen 
geſchützt, umgeben find, den indiſchen Oleander (Nerium 
odorum) deſſen Blumen, Kanerr genannt, von manchen 
Kaſten der Hindu geopfert werden, ferner Gurkengewächſe, 
zumal Flaſchenkürbiſſe, welche wie die Kürbiſſe in deutſchen 
Dörfern um die Hütten gezogen und über die Dächer ge— 
leitet werden, die fie durch die Laſt ihrer Früchte oft bes 
drohen. Beſtändige Begleiter der Straße find ein So- 
lauum und Argemone mexicaua, welche, ſoweit ſie 
Eiſenkieſel führt, vorkommen und an dieſelbe gebun— 
den zu fein ſcheinen. Bei dem Dorfe Affonfür bemerkte 
ich, ſeltdem ich Hugli verlaſſen, den erſten Dſchäkbaum 
(Artocarpus integrifolia), welcher unter allen Bäumen 
die größte Frucht trägt. Ehe man Mungalpur mit ſei— 
nen Kohlendergwerken und mehreren Häuſern europäifcher 
Bauart erreicht, genießt man von der unebenen, wellen— 
förmigen Weidefläche die Ausſicht auf die iſolirten, baum: 
und ſtrauchloſen Vorberge der Windhya- oder Pahariberge, 
und betritt Höhen, welche an vielen Stellen mit einer 
1— 2 Zoll dicken Lage kleiner, als Straßenpflaſter benutz⸗ 
ter Thoneiſenkieſel bedeckt find und eine Unterlage von 
ſandreichem, lehmfarbigen Thon haben, welcher wiederum 
auf loſem, gelblichem Sandſteine ruht. Hinter Numme— 
rapur erblickt man verlaſſene Kohlenſchachte, welche man 
in den gelblichen Thonſchiefer gegraben hat, den Gerrua- 
bahar (Gerruaberg) und öftlid von ihm den Kanjiea ba- 
har, die beiden höchſten, aber vegetationsarmen Berge. 
Nähert man ſich dem Braker, fo lenken 4, gegen 
30 — 40 F. hohe, an reizender Stelle bei dem Dörfchen 
Nga oder Gna dieſſeits des Fluſſes gelegene Tempel die 
Aufmerkſamkeit des Reiſenden auf ſich. Eine große, von 
Erde entblößte Felſenplatte, über welche ein klarer, am 
gegenüberliegenden Ufer mit Gebüſch umkränzter Bach rie⸗ 
felt, bildet die Grundlage der Tempel, deren Bauart je- 
ner der Seindwatempel gleicht, deren Außenſeite aber fo 
mit Bildhauerei überladen iſt, daß es den Eindruck des 
Erhabenen verdrängt. In die Felſenplatte find Vertie⸗ 
fungen zur Aufnahme des Waſſers gehauen, und in ihrer 
Nähe befinden ſich mehrere roh gearbeitete Zebu mit Bän⸗ 
dern geziert und in ruhender Stellung wie im Kailaſa zu 


Dohltabad, in mancher Hinfiht ähnlich gewiſſen Figuren, 
die man in Peru gefunden hat. Im öſtlichen Tempel 
bemerkt man das Bild eines Elephanten nebſt anderen 
Geſtalten zur Seite; ein ſchmaler Eingang führt zu dem 
Allerheiligſten, wo auf dem Ovale vor dem Götzen die 
geheimnißvollen Steinkegel, wie die Götzen ſelbſt, mit 
den gelben Madſchinu- und rothen Kanahl-Blumen be— 
deckt waren. Ehe man in den dritten Tempel gelangt, 
betritt man einen unbedeckten Vorhof mit 9 F. hohen 
Mauern und einem Feuerheerde; ein ähnlicher befindet ſich 
auch im Tempel, deſſen eigenthümlich geſtaltete Götzen— 
bilder, wie jene zu Garanaht ausgegrabenen buddhiſtiſchen, 
einen zackigen Kopfputz tragen. Wo immer die Natur 
in Hindoſtan eine Stelle vor anderen mit Schönheit be— 
gabt hat, da können wir mit Sicherheit darauf rechnen, 
dieſelbe von den Buddhiſten oder Braminen für ihre Zwecke 
benutzt zu ſehen. Bengalen iſt arm an Naturſchönheiten, 
ſoweit dieſelben von der Bildung der Oberfläche abhängen. 
Man erblickt deshalb, mit Ausnahme der heiligen Ganga— 
ufer, ſelten einen Ort, welcher den Prieſtern zur Anlage 
eines Tempels würdig genug erſchienen wäre; nur zwei— 
mal, zu Bogra und Bardoman, traf ich, ſeitdem ich 
Hugli verlaſſen, ein Heiligthum. Erſteres iſt jedoch ohne 
künſtleriſchen Werth und den Dorfgöttern und Götzen 
(d. h. Göttin; Goddess der Britten) durch ganz Hindo— 
ſtan zu vergleichen. Die Bauart der Tempel iſt eine 
ſehr gleichförmige und das Heiligthum ſtets ein dunkles 
Gemach im Hintergrunde des Tempels. Oft ſtehen, wie 
am Braker, die Tempel in einer Gruppe beiſammen; fo 
ſieht man bei den Ruinen von Bhavanesvara in Oriſſa 
40 — 50 Steinthürme, von denen keiner unter 50 F., 
einige 150 — 180 F. Höhe beſitzen. Jene zu Bijapagar, 
am linken Ufer des Tubadra, find noch größer, die bes 
rühmteſten von allen aber die Dschagganaht Pagode, 
welche 1198 v. Chr., und die ſchwarze Pagode, welche 
angeblich 1241 n. Chr. vollendet wurde. 

Weder Brücke noch Fahrzeug führt über das ſandige 
Bett des Braker, deſſen Strom damals (nach der Regen— 
zeit) 3 F. tief und die Waſſerfülle des Bobers im Juni 
beſaß. Am anderen Ufer liegt der Flecken Sithiea, wo 
ich die erſten Pahari erblickte. Dieſes ſehr intereſſante 
Volk hat ſich in ſeinem Dſchungl frei von dem Einfluſſe 
der Eroberer erhalten. Ihre Religion ſcheint eine Form 
des Urbuddhismus zu ſein; denn ſie verehren ein höchſtes 
Weſen, dem fie den Namen Budo Gosai geben, bringen 
Sühnopfer und haben nebſt beſonderen Gebräuchen bei 
Elden auch den Glauben an die Seelenwanderung. Ihre 
Geſichtszüge gleichen, wenigſtens zum Theil, den kauka⸗ 
ſiſchen; zumal war es ein Mädchen mit hellbraunem, in 
beneidenswerther Fülle zu einem hohen Neſte gewundenem 
Haare, welches an deutſche Geſtalt und Tracht erinnerte. 
Sie ſind frei von dem Einfluſſe der finſteren Kaſtenreli— 
gion, lieben Muſik, zumal die Flöte, und ihre Rechtlich— 
keit iſt nach Biſchof Heber fo bekannt, daß die Aus: 
ſage eines Pahari vor Gericht mehr gilt, als die eines 
Dutzend Hindu. Sie pflegen, wie dies Mungo Park 
in Afrika an dem Baume Nima Taba, ein ſpäterer Rei— 
ſender im oberen Tigrisgebiet, ich ſelbſt bei Kerküg, in 
Kurdiſtan und bei Haleb beobachtete, Sträucher (vorzüglich 
jene roſablumige Akazie) mit Lumpen zu behängen, und ver: 
giften gegen die wilden Thiere ihre Pfeile mit einem Gifte, 
welches ihnen die „Garrowberge“ (wohl jener Gerrua) liefern. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Bierteljährlicher Subferiptions⸗Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an, 
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Weiter aufwärts ſteht überall Sandſtein aus grobem 
Quarze, durch Eifenoryd gefärbt, auf den wellenförmigen, 
mit Strauchwerk bedeckten Höhen zu Tage. Fruchtbare, von 
Bächen (Dammudi und andere von der Größe der Katz⸗ 
bach) durchſchnittene Gründe wechſeln mit Reisfeldterraſ— 
fen, welche mit Mangareihen bepflanzt find. Mhaua, zwar 
vereinzelt, iſt der vorherrſchendſte Baum; nächſt ihm kommt 
der Behr (Zizyphus und Bamurka oder Bamurkagatsch 
(Acacia arabica; gewöhnlich „Babul“ genannt), welche 
von da an die roſablumige Akazie verdrängt. Die Flora 
dieſer Berglandſchaft iſt eine eigenthümliche und mannig— 
faltige; doch fehlen ihr die Fächerpalmen und Kadjur oder 
Kenchur (Elate silvestris). An die Stelle des Granits 
und Sandſteins treten dei dem Dorfe Rangamati quarz— 
reiches Geſtein und Quarzriffe. Hier liegt manches Dörf— 
chen in reizender Lage an buſchigen Abhängen der kleinen 
Alpenlandſchaft, in welcher der Snaht bahar wohl 1500 
bis 2000 F. emporragt, und an der Straße bezeichnen 
geheimnißvolle rothe Striche und Zeichen auf einer Gruppe 
hervorragender und umzäunter Felſen die Heiligkeit der— 
ſelben. Mancherlei Wild, Harinka batcha (ähnlich einem 
Reh), Schakal, Tiger, Eber, Pfauen und Büffel durch— 
ſtreifen die Wildniß, während Heerden verſchiedenfarbiger 
Rinder, oft mit langem, die Erde berührenden Klöppel 
am Halſe, auf den Fluren graſen. Hier, wie anderwärts 
hält ſich der Pfau in der Nähe des Tigers auf: vermuthlich 
weil er, wie mir verfichert wurde, den Koth deſſelben frißt. 

In dieſer Gegend finden Stamm und Sprache der 
Bengalen (Mungal und Chineſen) ihre Grenze; ſo auch 
die Sitte der Weiber, wie im Phratgebiete, Afrika, Birma 
und ehedem in Mittelamerika, goldene und andere, 1½ 
bis 2 Zoll im Durchmeſſer haltende Ringe, zuweilen von 
Geſtalt der Steigbügel, in den Naſen zu tragen. Allge— 
meiner Brauch iſt es, Armringe von Silber oder feinem 
Thon und anderen Stoffen (im Deckan ſehr breite, die 
oft, wie in Theilen von Afrika, Sumatra u. ſ. w. den 
ganzen Arm der Weiber bedecken), Ketten, Fingerringe 
und anderen goldenen oder ſilbernen Schmuck zu tragen. 
Zuweilen begegnete ich Hindus, welche mit Ausnahme des 
Kummerbunds vollkommen nackt gingen, aber dennoch 
einen ſchweren goldenen Ring beſaßen. Die Arm- und 
Beinringe ſcheinen urſprünglich den Zweck gehabt zu haben, 
den Gliedern durch beſtändigen Druck in der Zeit der 
Entwickelung eine gefällige Form zu geben. Auch das 
Tragen der Ohrringe u. ſ. w. ſcheint urſprünglich nicht 
in der Eitelkeit, ſondern in einer gewiſſen Anſicht ſeinen 
Grund zu haben, da die Aſiaten langen Ohrlappen eine 
phyſiologiſche Bedeutung zuſchreiben. Auch das Färben 
der Hand mit Hinna (Lawsonia inermis), welches in 
einem großen Theile von Aſien und Afrika üblich iſt, be— 
merkt man in Hindoſtan, zumal in Bengalen. Uebrigens 
ſind Sitten und Lebensweiſe denen der anderen Inder 
gleich. Ihre Wohnungen ſind größtentheils Lehmhütten 
mit ſpitzem Giebeldache und einem Hofraume, wo eln gro— 
ßer irdener, poröſer Krug zur Aufnahme des Waſſers, 
welches vor Sonnenaufgang, wo es kalt iſt, aus dem 
Fluſſe geſchöpft und in Lederſchläuchen umhergetragen 
wird, nie fehlt. Dieſe poröfen Krüge (Bardak der Araber) 
ſind, wenn auch von anderer Form, überall in den hei— 
ßeren Gegenden Weſtafrika's und Afrika's gebräuchlich. 
Die Verdunſtung bewirkt, daß das Waſſer kühl erhalten 
wird, zumal wenn ſie der Zugluft ausgeſetzt ſind. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle, 
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Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1871) ausdrücklich bei den Poſtauſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1870, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 21. Juni 1871. 
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Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 


Von Karl 


Müller. 


Siebenter Artikel. 


Welch ein junger Schriftſteller hätte nicht das ſtolze 
Gefühl in ſich getragen, mit ſeinen Erſtlingsarbeiten den 
Himmel ſtürmen zu können! Auf Anrathen der humanen 
Profeſſoren der Botanik Kunth und Link hatte auch 
unſer junger Schriftſteller eine ſeiner Erſtlingsarbeiten, 
die ſchon beſprochene große Abhandlung über die Vegeta— 
tionsorgane der Palmen, eingepackt, um ſich mittelſt die— 
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fer, wie er glaubte, beſten Empfehlung bei dem damaligen 
Miniſter des Unterrichtes, Eichhorn, um eine Staats- 
unterſtützung zur Fortſetzung ſeiner Reiſen zu bewerben; 
um fo mehr mit ihr, als fie, in den Schriften der Ber: 
liner Akademle erſchienen, eine ſo gewichtige Autorität 
als Schutzpatronin gleichſam an der Stirne trug. Glüd: 
ſelige Täuſchung! Was konnte denn auch ein Theolog 


für eine Ahnung von den Schwierigkeiten naturwiſſen— 
ſchaftlicher Reiſen unter der Tropenſonne, was für eine 
Vorſtellung von den noch größeren Schwierigkeiten haben, 
mittellos mitten im Urwalde mikroſkopiſche Unterſuchungen 
über die ſchwierigſten Gegenſtände der Pflanzenanatomie 
anzuſtellen! Wenn ſie nun auch ausgearbeitet vor aller 
Welt lagen, ſo gab es doch eben in Preußen keinen Mi— 
niſter v. Altenſtein mehr, der ſolche botaniſche Allo— 
tria in ihrem vollen Werthe zu ſchätzen gewußt hätte. 
Hatte man doch ſchon lange von theologiſcher Seite her 
an dieſer bedenklichen Eigenſchaft eines Cultusminiſters 
Anſtoß genommen! Nun hatte man endlich einmal einen 
ächten Theologen, für deſſen orthodoxe Richtung die Na⸗ 
turwiſſenſchaften einen Reiz ſchwerlich haben konnten. 
Kein Wunder, daß der junge Supplikant, zu feiner 
Ueberraſchung und Enttäuſchung, mit kurzen Worten ab— 
gewieſen wurde! Weder die große Erſtlingsarbeit, noch 
ſeine Habilitation als Privatdocent der Botanik an der 
Univerſität Berlin hatten es vermocht, dem ſtrengen Theo— 
logen einen gnädigen Blick abzulocken. 

Das mochte wohl auch ein Grund mehr ſein, der 
den jungen Reiſenden abermals nach Amerika trieb. Denn 
obgleich ihm ſeine Gönner, unter welchen neben Link 
und Kunth auch der Miniſterialrath Dr. Joh. Schulze 
genannt werden kann, dringend riethen, die für ſeine 
Beförderung damals günſtigen Verhältniſſe nicht unbenutzt 
zu laſſen, ſo glaubte er einer ſolchen, trotz der eben er— 
lebten Täuſchung dennoch und um fo leichter theilhaftig 
zu werden, wenn er die in Venezuela begonnenen For⸗ 
ſchungen über phyſiologiſche, pflanzengeographiſche und 
geognoſtiſche Fragen noch einige Jahre fortſetze, um ſich 
durch wiſſenſchaftliche Unterſuchung der reichen Tropen: 
natur für das Lehrfach weiter vorzubereiten. Es trieb 
ihn eben unwiderſtehlich nach dem alten reichen Wunder— 
lande zurück, und obgleich ihm ſeine Hoffnung auf eine 
Staatsunterſtützung ſo unvermuthet in's Waſſer gefallen 
war, ſo vertraute er doch nochmals der eigenen Kraft, 
die ihm früher durch Einführung und Verkauf lebender 
Palmen und Farrnkräuter in die europäiſchen Gärten die 
nothwendigen Mittel ſchon einmal geliefert hatte. Die 
Akademie der Wiſſenſchaften betheiligte ſich inſofern bei 
dem Reiſeunternehmen, als ſie ihm 300 Thaler zur Fort— 
ſetzung der Ausgrabung jener ſchon berührten Megathe— 
rium⸗Skelette bewilligte. Mit dieſen Geldern und mit 
noch mehr Hoffnung reiſte er im J. 1848 zum zweiten 
Male von Hamburg nach La Guayra ab, erreichte es auch 
diesmal ohne Unfall und brachte die erſte Regenzeit wie: 
derum in der etwa 6000 Fuß hoch gelegenen Colonie Zu: 
var zu. Sonderbar genug, ſtudirte er hier zunächſt die 
Entwickelung und den Bau einer algenartigen Waſſer— 
pflanze (Vaucheria), deren Typus man nicht in den Tro— 
pen zu ſtudiren genöthigt wäre, da er auch hier zu Lande 
in allen ſtehenden Gewäſſern, charakteriſtiſch für die 
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ſelben, genugſam vorhanden iſt. Damals lagen indeß 
noch keine Unterſuchungen über das vor, was man bei 
dieſen einfachen Zellenpflanzen Befruchtung genannt hat. 
Karſten beobachtete einen ſolchen Vorgang, der freilich 
von Pringsheim ſpäter angezweifelt wurde, aber viel— 
leicht in einem Unterſchiede der tropiſchen Pflanze beruhen 
mag. Mindeſtens trug die Beobachtung für die damalige 
Zeit dazu bei, die Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand 
zu lenken. Das Wichtigſte aber war, daß der Beobach— 
ter die Entwickelung einer Erſcheinung ſtudirte, welche 
damals gerade von einigen Forſchern, namentlich von 
Unger, als eine Art Thierwerdung der Pflanze betrach— 
tet wurde: nämlich die Bildung eines ſogenannten Flim— 
merepitheliums auf der zarten Spore (Samen) der Vau— 
cheria, die ſich, mit feinen Flimmern an der Oberfläche 
begabt, bei ihrer Ausſtreuung aus der Fruchtkapſel ähn— 
lich bewegt, wie viele Infuſionsthierchen, die auch mit 
Flimmerorganen bedeckt find. Bekanntlich hat man ſolche 
Sporen recht im Ueberfluffe „Schwärmſporen“ genannt, als 
ob ſie etwas Selbſtändiges für ſich ſeien, während ſich doch die 
Erſcheinung nach meiner Anſicht höchſt einfach deuten läßt 
durch das Geſetz der Endosmoſe und Exosmoſe, wobei, da 
die Sporen eben aus der Flüſſigkeit der Kapſel in das Waſ— 
ſer des Objectträgers unter dem Mikroſkope treten, auf 
turbulente Weiſe Flüſſigkeit in die Zelle aufgenommen 
und aus ihr ebenſoviel auch wieder herausgepreßt werden 
muß, wodurch eine Bewegung nicht ausbleiben kann, bis 
die Flüſſigkeit der Zelle mit der des Objectträgers gleich 
geworden iſt und nun die Spore zur Ruhe gelangt. 

In dieſe Zeit fällt auch eine Unterſuchung „über 
die Stellung einiger Familien paraſitiſcher Pflanzen im 
natürlichen Syſtem“; eine Arbeit, die fpäter in dem 
zweiten Theile des 26. Bandes der Verhandlungen der 
Leopoldiniſch-Caroliniſchen Akademie der Naturforſcher er— 
ſchien. Die in dieſer Abhandlung anatomiſch, morpho— 
logiſch und ſyſtematiſch unterſuchten Gewächſe gehören, 
weil fie auf andern Pflanzen ſchmarotzend leben und oft 
ein pilzartiges Anſehen haben, zu den intereſſanteſten 
und merkwürdigſten Blumen; um ſo mehr, als ſie aus— 
ſchließlich den heißen Zonen angehören und mit Bequem— 
lichkeit nur in ihrem tropiſchen Vaterlande ſtudirt wer— 
den können. Unſer Reiſender hatte deshalb ein wachſames 
Auge für fie, die entweder der Familie der Burmannia— 
ceen oder den pllzartigen Raffleſiaceen und Balanophoren 
angehören. Für die erſte Familie, welche Karſten nach 
feinen Beobachtungen zu den nlederſten Monokotylen 
ſtellte, hatte er in den feuchten Bergwäldern der Provinz 
Caracas und St. Marta in einer Höhe von 5000 bis 
6000 Fuß ſogar eine neue, eigenthümliche Gattung ent— 
deckt, die er zu Ehren und aus Dankbarkeit gegen den 
Director der deutſchen Colonie Tovar oberhalb Caracas 
— Alexander Benitz — Benitzia suaveolens nannte, 
Dort vegetirt die ſeltſame Pflanze als ein zierliches un— 


ſcheinbares fleifhiges Gebilde mit ihren feinen Wurzel— 
zaſern ganz ähnlich, wie hier zu Lande in unſern Wäl— 
dern die ungleich robuſteren Arten der Monptropa. Auf 
ſpäteren Reiſen entdeckte der Beobachter dann auf gleicher 
Höhe zu Suſumuco um Bogota zwei neue Arten der 
ſchon bekannten Gattung Dietyostega Miers. Auch die 
Balanophoren bereicherte er um eine ſehr intereſſante Art, 
die auf ähnlicher und noch größerer Höhe in Venezuela 
und Neugranäda wachſende Langsdorfia Morilziana, welche 
er und Klotzſch zu Ehren des bekannten deutſchen Pflan— 
zenſammlers Moritz in Venezuela benannten. Selbſt die ſel— 
tenen Raffleſiaceen erhielten durch ihn einen Zuwachs, indem 
er für fie in Columbien auf einer Flacourtia bei Choroni in 
der Nähe La Guayra's eine neue Art der Gattung Apodan— 
thes, die A. Flacourtiae, aber auch eine neue Gattung 
Sarna entdeckte. Für dieſe fand er bei 3000 Fuß Er: 
hebung in den feuchten Wäldern Venezuela's auf einem je— 
ner Schlinggewächſe (Caulotretus), an denen jene Wal— 
dungen bekanntlich fo reich find, eine Art (S. Caulo- 
treti), während er eine zweite (S. Ingae) an den Aeſten 
einer Inga im Caucathale bei Popayan entdeckte. Man 
ſieht ſchon aus dieſen Andeutungen, wie Karften fein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe gleichmäßig auf alle Disciplinen 
ſeiner Wiſſenſchaft ausdehnte, wie er nicht allein ſam— 
melte und neue Formen entdeckte, ſondern dieſelben auch 
ſofort mit dem Secirmeſſer und dem Mikroſkope in ihren 
Lebensverrichtungen und Verwandtſchaftsverhältniſſen in 
einer Weiſe unterſuchte, wie wir es vorher nur an einem 
Robert Brown gewohnt waren. Die klarſten und 
prächtigſten Zeichnungen begleiteten überdies die reiche 
Abhandlung. 

Bei dieſem zweiten Aufenthalte beſuchte der Reiſende 
die ihm zum Theil ſchon bekannten Provinzen Venezuela's, 
nämlich Caracas und Carabobo, noch einmal. Es trieb 
ihn hierzu namentlich das geognoſtiſche Intereſſe für die 
intereſſanten Umgebungen der Morros de St. Juan, die 
er bis in die Ebenen von Calobozo gründlich durchſuchte. 
Denn wir erinnern uns hier, daß er gerade um dieſer 
Studien willen eine kleine Unterſtützung durch die Akade— 
mie empfing. In den Wintermonaten dehnte er äbnliche 
Unterſuchungen bis zum Jahre 1851 auf alle übrigen Pro— 
vinzen der Republik aus, indem er beim Beginn der Re— 
genzeit ſtets nach La Guayra oder nach Porto Cabello 
zurückkehrte, um das Einſchiffen der gemachten Samm— 
lungen nach Europa ſelbſt zu beſorgen und ſich hierdurch 
das nöthige Reiſegeld zu verſchaffen. Der Gedanke war 
von Haus aus ſicher ein praktiſcher, der viel Erfolg ver— 
hieß. Indeß gehören zu einem ſolchen Geſchäfte, wenn es 
einträglich ſein ſoll, nothwendig Zwei: Einer, der da ſam— 
melt, und Einer, welcher in Europa das gleiche Intereſſe 
hat, die Sammlungen raſch, ſicher, vollſtändig und mit 
Kenntniß an den Mann zu bringen. Bei aller Sorg— 
falt, welche der Reiſende dem äußerſt beſchwerlichen und 
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läſtigen Sammelgeſchäfte widmete, einem Geſchäfte, das 
ihm die Zeit der wlſſenſchaftlichen Studien jährlich um 
Monate kürzte, waren ſeine Bemühungen nicht mit dem— 
jenigen Erfolge gekrönt worden, um durch eine ſolche 
Thätigkeit ſich die nöthigen Geldmittel für zwölf Reiſe— 
jahre zu verſchaffen. Da hatte er endlich das Glück, das 
Intereſſe und die Theilnahme des Herrn v. Decker in 
Berlin zu erwerben. Dieſer humane Mann war es, der 
jene nöthige Kraft in Europa hergab, indem er ſeinen 
intelligenten Obergärtner Reineke beauftragte, die neu— 
angekommenen Pflanzen zunäachſt in Cultur zu nehmen 
und ſie, nachdem ſie angewurzelt, ſammt den Sämereien 
in den Handel zu bringen. Beiläufig kann auch erwähnt 
werden, daß Herr v. Decker ſelbſt die Herausgabe eines 
eigenen ſchönen horticulturiſtiſchen Werkes, nämlich Kar: 
ſten's „Neue und ſchönblühende Gewächſe Venezuela's“ 
im Jahre 1848 auf eigene Koften übernahm. So erſt 
gewann der Reiſende einen ſichern Grund und Boden. 
Denn da es eine Unmöglichkeit iſt, die Pflanzenkäufer zu 
beſtimmen, direct aus den Tropen angekommene Gewächſe 
für ihre Treibereien anzukaufen, ſo war es ein beſonderes 
Glück, daß Karſten einen Mann fand, der dieſem Uebel 
in ſeinen eigenen prächtigen Gewächshäuſern abhelfen ließ, 
ohne damit für ſich ein Geldgeſchäft zu beabſichtigen, wo— 
durch dem Reiſenden abermals beträchtliche Summen hät— 
ten entgehen müſſen. 

Trotz ſo bedeutenden Verbrauches ſeiner Kräfte und 
Zeit für die Exiſtenz allein, die unter ähnlichen Umſtän— 
den viele Andere zwingen würde, nur dem Sammelge— 
ſchäfte zu leben, fand der Reiſende noch Kraft in ſich 
genug, auch ſeine mikroſkopiſchen Forſchungen fortzu— 
ſetzen. Wer da weiß, was dieſe ſchon in Europa unter 
gemäßigter Sonne zu beſagen haben, der muß unſern 
Beobachter geradezu bewundern, daß er ſich durch die 
Haft und den Kraftverbrauch feines Sammeleifers nicht 
auch die Neigung zu tieferen Studien unter einer Sonne 
rauben ließ, die Alles zum ſüßen Nichtsthun auffordert, 
häufig ſelbſt zwingt. Was ihm intereſſant ſchien, ver— 
fiel eben ſeinem Fleiße. So hatte er unter Anderem um 
Porto Cabello eine Pflanze häufig beobachtet, welche einen 
miſtelartigen Charakter an ſich trägt und als neuer Ty— 
pus von ihm zu einer eigenen Gattung Passowia erhoben 
wurde. Die miſtelartigen Gewächſe — Loranthaceen — 
ſind aber überall, wo ſie auftreten, um ſo merkwürdiger, 
da fie nur auf andern Bäumen ſchmarotzend leben. Wie 
unſere eingeborene Miſtel, klebt auch der Same dieſer 
neuen Gattung auf Mutterbäumen feſt, um bier zu kei— 
men und dann ſeine Würzelchen in die vom Regen ange— 
feuchtete und geloderte Rinde zu ſenken, worauf dann der 
Keimling zu einem eignen Strauche auf dem fremden 
Baume erwächſt. Hier geſchieht es ſo, daß ſich die Sa— 
men, welche von irgend einem andern Baume aus ihren 
Fruchtſchalen herabfallen, an den faſt wagrechten Aeſten 


der Terminalien oder an den ſchräg auffteigenden der 
Orangenbäume und anderer Bäume feſtkleden, wie es bei 
uns, meiſt durch die Miſteldroſſel verſchleppt, die Miſteln 
auf den verſchiedenſten Baumarten zu thun pflegen. Augen— 
blicklich fand ſich der Reiſende dadurch angeregt, die Ent— 
wickelung der Blüthen- und Blumentheile, ſowie das 
merkwürdige Keimen der Samen näher zu unterſuchen 
und darüber (Bot. Zeitung 1852) eine eigene Abhand— 
lung zu veröffentlichen. Es kann nicht meine Abſicht 
ſein, dieſelbe in ihren Einzelnheiten zu ſkizziren. Nur 
was ſie als bemerkenswerthes Geiſtiges enthält, gehört 
in den Rahmen dieſer Skizze. Außer Anderem wurde 
darin die Entſtehung des Embryonalſackes aus einer cen— 
tralen Zellenreihe des unterſtändigen Eichens nach gewieſen, 
ein Verhältniß, das neuere Beobachter auch bei dem 
ſecundären Embryonalſacke der Abietineen (Tannenartigen) 
und bei der Centralzelle des Archegoniums der Farrne er— 
kannten. Auch die Entwickelung der erſten Anlage des 
Embryo wurde ſo beobachtet, wie ſie bei den Abietineen 
ſtattzufinden ſcheint. Selbſt die Keimungsgeſchichte und 
der Bau der Vegetationsorgane lieferten viel Neues, auf 
das ich nicht weiter eingehen kann. 

Ich kann mir aber wohl lebhaft denken, daß die Le— 
ſer zunächſt auch eine kurze Ueberſicht der Reiſen unſeres 
Beobachters wünſchen. Ich gebe ſie hier im Voraus mit 
dem Bemerken, ſie dann in etwas ausführlicherer Weiſe 
folgen zu laſſen, fo weit der Reiſende durch gedruckte 
Mittheilungen uns in den Stand geſetzt hat, ihm in dem 
höchſt intereſſanten Lande folgen zu können. Zunächſt 
ſchiffte er ſich im Jahre 1852 von Porto Gabello nach 
Maracaibo ein, um über die dort niedrigen nördlichſten 
Ausläufer der Andenkette in das Thal von Upar auf das 
Schneegebirge von St. Marta in Neugranäda zu gelan— 
gen. Die Südküſte des Meerbuſens von Maracaibo hatte 
er ſchon von Mérida aus kennen gelernt, als er über 
St. Criſtobal bis Pamplona in Neugranada vordrang, 
um die geographiſche Verbreitung der Pflanzen und Ge— 
birgsformationen kennen zu lernen. Hinſichtlich der Letz— 
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teren hatte er durch alle dieſe Reiſen in Venezuela ſeine, 
durch Humboldt's Berichte erzeugte vorgefaßte Mei— 
nung, er werde im Umkreiſe der Orinoko-Ebenen die 
ſedimentären Geſteine der älteſten Perioden von vulkani— 
ſchen Gebirgsarten durchbrochen finden, gänzlich ändern 
müſſen. In dem ganzen Gebiete Venezuela's von Cu— 
mana bis Pamplona fand er nur Kreide: und tertiäre 
Geſteine über plutoniſchen Felsarten lagern, und zwar 
ſo, daß die jüngſten tertiären Schichten, welche ſich über 
alle Ebenen des Orinoko ausdehnen, hier in einem geringen 
Winkel gehoben ſind oder, um uns eines Ausdruckes der 
Werner ' ſchen Schule zu bedienen, fallen, während fie 
an einzelnen Orten bis 6000 Fuß anſteigen. Die Reſul— 
tate dieſer mühſeligen Unterſuchungen legte der Reiſende 
ſpäter im Jahre 1862 in der Zeitſchrift der deutſchen 
geologiſchen Geſellſchaft nieder. In den jüngeren tertiä— 
ren oder quartären Schichten fand er an mehreren Orten 
die bei St. Juan de los Morros zuerſt wahrgenommenen, 
im Detritus eingebetteten Reſte des Megatheriums; ſo 
am Tumiriquiri im Centrum des Gebirges von Cumana, 
in der Gegend von Carora in der Provinz Coro, und in 
der Gegend von St. Antonio an dem nordöftlichen Fuße 
des Gebirges von Pamplona ſüdweſtwärts vom See von 
Maracaibo. Alle dieſe Beobachtungen legte der Reiſende 
in den Jahren 1850 — 1860 in Karſten's Archiv für 
Bergbau und Hüttenkunde, ſowie in der oben genannten 
Zeitſchrift der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft nieder 
und hatte die große Genugthuung, daß ſich ſelbſt ein 
Leopold v. Buch für diefe geognoſtiſchen Verhältniſſe 
Venezuela's intereſſirte und den Verfaſſer der Nachrichten 
lebhaft zur Fortſetzung dieſer Forſchungen ermunterte. 
So kam es denn, daß durch dieſe Theilnahme auch ein 
alter Wunſch im Herzen des Reiſenden geſteigert wurde, 
der immer als etwas höchſt Begehrenswerthes in ihm auf— 
geſtiegen war: nämlich, das vulkaniſche Gebiet der Anden 
kennen zu lernen und die dort noch ftattfindenden Erup— 
tionen zu ſtudiren. Ich werde in dem nächſten Artikel 
damit fortfahren. 


Der dreizehige Specht. 


Von 


Es iſt ein eigenthümlicher Umſtand, daß Thierarten, 
welche ſehr wenig Feinde haben und Nahrung in genü— 
gender Menge finden könnten, ſich doch ſo ſchwach ver— 
mehren, daß ihre Erſcheinung zu den Seltenhelten gehört. 
So iſt namentlich das muntere Volk der Spechte ein ſich 
nur ſchwach vermehrendes, und doch wäre bei ihrer ent— 
ſchiedenen Nützlichkeit ſehr zu wünſchen, daß ihre Anzahl 
größer wäre, abgeſehen davon, daß alle Spechte farben: 
prächtige Vögel ſind und durch ihr munteres, keckes We— 
ſen Jedem gefallen müſſen, der ſie nur irgendwie auf— 
merkſam beobachtet. 


W. Hausmann. 


Alle Spechte zeigen eine fo familiäre Gonformität 
in Lebensweiſe und Betragen, wie ſelten eine andere Vo— 
gelfamilie. In der Größe iſt freilich ein ſehr bedeuten— 
der Unterſchied, z. B. zwiſchen dem kleinen Picus minor 
und dem ſtattlichen Schwarzſpecht (Picus martius), wel— 
cher mit ſeinem mächtigen Schnabel wuchtige Hiebe führt, 
ſo daß Rinden und Späne der alten Tannen ſauſend um— 
herfliegen. Der Schwarzſpecht liebt nur den Tannenwald 
der Berge und kommt nie in die Ebene hinunter, geht 
aber auch ſelten bis zur Baumgrenze hinauf, weil ihm 
dort die mächtigen Stämme fehlen, an denen er ſo gern 


herumklettert. Mit ihm im gleichen Reviere, nur gern 
noch höher im Gebirge, lebt manchmal der weit ſeltnere 
dreizehige Specht (Picus tridactylus), mit deſſen Naturge— 
ſchichte wir uns im Folgenden etwas Näher beſchäftigen 
wollen. 


In manchen ſich oft ſteil hinaufziehenden Schluchten 
der Hochgebirge, welche gegen den ſchneidenden Nordweſt 
und Nordoſt mehr geſchützt ſind, ſteigen die trotzigen Roth— 
tannen oft in noch dichtgeſchloſſenen Colonnen hoch em: 
por. Unten verſchlingen ſie ihr zähes, rothbraunes Wur— 
zelgeflecht dicht in einander, um ſich gegenſeitig Halt und 
Stand zu ſichern, dringen keck in jede Felsſpalte ein, 
wiſſen ihre Nahrung ſelbſt im dürftigſten Boden zu fin— 
den, und im Laufe der Jahrzehnte ſteigt der mächtige 
Stamm höher und höher empor. Die Kameraden halten 
faſt alle gleichen Schritt in Wachsthum und Entwickelung, 
fo daß der ganze Waldbeſtand auf weite Strecken hin 
eine faſt vollſtändige Gleichheit zeigt. Lange Zeit hindurch 
trotzen die zähen, harzigen Bäume dem wüthendſten 
Sturme, der furchtbarſten Kälte und den raſendſten Mol: 
kenbrüchen, welche ihre Fluthen über ſie ausgießen; doch 
endlich fängt der Gipfel an dürr zu werden; kahl ſtarren 
die Aeſte in die Luft, nicht mehr von grünen Nadeln 
bekleidet, und langſam, aber ſicher ſtirbt der Baum von 
oben herunter immer mehr und mehr ab. In der war: 
men Jahreszeit nagen Bohrkäfer an feinen Marke, und 
nach einem ſtarken, feuchten Schneefall ſtürzt mit er— 
ſchütterndem Krachen ein Waldrieſe nach dem andern zu— 
ſammen, um nicht mehr aufzuſtehen. Einmal am Boden 
liegend, geht die Verwitterung mit raſchem Schritte ihren 
Gang, und bald iſt von dem einſt ſo ſchönen Baume 
nichts mehr übrig, als ein Haufe gelblichen Moders. Aber 
gerade in ſolchen Waldungen, die zu öde und unwirth— 
lich ſcheinen, als daß ein lebendes Weſen von höherer 
Organiſation ſich hier behaglich finden könnte, eben hier 
iſt die eigentliche Heimat des dreizehigen Spechtes. Un— 
geftört von Menſchen und Thieren, treibt er hier luſtig 
ſein Weſen und ſtellt ſicher nicht ernſte Betrachtungen 
über den Graus der Zerſtörung an, der da oben in ſei— 
ner rauhen Hochgebirgsheimat ſich oft in ungefeſſeltſter 
Großartigkeit zeigt. 


Der Picus tridactylus liebt, wie alle Spechte, nur in 
ſehr beſchränktem Maße die Geſelligkeit, und in einem 
weiten Umkrelſe um fi her duldet er keinen Nebenbuh— 
ler; darum findet man auch nie mehr als zwei in einem 
gewiſſen Reviere, und da iſt es ſicherlich in der Regel 
nur Männchen und Weibchen. Stoößt zufällig ein Drit⸗ 
ter auf das einſiedleriſche Pärchen, ſo wird er mit lautem 
Ziſchen, drohend gehobenen Flügeln und boshaftem Kopf— 
nicken gemahnt, ſich fortzutrollen; und in der kürzeſten 
Zeit hört man den melancholiſchen Ruf des Eindringlings 
in der Ferne verhallen. Die Sieger picken dann mit dop— 
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peltem Behagen an den alten Tannen und zupfen ihnen 
oft, wie neckend, den grauen Flechtenbart. Schließlich 
klettern ſie bis zum höchſten Gipfel empor und laſſen ſich, 
in behaglicher Ruhe hockend, die warme Sonne auf den 
Rücken ſcheinen, und weithin ſchallend ertönt ihr mun— 
teres: Gück! Gück! 

Der Frühling hält endlich auch in dieſem rauhen 
Hochgebirgsterrain feinen verfpäteten Einzug. Vom tief: 
blauen Himmel ſtrahlt golden die Sonne, überall ſprießen 
ſchon die zarten Alpenblümchen hervor, und luſtig rauſchen 
die Waldbäche, vom ſchmelzenden Schnee reichlich mit 
Waſſer verſorgt. Nun beginnt auch der Specht ſich ein 
eignes Hausweſen zu gründen. Mit neckender Zudring— 
lichkeit jagt er ſein Weibchen von Baum zu Baum. 
Endlich iſt eine Tanne gefunden, die ihnen geeignet zur 
Brutſtelle ſcheint. Obgleich die Spechte alle kein eigent— 
liches Neſt bauen, wie etwa Sylvien oder Finken, fo 
haben ſie doch oft ihre liebe Noth, bis ſie ein hinlänglich 
tiefes Loch ausgemeiſelt haben, welches groß genug iſt, 
ihre Jungen zu bergen und im Nothfalle ihnen ſelbſt hin— 
länglichen Raum zu gewähren. Mit kluger Berechnung 
hüten ſie ſich wohl ein etwa ſchon vorhandenes Loch zu 
benutzen, welches vielleicht zu groß wäre und ſo dem tücki— 
ſchen Edelmarder, der ſich oft genug in dieſen hochgelege— 
nen Tannenrevieren herumtreibt, leichten Zugang geſtat— 
tete. Auch mancher Hirtenknabe ſah ſich ſehr enttäuſcht, 
wenn er mit Mühe die Tanne erſtieg, an der er ein Neſt— 
loch bemerkt hatte, und nun nicht im Stande war, die 
Hand in die enge Oeffnung zu bringen. Dabei geht der 
Neſtraum auch oft noch ſo tief hinunter, wo auf wei— 
chem Mulm und faulem Holz gebettet die niedlichen wel— 
ßen Eier liegen. 

Da wohl nicht jeder der geehrten Leſer den dreizehi— 
gen Specht geſehen haben dürfte, ſo erſcheint eine ziem— 
lich genaue Perſonalbeſchreibung hinlänglich gerechtfertigt. 
Freilich iſt es dann leicht, ihn vorkommenden Falls ſo— 
gleich zu erkennen, da die Natur ſelbſt ihn von von ſei— 
nen in Europa lebenden Brüdern und Vettern hinlänglich 
unterſchieden hat. So haben alle andern Spechte vier 
Zehen, und nur unſerm dreizehigen fehlt, wie ſchon fein 
Name ſagt, die vierte. Ungeachtet deſſen klettert er aber 
mit gleicher Geſchicklichkeit an den Tannen herum, ſo daß 
man den Mangel einer Zehe gar nicht bemerkt. Sein 
Federkleid hat mit dem von Picus major oder Picus me- 


dias viele Aehnlichkeit; auch in der Größe gleicht er die— 


fen beiden Vettern fo ziemlich. Ebenſo iſt auch beim Pi- 
cus tridactylus Schwarz mit weißen Punkten die Haupt: 
farbe, aber das lebhafte helle Roth, welches die deiden 
Erſtgenannten ziert, fehlt ihm gänzlich; dafür hat das 
Männchen eine ſchön gelbe Kopfplatte, während das Weib— 
chen ſelbſt dieſer Zierde entbehrt und auf dem Kopfe ein⸗ 
fach weißlich mit ſchwarzen Strichelchen iſt. Die Größe 
beträgt 8 ½ —9 Zoll. 


Der Nutzen, den dieſe niedlichen, einfiedlerifchen 
Thierchen im großen Haushalte der Natur gewähren, iſt 
keinen Falls bedeutend, aber doch vertilgen ſie eine Menge 
ſchädlicher Forſtinſekten, welche ſonſt wohl gar zu arg in 
den Hochgebirgsforſten hauſen möchten, wenn nicht dieſe 
kleinen, ruheloſen Klopfgeiſter ſie tüchtig decimiren wür— 
den. Eßbar ſind ſie nach unſerm Geſchmacke ſo eigentlich 
nicht, denn wie allen Spechtarten iſt auch ihnen ein 
eigenthümlicher Ameiſengeruch eigen. Bei der Seltenheit 
ihres Vorkommens möchte es bedeutende Schwierigkeiten 
machen, fie ſich zum Verſpeiſen zu verſchaffen; man muß 
nur froh ſein, wenn man in Jahren einige Exemplare 
für die Sammlung erlangen kann. Oft muß man unge— 
heure Tannenreviere durchſtreifen, ohne auch nur Einen 
zu Geſichte zu bekommen. So iſt er auch hier in Sie— 
benbürgen noch eine ſeltene Erſcheinung. Wir beobach— 
teten ihn im Schulergebirge bei Kronſtadt in einer Höhe 
von ungefähr 5000 Fuß. Hier hatten wir das Glück, an 
einem kalten, aber ſonnigen Novembertage drei Stück 
in wenigen Stunden zu erlegen. Wenige Jahre ſpäter 
trafen wir den Picus tridactylus in den Waldungen der 
romantiſchen Glimmerſchiefergebirge am Ciuma und Fon- 
tina rousci. Dort ließ er ſich — es war im Maimo— 
nat — mit Leichtigkeit beobachten, da er ſich durch einige 
Zeit kaum 12 Fuß über dem Boden an einer Tanne ſo 
eifrig beſchäftigte, daß wir ſehr nahe herantreten konn— 
ten. Auffallender Weiſe trafen wir dagegen keinen ein— 
zigen in den unermeßlichen Waldungen, welche die Ab— 
hänge der ſteilen Trachytkoloſſe des Hargitta-Gebirges be— 
decken, welches wir mehrere Wochen in den verſchiedenſten 
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Richtungen durchſtreiften. Dagegen ſahen wir wieder 
mehrere Exemplare auf einer längeren Gebirgsexkurſion 
in den Wäldern im öſtlichſten Theile des Landes nach 
der Moldau zu. In den Wipfeln rieſiger Rothtannen 
trieben ſich drei Stück luſtig umher. Einige Schrotſchüſſe 
ſchienen ſie nicht ſehr zu irritiren, die kleinen Körner 
reichten kaum bis zu ſolcher Höhe, und an das Donnern 
und Krachen ſtürzender Bäume ſchienen ſie gewöhnt zu 
ſein. Hier lagen ſie wenigſtens zu Tauſenden umher, von 
keiner Axt berührt, dabei bildeten ſie ein natürliches Ver— 
hau, ſtreckten ihre nackten, ſpitzen Aeſte nach allen Sei— 
ten hin, ſo daß ſelbſt dem beſten Kletterer und Bergſtei— 
ger die Luſt vergehen mußte, in dieſes tolle Wirrſal weiter 
einzudringen, wo man ſich ſo leicht die Augen ausſtechen 
konnte oder mit Abſalon's Schickſal bedroht wurde. 


Ueber die geographiſche Verbreitung des dreizehigen 
Spechtes fehlen mir genauere Daten. Vorausſichtlich fin— 
det er ſich in allen europäiſchen Hochgebirgen, ſo weit ſie 
Tannenhochwald tragen. Nach Tſchudi's Angaben iſt 
er in neuerer Zeit auch in der Schweiz an mehreren Or— 
ten beobachtet worden, ſo namentlich im Graubündtner— 
lande. Ob der in den Gebirgen Skandknaviens lebende 
Picoides septentrionalis, Brm. mit ſtumpferem Schwanze 
und rein weißem, wenig geflecktem Unterkörper, eine eigene 
Art oder nur lokale Abänderung iſt, dürfte wohl erft 
durch genauere Beobachtung beider zu ermitteln ſein. Da— 
gegen iſt der in den Wäldern Amerika's lebende dreizehige 
Specht Picoides americanus, welcher auch merklich größer 
iſt wie unſer europäiſcher, jedenfalls eine eigene Art. 


Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Calcutta nach Agra. 
Fünfter Artikel. 


Vor der brittiſchen Beſitznahme beſaß Hindoſtan keine 
Straßen in der europäifchen Bedeutung des Wortes. Seit: 
dem machten es militäriſche Rückſichten wünſchenswerth, 
eine Heeresſtraße zwiſchen Calcutta und Mirut, dem 
nordweſtlichen Lager, anzulegen. Dieſelbe iſt zwar mit 
Bäumen bepflanzt, doch ſind es meiſt nutzloſe, kleine und 
ſchattenarme, wie Niem (Melia Azidarachta), Pipel (Fi- 
cus religiosa) und Sissam oder Isso (Dalbergia Isso), 
Acacia Sirissa, Jamuhn, Korrendsch und Gular (Ficus 
glomerata). Weit erquidender für den Reiſenden und 
nützlicher für den Bewohner wären Pflanzungen des Bar 
(die man nur in Bengalen antrifft), der Tamarinde (deren 
Schatten von den Indern gemieden wird, indem ſie ihn 
für ungeſund halten), der Manga- und Tiekbäume, aus 
welchen letzteren bei dem fühlbaren Mangel des Obſtes, 
Brenn- und Bauholzes ein großer Vortheil erwachſen 


würde. Die Holländer find in diefer Beziehung weniger 
gleichgültig und in Vorurtheil befangen als die Britten, 
welche über Geldgeſchäften oft die Bequemlichkeiten des 
Lebens vergeſſen oder hierbei von der irrigen Anſicht aus— 
gehen, daß Bäume, zumal ſchattige, in der Nähe von 
Wohnungen gepflanzt, dieſelben ungeſund machen. Wäh— 
rend man ſich daher auf Java meilenweit unter dem un— 
durchdringlichen Laubdache von Kanaribäumen (Canarium 
commune), Dſchadi, Tamarinden, Artocarpen u. ſ. w. 
ergeht, iſt man in der Nähe faſt ſämmtlicher Städte 
der brittiſchen Beſitzungen, wie zu Calcutta, Benares 
und Agra, den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt. Anfang Octo— 
ber, wenn die Baumwollen-Wagen nach Calcutta fahren 
und Schaaren von Pilgern nach dem heiligen Benares 
wandern, gleicht die Straße nach Mirut früh und Nach— | 
mittags einem belebten Ameiſenpfade. Hier ſieht man 


Frachtwagen, dort leichte Reiſewagen für eine Perſon, 
deren Bauart nach der Anſicht der Inder berechnet iſt, 
die größtmögliche Leichtigkeit in der Bewegung herzuſtel— 
len. Ihre Deichſeln, zwiſchen denen das Pferd einge— 
ſpannt iſt, ſind an einen Sattel mit rothem Horn (wel— 
ches auch in Weſtaſien und Südamerika üblich iſt) be: 
feſtigt. Seltener erblickt man plumpe Wagen mit Schei— 
benrädern von Holz, wie ſie im wärmeren Indien, auf 
Java und Cypern angetroffen werden. Nachts wird dieſe 
900 engl. Meilen lange Straße von Leuten bewacht, 
welche von Station zu Station gehen und die nächtlichen 
Reiſenden, verdächtige Perſonen u. ſ. w. verhindern, ſich 
auf ihr aufzuhalten. 

Den Weg vom Braker nach Benares legte ich in 13 Ta— 
gen zurück. Er führt anfangs abwärts, bald über Berg, bald 
über ebeneres Land bis zum Mohonna, damals einem un— 
ſcheinbaren Bach, welcher in ſandigem, mit Felſen befäten 
Bette langfam der Ganga zuſtrömt. Er bildet die Grenze 
zwiſchen der waldigen Gegend im Oſten und der flachen, 
ſandigen, quarzreichen Ebene im Weſten, und trennt 
Pflanzen verſchiedener Arten. Die Waldung, welche je— 
nes Bergland deckt, gleicht einem lichten Haine mit ge— 
drängtem Unterwuchſe, über welchen einzelne hohe Bäume 
emporragen, und unter deſſen zahlreichen Gewächſen jene 
roſablumige Acazie, Sesam (ſcheinbar wild), drei niedrige 
Farrnkrautarten und Chloris durch Häufigkeit ſich aus— 
zeichnen. Andrerſeits iſt ein 1, ſelten 4 F. hoher Zizy- 
phus — einem niedrigen Schlehdorne gleichend — der 
Ausdruck des unfruchtbaren, nur magere und dürre Weide— 
triften tragenden Bodens. Außerhalb des Waldbezirks 
find Gular, Manga, Tamarinden, Pipar (Pipel), Dar 
und Kenchur die häufigſten Bäume; letztere zwei bezeich— 
nen von Ferne den Lauf der Bäche, welche meiſt, ehe 
ſie die Ganga erreichen, verſiegen. Marſileen umkleiden 
die Waſſerlöcher, Anthiſterien u. ſ. w. bedecken die Trif— 
ten; vereinzelt dagegen erſcheinen die Bar, Guaven, 
verwilderte Baumwolle und Bambu an Teichen, nebſt 
einer dunkelgrünen Miſtel auf der Manga als einer Sel— 
tenheit. Baumgruppen, zumal von Manga, bezeichnen 
noch wie in Bengalen oafenförmig die Lage der Dörfer. Der 
Reis, welcher unter ähnlichen Verhältniſſen wie auf Java 
verwildert oder wild erſcheint, bildet nicht mehr das 
Hauptgetreide; die Gegenſtände des Anbau's nehmen an 
Mannigfaltigkeit zu, Hülſenfrüchte (Urdu, Rabar, Mung) 
wechſeln mit Dſchoar und Badſchra oder Badäli. Von 
den Früchten, die nach Ablauf der Regenzeit geerntet wer— 
den, fäet der Landmann oft mehrere gemiſcht auf daſſelbe 
Feld, wie es nach Barth auch in Afrika geſchieht; dazu 
gehören Baumwolle, Til (Seſam), Pattöda (Hibiscus can- 
nabinus), Mais, Dſchoar, Badſchra und Hülſengewächſe. 
Bäume verſchiedener Arten, z. B. Pipel und ÜUdem, 
pflanzt er zuweilen in daſſelbe Loch, ſo daß man bei ober— 
flächlicher Betrachtung Pfropfung vermuthet. 
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Vom Mohonna dis Benares iſt die Gegend theils 
ein mageres Weideland, theils eine ebenſo baumarme, 
ebene, mehr thon- als ſandhaltige Culturfläche, zu deren 
Linken bis Pakrabad ein Bergzug hinſtreicht. Hier, wie 
überhaupt in der Gangaebene bis Agra, zu reifen, iſt 
ſelbſt im October nichts Angenehmes; denn die Hitze der 
Octoberſonne vereint ſich mit der Dede und Einförmigkeit 
der Fläche, auf welcher die meiſt ärmlichen Dörfer in 
größerer. Entfernung (oft 2 Mellen) liegen, die Reiſe 
läſtig zu machen. Erſt wenn der Thau ſich herabſenkt oder 
Wolken die Strahlen abhalten, wird der Geiſt von dem 
Drucke befreit. Bananen ſind hier eine Seltenheit in den 
Gärten, deren Hecken meiſt aus Thuarkandes (Euphorbia 
Tirucalli), Euphorbia antiquorum und einer Agave (mit 
10 15 F. hohem, im October blühendem Stengel) beſtehen. 
Bei Narangabad erblickt man auf einem Berge zur Linken 
einen Tempel oder Makaduhe (Mahadeo), welcher weithin 
ſichtbar iſt, wenn nicht — was in dieſer Jahreszeit oft 
der Fall iſt — nebelige Dünſte ihn verſchleiern. Bei 
dem Dorfe Dirceh führt die Straße über die Sſone oder 
Sſon, deren Bett hier „ Meile breit, ſehr fandig und 
auffallend weit im Verhältniß zu der geringen Menge 
Waſſers iſt, welches darin in mehreren Armen mit kaum 
bemerkbarem Gefälle der Ganga zuſtrömt. Ihre Ufer find 
kahl und 6 bis 7 F. hoch; ihre Waſſerfülle übertraf die 
des Tapti und Godaweri im December, und um die 
Hälfte die des Dſchamna zu Agra im November. Die 
Ueberfahrt wird durch ein Fahrzeug (Kschatri — ſonſt 
der Name des Schiffshintertheils oder „Poop' der Brite 
ten) vermittelt. In ihrem Bette wachſen der Zwerg— 
Behr (Zizyphus), die weit verbreitete Calotropis gigan- 
tea, Carex, Juncus und Gpperaceen. 


Weiterhin liegt der volkreiche, von LKebmbütter um: 
gebene Flecken Dſchuanabad, wegen ſeiner engen und 
krummen, auf- und abſteigenden Gaſſen und der Bauart 
der Häuſer mehr einem Termitenbau als einer menſchlichen 
Wohnſtätte zu vergleichen, mit einem eigenthümlichen 
Thurme (Siwalla). Darauf gelangt man nach Pakrabad, 
Nobadbur am Nadihe oder Ladihe (d. h. Bach) Isbarhe, 
wo der Reis noch verwildert; endlich nach Dummeri und 
Saderäga, in deſſen Nähe die zunehmende Zahl der Si— 
wallen und der Ochſenknochen an den Niembäumen die 
Nähe des indiſchen Roms oder Mekka's verkündet. 


Am 12. October erſchien, nachdem ich eine Stunde 
unter hohen, fchattigen Bäumen gereiſt war, über den 
wogenden Badſchrafluren die Spitze des muhammedaniſchen 
Minarets, von welcher die Signalflagge des Dampfers 
wehte; und allmälig entfaltete ſich die lange Häuſerreihe des 
heiligen Benares am nördlichen Ufer der Ganga, deren 
tiefes Bett hier an 300 F. breit iſt. Doch ihre trüben 
Waſſerwogen ſtürzten nicht mehr mit heftlgem Ungeſtüm 
wie zur Zeit des anhaltenden Regens landabwärts, ſon— 


dern glitten ruhig, auf einen ſchmalen Strom beſchränkt, 
an der Uferwand der Zebuſtadt hin. Der October tft 
nicht der Monat, wo man die indiſchen Flüſſe gefüllt, 
und Benares nicht der Ort, wo man die Ganga in ihrer 
vollen Größe ſieht; denn erſt unterhalb empfängt ſie die 
mächtigſten ihrer Zuflüſſe, den Koſi und andere, vom ſchneebe— 
deckten Hmali. In der trocknen Zeit gleicht hier der Strom 
der Elbe in ihrem unteren Laufe während des niedrigſten 
Standes derſelben, und zahlreiche Sand- und Thondänke 
verzögern die Fahrt des ſeicht gehenden Dampfbootes zwi— 
ſchen Calcutta und Allahabad zu dieſer Zeit oft in dem 
Maße, daß der Reiſende zu Lande daſſelbe mit Leichtig— 
keit überholen kann. Die Umgebung der Stadt iſt, ſo— 
weit das Auge reicht, eine gleichförmige, baumarme Kul— 
turebene, auf welcher üppige, mehr als mannshohe Dfchoar: 
und Badſchraſaaten mit Zuckerrohr-, grünen Indigo- und 
Reisfeldern abwechſeln. Wunderbar iſt in der That nach 
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ſo langer Kultur die Fruchtbarkeit des Bodens, welche 
nur die Bewäſſerung, nicht der Dünger hervorruft; denn 
die Inder düngen nur narkotiſche Feldpflanzen, wie den 
Taback und Mohn. Den Hintergrund des Gemäldes bil— 
det am ſüdlichen Geſichtsbogen der niedrige Streif der 
blauen Sandſteinberge von Tſchunär. Durch dieſe Ebene 
führt die Ganga ihre lehmfarbigen Fluthen in tiefem 
Bette unbeſchattet dem größten Delta der Erde zu; denn 
vergebens ſucht das Auge an ihren Ufern ein umſäumen— 
des Gebüſch, welches den Weiden der nordiſchen, den Aca— 
zien (Acacia dealbata u. ſ. w.) und Myrtengewächſen 
(Eucalyptus, Calistemon, Melaleuca, Leptospermum) 
der neuholländiſchen Flußufer entſpräche. Mit allen übri— 
gen Strömen der ſüdlichen Steppenzone der Alten Welt, 
wie mit dem Phrat, Nil und Scind, theilt der Fluß, 
nachdem er das Bergland verlaſſen, das gebüſchloſe 
Ufer. 


Literariſche Anzeigen. 


un 


u. 


Verlag von Adolph Refelshöfer in Leipzig. 


Aus allen Welttheilen. 


Illuſtrirtes Familienblatt 
für 
Cänder- und Völkerkunde. 
Red.. Dr. Otto Delitſch. 

Preis jedes Monatsheftes: 6 Sgr. 

Dieſes Familienblatt, im echten Sinne des Wor- 
tes, reich ausgeftattet mit vortrefflichen Jluſtrakionen 
und Marten, bringt in allgemein verfländlicher und an— 
ſprechender, keineswegs trocken wiſſenſchaftlicher Form, 
intereffante und gediegene Schilderungen aus allen CThei— 
len der Welt, von den küchtigſten Verfaſſern, führt die 
Leſer aber dabei auch namentlich ſtets in die durch die 
Zeikereigniſſe gerade beſonders berührten gegenden. 

Das Aprilheft enthält» Klbrecht von Moon, Kriegsminiſter 
und Geograph. golzfäller und Schneidemühlen im Gebiet Waſhing— 
ton. Die Mammuthhöhle in Kentucky, von K. Knortz. Entdeckung 
von Sold in Weufeeland, v. L. Engler. Der Harz, v. H. C. W. 
Bartholomäus. Der Seidenbau in Kalifornien. Marcoy's Boot- 
fahrt auf dem Bio S. Ana, v. S. Ruge. Die Pampas und die 
Patagonier, v. J. C. Cremony Bie Kommunikation zwiſchen 
Europa und Nordamerika. Der Spreewald, v. O. Lehmann. 
Miscellen: Wiſchnu und der Maulbeerbaum, v. B. v. Wallen— 
rodt. Das deutſche Element in Ungarn und an der untern Donau. 
Tiefe Bergwerke in England und im Harz. Die Diamantfelder am 
Vaalfluſſe. Gold in Madagaskar. Auſtralien. Alterthümer auf der 


Oſterinſel. Erdbeben auf Sunday-Island. Auswanderung aus 

Oeſterreich. Neue Nordpolexpeditionen. Die Ramé-Pflanze. Dr. O. Bes 

ſchel, Prof. d. Geogr. in Leipzig u. ſ. w. 

Zu beziehen durch alle Poſtämter, ſowie Buchhandlungen 
des In- und Auslandes. 


Im Verlage von Carl Gerold's Sohn in Wien 
iſt ſoeben erſchienen: 


Der Seidenſpinner des Maulbeerbaumes, 
ſeine Aufzucht und ſeine Krankheiten 


von 


Friedr. Huherlandt, 

-Profeſſor und Leiter der k. k. Seidenbau-Verſuchsſtation in Görz. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
gr. 8. geh. Preis: 2 Rthlr. 

Einen Doppelzweck wünſchte der Verfaſſer mit dieſem Buche zu 
erreichen: einerſeits dem praktiſchen Seidenzüchter einen verläßlichen 
Rathgeber zu bieten, andrerſeits aber auch für die Zucht der Sei— 
denraupen ein tiefergebendes Intereſſe zu erwecken, ein Intereſſe, 
das nicht nur die materiellen, ſondern auch edlere geiſtige Bedürf— 
niſſe zu befriedigen geeignet ſcheinen dürfte. Daß erſterer Zweck er— 
reicht wurde, dafür bürgen die Erfahrungen des Verfaſſers auf dem 
betreffenden Gebiete, die er ſchon früher theilweiſe in einigen Kleines 
ven Schriften niedergelegt hat, wie: „die ſeuchenartige Krank: 
eit der Seidenraupen“ und „neue Peiträge zur Frage über die 
Krankheit der Seidenraupen!«; „neue Beiträge zur Nenntnit des 
ſeideſpinnenden Infektes und feiner Kranäheiten“ — A 12 Sgr.; 
„die Aufzucht des Eichenfpinners“ — 5 Sgr.; „Studien über die 
Körperchen des Cornalia“ — 14 Sar. 

Die genannten Artikel find durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. — VBierteljahrlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (J fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


cebauer - Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


8 2 . 1 


Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Uaturanſchauung für Leſer allet Stände. 
(Organ des Humboldt- Vereins“ .) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


„Deutſchen 


[(Zwanzigſter Jahrgang.] 


M 26. 


Halle, &. Schwetſchke'ſcher Verlag. 28. Juni 1871. 
Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1871) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 
Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1870, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 21. Juni 1871. 


bemerken wir, daß 
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Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 
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Nachdem der Reiſende die Umgegend von Maracaibo 
weſtwärts bis an den Fuß des Gebirges botaniſirend wäh— 
rend einiger Monate durchwandert hatte, ſah er ſich lei— 
der genöthigt, von einer Ueberfteigung der Sierra abzu— 
ſehen. Wilde Indianer bewohnten das Bergland, wel— 
ches zum Schneegebirge von St. Marta gehört, und 
ſo fehlte denn jedes Transportmittel nach dem eben ge— 


nannten Küſtenorte, den er ſich in Folge deſſen genöthigt 
ſah wieder zur See über Maracaibo und Guragao zu 
erreichen. Die Unterſuchung der Vegetation dieſes Ge— 
birges beſchäftigte ihn nichtsdeſtoweniger ein Jahr lang; 
um ſo mehr, da dieſes wunderbare Bergland zu dem ſchon 
unterſuchten Syſteme der Küſtenkette Venezuela's gehört 
und, wie es gegen Oſten und Süden ſteil abfällt, die 


Grenze des ewigen Schnee's als ſyenitiſcher Gebirgsſtock 
überragt. Beſonders rühmt er das anmuthige Thal Upar, 
welches den ſüdlichen Fuß des Gebirges umſäumt, als 
ergibig für ihn. Nicht nur lieferte es ihm manche neue 
Art für feine „Flora Columbiae“, ſondern auch rei— 
chen Stoff für anatomiſch-phyſiologiſche Unterſuchungen aus 
den dichten Wäldern der Weſtabhänge, deren Fuß an die 
palmenreichen Thäler des Magdalena grenzt. Dieſe Wäl— 
der find es, nebenbei bemerkt, auch, welche den europäi— 
ſchen Markt mit Braſilholz verſorgen, deſſen Mutter— 
pflanze vom Reiſenden auf Tafel 114 feiner eben genann— 
ten Flora abgebildet wurde. 

Auf einer Reiſe von St. Marta nach Cartagena über 
Barranquilla beſuchte er auch die warmen Quellen, die 
ſogenannten Schlammvulkane von Turbaco und die ähn— 
lichen der kürzlich ausgebrannten, aber im Meere verſun— 
kenen vulkaniſchen Inſel Zambo, welche der Küſte gegen— 
über lag. Ich hoffe, über dieſe Fahrt durch das Antillen— 
meer ſpäter etwas ausführlicher zu berichten. 

An dem rechten Ufer des Magdalena ſetzte er dann 
mit drei im Valle de Upar eingekauften Maulthieren 
feine Reife nach Süden bis Bogota fort. Leider hatte 
er ſich in der miasmatiſchen Atmoſphäre von Upar ein 
Fieber geholt, das ihn bis dahin nicht wieder verlaſſen 
hatte. Um ſich davon zu befreien, ſuchte er eben die 
kühlere Luft des in 8000 F. Höhe gelegenen Ortes, der 
Reſidenz berühmter inländiſcher Botaniker, eines Cal— 
das, Mutis, Cespedes, Matis und Triana's, 
welcher hier geboren iſt. Pflanzen und Petrefacten ſam— 
melnd, erſtere beſonders ſtudirend, traf er Triana in 
gleichen Gleiſen, wurde mit ihm befreundet und begann 
alsbald mit demſelben einen Prodromus der Flora Neu— 
granäda's in Bogotä herauszugeben, welcher in Europa 
fortgeſetzt werden ſollte. Später führte jedoch jeder der 
beiden Botaniker das Unternehmen in ſeiner Art weiter, 
da ſich Triana aus ſprachlichen Rückſichten nicht ent— 
ſchloß, unſerm Reiſenden nach Deutſchland zu folgen. So 
kam es denn, daß Karſten die „ausgewählten Arten der 
Columbiſchen Flor“ ſeines ſpäter von den Wiener und 
Petersburger Muſeen angekauften Herbariums in zwei Fo— 
liobänden mit 200 Tafeln (Berlin, bei Dümmler, 1858 
bis 1869) veröffentlichte. Der über Chinabäume handelnde 
Theil dieſes Werkes wurde von C. R. Markham neben 
den Entdeckungen von Mutis über dieſe Gattung einer 
der wohlthätigſten Baumarten mit Zuſtimmung des Ver— 
legers als eigene Schrift: The Cinchona Species of New 
Granada (London, 1867) mit ſehr ſchönen Lithographien 
der mediciniſch wichtigſten Arten herausgegeben. Dagegen 
konnte leider nicht die Herausgabe der ſchönblühenden 
Gewächſe Venezuela's fortgeſetzt werden. Denn kaum was 
ren von dieſem früher ſchon erwähnten Unternehmen zwei 
Lieferungen in der Decker ' ſchen Verlagsbuchhandlung 
zu Berlin erſchienen, ſo hatten ſich der prächtigen Abbil— 


202 


dungen auch fofort die belgiſchen Gartenjournale räuberiſch 
bemächtigt, und fie bewirkten damit, daß die Koften des 
Werkes nicht gedeckt wurden. 

So kam es denn, daß Karſten mit Ruhe und Sorgfalt 
die Flora der Hochebenen von Bogota, ſowie der benach— 
barten Diſtricte bis in die am weſtlichen Fuße belegenen 
Ebenen des Rio Meta durchforſchen konnte. Gleichzeitig 
aber kam es ihm ebenſo darauf an, die Lagerungsverhält— 
niſſe der tertiären und jüngeren Kreidegeſteine, welche die— 
ſen ganzen Theil der Cordilleren bilden, auf Petrefacten 
zu durchſuchen. Nachdem er ſich dieſer beiden Aufgaben 
zu ſelner Zufriedenheit entledigt, ſetzte er feine Reiſe wei— 
ter fort, und zwar zunächſt durch das Quindiugebirge, 
dann durch die Thaler des Rio Cauca und Patia, fo daß 
er endlich, von verſchiedenen Stationen oſt- und weſt— 
wärts in die Gebirge eindringend, über Popayan nach 
Paſto gelangte. An dieſen Orten feſſelte ihn wieder das 
Studium ganz neuer Florengebiete ebenſo, wie das der 
großartigen vulkaniſchen Erſcheinungen, die ſich hier zum 
erſten Male in noch thätigen Feuerbergen darboten. Ueber 
dieſes Studium gingen abermals faſt zwei Jahre hin. 
Was er hierdurch für Reſultate erlangte, legte er fpäter 
in einem Vortrage nieder, den er am 17. Januar 1857 
zu Berlin im „Vereine für wiſſenſchaftliche Vorträge“ 
„über die Vulkane der Anden“ zum Beſten der von 
Lichten ſtein und Raumer für die Berliner Volks— 
bibliotheken in's Leben gerufenen Vorträge hielt. Ich 
hoffe auf dieſen intereſſanten Vortrag fpeciell zurückzu— 
kommen. Hier möge nur kurz erwähnt werden, was als 
Hauptreſultat aus den Unterſuchungen hervorging. Es 
beſteht darin, daß die ganze vulkankſche Andenkette zur 
Zeit der tertiären Epoche bis zu ihrer jetzigen Höhe dem 
Meere entſtieg, indem fie die im tertiaren Meere ſchon vor: 
handenen, theils der Kreideformation angehörenden, theils 
aus plutoniſchen Felsarten beſtehenden Inſeln durchbrach, 
um ſich, deren Geſteine metamorphoſirend, bis zu mehr 
oder minder bedeutender Höhe emporzuthürmen. In Be— 
zug auf die vulkaniſchen Erſcheinungen ſelbſt ſprach ſich 
Karſten dahin aus, daß die beſtändig andauernden 
oder von Zeit zu Zeit heftiger auftretenden Eruptionen 
der Krater von Tagewaſſern verurſacht werden, die, in 
große Tiefen des glühenden Erdinnern eindringend, als 
überhitzte Waſſerdämpfe wieder hervorſtrömen, die Wan— 
dungen der neu entſtandenen Spaltenräume zerſetzen und 
die gelockerten Maſſen als ſogenannte vulkaniſche Aſche 
mit hervortreiben, daß dieſe folglich nicht von verweſen— 
den oder brennenden Kohlenflötzen herrühren, wie etwa 
die oben berührten ſogenannten Vulkane von Turbaco 
und Zambo. 

Wie aber hätte ſich eln Botaniker von Karſten's 
Art auf dieſen wunderbaren Hochebenen finden ſollen, 
ohne ſich der Chinabäume zu erinnern, denen ſchon ein 
Humboldt daſelbſt ſo viel Aufmerkſamkeit widmete? 


In der That hat Karften dieſen Zwelg der Botanik 
ſo weſentlich gefördert, daß ich nicht anſtehe, denſelben 
als den Hauptbegründer unſerer neuen Anſichten über 
dieſes große literariſche Thema zu betrachten. Karſten 
hatte das Studium der Chinarinden ſchon in Caqueza 
bei Bogotä begonnen, indem er dort ohne Weiteres ſogleich 
tiefer, nämlich anatomiſch-phyſiologiſch auf die Zuſammen— 
ſetzung der Rinden einging. In Tuquerres aber beſchäf— 
tigte ihn dieſes Thema ganz beſonders; um ſo mehr, als 
hier die Chinabäume zahlreich in den üppigen Urwäldern 
vorkommen, welche den Weſtabhang der Vulkane Cumbal 
und Chiles bedecken. Der Beobachter faßte die Reſultate 
dieſer Unterſuchungen in einer eigenen Abhandlung zu— 
ſammen, welche er im J. 1858 herausgab und „die mer 
diciniſchen Chinarinden Neugranäda's“ betitelte. Einer 
der competenteſten Forſcher über die Chinabäume, Dr. H. A. 
Weddell, welcher ſelbſt an Ort und Stelle die Natur— 
geſchichte derſelben ſtudirte, ſagt in ſeiner ſoeben erſchie— 
nenen Abhandlung „Ueberſicht der Cinchonen“ (deutfch 
von Prof. Flückiger in Bern) geradezu: „Karſten 
hat durch ſchöne Beobachtungen die Lücken ausgefüllt, 
welche noch in Betreff des nördlichen Gebietes von Neu— 
granäda fühlbar waren“, und zählt hierauf die Karſten— 
ſchen Arbeiten zu den wichtigſten Bereicherungen der Fach— 
literatur. Mit Recht. Denn Karſten war geradezu der 
Erſte, welcher an Ort und Stelle mit dem Mikroſkope 
zu Werke ging und ſo zu wichtigen Schlüſſen gelangte. 
Er zeigte, daß nicht, wie bis dahin angenommen wurde, 
die ſpindelförmigen Baſtzellen, ſondern die parenchymati— 
ſchen nicht verholzten Zellen des Rindengewebes den wohl— 
thätigen Stoff erzeugen, den wir Chinin nennen; eine 
Thatſache, welche ſpäter durch J. Howard und Mac 
Ivor beſtätigt wurde. Ebenſo fand er „durch höchſt 
merkwürdige Unterſuchungen“, wie ſich Weddell aus— 
drückt, daß die Erzeugung dieſes Stoffes von dem Klima 
abhängig iſt, in welchem eine Chinaart wohnt, daß folg— 
lich der Chiningehalt einer und derſelben Art in verſchie— 
denen Lokalitäten nach Boden und Klima wechſelt, ob— 
gleich höchſt wahrſcheinlich jede Art einen mittleren Ge— 
halt an organiſchen Baſen enthält. Dieſer Gehalt ſcheint 
mit der Form der Baſtzellen zu correſpondiren, indem die 
dickſten und am vollſtändigſten verdickten Baſtzellen gerade 
in den chininreichſten Rinden, nämlich in den rothen 
und gelben Chinarinden, auftreten. Auch lehrte Kar— 
ſten die chininreichſten Rinden ſchon an einem äußer— 
lichen Merkmale kennen, nämlich an dem Daſein von 
Grübchen in den Blättern; ein Merkmal freilich, deſ— 
ſen Beſtändigkeit Weddell neuerdings anzweifelt Selbſt 
die Kenntniß der Arten der Cinchonen wurde durch Kar— 
ſten ſehr bedeutend erweitert, indem er eine ganze Reihe 
neuer Arten und Formen den bisher bekannten zufügte: 
z. B. Cinchona bogotensis, heterocarpa, Moritziana, 
pedunculata, prismatostylis, Henleana, Trianae, corym- 
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bosa, Tueujensis, Barbacoensis u, f. w. Jedenfalls 
hatten ſich bel dieſen mühſeligen Unterſuchungen der alte 
Pharmazeut und der junge, ſtrebſame Botaniker wie ſel— 
ten vereinigt, um das ihm von den durchreiſten Ländern 
gebotene Material nach allen Richtungen aufzuklären. 
Schon dieſe Unterſuchungen würden genügen, dem Beob— 
achter ein dankbares Andenken in den Annalen der Wiſ— 
ſenſchaft zu ſichern. 

Er hatte jedoch auf dem von ihm jetzt eingeſchlage— 
nen Reiſewege noch ungleich Strapaziöſeres zu überſtehen. 
Denn nachdem er feine Beobachtungen über die China— 
bäume in Tuquerres abgeſchloſſen, ſetzte er ſeinen Weg 
ſüdwärts über Quito bis Riobamba fort. Die zu beiden 
Seiten der Hochebene von Ibarra, Quito und Hambato 
gelegenen gigantiſchen Vulkanenkegel beſuchend, fand er 
in deren Trachytſchichten nicht ſelten Blöcke und Bänke 
der ſyenitiſchen und granitiſchen Geſteine eingeſchloſ— 
ſen, wie ſie noch heute die weſtliche Küſtenkette und die 
öſtliche Cordillere von Neugranäda ebenſo, wie die nörd— 
liche von Venezuela zuſammenſetzen. Bei Lactacunga hatte 
er Gelegenheit, einen ſogenannten Waſſerauswurf des 
Cotopaxi zu erleben. Dieſer war aber in der That 
nichts Anderes, als das Waſſer, das durch plötzliches 
Schmelzen des den Kegel umhüllenden Schneepanzers ent— 
ſtand und durch die Entſtehung eines Spaltes dieſer Ke— 
gelfpige abwärts von dem Krater ausfloß. Noch einmal 
kehrte er nach Tuquerres zurück, aber nur auf kurze Zeit. 
Er benutzte ſie, um unter Anderem noch einen Gebirgs— 
rücken am Abhange des Azufral zu beſuchen, weil deſſen 
trachytiſches Geſtein, das ſich baſaltiſch in liegenden Säu— 
len abgeſondert hatte, von den dortigen Creolen für ein 
Inca-Gebäude gehalten und wegen vermeintlicher verbor— 
gener Schätze von denſelben abgebaut wurde. Dieſem 
Irrthum begegnete Karſten auch am Guanacas bei 
Inza, ſüdoſtwärts von Popapan, ganz in gleicher Meife, 
Auch hier war man bemüht, auf Schätze zu graben; nur 
daß die ähnlich geformten Felsbildungen aus einem gra— 
nitiſchen Trümmergeſtein zuſammengeſetzt waren. Ohne 
Zweifel hatten ſich dieſe plaſtiſchen Bildungen dadurch 
erzeugt, daß neben den plutoniſchen Felsarten des Ge— 
birgsrückens, über welchen der Guanacas-Paß führt, hoch ſich 
aufthürmende Trachytmaſſen hervorbrachen. Anfangs das 
enge Felſenthal gänzlich anfüllend, wurden die graniti— 
ſchen Geſteine durch jene Trachytmaſſen derartig erhitzt, 
daß ſie die Form liegender Säulen annahmen, deren zu 
Tage tretende Köpfe unter rechtem Winkel divergiren. 
Der damals ſehr thätige Vulkan Purage bei Popayan 
hatte dem Reiſenden auf dem Wege dahin ein charakte— 
riſtiſches, ergreifendes Bild vulkaniſcher Zerſtörungswuth 
gegeben. Noch zehn Jahre vorher vollſtändig mit Pflan: 
zenwuchs bekleidet, war jetzt, nach neu erfolgtem Durch— 
bruch von Waſſerdämpfen, ſeine Kuppe bis an die Wald— 
grenze abwärts über und über mit vulkaniſcher Aſche be— 


deckt. Dieſe hatte ſich mit atmoſphäriſchem Waſſer zu 
einem Schlamme vereinigt und ſo allen Pflanzenwuchs 
derart begraben, daß der Blick, ſoweit er reichte, nur 
über eine vollſtändige Todtenwüſte ſchweifte. Bei dieſem 
ſchaurigen Anblicke fühlte ſich der Reiſende an den von 
Humboldt beſchriebenen ſogenannten Schlammausbruch 
des Chimborago lebhaft erinnert. Auch hier mochte wohl 
Aehnliches ſtattgefunden haben, inſofern ſich atmoſphäri— 
ſche Gewäſſer erſt nachträglich mit dem vulkaniſchen Sande 
zu Schlamm gemengt haben werden. 

Weſtlicher und nördlicher im Weſten drang der Rei— 
ſende nicht vor. Vielmehr kehrte er durch das Magda— 
lenathal bis an die Berge Bogotä's zurück, ſich lebhaft 
erfreuend an dem maleriſchen Wechſel begrafter Fluren 
und bewaldeter Fluß- und Bachufer; ein Character, den 
alle ausgedehnteren tropiſchen Flußthäler, welche der Rei— 
ſende kennen lernte, beſitzen, und der ihnen das Gepräge 
eines großartigen engliſchen Parkes verleiht. Noch ein— 
mal hatte er die Gebirge von Bogota zu erklimmen. Da 
jedoch bei dieſer Rückkehr die günſtigere Jahreszeit herrſchte, 
ſo entſchloß er ſich, einen längeren Ausflug in die Ebe— 
nen des oberen Orinoko und ſeines Zufluſſes, des Meta, 
zu unternehmen. Der Botaniker Triana begleitete ihn. 
Auch hier fand er denſelben prachtvollen Thalcharacter wie— 
der und bedauerte nur, daß dieſe Ebenen durch ihre ſengende 
Gluth und ihr verderbliches Klima überhaupt dem Euro— 
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päer ewig verſchloſſen bleiben werden. Die Gebirgsgegen— 
den ſchwelgen in einem üppigen Waldſchmucke, der ſich 
an den Flüſſen und Bächen in die Grasfluren der Ebene 
hineinzieht. Nur kleine Parzellen ſind mittelſt Feuer und 
Axt von der Kultur beleckt, welche auf dieſem unermeß— 
lichen Gebiete Nahrungsmittel baut. Waldcultur exiſtirt 
gar nicht. In der Nähe der Städte wird der Wald ſcho— 
nungslos vernichtet, ſo daß ſpäter Bauholz und Holzkoh— 
len aus immer ferneren Gegenden herbeigeführt werden 
müſſen. Rückſichtslos werden die koſtbarſten Farbhölzer, 
Chinabäume, ſowie Harz- und Balſambäume ausgerottet; 
der ſchöpferiſchen Natur allein bleibt es überlaſſen, wie 
fie ihre ſchönen und oft fo ſtolzen Baumformen vor gänz— 
lichem Untergange rette. 

Raſch ſtellte ſich auch bei unſerem Reiſenden das 
Fieber in einem Gebiete wieder ein, das trotz ſeines 
Pflanzenreichthums wegen ſeiner endemiſchen Fieber allge— 
mein gefürchtet iſt. Dennoch verweilte er einen vollen 
Monat in dem Meta-Gebiete. Dann aber ſuchte er das 
ſchöne Thal des Magdalena wieder auf, und nachdem er 
das am jenſeitigen Ufer gelegene Mariquita und die in 
deſſen Nähe befindliche Silbergrube St. Anna kennen ge— 
lernt, nachdem er einige Wochen hindurch die dortige 
Flora ſtudirt hatte, begab er ſich auf dem Magdalena 
ſelbſt hinab an die Küſte, um in Sabanilla ſich in die 
Heimat einzuſchiffen. 


Der Montblanc und das Chamounix-Thal. 
Von Orto 


5. 


Ule. 


Die gipfelhöhen des Montblanc. 


Erſter Artikel. 


Eine Montblanc-Beſteigung gehört freilich nicht zu 
den Spaziergängen, die man einem Touriſten empfehlen 
kann, der, dem Staube des Alltagslebens entflohen, ſich 
einmal ſeine Füße vertreten und friſche Bergluft athmen 
will. Sie erfordert einen geübten Bergſteiger, der mit 
den Schwierigkeiten und Gefahren der Gletſcher- und 
Schneewelt der Alpen völlig vertraut iſt, ſich einer ge— 
ſunden Lunge, eines ſicheren Fußes und ſchwindelfreien 
Kopfes erfreut, der vor einer 20 ſtündigen beſchwerlichen 
Wanderung nicht zurückſchreckt und ſich weder durch das 
Donnergebrüll ſtürzender Eis- oder Stein-Lawinen, noch 
durch den Anblick grundloſer Gletſcherſpalten einſchüchtern 
läßt. Aber ſie iſt doch auch keineswegs ein ſo halsbre— 
cheriſches Unternehmen, als ſie häufig dargeſtellt wird, 
und ſteht an Gefährlichkeit ſelbſt hinter manchen Glet— 
ſcherpartieen und Bergbeſteigungen zurück, die von „Al— 
penführern“ ſelbſt Touriſten empfohlen werden. Oft 
habe ich während meines Aufenthalts in Chamounix die 
Klage der Führer über die hohe Taxe für die Montblanc» 
Beſteigung hören müſſen. Dieſe Taxe beträgt bekanntlich 
100 Fres. für jeden Führer, und da für jeden einzelnen 
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Reiſenden, der den Montblanc befteigen will, 4 Führer 
vorgeſchrieben ſind, ſo kommt eine ſolche Beſteigung mit 
allen Nebenkoſten auf 5— 600 Fres. zu ſtehen. Die Füh— 
rer behaupteten nun, daß dadurch viel unternehmungs— 
luſtige Touriſten von der Montblanc-Beſteigung abgeſchreckt, 
aber durch die niedrigen Taxen andrer Beſteigungen, wie 
des Monte Roſa, des Matterhorns, des Col du Géant, 
die nur 80 Fred. betragen, und für die überdies nur zwei 
Führer gefordert werden, zu Unternehmungen verleitet 
würden, die fie um dieſer niedrigen Taxe willen für uns 
gefährlicher hielten, und denen fie doch oft viel wenkger 
gewachſen wären, ſo daß ſie die Führer dadurch oft in 
die größte Lebensgefahr brächten. Einer der namhafteſten 
Montblanc-Führer erbot ſich wiederholt, mich ganz allein 
auf den gefürchteten Rieſengipfel führen zu wollen, nur 
um das Vorurtheil von den außerordentlichen Schwierig— 
keiten dieſer Beſteigung zu erſchüttern. Was beſonders 
dazu beiträgt, das Gefährliche dieſer Beſteigung zu ver— 
mindern, iſt die Vortrefflichkeit der Führer ſelbſt, die als 
die gebildetſten und zuverläſſigſten aller Gebirgsführer der 
Welt bezeichnet werden können. Natürlich darf man ein 


ſolches Wagniß nur beim günſtigſten Wetter unterneh— 
men, und kein Führer wird ſich ſelbſt beim heiterſten 
Himmel dazu bewegen laſſen, wenn ein ungünſtiger Wind 
weht, oder wenn gar der Montblanc „ſeine Pfeife 
raucht“, wie man ſich ausdrückt, d. h. wenn um ſeinen 
Gipfel Stürme toſen, die den Schnee aufwühlen und in 
gewaltigen Wolken emporwirbeln. Immerhin bleiben 
auch im beſten 
Falle ausdauern— 
de Kraft und 


ſchwindelfreier 


Kopf unerläß⸗ 


liche Bedingun— 
gen. 

Da die wer 
nigſten Leſer ge— 
neigt fein wer— 
den, ſich ſelbſt 
in jene geheilig— 
ten Höhen zu 
begeben, ſo will 
ich es verſuchen, 
ſie im Eeiſte 
dahin zu führen 


um ſie mit 
ihrer Natur, 
wie mit ihren 

Schreckniſſen 
und Gefahren 
näher bekannt 
zu machen. 

Der gewöhn— 
liche Weg, den 
der Montblanc: 
Beſteiger jetzt 
von Chamounix 
aus einzuſchla⸗ 
gen pflegt, be— 
ginnt bei dem 
Weiler Tiſſours 
unterhalb Cha: 
mounix am lin 
ken Ufer der 
Arve, am red: 
ten Ufer des vom Pelerin-Gletſcher herabrauſchenden mil: 
den Bergbaches Favrans. Er führt zunächſt an den Ab— 
hängen der Aiguille du midi empor durch den Wald von 
Pelerins, deſſen Boden ein wildes Meer gewaltiger Fels— 
blöcke bedeckt, die offenbar die Ueberreſte einer uralten 
Moräne ſind. Hat man mit einiger Mühe dieſe Blöcke 
überklettert, ſo nähert man ſich dem rauſchenden breiten 
Waldbach Favrans, der auf einer ziemlich kunſtloſen 
Brücke darüber gelegter dünner Kiefernſtämme über— 


Serac's des Glacier du Geant. 


ſchritten wird, da wo ein kleiner Nebenbach, der Ravin 
Blanche, faſt 60 Fuß hoch in ſenkrechtem Guſſe ſeine 
Waſſer ſtaubartig in den Strom ſtürzt. Bei dieſer an⸗ 
muthigen Cascade von Dard hört der Fußpfad auf. Im— 
mer vernehmlicher wird jetzt das unheimliche Murmeln 
der Waſſer des noch durch die Waldung verdeckten Glet— 
ſchers von Boſſons; immer ſteiler und rauher werden die 
Abhänge, über 
die man endlich 
nach zweiſtün⸗ 
diger Wande— 
rung die letz— 
te menſchliche 
Wohnung auf 
dieſem Wege, 
die Sennhütte 
von Paraz, er— 
reicht, maleriſch 
in einer Wald— 
lichtung gele— 
gen, von duf— 
tenden Matten 
umgeben, deren 
herrlicher Gras— 
teppich von dun- 
kelblauen Gen— 
tianen und hel—⸗ 
len Vergißmein— 
nicht durchwirkt 
iſt. Hier iſt die 
Grenze der mat— 
tenreichen Berg— 


region, hier 
ſcheidet der 
Wandrer von 
dem friſchen und 
fröhlichen Le— 
ben, von dem 


Lied der Lerchen 
und Finken, der 
Droſſeln und 
Felſenamſeln. 
Ein koloſſaler 
Felsblock muß 
nun erklommen werden, der den Namen des Pierre pointu 
trägt und von ſeiner Höhe einen entzückenden Blick in 
das Chamounixthal und auf den ſchneebedeckten Brevent 
drüben und den gletſcherreichen Buet dahinter bietet. 
Immer lichter wird der Wald, immer ſchwächer der 
Schutz gegen die brennenden Sonnenſtrahlen; an die Stelle 
der grünen Matten tritt der Purpurteppich der Alpen— 
roſen, durchwirkt von den buntfarbigen, reizenden Kin— 
dern der Alpenflor. Bald ſchwinden die Bäume bis auf 


einzelne trotzige Zirbelkiefern; die Sträucher verkümmern 
zu niedrigem Gebüſch, ſelbſt die Alpenkräuter ſchrumpfen 
zu zollhohen dichten Raſen zuſammen. Endlich ſchwindet 
auch dieſe letzte liebliche Blüthenwelt, und der Wandrer 
ſteht vor einer öden, pflanzenloſen Stein- und Geröll— 
halde. Sie muß erklommen werden trotz der glühend 
niederſchießenden Strahlen der Mittagsſonne. Plößlich 
weht dem Wandrer eine kühle Luft entgegen; ſie verkün— 
det die Nähe der gefürchteten Gletſcherwelt. Ein gewal— 
tiger Granitblock ladet zur letzten Ruhe vor dem Betreten 
dieſer Eiswüſte ein; er bezeichnet die Grenze zwiſchen der 
Alpen- und Schneeregion. Es iſt der Leiterſtein (Pierre 
a l’echelle), fo genannt, weil in einer höhlenartigen 
Vertiefung deſſelben von den Führern die zur Ueberſchrei— 
tung des Gletſchers unentbehrlichen Leitern aufbewahrt 
werden. 

Noch einmal labt ſich das Auge des Wandrers an 
der herrlichen Ausſicht dieſer hohen Felſenwarte, die weit 
hinaus reicht bis zum Jura und zum Genferſee. Noch 
einmal weilt es mit Entzücken auf dem verlaſſenen lieb— 
lichen Thale mit ſeinen Dörfern und Weilern, ſeinen 
Wieſen und Bächen, auf den waldigen Berghängen und 
duftigen Alpentriften, den Stätten bunten, regſamen 
Lebens. Dann wendet es ſich ſüdwärts hinüber zur ern— 
ſten Welt des Schreckens, der Welt der ſtarren Gletſcher 
und ſchweigſamen Schneefelder, die, ſo weit der Blick 
reicht, als ein weißes Leichentuch gleichmäßig ſich ausbrei— 
ten bis zum Gipfel des Rieſenberges.. Drohend ſchaut 
von der einen Seite der Boſſonsgletſcher, von der andern 
der Gletſcher von Pelerins herab, als wollten ſie in eiſiger 
Umarmung den Felſenkamm des Leiterſteins erdrücken. 
Dieſe eiſige Welt muß jetzt betreten werden, und je näher 
man ihr kommt, deſto deutlicher und abmahnender treten 
ihre Schrecken entgegen. Hochaufgethürmt liegen hier 
Eisblöcke durcheinander, rieſengroß, bald Würfeln, bald 
Säulen, bald gewaltigen Platten gleich, die den Pfad 
verſperren oder doch nur ſchaurige Pforten freilaſſen, durch 
die ſich der Wandrer, von Verderben bedroht, hindurch— 
zuwinden hat. Das ſind die gefürchteten Serac's, wie 
ſie die Führer nennen. Sie erinnern an die Felsgruppi— 
rungen, die man bisweilen in den Sandſteingebirgen der 
Sächſiſchen Schweiz und der Aderbacher Felſen oder in dem 
Felſenmeer des Odenwaldes trifft, nur hier in coloſſalem 
Maßſtabe und von grünllch ſchimmerndem Eiſe ausge— 
führt. Weiterhin erblickt man Eisbrücken, von den tafel— 
artigen Trümmern einer Gletſcherlawine gebildet, die ſich 
über eine furchtbare Tiefe ſpannen, bedenkliche Uebergänge, 
die unter dem Fuße des Wandrers zuſammenzubrechen 
drohen. Dort gähnen die ſchrecklichen Gletſcherſpalten 
ſelbſt, unabſehbare Abgründe, viel zu breit, als daß der 
kühnſte Sprung ſie zu überwinden vermöchte. Ueberall 
Eisklippen und Abgründe und ſcharfe Eiskämme, und 
durch dieſes Eislabyrinth führt der ſchwindelnde Weg. 


206 


Man ſtaunt, man zweifelt und fragt ſich, wie es mög— 
lich ſei, den Kampf mit dieſer Schreckenswelt zu beſtehen. 
Noch hatte man wenigſtens an die Feſtigkeit und Unbe— 
weglichkeit dieſer ſtarren Eiswelt geglaubt; ein gewaltiger 
Donnerſchlag vernichtet auch dieſen Glauben. Es tft 
eine Schlaglawine, die dieſen Donner veranlaßt. Unge— 
heure Eis- und Schneemaſſen haben ſich hoch oben von 
der Felſenſtirn der Aiguille du midi abgelöft und find auf 
den oberen Theil des Boſſonsgletſchers niedergeſtürzt. Mit 
un widerſtehlicher Gewalt wird Alles mit fortgeriſſen, was 
dieſer ſtürzenden Maſſe in den Weg kommt, Eis- und 
Felsblöcke. Der Gletſcher ſelbſt berſtet, und in hohen Bo— 
gen, wie die Bruchſtücke zerſpringender Bomben, ſprühen 
die zerſchmetterten Eismaſſen empor. Ein wildes Heer 
praſſelnder und donnernder Fels- und Eisſtücke, von Ne— 
belwolken aufgewühlten Schnee's begleitet, tobt weithin 
der Gletſcher hinab, und wehe dem Wandrer, der dieſem 
wilden Heer in den Weg kommt! 

Nicht ohne innere Bewegung betritt man einen ſol— 
chen Gletſcher; man zögert, den feſten Boden zu ver— 
laſſen und das unſichere tückiſche Element zu betreten. 
Aber ſchon nach der erſten Stunde hat ſich das Auge an 
die Abgründe gewöhnt, debt das Herz des Wandrers nicht 
mehr vor den tauſend Gefahren, die ihn rings umdrohen. 
Der Boſſonsgletſcher gehört keineswegs zu den ſteilſten 
Gletſchern, aber ſeine furchtbare Zerklüftung macht ſeine 
Ueberſchreitung überaus mühevoll. Durch das Gletſcher— 
feil mit einander verbunden, um vor dem plötzlichen 
Sturz in trügeriſch verdeckte Spalten geſichert zu ſein, 
ziehen die Wandrer in langer Reihe ihren wegen der Um: 
gehung gefährlicher Klippen und Spalten in beſtändigem 
Zickzack verlaufenden Weg. Ernſt und ſchweigſam iſt der 
Zug, denn jeder Schritt erfordert Aufmerkſamkeit. End— 
lich ſcheint das Ziel erreicht, eine einſame Felſeninſel, die 
ſich mitten aus den Wogen des Eismeeres erhebt und 
auf einem flachen Vorſprunge die dürftige Bretterhütte 
trägt, die zum Nachtquartier dienen fol. Aber noch ift 
eln ernſtes Hinderniß zu überwinden, eine gewaltige Bruſt— 
wehr von Eis- und Felſentrümmern, welche hier die zu— 
ſammenſtoßenden Gletſcher von Boſſons und von Taccon— 
nay am Fuße der Felſeninſel aufgeſtaut haben. Ein ſtei— 
ler Eisabhang muß erklommen werden. Handbreite Stu: 
fen werden mit Axt und Beil in die Eiswand eingegra— 
ben, und das Seil muß helfen, den minder geſchickten 
Wandrer emporzuziehen. Iſt die ſchmale Firſt dieſer Eis— 
mauer erklettert, ſo öffnen ſich jenſeits grauenvolle Tiefen. 
In kühnem Sprunge wird der erſte, dann ein zweiter 
und ein dritter und vierter Schlund überwunden; da 
klafft ein Abgrund von ſo gewaltiger Breite, daß kein 
Sprung mehr hinüberträgt. Die Gletſcherleiter muß jetzt 
ihren Dienſt thun; über die ſchaurige Tiefe hinweg wird 
ſie auf das ſchlüpfrige Eis gelegt, und am Seil gehalten, 
auf den Knieen kriechend, feſt in die Sproſſen der Leiter 


greifend, gelangt ein Wandrer nach dem andern über den 
unheimlichen Schlund. Ein Trümmerhaufe wankender 
Felsblöcke bietet das letzte Hinderniß; auch dieſer Wall 
wird erklommen, und der Wandrer ſteht nun vor der er— 
ſehnten Hütte, die ihm zum nächtlichen Obdach beſtimmt 
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iſt. Die erſte Tageswanderung, die etwa 10 Stunden 
in Anſpruch nahm, iſt beendet, und mit Entzücken über— 
läßt ſich der ermüdete Montblanc-Beſteiger der kurzen 
Ruhe, die ihm neue Kräfte für die furchtbaren Anſtren— 
gungen des nächſten entſcheidenden Kampftages bringen foll. 


Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Calcutta nach Agra. 


Sechſter Artikel. 


Benares, 380 engl. Meilen von Calcutta, 136 von 
Patna und hoch über dem Bette der Ganga gelegen, 
bildet eine mehr oder minder zuſammenhängende, wohl 
1½ Stunden lange Häuſermaſſe in Geſtalt eines Halb: 
mondes, über welche das ſchlanke Minaret und die Mahn— 
manda, beide aus feinkörnigem, rothem Tſchunarſandſteine 
erbaut, hervorragen. Zur Seite der Ghant (Landungs— 
plätze, Steintreppen für Badende) gelangt man durch meh— 
tere enge, an beiden Seiten mit Götterbildern überladene, 
ſteile Gaſſen zur Höhe der Fläche, auf welcher die Stadt 
erbaut iſt. Sie bildet ein buntes Gemiſch ohne Ordnung 
zuſammengeſtellter Häuſer, welches im Mittelpunkte aus 
oft mehrſtöckigen ſchönen Ziegelgebäuden, weiterhin aus 
Gartenhäuſern, mit hohen Mauern umgeben, am weiteſten 
nach außen aus ärmlichen, zerſtreut liegenden Lehmhütten 
beſteht. Die krummen, engen, unebenen, meiſt unge— 
pflaſterten und deshalb in der Regenzeit ſchmutzigen, in 
der trockenen ſtaubigen Gaſſen, welche kaum breit genug 
für Laſtthiere ſind, trifft nur eine kurze Zeit des Tages die 
Sonne. Ueberall hemmen heilige. Stiere, meiſt ſchwarz und 
weiß, doch auch andersfarbig und an dem ringförmigen 
Brandzeichen der Hinterſchenkel kenntlich, den Verkehr 
und machen, trotz ihrer Gutmüthigkeit, für den Europäer 
zuweilen den Gebrauch des Stockes nöthig. Zum Glück 
darf er ſich deſſen zu ſeiner Sicherheit, ohne große Ge— 
fahr zu laufen, bedienen, da eine Abtheilung Artillerie 
und die Moslem, welche hierin gleiches Intereſſe mit den 
Chriſten haben, die Hindu in Furcht erhalten. Nieman— 
den aber beläſtigt der heilige Zebu mehr als die Hindu— 
Handelsleute, deren Waare den Appetit des gehörnten 
Heiligen reizt. Es iſt eine nicht ſeltene Erſcheinung, 
den Stier die Unachtſamkeit eines Handelsmannes be— 
nutzen und ſich in den Beſitz eines Mehlſackes ſetzen zu 
ſehen, welchen er zu Boden zleht, ehe der Eigenthümer, 
von feinen Nachbarn aufmerkſam gemacht, herbeleilen 
kann. Mit Schreckmitteln aller Art verſucht er dann das 
Thier zu verſcheuchen, was ihm, zumal wenn es Hunger hat, 
nur mit vieler Mühe gelingt, da die Verletzung deſſelben ihm 
verboten und eine der größten Sünden iſt, deren ſich ein 
Hindu ſchuldig machen kann. Die Häuſer im Mittelpunfte 
der Stadt find meiſt einſtöckig und roth bemalt, finſter in 
ihrem Inneren, haben wenige, kleine und hochliegende 
Fenſteröffnungen oder an deren Stelle, der Regelmäßigkeit 
wegen, ſolche gemalt. Ihr erſter Stock bildet zuweilen 
einen Vorbau wie an altdeutſchen Häuſern, doch ohne 
die Stützſäulen wie bei den „Lauben“ der ſchleſiſchen 
und anderer Gebirgsſtädte. In einiger Entfernung vom 
Mittelpunkte der Stadt und von der Ganga liegen die 
Gartenhäuſer, welche nach aſiatiſchem Brauche mit hoher 


Mauer umgeben ſind. In ihren Gärten erblickt man Ta— 
marinden, Guaven (Psidium pyriferum), Kahit oder Ga- 
hit (Ferronia elephantum; Elephantenapfel) und felbft 
einige Kokospalmen, nebſt denen zu Tſchunar die letzten 
landeinwärts, welche zwar eine beträchtliche Höhe erreichen, 
aber keine genießbaren Früchte erzeugen. An dieſe Garten— 
ſtadt ſchließen ſich unzählige Lehmhütten der Aermeren, 
dorfähnlich vereint, welche einen bedeutenden Raum ein— 
nehmen. 


Es iſt ſchwer, Genaueres über die Zahl der Men— 
ſchen, welche in dieſer Häuſermaſſe leben, feſtzuſtellen, da 
einerſeits Hindu wie Moslem jeder Zählung, die ſie als 
unglücksbedeutend anſehen, abgeneigt ſind, andrerſeits die 
Volksmenge ſich nicht gleich bleibt. Die Einwohnerzahl, 
welche man noch im J. 1803 auf 600,000 ſchätzte, dürfte 
jetzt mit Ausſchluß der Pilger nur 200,000 betragen und 
mit Einſchluß derſelben zuweilen auf 3 — 400,000 anwach— 
ſen, wenn die Gläubigen aus allen Gegenden zu den 
Feſten herbeiſtrömen, welche zur Zeit des Vollmondes, 
hauptſächlich aber während des Monats Katik (Kartika 
der Bengalen), d. h. in der letzten Hälfte des Januar 
ſtattfinden. Doch ſcheint die Luft, zu wallfahrten, un: 
ter den Hindu von Jahr zu Jahr merklich abzuneh— 
men; denn während meines Aufenthaltes, welcher in die 
Zeit des Ram Lila (Rama's oder Lama's Spiel) fiel, war 
die Volksmenge um Vieles geringer, als im vergangenen 


Jahre zu derſelben Zeit; wogegen in frühren Jahren die 


Zahl der täglich eintreffenden Pilger oft 1000 betrug. 
Sehr häufig wendet man bei der Schätzung der Einwoh— 
nerzahl aſiatiſcher Städte die räumliche Ausdehnung der— 
ſelben in gleichem Verhältniſſe wie bei den europäiſchen 
als Maßſtab der Beurtheilung an. Man berückſichtigt 
dabei aber weder die Größe der Häuſer, die Menge der 
Inſaſſen noch die eigenthümliche, meiſt weitläufige Bauart 
und die dazwiſchen liegenden Gärten. Im Allgemeinen 
läßt ſich ſicher annehmen, daß Städte des weſtlichen Aſiens 
und Hindoſtans, welche in Größe europaiſchen gleichkom— 
men, nur halb ſo viel Einwohner als letzte enthalten. 
Gewöhnlich nimmt man gedrängtes Zuſammenleben in 
den Städten jener Länder an; es iſt aber in Wirklichkeit 
nur Ausnahme, wenn die Kalinga oder „Klingmen“ zu 
Singapure, dieſe temporären Auswanderer des nördlichen 
Koromandel, maſſenweis ein Zimmer miethen, um die 
Nacht darin zuzubringen, oder wenn ſie gleich den Laza— 
roni Neapels die Vorhallen der Häuſer als Lagerſtätte 
wählen. Noch mehr als die Bevölkerung der indiſchen 
Städte überſchätzt man die der weſtaſiatiſchen, indem man 
die Abgeneigtheit der Orientalen, Miether aufzunehmen, ſo— 


wie den weiten Hofraum unberückſichtigt läßt, der nur mes 
nigen Behauſungen fehlt. Wenn nun Benares 12 — 16,000 
Häufer zählt und einen faſt zweimal größeren Raum als 
Breslau einnimmt, ſo würde demnach ſeine Einwohner— 
zahl kaum 200,000 überſteigen. 


Verlaſſen wir die Mitte der Stadt, wo, beſonders 
zur Zeit der Feſte, das Gedränge der Fakir, welche nichts 
als ihr Leben beſitzen, der heiligen Stiere und Affen, der 
Muſikanten, Elephanten u. ſ. w. den Durchgang erſchwert, 
und wenden wir uns aus der Maſſe, der „Pucka“ 
(Steinhäuſer), „Kucha“ (Holzhäuſer) und Lehmhütten 
nach der oberhalb gelegenen Vorſtadt, ſo erblicken wir die 
Kirche der Baptiſten und darauf Sigra mit ſeiner prote— 
ſtantiſchen Kirche und anderen Gebäuden der Europäer. 
Hier iſt der Sitz der Miſſion der biſchöflichen Kirche von 
England, welche im J. 1846 die hieſige Kirche nebſt 
Wohnungen für Miſſionäre und Katecheten, Schulen und 
andere Gebäude errichtete. Die Miſſionäre, zum größten 
Theile Deutſche, theils in Benares, theils in den Nach— 
barſtädten wirkend, waren während meines Beſuches zu 
einer Synode verſammelt. Bei einer ſolchen, für die 
Theilnehmer feſtlichen Zuſammenkunft ſtattete Ida Pfeif— 
fer auf ihrer Durchreiſe den Miſſionären einen Beſuch 
ab; ſie gab dann ſpäterhin — wie man glaubt, da ihrer 
Eitelkeit nicht geſchmeichelt worden war — eine Schilde— 
rung der Lebensweiſe unter den proteſtantiſchen Miſſio— 
nären, welche ſich mit der Wahrheit nicht verträgt. Die 
Anſprüche, welche in Hindoſtan an einem Miſſionär ge— 
macht werden, ſind nicht gering; denn er muß mehrere 
einheimiſche Sprachen bis zur Vollkommenheit ſprechen 
und ſophiſtiſch genug ſein, um die rationaliſtiſchen Wi— 
derlegungen der Pandit (der gelehrteſten Braminen) wis 
derlegen zu können. Jene Reiſende findet es zweckmäßiger, 
wenn die Miffionäre inländiſche Weiber nahmen; fie ber 
denkt dabei aber nicht, daß die Frauen der Miſſionäre faſt 
ſämmtlich das Amt der Lehrerinnen für das weibliche Ge— 
ſchlecht übernehmen, wozu ſich gegenwärtig einheimiſche 
durchaus nicht eignen würden. Die Regierung begünſtigt 
übrigens die Miſſionen durchaus nicht, ſondern läßt dem 
Landesgeſetze ſeine volle Geltung. Trotzdem mehrt ſich die 


Zahl der Chriſten, da der Werth der chriſtlichen Moral. 


überall Anerkennung findet, obſchon das Dogma, welches 
die Inder, wie ſie ſagen, beleidigt, und der eingewur⸗ 
zelte Kaſtengeiſt große Hinderniſſe ſind. Mag man übri— 
gens Chriſt, Muhammedaner oder Foiſt fein, fo muß man 
— ſo lange man noch den Glauben an die heiligen Rechte 
und die edle Beſtimmung des Menſchen bewahrt jene 
Beſtrebungen billigen, welche an die Stelle des empören— 
den, jedes menſchliche Gefühl und den phyſiſchen wie pſy⸗ 
chiſchen Aufſchwung unterdrückenden Kaſtenweſens, an 
die Stelle jener geheiligten Wittwenmorde, wahnſin— 
nigen Büßungen und Selbſtquälereien aller Art — das 
Chriſtenthum und die mit ihm verbundenen Segnungen 
fegen wollen. Wer in der That glauben kann, daß den 
Indern damit kein Dienſt geſchehe, der reiſe ſelbſt in 
Hindoſtan oder leſe Buchanan’s Christian researches, 
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worin die ſchauderhaften Scenen des Götzendienſtes in der 
Dſchagganahtpagode geſchildert find. 


Der Gottesdienſt wird zu Benares, wo die Gemeinde 
bei meinem Beſuche 300 Hindu zählte, in der Provin— 
zialſprache, dem Hindi, gehalten. Die Miſſionäre beſitzen 
in der Mitte der Stadt einen bedeckten Eckplatz, wo ſie 
zu Zeiten die neue Lehre predigen und Gelegenheit haben, 
die Spitzfindigkeiten ihrer Gegner und die Theilnahme 
der Moslem kennen zu lernen. In der Mitte liegt auch 
die Schule, welche zwar in gewiſſer Verbindung mit der 
Miſſion ſteht, den Unterricht in der chriſtlichen Religion 
jedoch nicht zur Hauptaufgabe macht. Als ich ſie beſuchte, 
war in Folge des Ram Lila von den 400 Schülern 
nur ein Dritttheil anweſend. In einem großen Hallen— 
gebäude ſaßen die Schüler nach morgenländiſcher Sitte 
mit verſchränkten Beinen auf dem Flure, nach Alter, 
Sprache und Lehrfach in verſchiedenen Räumen. In 
einem der Zimmer, deſſen Wände mit Karten zoologiſchen 
und geographiſchen Inhalts behängt waren, fand eng— 
liſcher Vortrag ſtatt; hier ſaßen Hindu und Moslem rei— 
fen Alters um einen langen Tiſch und folgten geſpannt 
dem Vortrage, welcher das Chriſtenthum betraf und von 
ihnen öfters durch Entgegnungen, oder um Erklärung zu 
erlangen, unterbrochen wurde. Trotz der Hinweiſungen 
auf die Mängel ihrer Religion laſſen ſie ſich von dem 
Beſuche der Anſtalt nicht abhalten. Es ſind zwar einige 
Fälle vorgekommen, wo der Beſuch die Bekehrung und 
dieſe das Außenbleiben vieler Hindu zur Folge hatte; die 
meiſten der Ausgebliebenen kehrten jedoch bald zurück. 


Ein ehrenvolles Zeugniß für die Beſtrebungen der 
Regierung gibt ferner der im J. 1852 vollendete, vom 
Major Kittoe geleitete Bau des New College unfern 
Benares, deſſen Koſten an 80,000 Thlr. betrugen. Es 
iſt dem Klima entſprechend und wie alle Steinbauten 
der Nähe aus Tſchunarſandſtein errichtet, enthält das 
Bild der Königin Victoria in buntem Glafe und wird 
von einem Garten umgeben, deſſen nicht geringe Zierde 
ein Springbrunnen iſt, welcher das Waſſer in den fein— 
ſten Regen zertheilt. In einem kleinen Kanale, beſtimmt 
zur Aufnahme von Waſſerpflanzen, zog man die prächtige 
Nilumbo, welche von dem nahen Tſchunar, wo ſie indeß 
nicht wild wächſt, gebracht wurde. Ihre ganze Erſchei— 
nung, vor allen die Kleinheit der eben reifen, zu Hals— 
ketten u. dgl. benutzten Früchte, ließ erkennen, daß ihr 
das hieſige Klima nicht zuſagt. Die im halbreifen Zu— 
ftande weichen Früchte werden zwar genoſſen, ihr Werth 
iſt aber zu gering, um, wie manche ſchlecht Unterrichtete 
glauben, die Veranlaſſung zur Verehrung der Pflanze ge— 
geben zu haben; ſie wird übrigens weder in Indien noch 
in Afrika verehrt. M. Kittoe, welcher mit der Aus: 
grabung der buddhiſtiſchen Ueberreſte in dem 5 bis 6 eng: 
liſche Meilen fernen Saranaht und mit Ausarbeitung 
eines Werkes über dieſelben beſchäftigt war, wobei er 
mehrere der gelehrteſten Pandit zur Entzifferung der zahl— 
reichen Inſchriften zu Hülfe zog, hatte den größten Theil 
von dem, was er gefunden, in dieſem Garten aufgeſtellt. 
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d. Die gipfelhöhen des Montblanc. 
Zweiter Artikel. 


Das Felſenriff, welches die Hütte trägt, die den 
Montblanc-Beſteigern das einzige Obdach auf ihrer langen 
und beſchwerlichen Wanderung bietet, führt den Namen 
der „Grands Mulets“. Es erhebt ſich in feinem nledrig— 
ſten Ausläufer 3050 Meter (9700 rh. F.), in feinem 
höchſten- 3470 Meter (11,000 rh. F.) über dem Meere. 
Inſelgleich ragt es aus der öden Eiswüſte empor; zu ſei— 
nen Füßen gleiten die ſtarren Wogen der Gletſcher von 
Boſſons und von Tacconnay hin; ringsum ſchauen eis— 
umpanzerte Gipfel, mit verderbendrohenden Schneelaſten 
bedeckte Berge hernieder, im Südoſten das Mittagshorn, 
im Süden die gefürchteten Monts Maudits und die Ro- 
chers Rouges, im Südweſten die Lawinenberge des Döme 


du Goute und im Weſten die ſchneereiche Aiguille de 
Goute. Keine Inſel des weiten Oceans kann von dem 
Seefahrer nach wochen- und monatelanger Fahrt mit ſol— 
chem Jubel begrüßt werden, als dieſes einſame, nackte 
Felſenriff nach 6ftündiger Gletſcherwanderung von dem 
Montblancbeſteiger. Und doch iſt es nur eine kleine, arm— 
ſelige Hütte, die zur Einkehr ladet. Zwanzig Fuß lang, 
ſieben Fuß breit und ebenſo hoch, iſt ſie nur aus ſchwa— 
chem Bretterwerk aufgeführt, das an mancher Stelle dem 
eiſigen Winde dieſer Höhen den Durchzug geſtattet. Ein 
kleines Fenſterchen erhellt den engen, niedrigen Raum, 
und ein kleiner eiſerner Ofen, der zugleich zum Kochheerd 
dient, verbreitet eine ſpärliche Wärme. Das ganze Mo— 


biliar beſteht aus einem Tiſche und zwei Bänken, aus 
rohen Brettern zuſammengefügt, die mit langen Nägeln 
auf ſchwachen, rohen Fichtenſtämmen befeſtigt ſind. 

Eine ernſte Stimmung bemächtigt ſich des Wandrers 
in dieſer Einſamkeit. Er wähnt ſich von allem Leben 
verlaſſen; es geht ihm wie dem Polarfahrer, der mitten 
im Eismeer eine öde Inſel betritt und nur nackte Felſen 
zu ſchauen meint. Aber das Leben fehlt hier ſo wenig 
wie dort. Zwiſchen den ſenkrechten Schichten des proto— 
gynartigen Geſteins, das dieſen Felſen bildet, iſt durch 
Verwitterung des Geſteins ein Erdreich entftanden, in 
welchem Pflanzen Nahrung und Schutz finden. Nicht 
weniger als 24 Arten von Blüthenpflanzen hat man hier 
bereits geſammelt. Da lachen freundlich die ſattrothen 
Blüthen der Zwergſilene (Silene acaulis), da leuchten die 
kleinen weißen Blüthen zweier primelartiger Pflanzen, An- 
drosace helvetica und pubescens. Da ſchmücken mit 
ihren moosartigen Raſen verſchiedene Steinbrecharten (Saxi- 
fraga bryoides, muscoides, groenlandica, oppositifolia) 
den Fels. Da blühen Draba fladnizensis und frigida, 
Cardamine bellidifolia und resedifolia, Potentilla fri- 
gida, Phyteuma hemisphaericum, Pyrethrum alpinum, 
Erigeron uniflorum und ſelbſt noch die lieblich blaue 
Auch an Gräſern fehlt es nicht ganz. 
Luzula spicata, Festuca Halleri, Poa laxa, caesia und 


Gentiana verna. 


alpina, var. vivipara. Trisetum subspicatum, Agroslis 
rupestris und Carex nigra fproffen luſtig in den Spal— 
ten der Felſen, wenn auch unfähig, ein grünes Raſen— 
kleid zu weben. Zu dieſen Blüthenpflanzen kommen noch 
26 Mooſe, 2 Lebermooſe und 28 Flechten, fo daß nicht 
weniger als 80 Kinder der Flora dieſe ſcheinbar von aller 
Vegetation entblößten Felſen beleben. 

Arm freilich bleibt immer dieſe Pflanzenwelt der 
Grands Mulets, und ſie hält nicht einmal den Vergleich 
aus mit den am weiteſten vorgeſchobenen, als die rauheſten 
und unwirthlichſten verſchrieenen Polarländern. Spitzber— 
gen, dieſes Schreckensland, zählt noch 245 Pflanzenarten 
und darunter nicht weniger als 93 Blüthenpflanzen, ſelbſt 
ſolche, die wir noch auf unſern Ebenen und in unſern 
Wäldern kennen, wie Chrysosplenium alternifolium, Em- 
petrum nigrum, Saxifraga Hirculus, Cardamine praten- 
Selbſt ähnliche Höhen der Alpen find reicher an 
Pflanzen als die Felſen der Grands Mulets. Wir wol: 
len gar nicht von dem zwar inmitten eines eis- und 
ſchneebedeckten Felſenamphitheaters gelegenen Pflanzen = 
Inſelchen des „Jardin“ reden, da feine Höhe über dem 
Meere nur 2756 Meter (8760 rh. F.) beträgt. Dieſer 
kleine Alpengarten wird freilich von nicht weniger als 
128 Pflanzenarten und darunter 87 Blüthenpflanzen ge— 
ſchmückt. Wir wollen über die Grenze des ewigen Schnee's 
hinaufgehen, zu jenem Gneißfelſen auf dem Südabhange 
des Monterofa, auf dem in 3158 Meter (10,040 rh. F.) 
Höhe die Vincent-Hütte ſteht. Hier ſammelten die Ge— 


sis. 
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brüder Schlagint weit im J. 1856 noch 47 Blüthen— 
pflanzen, alſo mehr als doppelt ſo viel, als ſich auf den 
Grands Mulets finden. Nur ein Fleck der Alpen ſcheint 
noch ärmer zu fein, als der Grands Mulets- Fels, die 
kleine ſchneefreie, rings von ungeheuren Gletſchern um— 
ſchloſſene Felſeninſel auf der Höhe des Theodulpaſſes, auf 
der jetzt die von Dollfuß erbaute, theils als meteoro— 
logiſche Warte, theils als gaſtliche Herberge dienende 
Steinhütte ſteht. Hier in einer Höhe von 3350 Meter 
(10,650 rh. F.) find bisher erſt 13 Blüthenpflanzen ge— 
funden worden. 

Oeder, lebensärmer alſo, als die gefürchtete Polar— 
welt, iſt dieſe Stätte hoch über der Grenze ewigen Schnee's, 
ſchweigſamer ſelbſt, wie jene in der unheimlichen Polar— 
nacht. Keine Gemſe verſteigt ſich mehr in dieſe Hö— 
hen, kein Vogel, ſelbſt kein Geier und keine Alpenkrähe 
ſchwebt über dieſen Eisflächen. Nur eine kleine graue 
Schneemaus (Arvicola nivalis) führt ihr ſtilles Leben in 
dieſen Felſen. Kein Infekt flattert oder ſummt bier; nur 
einige Räderthierchen und andere mikroſkopiſche Weſen 
beleben die Mooſe und Flechten dieſer Höhen. 

Dieſe Armuth des Lebens kann uns freilich nicht in 
Verwunderung ſetzen, wenn wir das Klima erwägen, das 
hier herrſcht, und das dem Polarklima an Rauhheit wahr: 
ſcheinlich wenig nachgibt, dem Leben aber noch ungüſtiger 
iſt, da der monatelange Sommertag mit feinem zauberiſch 
lebenerweckenden Lichte fehlt. Es dürfte nur wenige Som— 
mertage auf dieſen Grands Mulets geben, an denen ſich 
die Temperatur zur Nachtzeit über dem Gefrierpunkt be— 
hauptet. Dr. Pitſchner fand ſie am 31. Juli 1859 
Abends — 0% C., Tyndall und Frankland fanden 
ſie in der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt deſſelben Jah— 
res in ihrem in der Nähe der Grands Mulets errichteten 
Zelte — 20% C., außerhalb des Zeltes ſogar — 25 %5 C. 

Je ärmer und düſterer das Leben auf dieſer Felſen— 
zinne, um ſo entzückender iſt der Blick in die Tiefe, auf 
die grüne Landſchaft mit den zahlreichen Städten und 
Dörfern und Weilern bis über das ferne Genf hinaus 
und ſeinen blauen See, auf die Felder im Thal und die 
Matten und Wälder der Abhänge, auf die Gletſcherarme, 
die wie breite Silberbänder durch das friſche Grün der 
Alpentriften ſich hinabziehen bis in die Wälder des Tha— 
les. Nicht minder entzückend von ſolchen Höhen iſt der 
Blick auf die Wolkengebilde, die ſich den Gletſchern entwin— 
den und, von den Strahlen der untergehenden Sonne far— 
big gemalt, ſich wälzen und geſtalten und allmälig nie— 
derſinken und Spalten öffnen oder in Wolkeninſeln zer— 
reißen, zwiſchen denen die Gletſcher und die Alpenweiden 
wie aus einer fremden Welt heraufſchauen. 

Dem Donner der Lawinengewitter, der während der 
Nacht ſtundenlang über die Schneefelder und Gletſcher 
hinrollte und den Schlummer der ermüdeten Wandrer 
ftörte, iſt eine feierliche Stille gefolgt. Mitternacht fft 


vorüber. Da mahnen die Führer bereits zum Aufbruch; 
denn es iſt ein langes und mühevolles Tagewerk, das be— 
vorſteht. Beim Schein der Laternen wird dle Gletſcher— 
wanderung angetreten. Die Ausſicht auf einen vielleicht 
20 ſtündigen Aufenthalt in der blendenden Schneeregkon 
macht einige wichtige Vorſichtsmaßregeln nöthig. Das 
Geſicht wird in eine Leinwandlarve gehüllt, die Augen 
werden durch einen grünen Schleter oder eine blaue Schnee: 
brille geſchütt. Ohne dieſen Schutz würde man Gefahr 
laufen, mit aufgeſprungenem, blutrünſtigem Geſicht, von 
dem ſich die Haut völlig abſchält, zurückzukehren, oder 
gar von der nicht bloß läſtigen, ſondern auch überaus 
ſchmerzhaften Schneeblindheit befallen zu werden. Es ſind 
jedenfalls nicht bloß die von den blendenden Schneeflächen 
zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen, ſondern es iſt wohl mehr 
noch die außerordentliche Trockenheit der Luft, welche dieſe 
Krankheit hervorruft, die zwar in der Regel ohne Nach— 
theile verläuft, aber in einzelnen Fällen auch mit der 
Zerſtörung des Auges endet, jedenfalls, wenn ſie den 
Wandrer bereits mitten auf ſpaltenreichen Gletſchern be— 
fällt, das Gefahrvolle der Wanderung in peinlichem Maße 
ſteigert. . 

Der Weg führt vom Felſen der Grands Mulets zu: 
nächſt über den Tacconnay-Gletſcher gegen den Döme du 
Gouté hin. Schweigend, wie die ernſte Natur, ſchreiten 
die Wandrer hin; denn alle Aufmerkſamkeit wird von 
dem gefährlichen Wege in Anſpruch genommen. Manche 
Spalte wird überſprungen, mancher weite Schlund auf 
verdächtiger Schneebrücke überſchritten, mancher, deſſen 
Schneebrücke eingebrochen war, mit Hülfe der Leiter, auf 
allen Vieren kriechend, paſſirt. Manches ſteil abfallende 
Schneefeld muß überſchritten werden, das nach oben in 
gewaltige überhangende Schnee- und Eisabhänge endet, 
nach unten in einen endloſen Abgrund oder eine Fels— 
ſpalte. Wer da ausgleitet, iſt unrettbar verloren; ſeine 
Gebeine zerſchellen mehrere Tauſend Fuß tief unten auf 
Eis oder Felſen. Beſonders gefahrvoll iſt die Lawinen— 
ſtraße am Abhange des 12,000 F. hohen Dome du Goute- 
Mit Entſetzen erblickt das Auge die gewaltigen Eis- 
und Scheemaſſen, die von den Schultern dieſes Rieſen 
herabhängen; es bedarf nur einer geringen Erſchütterung, 
um einen Theil dieſes Eispanzers verderbenbringend in 
die Tiefe zu ſchleudern. Daß dieſe Beſorgniß keine un— 
begründete iſt, lehren nicht nur die Kataſtrophen, die 
früher hier unglückliche Reiſende ereilten, das lehrt auch 
der dumpfrollende Donner, der bisweilen das Ohr des 
Wandrers erſchreckt und den Sturz ſolcher Eislaſten, den 
Sturz einer Schlaglawine, wie man fie nennt, ver: 
kündet. 

Endlich iſt die Schreckensſtraße am Döme du Goute 
durchwandert und die 11,500 F. hohe Hochebene des „klei— 
nen Plateau“ erreicht. Zahlloſe tiefe und breite Spal— 
ten ermüden auch hier den Wandrer, auf den die ſcharfe 
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Kälte, verbunden mit der immer dünner werdenden Luft, 
ohnehin abſpannend wirkt. Er bedarf der geiſtigen Er— 
quickung, welche die Morgendämmerung bringt. Es ift 
eine unbeſchreibliche Farbenpracht, welche ſich über dieſe 
erhabene Natur ausbreitet, zuerſt den Rieſendom des 
Montblanc ſelbſt mit einem roſenfarbenen Lichthauch über— 
fließend, der allmälig zu dunkler Rubingluth auflodert, 
dann auch den Kranz von Felſennadeln, der den König 
der Alpen umgibt, in roſige Gluth tauchend, über die 
ſchnee- und eisbedeckten Abhänge aber ein goldenes, heim— 


liches Dämmerlicht ergießend, das gegen die Matten bin 


in ein dämmerndes Blau übergeht. Es bedarf dieſer La— 
bung der Seele; denn bald wird der durch die wachſenden 
Anſtrengungen ermattete Körper die ganze Kraft des Gei— 
ſtes in Anſpruch nehmen. \ 

Schon iſt eine neue gefahrvolle Lawinenſtraße zu paf: 
ſiren, die vom kleinen Plateau zum Abhange des großen 
Plateau führt, und auch dieſe kleine Hochebene iſt von 
drei firnbeladenen Gipfeln umgeben, dem Dome du Goute, 
den Monts Maudits und dem Montblanc ſelbſt, der ganz 
beſonders aus drittehalbtauſend Fuß Höhe furchtbare Eis— 
lawinen herabſendet. Aber erſt nach Ueberſchreitung die— 
ſes Eisplateau's beginnen die ernſteſten Leiden und Ge— 
fahren, die ſchon manchen kräftigen Montblancbeſteiger 
ſo nahe dem Ziele zur Umkehr zwangen. 

Von dem großen Plateau aus pflegte man ſich frü— 
her ſüdwärts zu den Rochers Rouges zu wenden. Man 
mußte, um dahin zu gelangen, eine faſt ſenkrechte Eis— 
wand erklimmen, die über einen furchtbaren Abgrund hin— 
aushängt. An dieſer Eiswand wurde im J. 1820 die 
Geſellſchaft des ruſſiſchen Academikers Hamel von der 
erwähnten furchtbaren Kataſtrophe betroffen. Seitdem 
hat man dieſen Weg aufgegeben und ſucht durch ein lan— 
ges Eisthal zum Fuß des Gipfels zu gelangen. Aber auch 
dleſes Thal, das den Namen „Corridor“ führt, und etwa 
13,500 F. hoch zwiſchen der Aiguille de Saussure, den 
Rochers Bouges und dem Dom des Montblanc ſelbſt ae: 
legen iſt, gehört zu den gefürchtetſten und gefährlichſten 
Stätten der Montblancwelt. Die Gefahr droht nicht 
bloß von den ſteilen Eishängen, die nur vermittelſt ein— 
gegrabener Stufen und mit Hülfe der Gletſcherſeile erklet— 
tert werden können, auch nicht bloß von den nirgends ſo 
wie hier zu fürchtenden Schlaglawinen der umgebenden 
Gipfel, ſondern ganz beſonders von der Einwirkung der 
dünnen Luft dieſer Höhen auf den menſchlichen Organis— 
mus, die ſich hier in ungewöhnlichem Grade geltend zu 
machen pflegt. Das Athmen wird ſchwer, Beklemmungen, 
Flimmern vor den Augen, Ohrenſauſen, Kopfſchmerz und 
Ekel ſtellen ſich ein, der ſich oft bis zum Erbrechen ſtei— 
gert. Ader das Schlimmſte iſt die unüberwindliche Schlaf— 
ſucht, die ſich des Bergſteigers bemächtigt, und die wohl 
für einige Minuten durch Reiben des Kopfes mit Firn⸗ 
ſchnee und durch Erfriſchung des trocknen Mundes mit 


Eis beſeitigt werden kann, aber ſich immer wieder ein— 
ſtellt. Alle 30 bis 40 Schritte muß angehalten werden, 
um Athem zu ſchöpfen und neue Kräfte zu gewinnen. 
Der Puls wird außerordentlich beſchleunigt, und Conge— 
ſtionen nach dem Gehirn vermehren die Beängſtigung. 
In ſtetem Kampfe mit ſich ſelbſt, ſchleppt man ſich andert— 
halb Stunden lang durch das ſchreckliche Thal. Endlich 
iſt der Ausgang erreicht, und ein friſcher Luftzug dringt 
belebend und kräftigend entgegen. 

Vor dem Wandrer erhebt ſich jetzt der letzte Gipfel— 
dom des Montblanc. Nur noch ein Hinderniß trennt 
ihn vom Fuße deſſelben, freilich ein furchtbares. Es iſt 
eine Mauer von Eis, die 300 Fuß hoch unter einem 
Winkel von 45“ völlig eben und glatt emporſteigt, die 
Mur de la Cöte genannt. Dieſe Mauer muß erklommen 
werden. Zu dieſem Zwecke wird von den Führern eine 
Rieſentreppe angelegt, aus c. 300 Stufen beſtehend oder 
vielmehr Löchern von einigen Zoll Tiefe und der Größe 
einer Fauſt, die mit dem Beil in das Eis gehackt werden. 

Anderthalb Stunden währt die Erſteigung dieſer 
Mauer, welche die ängſtlichſte Aufmerkſamkeit erfordert. 
Nun endlich ſteht der ermüdete Wandrer vor dem letzten 
Ziele, dem 800 Fuß hohen, eisumpanzerten, kuppelartig— 
gewölbten Gipfel des Montblanc ſelbſt, der von ſeiner 
Form den Namen „La Calotte du Montblanc“ führt. 
Noch muß ein ähnliches Treppenwerk errichtet werden, 
noch ſind abermals 2 Stunden mühſamen Kletterns erfor— 
derlich, ehe der Sieg errungen, der Fuß auf den Gipfel des 
Königs der Alpen ſelbſt geſetzt iſt. Zehn volle Stunden 
vergingen ſeit dem Aufbruch von den Grands Mulets, 
furchtbare Kämpfe, unaufhörliche Gefahren bezeichneten 
den Weg. Der Lohn für dieſe Anſtrengungen liegt we— 
niger in dem großartigen Panorama, das ſich hier eröff⸗ 
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net, das vielleicht von mancher Ausſicht niederer Höhen 
an Schönheit übertroffen wird und nur unerreichbar bleibt 
in dem erhabenen Vordergrunde von Eispyramiden und 
Schneethürmen, von zerriſſenen Gletſchern und Schnee— 
feldern, von vereinzelt aus wilder Eiswüſte aufragenden 
ſchwarzen Klippen und ehrfurchtgebietenden rieſigen Fel— 
ſennadeln, die wie eine Krone das Haupt des Alpenkönigs 
umgeben. Er liegt auch weniger in dem eingebildeten 
Genuſſe, der die Möglichkeit gewährt, von einem Punkte 
der Erde aus mit dem Fernrohr gleichzeitig den Golf von 
Genua und die Berge Burgunds, Lothringens und des 
Elſaß erreichen zu können. Er liegt vor Allem in dem 
ſtolzen Gefühl der Kraft, die den Kampf mit den furcht— 
barſten Mächten der Natur aufgenommen und ſiegreich 
beſtanden hat, noch erhöht durch die andachtsvolle Stille 
und Einſamkeit dieſer hoch über allem irdiſchen Gewühle 
erhabenen Stätte. 

Aber der Kampf iſt noch nicht zu Ende; der Rück— 
weg iſt nicht minder mühe- und gefahrvoll. Die Schnee— 
maſſen ſind jetzt aufgeweicht unter der Wirkung der Son— 
nenſtrahlen. Bis zu den Knieen und tiefer verſinkt der 
ermüdete Wandrer im Schnee; das Herabſteigen auf den 
Eisſtufen iſt faſt bedenklicher, als das Aufſteigen, und 
die Schneebrücken, die über die gähnenden Gletſcherſpal— 
ten führten, ſind trügeriſch geworden. Lawinen brüllen 
ringsum, und die Sonnenſtrahlen treffen trotz der Schleier 
ſtechend die Augen. Nach 8 furchtbaren Stunden wird 
die gaſtliche Hütte auf den Grands Mulets erreicht, von 
der am andern Morgen der Rückweg in das liebliche Thal 
von Chamounix angetreten wird. Böllerſchüſſe begrüßen 
die rückkehrenden Sieger, wie ſie bereits ihre durch Fern— 
röhre beobachtete Ankunft auf den Grands Mulets und 
auf der Calotte des Montblanc begrüßten. 


Algerien). 
Eine geographiſch-phyſikaliſche Skizze. 


Von 


Lriedrich v. 


Hell wald. 


Erſter Artikel. 


An der afrikaniſchen Nordküſte, vom Mittelmeer 
beſpült und den Küſten Frankreichs und Spaniens gegen— 
über, liegt Algerien, einen großen Theil des alten Mau— 
retanien und nahezu das ganze alte Numidien umfaſſend!). 


1) Es iſt bekanntlich in Frankreich das Project aufgetaucht, 
den auswandernden Elſäſſern Gründe in Algerien anzuweiſen; es 
wird deshalb nicht ohne Intereſſe ſein, einen Blick auf die ſo vielen 
Deutſchen zugedachte neue Heimat zu werfen. 

2) Genauer: die Provinzen Numidia, Mauritania Caesa- 
riensis und Sitikensis, die zwiſchen der Mauritania Tingitana (dem 
eutigen Marocco) und der eigentlichen Provinz Africa (dem heutigen 
Tunis) ſich erſtreckten. 33 römiſche Colonieen beſchäftigten ſich mit 
dem Ackerbaue in jenem Theile Afrika's. Der ſüdlich vom Atlas ge— 
legene Theil Algerlens hieß unter den Römern Gaetulia; doch reichte 
hier die römiſche Herrſchaft, wie früher die der numidiſchen und mau⸗ 
ritaniſchen Könige nur ſo weit, als das gebirgige Hochland mit kul— 


Das Land dehnt ſich zwiſchen dem 30. und 37 n. Br. 
und dem 16. bis 26° 6. L. von Ferro (4 w. L. bis 6° 
öftt. L. von Paris) aus. Der Kis und die Maluya trennen 
es im Weſten vom Kaiſerthume Marocco, der Wad-el 
Zain im Oſten (unfern von la Calle) von der Regent— 
ſchaft Tunis. Im Norden beſpült es in einer Ausdeh— 


turfähigen Thälern reicht, wie die römiſchen Straßen und Grenz— 
Caſtelle und deren noch in ſehr großer Ausdehnung vorhandene 
Reſte zeigen. (H. Kiepert's hiſt.⸗geograph. Handatlas der Alten 
Welt. Weimar, 1857. 40. S. 16.) Im 5. Jahrhundert gehörte 
Algerien zum Reiche der Vandalen. (Siehe darüber: Papencordt, 
Geſchichte der Vandalenherrſchaft in Afrika. 1837.) Im 6. Jabr⸗ 
hundert nahmen die oſtrömiſchen Griechen, im 7. die Araber davon 
eſitz. 


nung von etwa 130 deutſchen Meilen [900 Kilometer] “) 
das Mittelländiſche Meer. Die ſüdliche Grenze, gegenwär: 
tig beiläufig 600 Kilometer im Durchſchnktt von der Küſte 
entfernt, liegt in der algeriſchen Sahara und iſt im Laufe 
der letzten Jahre immer mehr nach Süden vorgeſchoben 
worden ). 

Der Flächenraum des Landes beträgt nicht weniger 
denn 390,000 Q.= Kilometer, d. i. 24,375 franzoſiſche 
Q.⸗Meilen; Algerien hätte demnach etwa , der Größe 
Frankreichs ). 

Algerien iſt größtentheils gebirgig, doch gibt es auch 
ausgedehnte vorherrſchend ebene Strecken, die ſich in der 
Richtung von SW. nach ND. hinziehen und zu einer 
natürlichen Eintheilung des Landes in drei Zonen Veran— 
laſſung geben. Es find: das Tell, die Region der Hoch: 
ebenen oder das Steppenland und die algeriſche Sahara. 

Das Tell (vom Lateiniſchen tellus) beginnt an der 
Küſte des Mittelmeeres und erſtreckt ſich in der ganzen 
Breite des Landes bis zum Fuße des mittleren Atlas. Es 
iſt dies der fruchtbarſte Landſtrich Algeriens, wo die Cerea— 
lien gedeihen, und der ſich für den permanenten Anbau 
eignet; ſchöne Wälder und üppige Wieſengründe kommen 
hier in Menge vor; zahlreiche Gewäſſer (Wad genannt), 


3) Ein Miniſterialbericht von 1854 gibt für die Küſtenentwicke— 
lung 250 franzöſiſche Meilen an. (Kolb, Handb. d. vergl. Stati— 
ſtik. Leipzig, 1865. 8%. 4. Aufl. 100). 

4) Die Reihe von ſechs nebeneinander liegenden Oaſen, welche 
ſich am Nordrande der Sahara hinziehen, und bis wohin früher das 
franzöſiſche Gebiet reichte, find nunmehr zu Algerien gehorig, jo daß 
der 30. Breitegrad ziemlich die heutige Grenze gegen Süden andeu— 
tet. Vergl. Petermann's Ueberſichtskarte der Reiſen von Gerz 
hard Rohlfs in Marocco, Tuat, Trivolitanien u. ſ. w. (Geo- 
graph. Mittheilungen. 1866. Taf. 2). Gute Karten von Algerien 
ſind ſehr ſelten; die wenigſten derjenigen, welche ich ſelbſt kenne, 
ſind brauchbar. Die vom kaiſ. franzöſiſchen Generalſtabe herausgege— 
bene große, in Höhencurven ausgeführte Karte, von der ich nur je— 
nes Blatt kenne, das den Titel führt: Carte topographique de la 
subdivision d'O rau, d'aprés les levees des ofliciers d'Etat - major, 
publiée par le depot de la guerre. Paris, 1853. Echelle 1100, 000, 
iſt viel zu ausgedehnt, um einen allgemeinen Ueberblick zu geſtatten. 
Alle anderen bisher erſchienenen werthvollen Karten ſind aber zu 
alt; denn ſie datiren aus den fünziger Jahren. Einer geneigten 
brieflichen Mittheilung aus Algier dom 12. October 1869 verdanke 
ich die Kenntniß von der Exiſtenz einer trefflichen Karte, welche den 
Titel führt: Carte du territoire civil de l’Algerie traugaise pre- 
sentee par M. M. Du-Pré de St. Maur et Viguier au corps legis- 
latif en Mars 1869 (Imprimerie Monroe, 3, Rue Suger ä Paris). 
Da aber dieſe Karte durchaus nicht dem Buchhandel übergeben iſt, 
konnte ich ſelbſt mir dieſelbe nicht verſchaffen. Sehr verbreitet iſt 
die Karte von A. H. Dufour: Algerie, dressée par A. H. Du- 
four, gravee par Ch. Dyonnet. Paris, 1863. Der oben er⸗ 
wähnten brieflichen Mittheilung entnehme ich noch, daß man im Bes 
griffe war, eine ganz genaue Karte von Algerien zu bearbeiten, die 
in drei Blättern, jedes eine Provinz darſtellend, erſcheinen ſollte. 
Leider iſt dieſe Arbeit bis jetzt noch nicht vollendet. 

5) Rambosson, Les colonies frangaises. Paris, 1868, 80. 
p. 1. Wegen der höchſt unficheren Grenze im Süden iſt eine genaue 
Arealbeſtimmung kaum möglich; je nach der Zeitepvoche ſchwanken die 
Angaben zwiſchen 7 — 10,000 deutſchen O.-M. In Brachelle's 
und Falles Bearbeitung der Galletti'ſchen Weltkunde (Wien, 
1859. 40. S. 1061) werden 10,145, in Klöden's, Handb. d. Erdk. 
(Berlin, 1867, 8, I., S. 429) 7082, geogr. Q.⸗M. angegeben. 
Ein Bericht des Kriegsminiſters (rapport au president) vom J. 1850 
veranſchlagt das Areal auf etwa 39 Mill. Hektaren, alſo über 7000 
deutſche C.⸗M.; eine neue Schätzung ſteigt auf 47 Mill. Hektaren 
= 8566 Q.⸗M. 


= 
— 
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Sümpfe und Gebirge durchſchneiden in mannigfachen Rich— 
tungen das Tell, welches eine Geſammtausdehnung von 
etwa 14 Mill. Hectaren (nach Klöden 2500 geogr. Q. ⸗M.) 
beſitzt und eine durchſchnittliche Breite von nur 10 deut— 
ſchen Meilen erreicht; im Weſten iſt dieſe Brelte indeß 
größer, als im Oſten des Landes. Da ſich das Land ziemlich 
raſch aus der Meerestiefe zu einer bedeutenden Höhe er— 
hebt, ſo wird hierdurch die Zugänglichkeit des Innern 
ungemein erſchwert. Verfolgen wir den Zug dieſes thell— 
weiſe durchbrochenen Küſtengebirges von Weſten nach Oſten, 
fo haben wir als die merkwürdigſten Gruppen den Dſche— 
bel ÜUdſchda, das Teſſala-Gebirge, den Dſchebel Dahra, 
das Algier-Gebirge, den kleinen Atlas, den in 7132 
par. Fuß Höhe gipfelnden Dfhurdfhura (nach franzöſiſcher 
Schreibart Jurjura) und den Großen Babor mit 6136 
par. Fuß Seehöhe zu nennen. Dieſer letztere, im Oſten 
von Algier zwiſchen der Mündung des Iſſer und jener 
des Kebir gelegene Landſtrich wird mit dem Namen „Große 
und Kleine Kabylie“ bezeichnet. Stellenweiſe werden dieſe 
Gebirgsgruppen durch breite, zum Theil überaus frucht— 
bare Ebenen, wie jene von Metidſcha bei Algier und 
von Mleta bei Oran, unterbrochen. Unmittelbar hinter 
dieſen Küſtengebirgen, meiſt in direkter Verbindung mit 
denſelben, ragen, als eigentliche Grenze des Tell nicht 
minder hohe, zerklüftete Parallelketten empor“). Das 
ganze Tell fällt demnach in das Gebiet des Kleinen 
Atlas “). N 

An felfigen Caps?) und halbinfelartig in das Meer 
vorſpringenden Landmaſſen iſt das Tell ſehr reich. Viele 
tief in das Küſtenland eindringende Golfe?) liegen zwi: 
ſchen dieſen Landvorſprüngen; doch fehlt es an guten Hä— 
fen und ſelbſt an ſicheren Rheden. Nur im Weſten gibt 
es einige günſtigere Landungspunkte, worunter Budſcha 
(Bougie) mit feiner herrlichen Bai, dem natürlichſten und 
ſicherſten Hafen Algeriens, die erſte Stelle einnimmt 60). 


6) Es find das Tlemcen, das Saida- Gebirge, der langge— 
ſtreckte Dſchebel Uanſcheriſch, das Dirah Uannugba, das Setif und 
das numidiſche Gebirge, an welch letzteres ſich das nach Tunis fort— 
ſetzende afrikaniſche Gebirge anſchließt. Der zum numidiſchen Gebirge 
gehörige Dſchebel Geriün, ein gegen Süden vorgeſchobener Berg, 
mißt 5316 par. F. Höhe. 

7) Einige franzöſiſche Schriftſteller nennen die zweite Parallel- 
kette, zum Unterſchiede von der der Küſte näher gelegenen, Atlas 
moyen. 

8) Die wichtigſten hierunter find: das Cap de fer, Budſcha— 
rone oder Seba Rus, Sigli, Bengut, Matifu, Falcon, Figalo, 
Jvi, Sidi-⸗Ferrueh; die ganze Küſte beſteht übrigens aus mauerar- 
tig dem Meere jäh entſteigenden Felſen. 

9) Wir nennen darunter: die große Bucht von Oran, von 
Arzew, die Bai von Algier, jene von Stora oder Philippeville und 
von Bona. 

10) Siehe „Moniteur“ vom 10. Juni 1865. Im Sommer 
kann man wohl auf 2 — 3000 Meter Entfernung fo ziemlich überall 
guten Ankergrund treffen; allein um ſich vor Nordwinden zu ſchützen, 
muß man die weſtlichen Vorſprünge der Küſte aufſuchen. Netürs 
liche Ankerplätze find die Rheden von Mers-el-Kebir, Arzew, Alz 
gier, Budſcha, Dſchidſchelli, Collo, Stora, Fort- Genois. (Vgl. 
Annuaire de Algerie. 1868. Paris. 8. p. 25—26.) In der 
Stadt Algier ſelbſt iſt erſt durch die franzöſiſche Regierung ein Has 
fen gebaut worden, der jedoch als Kriegshafen angelegt iſt; obwohl 


Von den zahlreichen fließenden Gewäſſern nehmen 25 
allein ihren Weg durch das Tell, indem ſie dem Mittel— 
meere zuſtrömen. Doch haben ſie meiſt nur einen kurzen 
Lauf und ſind in der Regel nicht ſchiffbar. Die wichtig— 
ſten darunter ſind: der Scheliff (70 Meilen lang, deſ— 
fen entfernteſter Zufluß dem Dſchebel Amür entquilltz er 
mündet nördlich von Moſtaganem), der Budduah, der 
Mer das, der Iſſer (40 Meilen lang, im Weſten des 
Dſchurdſchura-Gebirges) der Wad-el-Kebir (der den 
aus Conſtantine kommenden Rummel aufnimmt) die 
Sebuſe (bei Bona in die See mündend), der Sahel 
(der Aumale beſpült) und der große Zu ah (45 Meilen 
lang). Nennenswerth ſind noch die Tafna (welche den 
Isly aufnimmt) und die Macta (gebildet durch die 
Vereinigung des Habra und des Sig). See'n zählt 
man im Tell eigentlich nur zwei: jenen von Fescara bei 
Bona und die große Sebka im SW. von Oran. 

Die wichtigſten Städte Algeriens liegen ſelbſtver— 
ſtändlich im Tell, und zwar an der Küſte: Nemours, 
Oran (25,000 Einw.), Moſtaganem, Tenes, Cherchell, 
Algier (64,000 Einw.), Dellys (2000 Einw.), Buͤdſcha 
(3000 Einw.), Dſchidſchelli, Philippeville (41,000 Einw.), 
Bona (11,000 Einw.) und la Calle; im Innern des 
Landes: Tlemcen (14,000 Einw.), Mascara (7000 Einw.), 
Orleansville, Milianah (6000 Einw.), Blidah (7000 
Einw.), Medeah (8500 Einw.), Aumale, Setif, Con— 
ſtantine (36,000 Einw.) und Gelma (3600 Einw.). 

Die zweite, der Küſtengebirgsſtufe des Tell ſich an— 
ſchließende Zone beſteht aus einförmigen, nur dürftig 
mit Gräſern bedeckten Hochebenen (region des plateaux), 
mit einer langen Reihe von Salzſee'n, hier Schott oder 
Sebkha genannt, und erhebt ſich bis zu 3600 Fuß Mee— 
reshöhe. Von Weſten nach Oſten fortſchreitend begegnen 
wir der großen Ebene, worin der lange Schott-eſch-Scher— 
gui liegt, am Südfuße des Saida-Gebirges, dem Saghes— 
Plateau mit einigen Höhenzügen, dem Hodna-Plateau 
mit dem Schott-eſch-Saida und der Hochebene der Sbach, 


geräumig, reicht er heute bei dem geſtiegenen Verkehre für die Han- 
delsintereſſen kaum mehr aus, ſo daß ſich die Schifffahrt ungemein 
beengt und gehemmt fühlt. Es können höchſtens 30 Kauffahrer an 
den Quais anlegen; ſobald mehr da find, müſſen ſie im freien Waſ⸗ 
fer ankern und die Waare mittelſt der koſtſpieligen Leichterſchiffe lan— 
den oder an Bord ſchaffen. Die Kaufmannſchaft Algiers denkt nun— 
mehr daran, einen neuen Handelshafen zu bauen, wozu die Summe 
von 50 Mill. Franken erforderlich ſein ſoll. (Globus XII. S. 384.) 
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von der vorigen durch den niedrigen Höhenzug des 
Bu:Thaleb geſchieden. In letzterer liegt Ain-Beida 
in 2463 par. Fuß Seehöhe. Die bemerkenswertheſten 
See'n dieſer Region ſind außer den ſoeben erwähnten noch: 
der Gharby im Weſten, der etwa 4 geogr. Q.-M. große 
Zahrez, ziemlich in der Mitte des Landes, und der Tharf— 
See im Oſten. Flüſſe beſitzt dieſe weite, zumeiſt ſteinige 
Steppenregion, in der man anfängt das Gefühl der Wüſte 
zu empfinden, nur ſehr wenige, und auch dieſe führen 
Waſſer nur während der Regenzeit. Getreide gedeiht hier 
nur an einigen bevorzugten Punkten; nach dem Winter 
aber bedeckt ſich dieſe afrikaniſche Steppe mit kleinen, aro— 
matiſchen Kräutern und hohen Gräſern, die ſich zur Nah— 
rung des Viehes eignen, welches die ſpärlichen Bewoh— 
ner jener Landſchaften ziehen. Es trifft ſich auch mitun— 
ter, daß einige Waſſertümpel von den Regengüſſen übrig 
bleiben. Solche Redirs — denn fo heißen derartige 
Pfützen — ſind von großer Wichtigkeit, weil ſie dem 
Vieh Tränke gewähren, und das Waſſer in Schläuchen 
gefpart wird ). Im weſtlichen Theile dieſes Wüſtenge— 
bietes findet man nichts als reinen Flugſand. 

Dieſe Hochlandsſtufe wird im Süden von dem Gro— 
ßen Atlas begrenzt. Es iſt dies ein 9 — 10 Stunden 
breiter, vielfach zerriſſener Gebirgszug mit namhaften Er— 
hebungen, die bis Ende März mit Schnee bedeckt zu ſein 
pflegen. Wir nennen darunter den Dſchebel Kſan und 
Tismert, den Dſchebel Kſel und Amür, den El-Atoch und 
Bukahil, dann das Auras-Gebirge, welches im Mhammel 
7130 und im Scheliha 7142 par. F. erreicht und ſich im 
Um Debben gegen Tuneſien hin fortſetzt. Dieſe Gebirgs— 
ketten fallen gegen Süden von einer durchſchnittlichen 
Höhe von 5500 Fuß ziemlich ſteil und jäh ab; denn wir 
finden an ihrem Fuß im weſtlichen Theile Algeriens die 
Ortſchaften Benut in 2127, El Abiod Sidi Scheich in 
2650, Breſina in 2565 und El Aghuat in 2400 F. Höhe 
liegen. Noch rapider iſt aber der Abſturz in dem öſtlichen 
Theile; hier liegt der Engpaß El Käntara am Fuße der 
mächtigen Auras-Gebirge nur noch in 1502, und das 
noch eine Tagereiſe wekter nach Süden vorgeſchobene 
Biskra gar nur noch in 385 par. Fuß Höhe über dem 
Meeresſpiegel. 


11) Globus II, S. 135. 


Zur Geologie Nordeuropa's. 
Von M. C. Grandjean. 
Erſter Artikel. 


Zahlreiche Thatſachen ſprechen dafür, daß nicht allein 
das nördliche, ſondern auch das ſüdliche Europa in der 
unſerer jetzigen Zeit vorangehenden Erdbildungs-Periode 
tief unter Waſſer geſtanden haben. Ich will mich in- 


deſſen nur mit dem nördlichen Thekle Europa's, das ich 
von der Alpenkette an rechne, beſchäftigen und, mich von 
allem Hypothetiſchen, ſo gut es möglich iſt, fernhaltend, 
nur die Thatſachen ſprechen laſſen; denn es iſt mir nur 


darum zu thun, der Mahrheft, die in der Geologie fo 
häufig wie in keiner anderen Wiſſenſchaft, und, wie man 
füglich annehmen könnte, mitunter abſichtlich verdunkelt 
wird, auf die Spur zu kommen. 

Wie ich ſchon früher, beſonders aber in dem Aufſatz 
„Beitrag zur Kenntniß der Bildung foſſiler Kohlenab— 
lagerungen in den Jahrbüchern des naſſauiſchen Vereins 
für Naturkunde, Jahrg. XXI und XXII S. 383“ nach— 
gewieſen habe, hat zur Zeit der Bildung der devoniſchen 
Grauwacke und des Steinkohlengebirges das Waſſer und 
zwar als ſalziges wenigſtens 10,000 Fuß höher als das 
jetzige Meeresniveau über Nordeuropa geſtanden. 

Dieſe merkwürdige Thatſache kann weder geleugnet 
noch durch die ſogenannte Hebungstheorie (die ich mir, in 
dieſer Weiſe angewendet, geradezu als völlig unwahr— 
ſcheinlich ſo lange zu verwerfen erlaube, dis ihr ein 
beſſeres Fundament gegeben worden tft) abgeſchwächt oder 
gar als unweſentlich oder unwichtig beſeitigt werden. Auch 
find die Zeugen, daß nicht das Gebirge gehoben wurde, 
ſondern die Waſſer ſich in dem Gebirgsſyſtem Nordeuro— 
pa's durch allmäligen Ablauf in tiefer gelegene Waſſer— 
ſyſteme geſenkt haben, noch ſo deutlich und zahlreich er— 
halten, daß über dieſe zweite Thatſache kein Zweifel zu 
erheben iſt. Die Spuren der alten, höher gelegenen, gro: 
ßeren Flußbetten, wie die des Rheines, der Donau, der 
Elbe u. ſ. w., die Gerölle und Eisſchliffe bis zu bedeu— 
tenden Höhen und die erratifhen Blöcke, welche mit un: 
verſehrten Kanten auf das Hügelland der weſtlichen Schweiz 
bis zur Höhe von 4000 Fuß an den alten Abflüſſen der 
Waſſer aus dem ſüddeutſchen Waſſerbecken im Jura ge— 
lagert ſind und nur durch Eis über dieſes Becken von 
ihren Fundſtätten in der Central-Alpenkette transportirt 
worden ſein können, zeigen noch gegenwärtig, daß dieſes 
allmälige Sinken wirklich ſtattgefunden hat. 

Könnte dieſer Beweis aber auch nicht erbracht wer— 
den, ſo würde es ſchon mehr als hinreichend ſein, dieſes 
allmälige Sinken aus dem Vorhandenſein der Ausſpül— 
thäler und der Reihenfolge der Gebirgsformationen, die 
ſich nur im Waſſer und durch Zerſetzung oder mechaniſche 
Zerſtörung älterer Geſteine gebildet haben können, zu 
conſtatiren. Aber auch die Zerlegung des großen nord— 
europäiſchen Waſſerſyſtems, deſſen Begrenzung gegen We— 
ſten und Süden wohl noch ziemlich deutlich zu erkennen 
iſt, in kleinere Waſſerbecken, wie das von Böhmen, 
Ungarn, Süddeutſchland und Norddeutſchland mit der 
Nord- und Oſtſee, mit deren Iſolirung auch ihr eigen— 
thümliches Stromſyſtem auf's Innigſte verknüpft iſt, ge— 
ben hiervon das lebhafteſte Zeugniß. Alle Flüſſe von eini— 
ger Bedeutung hängen mit größeren oder kleineren, aber 
immer im Verhältniß zu ihnen ſtehenden Stromgebieten, 
die ſtets auf frühere Waſſerbecken zurückführen, zuſam— 
men. Die Elbe z. B. führt ſämmtliches Waſſer aus ganz 
Böhmen ab, das noch in der jüngften Tertiärperiode, wie 


die in ihm ſo weit verbreitete Braunkohlenformation zeigt, 
ein ſüßer Binnenſee war, bis ſich die Waſſer aus dem— 
ſelben durch das Urgebirge bei Meißen Bahn brachen. 
Ganz ähnlich, nur nicht fo deutlich abgeſchloſſen, erſcheinen 
das Becken bei Mainz und das der nordweſtlichen Schweiz 
mit dem Rheinabfluß, das der ſüddeutſchen Ebene mit der 
Donau; das der Wetterau mit der Lahn, das von Trier 
mit der Moſel u. ſ. w. 

Aber das nicht allein, auch das Material zu den 
Geſteinen und namentlich zu den erſten Sedimentärfor— 
mationen konnte doch nur den älteren, feſtſtehenden Um— 
wallungsgebirgen des nordeuropäiſchen Meeres entnommen 
werden. Aus manchen dieſer Sedimente, wie z. B. der 
Nagelflue und verſchiedenen Sandſteinen, läßt ſich ja heute 
noch ihr Urſprung durch mechaniſche Zerſtörung dieſer Um— 
wallungen und aus anderen, älteren Gebirgsarten, welche 
ebenfalls dieſen ihr Daſein in erſter Linie zu verdanken 
haben, und die nur in einem hochgelegenen Meere ent— 
ſtehen konnten, nachweiſen. 

Die erſten oder urſprünglichen Abflüſſe des nordeuro— 
päiſchen Waſſerſyſtems in das große Weltmeerbecken, 
wenn überhaupt nicht in den erſten Perioden die Verdun— 
ſtung dem Zufluß das Gleichgewicht hielt, werden ſich 
ſchwer ausmitteln laſſen; wogegen von den ſpäteren viel— 
leicht ſichere Spuren nachgewieſen werden. So war z. B. 
die weſtliche und nördliche deutſche Ebene mit einem Theil 
der öſtlichen und den verſchiedenen Theilen der Oſt- und 
Nordſee, wie die zuletzt in denſelben abgelagerten Süßwaſ— 
ſergebilde, namentlich aber die der Braunkohlenformation 
beweiſen, ein iſolirtes Süßwaſſerbecken, in das die Maas, 
der Rhein, die Ems, die Weſer und Elbe, ſowie die 
Oder und Weichſel u. ſ. w. einmündeten und ſchon den 
größten Theil der Geſchiebe und des Sandes u. ſ. w. ab— 
gelagert hatten, ehe der Durchbruch ſtattfand, welcher 
die Gewäſſer deſſelben mit dem großen Weltmeere ver— 
einigte und die Oſtſee wieder zu einem Salzwaſſerbecken 
machte. Die genannten Flüſſe folgten darauf erſt dem 
dadurch gegebenen Impulſe nach und gruben ſich, wie 
man namentlich am Rheine zwiſchen dem Siebengebirge 
und Köln u. f. w. ſehr deutlich ſehen kann, ihre Betten 
in den früher angeſchütteten Alluvionen tiefer, bis ſie 
mit mäßiger Strömung das Meer erreichten. 

Solcher hochgelegenen großen Waſſerbecken, die jetzt 
nur noch im kleinen Maßſtabe in Gebirgsgegenden oder 
Hochplateau's, wie die nordamerikaniſchen See'n, vorkom— 
men, gab es, wie ſich aus den Gebirgsſyſtemen anderer 
Welttheile und z. B. auch ſchon aus denen des Mittelmee— 
res mit Südeuropa ergibt, in den verſchiedenen Erdbil— 
dungsperioden im Bereich der jetzigen Continente und 
Inſelgruppen ſehr viele; woraus hervorgeht, daß die Waſ— 
fervertheilung während des Beſtandes derſelben und gleich— 
zeitig damit auch die klimatiſchen Verhältniſſe ganz an— 
dere ſein mußten, wie gegenwärtig. Einen beträchtlichen 


Theil des Waſſers, welcher jetzt das Becken des großen 
Weltmeeres erfüllt, enthielten nämlich die iſolirten, hoch— 
gelegenen Waſſerſyſteme, und es mußte deshalb das Niveau 
des Meeres auch ein beträchtlich tieferes geweſen ſein. 
Hierdurch wird es denn auch klar, daß es in dieſen Erd— 
bildungsperioden noch tiefere iſolirte Waſſerbecken, als das 
jetzige Meeresniveau vachweiſt, gegeben haben muß, von 
deren Umwallungen noch viele Inſeln, die nicht vulka⸗ 
niſch oder Korallenriffe ſind, Ueberbleibſel oder Beſtand— 
theile ſein müſſen. Wenn man aber ein Relief des Mee⸗ 
resbodens hätte, das gewiß mit der Zeit noch hergeſtellt 
wird, ſo könnte man vielleicht noch, wie nach Analogie 
ſehr wahrſcheinlich iſt, nachweiſen, daß in den erſten 
Erdbildungsperkoden die ganze Oberfläche unſeres Planeten 
aus ſolchen hohen und tief gelegenen Waſſer- und reſp. 
Gebirgsſyſtemen, wie Nordeuropa, beſtand. 

Nach den bekannten Meerestiefen, die ebenſoweit 
unter, wie unſere höchſten Berge über das jetzige Meeres: 
niveau geben, und aus anderen Verhältniſſen, welche vom 
Meeresboden bekannt ſind, darf man wohl im Allgemei— 
nen folgern, daß ſeine Configuration, wenn man die 
Wirkungen in Abzug bringt, welche die Atmoſphärilien 
und der Pflanzenwuchs gegen die beſtändige Waſſerbe— 
deckung üben, viel Aehnlichkeit mit dem trocknen Lande 
der Erde haben muß. Wir würden es demnach, wenn 
wir uns das Waſſer und die Produkte ſeiner Thätligkeit 
wegdächten, mit einer Erdoberfläche zu thun haben, die 
mit größeren und kleineren, höheren und niederen krater⸗ 
artigen Gebirgsſyſtemen beſetzt wäre, in denen ſich wieder 
kleinere Krater (wie z. B. Böhmen, Ungarn und die ſüd⸗ 
deutſche Ebene im nordeuropäiſchen Syſtem) befänden. 

Dieſer primitive Zuſtand unſerer Erdoberfläche führt 
ganz naturgemäß auf die Entſtehung unſeres Planeten 
hin, die ich hier aber nicht weiter verfolgen will, da ſie 
ſchon im Weſentlichen von Kant und Laplace und 
vielen Anderen zum Gegenſtande näherer Unterſuchungen 
gemacht wurde und doch in gewiſſer Beziehung immer 
hypothetiſch bleiben wird, wenn fie auch von vielen Er⸗ 
ſcheinungen, die an andern Himmelskörpern beobachtet 
wurden und noch werden, zur Wahrſcheinlichkelt erhoben 
wird. Dem mag nun ſein, wie ihm wolle, und wenn ich 
auch manchmal auf den Urzuſtand der Erde zurückkomme, 
um andere Erſcheinungen, reſp. die auf ſie gegründeten 
geologiſchen Doctrinen, zu prüfen, ſo wird es doch nicht 
nöthig ſein, dabei weiter zu gehen, als es gerade der 
Zweck erfordert. 

Ohne Waſſer würde die Erdoberfläche ein in unferen 
Augen zwar unregelmäßig gebildetes Sphäroid fein, aus 
einiger Entfernung geſehen aber kaum dieſe Unregel— 
mäßigkeit bemerken laſſen; denn nicht einmal tief ein: 
geſchnittene Thaler und dieſen entſprechend ſcharfe Berg 
formen, die nur ein Ergebniß der Thätigkeit des Waſſers 
ſind, würden beſonders hervortreten und die Unebenheit 
deutlicher machen. 

Die intereſſanteſten und für die unorganiſche und 
organifhe Schöpfung (neben unſerer Atmoſphäre, dem 
Waſſer, Licht und Wärme) wichtigſte Erſcheinung, iſt 
jedenfalls die dritte oscillirende Bewegung der Erde, die wir 
die der Ekliptik nennen, und die fih genau mit dem Umlauf um 
die Sonne in feſten Grenzen vollzieht. Es iſt wohl keine 
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Frage, daß dieſe Bewegung ein Produkt der Excentricität 
der Erdbahn oder irgend einer noch nicht entdeckten Eigen— 
ſchaft der Erde mir der Anziehungskraft der Sonne iſt. 
Vielleicht ſpielt das Meer dabei eine Rolle, indem es einen 
variablen Schwerpunkt ſchafft. Doch das iſt gleich, die 
Erſcheinung iſt da, und die Wirkung derſelben auf die 
Erdoberfläche in ihren weſentlichen Momenten bekannt. 

Stellen wir uns nun vor, daß die kraterartigen Ver— 
tiefungen, mit denen die Erdoberfläche beſetzt war, als 
ſie aus ihrem Entſtehungsproceß hervorging, ſich nach 
und nach mit Waſſer füllten, daß damit zugleich ſeine 
chemiſche und mechaniſche Thätigkeit auf die Umwallungen 
von Innen und Außen begann, und daß gleichzeitig aus 
der Atmoſphäre noch Stoffe mit zerſetzenden Eigenſchaften, 
wie Salzſäure, Phosphorſäure, Salpeterſäure u. ſ w., 
deren Elemente bei dem Erdbildungsproceß verflüchtigt 
worden waren, niedergeſchlagen wurden, ſo können wir 
uns — zumal wenn wir die Erdoberfläche noch in war— 
mem Zuſtande denken — einen annähernden Begriff da— 
von machen, wie energiſch der Vorbereitungsproceß zur 
Aufnahme der organiſchen Schöpfung von der Natur be— 
trieben wurde. 

In Folge dieſes Proceſſes konnte es aber auch nicht 
ausbleiben, daß die Umwallungsgebirge der einzelnen Ver— 
tiefungen oder Krater-Syſteme, die nun Waſſerſyſteme 
wurden, nach und nach der Zerſtörung unterlagen, daß 
ſich Thäler von Außen und Innen bildeten, welche mitunter, 
wie man noch an manchen Alpenpäſſen ſehen kann, in 
denen das Waſſer, welches jetzt nach Süden oder Norden 
abfällt, mit geringer Mühe in die entgegengeſetzte Rich— 
tung geleitet werden könnte, Abzugskanäle bildeten, die 
das Waſſer aus den höheren Becken in die tieferen leiteten. 

Auf dieſe Weiſe mußte das tiefſte Becken der An— 
fang zum Weltenmeer werden, welches ſich beſtändig durch 
die Aufnahme der Waſſer aus höher gelegenen Becken ver— 
größerte und erhöhte. 
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Nachdem ich unſern Reiſenden, der Ueberſichtlichkeit ö Wir erinnern uns, daß die Inſel Zambo als ein 
wegen, in aller Eile durch Columbien ziehen ließ, an den Vulkan galt, aber nach des Beobachters Anſicht wahr— 
einzelnen Punkten nur das andeutend, was ſeine wiſſen— ſcheinlich nur eln Erdbrand war, der, veranlaßt durch 
ſchaftliche Thätigkeit beſonders anregte, halte ich es, mei— brennende Kohlenlager, diejenigen Verſenkungen veran— 
nem gegebenen Verſprechen getreu, für zweckmäßig, nun laßte, welche man für Krater hielt; ein Erdbrand, wel— 
auch einzelne Landesbilder folgen zu laſſen, welche ſich cher der Inſel auch ihren Untergang bereitete. Abgeſehen 
nicht chronologiſch zu ordnen brauchen, um doch ihren von dieſem eigenthümlichen Verſinken in das Meer, ſieht 
eigenen Reiz auszuüben. Ich beginne bei dem Meere man auch an der Küſte des Feſtlandes hier und dort 
und gebe zunächſt eine etwas ausführlichere Schilderung deutlich, wie das Meer noch heute daſſelbe bekämpft und, 
derjenigen Beobachtungen, welche der Verfaſſer auf einer wenn auch langſam, doch ſtetig überwindet. Freilich, meint 
Fahrt durch das Antillenmeer brieflich an einen ſeiner der Beobachter, wird gegenwärtig noch der mehrere Mei— 
Freunde berichtete. Es ſchaltet ſich dieſe Schilderung da len breite, weſtwärts fließende Golfſtrom den größten 
ein, wo ich ihn über die Vulkane Turbaco und Zambo Theil dieſer Action ausführen; dennoch welſen geologifche 


ſprechen laſſe. Thatſachen darauf hin, daß das Antillenmeer in den frü— 


heſten Zeiten der jüngſten Erhebungsepoche nicht die große 
Ausdehnung beſaß, welche es heute einnimmt. 


Nach dem Beobachter erfolgten die bedeutendſten 
Eruptionen zur Zeit der tertiären Hebungsepoche vorzugs— 
weiſe längs der Süd- und Nordküſte, durch welche ſich 
eine Inſel in weſt-öſtlicher Richtung erhob, die, der Kreide: 
formation angehörig, durch die Erhebung des tertiären 
Gebirges emporſtieg und nun die heutige Küſten kette Ve— 
nezuela's und Neugranäda's bildet. Ebenſo entſpricht 
nach ihm die Reihe von Inſeln und Halbinſeln, welche 
der Nordküſte parallel läuft, der ſüdwärts ſtreichenden 
niedrigen Cordillere von Cumana, St. Sebaſtian, San 
Juan u. ſ. w. Dieſe Idee veranlaßte ihn, einige Punkte 
der nur mit den Gipfeln über die Meeresfläche hervor— 
ragenden Gebirgskette zu beſuchen: vor allen die Halb— 
inſel Paraguana, die Inſelgruppe der Roques und Cu— 
ragao. Sie alle gehören ihrer größeren Ausdehnung nach 
der jüngſten geognoſtiſchen Formation an. Denn ſie ſind 
flache, zum Theil nur den Korallengrund deckende Ablage— 
rungen, welche von iſolirten Piks überragt werden, deren 
plutoniſche Geſteine denen von St. Sebaſtian verglichen 
werden können. Geſteine mit Petrefakten der Kreidefor— 
mation wurden leider nicht aufgefunden. Wohl aber zeig— 
ten ſich bei Savanna grande am öſtlichen Fuße des Piks 
von Paraguana Geſteinſchichten von ſolcher Verglaſung, 
daß einzelne Bruchſtücke für Obſidian, alſo für vulkani— 
ſche Produkte hätten gelten können, wenn nicht die La— 
gerungsverhältniſſe durchaus dagegen geſprochen hätten. 
Aus dieſen ging hervor, daß hier allein neptuniſche Schich— 
ten gehoben waren durch ſchmelzende Maſſen, die zwar 
nicht zu Tage drangen, aber die neptuniſchen Geſteine 
doch weſentlich verändert hatten. 


Von beſonderem Intereſſe waren auf Paraguana 
Steinſalzlager, welche, an der Weſtküſte befindlich, unter 
dem Meere liegen und vor der löſenden Wirkung des 
Seewaſſers nur durch Lettenſchichten geſchützt ſind. Dieſe 
letztern ſchieben ſich zwiſchen und über das Lager hin, doch 
in ſo dünnen Ablagerungen, daß man zur Zeit der Ebbe das 
Steinſalz in der Saline Guaranao mit leichter Mühe gewinnt 
und, wenn auch nur in geringer Menge, in den Handel 
bringt. Einzelne Stücke ſah der Reiſende von einem Fuß im 
Durchmeſſer. Aehnliche Verhältniſſe finden ſich auf der 
Halbinſel Arana bei Cumana. Hier lagert das Steinſalz 
ſchichtenweis in einer Küſtenbucht, die man von Zeit zu 
Zeit mit Meerwaſſer überſchwemmt. Dieſes ſättigt ſich 
während des Verdunſtens mit Salz und liefert ſomit eine 
größere Salzausbeute, als ſelbſt die großen Salinen der 
Roques. Denn hier wird Seeſalz auf dem Korallenboden 
der Inſeln in ſehr bedeutender Menge gewonnen. Es 
fragt ſich nur, ob jene unterſeeiſchen Salzlager nur die 
oberſten dünnen Bänke tiefer liegender und mächtiger Flöze 
ſind, die bei der Hebung dieſer Erdtheile aus dem ver— 
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dampſenden Seewaſſer in Keſſelthälern zurückblieben? Bei 
Bogota find dieſelben in großer Ergiebigkeit ausgebeutet 
worden, nirgends jedoch hat man die Lager durch Boh— 
rungen tiefer unterſucht. Jedenfalls aber beweiſen dieſe 
Salzſchichten, daß beſagte Inſeln und Halbinſeln in frü— 
herer Zeit, den Ebenen des Orinoko-Gebietes entſpre— 
chend, weit umfangreicher als heute über den Meeres— 
ſpiegel emporragten, daß ſie folglich im Laufe der Jahr— 
tauſende unter denſelben zurückſanken. ‚ 

So wunderbar dem Reiſenden nun auch dergleichen 
Thatſachen werden mußten, ſo traten dieſelben doch, in 
Anbetracht des äußeren Effectes, weit hinter die leben: 
digen Erſcheinungen des Antillenmeeres ſelbſt zurück. In 
erſter Linie ſtand das Leuchten des Meeres, das ſich ihm 
zuweilen zeigte und ihn auf's Neue zur Beobachtung der 
Natur anreizte. Was er damals fand, berichtete er an 
den damaligen Secretär der Berliner Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften, an Ehrenberg. Nicht nur erkannte er, 
was ſeitdem vielfach beſtätigt wurde, daß das Meeres— 
leuchten vorzugsweiſe von gewiſſen krebsartigen Thieren 
(Cruſtaceen) herrühre, ſondern daß ſelbſt ihre Eier daran 
Theil nehmen, und daß auch die Eier der Anneliden und 
Radiaten leuchten. Nach dem Beobachter erzeugen dieſe 
Meeresthiere das leuchtende Phänomen ganz auf gleiche 
Weiſe, wie die leuchtenden Inſekten der Atmoſphäre, und 
zwar dadurch, daß das Fett gewiſſer Gewebetheile durch 
den Sauerftoff der Luft oxydirt wird. Aus dieſem Grunde 
iſt auch der Zutritt der Luft zu dieſen Geweben nothwen— 
dig. Wahrſcheinlich erklärt ſich hieraus auch ganz einfach, 
wie ich ſelbſt hinzuſetzen möchte, warum das Meeresleuch— 
ten am intenſivſten bei einer elektriſchen Spannung der 
Luft, namentlich an Gewitterabenden beobachtet wird; 
denn zu dieſer Zeit befindet ſich der Sauerſtoff in jenem 
erregteren Zuſtande, den wir Ozon nennen und welcher ge— 
rade es iſt, der die Körper am leichteſten in Zerſetzung 
führt. Bei den Inſekten, ſagt unſer Beobachter, verbrei— 
ten ſich die Tracheen (d. h. die luftführenden, die Lungen 
erfegenden Kanäle) durch zahlreiche Verzweigungen in dieſe 
Fettkörper, die ſich bei den Elateren (den bekannten 
Springkäfern) in dem Bruſttheile, bei den Lamppriden 
(den ſogenannten Glühwürmern) in dem Bauche, bei an— 
dern (man behauptet das wenigſtens von der Elateriden— 
gattung Physorhinus) im Kopfe befinden und darum auch 
das Leuchten nur in beſagten Körpertheilen erzeugen. 
Dieſe Anſicht iſt in der That mehr als Hypotheſe. Denn 
verklebt man, ſagt unſer Gewährsmann, die Oeffnung 
einer Trachee, das ſogenannte stigma, ſo erliſcht das 
Leuchten desjenigen Fettkörpers, in welchem die Trachee 
mit ihren Verzwelgungen endet. Er ſetzt hinzu, daß ſich 
für ſolche Experimente vorzugsweiſe die großen Elateren 
eignen, die man, um ihres höchſt bedeutenden Leuchtens 
willen, als Nachtkerzen gebrauchen kann, wenn man ſie 
der Uhr oder einer Schrift nahe bringt. 


Uebrigens hatte der Reiſende auf der Rückkehr von 
den Roques in einer für ihn gefahrvollen Situation Ge: 
legenheit, die ſoeben von mir angegebene Erklärung des 
Meerleuchtens in der Natur ihrer Erſcheinung nach be— 
ſtätigt zu finden, wie Jeder, welcher längere Zeit am 
Meere lebt, es beobachten kann, daß Gewitterluft das 
Phänomen weſentlich erhöht. Aus dieſem Grunde wird 
man auch noch Viele finden, die das Leuchten nur auf 
elektriſche Spannung der Luft ſchieben, ohne Etwas von 
leuchtenden Thieren wiſſen zu wollen. Unſer Beobachter 
mußte bei dieſer Rückkehr einige Zeit auf der Inſel Cayo 
grande, die beſonders als Saline dient, verweilen, um 
eine Fahrgelegenheit zu erwarten. Die Thiere und Pflan— 
zen des weſtindiſchen Meeres, ebenſo ein Wald von Avi— 
cennien, der die Weſtküſte der Inſel als das bekannte 
Mangledickicht umſäumt, boten ihm reichliche Beſchäf— 
tigung. Die ſenkrecht dis zur Fluthhöhe auf— 
wärts wachſenden Wurzelzweige der wunderbaren 
Strandbäumchen wurden ihm eine unvergeßliche Erſchei— 
nung; zumal wenn er ſpäter ſah, wie ſich namhafte Bo— 
taniker, z. B. Hofmeiſter, auf das Schrecklichſte, ſelbſt 
durch Rotationsverſuche, damit abquälten, zu beweiſen, 
daß die Wurzelſpitze durch die Schwerkraft abwärts ſinke. 
Hier tritt eben der völlig umgekehrte Fall ein, und zwar 
derart, daß die aufwärts wachſenden Wurzelzweige den 
Boden unter dieſen Bäumen einer Egge gleich machen 
würden. Hier kann ſchon der Laie erkennen, wie die 
Wurzelſpitze nur der Feuchtigkeit und den übrigen im Bo— 
den enthaltenen Nahrungsſtoffen entgegen- und nachwächſt. 
Bei den Avicennien findet dieſes Geſetz in umgekehrter 
Weiſe ſtatt; denn ihre Wurzelzweige wachſen der Atmo— 
ſphäre entgegen, um, wenn durch Weſtwinde oder die 
regelmäßig wiederkehrende Fluth der ſchlammige Boden 
mit Seewaſſer durchtränkt wird, wenigſtens ihre Spitze 
frei zu erhalten zur Aufnahme gasförmiger Nährſtoffe. 
Nebenbei bemerkt, wird die ſodareiche Rinde dieſer Avi— 
cennien und der mit ihnen verbundenen ſogenannten 
Mangle-Arten verbrannt, wodurch man eine Aſche erhält, 
die nun für Seifenſiedereien und andere Gewerbe nach der 
Küſte geführt wird. Wie man weiß, iſt das ein ähn— 
licher Proceß, den man auch an einigen europiſchen Kü— 
ſten mit den Meerestangen oder Fucoideen ausführt, um 
den bekannten Varec, die einfachſte Art der Soda, zu ge— 
winnen. Ein mit ſolchem Varec beladenes, bis an den 
äußerſten Rand dem Waſſerſpiegel genähertes Boot nahm 
unſern Reiſenden ſchließlich als das einzige Fahrzeug auf, 
um ihn eines Abends nach La Guayra zurückzubringen. 
Der hier regelmäßig herrſchende Oſtpaſſat legte ſich mit 
Eintritt der Nacht vollſtändig. Das Meer glich einer 
Spiegelfläche, in welcher die Sterne widerleuchteten. All— 
mälig aber zogen gleichzeitig drei Gewitter am Horizonte 
auf, die den Himmel ringsum mit dichten Wolken voll— 
ſtändig bedeckten. Eine furchtbare Schwüle lagerte über 
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dem Meere, nur gemildert durch eine ſchwache Luftſtrö— 
mung, welche der Kundige für den Vorboten des nahen— 
den Sturmes halten mußte. Lange, flache Wellen 
zeigten die Erregung des Meeresſpiegels, welcher bei 
dem erſten Blitze als ſchwarze, wogende Fluth aufſchim— 
merte. Doch nicht lange dauerte die Schwüle; bald trat 
der gefürchtete Sturm ein und peitſchte orkangleich das 
Meer derart von allen Seiten, daß ſich das ſchwache Boot 
gleichſam in einen Saum von Schaum hüllte. Nur durch 
eine auf den Bord geſetzte Leinwandumſpannung konnte 
es vor den andringenden Wogen geſchützt werden. Aber 
auch das würde ſchwerlich das Sinken des Bootes ver— 
hindert haben, wenn nicht die Bootsleute eifrig daran 
gegangen wären, die Ladung über Bord zu ſchaufeln, um 
ſo das Fahrzeug flott zu erhalten. Nun erſt wurde ſeine 
Kleinheit zum Glücke der Schiffer; flach, wie es ging, 
bot es dem Reiſenden volle Gelegenheit, in Ruhe eine 
Scenerie zu genießen, die zu dem Schönſten gehörte, das 
er je auf der See erlebte. Es war ein prachtvoller Anz 
blick, als nun plötzlich Myriaden von Lichtpunkten, na— 
türlich ebenſo viele Leuchtthierchen, aus den ſchaumigen 
Meereswogen aufblitzten. Unter dem erhebenden Eindrucke 
dieſes oceaniſchen Feuerwerkes erreichte der Reiſende glück— 
lich die Küſte. — Weniger glänzend, aber doch immer— 
hin brillant genug, iſt nach ſeinen Beobachtungen das 
atmoſphäriſche Feuerwerk, wenn Tauſende von Lamppriden 
in einer warmen, feuchten Nacht über einem Zuckerrohr— 
felde durch einander ſchwärmen. Eine ſolche ſchwüle 
Nacht mag wohl an jene merkwürdigen Sternſchnuppen— 
nächte erinnern, wie ſie alljährlich zu beſtimmten Zeiten 
wiederkehren. Sicher iſt, daß dieſe wunderbaren Inſek— 
ten bei jedem Flügelſchlage, bei jeder Körperbewegung ihr 
magiſches Licht in erhöhtem Maße an einem andern Orte 
blicken laſſen und in den Tropen die Intenſität deſſen 
find, was wir hier zu Lande im Hochſommer auch auf 
unſern feuchten Niederungen an unſeren eigenen Glüh— 
würmern ſo zauberhaft wahrnehmen. Auch hier macht 
der Aufmerkſame die Beobachtung, daß gewitterhaft-ſchwüle 
Nächte das leuchtende Phänomen in erhöhtem Grade 
wachrufen. 

Ich kann indeß dieſen Ausflug nicht ſchließen, ohne 
einer Beobachtung zu gedenken, welche Karſten auf 
Paraguana machte und welche Intereſſe genug haben wird, 
dem Leſer mitgetheilt zu werden. Sie bezieht ſich auf die 
Waſſer anziehende Wirkung der Wälder, und dieſe Beob⸗ 
achtung wurde auf demſelben Pik gemacht, von welchem 
oben die Rede war. Es erhebt ſich nämlich ein ſteiler 
Bergkegel an der Südſeite der Halbinſel zu einer Höhe 
von etwa 1200 Fuß, aus plutoniſchen Geſteinen zuſam— 
mengeſetzt, die, wie geſagt, an dem öſtlichen Fuße die 
erwähnten glaſigen Schiefergeſteine zeigen, welche den Ke— 
gel vielleicht gehoben haben. Dieſer, der Cerro de Sta. 
Ana iſt in feinem unteren Theile unbewaldet; nur der 


Gipfel wird von Wald bedeckt. Bei ſonſt völlig heitrem 
Himmel ſah nun der Beobachter dieſen bewaldeten Gipfel 
von der Oſtſeite her ſtets von einer leichten Wolke um— 
lagert, und dieſe deutete ſicher auf einen Niederſchlag, 
die der weſtwärts ſtreichende Oſtpaſſat hier abſetzt. Im 
Walde ſelbſt, welcher ſich aus Myrthengewächſen, Ter— 
penthinſträuchern, Cluſien, einer Palme (Geonoma), 
Farrn u. A. zuſammenſetzt, tröpfelt beſtändig Waſſer von 
den Blättern auf den durchfeuchteten Boden. Es reicht 
jedoch nicht hin, wegen der geringen Ausdehnung des 
Waldes, einen Bach zu ſpeiſen. Der ganze Abhang iſt 
ringsum trocken, und die Bewohner der umliegenden Ge— 
genden ſehen ſich deshalb genöthigt, ihr Waſſer aus Ciſter— 
nen zu entnehmen. Dieſe Ciſternen füllen ſich, wie die 
Bevölkerung dem Reiſenden mittheilte, am 24. Juni, am 
Tage des heiligen Johannes; denn zu dieſer Zeit ſtürzt 
plötzlich ein reicher Waſſerſtrom aus der Höhe herab, an— 
geblich aus einem See, welcher die Spitze des Berges 
krönen ſoll. Der Reiſende überzeugte ſich jedoch, daß 
dort weder ein See exiſtirt, noch zu exiſtiren vermöchte. 
Zu jener Zeit regnet es auch ganz gewöhnlich auf der gan— 
zen Inſel, und Alles iſt vorbereitet, den Mais zu ſäen, 
die einzige hier kultivirte Pflanze. Später, nach 3 Mo: 
chen, folgt gewöhnlich noch einmal ein Regenſchauer, ſel— 
tener ein dritter. Dieſe Regengüſſe dienen dann dazu, 
die Ciſternen zu füllen, die nicht mit dem ſogenannten 
Fluſſe von St. Ana in Beziehung ſtehen. Wenn nun 


auch dieſe Regengüſſe nicht ſo pünklich auf Tag und 
Stunde eintreffen, wie die Bewohner behaupten, ſo er— 
kannte der Reiſende doch an dem völlig vegetationsloſen, 
gegen 50 Schritte breiten Flußbette, daß daſſelbe von 
einer ſchnell ſtrömenden Waſſermaſſe zeitweis ausgewaſchen 
wird, und daß letztere von dem Felskegel herabſtürzen 
muß, um dann plötzlich wieder zu verſiegen. Die Nebel, 
die ſich unaufhörlich aus der Paſſatſtrömung der Atmo— 
ſphäre auf der kühleren Vegetatlon — die durch Beſon— 
nung weniger erwärmt wird, als der nackte Fels, und 
auch überdies durch Verdunſtung ihrer Waſſermaſſen aus 
dem Laube dieſes kühler hält — niederſchlagen, vermeh— 
ren ſich dann noch im Juni zu einem Regen, der mei— 
ſtens das ganze, ihn ſehnlichſt erwartende Land befeuchtet, 
wenigſtens, wenn er ausbleibt, doch aus dichtem Gewölk, 
an der Kuppe des Berges ſich niederſchlägt. Aehnlich, 
ſetzt Karſten hinzu, verhält es ſich 15 Grade ſüdwärts 
vom Aequator bei Arica an der Weſtküſte. Man ſieht, 
die Meteorologie muß ihre einfachen Geſetze, ihre Grund— 
ſetze, unter den Tropen ſuchen, wo ſie in größter Regel— 
mäßigkeit zur Erſcheinung kommen. Bei uns, in mitt: 
leren Breiten, iſt gewiß für dleſe Wiſſenſchaft die ſchwie— 
rigſte Poſition. Wer wollte mit dieſer Anſicht des Rei— 
ſenden nicht übereinſtimmen, und wie treu ſpricht ſich aus 
ſeiner Beobachtung das aus, was wir zur Pflege unſrer 
Binnengewäſſer und Ländereien an den Wäldern thun 
ſollten! 


Die menſchliche Haut, ihre Thätigkeit und ihre Pflege. 


Von Orto 


Ule. 


Erſter Artikel. 


Es iſt in der That eine ſonderbare Erſcheinung, daß 
Niemand gern ſeine Haut zu Markte trägt, Niemand in 
der Haut eines Andern ſtecken möchte, daß man alſo doch 
auf ſeine eigene Haut einen großen Werth zu legen ſcheint 
und dennoch ſich ſo gut wie gar nicht darum kümmert. 
Wenn man das Treiben der meiſten Menſchen ſieht, ſo 
möchte man wahrhaftig faſt glauben, daß ſie von dem 
Dafein ihrer Haut gar keine Kenntniß hätten. Gleich— 
wohl iſt dieſe Haut mehr als eine bloße äußerliche Be— 
deckung. Sie iſt ein Organ, in welchem Vorgänge ſtatt— 
finden, welche von der höchſten Bedeutung für unſer kör— 
perliches, wie geiſtiges Wohlbefinden find. Sie iſt die 
Grenze zwiſchen dem Innern des Menſchen und der Welt 
draußen, durch deren Thore ein Verkehr ſtattfindet, von 
deſſen Erhaltung unſer Leben abhängt. Nicht ganz mit 
Unrecht hat man die Behauptung aufgeſtellt, daß die 
Sorge, die Jemand für ſeine Haut verwendet, im Ver— 
hältniß zu der Achtung ſtehe, die er ſeinem innern Men— 
ſchen zolle, und daß die Pflege der Haut nicht bloß auf 
den Bildungsgrad, ſondern auch auf die ſittliche Rein— 


heit eines Menſchen ſchließen laſſe. Leider iſt freilich Un— 
wiſſenheit die Haupturſache dieſer Vernachläſſigung der 
Haut. Man hält die Haut höchſtens für ein Ding, das 
den Zwecken menſchlicher Schönheit zu dienen habe, und 
man glaubt auf der höchſten Stufe der Bildung zu ſtehen, 
wenn man fünftiiche Schönheitsmittel anwendet, um der 
Haut ein äußerlich gefälliges Anſehen zu geben, wenn 
man ſie gar durch Schminken verdeckt. Man vergißt, daß 
die Römer der Kaiſerzeit und unſere Vorfahren im 12. 
Jahrhundert das auch ſchon verſtanden, und daß dieſe 
Zeiten doch gewiß nicht durch hohe Bildung ausgezeichnet 
waren. Man vergißt, daß man durch ſolche Schönheits— 
mittel keineswegs auch für die Geſundheit der Haut forgt, 
daß man durch ſie vielmehr ihre Thätigkeit oft hemmt, 
und daß doch eine geſunde Haut noch wichtiger als eine 
ſchöne, daß fie ſogar allein wahrhaft und dauernd ſchön 
iſt. Eine vernünftige Pflege der Haut iſt nur mög: 
lich, wenn man ihren Bau, ihre Thätigkeit und die 
Bedeutung dieſer Thätigkeit "für das geſammte Leben 
des Organismus kennt, und dem Leſer wird es darum 


nicht unwillkommen fein, 
fahren. 

Die menſchliche Haut iſt keineswegs ein ſo einfaches 
Gebilde, als man ſich gewöhnlich vorſtellt. Wenn man 
ſie unter dem Mikroſkop betrachtet, ſo unterſcheidet man 
zunächſt eine obere, völlig gefäß- und nervenloſe, aus 


darüber etwas Näheres zu er— 


Fig. 1. 

A Vornſchicht der Oberhaut; 

unterhautzellgewebe a Hautwaͤrzchen; 

jührungsgänge der Schweißdrüſen; 4 Schweißdrüſen; 
Nerven. 


Die menſchliche Haut in ſenkrechtem Durchſchnitt. 

B Malpighi'ſches Schleimnetz; C Lederhaut; 
b Gefäße der Lederhaut; e Aus— 
e Fettanhäufungen; 


dünnen Plättchen zuſammengeſetzte Schicht, die ſich be— 
ſtändig abſchürft und ſtets wieder aus der Tiefe neu er— 
ſetzt. Dieſes die Oberhaut oder Epidermis genannte 
Gebilde iſt durchſcheinend, nur ſchwer für Waſſer durch— 
dringlich und ſondert ſich ſelbſt wieder in zwei zum Theil 
ziemlich verſchiedene und ſcharf getrennte Schichten, von 
denen die untere (Fig. 1,6) als Malpighi'ſches Schleim: 
netz, die obere (A) als Hornſchicht oder eigentliche Epi— 
dermis bezeichnet wird. Beide Schichten beſtehen durch— 
weg aus Zellen; nur ſind in der Schleimſchicht die Zellen 
bläschenartig, von kugeliger oder länglicher Form, weich 
und wenig zuſammenhängend, während fie in der Horn— 
ſchicht platt und derb ſind, mehr eine eckige Form anneh— 
men und auch eine etwas andere chemiſche Zuſammen— 
ſetzung zeigen. In der Hornſchicht hängen zugleich die 
Zellen ſo feſt zuſammen, daß ſie ſich durch die Wirkung bla— 
ſenziehender Pflaſter oder kochenden Waſſers völlig unver— 
ſehrt abhebt. Sie erſetzt ſich auch nach dem Verluſt ſehr 
leicht und ohne Narben zu hinterlaſſen und iſt in beſtän— 
diger Neubildung begriffen, indem die am meiſten ver— 
härteten Schichten der äußeren Oberhaut ſich abſtoßen, 
und dafür die weichen unteren Zellen des Malpighi'ſchen 
Schleimnetzes mehr nach außen treten, verhornen und von 
den ſich darunter beſtändig neubildenden Zellen gedrängt 
die Stelle der abgeſtoßenen Hornſchicht einnehmen. Die: 
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fer Vorgang findet für gewöhnlich ganz unmerklich ſtatt; 
nur bel manchen Hautkrankheiten tritt er ſichtlicher her— 
vor, namentlich nach den Maſern, wo ſich die Oberhaut 


Fig. 2. Taſtwärzchen der menſchlichen Haut. 
der Lederhaut gebildete Schicht; b inneres Polſter von 
e eintretende Nerven. 


Bindegewebe; 


Fig. 3. Talgdrüſe (Miteſſer) an der Naſe mit einem Haarbalge— 
a innere Drüſenhaut, die bei d in das Malpighi'ſche Schleimnetz übergeht; e der 
mit Talg gefüllte Ausführungsgang der Drüſe; d Drüſenträudchen; e Haarfack; 

Haar. 
in kleinen kleienartigen Stücken und nach dem Scharlach— 
fieber, wo fie ſich in ganzen großen Fetzen abſchülfert. 
Die Dicke der Oberhaut iſt weder an allen Körpertheilen 
noch dei allen Menſchen völlig gleich. Am dünnſten iſt 
ſie im Geſicht, am Halſe, am Rücken der Finger und 


Zehen, am dickſten an der Handfläche und Fußſohle und 
wird hier um ſo dicker, je mehr ſie durch Arbeit in An— 
ſpruch genommen wird. In der Malpighi'ſchen Schleimhaut 
liegt zugleich die Urſache der Farbe der Haut, welche be— 
kanntlich die Menſchenracen von einander ſcheidet. In 
ihren friſchen, noch unverhornten Zellen findet ſich näm— 
lich ein dunkelbraunes, körniges Pigment, von deſſen 
größerer oder geringerer Anhäufung die Farbe der Haut 
abhängt. Bei dem Europäer iſt dieſer Farbſtoff am aller— 
ſpärlichſten vorhanden; ſeine Farbe wird dadurch hervor— 
gebracht, daß das Blutroth der Gefäße durch die gelblich 
durchſcheinende Oberhautſchicht hindurchſchimmert. Je 
dünner darum dieſe Oberhautſchicht, um ſo ſtärker tritt 
dieſes Roth hervor, wie wir es an Wangen und Lippen 
ſehen; während an den Fußſohlen, wo die Oberhaut ſehr 
dick iſt, ihre gelbliche Färbung überwiegt. Bei allen übri— 
gen, den ſogenannten farbigen Menſchenracen, wird die 
Hautfarbe durch die verſchiedene Miſchung der drei fär— 
benden Elemente, des Roth der Blutgefäße, des Braun 
des Pigments und des Gelbweiß der Oberhaut, hervor— 
gebracht. Beim Neger überwiegt am meiſten das dunkle 
Pigment, theils ſchon weil bei ihm die Schicht des Mal— 
pighi'ſchen Netzes bedeutend mächtiger iſt, theils weil die 
Zellen deſſelden von Pigment ſtrotzen. 

Wenn wir dieſe gefäß- und nervenloſe Oberhaut 
auch noch wirklich als einen ſchützenden Ueberzug betrach— 
teu können, welcher die Einwirkung der äußeren Einflüſſe 
auf den Körper mildert und wegen der geringen Leitungs— 
fähigkeit der Hornſubſtanz für die Wärme namentlich 
dazu beiträgt, die innere Lebenswärme dem Organismus 
zu bewahren, ſo iſt doch dieſe Oberhaut noch nicht die 
ganze Haut. Werfen wir einen Blick in das Mikroſkop, 
ſo ſehen wir darunter noch eine andere viel mächtigere 
Schicht, aus einem dichten Filz mit einander verwebter 
Faſern von Bindegewebe beſtehend, zwiſchen denen ſich glatte 
Muskelfaſern befinden, deren eigenthümliche Zuſammenzie— 
hungen die ſ. g. „Gänſehaut“ bewirken. Dieſe Schicht 
führt den Namen der Lederhaut oder des Corium's, 
weil ſie durch Einwirkung von Gerbſäure ſich in eine feſte, 
derbe, der Fäulniß widerſtehende Maſſe, die wir Leder 
nennen, verwandelt. Ihre Dicke iſt an den verſchiedenen 
Körpertheilen außerordentlich verſchieden; an einzelnen 
Stellen, an den Augenlidern, am äußeren Gehörgange, 
an den Lippen beträgt fie nur etwa / Millimeter, am 
Rücken, am Kinn, am Ballen der Sohle und an der 
Ferſe wächſt ſie bis zu 2 und 3½ Millimeter. Auch die 
Dichtigkeit ihres Gewebes iſt eine ſehr verſchiedene, ſo— 
wohl nach den verſchiedenen Körpertheilen, als nach Alter 
und Geſchlecht; die Frau hat im Allgemeinen eine dün— 
nere und weichere Lederhaut als der Mann. 

Da wo dieſe Lederhaut die Oberhaut begrenzt, iſt 
ihre Oberfläche mit zahlreichen kleinen, warzen- oder 
zapfenartigen Erhöhungen bedeckt, die man Hautwärz— 
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chen, Taſtwärzchen oder Papillen nennt. Dieſe 
Wärzchen (Fig. 1a) find biegſam, doch ziemlich feſt, halb 
durchſcheinend und von / — / Millim. groß. Sie find 
ſehr ungleich über die verſchiedenen Stellen des Körpers 
vertheilt. Am zahlreichſten finden ſie ſich an der In— 
nenfläche der Hand und an der Fußſohle, und hier kann 
man wohl 30 bis 40 auf einen TMillim. zählen. Sie 
ſtehen hier zugleich ziemlich regelmäßig, 2 — 5 nebenein— 
ander und bilden in eigenthümlich geſchwungenen Linien 
verlaufende leiſtenförmige Erhabenheiten der Haut. Be— 
ſonders deutlich kann man dieſe Linien an der Innenſeite 
der Finger ſehen. Da dieſe Wärzchen hauptſächlich die 
Beſtimmung haben, die Empfindungen der Haut zu ver— 
mitteln, ſo fehlt es ihnen auch an Nerven nicht. Feine 
Verzweigungen der durch die Lederhaut verbreiteten Ner— 
ven treten in ihr Inneres eln (Fig. 2), und ebenſo drin— 
gen auch Blutgefäße in fie empor, ein äußerſt zartes und 
engmaſchiges Netz von Haargefäßen darin bildend. 


Nach unten geht die derbe, feſte Lederhaut allmälig 
in ein ziemlich lockeres Gewebe über, das man das Un— 
terhautzellgewebe nennt. Es iſt der Hauptſitz der 
Fettzellen, die ſich darin gewöhnlich in größeren und klei— 
neren Klumpen zuſammenfinden, von rundlicher oder ova— 
ler Form, dunkelgerändert und mit flüſſigem Fette erfüllt 
find. Die Dicke des Unterhautzellgewebes und darum auch 
des Fettpolſters wechſelt ganz außerordentlich ſowohl an 
den verſchiedenen Körperſtellen, als nach Geſchlecht, Alter 
und Individualität. Frauen haben in der Regel ein 
dickeres Fettpolſter als Männer und darum auch rundere, 
gefälligere Formen. Am reichſten findet ſich das Fett am 
Gefäß, am Becken und an den weiblichen Brüſten, am 
ärmſten oder gar nicht an den Augenlidern, der Naſe, 
dem Ohr u. ſ. w. 


Wenn man die Innenfläche der Hohlhand mit elner 
guten Loupe betrachtet, ſo bemerkt man ſowohl auf den 
vorragenden Leiſtchen wie in den eingegrabenen Linien 
feine Grübchen, auf denen ſich oft ein kryſtallhelles Tröpf— 
chen zeigt. Es ſind die Oeffnungen der wichtigen Drü— 
ſenorgane, welche in dem Gewebe der Haut, und zwar 
der Lederhaut und des Unterhautzellgewebes eingebettet liegen, 
der Schweißdrüſen und der Talgdrüſen. Die er— 
ſteren finden ſich über den ganzen Körper verbreitet, mit 
Ausnahme der vorderen Fläche der Ohrmuſchel, und zwar 
in ſo ungeheurer Menge, daß man ihre Geſammtheit auf 
2,381,248 ſchätzt. Die größten finden ſich in der Achſel— 
höhle, die meiſten ſeltſamer Weiſe in der Hohlhand und 
Fußſohle, zwei Stellen, an denen man bekanntlich ſel— 
ten ſchwitzt. In der Hohlhand kommen auf den Quadrat— 
centimeter Oberfläche 400, an der Sohle 392 Schweiß: 
drüſen, während an der Haut des Nackens und Rückens 
nur 61 auf den DGentim. kommen. Jede dieſer Schweiß: 
drüſen beſteht aus einem einfachen, bald längeren, bald 


kürzeren korkzieherartig gewundenen Schlauche (Fig. 1,6), 
der ſich nach unten in Geſtalt eines Knäuels (d) um— 
wickelt und blind endigt. Dieſer knäuelförmige Theil 
liegt in der unteren, lockeren, netzförmigen Schicht der 
Lederhaut oder dem Zellgewebe, von Fett und Bindege— 
webe umgeben, meiſt neben oder unter den Haarbälgen. 
Der Ausführungsgang dringt durch die Lederhaut und 
Oberhaut zur Oberfläche und öffnet ſich hier mit einer 
trichterförmigen Mündung. Die Abſonderung dieſer Drü— 
ſenorgane, der bekannte Schweiß, iſt eine klare, wäſſerige 
Flüſſigkeit, die ſehr wenig feſte Beſtandtheile, beſonders 
aber Kochſalz und einige organiſche Säuren, Ameiſen— 
ſäure, Butterſäure, Eſſigſäure, enthält. Außer den vie— 
len flüchtigen organifchen Stoffen, die feine ſchnelle Fäul— 
niß bewirken, führt der Schweiß aber auch ſtets noch 
eine bedeutende Menge von Harnſtoff mit ſich, und zwar 
ſo viel, daß in 24 Stunden faſt ein Drittel derjenigen 
Menge, welche in dem Harn ausgeſchieden wird, durch 
den Schweiß abgeht. 
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Die zweite Art von Drüſenorganen, die ſich gleich— 
falls über die ganze Haut, mit Ausnahme einzelner un— 
behaarter Stellen, wie der Hohlhand und der Fußſohle, 
verbreitet finden, find die Talgdrüſen. In ihrem Baue 
gleichen ſie am meiſten den traubenförmigen Drüſen, wie 
wir ſie am ausgeprägteſten in den Speicheldrüſen und 
Thränendrüſen kennen; doch finden ſie ſich auch einfacher, 
in der Form eines länglichen, oft birnförmigen Schlau— 
ches. Sie liegen ſtets in der Lederhaut und münden faſt 
immer in die Haarbälge, ſo daß ihre Abſonderung mit 
dem Haar in einen gemeinſchaftlichen Kanal an die Ober— 
fläche der Haut treten (Fig. 3). Die hauptſächlich aus 
Fett beſtehende, als Hauttalg oder Hautſchmiere bekannte 
Maſſe, welche dieſe Drüſen abſondern, gleicht anfangs 
einem flüſſigen Oele, erſtarrt aber ſpäter zu einer weißen 
Maſſe, wie man ſie mit Leichtigkeit aus den ſogenannten 
Miteſſern, die nichts anderes als die in Folge mangel— 
hafter Hautpflege angeſchwollene Mündungen der Talg— 
drüſen ſind, herausdrücken kann 


Algerien. 


Eine geographiſch-phyſikaliſche Skizze. 


Von Friedr 


ich 


v. 


Hellwald. 


Zweiter Artikel. 


Die dritte und ſüdlichſte Zone endlich, welche an 
dem vorher beſprochenen hohen Gebirgsrande ihre nörd— 
liche Grenze erreicht, iſt die von fruchtbaren Oaſen ſtel— 
lenweiſe unterbrochene Sandwüſte der algeriſchen Sähara, 
von den Eingeborenen in ihren ſüdlichen Gebieten El— 
Erg, nämlich die Region der Sanddünen genannt. Auch 
Palmenzone (région des palmiers) wird ſie bisweilen 
von franzöſiſchen Schriftſtellern geheißen, weil in der That 
hier die Palme als charakteriſtiſches Merkmal für die Ve— 
getation aufzutreten beginnt. In dieſer Sähara liegen 
El Aghuat, El Gerara und Ghardaja im Lande der Beni— 
M'zab, die Oaſe Tuggurt, El Wad, endlich Wargla 
(Ouargla der Franzoſen), genannt „die Sultanin der 
Oaſen“, und El Golea. Das Relief dieſes höchſt merk— 
würdigen Gebietes iſt, ſo weit die bisherigen Meſſungen 
ergeben, ſehr eigenthümlich. Von Norden und Weſten 
fällt es gegen Oſten bedeutend ab, ſteigt aber dann, wenn 
auch vergleichsweiſe unmerklich, gegen die tuneſiſchen Ge— 


birge wieder an. Auch gegen Süden hin erheben ſich die 


Sanddünen wieder im Niveau, fo daß eigentlich eine Art, 


Trichter gebildet wird, in dem ſich die Oaſe Wargla in 
nur 323 par. Fuß befindet. Dies iſt jedoch noch nicht 
die tiefſte Stelle; vielmehr zieht ſich, Wargla im Weſten 
laſſend, eine Einſenkung, anfänglich durch eine Reihe 
von Salzſee'n, dann aber durch den Wadi Igharghar oder 
Siudi bezeichnet, von Biskra im Norden nach Süden 
hin. Dieſe erreicht bei Merhajer am Salzſee Melghigh 


ihre tiefſte Depreſſion, nämlich 64 par. Fuß unter dem 
Meeresſpiegel. Von hier an aber ſteigt die Sohle der Ein— 
ſenkung wieder langſam an; denn wir finden, von Nor— 
den nach Süden fortſchreitend, den Brunnen Msakka- 
Sidi-Chlil noch in — 24, Urlana in + 43, Tamerna in 
120 und Tuggurt in 157 par. F. Höhe In der Gegend 
des 30. Breitegrades mag das Niveau dieſer in die Re— 
gion des El-Erg ſich erſtreckenden Spalte etwa 5—600“ 
betragen). Dieſes ganze weite Gebiet wird von zahle 


12) Um die Plaſtik dieſes Gebietes noch mehr zu verdeutlichen, 
laſſe ich nachſtehend einige Durchſchnittslinien mit ihren Höhenangaben 
in par. Fuß folgen, wobei es jedoch ſelbſtverſtändlich unmöglich war, 
die mathematiſch-gerade Linie einzuhalten. In der weſtlichen 
Sahara: Von Norden (El Agbuat) nach Süden (El Golea), El 
Aghuat 2400 par. F., Brunnen Haſſi Dhomran 16597, Brunnen 
Haſſi Sirara 13957, El Golea 1238“ — Von NW. (Breſina) nach 
SD. (El Golea): Breſina 2565“, El Haſſa 22937, Sebeihi 1908“ 
und El Golea 1238“. — Weſt rand der algeriſchen Sahara: Bre— 
ſina 25657, El Abiod Sidi Scheich 26507, Benut 2235, El Mengub 
21277, Bu-Arua 2022° Mitilfa 1752% — In der öſtlichen Sa= 
hara: Von Norden (Biskra) nach SO. (Gbadämes): Biskra 385°, 
El Wad 4157, Bir Meſcheib 185%, Bir Ghardäja 373%, El Maadhema 
767°, Ghadames 1080“. — Von NW. (El Aghuat) nach SO. (Gha⸗ 
dames): Aghuat 2400“, Tilgemt 22477, Berrian 16847, Ghardaja 
16327, El Atef 15087, Wargla 323°, Tarfaja 2507, Ghadämes 10907. 
— Von Weſten (Breſina) nach Oſten (Eſch-Schair): Breſina 2565‘, 
Mekeb 1640“, Tuggurt 1577, El Wad 4157, Eſch⸗Schair 520“. — 
Von Weſten (Benut) nach Oſten (Berreſof), Linie ſüdlich von der 
vorigen: Benut 2235“, Sebeihi 19087, Ghardäja 16327, El Albia 
370°, Bir Meſcheib 185°, Berreſof 545“. 


> 


reichen Gewäſſern durchſchnitten; doch trocknen fie etwa 
mit Ausnahme des Wadi Dſchedi meiſt alle während der 
heißen Jahreszeit aus, und auch dieſer, der ſich in den 
etwa 170— 180 Q.-M. großen Salzſumpf Melghigh (oder 
Melrhir) ergießt, iſt nur zur Regenzeit ein mächtiger 
Strom. Um dieſem Waſſermangel abzuhelfen, hat die 
franzöſiſche Regierung feit 1856 arteſiſche Brunnen und 
zwar mit dem beſten Erfolge!) bohren laſſen, indem bei 
gehöriger Bewäſſerung der Boden ſich von außerordentlicher 
Fruchtbarkeit erweiſt, und um jeden ſolchen Brunnen ſich 
in nicht allzu langer Zeit eine woblthätige Oaſe bildet. 
Merkwürdig ſind endlich die großen unterirdiſchen 
Waſſerbecken der Sahara, beſonders unter der Oaſe El 
Wad Rirh. Von den zahlreichen warmen Mineralquel: 
len!“ Algeriens, worunter die ſogenannten „Verwünſchten 
Bäder?“ (Hammam Meskutim) und die Hammam Berda 
die berühmteſten ſind, erreichen einige die Temperatur von 
96 C. 


Der geologiſchen Beſchaffenheit nach bietet der Bo— 
den Algeriens ſowohl ſedimentäre, als auch vulkaniſche 
Gebilde, wenngleich letztere nur auf ſehr wenige Orte be— 
ſchränkt und ſo zu ſagen von den anderen inſelartig um— 
ſchloſſen find. Im Allgemeinen herrſchen Secundär- und 
Tertiärbildungen vor. Aus Erſteren beſteht zumeiſt das 
eigentliche Gerippe Algeriens; ſie werden charakteriſirt durch 
die Höhe und Steilheit der Gebirgscontouren, die Menge 


Eine auf Grundlage der Arbeiten der Herren Mares, Dr. Nez 
nou und Henry Duveyrier zuſammengeſtellte Höhentafel der 
algeriſchen Wüſte findet ſich in dem leſenswerthen Aufſatze von Char- 
les Grad: Recherches sur la constitution physique du Sahara 
avec ses rapports avec le climat des Alpes (Annales des Voya- 
ges. 1867. 1. 175 — 195), worin die bekannte Deſor'ſche Hy- 
potheſe erklärt wird, wonach die Sahara die Heimſtätte des Alpen- 
Föhns wäre. Siehe ferner: 
de l’Algerie in: Bulletin de la Societé de géographie de Paris. 
1868. 1. 406—407. 

13) Man läßt im Graben nicht nach und hat ſich der Ergeb— 
niſſe nur zu freuen. Anfangs der 60 er Jahre hat man die Arbei— 
ten an zwei Stellen in der Umgebung von Bu-Sada begonnen. 
Bei Mellab kam man am 10. November 1861 auf Waſſer; daſſelbe 
betrug 60 Liter in der Minute und war zum Trinken ſehr gut. 
Dann bohrte man weiter, und als man am 11. Januar 1862 75 Me⸗ 
ter tief gekommen war, ſprang ein mächtiger Waſſerſtrahl 6 F. hoch 
empor, der 2000 Liter in der Minute ergibt. Die Eingeborenen ſind 
daüber hoch erfreut, denn Waſſer iſt Leben. Bei Mraies in der 
Dafe des Wad Righ, Provinz Conſtantine, bohrten die Franzoſen 
einen andern Brunnen, der 1525 Liter in der Minute gibt. (Glo— 
bus II. 95 u. 320.) 


Altitudes des principales localites 
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und die Reinheit des Waſſers, das ſie durchzieht, durch 
die Friſche und Geſundheit des Klima's, ſowie durch die 
Fülle ihrer Vegetation. Ihr Hauptbeſtandtheil iſt grauer 
Thonſchiefer, der Schichten eines ſehr harten, quarzigen 
Sandſteines und eines grauen Kalkſteines mit kryſtallini— 
ſcher Textur führt. Die Bergrippen werden meiſtens aus 
dieſem Sand- und Kalkſtein gebildet, während der Thon: 
ſchiefer mehr an den Abhängen der Gebirge zu Tage tritt. 


Sehr verbreitet find die Tertiärgebilde, welche im 
Allgemeinen die zwiſchen den Secundärgebirgen liegenden 
großen Längenthäler ausfüllen. In der Mitte der Thal— 
ſohle ſind ihre Schichten meiſt horizontal gelagert, ſtellen 
ſich aber gegen die ihnen zugekehrten Gedirgsabhänge mehr 
oder minder ſteil auf. Faltungen, welche der allgemeinen 
Richtung dieſer Schichten transverſal ſind, haben die 
Thaler in ellipſoidale Mulden getheilt, deren großer Durch— 
meſſer mit der Richtung der Secundärgebirge parallel 
läuft. Die Tertkärfelſen beſtehen auch vorwiegend aus 
Kalk, Sand oder Thon, wobei jedoch zu bemerken iſt, 
daß die Kalke nur ſehr wenig Conſiſtenz beſitzen. Hier 
und und da trifft man Höhlenkalkſtein, auch jüngeren 


f Flötzkalkſtein, letzteren mit Ichtyolithen. 


14) Jene von Hammam Meluane ſchildert ſehr anziehend A. 
Lommatzſch in ſeinem Aufſatze: „Ein arabiſches Mineralbad in 
Algerien, Hammam Meluane im kleinen Atlas (Globus VIII. 373 
bis 375). Die Hammam Meluane führen ihren Namen (bunte Bä— 
der) wegen der buntfarbigen Kruſten, mit denen ſie den Bereich ihres 
Gebietes überziehen. Zwei heiße Salzquellen geben vereinigt unge— 
fähr 2½ ͤ Liter in der Secunde; die Temperatur des Waſſers erreicht 
40% C. Die meiſten Heilquellen, welche in Hinſicht auf ihre Heil— 
kraft den berühmteſten europäiſchen Bädern nicht nachſtehen, waren 
ſchon unter den Römern bekannt, ſind aber heute wenig benutzt und 
keineswegs mit dem nothwendigen Comfort ausgeſtattet. 


15) Annuaire d’Algerie 1868. p. 26. 
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Zehnter Artikel. 


Um nun eine tiefere Vorſtellung von der Phyſiogno— 
mie der Küſtengegenden Venezuela's ſelbſt zu erlangen, 
benutze ich eine Reiſeſkizze, welche Karſten ſchon ander: 
weitig publicirte und welche beſonders eine Fahrt nach 
dem Meerbuſen und See von Maracaibo behandelt. Er— 
ſterer iſt derſelbe große Meerbuſen, welchen ſchon Ojeda 
und Vespucci im Jahre 1499 entdeckten. Damals 
hieß derſelbe bei den Indianern Coquibacoa; die Ent: 
decker indeß zogen es vor, ihn Golfo de Venezia zu nen— 
nen, woraus ſpäter der Name Venezuela entſtand, der 
ſich dann auf das ganze Land ausdehnte. Der Meeres— 
buſen iſt gegen 25 Meilen lang und endet in einen Süß— 
waſſerſee, der, 40 Meilen lang und 700 Q.-M. umſpan⸗ 
nend, den See von Maracaibo darſtellt. Ein ſchmaler 


Eingang trennt Letzteren in der Nähe der 7 Meilen langen 
Inſel San Carlos von dem Meeresbuſen. Die Inſel ſelbſt 
überragt kaum die Meeresoberfläche. Spärliche Sandgrä— 
fer bewachſen die Sanddünen im Innern, Manglegeftrüpp 
bedeckt den Strand. Dieſes immergrüne Dickicht beſteht 
hier aus vier verſchiedenen Geſchlechtern: Rhizophora, 
Conocarpus, Laguncularia und Coccoloba. Ein kleines 
Fort zum Schutze der Einfahrt und der Stadt Maracaibo 
von den Spaniern erbaut, beherbergt die wenigen menſch— 
lichen Bewohner, die ſich auf der Inſel finden. Denn 
dichte Schwärme von Mosquito's und andern kleinen blut⸗ 
gierigen Fliegen, die man Jejenges nennt, machen höch— 
ſtens den Ziegen das Bewohnen der Inſel erträglich. 
Eine ebenſo arme, wenn auch etwas höhere Inſel, Toas, 


dient bei dieſen Einfahrten den Lootſen zur Richtſchnur; 
ſie beſteht aus dem zähen, hellblauen Kalkſteine der jun— 
gen Kreideformation. An der flachen, ſandigen Meeres— 
küſte liegt die Stadt Maracaibo, deren Name der jenes 
Kaziken iſt, welcher zur Zeit der Entdeckung dieſer Ge— 
gend daſelbſt herrſchte. 

Welche Produkte das Land hervorbringt, zeigt ſich 
ſofort in dem Handel der Stadt. Er gründet ſich vor— 
zugsweiſe auf die Ausfuhr von Cacao und Kaffee, von 
denen der erſtere bei Cucuta und an der Südküſte des 
See's, der letztere, eine höchſt aromatiſche Frucht, in dem 
benachbarten Gebirge Merida's bei San Chriſtobal gebaut 
wird. Weniger bemerkenswerth ſind Indigo, Baumwolle, 
Braſilholz, Copaivabalſam, Zucker, Wachs und Ochſen— 
häute. Dieſer Handel liegt faſt durchaus nur in den 
Händen von Deutſchen, unter denen der Reiſende hilf— 
reiche Perſönlichkeiten kennen zu lernen das Glück hatte. 
Durch die Indianer des Innern erhielt ſich früher auch 
ein Tauſchhandel mit Pferden, Maulthieren und Eſeln, 
mit Farbholz (Haematoxylum Brasiletto) und mit Divi— 
divi, den Früchten eines Schotenbaumes (Caesalpinia Co— 
viaria), einem geſchätzten Gerbmittel. 

Südweſtlich von Maracaibo führt ein Weg über das 
Indianerdorf Perija in das Gebirge. Lenken wir nun 
unſeren Weg mit dem Reiſenden ebenfalls nach diefem 
Dorfe, welches etwa eine Tagereiſe von Maracaibo ent— 
fernt liegt, ſo haben wir Gelegenheit, die Phyſiognomie 
des Niederlandes zu ſtudiren. 

Man durchreitet anfangs eine ſandige, kieſige Ebene 
mit einem dürftigen Pflanzen wuchſe, der nur für fo ge— 
nügſame Hausthiere, wie Eſel und Ziegen, hinreichende 
Nahrung ſpendet. Dieſe Pflanzendecke ſetzt ſich beſonders 
zuſammen aus Cactusartigen (Cereen), Kapperngeſtrüpp, 
baumartigen Wolfsmilchgewächſen (Crotoneen), Bigno— 
nien, Akazien, Cäſalpinien u. A. Sie entſpricht alſo 
vollkommen dem Lehm- und Mergelboden, welcher mit 
einem ſehr lockern, zerreiblichen Sandſtein von grauer 
oder rother Färbung, mit einem Gemiſch von Thon und 
Sand, das ſich durch eine Eiſenkieſelmaſſe feſt verbindet, 
abwechſelt. Ich ſelbſt vermuthe, daß dieſer Boden von 
Alkalien durchdrungen iſt, welche, wie Soda und Pot— 
aſche, eine löſende Eigenſchaft für den Sand beſitzen, in— 
dem ſie denſelben zu Waſſerglas umbilden. Auch die An— 
weſenheit der ſalzliebenden Kappernſträucher, ächter Wü— 
ſtenpflanzen, deutet darauf hin. So wenigſtens erklärt 
ſich einfach eine Erſcheinung, welche Karſten in dieſer 
Gegend beobachtete, nämlich die Verkleſelung derjenigen 
Hölzer, welche man in Waſſer bringt, das ſich während 
der trocknen Jahreszeit ſparſam in Gruben anſammelt 
und offenbar ſehr geſchwängert iſt mit einer Auflöſung 
von kieſelſaurem Kall oder Natron. Karſten hörte an 
Ort und Stelle, daß zur Verkieſelung beſonders Stämme 
der Gattungen Citharexylon, Zygophyllum und Guaja- 
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cum geeignet ſeien. Wahrſcheinlich ſind dieſelben ſehr 
gerbſtoffreich. Denn alsdann zerſetzt die Gerbſäure die in 
die Zellen eingedrungene kieſelſaure Verbindung und ſchei— 
det die Kieſelſäure dabei in Subſtanz ab, wodurch ſich die 
Verkieſelung leicht erklärt. Daß ſie aber hier, wie auch 
am rechten Ufer des Maracaiboſee's in der Gegend von 
Carora, noch heute ſtattfindet, zeigt uns eben, daß die 
Verkieſelung vorweltlicher Hölzer kein anderes Wunder 
iſt, als ſich heute noch ereignen kann. Karſten ſah ſehr 
ſchöne, vollkommen verkieſelte Stammſtücke und zahlreiche 
Splitter von Holz oder Rinde in der betreffenden Gegend. 
Dieſelbe beherbergt übrigens einen kleinen Legumino— 
ſenbaum aus der Gruppe der Gäfalpiniaceen (Rhetino— 
phloeum viride), der in feiner Art ebenfalls ein Wunder 
iſt, welches der Reiſende ſchon in den Provinzen Cumana, 
Barquiſimeto und Coro kennen gelernt hatte und auch 
ſpäter im Thale des Sogamozo bei Bucaramanga wieder— 
ſah. Die ganze Oberfläche des Bäumchens iſt wie mit 
einem grünen Firniß überzogen. Eine mehr als linien— 
dicke Schicht von Harz bedeckt an Stelle des Korkes den 
Stamm, und dieſe Harzſchicht iſt bei dem Bäumchen ganz 
daſſelbe, was bei der ſchönen, von Karſten entdeckten 
Gebirgspalme Klopstockia eine Wachsſchicht iſt, die den 
Stamm überzieht. Wie wunderbar! Offenbar ſind Wachs 
und Harz nur die Produkte einer Einwirkung des trock— 
nen Klima's auf die Oberhautzellen, die ſich in Folge 
deſſen aus Celluloſe in Wachs und Harz umbilden. Kar— 
ſten ſchrieb darüber eine eigene Abhandlung, in welcher 
er, wie ich ſchon in den erſten Artikeln nachwies, zeigte, 
daß beide Stoffe nicht Secrete der Zellenwandung, ſon— 
dern die chemiſch umgeänderte Wandung ſelbſt ſelen. Ich 
ſelbſt hatte Gelegenheit, ſchon vor ihm an unſern Birken 
Aehnliches zu beobachten, daß ſich nämlich hier in einzel— 
nen Zellengruppen der Birkenrinde ganze Zellen in Harz, 
das ſogenannte Betulin verwandeln. Aus dieſem Grunde 
muß ich mich auch ganz auf ſeine Seite ſtellen. Aber wie 
geſagt, wie wunderbar! Was erſt Folge klimatiſcher Ein— 
flüſſe iſt, dient nun dazu, dem fraglichen Bäumchen das 
Leben zu erhalten. Denn durch ſelne Harzſchicht iſt es 
nun im Stande, ſich, wie Karſten ſagt, vor gänzlichem 
Austrocknen in der heißen, trockenen Luft zu ſchützen. 
Es gibt nicht eben viele Beiſpiele, an denen man auf 
eine ſo ſchlagende Weiſe erkennen könnte, wie das orga— 
niſche Leben nur der treue Ausdruck einer Gegenſeitigkeit 
iſt, die ſich auf die Thätigkeit der Zelle einerſeits, auf 
die Thätigkeit kosmiſcher Verhältniſſe andrerſeits gründet, 
wie, mit andern Worten, nicht teleologiſche, ſondern che— 
miſch⸗phyſikaliſche Gründe uns allein das Leben im Weltall 
zufriedenſtellend erklären. Aus dieſem Grunde glaubte ich 
auch bei dem kleinen Phänomen etwas länger verweilen 
zu dürfen. Man ſammelt übrigens die Harzſchicht durch 
Abſchälen, um ſie als Pech beim Calfatern der Schiffe 
zu benutzen. In der Regenzeit, wo fie nicht mehr noth— 


wendig gegen ein trockenes Klima ift, verliert fie fih und 
wird durch ein neu ſich bildendes Rindengewebe erſetzt, 
das ſeinerſeits ſpäter wieder den Schutz gegen die Trocken— 
heit der regenloſen Jahreszeit durch neue Harzbildung zu 
übernehmen hat. So innig hängen Leden und Klima mit 
einander zuſammen! 

Auch bei andern Bäumen findet Aehnliches ſtatt; 
nur daß die Umwandlung der Zellenwandung in ihrem 
Innern vor ſich geht, wie z. B. bei vielen andern Harz 
liefernden oder auch bei den Balſam gebenden Bäumen. 
Letztere erſcheinen gleichfalls in dieſem Klima, z. B. das 
kleine Myroxylon, welches den duftenden Tolubalſam er: 
zeugt. Dieſes ſowohl, als auch Quaſſia- und Simaruba— 
bäume ſpielen hier die vereinzelten Vorläufer der jenſeits 
des Gebirges herrſchenden Vegetation. Häufiger tritt nur 
der prächtige Copaivabalſambaum (Copailera Jacquini) 
auf. Von der Größe einer Buche, ziert er mit ſeinem 
glänzend-grünen Laube beſonders die Niederungen und 
Flußufer, wo er ebenſo häufig erſcheint, wie die Fluß— 
adern, welche die Ebene in großer Anzahl durchſchneiden 
und ſie während der Regenzeit faſt unzugänglich machen. 
An dieſen Orten liefert er eine große Ausbeute des hoch— 
geſchätzten goldgelben dickflüſſigen Balſams. Ein einziger 
Baum gibt zuweilen aus einer einzigen Ader, wie die 
Sammler den Kanal nennen, der im Holz den Stamm 
und die Aeſte durchzieht, gegen 40 Flaſchen Balſam, wel- 
cher aus dem angeſchlagenen Stamme in untergeſetzte Ca— 
labaſſen abfließt. Kein Wunder, daß dieſes köſtliche Heil— 
mittel einen nicht unbedeutenden Handelsartikel Mara— 
caibo's bildet. Doch mengen ſich zwiſchen dieſen wohl— 
thätigen Baum zahlreich auch jene verwandten Hymenäen, 
welche wiederum den Kopal erzeugen. Ihr ſchönes, glän— 
zendes, immergrünes Laub machen ſie ebenfalls zu einer 
Zierde der Landſchaft, wie fie durch ihre großen Schoten, 
welche ein ſüßes, pulveriges, grünlich gefärbtes Mark 
enthalten, merkwürdig ſind. Auf der benachbarten Inſel 
Coro erzeugen ſie den meiſten Kopal; der Reiſende fand 
hier unter der Wurzel eines einzigen Baumes Maſſen 
von 20 Pfd. Schwere, die man ſtatt Kerzen benutzt. 


Einen ganz andern Charakter beſitzen die ſüdlichen 
und ſüdweſtlichen Küſten des See's; denn ihr Boden iſt 
eben nichts als Schwemmland. Hohe Waldungen wechſeln 
hier mit ſumpfigen Strichen, die in der Regenzeit gänz— 
lich unter Waſſer geſetzt werden. In den Wäldern herr— 
ſchen Palmen von hochſtämmigem Wuchſe aus den Gat— 
tungen Attalea, Maximiliana, Oreodoxa, Thritrinax und 
Scheelea ). Maleriſch gebildete Baumfarrn aus den 
Gattungen Hemitelia und Alsophila wechſeln mit Laub: 
bäumen aus der Familie der Hülſengewächſe, beſonders 

*) Dieſe Gattung wurde oon Karſten aufgeſtellt als ein Aet 
der Pietät gegen jenen großen Chemiker, der ihm in der Apotheke 
zu Stralſund ehemals vorausgegangen war. 
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aus den Geſchlechtern der Calliandra, Erythrina und Inga. 
Auch ſchöne Myrthengewächſe miſchen ſich darunter, vor 
Allem die prachtvolle Gustavia, Lecylhis und Curupia. 
Die ſchönblumigen Bignonien und Windengewächſe über: 
ziehen ſchlingend Gebüſche und Waldränder, wo ſie ihren 
wechſelnden Farbenſchmuck ausbreiten. 

Kehren wir zu unſrer fraglichen Gegend zurück, um 
nach Perija zu gelangen, ſo verwandeln ſich die früher 
ſo lichten parkartigen Waldungen in dichte Urwälder, wo 
erſt Pfade ausgehauen werden müſſen, um auf ihnen hin⸗ 
durch zu dem Indianerdorfe reiten zu können. Selten 
findet man hier einen blühenden Strauch oder Baum, 
und dieſe gehören dann meiſtens zu den Familien der 
Myrthengewächſe, der Melaſtomaceen, der Lorbeerartigen 
und Schmetterlingsblumigen. Durch eine ſolche Wald— 
wand hindurch erreicht der Reiſende das Dorf, das aus 
wenigen niedrigen Hütten beſteht, deren Mittelpunkt ein 
ſcheunenartiges, mit einem Glockenthurme geziertes Ge— 
bäude, die Kirche iſt. Auch hier befindet man ſich nur 
etwa 150 F. über dem Meeresſpiegel, einige Stunden 
von dem Fuße des Gebirges entfernt. Aus dieſem Grunde 
ähnelt auch der landſchaftliche Charakter der Gegend voll— 
kommen dem der Ebene Venezuela's nördlich vom Orinoko 
(bei Varinas, Calabozo und St. Carlos). Eine mit Gras 
und Kräutern bedeckte Ebene, breitet ſich die Landſchaft 
derartig aus, daß ſie ganz dem Meere durch weiten Ge— 
ſichtskreis gleichen würde, wenn nicht zahlreiche Bäche 
und Flüßchen mit vielfacher Verzweigung ſie durchſchnit— 
ten. Ihre Gewäſſer fließen öſtlich gegen den Maracaibo— 
ſee ab; alle ihre Rinnen bilden mehr oder weniger breite, 
bewaldete Einſchnitte, welche die Ausſicht beſchränken. 
Auch hier tritt der parkartige Landſchaftscharakter um fo 
mehr hervor, als in den Niederungen einzelne von Ge— 
büſch umgebene Gruppen von Palmen und Waldbäumen 
erſcheinen. Unter den erſteren ſind fächerblätterige Formen 
nur durch zwei Arten der IThritrinax vertreten. Dagegen 
herrſchen in vollendeter Schönheit inmitten der Waldpar— 
tien die Oenocarpus Mapora, welche durch den Reiſenden 
Engel auch unſern Gewächshäuſern zugeführt iſt, und 
die mit fürchterlichen Stacheln bewaffneten Acrocomia— 
Arten. Das Maleriſche derſelben hebt ſich weſentlich durch 
die Decoration blühender Lianen (Amphilophium, Tecoma, 
Bignonia), Paſſionsblumen und Apocyneen (Allamanda, 
Cerbera u. ſ. w.). Bäume mit ſchönem und großem 
Laube fügen zu dieſem Schmucke den noch viel größeren 
prachtvoller Blumen. Es gehören hierher vor Allen die 
Formen baumartiger Malvengewächſe, Sterculien, Linden— 
artige, Cochloſpermen, Cluſien, gelbblühende Malpighia— 
ceen, die ſeltſame Lafoensia u. A. Jedenfalls war un: 
ſer Reiſender der Erſte, welcher dieſe herrliche Vegetation 
ſah und entzifferte. Denn zu ſeiner Zeit befand ſich die 
dortige Provinz, und heute dürfte dies auch kaum anders 
ſein, im reinſten Naturzuſtande. 


Näher dem Gebirge hebt ſich der Boden, zerklüftet 
ſich und beſteht dann meiſt aus einem grobſandigen Mer— 
gel, der mit Sand- und Thonſchichten wechſellagert. 
Augenblicklich drückt ſich dieſe Veränderung in einer Ver— 
ſchiedenheit der Pflanzendede aus. Viele bisher nicht ge: 
ſehene Pflanzenformen erſcheinen, und dleſe gehören völlig 
neuen Familien an: den Sapindaceen, Meltaceen, Dios— 
maceen, Burſeraceen, Swartziaceen, Mimoſaceen, Rubia— 
ceen u. ſ. w. Dafür iſt aber auch die mittlere Kreide— 
formation vorwaltend entwickelt, nämlich ein hellblauer, 
zäher, bituminöſer, Ammoniten enthaltender Kalk, der 
in großer Mächtigkeit mit Sandſtein und einer quarzigen 
Breccie wechſelt, die als dichtes Geſtein faſt porphyrartig 
erſcheint. Dieſer Sandſtein muß wohl, wie ich hinzu— 
ſetzen möchte, der älteſten Zeit, der devoniſchen ange— 
hören; denn nach dem Reiſenden quillt aus ſeiner Tiefe 
Steinöl hervor, das an andern Orten bereits zu Erdpech 
(Asphalt) umgewandelt iſt und ganz an die Verhältniſſe 
auf der antilliſchen Inſel Trinidad erinnert. Um das 
Charakteriſtiſche der Pflanzenwelt voll zu machen, ſtellt 
ſich auch die kleine palmenähnliche Carludovica palmata 
ein, dieſelbe, aus deren jungen Blättern man anderwärts, 
nur hier nicht, die Panamahüte flechtet; eine Indu— 
ſtrie, welche in Neugranada Tauſende von Menſchen be— 
ſchäftigt. f 

So intereſſant aber auch in naturwiſſenſchaftlicher 
Beziehung dieſe Gegenden um den Maracaibofee find, fo 
ſehr ſchrecken ſie doch von einer maſſenhafteren Einwan— 
derung zurück, obgleich daſelbſt ein Cacao gebaut wird, 
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wie ihn Karſten weder bei Porto Cabello, noch bei Ga: 
rupano aromatiſcher fand. Der größte Theil der Umge— 
bung des Maracaiboſee's, beſonders die ſüdlichen und ſüd— 
weſtlichen Ufer, eignen ſich für ihn, für Zuckerrohr, Reis, 
Mais und Indigo, wie ſich die Gebirgsabhänge für Kaffee 
günſtig zeigen. Dennoch, meint der Reiſende, werden 
noch Jahrhunderte vergehen, bevor der Menſch es über 
ſich gewonnen haben wird, ſich in einen Kampf mit den 
Fiebermiasmen der Waldungen und mit der ſchrecklichen 
Inſektenplage einzulaſſen. In letzter Beziehung übertref— 
fen hier die kleinen Acariden, Garapatas genannt, noch 
die übelberufenen Mosquito's, und wer auch nur einmal 
ihren Blutdurſt kennen lernte, wagt ſich für alles Gold 
der Welt nicht zum zweiten Male in ihre Nähe. Da 
dieſe hier beſonders die felſigen Gehänge bewohnen, ſo 
wagen ſich kaum jene hartgeſottenen Holzfäller in ihre 
Nähe, welche dort Cedern in Fülle als Bauholz finden 
könnten, geſchweige denn Menſchen von Bildung. Alles 
flieht und meidet dieſe Gegenden, und ſo liegen dieſelben 
wohl noch für lange Zeit in dem jungfräulichen Zuſtande, 
der für den Menſchen nichts weniger als ein Paradies ift. 
Nur in einer Erhebung von 3000 F. vermindern ſich die 
Plagen der Natur; in einer Höhe von 5000 F. verſchwin— 
den zwar blutdürſtige Mücken keineswegs, doch ſind ſie 
daſelbſt, obſchon blutdürſtiger, nicht viel zahlreicher, als 
in unſeren nordiſcheren Breiten. Ein ewiger Frühling 
trägt weſentlich auf dieſen Höhen dazu bei, das Leben 
ſchön zu finden, wenn es auch, wie nirgends, kein Uto— 
pien iſt und fein kann. 


Das ſpecifiſche Gewicht der Körper. 


Von 


Theodor Gerding. 


Erſter Artikel. 


Es kommt gar häufig im Leben viel darauf an, zu 
wiſſen, wie viel ſchwerer ein Körper iſt, als ein anderer, 
oder das eigenthümliche, ſogenannte ſpecifiſche Gewicht zu 
ermitteln. Täglich kommt zwar im Handel, wie überhaupt 
im Weltverkehr, bei dem gegenſeitigen Austauſch das ab— 
ſolute Gewicht als normaler Ausdruck gewiſſer Maſſen— 
einhekten in Frage. Hierbei iſt es jedoch gleichgültig, ein 
wie großes Volumen der betreffende Körper einnimmt; es 
handelt ſich vielmehr um die beſtimmten Maſſeneinheiten, 
welche dem Normalgewicht entſprechen müſſen. Der ge— 
ſetzgebende Körper irgend eines Landes beſtimmt das Nor: 
malgewicht mit den verſchiedenen bekannten Eintheilungen 
oder kleineren Gewichtstheilen, wonach dann der Verkäu— 
fer dem Käufer die entſprechende Gewichtsmenge irgend 
eines gewünſchten Gegenſtandes auszuliefern hat. Nicht 
ſo häufig kommt das ſpec. Gewicht der Körper in Frage, 
aber dennoch iſt deſſen Bedeutſamkeit gar oftmals von 
großer Tragweite. Beim Studium der Naturkörper iſt 


in der Wiſſenſchaft nach den durch Autopſie wahrgenom— 
menen äußeren Eigenſchaften die erſte Frage nach dem 
ſpec. Gewicht derſelben. Ebenſo iſt aber auch für Technik, 
Induſtrie, Künſte und Gewerbe das ſpec Gewicht ſowohl 
der feſten, als auch der flüſſigen, ſelbſt der luft- und 
dampfförmigen Körper von Wichtigkeit. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß das fpec. 
Gewicht ein relatives, d. h. bei gleichem Volumen auf 
eine gegebene Einheit bezügliches iſt, daß, wenn von 
einem bezüglichen ſpec. Gewicht die Rede iſt, wir ſtets 
dieſe Einheit in Gedanken haben müſſen, oder daß viel— 
mehr ein jener Einheit gleiches Volumen des betreffenden 
Körpers um die gegebene Menge ſchwerer oder leichter iſt. 
Das ſpec. Gewicht iſt alſo, würde man auch ſagen kön— 
nen, das Gewicht gleicher Volumina oder Raumtheile 
verſchiedener Körper. 

Wenn wir nun auch das hier Geſagte als allgemein 
bekannt vorausſetzen können, wenn auch Jedermann weiß, 


daß das ſpec. Gewicht ein relatives Gewicht mit Rück— 
ſicht auf das Volumen oder den Rauminhalt iſt, ſo dürfte 
es dennoch von Intereſſe ſein, die verſchiedenen Metho— 
den der Beſtimmung des ſpec. Gewichts der Körper jeg— 
lichen Aggregatzuſtandes hier zur Sprache zu bringen; denn 
die verſchiedenen Verfahrungsarten ſind ſowohl hinſichtlich 
ihrer Ausführung, als auch zum Theil in ihrem Princip 
von einander abweichend. 

Zur Beſtimmung des ſpec. Gewichts feſter oder ſtar— 
rer Körper kommt es nun zunächſt darauf an, die ent— 
ſprechende Einheit zu wählen, um mit dem Volumen der— 


. Fig. 1. 


Fig. 2. 
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ſelben gleiche Volumina der zu beſtimmenden Körper dem 
Gewichte nach zu vergleichen, und es liegt nahe, daß hierzu 
ein feſter Körper gewählt werden könnte. Da es indeſſen 
ſchwierig, ja in den meiſten Fällen unerreichbar iſt, 
mit Genauigkeit ein der Einheit entſprechendes Volumen 
von feſten Körpern herzuſtellen, ſo bedient man ſich als 
Einheit eines flüſſigen Körpers und zwar des Waſſers in 
einem reinen Zuſtande, nämlich als deſtillirtes Waſſer, 
weil das Volumen eines feſten Körpers mit dem eines 
flüſſigen wegen der Verſchiebbarkeit ſeiner Theile ſich ſehr 
leicht. vergleichen läßt, oder weil vielmehr ein feſter Kör— 
per in Waſſer getaucht ein gleich großes Volumen des 
letzteren verdrängt. 

Nach dem bekannten Archimediſchen Princip verliert 
nämlich thatſächlich jeder in Waſſer, überhaupt in eine 
Flüſſigkeit eingetauchte Körper fo viel von feinem abſo— 
luten Gewicht, als die aus der Stelle gewichene Flüſſig— 
keit wiegt, oder beſſer ausgedrückt: wird ein Körper in 
eine Flüſſigkeit eingetaucht, ſo wird ein Theil ſeines Ge— 
wichts, welcher dem Gewichte der aus der Stelle getrie— 
bene Flüſſigkeit entſpricht, von der Flüſſigkeit getragen. 
Man hat daher hauptſächlich in's Auge zu faſſen, daß 
der Gewichtsverluſt, welchen ein Körper unter Waſſer er— 
leidet, dem Gewichte eines gleich großen Volumens Waſ— 
ſer entſpricht. 
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Soll nun die Beſtimmung des fpec. Gewichts mit 
Hülfe dieſes Princips ausgeführt werden, ſo hat man ſich 
der ſogenannten hydroſtatiſchen Waage zu bedienen, welche, 
wie die beiftebende Figur ! zeigt, einer gewöhnlichen che: 
miſchen Waage mit dem Unterſchiede gleicht, daß an dem 
einen Ende des Waagebalkens ſich eine an kurzen Schnü— 
ren aufgehängte Schaale befindet, die an der unteren 
Fläche mit einem kleinen Häkchen verſehen iſt, durch wel— 
ches der zu beſtimmende Körper mittelſt eines Pferdehaa— 
res befeſtigt werden kann. 

Der fragliche, ſelbſtverſtändlich in Waſſer unlösliche 
Körper wird nun zunächſt in kleinen Stücken an der 
Luft gewogen, indem man ihn auf die kurzhängende 
Waageſchaale legt und das reſultirende Gewicht notirt. 
Alsdann befeſtigt man ihn vermittelſt einer Schlinge an 
ein Pferdehaar, hängt dieſes mit dem Körper an das 
auf der unteren Seite befindliche Häkchen, vorausgeſetzt, 
daß das Gleichgewicht der Waage durch das befeſtigte 
Haar (oder durch einen ftatt deſſen benutzten feinen Pla: 
tindraht) nicht geſtört oder vielmehr wiederhergeſtellt wor— 
den iſt, und ſenkt den Körper in ein Gefäß mit deſtillir— 
tem Waſſer. Man wird nun bald wahrnehmen, daß das 
Gleichgewicht geſtört iſt, und ſieht ſich daher genöthigt, 
um dieſes wiederherzuſtellen, Gewichte auf die kurzhän— 
gende Waageſchaale zu legen. Dieſe aufgelegten Gewichte 
geben ſelbſtverſtändlich den Gewichtsverluſt an, welchen 
der Körper im Waſſer erleidet, und dieſer Verluſt iſt nach 
Obigem mit dem abſoluten Gewichte eines dem Volumen 
des Körpers gleichen Volumens Waſſer übereinſtimmend. 
Mithin hat man auf dieſe Weiſe das abſolute Gewicht 
des Körpers und dasjenige eines gleich großen Volumens 
Waſſer erfahren, alſo nur nöthig, das erſtere durch 
das letztere zu dividiren. 

Bei feſten Körpern, welche auf dem Waſſer ſchwim— 
men, muß ein metalliſcher, überhaupt ein ſchwerer Körper 
zu Hülfe genommen werden, der im Stande iſt den zu 
beſtimmenden Körper mit unter das Waſſer zu ziehen. 
Man ermittelt dann zuerſt den Verluſt, welchen der zu 
Hülfe genommene Körper im Waſſer erleidet, hierauf 
den, welchen beide zuſammen erleiden, und zieht jenen vom 
Geſammtverluſt ab, wodurch nun als Reſultat der wirk— 
liche Verluſt des ſchwimmenden Körpers erhalten wird. 

Sobald nur kleine Stücke des Körpers, deſſen fpec. 
Gewicht beſtimmt werden ſoll, zu Gebote ſtehen, oder der— 
ſelbe gar nur in Pulverform vorhanden iſt, benutzt man 
ſtatt der hydroſtatiſchen Waage am beften ein mit einem 
Stöpſel verſehenes Glasköldchen, wägt daſſelde und er— 
mittelt die Quantität Waſſer, welche das Kölbchen zu 
faffen vermag, wobei jedoch die Temperatur genau zu be— 
rückſichtigen iſt. Hierauf wägt man den Körper wie ger 
wöhnlich auf einer Waage, bringt dann denſelben in das 
leere Kölbchen und füllt es mit Waſſer, nimmt abermals 
eine Wägung vor, die nun ein geringeres Reſultat er— 


geben wird, da durch den in das Kölbchen gebrachten Kör— 
per Waſſer verdrängt worden iſt. Zieht man nun dieſes 
Gewicht von dem, was das leere Fläſchchen faſſen kann, 
ab, ſo erfährt man ſelbſtverſtändlich das Gewicht des ver— 
drängten Waſſers, welches dem Volumen des Körpers 
gleich iſt. 

Iſt der Körper, deſſen ſpec. Gewicht beſtimmt wer— 
den ſoll, im Waſſer löslich, ſo muß man ihn in ſol— 
chen Flüſſigkeiten, in denen er unlöslich iſt, z. B. in 
Terpentinöl, Weingeiſt u. ſ. w. wägen, wobei jedoch das 
ſpec. Gewicht der gewägten Flüſſigkeit in Rechnung ge— 
bracht werden muß. 


Nehmen wir nun, dem Geſagten zufolge, an, es 
ſolle mit Hülfe der hydroſtatiſchen Waage z. B. das fpec. 
Gewicht des Eiſens beſtimmt werden, und das dazu ver— 
wandte Stück Eiſen wiege 8,090 Gramm, daſſelbe ver— 
liere, im Waſſer gewogen, 1,050 Gramm, ſo beträgt 
das ſpec. Gewicht des Eiſens 8,090 : 1,050 = 7,7. 

Angenommen, es ſolle ferner das ſpec. Gewicht eines 
auf Waſſer ſchwimmenden Körpers, etwa eines Korkes, 
beſtimmt werden, der Kork wiege 0,732 Gramm, der 
Draht, der zum Anhängen dient und das zu Hülfe ge— 
nommene Stück Metall verliere im Waſſer 1,100 Grm., 
Metall, Draht und Kork verlieren aber zuſammen im 
Waſſer 4,150, ſo verliert der Kork allein 3,050 Grm., 
und es wiegt alſo eine dem Volumen von 0,732 Grm. 
Kork gleich Menge Waſſer 3,050 Gramm. Daher iſt 
0,732 : 3,050 — 0,42 das fpec. Gewicht des Korks. 


Im Fall das ſpec. Gewicht eines pulverförmigen Kör— 
pers mit Hülfe des erwähnten Glaskölbchens beſtimmt 
werden ſoll, möge dieſes z. B. 5,115 Gramm, mit Waſ— 
ſer angefüllt aber 16,223 Gramm wiegen, alſo nach Ab— 
zug der Tara von 5,115 Gramm 11,110 Gramm Waſ— 
ſer faſſen. Der zu beſtimmende Körper wiegt an der Luft 
2,250 Gramm, und iſt dieſer Körper in das mit Waſſer 
angefüllte Kölbchen gebracht, ſo wiegt er mit dieſem zu— 
ſammen 17,872 Gramm. Subtrahirt man hiervon nun die 
Tara alſo 5,115 Gramm, ſo erhält man den Inhalt des 
Kölbchens oder 12,757 Gramm und endlich durch Sub— 
traktion dieſer Zahl 12,757 von 11,110 + 2,250 = 15,360 
die des verdrängten Waſſers = 0,603 Grm. Dieſe Zahl 
für das Volumen des verdrängten Waſſers entſpricht na— 
türlich dem Volumen des Körpers, da derſelbe ein glei— 
ches Volumen Waſſer aus dem Kölbchen verdrängt hat; 
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folglich iſt 0,603 : 2,250 3,78 das fpec. Gewicht des 
Körpers. 

Ein im Waſſer lösliches, aber im Terpentinöl un— 
lösliches Salz wiege endlich beiſpielsweiſe 6,210 Gramm 
und verliere im Terpentinöl (deſſen ſpec. Gewicht = 0,872) 
gewogen 3,100 Grm.; fo ergibt 3,100 6,210 = 2,210, 
und dieſe Zahl mit dem ſpec. Gewichte des Terpentinöls, 
nämlich mit 0,872 multiplicirt gibt 1,744 als das ſpec. 
Gewicht des Salzes. 

Bevor der Gebrauch der hydroſtatiſchen Waage zur 
genaueren Beſtimmung des ſpec. Gewichts feſter Körper 
eingeführt wurde, pflegte man ſich des ſogenannten Ni— 
cholſon'ſchen Aräometers, eines Inſtruments, zu bedienen, 
welches in Fig. 2 abgebildet iſt. Dieſe Senkwaage beſteht 
im Weſentlichen aus einem hohlen Cylinder e von Metall, 
gewöhnlich Meſſing- oder Weißblech (ſeltener aus Glas). 
Der Cylinder trägt oben auf einem Stäbchen einen klei— 
nen Teller t, unten ein Körbchen h, an deſſen unterer 
Fläche eine mit Queckſilber oder mit Blei gefüllte Kugel k 
angebracht iſt, um dadurch das im Waſſer aufrechte Schwim— 
men zu vermitteln. Für den Gebrauch wird das Inſtru— 
ment in Waſſer oder in eine andere den betreffenden 
Körper nicht löſende Flüſſigkeit geſenkt, ſo daß der oberſte 
Theil aus der Flüſſigkeit hervorragt. Der Körper, deſſen 
ſpec. Gewicht beſtimmt werden ſoll, wird nun auf den 
kleinen Teller gelegt, worauf das Inſtrument weiter ein— 
ſinkt, welches man ſo weit befördern kann, daß es bis 
zu einem beſtimmten Punkte eingeſenkt iſt, welchen man 
dann gewöhnlich durch einen Feilſtrich bezeichnet. Hier— 
auf nimmt man den Körper wieder vom Teller hinweg 
und legt ſtatt deſſen ſo viel Gewichte auf, bis das In— 
ſtrument wieder bis zu dem bezelchneten Punkte einſinkt. 
Hat man nun z. B. ſtatt des Körpers x Gewichte aufge: 
legt, fo iſt das abſolute Gewicht des Körpers x. Legt 
man nun den betreffenden Körper in das Körbchen k, fo 
wird der Körper, da er nun unter Waffer fich befindet, an 
Gewicht verlieren, und man wird daher Gewichte nachlegen 
müſſen, um zu ermöglichen, daß das Inſtrument wieder 
bis zu dem bezeichneten Punkte einſinkt. Bezeichnet man 
das nachgelegte Gewicht mit s, fo wird es in x dividirt 
das ſpec. Gewicht des betreffenden Körpers liefern. 

Die Ungenauigkeit eines ſolchen Inſtruments zum 
Behuf der ſpec. Gewichtsbeſtimmung leuchtet ein, und es 
iſt daher auch ziemlich in den Hintergrund gedrängt 
worden. 


Zur Geologie Nordeuropa's. 
Von M. C. Grandjean. 
Zweiter Artikel. 


Dieſer Vorgang, der ſo naturgemäß iſt, daß er keiner 
weiteren Erklärung bedarf, und der ſich noch vor unſeren 
Augen, wie z. B. am Niagara, vollzieht, entzog einem 


Theile der Erdoberfläche die flüſſige Maſſe, um ſie an 
einem andern anzuhäufen, wodurch der Schwerpunkt der 
Erde ebenfalls verlegt werden mußte. Mit dieſer Ver— 


legung des Schwerpunktes war aber auch nothwendig eine 
dieſem folgende Verſchiebung der Ekliptik verbunden, wo— 
durch es recht gut geſchehen konnte, daß in früheren Erd— 
bildungsperioden tropiſche Wärme herrſchte, wo jetzt ewi— 
ges Eis lagert; ja, es konnte ſich ſogar ein Klimawech— 
ſel wiederholen und verſchiedene Eiszeiten an einer und 
derſelben Oertlichkeit ſchaffen. 

Es berichtigt ſich dadurch auch die Anſicht mancher 
Geologen, welche annehmen, daß in früheren Erdbildungs— 
epochen gleiches Klima, was durchaus nicht fein konnte, 
geherrſcht habe. Für das nordeuropäiſche Gebirgsſyſtem, 
in dem nach den Pflanzen- und Thierformen, welche in 
verſchiedenen Formationen vorkommen, zur Grauwacken— 
und Steinkohlenzeit, vielleicht auch noch in der Trias, 
tropiſches Klima vorherrſchend geweſen ſein muß, das in 
ſpäteren Epochen, einſchließlich der erſten und mittleren 
Tertiärzeit, noch als ſubtropiſch angenommen werden kann 
und erſt in der Süßwaſſer-Braunkohlen-Formatlon in ein 
gemäßigtes überging, iſt dieſes Schema des organiſchen 
Lebens ſelbſtredend; denn in ihm iſt die allmälige Ver— 
legung des Schwerpunktes der Erde mit der Verſchiebung 
der Ekliptik klar veranſchaulicht. Es kann auch nichts 
Auffallendes oder Widerſinniges haben, daß bis in die 
Tertiärzeit hinein in dem nordeuropäiſchen Waſſerſyſtem, 
bei einer Waſſerhöhe von 10,000 bis zu 6000 Fuß ſich 
noch eine fo reihe Sauna und Flora entwickelte; denn 
in den erſten Perioden der Erdbildung gab es faſt keine 
Landpflanzen und Landthiere, und mit dem Auftreten der— 
ſelben hatte ſich auch das Waſſer ſchon bis auf 6000 F. 
zurückgezogen und war im Anfang der Süßwaſſer-Braun— 
kohlenzeit ſchon auf 4000 F. geſunken. Der Charakter 
der organiſchen Natur hielt alſo gleichen Schritt mit der 
klimatiſchen und Niveau-Veränderung des Waſſerſpiegels, 
d. h. je gemäßigter das Klima wurde, deſto niedriger ſtellte 
ſich der Waſſerſtand, und hielt dadurch den Einbruch 
einer allgemeinen Eiszeit, die bei 10,000 F. Waſſerhöhe 
unter der jetzigen Breite ganz Nordeuropa zu einem Eis— 
meere machen würde, auf. 

Da es noch nicht entſchieden iſt, daß die Erde an 
den Polen eine Abplattung oder eine zu beiden Seiten 
des Aequators durch die Centrifugalkraft verlaufende 
Waſſeranſchwellung hat, was — wenn dieſes Waſſer (wie 
nicht anders ſein könnte) den gemäßigten und Polarregionen 
entnommen wäre — daſſelbe ſein würde; ſo würde, wenn 
die Abplattung auch dem feſten Erdkörper angehörte, die 
Verſchiebung der Ekliptik immer noch zu erklären und 
aufrecht zu erhalten ſein. Es könnte aber auch dadurch 
der relativ hohe Waſſerſtand in Nordeuropa und anderen 
Becken zur Zeit der älteren Formationsbildungen vielleicht 
noch einfacher erklärt werden. 

Bei der vorausgeſetzten hohen Waſſerbedeckung Nord— 
europa's, die in der erſten Tertiärperiode bei der Bildung 
der Alpenkalke bis gegen 6000 F. geſunken ſein mußte, 
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iſt es auffallend, daß dieſe Kalke, wenn es keine älteren 
ſind, die der devoniſchen- oder Steinkohlenperiode, wie 
z. B. die von St. Caſſian, oder der Trias und noch jün— 
geren Formationsgruppen bis in die der Kreide ange: 
hören, bis zu 12,000 F. im Eiger, bis 10,000 F. an 
der Jungfrau und in den eigentlichen Kalkalpen bis nahe 
an 10,000 F., wie z. B. an der Windgelle, hinaufgehen. 
Die Lagerungsverhältniſſe und das relative Alter dieſer 
Kalke ſcheinen indeſſen, wenn ſie überhaupt meeriſcher 
Entſtehung und nicht Produkte rein chemiſcher Thätigkeit 
ſind, noch nicht hinreichend gekannt zu ſein. Sind es 
aber auch durch organiſche Thätigkeit entſtandene Meeres: 
bildungen, ſo werden ſie ſich ohne Zweifel als durch Un— 
terwafhung und Aufrichtung in ihren urſprünglichen La— 
gerungsverhältniſſen geſtörte Kalktafeln, wie man an un— 
zähligen Punkten in den ſogenannten Kalkalpen deutlich 
beobachten und nachweiſen kann, ergeben. 

Dieſe intereſſante Erſcheinung iſt zwar auch eine Art 
Erhebung, aber doch eine ganz andere, wie die der plu— 
toniſtiſchen Vorſtellung, nach welcher, ſtreng genommen, 
unſere ſämmtlichen Continente und Inſeln, welche keine 
Korallenbauten oder Produkte vereinzelter vulkaniſcher Aus: 
brüche ſind, aus dem Meere gehoben worden wären. 

Dies führt ganz naturgemäß auf die Frage nach 
Zuftande des Erdinnern, welche noch ihrer Löſung harrt. 
Daß nämlich das Innere der Erde eine feuerflüſſige Maſſe 
ſein ſoll, wie aus der ebenfalls noch nicht mit Sicherheit 
nachgewieſenen Zunahme der Erdwärme von 1°C. auf 
100 par. Fuß gefolgert werden will, iſt eben ſo unwahr— 
ſcheinlich, wie die Erhebung ganzer Kontinente durch vul— 
kaniſche, reſp. plutoniſche Kräfte, und zwar auf Höhen, wie 
die der Alpen ſind. Im Himalaya hat man ſogar in 
Höhen von 16,000 Fuß Ammoniten gefunden, die der 
Oolithgruppe angehören. 

Es iſt ſchon an und für ſich aus ganz nahe liegen— 
den phyſikaliſchen Gründen ſehr unwahrſcheinlich, daß die 
Zunahme der Erdwärme nach einer arithmetiſchen und 
nicht nach einer geometriſchen Progreſſion ftattfinden und 
hierbei das Verhältniß von 1°C. auf 100 F. eingehal— 
ten werden ſoll. 

Wenn die Erdrinde trocken wäre, d. h. kein Waſſer 
enthielte, ſo würde ſich wohl ſehr leicht der Beweis füh— 
ren laſſen, daß eine ſolche Wärmezunahme nicht auf 
100 Fuß, d. h. wenn die Erdrinde nur 100 Fuß dick 
wäre, ſtattfinden könnte; wie dieſes aber bei einer Dicke 
der Erdrinde von 14 bis 27 Meilen geſchehen könnte, 
iſt völlig unbegreiflich. Nimmt man dagegen den Zuſtand 
der feſten Erdrinde als von atmoſphäriſchem Waſſer durch— 
drungen, wie es bisher überall gefunden wurde, ſo er— 
hält man dadurch eine unerſchöpfliche Wärmequelle; denn 
das in die Erdrinde eindringende atmoſphäriſche Waſſer 
bringt nicht allein latente Sonnenwärme mit, fondern 
es vermittelt auch in den Geſteinen, deren keines für 


daſſelbe undurchdringlich iſt, ſehr verſchiedenartige chemi— 
ſche Proceſſe, bei denen Wärme frei oder gebunden wird. 


Wie kann man nun bei der Gewißheit, daß die 
Wärme eines feuerflüſſigen Erdinnern noch keine trockene 
Geſteinsſchicht von 100° Dicke durchdringen würde, und 
bei derſelben Gewißheit, daß das in die Erdrinde überall 
eindringende atmoſphäriſche Waſſer, wozu natürlich auch 
das Meerwaſſer gehört, nicht allein Sonnenwärme mit— 
bringt, ſondern auch noch Wärmeentwickelungen im In— 
nern der Geſteine und der organiſchen Beſtandtheile, die 
ſie enthalten oder einſchließen, wie Kohlen und thieriſche 
Subſtanzen, vermittelt, ſo zuverſichtlich, wie dieſes ſo 
vielfach geſchieht, einen feuerflüſſigen Erdkern annehmen? 


Aber auch ganz davon abgeſehen — wie läßt ſich mit 
einem ſolchen feuerflüſſigen Erdinnern das ſpec. Gewicht 
der Erde von 5,6 vereinigen; während die Geſteinsrinde 
derſelben nur 2,5 hat, und die Produkte der Vulkane, die 
doch als die Sicherheitsventile angeſehen werden, wodurch 
die Ueberproduktion fortgeſchafft werden ſoll, auch durch— 
ſchnittlich kein höheres Gewicht ergeben? Das Central— 
feuer in der Erde, welches ja von Außen keine Nahrung 
erhält, müßte doch wegen der Ausdehnung durch die 
Wärme noch ein geringeres ſpec. Gewicht ergeben, als die 
feſte Erdrinde, und es iſt auch, da die Wärme im Erd— 
innern gewiß nicht zu-, ſondern abnehmen müßte, alſo 
das Volumen nicht größer, ſondern kleiner werden würde, 
nicht abzuſehen, weshalb noch Sicherheitsventile nöthig ſein 
ſollten. Es wäre dann aber auch nicht zu begreifen, wes— 
halb ſo viele Vulkane erloſchen ſind. Warum ſollen denn 
aber nicht Vulkane auf andere Urſachen, z. B. auf große 
Anhäufungen organiſcher Stoffe, welche durch Zuführung 
von Waſſer und Luft ſich erhitzen und ſo das ſie bedeckende 
oder umgebende Geſtein ſchmelzen können, ihre Exiſtenz 
ſtützen dürfen? Sprechen nicht die Gaſe und flüchtigen 
Produkte der Vulkane vielmehr hierfür, als für eine Ver— 
bindung mit einem Centralfeuer durch die angeblich 14 
bis 27 Meilen dicke Erdrinde, bei der keine intermitti— 
renden Ausbrüche wegen des weiten Weges und der dadurch 
unvermeidlichen Verſtopfungen ſtattfinden könnten? 


Werden wir der Erklärung des bedeutenden ſpec. Ge— 
wichts der Erde nicht näher kommen, wenn wir anneh— 
men, daß ſich bei dem Verbrennungsproceß, welchen die 
Erde bei ihrer Entſtehung höchſt wahrſcheinlich durchge— 
macht hat, die metalliſchen Beſtandtheile der Urmaſſe zum 
Theil um den Schwerpunkt des entſtehenden Planeten 
ſammelten, wie dieſes noch heute annähernd in unſeren 
Hochöfen geſchieht, — und daß die Dichtigkeit dieſer er— 
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ſtarrten Gebilde eine weit größere ſein könne, als die, 
welche ſie an der Oberfläche der Erde annehmen würden? 

Aber auch die feſten Produkte der Vulkane, die La— 
ven, Obſidiane, Auswürflinge u. ſ. w., ſprechen vielmehr 
für eine lokale Urſache derſelben, die wohl in den we— 
nigſten Fällen ſehr tief zu ſuchen ſein dürfte, als daß ſie 
aus dem tiefen Erdinnern ſtammten. Auch der merkwür— 
dige Umſtand, daß faſt alle Vulkane im Meere oder doch 
nahe dabei entſtehen oder liegen, macht es wegen des 
Waſſers, das fie zur Entwickelung ihrer Thätigkeit nöthig 
zu haben ſcheinen, wahrſcheinlicher, daß ſie — wie z. B. 
die Erdbrände in den Braunkohlenflötzen beweiſen — ihre 
Heerde in der Nähe haben. Die Vulkane der Eifel, deren 
Thätigkeit aus der Jetztzeit viele Millionen Jahre in die 
letzte Tertiär- oder Braunkohlenformation reicht, und die 
wohl 100 Krater oder Auswurfsöffnungen auf wenkgen 
Quadratmeilen aufzuweiſen haben, zeigen auch nicht die 
geringſte Störung im Schichtenbau des Grundgebirges, der 
devoniſchen Grauwacke, der Kalke und des bunten Sand— 
ſteins. 

Dem Central-Erdfeuer und der darauf gebauten He— 
bungstheorie ſteht aber auch außerdem, wie ſchon dei— 
läufig bemerkt, noch ein Hauptbedenken in dem Material 
entgegen, aus dem nicht allein in dem Becken von Nord— 
europa, ſondern auch in allen übrigen die darin abge— 
lagerten ſedimentären Formationsglieder aufgebaut ſind. 
Es läßt ſich nämlich mit großer Sicherheit nachweiſen, 
daß dieſes Material in primärer, fecundärer und tertiä— 
rer u. ſ. w. Form den Umwallungsgebirgen der Waſſer— 
ſyſteme, die man erſter, zweiter, dritter u. ſ. w. Ord— 
nung nennen kann (wobei z. B. Nordeuropa erſter, Böh— 
men und Ungarn zweiter und das Mainzer-, Trierer— 
und Limburger-Becken dritter Ordnung wären) entnom— 
men ſind. Wie ſoll dieſes nun aber haben geſchehen kön— 
nen, wenn dieſe Umwallungsgebirge erſt nach der Bildung 
dieſer Geſteine emporgehoben worden wären; oder wie 
konnten ſich dieſe Sedimente und die Korallenbauten, 
welche die Gebirge Nordeuropa's und aller anderen Ge— 
birgsſyſteme aufzuweiſen haben, überhaupt bilden, wenn 
es nicht in tiefen Meeresbecken geſchah, aus deren Um— 
wallungen die Atmoſphärilien das Material hierzu vorbe— 
reiteten und fortführten? 

Nach der plutoniſchen Hebungstheorie müßten auch 
alle Gebirgsſyſteme, die gehoben worden ſein ſollen, ent— 
weder hohle oder mit Waſſer und Dämpfen gefüllte Ge: 
wölbe ſein. Die Vulkane, welche darauf ſtehen, würden 
daher auch nur Waſſer oder Dämpfe, aber keine Lava 
und vulkaniſchen Bomben auswerfen können u. ſ. w. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (J fl. 30 Kr.) 
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Eine geographiſch-phyſikaliſche Skizze. 
Don Friedrich v. gellwald. 


Dritter Artikel. 


Das Klima Algeriens iſt außerordentlich beftändig | derſelben iſt ſanft. Angenehm iſt die Temperatur der 
und beinahe daſſelbe wie jenes von Spanien, Portugal, Monate März, April und Mai, die unſerm Juni, Juli 
Italien, der Provence und Griechenland. In der Sa— und Auguſt gleichen; darauf aber folgen die heißen Mo— 
hara hingegen iſt es geradezu tropiſch. Schon in Bisfra | nate Juni bis September, wo das Thermometer bisweilen, 
iſt die Hitze ſehr drückend und für manchen Europäer ver— zumal im Süden, wenn der Samum weht, ſehr hoch 
hängnißvoll. Vom 15. Juni bis 15. October hat man | ſteigt. Dann beginnen die wohlthätigen Herbſtregen — 
um Mittag gewöhnlich 50°C. oder noch mehr, am Abend | denn während der heißen Zeit von Mitte Juni an bis 
40° und in der Nacht 30 — 35. um Mittag wagt ſich etwa Mitte September, fällt kein Tropfen Regen auf den 


nicht einmal ein Hund auf die Straße, und Wachskerzen 
ſchmelzen im Schatten. Duveyrier hatte am 3. Mai 
1859 Morgens 5 Uhr 28% C., um halb 3 Uhr NM. 41% 
im Schatten (Globus II, 82). 

Auf den Hochebenen des Tell unterſcheidet man ebenſo 
wie in Centraleuropa 4 Jahreszeiten, und der Uebergang 


algeriſchen Boden!“) — zwiſchen denen die Sonne noch 

16) Zufolge eines an mich gerichteten Briefes, datirt Algier, 
den 12. Oct. 1869, „iſt es aber dieſes Jahr noch ärger. Wir ſind 
am 12. October und haben noch keinen Land und Atmoſphäre er⸗ 
friſchenden Regen gehabt. Der Sirocco dagegen webt mebr oder 
weniger beftig faſt alle Tage, und wir haben das luftige Vergnügen, 


ſehr warm ſcheint, fo daß Anfangs October das Land 
wieder im ſchönſten Vegetationsſchmucke ſteht. Dieſe Re— 
genzeit dauert bis zum März, wo der Regen allmälig 
wieder aufhört. Die Temperatur ſinkt dann bis Ende 
Januar, jedoch ſelten tiefer als + 89. Dieſe Kälte 
iſt aber ſehr empfindlich, und während des Winters ſchneit 
es in Setif, Medeah, Milianah und in den höher liegen— 
den Gegenden faſt alljährlich, ja im Dſchurdſchura- und 
Aurasgebirge bleibt der Schnee bis zum Frühjahr liegen. 
Nach der Zuſammenſtellung der Sternwarte in Algier 
ſind die Temperaturverhältniſſe der Hauptorte folgende: 


Maximum Minimum Mittl. Jahrestemp. 


Algier und Küſtengebiet 36°C. 1,5. 10 
Setif 385 * 18 
Medeah 50% 2 2 14 = 
Milianah 5 38 = 2 2 . 
Conſtantine oe 2 3 17 : 
Mascara ATS 16 : 


Die Küftengebiete ſowie die Wüſte haben indeß eigent— 
lich nur zwei Jahreszekten: einen gewöhnlich ſehr heißen 
Sommer und einen ſehr regneriſchen Winter. In der 
Sahara iſt der Sommer natürlich noch heißer als an der 
Küſte, wo die Hitze von der Seeluft gemildert wird; da— 
für ſinkt die Temperatur ſehr erheblich während der Nacht 
und ſchneit es auch im Winter; in El Aghuat, 120 Mei— 
len von der Küſte entfernt, fällt Schnee. In ganz Al— 
gerien ſind übrigens die Nächte kühl, ſelbſt nach den hei— 
ßeſten Tagen; reichlicher Thau und Nebel halten dann 


gewöhnlich bis zu den erſten Sonnenſtrahlen an. Im 
Winter iſt die Feuchtigkeit ſtets ſehr groß. Im Oſten 


und im Centrum dauern die Regen ſelten länger als etwa 
60 Tage, doch iſt die Maſſe des gefallenen Regens ſehr 
beträchtlich; im Weſten iſt ſie merklich geringer. 

Die Winde wehen im Allgemeinen vom October bis 
zum Mai in nordweſtlicher Richtung; nach dem Monat 
März wehen ſie jedoch bald nach NO., bald nach NW.; 
dieſe Veränderungen ſind aber ſtets nur von kurzer Dauer. 
Während des Sommers iſt ihre Thätigkeit lokalen Ur— 
ſachen untergeordnet; längs der Küſte herrſcht Windſtille, 
im Innern iſt die Luft heißer; es hebt ſich der Südwind, 
deſſen Temperatur oft 45°C. erreicht; das iſt der Samum 
der Araber, der Sirocco der Europäer. Staubwolken ver— 
finſtern dann die Sonne, das Firmament nimmt einen 
röthlichen Schein an, und das letzte Atom von Feuch— 
tigkeit entſchwindet der Atmoſphäre. Jede Lebensfunk— 
tion der Pflanzen hört auf, Alles welkt und ſtirbt, 
ſelbſt Thier und Menſch werden davon in hohem Grade 
afficirt Den Samum, der ſtoßweiſe kommt, nennen die 
Araber Ee Aſedſche. Er iſt für die Wüſte, was für die 
oſtaſiatiſchen Meeresregionen ein Taifun. In den ſan— 


uns vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend einer Hitze von 
durchſchnittlich 35 Centigrad (30 R.) im Schatten zu erfreuen 
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digen Gegenden erſcheint der Samum nicht als peſthau— 
chender Wind, auch begräbt er die Karawanen nicht un— 
ter dem Sande, und ſeinen Gefahren iſt der Menſch ge— 
wachſen. Er macht ſich als ein ſehr heftiger Windſtoß 
bemerkbar und erzeugt im Sande eine Menge von kleinen 
Staubwirbeln, welche fo lange feſt zuſammenhalten, dis 
ſie an den Dünen zerſchellen. 

Der Nordwind, der um die Mitte des Winters 
weht, iſt ſtets ſehr kühl und außerordentlich trocken; 
wenn er andauert, ſo trifft Unfruchtbarkeit Alles, was er 
direkt berührt; er wird Miſtral genannt ). 

Im großen Ganzen iſt das Klima Algeriens geſund, 
mit Ausnahme der moraſtigen Stellen an der Küſte und 
der tiefliegenden Dafen im Süden. Auch der Europäer, 
der zur rechten Zeit (im Januar und Februar) ankommt 
und ſich durch Mäßigkeit und große Vorſicht die Accli— 
matiſirung erleichtert, kann es vertragen; doch hat es ſich 
bisher im Allgemeinen den Einwanderern nicht günſtig 
gezeigt. Einzelne Punkte hingegen ſind kranken Euro— 
päern ſehr zu empfehlen. Die Stadt Algier ſelbſt iſt 
für Bruſtkranke ein bsilſamer Aufenthalt!), wirkſamer als 
Nizza, und gegenwärtig von Leidenden in der That viel 
beſucht. Die in Algerien vorherrſchenden Krankheiten ſind 
im Jahre 1863 in den Civilhoſpitälern beſonders Fieber, 
Rheumatismen und ſchmerzvolle Augenleiden geweſen!“). 

An Naturprodukten mannigfacher Art iſt Algerien 
außerordentlich reich. Wir werden uns an einer anderen 
Stelle eingehend mit jenen befaſſen, welche eine praktiſche 
Bedeutung erlangt haben. Hier begnügen wir uns, das 
Wichtigſte aus den drei Naturreichen einfach anzuführen. 

Die großen Naubtliere, wie der Löwe, der Panther, 
der Schakal und die Hyäne (letztere zwei ſehr zahlreich, 
aber durch Vertilgung der Aeſer ſo nützlich, daß ihre 
Tödtung verboten iſt) charakterlſiren Algerien als einen 
Theil des großen afrikaniſchen Continentes. Daneben 
leiſten indeß als Hausthiere Pferd, Maulthier, Kameel, 
Dromedar, Rind, Schaf und Ziege die nützlichſten Dienſte. 
Ichneumons, Gazellen, Schildkröten und Blutegel kom— 
men in Menge vor. 

Die Vegetation Algeriens hat die auffallendſte Aehn— 
lichkeit mit der des Languedoc und der Provence. Hier 
wie dort wachſen Olive, Lorbeer, Orange, Citrone, Man: 
delbaum, Feigendaum, Myrthe, Lentiskenbaum, Kiefer 
von Aleppo, weiße Pappel, Aloé, Olcander. Aber der 
afrikaniſchen Mittelmeerregion iſt ein ſtark tropiſcher 
Charakter aufgeprägt; deshalb iſt ihr Klima wärmer, ihre 


17) Siehe Annuaire de l’Algerie 1868, p. 29. 

18) Siehe hierüber das Schriftchen von Otto Schneider. 
Der klimatiſche Curort Algier. Dresden, 1869. 89% (Sehr gün— 
ſtig beſprochen in der Kölniſchen Zeitung und in der Wiſſenſchaftl. 
Beilage der Leipziger Zeitung, 1869, Nr. 55, dann in Petermann's 
geograpbiſchen Mittheilungen. 1869. S. 395.) 


19) Rambosson. Les colonies augaises. p. 3. 


Luft weicher, als Luft und Klima der europälſchen Mittel: 
meergebiete. Deshalb findet man in Algerien außer den 
Pflanzen dieſer europäiſchen Mittelmeerregion noch 372 
Pflanzenarten, welche aus dem Oriente ſtammen oder 
Specialitäten dieſes Theiles von Afrika ſind. Die aus— 
ſchließlich tropiſchen Gewächſe gedeihen in den Oaſen des 
Südens. Die Vegetation der Steppenplateau's iſt eine 
weit kümmerlichere, da unermeßliche Strecken nur mit 
Gräſern bedeckt und nur ſelten Sträucher und dichte Ge— 
büſche mit Baumgruppen zu erblicken find. Das eigent— 


lich geſegnete Land bleibt das Tell, wo nebſt den oben 
angeführten großen Eichen- und Cedernwaldungen alle 
Hülſenfrüchte, Getreidearten, Gemüſe, Reis, Taback, 
Baumwolle und ſogar Wein gedeihen. 

Das Mineralreich liefert Eiſen, Blei, Kupfer, Zinnober, 
jedoch weder Edelmetalle noch Steinkohle. Bei Schipka 
trifft man Steinſalz ?). 


Die menſchliche Haut, ihre Thätigkeit und ihre Pflege. 


Von On to 


Zweiter Artikel. 


Daß die Anweſenheit ſolcher abſondernden Organe in 
der Haut, wie wir ſie in den Schweiß- und Talgdrüſen 
kennen gelernt haben, auf einen gewiſſen Antheil derſel— 
ben an der Lebensthätigkeit des menſchlichen Organismus 
hindeutet, iſt nicht zu bezweifeln. Aber ehe wir dieſen 
Antheil näher unterſuchen, müſſen wir noch zwei andere 
Gebilde in Betracht ziehen, die ihren Sitz in der Haut 
haben, und die wir nicht gern entbehren möchten, wäre 
es auch nur um des Schmuckes willen, den ſie dem Kör— 
per verleihen, oder um des Schutzes willen, den ſie ge— 
währen. Das ſind die Nägel und die Haare. Die 
Nägel (Fig. 4) ſind allerdings weſentlich nichts anderes 
als verdickte Stellen der Hornſchicht unſrer Oberhaut. 
Sie beſtehen wie dieſe aus einer härteren oberen Schicht, 
dem eigentlichen Nagel, und einer weicheren darunter von 
gleicher Form und Größe wie der Nagel, dem ſogenann— 
ten Nagelbett. Hinten und an den Seiten wird der Na— 
gel wallartig von der Haut umfaßt und ſo der bekannte 
Nagelwall gebildet, der mit dem Nagelbett eine Falte, 
den Nagelfalz, darſtellt. Der hintere Theil des Nagels, 
die ſogenannte Wurzel, iſt der weichſte Theil deſſelben; 
er iſt gewöhnlich vom Falz bedeckt und hat eine hellere 
Farbe, die ihn in Form eines kleinen weißen Halbmon— 
des erſcheinen läßt. Der mittlere Theil, der Nagelkörper, 
liegt mit ſeiner oberen Fläche frei, iſt von röthlicher 
Farbe, die nur am freien Rande von einem zarten weißen 
Streifen eingefaßt wird, und nimmt nach vorn an Dicke 
zu. Der vorderſte Theil, der freie Rand des Nagels, iſt, 
wenn er abgeſchnitten wird, gerade nach vorn gerichtet, 
krümmt ſich aber bei unbeſchnittenen Nägeln nach unten 
um die Finger- oder Zehenſpitze herum. Er iſt von ſehr 
verſchiedener Länge und wächſt, wenn der Nagel beſchnit— 
ten wird, beſtändig fort, erlangt dagegen bei nicht be— 
ſchnittenem Nagel eine Grenze des Wachsthums, die wohl 
zwei Zoll betragen mag, wie man wenigſtens an den 


Fingernägeln der Chineſen ziemlich häufig beobachten kann.“ 


Das Wachſen des Nagels geht hauptſächlich von der Wur— 


20) Siehe Leonhard. Topografiſche Mineralogie. Frank- 
furt a M., 1805—1809. II. Bd. S. 447. 
Ule. 
zel aus; er wächſt alſo von hinten nach vorn. Andrer— 


ſeits wächſt er aber auch von der ganzen unteren Fläche 
aus, ſo weit er auf dem Nagelbett aufliegt, und verdickt 
ſich dadurch. Geht ein Nagel durch eine Verletzung oder 
in Folge von Krankheiten verloren, ſo erſetzt er ſich in 
der Regel vollſtändig wieder, und ſelbſt bei Verluſt des 
ganzen Nagelglledes tritt nicht ſelten am Stumpf eine Art 
rudimentärer Nagelbildung ein. 

Ganz andere Gebilde ſind die Haare (Fig. 5). Be— 
kanntlich fehlen ſie nur an wenigen Stellen der Haut, 
wie der Hohlhand, der Fußſohle, der Rückenfläche der 
letzten Fingerglieder, völlig, ſind auch an andern Stellen, 
wie an den Augenlidern, an den unteren und vorderen 
Theilen des Halſes, an den Seiten der Bruſt, nur äußerſt 
ſpärlich und klein vorhanden, während fie ſich an wieder 
anderen Theilen, namentlich am Kopf, am Kinn u. ſ. w. 
in auffallender Fülle und Dichtheit finden. Jedes Haar 
beſteht aus einem freien Theile, dem ſogenannten Schaft, 
und einem in der Haut eingebetteten und von einem 
Balge umſchloſſenen, der Wurzel. Die letztere iſt weicher 
als der Schaft, von runder Form und zeigt an ihrem 
unteren Ende eine knopfförmige Anſchwellung, die ſoge— 
nannte Haarzwiebel, die in Geſtalt eines Hutes auf 
einer warzenförmigen Erhöhung des Haarbalges, der Haar— 
papille, aufſitzt. Der Haarbalg, das flafhenförmige Säck— 
chen, in welchem die Haarwurzel ſitzt, iſt nichts weiter 
als eine Fortſetzung der Haut und beſteht, wie dieſe, aus 
einer gefäßreichen Schicht, die der Lederhaut, und einer 
gefäßloſen, aus Zellen gebildeten, die der Oberhaut ent— 
ſpricht, und die man auch, weil fie zunächſt die Haar: 
wurzel umſchließt, die Wurzelſcheide nennt. Dieſer Haar: 
balg befindet ſich ſtets in der Lederhaut oder auch dem 
Unterhautzellgewebe. Betrachtet man das Haar ſelbſt un— 
ter dem Mikroſkop, ſo bemerkt man zunächſt äußerlich 
ein ſehr zartes, dünnes und durchſichtiges Oberhäutchen, 
welches das ganze Haar überzieht und aus einer Lage von 
plattenförmigen, kernloſen Zellen beſteht. Darunter liegt 


die längsſtreifige, faſerige, mehr oder minder punktirte 
oder gefleckte Rindenſubſtanz, die der Träger der dem 
Haare eigenthümlichen Färbung iſt. Diefe endlich um— 
ſchließt in ihrem Innern die ſogenannte Markſubſtanz, 
die in Form eines Stranges bis zur Spitze des Haares 
verläuft und aus reihenweiſe, eng mit einander verbun— 
denen Zellen beſteht, die in ihrem Innern Luft enthalten. 
Vielen Haaren fehlt jedoch dieſe Markſubſtanz gänzlich, 
nur gerade den weißen Haaren des Kopfes nicht leicht. 
Die Länge, Dicke und ſonſtige Beſchaffenheit des 
Haares wechſelt je nach der Körperſtelle, an der es ſich 
findet, und je nach dem Geſchlechte der Perſon außeror— 
dentlich. Männer haben im Allgemeinen ein ſtärkeres 
und ſtrafferes, Frauen ein dünneres und geſchmeidigeres 
Haar, und bekanntlich erreicht das Kopfhaar der Frauen 
oft eine erſtaunliche Länge und Dichtheit. Intereſſant iſt 
der Zuſammenhang zwiſchen der Haarbildung und der ge— 
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ſchlechtlichen Entwickelung, woran ſich die noch intereſſan- 


tere Erſcheinung anſchließt, daß auch bei Frauen von 
ausgeprägt männlichem Charakter, ſogenannten Mann— 
weibern, ſich häufig Lippen und Kinn mit einem Barte 
bedecken, während bei ſehr weiblich gebildeten Männern 
dieſer Mannesſchmuck wieder ebenſo oft fehlt. 

Nicht minder intereſſant ſind die Veränderungen, 
welche das Haar in den verſchiedenen Altersperioden er— 
leidet. Schon bei dem Embryo ſpielt das Haar eine 
Rolle. Ein Ueberzug ſehr feiner Haare, die unter dem 
Namen der Wollhaare bekannt ſind, bedeckt in ſeinem 
fünften Monat ſeine ganze Haut. Nach der Geburt fal— 
len dieſelben größtentheils aus, und erſt im reifen Akter 
ſtellt ſich wieder ein feines Haarkleid auf dem größten 
Theile der Haut ein. Die Kopfhaare ſind bei den Neu— 
geborenen oft ſchon in großer Menge und mehr oder wer 
niger gefärbt vorhanden, fallen jedoch ebenfalls meiſt aus 
und werden erſt durch neue erſetzt. Dieſes Ausfallen und 
Wiedererzeugen der Haare findet übrigens während des 
ganzen Lebens ſtatt. Bei vielen Thieren geſchieht es in 
regelmäßig wiederkehrenden Perioden, die von der Jahres— 
zeit abhängen, bei dem Menſchen beſtändig, aber ſo, daß 
immer nur einzelne Haare gehen und kommen. Nur nach 
manchen Krankheiten tritt auch bei ihm ein maſſenhaftes 
Ausfallen der Haare ein, die aber meiſt wieder durch 
neue erſetzt werden. Alle Neubildung der Haare erfolgt 
aber ſtets aus den alten Haarbälgen, und zwar ſo, daß 
ſich in dem Haarbalge ein neues Haar bildet, das, von 
der Haarzwiebel aus ſelbſtändig wachſend, das alte Haar 
feines ernährenden Bodens beraubt und es fo gewiſſer— 
maßen nach und nach verdrängt. Wie freilich die Er— 
nährung des Haares vor ſich geht, iſt noch nicht völlig 
aufgeklärt, da das Haar, wie ſchon bemerkt, völlig ge— 
fäß⸗ und nervenlos iſt. Daß aber das Gefäßnetz der Haar— 
bälge daran einen Antheil hat, iſt kaum zu bezweifeln. 
Daß ein Zuſammenhang zwiſchen der Thätigkeit der Haut 
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oder vielmehr dem Leben des geſammten Körpers und dem 
Leben des Haares ſtattfindet, geht ſchon daraus hervor, 
daß in den höheren Lebensjahren die Haare oft ganz aus— 
fallen und ſich nicht wieder erzeugen, weil dann offenbar 
in Folge eines allmäligen Verſchließens der Haargefäße 
des Balges dem Haare die nöthige Ernährung fehlt. 
Auch die Farbe der Haare wechſelt bekanntlich viel— 
fach in den verſchiedenen Lebensaltern. In der Kindheit 
ſind ſie meiſt lichter, färben ſich dann mit zunehmendem 
Alter dunkler und bleichen endlich wiederum im ſpäten 
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Fig. 4. Der Fingernagel, 


Fig. 5. 


Das Haar und der Haarbalg. 


Mannes- oder Greiſenalter. Ein früheres und ſchnelleres 
Ergrauen der Haare wird bisweilen durch Gram und 
Sorge oder durch anſtrengende geiſtige Arbeit herbeige— 
führt. Aber auch die Farbe der Haare hat einen Antheil 
an dem früheren oder ſpäteren Erbleichen, und bekannt— 
lich ſind namentlich ſchlichte ſchwarze Haare geneigt, ſich 
frühzeitig zu entfärben. 

Auch das Haar hat in ſeinem Wachsthum eine ge— 
wiſſe Grenze. Wird es beſchnitten, ſo wächſt es nach, 
und zwar indem die auf dem Grunde der Haarbälge ſich 
bildenden neuen Zellen die vor ihnen liegenden vor ſich 
herdrängen. Ein vielverbreiteter Irrthum iſt es, daß das 
Haar durch vieles Beſchneiden kräftiger werde oder länger 
wachſe. 

Auf die charakterkſtiſchen Eigenthümlichkeiten, welche 
das Haar bei den verſchiedenen Menſchenracen zeigt, wol— 
len wir hier nicht näher eingehen. 
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Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Calcutta nach Agra. 


Siebenter Artikel. 


Benares, angeblich das Kaſi des Ramaſan, iſt nach der 
mythologiſchen Anſicht der Hindu auf der Spitze von Siwa's 
Dreizack befeſtigt. Daher, ſagt man, ſpüre man hier niemals 
Erdbeben. Von hier führe eine Straße gen Himmel, und 
ſelbſt der kürzeſte Aufenthalt in ihr verhelfe zur Seligkeit. 
Sogar Beefſteak eſſende Engländer, welche hier ihr Leben 
beſchließen, könnten des Uebergangs in die Gottheit Ram 
oder Bram theilhaftig werden. Ja man erzählt, daß 
einſt ein leichtgläubiger Britte, um ſeiner Sache doppelt 
gewiß zu ſein, vor ſeinem Tode den Braminen Geld zur 
Erbauung eines Tempels vermacht habe. Die Stadt iſt 
der berühmteſte Sitz braminifcher Gelehrſamkeit und Reich— 
thums; denn 8000 Häuſer der Stadt ſollen Eigenthum 
der Braminen ſein. In der Nähe des berühmten Tempels 
im Mittelpunkte der Stadt erhebt ſich ein anderer, deſſen 
Dach, von der Geſtalt einer Biſchofsmütze, mit Gold ge— 
deckt oder übergoldet iſt. Zwiſchen ihm und der Moſchee 
liegt Maha Deo's großer und tiefer Brunnen, in welchen 
der Sage nach, Maha Dewa aus Betrübniß ſprang, als 
Aurungſab den Tempel des Maha Dewa niederriß und an 
deſſen Stelle die erwähnte Moſchee erbaute. 

Dicht am Ufer der Ganga liegt mitten in der Stadt der 
Mahnmanda, eine der 3 Sternwarten, welche Akbar in ſei— 
nem weiten Reiche errichten ließ. Das Ganze iſt ein vier— 
ſeitiges, genau nach den Weltgegenden gerichtetes, durch 
einen Hofraum in zwei Theile getheiltes Gebäude, deſſen 
Sandſtein (von Tſchunar, der früher mit Kalkcement bes 
kleidet geweſen ſein ſoll) durch die Zeit geſchwärzt iſt. Der 
größte aſtronomiſche Apparat an der Nordſeite beſteht aus 
zwei Quadranten mit einem Radius von etwas mehr als 
9 Fuß und einem Gnomon dazwiſchen in 25° Höhe, um 
die Sonnenzeit zu meſſen. Trotz der Schwierigkeit iſt die 
Arbeit ſo geſchickt ausgeführt, daß das Auge mit einem 
Blicke durch die vier kleinen Eiſenringe ſieht, welche in 
verſchiedener Entfernung (der erſte vom letzten 38 F. weit) 
an dem Gnomon angebracht ſind. Ein anderes, kleineres 
Dial, aus Quadranten und einem Gnomon beſtehend, 
hat denſelben Zweck. Weiterhin bemerkt man auf einer 
Steinmauer zwei große Quadranten, wovon der Radius 
des größten 20 F. lang iſt; ſollten Beobachtungen gemacht 
werden, ſo wurde ein Inſtrument vom Mittelpunkte zum 
graduirten Kreiſe angebracht. Eine andere Vorrichtung 
zur genauen Beſtimmung der Tageszeit beſteht aus einem 
platten, kreisförmigen Steine, welcher in ſchiefer Lage 
auf 4 Pfeilern ruht und einen Eiſengnomon n feiner 
Mitte hat. Wiederum ein anderer, welcher wohl dazu 
diente, den Winkel oder Azimuth der Sonne oder eines 
Sternes bei dem Auf- oder Niedergange zu nehmen, be— 


ſteht aus einem Meſſingzirkel von 2 F. Durchmeſſer, 
welcher ſich ſenkrecht auf 2 Stäben zwiſchen 2 Stein— 
pfeilern bewegt; der Kreis, in deſſen Mittelpunkte ein 
beweglicher Zeiger ſich befindet, iſt in 360 Grade getheilt. 
Der größte Apparat an der Oſtſeite, deſſen Zweck Rob. 
Barker, welcher in den Philosophical Transactions eine 
Schilderung dieſer Sternwarte gegeben hat, nicht errathen 
konnte, beſteht aus zwei concentriſchen Mauern, davon 
die äußere 7 bis 8 F. Höhe beſitzt und einen Kreis von 
40 F. Durchmeſſer beſchreibt, während die innere, dicht 
neben der äußeren, nur 4 F. hoch, aber ebenfalls 3 ½ F. 
dick iſt. Die Oberfläche beider Mauern zeigt Kreiſe, deren 
Grade in 60 Theile getheilt find. Ein Steincylinder bil— 
det den Mittelpunkt des Ganzen und erreicht dieſelbe Höhe, 
wie die innere Mauer; auf ſeiner Oberfläche bemerkt man 
in der Mitte ein Loch mit einem eiſernen Knopfe, wäh— 
rend Furchen von Norden nach Süden verlaufen. Nach 
der Meinung eines mich begleitenden Pandit, welche durch— 
aus nichts für ſich hat, wäre dieſer Apparat zur Erklä— 
rung der Geographie nach indiſcher Vorſtellung beſtimmt 
geweſen. Der Pfeiler mit den beiden Mauern bedeute 
den Berg Meru und die Mauern, welche ihn nach der 
Anſicht der Braminen umgeben. Außer den genannten 
Apparaten erblickt man noch andere, kleinere, auf der 
Fläche des Gebäudes; einer derſelben wurde mir als Be— 
hälter der heiligen Thulſi (Ocymum sanctum) bezeichnet; 
wäre dies der Fall, dann würden die Aſtronomen nicht 
Moslem, ſondern Hindu geweſen ſein. Die unteren 
Räume des Gebäudes, welche noch vor Kurzem als Pferde— 
ſtälle benutzt wurden, ſcheinen die zeitweiligen Wohnzim— 
mer der Aſtronomen geweſen zu fein. 

Am IS. October befuchte ich die Trümmer von Sa— 
ranaht in der Nähe von Benares und traf am Wege 
dahin, , Meile jenſeit der letzten Häuſer, einen 20 bis 
25 F. hohen Erdhügel mit vielen Ziegeltrümmern und 
auf deſſen Höhe einen wohl 15 F. hohen, vierſeitigen 
Thurm, deſſen vier Oeffnungen nach den vier Weltgegen— 
den gerichtet ſind. An den Kanten des Thurmes ſind noch 
einige Eiſenöhre vorhanden, woraus man ſchließen könnte, 
daß derſelbe zu aſtronomiſchen Zwecken gedient habe, was 
jedoch aus anderen Gründen nicht wahrſcheinlich iſt. Wo 
der Thurm die Erde berührt, iſt fein Gemäuer beträcht⸗ 
lich verfallen, fo daß bei einem ſtarken Gewitter leicht 
ſein Einſturz erfolgen kann. Auf Veranlaſſung des Ma— 
giſtrats hat man den Erdhügel an feiner Nordſeite dur 
graben und die Mauer durchbrochen, worauf man in das 
Innere des Thurmes gelangte, wo ſich außer einer Tafel 
mit Paliſchrift nichts von Bedeutung vorfand. Auch 


von oben her hat man das Innere durch Aushöhlung der 
Mauer erreicht, welche ſehr dick und aus wohlerhaltenen 
rothen Ziegeln, abwechſelnd mit ſtarken Lagen Thones, 
erbaut iſt. Ich, ſelbſt bemerkte im Inneren nichts als 
Scherben irdener Töpfe von der Art, wie ſie noch jetzt 
unter den Indern üblich ſind. 

Weiterhin erhebt ſich nahe bei einem Dorfe der Thurm 
von Saranaht, faſt ebenſo weit von Benares als der 
Birs Nimrud (Nimrods- oder Babelthurm) von Babel, 
und ebenſoweit vom Tempel als dieſer. Der Thurm, 
deſſen Verfall mit jedem Jahre zunimmt, da die Steine 
— die äußeren wenigſtens — ohne Mörtel, hie und da 
durch Eiſenſtifte an einander gefügt ſind, iſt rund, wohl 
60 bis 70 F. hoch, aus Sandſtein erbaut und bis zu 
einer gewiſſen Höhe von gleicher Dicke. Die Außenſeite 
beſteht aus oblongen, feinkörnigen, nicht ſchwarz ge— 
wordenen Sandſteinſtücken von unbeträchtlicher Größe und 
ohne ſichtbaren Zuſammenhang. Doch bemerkt man in den 
am Boden liegenden Steinen oft Löcher und um dieſe 
Eiſenoxyd; fie find der Länge nach an einander gereiht, 
ſo daß ſie concentriſche Ringe um den Thurm bilden. In 
3 Höhe über dem Boden bemerkt man eigenthümliche Zeichen 
in den Steinen, auf welche man, wie es ſcheint, wenig 
geachtet hat. An der Nordſeite vermißt man bereits die 
Skulptur, welche an den übrigen Seiten in 10 bis 15 
Fuß Höhe angebracht iſt. Das Innere des Thurmes iſt 
leer, enthält einen Brunnen, eine Oeffnung in der Höhe 
und ſoll vom fliegenden Hunde bewohnt ſein. Anſehnlich 
iſt dagegen die Ausbeute, welche die von M. Kittoe ge— 
leiteten Nachgrabungen beſonders im weſtlichen Trümmer— 
haufen ergeben haben. Dieſer iſt von allen Trümmer— 
haufen, welche ſich hauptſächlich nördlich und weſtlich 
vom Thurme erſtrecken, der größte, und rührt von einem 
Tempel her. Alles was man damals in ihm gefunden 
hatte, beweiſt, daß der Bau von Buddhlſten ausging, 
und man vermuthet, daß es daſſelbe Gebäude iſt, welches 
nach einer bengaliſchen Inſchrift 1026 n. Chr. von einem 
bengaliſchen Radja bei Benares errichtet wurde. Die 
meiſten Figuren tragen Spuren der Verſtümmelung an 
ſich, haben das Haar geringelt und Schnüre, wie ſie noch 
heute als Kennzeichen der Kaſte getragen werden. Liba— 
tionsbecken, zadigen Kopfputz u. ſ. w., wie man jetzt noch 
überall in Malwa bemerkt, und Kauri findet man in 
großer Zahl, von Münzen dagegen nur wenige. In Be— 
treff der Großartigkeit ſteht Saranaht weit hinter dem 
Birs Nimrud zurück. 

Während der letzten Tagereiſe bemerkte ich unfern 
Benares im Schatten eines Mangawäldchens eine kleine 
Siwalla mit kuppelförmigem Dache, worauf Siwa's Drei— 
zack“) befeſtigt war. Das Innere derſelben enthielt wie 


*) Die indiſchen Seeleute geben einer vom Bugſprit nach unten 
gerichteten Stange den Namen „Neptun“. 
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gewöhnlich die walzenförmigen, geheimnißvollen Stein— 
kegel von /½ — . F. Höhe, mit vielen Blumen beſtreut. 

Blumen ſind Sinnbilder, von denen jedes gebildete 
Volk Gebrauch macht; manche derſelben werden in In— 
dien vielfach von gewiſſen Kaſten geopfert und bedecken 
an Feſttagen vollkommen den inneren Raum, den Fuß— 
boden des Tempels. Dieſe häufiger durch die Religion 
gebotenen Blumenopfer haben vermuthlich die Anſicht er— 
zeugt, als ſeien die Braminen die leidenſchaftlichſten 
Freunde und ſorgſamſten Pfleger der Blumen. Dem iſt 
aber keineswegs fo; fie ziehen zwar um die Tempel hie 
und da Balſaminen (im Süden der Gangaebene ſeltener), 
Ghenda (Tagetes patula), Thulſi und einige andere; doch 
darauf beſchränkt ſich ihre ganze Pflege und mit wenigen 
Ausnahmen auch ihre Kenntniß derſelben; im Uebrigen 
ſind ſie gleichgültig gegen die liebliche Schöpfung. Den 
Beweis ihrer großen Unwiſſenheit gab mir ein Bramine, 
welcher nicht einmal die einheimiſchen Namen der gewöhn— 
lichſten Getreidearten feines Landes kannte. „Dies“, 
meinte er, „ſei Sache des Landmannes“. Von allen 
Erautartigen Gewächſen erweiſen die Hindu nur einem 
göttliche Ehre und, wie es ſcheint, geſchieht dies nur 
von einigen Stämmen. Dies iſt die Thulſi oder Thilſi 
(Selassi, Slassi nennen die Malayen auf Java Oeymum 
brachiatum, welches fie auf die Gräber pflanzen), die 
ich in Bengalen vermißte und erſt eine Tagereiſe von 
Benares erblickte. Hier wurde ſie, wie es allgemein üb— 
lich, auf einem raſenähnlichen Gemäuer — ähnlich egypti— 
ſchen Darſtellungen mit einer Blattpflanze von Geſtalt 
des Tabaks, der klerba sacra der älteren Botaniker — 
von 4 — 5 F. Höhe, welches auf weißem Grunde mit 
rothen Zeichnungen verziert war, gehalten. Im Gangages 
biete bemerkte ich ſie ſelten, allgemein dagegen im ſüdlichen 
Malwa und im Lande der Ratſchputen. Als die Spanier 
Mittelamerika koloniſirten, fanden ſie, daß in einigen 
Theilen deſſelben ein Vogel und die Pflanze Topira in 
jedem Hauſe verehrt wurden. 

Eine auffallende Erſcheinung, die ich ſonſt nicht be— 
merkt habe, find an der Straße zwiſchen Dſchuanabüd 
und Benares die Niembäume (Niem ka), an deren nach 
der Straße zu hängende Zweige die Pilger viele Och— 
ſenknochen aller Größen angebunden haben. Es iſt dies 
eine Sitte, welche auch in einigen Gegenden Afrika's in 
Betreff der Knochen anderer Thiere ſtattfindet, wahrſchein— 
lich mit dem Glauben an die Seelenwanderung verſchwi— 
ſtert und vielleicht auf gleiche Weiſe wie das Anhängen 
von Lumpen an verſchiedene Sträucher und Bäume zu 
deuten iſt. Diefer Brauch gibt Zeugniß von der weiten 
Verbreitung einer früheren Religion. Leider haben aber 
die meiſten Reiſenden zu wenig auf derartige „Kleinig— 
keiten“ geachtet, ſo daß ſich nur Weniges über ſeine 
Verbreitung und Bedeutung feſtſtellen läßt. Aus dem, 
was ich ſelbſt beobachtet und anderen Reiſenden entnom— 


men habe, geht jedoch fo viel hervor, daß dieſe Sitte, 
welche wohl in nächſter Beziehung zu der Verehrung des 
Bar und anderer Bäume, ſowie zu dem Siwakultus 
ſteht, ſich von dem Geſtade des bengalifhen Buſens bis 
zum Libanon und an die Weſtküſte Afrika's erſtreckt. In 
Hindoſtan herrſcht ſie faſt nur noch unter den roheren, 
der alten Religion in ihren Bergen und Wildniſſen treu 
gebliebenen Völkern, den Bhiel, Gond und Anderen, in 
dem Berglande zwiſchen der Gangaebene und dem Goda— 
weri, vielleicht auch auch noch weiter ſüdlich. Nur ein 
einziges Mal, an der Straße hinter Mainpur, zwiſchen 
Khanpur und Agra, beobachtete ich einen mit Lumpen be— 
hangenen Akazienſtrauch außerhalb dieſes Berglandes. Es 
war eine Akazie oder Mimoſe, deren obere Blumen citron— 
gelbe, deren untere roſa Farben hatten. Dabei bemerkte 
ich, daß die vorübergehenden Hindu diejenigen Lumpen, 
welche der Wind auf den Weg geweht hatte, ſorgfältig 
wieder an den Ort ihrer Beſtimmung warfen, was auch 
in Kurdiſtan u. ſ. w. geſchieht. In dem Berglande ſah 
ich den Babul (Acacia arabica) nebſt 3 andern Akazien 
(A. Catechu, Kerr und Jellatur) zu dieſem Zwecke benutzt. 
Das einzige mir bekannt gewordene Zeugniß von dieſer 
Gewohnheit in Hindoſtan gibt J. Tod, welcher bei der 
Stadt Sontra am Oberlaufe des Tſchambal, als einzige 
Spur von Religion bei den Bhiel, einen von ihnen heilig 
gehaltenen, mit Lumpen behangenen und mit geringen 
Opfergaben beſchenkten Dornſtrauch erwähnt. Dieſes Ge— 
wächs ſcheint eine jener 5 Akazien geweſen zu ſein, an 
denen ich allein den Brauch in Indien bemerkte. Mungo 
Park gedenkt in Afrika eines großen Baumes, Namens 
Nima Taba, an welchem unzählige Lumpen und Flecke 
hingen; und vielleicht iſt die Aehnlichkeit dieſes Wortes 
mit Niem, dem indiſchen Namen der Melia Azidarachta, 
welche um Benares ſtatt der Lumpen Knochen trägt, nicht 
zufällig. Andere erwähnen in Afrika mit Lumpen be— 
hangene Baobab - oder Affenbrodbaume. Ich ſelbſt bemerkte 
zwei mit Lumpen behangene Sträucher auf meinem Wege 
von Basra nach Haleb, nämlich zur Seite der Karawa— 
nenſtraße einen Olivenſtrauch dei dem Orte Taauch zwi— 
ſchen Bogdüd und Moſul, ſowie einen 2 F. hohen Cra- 
taegus, einige Tagereiſen öſtlich von Haleb. 


2 
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In Folge feiner Lage in 25 ½ Br, und 231 par. 
Fuß über dem Meere u. ſ. w., beſitzt Benares eine mitt— 
lere Jahrestemperatur von 20 R. im Freien, 21¼ R. 
in den Straßen. Im Mai ſteigt das Thermometer auf 
35%11“ R.; im Januar fällt es auf 5,7 R. Das 
angenehmſte Wetter, während deſſen Dauer die Euro— 
päer die Vorberge des Hmall, vorzugsweiſe aber das rei— 
zende Kaſchmir zu beſuchen pflegen, herrſcht Ende Octo— 
ber, November und December. Nur in den kälteſten 
Monaten bildet ſich auf dem Waſſer in den Schüſſeln, 
welche man zum Zwecke der Eisbereitung auf Stroh ſtellt, 
eine dünne Eiskruſte. Der Südoſt oder Oſtwind, fagt 
man, bringe ſtets Wolken und, bei Begegnung des 
Weſtwindes, Regen. Die mittlere Menge deſſelben be— 
trug in drei aufeinanderfolgenden Jahren 40“ 5“ par. 
Die Jahreszeiten zerfallen in drei: die naſſe — vom Juni 
bis September —, die kalte — vom October bis Ja— 
nuar — und die heiße — vom Februar bis Mai, von 
denen jede den Anbau beſtimmter Pflanzen bedingt. Nur 
in der naſſen umwölkt ſich der heitere Himmel, und dann 
entſtehen fieberartige Krankheiten (Dſchunglfieber), welche 
beſonders an gewiſſen Orten, z. B. in Gorakpur, regel— 
mäßig in jedem Jahre wiederkehren. Im October, ſowie 
in der trockenen Zeit überhaupt, werden die Nächte je 
weiter landeinwärts, deſto kälter, was vermuthlich dem 
Mangel an Feuchtigkeit in der Luft zuzuſchreiben iſt, wel— 
cher den Einfluß der oberen, ewig kalten Luftſchichten — 
der in der Meteorologie bisher wenig oder gar keine Be— 
rückſichtigung gefunden hat — leichter geſtattet. Der 
Boden der Umgebung von Benares — wenig verſchieden 
von dem des übrigen Tieflandes — iſt bei Bewäſſerung 
ein ſehr tragbarer Thon mit geringem Sandgehalte, und 
verbirgt überall in verſchledener, jedoch unbedeutender 
Tiefe raſenerzähnliche Kalkbildungen von geringer Mäch— 
tigkeit, welche man Kongkar nennt. Nicht ſelten trifft 
man in ihm auch Reſte vorweltlicher Thiere; ſo fand 
H. Leupold aus Reichenau in Sachſen bei dem Graben 
eines Brunnens in 80 F. Tiefe verſteinerte Knochen mit 
Hufanſatz, ſcheinbar einer Hirſchart angehörend, zu un— 
vollkommen jedoch erhalten, um deſtimmbar zu fein. 


Kleinere Mittheilungen. 


Was man in England ſich die Wiſſenſchaften koſten läßt. 


In der engliſchen Zeitſchrift „Nature “, 1871, Nr. 23 findet 
man folgende Angaben binſichtlich der Geldſummen, die in England 
jäbrlich für einige der vorzüglichſten wiſſenſchaftlichen Einrichtungen 
gezahlt werden. 


Das brittiſche Muſeum 100,000 Pfd. Sterl. 
Das Muſeum von Kenſington 92,000 = = 
Meteorologiſche Beobachtungen 10,000 = * 
Geologiſche Unterſuchungen 20,000 = = 


Botaniſcher Garten zu Kew 22,075 
Edinburgh 1,951 
2 2 = Dublin 1,802 
Das iſt wahrlich ein wacker Sümmehen! Und darunter find noch 
nicht die zahlreichen Subſidien, die den Univerſitäten, ſowie den 
Inſtituten Einzelner verliehen werden, noch nicht der Mietbweitb der 
vielen Gebäude und Gärten, die Eigenthum des Landes ſind, welche 
aber verſchiedenen gelehrten Geſellſchaften zu Verſammlungen oder 
als geologiſche Gärten dienen, noch nicht die bedeutenden Summen, 
die alljährlich für geographiſche Forſchungs- und Entdeckungsreiſen 
verwendet werden. H. M. 


Pfd. Sterl. 
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Literaturbericht. 


Vollſtändige Fynonymit der bis zum Ende des Jahres 1858 
publicirten botaniſchen Gattungen, Untergattungen und Ab— 
theilungen. Zugleich ſyſtematiſche Ueberſicht des ganzen Ge: 
wächsreiches mit den neueren Bereicherungen und Berichti— 
gungen nach Endlicher's Schema zuſammengeſtellt von Dr. 
Ludwig Pfeiffer. Kaſſel, bei Ph. Fiſcher, 1870. 8. 
672 S. Preis 3% Thlr. 


Ein Buch, das wenig verſpricht und um ſo mehr hält, äußer— 
lich nichts als ein dürres Geripp von Namen, und doch ſo nothwen— 
dig, wie ein Lexikon für den Sprachmann, geiſtlos und doch das 
Reſultat mühſamſter Arbeit, oft erwünſcht von allen Botanikern und 
doch vergeblich erwartet, ſeitdem Steudel's „Nomenclator“ ver— 
öffentlicht wurde: fo liegt dieſes Werk vor uns, das wir faft ein noth— 
wendiges Uebel der botaniſchen Wiſſenſchaft nennen möchten. Wer 
den Titel vollſtändig lieſt und überdenkt, der begreift als Eingeweihter 
ſofort ſeine Nothwendigkeit. Es iſt ein Nachſchlagebuch, das wir 
geradezu für ein unentbehrliches halten in der Hand jener Vielen, 
die ſich als Botaniker, Gärtner und Pflanzenliebhaber augenblicklich 
Raths erholen wollen über irgend eine Gattung hinſichtlich ihrer 
Schreibart, ihres Autors, ihrer Stellung im Syſteme u. |. w. Re— 
ferent ſelbſt iſt von dem Erſcheinen des Buches ganz erwärmt; denn 
es erſetzt eine ganze Bibliothek, in der man früher über beſagte The— 
mata oft ſtundenlang nachzuſuchen hatte, was man hier binnen we— 
nigen Sekunden mik leichter Mühe erfährt. Schon iſt es ihm auf 
ſeinem Schreibtiſche unentbehrlich geworden, und wer die Anſchaffung 
des Werkes, deſſen Preis in Betracht des äußerſt ſchwierigen Satzes 
und großen Umfangs ein ſehr mäßiger iſt, nicht ſcheute, wird es 
ihm Dank wiſſen, von ihm auf daſſelbe aufmerkſam gemacht zu ſein. 
Wenn es auch nur bis 1858 reicht, ſo wollen wir uns doch gratu— 
liren, mindeſtens ſoweit eine Ueberſicht zu beſitzen. Hoffentlich be— 
ſchenkt uns der Vf. dereinſt mit einem vollſtändigen Nomenelator, 
den er, wie wir bei ihm ſelbſt leſen, in der That beabſichtigt! 5 

N 


Lehrbuch der Phyſik für Gymnaſien, Realſchulen und andere 
höhere Bildungsanſtalten von Dr. Jacob Heuſſi. Vierte 
gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 440 in den Text ge— 
druckten Abbildungen und einer farbigen Spectraltafel. Leip— 
zig, Verlag von Paul Frohberg. 1871. 


Unter den vielen neueren phyſikaliſchen Lehrbüchern für höhere 
Schulen haben wenige eine ſolche Verbreitung und Anerkennung ge— 
funden, wie das vorliegende. Es zeichnet ſich durch eine gedrängte, 
klare und beſtimmte Sprache, durch eine beſonnene Auswahl des 
Stoffes, durch eine Alles beherrſchende Rückſicht auf den Hauptzweck 
des Buches, den Unterricht, aus. Der Bf. hatte in den früheren 
Auflagen ſeines Buches den Stoff in drei Curſe getrennt, deren er— 
ſter die einfachſten Erſcheinungen, der zweite die Geſetze, der dritte 
die Theorie, die Erklärung der Erſcheinungen aus den ſogenannten 
Kräften, behandelte. Gewiß iſt dieſe Trennung eine methodiſch zweck— 
mäßige, die von jedem einſichtsvollen Lehrer in ſeinem Unterricht 
beachtet werden wird. Gleichwohl hat das Buch durch ſeine jetzige 
Einen kur dieſer Kurſe an Brauchbarkeit weſentlich gewonnen. 
Finmal führte dieſe Sonderung zu manchen Wiederholungen, andrer— 
ſeits beengte ſie den Lehrer, der die Vertheilung des Stoffes beſſer 
ſelbſt nach ſeinem Ermeſſen und nach dem Standpunkt ſeiner Schüler 
vornimmt; endlich war ſie dem Gebrauche des Buches hinderlich, wo, 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


wie leider auf unſeren meiſten Gymnaſien, für einen dreicurſigen, 
Unterricht kein Raum geboten war. Wenn der Bf., mit Rückſicht 
auf den Zweck, manchen Theil ſeiner Wiſſenſchaft weniger ausführ— 
lich, ſogar vielleicht lückenhaft behandelt hat, ſo darf man nicht ver— 
geſſen, daß das Buch nicht beſtimmt iſt, Phyſiker zu bilden, ſondern 
vorzugsweiſe die formale Bildung des Schülers im Auge hat, und 
daß es dem Vf. mehr darauf ankommt, Sinn und Intereſſe für 
ſeinen Gegenſtand zu wecken, als mit einer großen Summe poſitiver 
Kenntniſſe auszuſtatten. Gerade das wird ſo vielfach von andern 
Lehrbüchern überſehen, die oft kaum etwas anderes ſind, als ſchablo— 
nenmäßige Auszüge wiſſenſchaftlicher Handbücher. Hier ſchaut überall 
der Lehrer aus dem Buche hervor, der für ſeinen Gegenſtand ge— 
winnen will, und der Alles fern hält, was ſtörend oder verwirrend 
für das Verſtändniß wirken könnte. Daß der Pf. den ſonſt beliebten 
chemiſchen Abſchnitt weggelaſſen hat, iſt völlig berechtigt. Die Che— 
mie iſt eine ſo umfangreiche und ſelbſtändige Wiſſenſchaſt geworden, 
daß es unmöglich iſt, ſie als Anhängſel oder Einſchiebſel zu behan— 
deln, und daß, wenn die höheren Unterrichtsbehörden ihre Noth— 
wendigkeit für den Gymaſialunterricht nicht einſehen, ſie beſſer ganz 
wegbleibt, als in der bisherigen verſtümmelten Weiſe gelehrt wird. 


Das Heuſſi'ſche Lehrbuch kann für den Unterricht höherer 
Schulen nur auf das Wärmſte empfohlen werden und zwar nicht 
bloß ſeiner methodiſchen Vorzüge, ſondern auch feiner wiſſenſchaft— 
lichen Tüchtigkeit wegen, deren Nachweis hier der Raum nicht ge— 
ſtattet. DU: 
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Nicht ſyſtematiſche Abhandlungen, auch nicht populari— 
ſirende Darſtellungen einzelner naturwiſſenſchaftlicher Gebiete 
im gewöhnlichen Sinne bilden den Inhalt dieſes Buches. 
Es ſind vielmehr „Gedanken aus der Natur“, die der 
Verf. nach ſeinen eignen Worten bringen will, „aus ihr 
ſelbſt, aus ihren innerſten Tiefen geboren, die ſich ebenſo mit 
der denkenden Auffaſſung eines Weltganzen, wie mit der Er— 
kenntniß der Beziehungen beſchäftigen, in welchen der Menſch 
ſelbſt mit ſeiner Geſchichte, ſeiner Kultur, ſeiner Sitte, ſei— 
nen Empfindungen, Gedanken und Handlungen ſogar zu 
dieſem Weltganzen und ſeinen wechſelnden Erſcheinungen 
ſteht.“ 


Gebauer - Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


x AT N op r. y 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſet aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins“ .) 5 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


5 0 ‚ er 
ö A ES. ) = ee 
N 31. [Bwanzigfter Jahrgang. Halle, &. Schwetſchke'ſcher Verlag. 2. Auguſt 1871. 
Inhalt: Die menſchliche Haut, ihre Thätigkeit und ihre Pflege, ven Otto Ule. Dritter Artikel. — Das ſpecifiſche Gewicht der Körper, von 
Theodor Gerding. Zweiter Artikel. — Hermann Karſten. Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze, von Karl Müller. 


Elfter Artikel. 


Die menſchliche Haut, ihre Thatigkeit und ihre Pflege. 
von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Schon der kunſtvolle Bau der Haut, wie wir ihn Aber alle dieſe ſchützenden Eigenſchaften der Haut, 
jetzt kennen gelernt haben, zeigt uns, daß ſie von großer denen wir noch die wohlbekannten der Haare und Nägel 
Bedeutung für unſern Organismus ſein muß. Jedenfalls anſchließen können, wenn ſie auch am leichteſten von dem 
iſt fie ihm zunächſt ein unentbehrlicher Schutz. Ihr dich- Laien begriffen zu werden pflegen, fteben doch weit zurück 
tes, feſtes Gewebe, das ihn ohne Lücke umſchließt, ſetzt hinter der Wichtigkeit der in die Haut eingebetteten Drü— 
ihn in den Stand, äußeren Einflüſſen einen kräftigen ſenorgane, deren gehemmte Thätigkeit vorzugsweiſe die 
Widerſtand zu leiſten. Ganz beſonders wichtig iſt die geſundheitgefährlichen Folgen vernachläſſigter Hautpflege 
hornartige Beſchaffenheit der Oberhaut, vermöge deren fie verſchuldet. Schon die außerordentliche Menge der durch 
die darunter liegende gefäß- und nervenreiche Lederhaut dieſe Drüſen abgeſonderten Flüſſigkeiten ſpricht für ihre 
nicht bloß gegen äußere mechaniſche, wie chemiſche Ein— Wichtigkeit. Man ſchätzt die Menge der durch Schweiß, 
wirkungen ſchützt, ſondern auch das allzuſchnelle Verdun Verdunſtung, überhaupt durch die Hautthätigkeit ausge— 
ſten der darin circulirenden Flüſſigkeiten verhindert. Zu— ſchiedenen Stoffe auf den 67. Theil des Körpergewichts 
gleich iſt es das unter der Lederhaut liegende Fettpolſter, oder etwa auf 2 Pfund. Allerdings kann dieſe Schätzung 
welches als ſchlechter Wärmeleiter dem Körper ſeine eigen— keinen Anſpruch auf Genauigkeit machen, da eine ges _ 


thümliche Wärme bewahrt. naue Beſtimmung überhaupt kaum möglich erſcheint. Man 


erwäge nur die außerordentlichen Wechſel, denen die 
Schweißabſonderung je nach den Umſtänden unterworfen 
iſt. Schon äußerliche Umſtände wirken darauf ein. In 
warmer und trockner Luft vergießt man mehr Schweiß, 
als in kalter und feuchter, in bewegter mehr als in ruhi— 
ger, und daß warme Kleidung, warme Bäder den Schweiß 
befördern 'in bekannt. Aber auch Vorgänge im Innern 
des Organismus können die Schweißabſonderung vermeh— 
ren oder vermindern. Befördernd wirken beſonders kräf— 
tige Muskelanſtrengungen, ſtarkes Trinken, namentlich 
warmer, gewürziger oder fpirituöfer Getränke, und felbft 
der Genuß thieriſcher Koſt erzeugt eine größere Schweiß— 
menge, als der pflanzlicher Koſt. Daß auch unſere Ge— 
müthszuſtände auf dieſe Abſonderung Einfluß üben, beweiſt 
der bekannte Angſtſchweiß. Endlich ſteht die Menge des abge— 
ſonderten Schweißes in Wechſelbeziehung zur Abſcheidung des 
Harns; je größer jene, um ſo geringer dieſe und umgekehrt. 
Aber der Schweiß und auch die Hautſchmiere, welche 

die Geſchmeidigkeit und den Glanz der Haut bewirkt, 
ſind nicht die einzigen Verluſte, welche der Organismus 
durch die Haut erleidet. So groß auch die Zahl der 
Schweißdrüſen iſt, ihre feinen Oeffnungen würden nicht 
hinreichen, 2 Pfd. Flüſſigkeit binnen 24 Stunden durch 
Verdunſtung abzuſcheiden. Die Canäle der Schweißdrü— 
ſen ſcheinen vielmehr nur die Aufgabe zu haben, die be— 
reits im Innern des Organismus zu Flüſſigkeiten ver— 
dichteten Gaſe auszuführen. Für die Gaſe ſelbſt aber iſt 
die Haut überall, auch wo es an Oeffnungen fehlt, durch— 
dringlich. Der Phyſiker bezeichnet bekanntlich dieſe Er— 
ſcheinung des Durchdringens von Gaſen durch Häute mit 
dem Namen der Diffuſion. Sie findet ſtets ſtatt, wenn 
ſich auf beiden Seiten der Haut Luftarten von verſchie— 
dener Dichtigkeit befinden, und nimmt dann ihre Richtung 
von der dünneren zur dichteren Luft. Sie hört auf, ſobald 
die Haut auf der einen Seite von Waſſer, auf der andern 
von Luft begrenzt wird. Welche Mengen von Flüſſigkeit auf 
dieſem Wege durch Verdunſtung aus dem Körper entführt 
werden, iſt ſchwer feſtzuſtellen; bedeutend ſind ſie jedenfalls. 
Daß die Haut indeß noch eine andere Bedeutung, 

als die eines Abſonderungsorgans hat, konnten wir ſchon 
aus den zahlreichen feinen Nerven ſchließen, die ſich durch 
die ſogenannte Wärzchenſchicht der Lederhaut verbreiten. 
Sie iſt in der That eines der wichtigſten Empfindungs— 
organe des menſchlichen Körpers, der Sitz der Gefühls— 
empfindungen, des Taſtſinns. Sie iſt ſogar der aus— 
ſchließliche Sitz dieſes Sinnes, der nur noch der die Mund— 
höhle auskleidenden Schleimhaut zukommt. An allen 
übrigen Theilen des Körpers vermögen wir wohl Schmerz, 
Kitzel, Wolluſt, Schauder, Ekel u. ſ. w. zu empfinden, 
niemals aber die eigenthümtichen Empfindungen des Taſt— 
ſinns in Bezug auf Druck oder Temperatur andrer Kör— 
per wahrzunehmen. Man kann ſich davon überzeugen, 
wenn man eine warme Speiſe in den Mund nimmt. 
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Man empfindet die Wärme derſelben nur, ſo lange ſie 
die Mundhöhle paſſirt; darüber hinaus hört dieſe Empfin— 
dung auf, und man fühlt höchſtens einen Schmerz, wenn 
die Temperatur der Speiſe eine ſehr hohe war. 

Die Empfindungen, welche dem Taſtſinn angehören, 
beziehen ſich theils auf den Druck, welchen fremde Körper 
auf unſere Haut ausüben, theils auf ihre Temperatur. 
Die Empfindung des Druckes iſt nichts anderes, als das 
Gefühl des Widerſtandes, welchen die ruhende Taſtfläche 
einem bewegten Körper, oder umgekehrt ein ruhender Kör— 
per der bewegten Taſtfläche entgegenſetzt. Wir ſehen dar— 
aus, daß die Druckempfindung unter allen Umſtänden die— 
ſelbe iſt, und daß es auf einer Täuſchung beruht, wenn 
wir im gewöhnlichen Leben meinen, verſchiedene Körper 
auch verſchieden zu empfinden, daß dabei unſer durch Er— 
fahrung gebildetes Urtheil mitſpricht. Wir ſehen aber 
auch ferner daraus, daß unſere Druckempfindung eine ge— 
wiſſe Grenze haben, daß der Widerſtand eine gewiſſe 
Größe erreichen muß, wenn er als Druck empfunden wer— 
den ſoll. Bei der Berührung mit ſehr leichten Körpern, 
einer Flaͤumfeder z. B., empfinden wir keinen Druck. Je 
größer der Widerſtand iſt, um ſo ſtärker wird auch die 
dadurch erregte Empfindung. Freilich beſitzen wir kein 
beſtimmtes Maaß für die Stärke der einzelnen Empfindungen, 
ſondern können ſie nur mit andern gewohnten Empfin— 
dungen vergleichen. Wir empfinden daher wohl, daß ein 
Körper ſchwerer iſt als ein andrer, aber nicht, daß er 
gerade doppelt oder dreifach ſo ſchwer iſt, wenn wir nicht 
etwa eine gewohnte Gewichtseinheit, z. B. das Pfund, 
genau in der Erinnerung haben. Die Feinhelt der Druck— 
empfindung ſteht hinter der anderer Empfindungen bedeu— 
tend zurück. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß 
man noch Gewichte unterſcheiden kann, die ſich wie 29:30 
verhalten. Dabei muß man aber wohl beachten, daß 
die Gewichte weder zu groß noch zu klein ſein dürfen. 
Bei einem Zweipfundgewicht wird man einen Unterſchied 
von mehreren Lothen kaum noch abſchätzen können. Bei 
größeren Gewichten wirkt noch unſer Muskelgefühl ſtörend 
mit ein, da wir aus der Anſtrengung, welche unſere Mus— 
keln machen müſſen, um das Gewicht zu heben, auf die 
Schwere des Körpers zu ſchließen gewohnt ſind. Eigen— 
thümlich iſt, daß wir zwei nach einanderfolgende Druck— 
empfindungen beſſer und ſicherer zu ſchätzen vermögen, als 
zwei gleichzeitige. Man wird daher viel leichter zwei 
nahezu gleiche Gewichte unterſcheiden, wenn man fie nach 
einander in die Hand nimmt, als wenn man ſie gleich— 
zeitig in beiden Händen abwägt. Endlich Ift es eine ſehr 
gewöhnliche Täuſchung, daß wir meinen, auch die Rich— 
tung wahrzunehmen, in welcher ein Druck wirkt. Wir 
laſſen uns dabei unbewußt durch das Urtheil leiten, das 
ſich auf die Erfahrung ſtützt, daß einem in einer gewiſſen 
Richtung wirkenden Drucke durch gewiſſe Muskeln ent— 
gegengewirkt wird. Wird der Kopf feſtgehalten, fo ver— 


mag man in der That nicht mehr anzugeben, in welcher 
Richtung Jemand etwa am Haar zieht, was doch bei 
frei beweglichem Kopfe ſo leicht iſt. 

Für die Temperatur fremder Körper iſt unſere Haut 
nur inſofern empfindlich, als ſie Schwankungen, Unter— 
ſchiede derſelben wahrnimmt. Ein Körper erſcheint uns 
nur warm oder kalt, warm, wenn er unſrer Haut Wärme 
zuführt, kalt, wenn er ihr Wärme entzieht. Gute 
Wärmeleiter, wie die Metalle, die der Haut ſchnell Wärme 
entziehen, erſcheinen uns darum kälter als ſchlechte Wärme— 
leiter, auch wenn ſie die gleiche Temperatur beſitzen. Ein 
Maaß für Beſtimmung der Temperaturen, wie am Baro— 
meter, haben wir daher an unſerm Gefühl keineswegs; 
es vermag uns niemals Temperaturgrade anzugeben. Für 
Temperaturunterſchiede aber iſt unſere Haut in ziemlich 
hohem Grade empfindlich. Wir vermögen im Allgemei— 
nen noch einen Temperaturunterſchied von ,, unter Um— 
ſtänden ſelbſt von "s— Vs? zu erkennen; doch gilt dies nur 
innerhalb der Grenzen von 10 — 46. Indeß beſitzen 
verſchiedene Hautſtellen in dieſer Beziehung eine ſehr ver— 
ſchiedene Feinheit der Empfindung. Am empfindlichſten 
für Wärme iſt die Haut der Augenlider und der Wangen, 
und namentlich an der letzteren Stelle prüfen darum auch 
erfahrungsgemäß die meiſten Menſchen Gegenſtände, bei 
denen es auf eine genauere Wärmeſchätzung ankommt. 
Jedenfalls iſt es wohl die Dicke der Oberhaut an den ver— 
ſchiedenen Hautſtellen, welche deren Empfindlichkeit be: 
dingt. Da unſere Wärmeempfindung ganz beſonders da— 
von abhängt, welche Wärmemenge in einer gewiſſen Zeit 
von einem unſere Haut berührenden Körper je nach ſeiner 
Leitungsfähigkeit auf dieſelbe übergeht, ſo erklärt es ſich 
auch, daß unſer Gefühl um ſo feiner iſt, eine je größere 
Fläche der Haut von dem Körper berührt wird. Kaltes 
Waſſer erſcheint uns darum weniger kalt, wenn wir die 
Spitze des Fingers, als wenn wir die ganze Hand hinein— 
tauchen. Endlich dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Ge— 
wöhnung einen großen Antheil an unſrer Empfindung von 
Wärme und Kälte hat. Nach heißen Sommertagen er— 
ſcheint uns bei ſchnellem Sinken des Thermometers die 
Luft unbehaglich kühl, auch wenn ihre Temperatur noch 
15 — 16° beträgt, fo daß fie uns im Winter warm 
dünken würde. Ebenſo halten wir einen guten Keller, 
der Jahraus Jahrein die gleiche Temperatur beſitzt, im 
Sommer für kalt, im Winter für warm. 

Wie unſer Hautgefühl oder unſer Taſtſinn uns über 
den Druck und die Temperatur berührender Körper berich— 
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Das ſpecifiſche Gewicht der Korper. 
Von Theodor Gerding. 
Zweiter Artikel. 


Zur Ermittelung des ſpecifiſchen Gewichts flüſſiger 
Körper bedient man ſich, wenn es auf große Genauigkeit 


| 


tet, fo unterſcheidet es auch ſehr wohl den Ort unfter 
Hautfläche, an welchem der betreffende äußere Reiz wirkt. 
Die Feinheit dieſes Taſtgefühls, das man auch wohl als 
Ortsſinn bezeichnet, iſt für die verſchiedenen Hautſtellen 
außerordentlich verſchieden. Man hat ſie dadurch zu meſſen 
verſucht, daß man einen Zirkel auf die Haut aufſetzte, deſſen 
Spitzen mit kleinen Korkſtückchen maskirt waren, und 
nun maß, wie weit man die Zirkelſpitzen auseinander 
ſetzen mußte, damit ihre beiden Eindrücke als getrennte 
wahrgenommen würden. Durch dieſe Unterſuchungen hat 
ſich herausgeſtellt, daß die Zungenſpitze der feinfühlendſte 
Theil des Körpers iſt, da ſie die Zirkelſpitzen noch unter— 
ſcheidet, wenn ihre Entfernung nur 1 Millim. beträgt. 
Nächſt der Zungenſpitze kommt der feinſte Ortsſinn den 
inneren Flächen der letzten Fingerglieder zu, mit denen 
wir auch gewöhnlich taſten, und deren Schärfe etwa 1 ½ 
Millim. beträgt. Auch die rothen Theile der Lippen und 
die inneren Flächen der zweiten und dritten Fingerglieder 
ſind noch ziemlich empfindlich, da ſie eine Entfernung 
der Zirkelſpitzen von etwa 3 Millim. fühlen. Stumpfer 
ſind ſchon die Naſenſpitze, die Seite und der Rücken der 
Zunge und die äußeren Thelle der Lippen, die nur noch 
eine Entfernung von 4— 6 ½ Millim. wahrnehmen, wäh— 
rend die Rückenfläche der Finger und die Wangen ſo— 
gar nur 9 Millim. unterſcheiden. Weit unempfindlicher 
ſind die übrigen Hautſtellen. Für die Stirn muß die 
Oeffnung der Zirkelſpitzen 13 Millim. betragen, wenn 
man ſie als getrennte empfinden ſoll, für den Scheitel 
ziemlich 21 Millim., für die Knieſchelbe 22, für den Fuß— 
rücken 26, für den Oberarm 30 ½, für den oberen Theil 
des Rückens 41 und für die Mitte des Rückens ſogar 
52 — 60 Millimeter. Bei einer ſolchen Unſicherheit in 
der Localiſirung der Empfindung, die am Rücken mehr 
als 2 Zoll beträgt, wird es erklärlich, daß, wenn uns 
ein Inſekt ſticht, wir in der Regel nicht im Stande ſind, 
es zu fangen, ſondern daneben tappen, wenn wir es nicht 
zugleich ſehen. Was übrigens die größere oder geringere 
Feinheit des Taſtgefühls an den verſchiedenen Hautſtellen 
bedingt, iſt nicht völlig klar. Wahrſcheinlich ſpielen die 
erwähnten Taſtwärzchen eine Rolle dabei, doch nicht in 
der Weiſe, daß ſie etwa die eigentlichen Organe der Em— 
findung wären, da die Haut auch an Stellen empfindlich 
iſt, wo ſie gänzlich fehlen, ſondern wohl nur in ſoweit, 
als fie die Empfindung verſchärfen, indem fie eine härtere 
Unterlage für dle Nervenenden herſtellen, durch welche der 
Druck leichter zur Wahrnehmung gelangt. 


ankommt, am zweckmäßigſten eines Piknometers, d. h. 
eines Gläschens von halbkugeliger Form mit enger Oeff— 


nung, welche durch einen eingeriebenen Glasſtöpſel, ver: 
ſchloſſen werden kann, wie ein ſolches in Figur 3 ab— 
gebildet iſt. 


Ein ſolches Piknometer faßt meiſtens 20 Gramm 
oder 1000 Gran und wird daher auch wohl Tauſend— 
Granfläſchchen genannt. Um daſſelbe zum Beſtimmen des 
ſpec. Gewichts zu benutzen, nimmt man den Stöpfel ab, 
füllt es mittelſt eines Trichters, nachdem es zuvor ge— 
hörig gereinigt, getrocknet und auf der Waage genau ge— 
wogen worden iſt, mit deſtillirtem Waſſer, entfernt durch 
vorfichtiges Klopfen des Glaſes die etwa vorhandenen 
Luftblaſen, drückt raſch den Stöpſel ein und wägt nun, 
nach ſorgfältigem Abtrocknen des Fläſchchens, daſſelbe 
von Neuem. — Nach Abzug des abſolutem Gewichts 
des leeren Fläſchchens von dem des gefüllten, erhält 
man genau das abſolute Gewicht des Volumens deſtil— 
lirten Waſſers. Darauf ift das Flaäͤſchchen wieder zu 
entleeren, nach gehörigem Austrocknen mit der zu be— 
ſtimmenden Flüſſigkeit zu füllen und abermals zu wä— 
gen. Von dem hierdurch erhaltenen Bruttogewicht wird 
nun das abſolute Gewicht des Fläſchchens oder die Tara 
ſubtrahirt, wodurch das Gewicht des Volumens der 
Flüſſigkeit erhalten wird. Dividirt man nun in dieſes 
Gewicht das abſolute Gewicht des deſtillirten Waſſers, 
ſo wird dadurch das ſpec. Gewicht der fraglichen Flüſſig— 
keit ſich ergeben; denn die beiden abſoluten Gewichte, 
nämlich des Waſſers und der fraglichen Flüſſigkeit, verbal: 
ten ſich wie das ſpec. Gewicht des deſtillirten Waſſers 
zu dem ſpec. Gewicht der zu beſtimmenden Flüſſigkeit. 

Angenommen, es faſſe ein Piknometer wirklich 
1000 Gran Waſſer und auf der andern Seite 1148 Gran 
Schwefelſäute, fo wird durch einfache Diviſion von 1000 
in 1148 das ſpec. Gewicht der Säure — 1,148 gefun— 
den. Nimmt man ferner z. B. an, ein benutztes be— 
liebiges Fläſchchen wiege leer 52,648 Grm., das Fläſch— 
chen mit deſtillirtem Waſſer 83,772 Grm., fo wird die 
Menge des deſtillirten Waſſers 31,124 Grm. betragen, 
Wiegt nun das Fläſchchen mit der zu beſtimmenden Flüfs 
ſigkeit z. B. 84,586 Grm., ſo wird das Gewicht der Flüſſigkeit 
31,938 Grm. betragen. Hieraus ergibt ſich demnach die 
Proportion 31,124 : 31,938 1000 (fpec. Gewicht des 
— 31.2 ſpec. Gewicht 
der zu beſtimmenden Flüſſigkeit. 


Waſſers): x oder = 1,026: 


Im gewöhnlichen Leben, wo für induſtrielle, tech— 
niſche und gewerbliche Zwecke eine ſolche Genauigkeit nur 
in ſeltenen Fällen erforderlich zu ſein pflegt, bedient man 
ſich der Scalenardometer (Senkwaagen oder Senkſpindeln), 

Solche Senkwaagen, deren eine in Fig. 4 abgebildet 
iſt, beſtehen aus einer cylindriſchen Glasröhre, die nach 
unten mit einer Erweiterung und an dem unteren Ende der— 
ſelben mit einer mit Queckſilber gefüllten Kugel verſehen 
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iſt, welche letztere das Aufrechtſchwimmen der Senkwaage in 
der Flüſſigkeit bewirkt. 

Bisher wurde das ſpec. Gewicht aus der Vergleichung 
des abſoluten Gewichts gleicher Volumina abgleitet. Dem 
Gebrauch der Scalenaräometer liegt aber das Princip 
zu Grunde, daß bei gleichem abſolutem Gewicht die fpec. 
Gewichte umgekehrt wie ihre Volumina ſich verhalten. 
Denkt man ſich das bezeichnete Inſtrument im Waſſer 
ſchwimmend, fo muß das Gewicht des verdrängten Waſ— 
ſers dem Gewichte des Inſtrumentes entſprechen. Wird 
daſſelbe nun in eine andere Flüſſigkeit eingeſenkt, ſo wird 


Fig. #. Fig.3. Fig. G. 
E N) 60 f 
IE ol) I 
IE 
-) 20 
E f 
E 30 
- 10 


es natürlich, je nachdem die Flüſſigkeit leichter oder ſchwe— 
rer als Waſſer iſt, vermittelit feines Gewichts mehr oder 
weniger von der Flüſſigkeit verdrängen, woraus ſich auf das 
ſpec. Gewicht oder die Dichtigkeit der Flüſſigkeit ſchließen 
läßt. Nebmen wir z. B. an, das Aräometer wiege 15 
Gramm, ſo wird es, indem es im Waſſer ſchwimmt, 
15 Kubikcentimeter Waſſers verdrängen; wird es aber in 
Weingeiſt eingeſenkt, ſo wird es ſo weit einſinken, daß 
die verdrängte Weingeiſtmenge dem obigen Gewichte ent— 
ſpricht. Da aber dieſe Gewichtsmenge des Weingeiſtes 
einen größeren Raum einnehmen wird, als die gleiche des 
Waſſers, ſo muß das Inſtrument natürlich tiefer einſin— 
ken und zwar in der Weiſe, daß das in Weingeiſt ein— 
geſenkte Volumen ſich zu dem in Waſſer geſenkten umge— 
kehrt verhält, wie die ſpec. Gewichte dieſer Flüſſigkekten. 
Je geringer das ſpec. Gewicht der Flüſſigkeiten iſt, deſto 
tiefer ſinkt das Aräometer ein, je bedeutender aber das 
ſpec. Gewicht iſt, deſto weniger tief kann das Inſtrument 
einſinken, da, wie aus dem Oblgen ſich ergibt, das Vo— 
lumen elner Flüſſigkeit von geringerem fpec. Gewlcht grö— 
ßer ſein wird und ebenſo umgekehrt. Man kann daher, 
wenn man eine Glasröhre, wie die abgebildete, mit einer 
zwiſchen zwei Punkten richtig eingetheilten Scala benutzt, 
ſeht leicht das ſpec. Gewicht einer Flüſſigkeit ableſen. 
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Um ein ſolches Aräometer brauchbar zu machen, iſt ſprechenden ſpecifiſchen Gewichte angeben. Wir laſſen 


vor Allem nöthig, daß man einen Punkt notirt, bis zu ſolche Tabellen hier nachfolgen. 
welchem das J 8 i 6 ne a ae 

cher s Inſtrument in Waſſer bei deſſen größter Dich: A. Für Slüffigkeiten ſchwerer als Waſſer. 
keit einſinkt, und dann wieder die Punkte bezeichnet, bis 
zu denen das Inſtrument in der ſpecifiſch ſchwerſten und Bene sen. [Orr Epec. Gem. | Grad Spes. Gew. Grab Epte, Gem. 
Ipecififch leichteſten Flüſſigkeit, für welche es beſtimmt iſt, 0 10000 2111690 42 14082 63 17610 
einſinkt. Da aber auf dieſe Weiſe ſehr lange Scalen er— 5 10105 |22 | 11785 43 14219 641.7858 

. 8 Wh: ES : 0 231.1882 441.4339 | 65 | 1,8082 
an fein würden, ſo iſt für zweckmäßig erachtet wor— 3 10213 21 | 1,1981 451.4501 | 66 18312 
den, für den gewöhnlichen praktiſchen Gebrauch Aräometer 4 | 10286 25 1.202 |46 | 14645 671.8548 
mit empiriſcher Scal ür Flüſſiakei . ; 5 1.0366 26 | 1,2184 47 | 1,4792 6818790 
e Ni er Scala für Flüſſigkeiten, welche leichter, 6 1.0435 27 | 1,2288 481.4942 | 69 | 1,9038 

und andre für ſolche, welche ſchwerer als Waſſer find, ein: 7 on 28 | 12394 | 49 | 1.5086 | 70 | 1.9201 

3 5 N a . 8 1.0588 29 | 1,2502 50 1.5253 7 540 
zuführen. Unter Andern find namentlich die Ardometer 9 1,0666 30 12612 51 vr 190 es 
von Beaume als brauchbar bekannt. 0 es r e 

N 8 ER I | 1,0825 | 32 | 1,2838 | 53 | 1,5742 7 2,0340 
i Beaume conftruirte nämlich ſowohl ein Aräometer | 12 | 1,0906 33 | 1,2954 | 54 | 1.5012 170 2.0610 
für ſchwere, als auch ein ſolches für leichtere Flüſſigkei— | 13 11671 34 | 1,3071 55 | 1,8086 
% IR, 14 | 1,107 35 | 1,3190 | 56 | 1,6264 

ten. Um das Erſtere darzuftellen, befchwerte Beaume 15 4,1155 36 1.331157 | 1.6146 
daffelbe fo, daß es im Waſſer bis an das obere Ende der | 17 1.1240 37 | 1,3434 58 | 1,6632 

2 8 3 a * 5 | 7| 11326 | 38 | 1.3559 | 59 | 1,6823 | 
Röhre einſank, und bezeichnete dieſen Punkt (ſ. Fig. 5) mit 18 | 11414 30 | 1,3686 60 | 17019 | 
o; alsdann ſenkte er das Inſtrument in eine Löſung von 19, 1,1504 40 13045 117220 

2 ö DIE . . 8 > 20 | 1,1596 ı | 1,3947 | 62 | 1,7427 
15 Theilen Kochſalz in 85 Theilen Waſſer, bezeichnete den au | er; 
Punkt, bis zu welchem es einſank, theilte den Zwi- Jür ſlüſſigßeiten leichter als Waſſer. 


2e — — h m— —uvwA— 


enrau i ieſe jenem in 15 glei i 
ſch a zw ſchen dieſem und jenem in ; gleiche Theile 1 Grad Spec. Gew. Grad | Spec. Gew. or Spec. Gew. | Grad | Spet. Gew. 
und fegte die Theilung nach unten weiter fort. Das für | ol nn 
leichtere Flüſſigkeiten beſtimmte Ardometer beſchwerte er 62 0.7251 48 0,7866 | 34 | 0,8531 20 995 
e 5 5 : 8 . 61 | 0.7314 47 0,7911 33 | 0,8584 | 19 | 0,9348 
der Art, daß daſſelbe in einer Auflöfung von 1 Theil 60 | 0,7354 46 0.7956 32 | 9,8638 18 | 0,9412 
Kochſalz in 9 Thin. Waſſer bis zum Anfang des Halſes 59 | 0,7394 45 0.8001 31 0.8693 17 | 0,9526 
über der Erwet „ z 5 1 58 0,7435 41 0,8047 30 | 0,8748 | 16 | 0,9591 
nahe über der Erweiterung der Röhre einſank, und bezeich— 57 0.7476 43 0.8003 29 0,8804 | 15 | 0,9657 
nete dieſen Punkt (f. Fig. 6) mit of. Den Punkt, dis 56 | 0.7518 42 | 0,8139 28 | 0,8860 140.9724 
1 im Waſſer ei ß it 10 55 | 0,7560 41 0.8186 27 | 0,8917 | 13 | 0.1792 
zu welchem es im Waſſer einſank, bezeichnete er mit 54 | 0,7603 40 | 08233 | 26 | 0,8974 12 (9861 
und theilte den Zwiſchenraum in LO gleiche Theile, wäh— 58 97680 8 0,8 5 0,9032 11 0.9930 
g : : 5 1 52 7689 38 ‚83: 2 0,9091 10 | 1,0000 
rend dann nach oben die Theilung in gleicher Weiſe fort: 51 0.7733 37 23 | 09151 | * 
geſetzt wurde. Es braucht wohl kaum erwähnt zu wer— 50 | 0,7777 36 | 0,8428 22 0,9212 | 
i N A . 17 49 | 0,7821 35 | 0,8479 21 0,9274 
den, daß die Vermehrung der Grade bei dem Aräometer | | | 1 
für leichtere Flüſſigkeiten die Verminderung des ſpec. Ge— Ein verbeſſertes Aräometer iſt das von Beck, wie— 
wichts anzeigt, während bei dem andern die Vermehrung wohl daſſelbe auch den Uebelſtand des Beaumé'ſchen, 
der Grade die Vergrößerung des ſpec. Gewichtes angibt. nämlich den, daß gleiche Zahlen in dem einen Falle eine 
Jedoch iſt es nicht der Fall, daß, wie wie man leicht Vergrößerung des fpec. Gewichts und im andern eine Ver— 
glauben könnte, eine gleiche Anzahl von Graden einem minderung deſſelben angeben. Ein ſolches Aräometer iſt 


gleichen Unterſchiede ſpec. Gewichte entſpricht. Ein glels für Flüſſigkeiten beſtimmt, welche leichter und auch ſchwe— 
cher Unterſchied im ſpec. Gewicht macht ſich nämlich am rer als Waſſer find. Der Waſſerpunkt iſt mit o bezeich— 


Halſe des Inſtruments um ſo mehr bemerkbar, je größer net und liegt ziemlich in der Mitte; die Stelle aber, dis 
das eingeſunkene Volumen iſt. Es ſind daher Tabellen wohin das Urdometer in eine Flüſſigkeit von 0,85 fpec. 
erforderlich, welche die den Graden des Arädometers ent: Gewicht einſinkt, wird mit 30° bezeichnet. 


Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 
Von Karl Müller. 
Elfter Artikel. 


Da wir uns mit dem Reiſenden im vorigen Arti— vinz begleiten. Glücklicherweiſe hat uns derſelbe Gelegen— 
kel nur in den niederen Regionen Venezuela's bewegten, heit dazu gegeben durch eine Reiſeſkizze über die Provinz 
ſo dient es zum Abſchluſſe der phyſiognomiſchen Skizze Cumana, welche er im Jahre 1850 von Caräcas aus 


des Landes, wenn wir ihn nun auch in eine andere Pro— durch das Tertiärgebirge von Capava und Curiepe über 


Riochico nach Barcelona beſuchte. Höchſt intereffant 
war es auf dieſer Reiſe zu beobachten, wie ſich bei dem 
Uebergange über den Rio Unare in die Ebene Barcelo— 
na's und deſſen niedriges Küſtengebirge (Paraulata) Land— 
ſchaft und Vegetation gänzlich änderten gegen die Phy— 
ſiognomie, welche beide in der benachbarten Provinz 
Caräcas befigen. Statt felſiger, waldbewachſener Gebirgs— 
züge zeigt ſich hier eine Gruppe abgerundeter Hügel, 
welche aus Sand- und Puddinggeſteinen, ſowie aus ſalz— 
haltigen Mergeln beſtehen. Es ſind Trümmergeſteine aus 
den Gebirgsarten der jüngeren Kreideformation, wie fie 
im öſtlichen Gebirge von Cumana ſowohl, als auch im 
weſtlichen, von dem Gebirge Merida's ausgehenden Ge— 
birgsarme die hangenden Geſteine bilden. Eine niedrige 
Strauchvegetation von Kapperngeſtrüpp bekleidet dieſes 
Trümmergeſtein ſelbſt als Küſtenſaum. Die ganze Ebene 
iſt mit dieſem Pflanzenkleide verſehen, das ſich aus Cap— 
parideen, Celtideen, Apocyneen, Acacien und Mimoſen 
zuſammenſetzt. In den breiten Flußbetten entfaltet die 
feuchtigkeitsliebende ſchöne Palme Mauritia auf ſchuppigem 
Stamme ihre großen Fächerblätter. Zum Theil weiden 
auf dieſen ausgedehnten Ebenen verwilderte Rinderheer— 
den, welche hier Jahr aus Jahr ein ihr ſaftiges Futter 
finden. 

Abgeſehen von dieſem Blicke auf die niedrigſte Re— 
gion beſteht auch der Kern des Gebirges von Cumana 
aus Kreidegeſteinen. Ihr höchſter Punkt ſind die beiden 
Gipfelnachbarn Tumiriquire und Pionia, die ſich gegen 
2500 Meter über das Meer erheben. Südlich vom Ge— 
birge dehnen ſich weite, grasbedeckte Flächen bis zum Ori— 
noko, der ſüdlichen Grenze der Provinz. Die Oberfläche der 
letzteren beträgt gegen 1500 Q.-M., die kaum von 50,000 
Menſchen, 34 auf eine Q.-M., bewohnt werden. Auf 
den unendlichen Ebenen ſchweifen nur wenige Indianer— 
horden umher; außer ihnen taucht nur vereinzelt die Hütte 
eines Menſchen auf, der ſich zum Behufe der Viehzucht 
in einer paſſenden Gegend anſiedelte. Je weiter nach Sü— 
den, um ſo unwirthlicher auch werden dieſe Ebenen; wilde 
Thiere und blutdürſtige Inſekten in gänzlich menfchenlees 
ren Waldungen leiten als die einzigen Bewohner zu den 
Alluvialbildungen des Orinoko über. Karſten unterſchei— 
det in der Provinz vier Regionen für die Culturfähigkeit 
des Landes. Obenan ſteht in dieſer Beziehung das Ge— 
birge mit ſeinen ſteil abfallenden Gehängen, ſeinen wil— 
den, kaum zugänglichen Schluchten, aber auch mit ſei— 
nen fruchtbaren, maleriſchen und geſunden Thälern; ein 
Gebiet von etwa 350 Q.-M., das faſt % der Geſammt— 
bevölkerung in ſich birgt. Die zweite Region bilden die 
trockenen, wenig abfallenden Höhendiſtricte der Ebenen 
ſüdlich vom Gebirge, die Meſas (Tiſche), etwa 200 Q.-M. 
umſpannend; ein aus Tertiärgeröll beſtehender Boden, 
tief durchfurcht von Flußbetten mit ſteilen Ufern, welche 
in der trocknen Jahreszeit nur wenig Waſſer bergen. 


Aus dieſem Grunde iſt der Diſtrict auch nur während der 
Regenzeit für Viehzucht brauchbar; außerhalb derſelben 
verdorren Gras und Kräuter in einer Weiſe, die uns be— 
kanntlich Humboldt in einer fo plaſtiſchen Form bei 
Gelegenheit der Llanosſchilderungen kennen lehrte. Nichts— 
deſtoweniger beherbergt gerade dieſes Gebiet einen beſon— 
dern Reichthum an intereſſanten Pflanzenformen, vor— 
zugsweiſe an arzneilich wichtigen Gewächſen. Hier iſt 
der Baum einheimiſch, welchen Jacquin auf Martini— 
que, wo er jedoch nur angepflanzt iſt, fand und Copaiva 
olfieinalis (jetzt Copaifera Jacquini Desf.) nannte. Hier 
wachſen verſchiedene Arten der ſchönen Gattung Hyıne- 
naea, die den geſchätzten Copallack geben. Das weſtindi— 
ſche Drachenblut wird hier von Plerocarpus Draco, einem 
Schotenbaume aus der Gruppe der Dalbergieen, aus Ein— 
ſchnitten der Rinde gewonnen. Die Mutterpflanze des 
Tolubalſums (Myroxylon toluiferum) wächſt hier in gro— 
ßer Menge zerſtreut in Wäldern von Cacteen (Opuntien 
und Cereen), den Waſſerquellen durſtiger Maulthiere, 
Eſel und Ziegen, die auf dieſem Gebiete in großer Menge 
gezüchtet werden. Hier wird das Tacamahac aus leica 
Tacamahaca. das aromatiſche Caranaharz aus Bursera 
acuminata, das Elemiharz aus dem mweftindifhen Salben: 
baume (Amyris) gewonnen. Alle drei Bäume gehören 
mehr oder weniger zu der kleinen, merkwürdigen Familie 
der Balſambäume (Burſeraceen), welche in Arabien und 
Afrika Myrrhe, Olibanum, Mekkabalſam u. ſ. w. lie⸗ 
fern; ein Beweis, daß wir uns hier in einem ähnlichen 
trocknen Klima bewegen. Auch die weiße Ipecacuanha— 
wurzel, die der grauen brafilianifhen an Brechen erre— 
gender Wirkung nicht nachſteht, iſt hier als Veilchen— 
pflanze (Jonidium Barcelonense) nicht ſelten. 


Ungleich wichtiger als dieſe Region der harzigen Arz— 
neipflanzen iſt für die gegenwärtige Bevölkerung die dritte 
Region. Sie beſteht aus den eigentlichen Viehweiden 
oder, genauer ausgedrückt, aus den älteſten, verlaffenen 
Flußbetten und einem Flachlande, welches im Süden und 
Weſten die Meſas altas umgibt. Während des ganzen 
Jahres mit ſaftigen Kräutern und Gräſern bedeckt, be— 
günſtigt dieſes Gebiet Viehzucht und Landwirthſchaft um 
ſo mehr, als von ſeinen 780 Q.-M. die Hälfte dieſer 
wohlthätigen Region angehört. Der Bewohner der Ebene 
hat gerade auf dieſes Gebiet feinen Wohlſtand begründet, 
und darum kann es auch überraſchen, daß ſich hier , 
der Bevölkerung der Provinz zuſammendrängt. Denn 
wenn auch die vierte Reglon ihrem Boden nach die reichſte 
ſein müßte, iſt ſie doch zu ungeſund, um bewohnbar zu 
ſeln. Es iſt dies das Schwemmland, welches, an 90 
Q.⸗M. umſpannend, während der Regenzeit vom Orinoko 
überſchwemmt wird. Dieſes Niederland des Orinoko— 
Delta beſteht aus Wald und Geſtrüpp, iſt alſo auch in ſeinen 
Vegetationsverhältniſſen eine ſchwierige Region, obgleich 


es während der trocknen Jahreszeit zum Theil die Cultur 
des Mais, Reis und Indigo geſtattet. 

Die Produkte der Provinz, die ſie in den fraglichen 
Gebieten erzeugt, ſind: Cacao, Kaffee, Tabak, Indigo, 
Zucker, Baumwolle, Cocosöl, Mais, wozu ſich noch Salz 
und Fiſche geſellen. Faſt ſämmtliche gehen durch die Stadt 
Cumanä in die übrigen Provinzen Venezuela's, theilweis 
über St. Thomas auch nach Europa; ſo z. B. der Ca— 
cao, welcher als der bedeutendſte Ausfuhrartikel in vorzüg— 
licher Güte zu Carupano, Rio Caribe und Guiria gebaut 
wird, und welcher dem Caräcas-Cacao, den man an der 
Küſte Puerto Cabello's erntet, kaum nachſteht. Auch der 
Tabak von Cumanacoä und Guacharo ſchließt ſich als 
wichtiger Handelsartikel an und wird uns ſogleich Ge: 
legenheit geben, über feine Cultur einige intereſſante 
Beobachtungen beizubringen. 

Will man von Cumana nach dem Thale von Cu— 
manacod gelangen, fo hat man ſich ſüdlich zu wenden, 
wo der Weg am Fuße des Impoſible dem Laufe des Man— 
zanare folgt. Karſten machte dieſe Reiſe in der vorge— 
rückten trocknen Jahreszeit und hatte ſomit weder ange— 
ſchwollene Flüſſe noch Moräſte zu paſſiren. Der Pfad 
im Walde war mit trocknem Laube beſtreut, das die 
Mehrzahl der Pflanzen abzuwerfen im Begriffe war. Das 
fhöne Cochlospermum, der Typus einer eignen kleinen 
Gruppe der malvenähnlichen Columniferen, entfaltete blatt: 
los ebenſo, wie die ftachlige Bombax aus der verwandten 
Gruppe der Sterculiaceen, ſeine prächtigen weißen Blu— 
men. Die hin und wieder an den Flußufern erſcheinen— 
den Cacao-Pflanzungen machten ſich ſchon aus der Ferne 
bemerklich durch die ſie beſchattenden Erythrinen, deren 
Scharlachblumen keine Folie von Laub befaßen. An den 
Waldrändern blühten, zwiſchen hohen Gräſern hervor— 
ſproſſend, ganze Raſen von Sobralien, wie Ruiz und 
Pavon jene ſchöne Orchideengattung nannten, die eben 
in langen Rispen rothe oder weiße Blumen entfalteten. 
Daneben trieb der fleiſchig⸗knollige Stengel eines fami— 
lienverwandten Cyrtopodium feine Blumenfülle, während 
ein Heliocarpus aus der Familie der Lindengewächſe ſeine 
ſternförmig gewimperten Früchte abwarf und ſich geräuſch— 
voll die vielfamige Kapſel der Hura crepitans öffnete. 
Letztere gehört bekanntlich der Familie der Wolfsmilchge— 
wächſe an und erzeugt eine Frucht, die eine Halbkugel 
darſtellt, deren bohnenartig erſcheinende Fächer, kreisför— 
mig, wie ſie an einander gereiht ſind, bei Druck und Hitze 
mit großer Kraft aufſpringen. In manchen Gegenden 
benutzt man die ungeöffnete Frucht als Streuſandbüchſe, 
weil die Fächer im Centrum ihrer Anreihung eine Höh— 
lung laſſen, welche von der durchlöcherten Fruchtſäule 
ausgefüllt iſt. Darum heißt auch die Pflanze der Sand— 
büchſenbaum. Mächtige Cedern (Cedrela) laden in ihren 
Schatten gegen den Sonnenbrand ein. Auf weite Strecken 
hin ſchlingt ſich das prächtige Tropaeolum Moritzianum 


über ein Ufergebüſch, das aus Arten von Combretum, 
Portlandia und Guettarda zufammengefegt iſt. Eine Le- 
eythis longifolia aus der merkwürdigen Gruppe der myr— 
thenartigen Lecythideen, die ihre Früchte in Geſtalt von 
gedeckelten Töpfen oder Cylindern erzeugen, hatte eben 
ihre gedeckelten Kapſeln abgeworfen und die bohnenförmi— 
gen, zarthäutigen, braunen Samen ausgeſtreut. Man 
hält dort dafür, daß der Genuß derſelben das gänzliche 
Abfallen des Haupthaares zur Folge habe. Selbſt die 
Bonplandia trifoliata wächſt in dieſem Walde, eines der 
vorzüglichften- Fiebermittel an Fieber brauenden Orten; 
es iſt eine Diosmee, welche als die Mutterpflanze der 
Angoſturarinde gilt. 

Bis Arena bleibt das Thal des Manzanare verengt. 
Von da ab erweitert es ſich zu einer 3 Meilen langen 
und 2 M. breiten Ebene, welche von maleriſchen Gebirgen 
umſäumt, von zwei Armen des Manzanare durchſchnitten 
und befeuchtet wird. Der Tumiriquire, der Cocollar, der 
felſenſteile Cuchivano und Guaca, der Culon und Tres— 
picachos, der Impoſible u. ſ. w. ſind die höchſten Punkte 
des gegen 5000 F. hohen Kreidegebirges, von welchem 
theilweis maleriſche Waſſerfälle zum Manzanare herab— 
ſtürzen. Kaffee, Zuckerrohr und Tabak ſieht man hier 
und da angepflanzt. Mit beſonderer Vorliebe wird der 
Anbau des Tabaks betrieben, obſchon die Pflanzungen 
nicht ſelten an unzugänglichen, entlegenen Stellen des 
Gebirges auf eden gerodetem Waldlande mühſam gepflegt 
werden. Der Tabak von Cumanacoa, von mittlerer Güte, 
bat feinen ſicheren Markt auf St. Thomas. Aus Cuba— 
Samen geerntet, liefert er in den erſten Jahren ein ſehr 
geſchätztes Blatt; doch verliert ſich das Arom in der zwei— 
ten und dritten Generation. Selbſt in ganz geringen 
Entfernungen der Plantagen ändert ſich die Qualität 
höchſt bemerklich zu Gunſten oder Ungunſten; eine Er: 
ſcheinung, dle ſich ſelbſtverſtändlilch nur aus der Verſchie— 
denheit des Bodens und der Art des Klima's erklärt, da 
beide das Verhältniß bedingen, in welchem die organiſchen 
Verbindungen in der Pflanze erzeugt werden. Die Blät— 
ter werden in 3 Zeiträumen geſammelt; die nach der 
Entwickelung der Blumen geſammelte dritte Ernte iſt die 
geringſte, dagegen die zweite vor dieſer Zeit gewonnene 
die vorzüglichſte. Man ſetzt fie, friſch in Bananenblät— 
ter gebunden, einer Gährung aus, die ſich durch erhöhte 
Temperatur, wie bei uns zu Lande, kund gibt. Dann 
erſt reiht man die Blätter auf Faden zum Trocknen, wäh: 
rend das bei uns vor der vermiedenen Gährung geſchieht. 
Das getrocknete Blatt wird wieder angefeuchtet, um es 
geſchmeidig zu machen, flach ausgebreitet und mittelſt 
Preſſen in Ballen von 100 Pfd. zuſammengepackt. Die 
eigentliche Culturpflanze des Indianers aber iſt die Baum— 
wolle, die er hier, noch mehr zu Caripe, höchſt geſchickt zu 
Hängematten und andern Geweben zu verarbeiten weiß. 

Leider unterliegt der Landbau der ganzen Provinz 


großen Schwierigkeiten, die ihm durch zahlloſe Inſekten 
bereitet werden. Obenan ſtehen die Ameiſen; um ſo mehr, 
als die meiſten Arten höchſt ſcharfſinnige Gäſte find. Sie 
graben ſich unterirdiſche Höhlen, die wieder mit andern 
in Verbindung ſtehen, fo daß es kaum möglich iſt, fie 
durch Feuer oder Waſſer zu vertilgen. Eine dieſer Arten 
(Myrmica cephalotes) weiß ſich auch im letztern Falle zu 
helfen. Um dem bedrohten Canale zu entgehen, ſtellen 
ſich die Arbeiter in zwei Reihen gegeneinander auf, er— 
heben ſich und halten ſich an den Vorderfüßen, ſo daß 
die Träger der Eier und Larven geſchützt unter dieſen 
lebendigen Bogengängen hindurchwandern. Außerhalb des 
Bogenganges überwachen die Officiere Ordnung und Si— 
cherheit eilfertig hin- und herlaufend. Oft kommen wan— 
dernde Ameiſen in großen Schwärmen, in unüberſehbaren 
ſtundenlangen Zügen von oft mehreren Zollen Breite, 
ſelbſt die Wohnungen überfluthend. Doch ſind ſie hier 
willkommene Gäſte; denn ſie reinigen das Haus von 
Schaben, Skorpionen, Scolopendern, Salamandern, 
Spinnen und ſelbſt von pflanzenfreſſenden Ameiſen, ob: 
ſchon ſie ſelbſt keine Pflanzen verſpeiſen. In dieſem Falle 
beſeitigt man einfach alle ſeidenen und wollenen Klei— 
dungsſtücke und gibt ihnen die Wohnung preis. Nur 
geht ihre Intelligenz nicht ſo weit, ihre gefährlichſten 
Feinde, die Ameiſendären, zu erkennen. Arglos benutzen 
ſie deſſen ausgeſtreckte Zunge als Steg und laufen ihm ſo 
maſſenhaft in den Rachen. Die ſchönſte Art dieſer Thiere 
iſt Myrmecophaga jubata; ein ſeltenes Thier von der 
Größe eines ziemlich ſtarken Hundes, mit prächtigem, 
lang behaarten, 3 Fuß langen Schweife, den es, erzürnt, 
erhebt und gewöhnlich über den Rücken gelegt trägt, die 
Haare nach jeder Richtung hin ſträubend. 

Der Mittelpunkt des Gebirges iſt Caripe, die alte 
Reſidenz der heut ſehr reducirten Chaimas. Der Weg 
dahin geht nun über den Abhang des Tumiriquire und 
Cocollar, in deren Flußgeröllen Karſten Bruchſtücke des 
Rieſenfaulthieres, wie ſo oft an ähnlichen Orten Colum— 
biens, fand. Wahrſcheinlich hatte das ausgeſtorbene Thier 
hier auf einer Inſel des tertiären Weltmeeres gelebt und 
hatte dann durch Hebung, ſowie durch Trockenlegung ſei— 
ner Heimat die natürlichen Bedingungen zu feiner Exi— 
ſtenz verloren. Unwegſame Gebirgsſchluchten und dichter 
Urwald hemmen die Reiſe vielfach. Nur üppig wuchernde 
Scitamineen und Farrn deuten auf die frühere Inſelvege— 
tation zurück; ſo bei dem Dorfe San Antonio. Hier, 
auf der Loma de la Virgen beſchatten deſſen graſige Ab: 
hänge zwei vereinzelte Bäume hier und da, wie ſie das 
auch an andern ähnlichen Diten der Provinz Caräcas 
und auf den trockenen, kieſigen Meſas der Orinokoebenen 
zu thun pflegen, wo man oft auf Quadratmeilen nur 
ſie wahrnimmt, die der Landſchaft den Charakter eines 
Obſtgartens aufdrücken. Es find die Curatella ameri- 
cana, eine Dilleniacee, mit deren rauhen Blättern man 
ähnlich polirt, wie wir hier zu Lande mit dem Schachtel— 
halm, und Byrsonima crassifolia, eine Malpighiacee, 
deren Rinde als Chapare Manteca in Guiana ein be— 
rühmtes Mittel gegen Wechſelfieber und Schlangenbiß iſt. 
Caripe ſelbſt iſt der freundlich und maleriſch gelegene ehe— 
malige Wohnſitz eines Mönchsordens, der jetzt nur von 
Indianern bewohnt wird, welche außer Zuckerrohr, Mais 
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und Yuca (Manihot utilissima) noch etwas Tabak und 
Kaffee bauen. 

Auch in botaniſcher Beziehung bietet das ſchöne Hoch— 
thal vielfaches Intereſſe. Die hier befindliche berühmte, 
von Humboldt (Hauff's Ueberſetzung. I. S. 354 u. f.) 
ſo umſtändlich geſchilderte Höhle der Guacharo, wle ſie 
nach den in ihr lebenden Fettvögeln (Steatornis Caripen- 
sis Humb.) genannt wird, wird an ihrer 90 F. hohen 
und 100 F. breiten Mündung in einem ſenkrechten Kalk— 
felſen von einem Teppich üppiger Farrn, Selaginellen 
und kleiner Kräuter aus den Familien der Neffelgewächfe, 
Gesnerien und Pfefferarten überzogen, die in der ewig 
feuchten Luft prächtig wuchern. Blüthenreiche Guirlan— 
den von Bignonien und Solandren hängen von den höhe— 
ren Waldbäumen herab, die den Eingang beſchatten. 
Auch eine ſeltene Art Cacaobäume, die Herrania Gou— 
dot's, das Brotobroma Karſten's, eln dem Cacaobaume 
der Familie nach (Büttneriaceen) nahe verwandter Typus, 
dort Cacao del Monte genannt, an ſich ein ſeltener, klei— 
ner Baum, wächſt in dieſer Gegend des Waldgebirges 
ziemlich häufig und erinnert durch fein fingerförmiges 
Laub an die Roßkaſtanie, durch ſeine kleinen Samen an 
den Cacao, deſſen Geſchmack und Nutzen ſie in der That 
auch haben. Er wächſt hier mitten vor dem Eingange 
im Vordergrunde des Waldes, der ſich, dunkelgrün, wie 
er iſt, durch die leuchtend- rothen ſchmetterlingsblüthigen 
Blumentrauben der Brownia racemosa und capitata, 
durch zierliche Bogen weidenblätteriger Bambusarten zu 
einem prachtvollen Gewirr von Pflanzenarchitektonik geſtal— 
tet, das den ganzen Abhang des Berges belebt. Abgeſehen 
von dem kreiſchenden Geſchrei der unheimlich ſchwärmen— 
den taubengroßen Höhlenvögel, die des Nachts mit caſtag— 
nettenartig klappernden Schnäbeln der Bruthöhle entflie— 
gen, um ſich von den Früchten des Lorbeers, der Pal— 
men, Ardiſien, des Weißdorns (Crataegus) und andrer 
Beeren zu ernähren, überraſcht der Anblick vom Innern 
der Höhle aus auf den halbbeleuchteten grünen Wald wie 
ein magiſches Bild. Palmen (Arecinen), Lorbeerbäume, 
Melaſtomenſträucher ragen über ein dichtes Geſtrüpp von 
Heliconien, Scitamineen, Orchideen und Tradeſcantien. 
Dies, ſowie dle Bedeutung der ſchmackhaften Höhlenbe— 
wohner für die Indianer, welche jährlich im Juni kurz 
vor dem Flüggewerden ihre Beute in der Unmaſſe von 
Neſtern einer 3000 Fuß langen Höhle zu finden wiſſen, 
haben den Ort mit Recht berühmt gemacht. 

Südlich von Caripe gelangt man über einen bewal— 
deten Gebirgsrücken am Fuße des Picacho von Garipe in 
das anmuthige Thal von Guanaguana, wo, obgleich noch 
im Gebirge, ſchon die Lebenswelſe der Llanero's auftaucht, 
In St. Felix jedoch befindet man ſich erſt in dem eigent— 
lichen Gebiete der Llanos von Venezuela, einer Ebene 
von 20,000 Q.-M., im N. und W. meiſt von Gebirgen 
umringt. Ihr mittlerer Neigungswinkel beträgt von W. 
nach O. in dem Laufe des Otinoko kaum einen Fuß auf 
die Meile. Wie ein großartiger engliſcher Park erſcheint 
die Ebene; faſt überall iſt der Horizont von Wald begrenzt, 
welcher die Ufer der Flüſſe, Bache und Canale beſchattet; 
nicht ſelten unterbrechen in den Niederungen einzelne 
Baumgruppen, mit Gebüſch umgeben, eine Palme als 
Mittelpunkt einſchließend, die Einförmigkeit der Savanne. 
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Hermann Karſten. 


Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 


Von & 


arl 


Müller. 


Zwölfter Artikel. 


Verſprochenermaßen beeile ich mich, den Columbiſchen 
Landſchaftsbildern dasjenige hinzuzufügen, das uns den 
Reiſenden vor dem impoſanteſten Gegenſtande der Anden— 
kette, ihren Rieſenvulkanen zeigt. Wie ich ſchon früher 
bemerkte, hatte er dieſen Gegenſtand in einem Vortrage 
„über die Vulkane der Anden“ zu bearbeiten, und ge— 
rade weil er genöthigt war, die Haupterſcheinungen in 
den kurzen Rahmen einer Skizze leicht überſichtlich zu— 
ſammenzudrängen, gelang es ihm, einen Reiz darüber 
auszubreiten, der ebenſo feſſelnd wirkt, wie er in weni— 
gen kecken Strichen Dasjenige zu einem Gemälde abrun— 
dete, was er ſelbſt ſah und, wie es ſeine kritiſche Natur 
verlangte, prüfte. Leider muß ich ſeine Form gänzlich 
umſchmelzen, zum Theil dieſen Reiz der Schilderung zer— 


ſtören, wenn ich nicht den ganzen Vortrag in feiner ur— 
ſprünglichen Form geradezu wieder abdrucken laſſen ſoll. 

Karſten beginnt ihn mit den Volcanitos von Tur— 
baco, denſelben, über welche ſich Humboldt (Kosmos IV. 
S. 258 u. f.) ausführlicher verbreitet. Solche ſchlammige 
Gasquellen finden ſich in Menge an der Küſte von Car— 
thagena und auf den Küſteninſeln zerſtreut, lautlos und 
wenig veränderlich, nur dem benachbarten Pflanzenwuchſe 
ſchädlich. Ich habe fie fhon früher erwähnt, als von dem 
Erdbrande der Inſel Zamba die Rede war. Dergleichen Er— 
ſcheinungen können aber nicht mit den eigentlichen Vul— 
kanen verglichen werden. Während die Gas- oder Schlamm— 
vulkane einen verhältnißmäßig geringen Verbreitungsbe— 
zirk, ein vereinzeltes Vorkommen haben, ähnlich den hier 


und dort anſtehenden Asphalt- oder Kohlenbänken, dehnt 
ſich die Reihe der amerikaniſchen Vulkane an dem ganzen 
Weſtrande dieſes Erdtheils aus, und auf der füdlichen 
Hälfte zählt man allein 50 noch thätige Feuerberge. Sie 
vertheilen ſich in drei Gruppen: in 24 Chileniſche, in 9 
bis 10 Boliviſche, in 18 Columbiſche. Erſt mit dem 
6. Grade erreicht man den nördlichſten Columbiens, den 
etwa 17,000 F. hohen Ruiz, welcher innerhalb der Schnee— 
grenze durch einen breiten Gebirgsrücken mit dem er— 
löſchenden Tolima verbunden iſt. Beide ſind die höchſten 
Spitzen ihres Gebirgskammes. Bis zu den Quellen des 
Magdalena und Cauca erheben ſich noch mehrere Gipfel 
zum Theil erloſchener, zum Theil noch thätiger Vulkane 
über dem bewaldeten Kamme der einfachen Kette. Mit 
dem Vulkane von Paſto beginnt darauf die Hochebene 
vulkaniſcher Felsmaſſen, die ſüdlich von Quito bis zum 
Aſſuay und Sangay, dem letzten der noch thätigen Vul— 
kane dieſer Gruppe, ſich fortſetzt. Zu beiden Seiten die— 
ſer Hochebene, welche durch immergrüne Welden, Kartof⸗ 
fel⸗, Weizen- und Gerſtenfelder Leben empfängt, thürmt 
ſich eine Rieſenallee von ſchneebedeckten, oft rauchenden 
Gipfeln zum azurblauen Himmel empor. Rauchgraues 
Gewölk, mit weißen oder roſafarbenen Dampfmaſſen wech— 
ſelnd, wirbelt in beſtimmten Zeiträumen während des 
Tages aus den Kratern auf in den Luftkreis, bis es eine 
Luftſchicht erreicht, welcher ſeine ſpecifiſche Schwere ent— 
ſpricht. Dann bildet ſich, von dem herrſchenden Oſtwinde 
nach Weſten getrieben, eine lange, dunkle Wolke, wie 
wenn die vorwärts eilende Locomotive einen Rauchſchweif 
hinter ſich läßt. Während der Nacht jedoch tritt an die 
Stelle der Dämpfe und rauchartigen Wolken ein Feuer— 
ſchein. Entweder dehnt er ſich ebenfalls aus, oder er ver— 
wandelt ſich in eine hellleuchtende Feuerſäule, die in ge— 
meſſenen Zwiſchenräumen über der Kratermündung ſicht— 
bar wird, höher und höher emporklimmt und, nachdem 
ſie den höchſten Punkt erreichte, allmälig wieder herab— 
ſinkt bis zum gänzlichen Erlöſchen. Das ereignet ſich 
nur bei Vulkanen, die, ſehr thätig, glühende Steine 
und Schlacken ausſpeien. 

Karſten iſt nicht der Meinung, daß dieſer Licht— 
kegel die Flamme eines verbrennenden Gaſes ſei, wie es 
der Fall bei den Volcanito's iſt; er hat keine Aehnlich— 
keit mit der lebendig flackernden, am Umkreiſe heller leuch— 
tenden Flamme, er deutet ſich deshalb als der todte Licht— 
ſchein eines entfernten großen Brandes. Um ſich hiervon 
zu überzeugen, erſtieg der Beobachter den Puracé, der ſich 
über Popayan erhebt. Nähert man ſich dem Krater, ſo 
durchdringt man die obere Waldregion haidekrautartiger 
Bäume, die ſich mit Fichten und Lorbeerarten miſchen, 
und ſteht plötzlich an einem Abhange, der, gänzlich kahl, 
nur eine Schlammſchicht trägt, die nach der Spitze des 
Kegels zu immer höher wird. Ein feiner Staub fällt 
aus der Luft auf den Beobachter herab und tödtet, wo— 
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hin er kommt, jeglichen Pflanzenwuchs, wie er auch das 
Erſteigen des Berges auf's Aeußerſte erſchwert. Bis zum 
Jahre 1848 war dieſer Aſchenregen, der ſich allmälig in 
Schlamm durch Regenwetter auflöſt, nicht vorhanden, ſo 
daß der Kegel bis zum Gipfel mit einem Pflanzenkleide 
bedeckt war. Erſt in dem erwähnten Jahre begann der 
Krater nach langer Ruhe wieder Dampf- und Aſchenwol— 
ken auszuſtoßen, ſo daß nun die feinere Aſche als vulka— 
niſcher Sand ſtaubförmig das Pflanzenleben in der unte— 
ren Region gänzlich tödtete, während er nach dem Krater 
zu immer gröber wird und mit kleinen Steinen gemiſcht 
iſt. Aus der großen Kratermündung am Gipfel des Ber— 
ges ſowohl, als auch aus vielen kleineren Mündungen 
unterhalb des Kraters bricht nun ein erſtickender Schwe⸗ 
feldampf hervor, deſſen Verbrennungsprodukte (ſchweflige 
Säure) einen ganzen Bach eſſigſauer machen; eine Er— 
ſcheinung, die man auch an den Vulkanen von Paſto, 
Chile und beſonders am Cumbal wiederfindet. Neben die— 
ſem Schwefeldampfe dringen zugleich Kohlenſäure und 
Waſſergas in überhitzten Gaſen hervor; fo heiß nämlich, 
daß ſie im Stande ſind, noch Zinn und Wismuth zu 
ſchmelzen, wie ſich nach Bouffingault an dem Vul— 
kane von Paſto zeigte. Solche, das ſiedende Waſſer min— 
deſtens um das Dreifache ſeiner Wärme überſteigende 
Gaſe ſind es, die die Wände des Kraterſchlundes bei ihrem 
jedesmaligen Hervorſtrömen ſo erglühen machen, daß der 
Wiederſchein der erhitzten Geſteine die über dem Krater 
befindliche Luft erleuchtet. Alles in Allem genommen, 
fühlt ſich der Beobachter in dieſer wüſten Umgebung wie 
in die Nähe des Tartarus verſetzt; er iſt froh, dem von 
lautloſen Blitzen begleiteten Schneegeſtöber, dem eiſigen 
Schlamme der Spitze, der dunkeln Nacht, die ihn bei 
ſeinen Beobachtungen umhüllte, entrinnen und ſein zit— 
terndes Maulthier, das er im Walde zurückgelaſſen, wie— 
der beſteigen zu können, um das gaſtliche Dach menſch— 
licher Wohnungen zu erreichen. 

Will man zu dieſen Unterſuchungen eine freundlichere 
Umgebung, ſo muß man ſich auf die höchſte Region des 
Pflanzenlebens, in die Region der Paramo's verſetzen, 
wo die niedrigen Alpenpflanzen während des Tages einem 
häufigen Wechſel des reinſten, vollſten Sonnenlichtes, ſo— 
wie dichter Nebel und Hagelſchauer ausgeſetzt ſind. Dies 
erlangt man z. B. auf dem Azufral, dem Vulkan von 
Tuquerres. Hier bleibt man bis an den weiten, von 
ſteilen Felsmauern umgebenen Krater in der Region des 
Pflanzenwuchſes. Man fühlt ſich unter den bunten Blu— 
men des grünen Raſenlandes nicht ſo einſam und ver— 
laſſen, wle auf den nackten Schneefeldern und Gletſchern 
oder den noch öderen Aſchenkegeln andrer Vulkane. Der 
alte bogenförmig gekrümmte Krater beherbergt jetzt einen 
See, an deſſen einer Seite dafür ein kleiner Kegelberg 
ſich erhebt, aus welchem zahlloſe Gasquellen hervorbrechen. 
Das Waſſer des See's, von dem Kraterrande aus ge— 


ſehen, gleicht dem ſchönſten Smaragd; man kann ſich 
kaum überreden, daß es die Farbe des reinen Waſſers 
ſel. Der Botaniker eilt hinunter in der Meinung, daß 
das herrliche Grün von irgend einer Waſſerpflanze her— 
rühre, ohne doch Anderes, als kryſtallklares Waſſer zu 
finden, welches durch einen geringen Alaungehalt ſchwach 
zuſammenziehend ſchmeckt. Da das Waſſer an ſich blau 
iſt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die grüne Färbung 
nicht, wie der Beobachter meint, von dem Reflex des 
Himmels, ſondern durch eine Miſchung feines Blau mit 
Gelb hervorgebracht wird, da nach ſeinen eigenen Erfah— 
rungen gelber Schwefel am Grunde des See's ruht. 
Schwefeldampf quillt auch, mit Waſſergas gemiſcht, aus 
dem kleinen, ganz mit Schwefel bedeckten Kegel zur Seite 
des See's, glühendheiß ſelbſt aus deſſen Felswänden. 
Leicht entzündliche Gegenſtände erhitzen ſich in den Spal⸗ 
ten, aus denen das Gas hervorſtrömt, ſo daß ſie ſich 
dann an der Luft entflammen. Dennoch brennt der 
Schwefel nicht, weil die mit ihm aus den Fumarolen 
herausſtrömende Luft keinen Sauerſtoff, ſondern eben nur 
Kohlenſäure und Waſſergas enthält. Bei der Berührung 
mit der Atmoſphäre iſt er dann ſchon unter den Punkt 
der Selbſtentzündung abgekühlt; kryſtalliniſch ſetzt er ſich 
darum beim Erkalten an der Mündung der Felsſpalten 
ab. Der Azufral iſt übrigens der niedrigſte Vulkan unter 
denen, die die Ebene von Tuquerres umgeben. Man 
nennt dieſe Ebene auch de los pastos, wegen der immer: 
grünen Weide, die hier in einer Erhebung von 3000 Me— 
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tern das zwiſchen den beiden Berggipfelreihen ſich erhebende 
Thal bekleidet. Der Vulkan erhebt ſich auf ihr gegen 
1000 Meter und würde erſt 200 Meter höher die Grenze 
des ewigen Schnee's erreichen. 

Von hier aus bietet ſüdlich der gegenüberliegende 
Cumbal mit dem benachbarten Chiles einen herrlichen An— 
blick. Aus dem 700 Meter hohen Schneekegel, der ſich 
prachtvoll auf feiner untern immergrünen Region abprägt, 
wirbeln beſtändig weiße Dampfwolken in die Luft, in der 
Höhe grau ſich färbend, ſobald das Waſſergas ſich zu 
Nebelwolken verdichtet. Steil ſind die Abhänge des Ke— 
gels; gegen 60° geneigt, bedeckt ihn eine mächtige Eis— 
decke von durchſichtig waſſerklarem Eiſe. Ueber dem Eis— 
mantel thront als Kegelſpitze ein von Schnee und Eis 
befteites kleines Plateau, deſſen lockeres, weißlich graues, 
zerfteſſenes Trümmergeſtein zahlloſe kleine Fumarolen ent— 
hält, während am Oſtrande eine mächtige Dampfwolke 
aufwirbelt. Der ganze Boden iſt ſo locker, daß man wie 
in den Sand einer Düne ſinkt, und ſo heiß, daß man 
keinen Augenblick ſtill zu ſtehen vermag. Erſtickende 
Schwefeldämpfe brechen mit dem heißen Waſſerdampfe auch 
aus dieſen Fumarolen hervor. Sie und die mächtige 
Rauchwolke des großen Kraters erlauben es daher nicht, 
ſich dieſem zu nähern; denn ſo dicht iſt der Nebel, den ſie 
ergießen, daß man die Ausſicht auf den Ocean verliert, 
obgleich derſelbe nahe genug iſt, daß die am Weſtabhange 
aus dem Schnee gebildeten Gewäſſer nach kurzem Laufe 
in denſelben münden. 


Die Tiefen der See und ihre Bewohner. 
Uach Prof. p. Harting von Hermann Meier. 
Erſter Artikel. 


Vielleicht haben einige meiner Leſer ſchon eine See— 
reiſe gemacht, eine Reiſe auf dem Ocean, der mehr als 
zwei Drittel der Oberfläche unſrer Erde umfaßt und die 
ſich über ihm erhebenden Continente und Eilande trennt 
und zugleich verbindet. Wenn ſie dann, weit von allem 
Land, bei vollkommener Windſtille über Bord ſchauten und 
ihren Blick ruhen ließen auf dem ſpiegelglatten blauen 
Waſſer, dann mußte ſich gewiß der Wunſch in der Seele 
regen, der Blick möchte tiefer durchdringen, die geheim— 
nißvolle Tiefe möchte ſich enthüllen und dem Auge als 
Landſchaft, ſei es auch durch ein Fernrohr, näher kommen. 
Die Luftſee iſt faſt durchſichtig, die Waſſerſee iſt dies nur 
in geringem Maße. Auch dort, wo das Seewaſſer am 
klarſten iſt, beſonders weit von der Küſte, wo es nicht 
durch feine Erdtheile, welche die Flüſſe als Schlamm 
mitführen oder die Gewalt der Brandung mitſchleppt, ver: 
unreinigt wird, iſt doch feine Durchſichtigkeit gering und 
erreicht bereits auf 40, höchſtens 50 Meter ihree Grenze 
(Pourtales ſah in einer ſehr hellen, ſtillen See noch 


ein weißes Brett auf 47 Meter Tiefe). Freilich dringt 
noch einiges Licht tiefer durch, bis vielleicht auf 150 Me⸗ 
ter und mehr unter ſehr günſtigen Umſtänden; doch die 
Lichtſtrahlen, die aus ſo großer Tiefe zu unſerm Auge 
zurückkehren, find fo matt, daß wir die Objecte, von 
denen ſie ausgehen, nicht mehr zu unterſcheiden vermögen 
und höchſtens einige unbeſtimmte Umriſſe gewahren. Al: 
les, was tiefer liegt, liegt in ſtockdunkler Nacht, und es 
ſcheint keine Möglichkeit da zu ſein, dahin mit unſerm 
Blick zu dringen. Und doch iſt dies möglich geworden! 
Die fo oft und mit Recht früher „geheimnißvoll“ ge⸗ 
nannten Tiefen der See haben uns ihre Geheimnlſſe er: 
ſchloſſen, und die Wiſſenſchaft iſt dadurch um eine Anzahl 
höchſt wichtiger Thatſachen bereichert, die zu gleicher Zeit 
Licht über die Bildung vieler ſich über die See erhebender 
Erdſchichten verbreiten. Außerdem iſt dadurch unſere 
Kenntniß der Thiere, welche die Tiefen bewohnen, um 
ein ſehr Weſentliches vermehrt. Verſchiedene Irrthümer, 
die in dieſer Beziehung ſeit Jahren eine Rolle ſpielten, 


mußten dem Licht einer beſſern Ueberzeugung weichen, und 
es zeigte ſich auf's Neue, wie gefährlich es iſt, die 
Wiſſenſchaft durch Wahrſcheinlichkeitsgründe erſetzen zu 
wollen. 

Das Folgende iſt die Frucht der letzten Jahre, ſeit— 
dem man über beſſere Hülfsmittel, in die Tiefe der See 
zu dringen, verfügen kann. Nur glaube man nicht, daß 
dieſe Hülfsmittel mit einem Male erdacht ſeien. Viel— 
mehr ſind ſie eigentlich nichts anderes, als ſtete Verbeſſe— 
rungen derjenigen, deren Gebrauch ſo alt iſt, als die Schiff— 
fahrt. Jeder weiß, daß es für den Seefahrer von der 
größten Wichtigkeit iſt, zu wiſſen, ob das Fahrwaſ— 
fer tief genug iſt, fein Schiff zu tragen, ohne daß dieſes 
Gefahr läuft, auf eine Sandbank oder Klippe zu ſtoßen, 
und daß er ſich dazu des Loths oder Senkblei's bedient. 
In ſeiner einfachſten Form iſt dies nichts anders, als 
ein cylinderförmiges metallenes Gewicht, welches, an einem 
Tau befeſtigt, in die See niedergelaſſen wird, bis es den 
Boden erreicht, was die geübte Hand, die das Tau 
feſthält, ſofort bemerkt. Da es aber zugleich für den 
Schiffer von Wichtigkeit ſein kann, die Art des Bodens 
kennen zu lernen, über dem er ſich befindet, wäre es auch 
nur, um daraus auf guten oder ſchlechten Ankergrund zu 
ſchließen, ſo befindet ſich am untern Ende des Loths eine 
Höhlung, die mit Fett angefüllt wird. Stößt das Loth 
auf den Boden, dann bleiben einige Theile deſſelben am 
Fett ſitzen, und ſo ſieht der Seemann, ob der Meeresboden 
unter ihm felſig oder mit Sand, Schlamm, Muſcheln 
u. ſ. w. bedeckt iſt. 

Dies Senkblei läßt ſich gewiſſermaßen mit dem Fern— 
rohr vergleichen. Wie dieſes das Auge befähigt, bis in 
Entfernungen vorzudringen, wohin kein unbewaffnetes 
Auge ſieht, ebenſo dringt das Auge mittelſt des Loths 
bis auf den Meeresboden und bringt deren Gegenſtände 
zu unſerer Kenntniß. Aber ſowie das Fernrohr, als es 
zuerſt aus der Hand ſeines Erfinders kam, ein ſehr un— 
vollkommenes Inſtrument war, wenn man es mit den heu— 
tigen rieſigen Refraktoren und Reflektoren vergleicht, mit 
welchen man jetzt die Räume des Himmels unterſucht, ebenſo 
iſt auch dieſes alte Loth ein ſehr mangelhaftes Inſtru— 
ment, wenn es gebraucht werden ſoll, eine größere Tiefe 
zu unterſuchen, als unſere gewöhnliche Schifffahrt dies nöthig 
macht. Dieſes Bedürfniß entſtand erſt vor 25 Jahren, als 
man auf die Idee kam Amerika mit Europa telegraphiſch 
zu verbinden, und es deshalb erforderlich wurde, zunächſt 
Boden und Tiefe des atlantiſchen Oceans kennen zu lernen. 

Vielfache frühere Proben hatten gelehrt, daß das ge— 
wöhnliche Loth zum Meſſen bedeutender Tiefen vollſtän— 
dig unzureichend ſei. In vielen Fällen hatte man ſogar 
bei Anwendung ſehr langer Seile den Meeresboden nicht 
erreicht. Man ſprach dann praktiſch von „bodenloſer 
Tiefe“, wenn man auch wußte, daß jede See, wenn 
auch noch ſo tief, doch einen feſten Boden haben mußte. 


Die Gründe, weshalb man mit dem gewöhnlichen Loth 
den Boden des Meeres nicht erreichen konnte, waren 
zweierlei Art. Wenn ein mit einem Gewicht verſehenes 
Tau in's Waſſer ſinkt, dann hat dies einen gewiſſen Wi— 
derſtand der Waſſerthelle, eine Art Reibung zu überwin— 
den. Dieſe Reibung iſt ziemlich unbemerkbar, wenn die 
See eine geringe Tiefe von 100 Meter oder weniger hat; 
iſt aber die Tiefe beträchtlicher, zählt man ſtatt Hunderte 
ſogar Tauſende von Metern — wie dies an vielen Stellen des 
Oceans der Fall iſt — dann verurſacht dieſe Reibung ſo 
großen Einfluß, daß ein Loth von gewöhnlicher Schwere 
endlich zu ſinken aufhört oder doch ſo langſam ſinkt, daß 
man nicht mehr beſtimmen kann, ob und wann es den 
Boden erreicht. Um dieſem zu begegnen, muß man ein 
viel ſchwereres Loth anwenden, als gewöhnlich gebraucht 
wird. Doch hat man dann mit fonftigen Undequemlich— 
keiten zu ſchaffen. Freilich ſinkt dann das Loth bis auf 
den Boden, und kann man die Tiefe der See damit meſ— 
ſen, aber in Folge des gewaltigen Drucks, den das Waſ— 
ſer in ſo großer Tiefe auf die Hanffäden, aus welchen das 
Seil beſteht, ausübt, wird dieſes fo morſch, daß es beim 
Aufziehen meiſtens zerbricht, in Folge deſſen alſo nicht 
nur das Loth, ſondern auch die Beſtandtheile des Bo— 
dens, die ſich daran geheftet haben, verloren gehen. 

Dieſe Mängel brachten den Kadetten J. M. Brooke 
auf eine enfache, aber praktiſche Idee. Er ſtellte nämlich 
einen Apparat ſo her, daß eine ſchwere Kugel, die das 
Loth erſetzt und als Gewicht dient, und in deren Achſe eine 
Oeffnung iſt, wodurch ein Stock geht, in dem Augen— 
blick, wo dieſer mit ſeinem unteren Ende gegen den Bo— 
den des Meeres ſtößt, von ſelbſt frei wird und vom Stock 
abfällt, ſo daß dieſer alsdann allein aufgezogen werden 
kann. Damit war eine ſehr große Schwierigkeit über— 
wunden und ſeit jener Zeit iſt die Brooke'ſche Einrich— 
tung denn auch allgemein in Gebrauch gekommen und hat 
man mittelſt derſelben viele Stellen der See gemeſſen. Doch 
läßt ſie noch viel zu wünſchen übrig, wenn man gute, 
treue Reſultate haben will. 

Es war indeß nicht genug, ein Inſtrument zu haben, 
um größere Tiefen meſſen zu können, man mußte ſich 
auch nach beſſern Vorrichtungen umſehen, um den Boden 
des Meeres kennen zu lernen. Verſchiedene Methoden 
wurden erdacht. Lleutenant Stellwagen von der Nord— 
amerikaniſchen Marine brachte an einen mit dem Loth 
zuſammenhängenden Stiel einen kegelförmigen Becher von 
gegoffenem Eiſen an. Dieſer Becher hat einen loſen, leder— 
nen Deckel, der beim Aufziehen durch den Druck des 
Waſſers feſt auf den Rand gedrückt wird, ſo daß der 
beim Aufſtoßen auf den Meeresgrund gewonnene Boden 
nicht wieder herausfällt. Etwas anders war die Einrich- 
tung des Lieutenants Sand. An deſſen Apparate hat 
nämlich das Loth in einem kegelförmigen Appendix eine 
Seitenöffnung, die beim Eindringen in den Boden durch 


den Druck gegen eine Feder geöffnet wird und fih beim 
Aufziehen ſelbſt wieder ſchließt. Die einfachſte und, wie 
es ſcheint, praktiſcheſte Einrichtung dieſer Art iſt die des 
engliſchen Kapitains Shortland. Dieſe hat ſtatt eines 
Stabes eine kräftige eiſerne Büchſe als Loth. An dieſer 
befinden ſich Klappen, die ſich nach oben öffnen können, 
ſo daß das Waſſer ungeſtört hindurch ſtrömt, ſo lange 
der Apparat ſinkt, die ſich aber ſchließen und den aufge— 
fangenen Boden feſthalten, fobald er aufgezogen wird. 

Außer dem Brooke'ſchen Apparate find noch andere 
behufs Beſtimmung der Tiefe des Meeres erſonnen. Der 
von Aimé unterſcheidet ſich von dem Brooke ' ſchen nur 
dadurch, daß das Gewicht ſich nicht durch den Stoß ge— 
gen den Meeresboden abtrennt, ſondern daß man längs der 
Leine einen ſchweren bleiernen Ring darauf fallen läßt. Eine 
größere Abweichung zeigen andere Apparate, die man ohne 
Leine in die See finden läßt, und die, wenn fie den Boden er: 
reicht haben, von ſelbſt wieder nach oden kommen und die 
Tiefe anzeigen, die ſie erreichten, oder genauer den Druck, dem 
ſie unterworfen waren. Dergleichen Apparate heißen See— 
prüfer, Tiefmeſſer oder Bathomether. Schon im Jahre 
1805 erfand ein Holländer, Dr. van St. Luiſcius zu 
Delft, ein derartiges Inſtrument. Nicht weniger genial, 
aber noch zuſammengeſetzter iſt der im J. 1869 beſchrie— 
bene Bathometer des Nordamerikaners Morſe, der durch 
die Höhe einer Queckſilberſäule die Tiefe anzeigt, bis auf 
welche das Inſtrument ſank. Hiermit wäre praktiſch das 
nee plus ultra der Bathometrie erreicht, wenn man nicht 
einen kürzlich von Einsmann vorgeſchlagenen Apparat 
vorzieht, der ſo eingerichtet iſt, daß in dem Augenblicke, 
wenn dieſer den Boden erreicht, ein Metallſtift eine ent— 
zündbare Maſſe entflammen läßt, wodurch ein ſogenann— 
ter Sauger nach oben getrieben und der Raum darunter 
mit Gas gefüllt wird; in Folge deſſen wird der ganze 
Apparat ſo leicht, daß er von ſelbſt wieder nach oben 
ſteigt. Es iſt gleichſam ein Zündnadelgewehr, einge— 
richtet zum friedlichen Werk, die Tiefe des Meeres zu 
meſſen. 

Doch ſo genial die zuletzt beſprochenen Apparate auch 
erdacht ſein mögen, ihre große Complicirtheit wird ein 
Hinderniß für den ausgedehnten Gebrauch ſein, auch wird 
es oft ſehr beſchwerlich fallen, in einer durch Wogen de— 
wegten See den aufwärts geſtiegenen Bathometer wieder 
zu finden. Freilich verliert man bei jeder Lothung mit 
dem Brooke'ſchen Apparat eine Kugel; aber wenn man 
bedenkt, wie viele Kugeln in Kriegszeiten nutzlos oder 
verderbend dahingehen, dann iſt gewiß dieſer Verluſt kein 
ſchwerer. 

Mittelſt des Brooke'ſchen Apparates haben Engländer, 
Nordamerikaner und Holländer bereits viele Hunderte von 
Lothungen mit gutem Erfolge gemacht, ſo daß man von ver— 
ſchiedenen Theilen des Oceans das Bett mit Höhen und 
Tiefen, Bergen und Thälern faſt eden ſo genau kennt, 
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wie den Boden des Continents und der Inſeln, und 
ſchon ausführliche Karten davon hat. Daraus geht ber: 
vor, daß die Tiefe des Meeres die Höhe des Landes be— 
deutend übertrifft. Tiefen von 4000 dis 5000 Meter, 
Höhen, größer als der Montblanc, entſprechend, ſind gar nicht 
ſelten; man hat Stellen gefunden, wo die Tiefe das Dop— 
pelte beträgt, fo daß fie die Höhe der höchſten Spitzen des 
Himalapa= Gebirges weit übertreffen. Im Allgemeinen 
nimmt freilich mit der Entfernung vom Feſtlande die 


Brooke's Apparat zum Sondiren großer Meerestiefen. 


1. Im Hinabfinken. 2. 


Im Aufſtoßen auf den Boden. 3. Beim Heraufziehen. 


Tiefe der See zu und iſt alſo am größten in den Meeren, 
die hinſichtlich Länge und Breite die größte Ausdehnung 
haben; doch iſt dies eine Regel mit vielen Ausnahmen. 
So fand z. B. der Kapitän-Lieutenant A. P. Sieden⸗ 
burg in der Bandaſee auf 4 217 ſüdl. Breite und 
129° 26° öſtl. Länge, alfo mitten in der Inſelgruppe 
nördlich von Ceram, eine Tiefe von 7500 Met., ein gewiß 
gewaltiger Abgrund, aus dem die Inſeln als Gebirge: 
ſpitzen hervorragen. Die größte durch das Loth gefundene 
Tiefe des nördlichen atlantiſchen Oceans beträgt 8244 
Meter. Beträchtlichere Tiefen lothete Kapitän Denham 
auf 36 19° ſ. Br. und 3767 weſtl. Länge 14,487 
Meter und Lieutenant Parker auf 35° 35° f. Br. und 
4510 weſtl. Länge = 15,600 Meter. Nach Maurv 
ſollen aber die beiden letzten Lothungen zu Zweifeln Ver⸗ 
anlaſſung geben. 
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Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Calcutta nach Agra. 
Achter Artikel. 


Den Weg über die dicht bevölkerte Ebene zwiſchen 
Benares und Allahabad, welches Robertſon und D'An— 
ville ebenfo irrig, wie Rennell die Stadt Pakna, für 
das berühmte Palibothra halten, legt man ohne Mühe 
in 3 Tagen zurück. Dorf reiht ſich an Dorf; überall 
ſieht man ſorgfältigen Anbau, ſelbſt noch von Reis, 
Zuckerrohr und einigen Bananen; der Landmann pflügt 
in dieſer Jahreszeit für Weizen, der anderwärts ſchon 
Zollhöhe erreicht hat. Die Zahl der großartigen Waſſer— 
behälter (Thank, Talau) und Brunnen, ſowie der Tempel 
iſt groß, und doch zeigen verlaffene Thanks und Trüm— 
merhaufen, daß die Gegend bis Allahabad einſt noch be— 
völkerter war. Zu den neuen Erſcheinungen gehören Ka— 
ravanen von Kameelen, welche mittelſt Schnüre durch 
die Naſenſcheidewand oder Halfter mit einander verbun— 
den ſind und den Saaten oder Baumpflanzungen, in deren 
Nähe ſie kommen, oft Schaden zufügen, da es nicht 
leicht iſt, ſie vom Abbrechen der Zweige abzuhalten. Un— 
ter dieſen Baumpflanzungen erſcheinen, außer Manga, 
Tamarinden, Gular und Siſſu, der rundblättrige Liſſöra 
oder Lithöra und der Bhel (Aegle oder Crataeva Marme- 
los) mit Kahit ähnlichen Früchten, welche gleich Reinet— 
ten aus dem ulmenähnlichen Laube hervorragen. Dieſer 
15— 30 Fuß hohe Baum nimmt in dem Glauben der 
Hindu, wie mir ein chriſtgewordener Bramine verſicherte, 
in der Reihe der braminiſchen Pflanzengötter den höchſten 
Rang nach dem Pipel (Ficus religiosa) ein; den nächſten 
behaupte der Bar (F. indica), den vierten die Thulſi. 
Die Nilumbo (Nelumbium speciosum), welche man irri— 
gerweiſe für den heiligen Lotus hält, gehört in das indi— 
ſche Pantheon, da ſie nicht göttlich verehrt, ſondern, wie 
Oleander ꝛc., nur von einigen Ständen als Opfergabe 
dargebracht wird; fie wächſt nicht in Unter- und Mittel— 
egypten und wurde — wie man dies mit Sicherheit aus 
der Abweſenheit unter den zahlreichen Blumendarſtellungen 
der alten Egypter ſchließen darf — auch in Egypyten 
nicht verehrt. 

Das Thonbett der Ganga, deren 60 — 70 F. hohe, 
ſteile Ufer von allem Gebüſche entblößt ſind, hat bei Alla— 
habnd — wie man glaubt, das alte, berühmte Deupraga 
— etwa die Breite von / Meile. Es wird von mehre— 
ren, ihren Lauf oft verändernden Armen des Stromes 
durchſchnitten und führt ſtellenweiſe tiefen Sand, in 
welchem allein niedrige — höchſtens 2 F. hohe Dſchao 
(Tamarix indica) wuchern, die, in der Regenzeit von 
dem Waſſer bedeckt, zum Theil abſterben, nach deren 
Verlauf aber von Neuem Zweige treiben. Die zierlichen 


Tamariskenarten ſind charakteriſtiſch für das ſandige oder 
ſiliciumhaltige Bett und Ufer der Flüſſe, welche die Step— 
penzone der öſtlichen und nördlichen Halbkugel durchſchnei— 
den; fie finden ſich z. B. im Phrat und Tigris (T. orien- 
talis), im Nil, in der Rhone und ſelbſt noch im Quell— 
gebiete der Oder. Die aus rothem, im Laufe der Zeit 


ſchwarz gewordenen Sandſteine erbaute Feſtung von Alla— 


babäd erhebt ſich gebieteriſch, weithin ſichtbar, auf der 
Landzunge, dicht unterhalb welcher die Ganga ihren Ne— 
benbuhler, den Dſchamna, aufnimmt, deſſen ebenſo tie— 
fes, doch weniger (nach Valentin 4200 F.) breites Bett 
zur Zeit der Regen in manchen Jahren bis an den Rand 
vom Waſſer gefüllt wird. Sein Strom, welcher bis 
hierher 155 Meilen zurückgelegt hat, war Ende October 
ſtellenweiſe tiefer und breiter als der Ganga, welcher nur 
130 Mellen durchlaufen hat, ſtellenweiſe jedoch weniger 
tief und breit. Im Juni ſteigt derſelbe 30, ja 40 Fuß 
höher als im October und den folgenden Monaten. Zwi— 
ſchen ſteilen, 40 — 50 F. hohen Ufern eilt er ruhig — 
anſcheinend unbeweglich — in ſandigthonigem Bette, gleich 
dem Tiedschile (Tigris) und Nil voll Glimmerblättchen, 
der raſcher fließenden Ganga zu. Ein Vergleich dieſer bei— 
den Ströme mit dem Nil, noch mehr aber mit dem 
Phrat ergibt, daß dieſe indiſchen Flüſſe einerſeits bedeu— 
tend höher anſchwellen, andrerſeits aber auch mehr aus— 
trocknen, als jene. Der Grund davon liegt wohl in dem 
Zuſammentreffen der Regenzeit mit derjenigen, wo der 
Schnee des Hmali in größeren Maſſen ſchmilzt. In die— 
ſer Zeit ſind die Sunderbunds (die 100 Mündungen) ein 
unabſehbarer Landſee, auf welchem der Kahn des Ben— 
galen zwiſchen den hervorragenden Bäumen fährt.“ 

Eine Bohlen-Brücke oder Weg, gelegt über den tie— 
fen Sand der Gangaſohle, macht es für die beladenen 
Wagen möglich, den Strom zu erreichen, über welchen 
eine Schiffbrücke führt. Die Stadt wird, wie man ſagt, 
bereits im Rämajan unter dem Namen Deva Prayaga 
erwähnt. Der Umftand, daß hier der Hauptgegenſtand 
der Verehrung der Ascher-Bar (Aschere bezeichnet in 
Sibirien, wie einſt in Syrien, eine Gottheit) iſt, und 
daß die Moslem den Namen einfach mit Allahabad, d. h— 
Gottesſtadt, überſetzt haben, veranlaßt mich zu dem Glau— 
ben, daß die Stadt jenen Namen dem Bar ga, d. h. 
Barbaume verdanke. Sie zählt an 20,000 Einwohner, 
macht aber nicht den Eindruck wie das volkreiche Benares; 
ſie iſt weitläufig gebaut, von weiten, freien Plätzen un— 
terbrochen, immerhin aber noch ein berühmter Wallfahrts— 
ort und wichtig als Militärdepot für die oberen Ganga— 


provinzen. Im Monat Magh — der letzten Hälfte des 
Januars und der erſten des Februar entſprechend — be— 
ſuchen zahlloſe Pilger das geheiligte Deva Prayaga: den 
Zuſammenfluß beider Ströme. Dieſe Wallfahrten nehmen 
jedoch immer mehr ab, und mit ihnen der Vortheil, wel— 
chen die Regierung aus den Abgaben der Pilger — frü— 
her ſoll fie 50,000 Rupken (Gulden) im Jahre einge: 
nommen haben — zieht. Tauſende ſtürzen ſich während 
des Feſtes, gleichwie die Chriſten zu Oſtern in den Jor— 
dan, in die entfühnenden Fluthen der Ganga und ſchee— 
ren Bart- und Kopfhaar, ſo daß es in den Strom fällt; 
denn jedes Haar verſchafft ihnen nach ihrer Anſicht Se— 
ligkeit für eine Million Jahre. Die Feſtung, ein Werk 


— 


des berühmten Akbar, im J. 1583 erbaut, welche durch 
die Britten noch ſtärkere Befeſtigung im europäiſchen 


Style erfahren hat, wird auf der Landſeite von einem 
freien, geräumigen, mit Ziegeltrümmern befäeten Platze 
umgeben. Nicht fern vom Eingange ſteht im inneren, 
von Niembäumen beſchatteten Raume die bekannte, jetzt 
mit einem brittiſchen Löwen gekrönte Säule mit Pali— 
ſchrift; weiterhin liegt unter einem freien, umzäunten 
Platze dicht an der hinterſten Baumreihe ein unterirdffcher 
Hindutempel verborgen. Sein viereckig angelegtes Inne— 

„zu welchem man auf einigen Stufen und darauf 
durch einen langen, unterirdiſchen Gang gelangt, ruht 
auf Säulen und zeigt in ſeiner Mitte eine Erhöhung, 
auf welcher der berühmte Ascher Bar, an welchen ſich 
eine weit verbreitete Sage knüpft, ſcheinbar aus der 
Erde hervorwächſt. Wenn — ſo lautet die Sage — die— 
fer Bar, welchem man beſtändiges Wachsthum zuſchreibt, 
die dünne Decke, die ihn vom Tageslicht trennt, durch— 
breche, ſo ſtehe der Untergang der Welt bevor. Dieſe 
naturgeſchichtliche Sonderbarkeit zu unterſuchen, ſtieg ich 
bei Lampenſchimmer in das übelriechende Dunkel hinab — 
die Fledermäuſe, welche in allen Grotten Indiens ihr 
Weſen treiben, verurſachen auch hier einen widerlichen 
Geruch — und fand den Stamm eines Bar von 5—6 F. 
Höhe und 1½ F. Dicke, welcher ſich in zwei aſtloſe, dicke 
und kurze Zweige theilt, die an ihren Enden die Spuren 
der Säge trugen und faſt die Decke der niedrigen Grotte 
berührten. Zur Zeit des großen Feſtes im Januar, wenn 
die Gläubigen aus allen Richtungen herbeiſtrömen — er— 
zählte man mir — kleben die Braminen friſche Barblät— 
ter eines anderen Baumes an den blattlofen Stamm, um 
die Pilger in ihrem Wahne zu erhalten. Mit der Be: 
trachtung endete meine Unterſuchung, denn da mich meh— 
rere Hindu begleiteten, ſo unterließ ich es, aus Rückſicht 
gegen dieſelben, mich durch einen Einſchnitt in den Stamm 
von Leben deſſelben zu überzeugen; doch bin ich, trotz 
Berückſichtigung der ſonderbaren Wachsthumsverhältniſſe 
des Bar, der feſten Ueberzeugung, daß ihm kein Leben 
mehr inne wohne. Betrügereien der Art werden vielfach 
auch in ander Beziehung von den Braminen verübt. So 
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geben ſie unter Anderm vor, daß Allahabäd jener in 
ihren alten Schriften erwähnte heilige Ort ſei, wo drei 
Flüſſe zuſammenſtrömen. Jeder vernunftbegabte Menſch 
ſieht aber nur zwei: die Ganga und den Dſchamna — 
den dritten, den Saraswati, ſagen ſie, kann man nicht 
ſehen, da er unter der Erde hinzukommt. 

Auf dem freien Platze vor der Feſtung ſah ich Ver— 
tiefungen, beſtimmt zur künſtlichen Bereitung des Eiſes, 
30 F. weit, 2 F. tief, welche Mitte Winter 8 — 12 3. 
hoch mit Getreide- oder Zuckerrohrſtroh gefüllt werden. 
Darauf ſtellt man irdene Schüſſeln, ähnlich Untertaſſen, 
flach und trocken, 2 3. hoch mit Waſſer gefüllt. Bei 
dieſem Verfahren kann man indeß nur in heiteren, wind— 
ſtillen Nächten der kälteſten Zeit (December und Januar) 
auf die Bildung einer Eiskruſte rechnen und auch dann 
nur, wenn das Stroh, welches man hierbei benutzt, nicht 
feucht iſt. Aus dieſer durch Wärmeausſtrahlung bei Son— 
nenaufgang gewonnene Eiskruſte bereitet man das bei 
Europäern und wohlhabenden Indern beliebte Eiswaſſer, 
welches in Flaſchen das ganze Jahr hindurch in Kellern 
aufbewahrt wird. Bald wird man dieſe mühſame Berei— 
tung wohl aufgeben, da das Eis des Hmali mittelſt der 
Eiſenbahn fesr billig verſandt werden kann. 

Der Company-Garden an der Weſtſeite der Stadt, 
früher ein Luſtgarten indiſcher Fürſten, enthält das Maus 
ſoleum des Sultan Kusru. Darin erblickt man einen 
Sarkophag mit Perlmutter verziert, und an der Wand 
zur Linken den ſchwarzen Abdruck einer großen, langen 
Hand, angeblich Muhammeds. Gliche derſelbe wirklich 
der Hand des großen Propheten, ſo wäre Muhammed 
einer der größten Menſchen geweſen. Es iſt aber viel 
wahrſcheinlicher, daß ſie daſſelbe Symbol (den „Finger 
Gottes“) bezeichnet, welches auf alten engliſchen Münzen 
und Tabakspfeifen erſcheint, in Amerika unter dem Namen 
der „rothen Hand“ bekannt iſt, und als Fußtapfen, wie 
ehedem in Europa, von den Buddhiſten, auf dem Oel— 
berge bei Jeruſalem u. ſ. w., verehrt wird. Gemälde von 
Pflanzen, unter denen eine dem Mohn glich, zieren die 
Wände. Der Garten wird von kettentragenden Sträf— 
lingen in Ordnung gehalten und beſitzt faſt nur Sträu— 
cher und Bäume, zumal Orangen, Korallenſträucher (Abrus 
precatorius), Locust-tree (Cassia fistula), Tamarinden, 
Malpighiaceen, Fächerpalmen, Mhaua und Roſen; Zin- 
nia elegans, Balſaminen, Hahnenkamm und Amaran— 
then zieren die Rabatten. Zwiſchen dieſem Garten und 
der Feſtung liegt dicht am Dſchamna die Kirche der ame— 
rikaniſchen Miſſion mit den dazu gehörigen Gebäuden. 

Trümmerhaufen, verfallene Vorhallen, großartige 
Anlagen, Ciſternen u. ſ. w., vorzüglich in der Richtung 
nach Khanpur, ſind heut noch Zeugen der vergangenen 
Größe der Stadt und des Wohlſtandes ihrer Btwohner; 
Schutt erfüllt ihre Hofräume — Nicinusftauden wuchern 
in ihnen. Die Bewohner werden nicht durch heilige 


Stiere (welche ich nur in Benares geſehen habe) beläſtigt, 
um ſo mehr aber von Mücken, gegen welche ſich die Eu— 
ropäer durch Bettvorhänge zu ſchützen wiſſen. In der 
Nähe wird der Anbau mit Sorgfalt betrieben; man ſieht 
Citronen bis zur Größe der Melonen, Pompelmuhs oder 
Shaddok (Citrus decumana), Orangen, Limonen, Na: 
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dieschen, Möhren, Gurkengewächſe, Zuckerrohr, Indigo 
und ſelbſt etwas Gelbwurz (Curcuma longa) und Aro⸗ 
root (Maranta arundinacea, fälſchlich Arrow-root ge: 
ſchrieben, da fie keine Beziehung zu einem Pfeile hat). 
Wie anderwärts wird die röthlichbraune Singhara (Trapa, 
Waſſernuß) auf dem Markte verkauft. 


Literaturbericht. 


Unter den Tropen. Wanderungen durch Venezuela, am Ori— 
noco, durch Britiſch Guyana und am Amazonenſtrome in 
den Jahren 1849 — 1868 von Carl Ferdinand Appun. 
Erſter Band: Venezuela. Mit 6 vom Verfaſſer nach der 
Natur aufgenommenen Iluſtrationen. Jena, Hermann 
Coſtenoble, 1871. 


Naturſchilderungen aus fremden Zonen, wenn ſie mit Treue 
der Darſtellung Wärme und Lebendigkeit des Gefühls verbinden, 
werden niemals verfehlen einen mächtigen Reiz auszuüben. Inſo— 
fern bedürfte das vorliegende Werk an ſich kaum einer Empfehlung. 
Der Vf. hat 20 Jahre lang die ungeheuren Wildniſſe des tropiſchen 
Südamerika durchwandert; er beſitzt eine vortreffliche Beobachtungs— 
gabe, iſt mit wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen reich ausgerüſtet und hat 
ſich eine warme Begeiſterung für die großartige Natur und das wild— 
romantiſche Leben unter den Tropen bewahrt. Aber er iſt auch 
Meiſter in der Schilderung ſowohl durch ihre Erhabenheit und durch 
ihren Reichthum faſt erdrückender Landſchaftsſcenerien, als auch der 
Lebens- und Sittenbilder fremder Völkerſchaften, insbeſondere von 
der Cultur kaum berührter Indianerſtämme. Vorzugsweiſe Botaniker, 
bar der Vf. auch mit Vorliebe in feinen Schilderungen ſich den For— 
men der Pflanzenwelt zugewandt; aber wenn dies auch für den Fach— 


genoſſen ein erhöhtes Intereſſe gewähren mag, ſo hindert es doch 
den Laien nicht, gleichfalls ſeinen Genuß an einem Gemälde dieſer 
herrlichen Palmen- und Farrnwelt zu finden, das nicht leicht wieder 
ſo anſchaulich, ſo umfaſſend und ſo lebendig geboten wird. Seine 
ſcharfe Beobachtung hat ihn aber auch in ſeinem langjährigen Ver— 
kehr mit dem bunten Völkergemiſch jener Länder manchen intereſſan— 
ten Zug aus dem Leben der Bewohner, ihren Sitten und Charak— 
teren kennen und ſchildern gelehrt. Endlich gewährt es an ſich ſchon 
ein hohes Intereſſe, das abenteuerliche Leben eines ſolchen Reiſenden 
zu verfolgen, der ſich bald in ſtille Waldeinſamkeit zurückzieht, um 
feine Forſchungen zu verfolgen, bald unter unheimlichen Menſchen 
lebt, in denen der Anblick einiger Goldſtücke Mordgedanken erweckt, 
bald mit furchtbaren Naturgewalten kämpft und bald wieder Behag— 
lichkeit und Erholung bei den gaſtlichen Bewohnern der Städte 
findet. 

Der vorliegende erſte Band enthält die Wanderungen des Rei— 
ſenden in Venezuela, zunächſt feinem Aufenthalt in La Guaira und 
Porto Cabello, dann ſeine Unternehmungen in das Innere des Lan— 
des, in die Umgebungen des Golfo triste, in die Küſten-Anden, 
in die Llanos des Baul, zum See von Maracaibo und zum Ori- 
noco. Vortreffliche, vom Pf. ſelbſt aufgenommene Vegetationsbilder 
erhöhen dem Leſer den Genuß der meiſterhaften Schilderungen. 

O. U. 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlag von Carl J. Klemann in Berlin erſchien 
ſo eben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Warum und Weil. 


Fragen und Antworten 
aus den 


wichtigſten Gebieten der geſammten Naturlehre. 


Jür Lehrer und Lernende in Schule und Haus 
methodiſch zuſammengeſtellt 
von 


Dr. Otto Ule. 


Phyſikaliſcher Theil. 


Mit 109 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. 

Zweite, ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. 

Dieſes Buch, das gleich im erſten Jahre ſeines Erſcheinens einen 
ge Abdruck erlebte, tritt jetzt erheblich vermehrt und ver⸗ 
beſſert abermals vor das Publikum. Es enthält 440 fies und 
Antworten aus dem Gebiete der Phyſik, bei denen beſonders auf 
ſolche Erſcheinungen Rückſicht genommen iſt, die entweder im Bereich der 
täglichen Erfahrung liegen oder doch mit Leichtigkeit ohne Hülfe bes 
ſonders koſtſpieliger Apparate vorgeführt werden können. Lehrern wird 
mit dieſem Buche gedient ſein, weil ſie dadurch der Mühe überhoben 
werden, ſelbſt die Erſcheinungen aufſuchen zu müſſen, an denen in 


methodiſcher Ordnung die wichtigſten Geſetze abgeleitet werden kön— 
nen, Lernenden, weil Fragen, wie ſie Jedem von Zeit zu Zeit auf— 
tauchen, aber im Geräuſch des Alltagslebens überhört werden, darin 
zum klaren Ausdruck gebracht worden ſind. Auch ein chemiſcher Theil 
des Buches iſt von dem Verf, in nahe Ausſicht geſtellt. 
Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Schoedler, Dr. Friedrich, Das Buch der Natur, 
die Lehren der Physik, Astronomie, Chemie, Mi- 
neralogie, Geologie, Botanik, Physiologie und Zoo- 
logie umfassend. Allen Freunden der Naturwissen- 
schaft, insbesondere den Gymnasien, Realschulen 


und höheren Bürgerschulen gewidmet. In zwei 
Theilen. gr. 8. Fein Velinp. geh. 
Erster Theil: Physik, Astronomie und Chemie. Acht- 


zehnte, vermehrte und verbesserte Auflage. Mil 
407 in den Text eingedruckten Holzstichen , einer 
Spectraltafel in Farbendruck, Sternkarten und einer 
Mondkarte. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 
Lweiter Theil. Mineralogie, Geognosie, Geologie, Botanik, 
Physiologie und Zoologie. Siebzehnte, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit 615 in den Text 
eingedruckten Holzstichen und einer geognostischen 
lafel in Farbendruck. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteliahrlicher Zubferiptionsd: Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


und Uaturanſchauung für Leſet aller Stände. 


(Organ des 


„Deutſchen 


Herausgegeben 


Humboldt- Vereins “.) 


bon 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


D tee 
* 33. (Zwanzigſter Jahrgang.) 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


16. Auguſt 1871. 
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Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze, von Karl Müller. 
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Die menſchliche Haut, ihre Thaͤtigkeit und ihre Pflege. 


Von 


Otto 


Ule. 


Vierter Artikel. 


Wenn die Haut, wie wir geſehen haben, durch die 
Abſonderungen ihrer Drüſenorgane, durch die Ausſchei— 
dung gasförmiger Stoffe nach dem Geſetz der Endosmoſe 
und zugleich als Sitz zahlreicher feiner Blutgefäße einen 
ſo weſentlichen Antheil an der Lebensthätigkeit des Or— 
ganismus nimmt, wenn ſie überdies durch die Empfin— 
dungen, welche ſie vermittelt, auch für das geiſtige Leben 
Bedeutung erlangt, ſo bedarf es wohl keiner Frage mehr, 
daß ſie eine ſorgfältige Pflege erfordert, wenn nicht leib— 
liche wie geiſtige Geſundheit bedenklichen Störungen aus— 
geſetzt ſein ſoll. Eine ſolche Pflege wird aber weſentlich 
darauf hinauslaufen, Alles fern zu halten, was die nor— 
male Thätigkeit der Haut beeinträchtigen kann. Halten 
wir uns zunächſt nur an die eine dieſer Thätigkeiten, 
die Abſonderung ihrer Drüſenorgane, fo wird das ſchlimmſte 


ihrer Hemmniſſe die Unreinlichkeit bilden. Dieſe Unrein— 
lichkeit wird keineswegs bloß von außen herbeigeführt, 
etwa durch Berührung mit ſchmutzigen und ſtaubigen Ge— 
genſtänden, ſo daß der Salonmenſch davor bewahrt bliebe; 
der eigene Körper ſorgt am allermeiſten dafür. Die 
Natur betrachtet gleichſam die Haut als Stätte, an der 
fie am dequemſten Alles ablagert, was fie von innen aus 
dem Körper herausſchafft. Freilich iſt der Schweiß eine 
Flüſſigkeit und verdunſtet wie jede andere an der Luft. 
Aber in dieſer Flüſſigkeit iſt eine Menge von Stoffen 
aufgelöſt, namentlich Kochſalz, einige Schwefelverbindun— 
gen, verſchiedene Säuren und ſogar Harnſtoff, und außer— 
dem ſchwimmen noch aufgelöfte Fetttröpfchen darin. Das 
Waſſer des Schweißes verdunſtet allerdings, auch die flüch— 
tigen Säuren entweichen, aber die andern Stoffe blei— 


ben auf der Haut zurück und bilden einen Ueberzug, der 
ſowohl die Schweißporen verſtopft als die endosmotiſche 
Thätigkeit der Haut hemmt. Dazu kommt der Talg, der 
ſich aus den Talgdrüſen abſondert und, wenn er auf der 
Haut zu einer ſchmutzig gelben Maſſe erhärtet, ihr jene 
Klebrigkeit und jenes ungewaſchene Anſehen verleiht, das 
wir an verfchlafenen Geſichtern bemerken, bevor das frifche 
Waſſer ihre Reinigung beſorgt hat. Auf dieſen klebrigen 
Ueberzug ſetzt ſich dann vollends Staub aller Art ab, und 
auch dieſen kann ſelbſt der vornehmſte Salonmenſch nicht 
ganz von ſich abwehren. Wer einmal ſeine Haut durch 
eine gute Lupe betrachten wollte, würde erſchrecken über 
die Berge von Salzen, von Oel und Talg und Staub, 
die darauf lagern. Die Natur ſelbſt zeigt uns aber deutlich, 
was wir um unſerer Geſundheit willen zu thun haben. 
Sie ſorgt dafür, daß wir beſtändig eine neue Haut be— 
kommen, da die alte für ihre wichtige Thätigkeit all— 
mälig unbrauchbar werden möchte. Wir häuten uns fo 
gut, wie die Schlangen, nur nicht auf ein Mal, ſon— 
dern ganz langſam, indem wir die Haut in feinen Schup— 
pen abwerfen. Allerdings würde uns dieſe neue Haut gar 
nichts helfen und unſere Häutung ſogar die Sache noch 
verſchlimmern, da die abgeſtoßenen Schuppen der Horn— 
haut auf der Haut liegen bleiben und den Schmutzüber— 
zug noch verdicken, wenn wir nicht für Reinigung der 
Haut Sorge trügen. Dazu bedarf es alſo der Waſchun— 
gen und der Bäder. Leider denken die meiſten Menſchen 
beim Waſchen nicht daran, daß dies zur Pflege der Haut 
nöthig iſt; ſie thun es nur, weil der Anſtand es fordert, 
nicht ſchmutzig auszuſehen, und beſchränken darum die 
Waſchung auch nur auf die ſichtbaren Theile der Haut, 
Geſicht und Hände. Tägliche Waſchungen des ganzen Kör— 
pers ſind noch viel zu wenig im Gebrauch, und doch ſind 
ſie das ſicherſte Mittel, nicht bloß zur Erhaltung der Ge— 
ſundheit, ſondern auch der äußeren Schönheit. Bäder 
werden freilich nicht minder vernachläſſigt. In Bezug 
auf kalte Bäder namentlich beſitzen viele Leute eine wahre 
Waſſerſcheu; empfiehlt man ihnen aber laue Bäder, fo 
haben ſie den Einwurf, ihre Haut werde dadurch zu ſehr 
verzärtelt, zu empfindlich und ſie ſeien nach ſolchem 
Bade zu leicht Erkältungen ausgeſetzt. Allerdings iſt et— 
was Wahres darin. Die Empfindlichkeit unſerer Haut 
wird in der That durch laue Bäder erhöht. Aber dieſe 
Empfindlichkeit iſt eine ſehr wichtige Eigenſchaft der Haut, 
nicht bloß, weil ſie unſere Wahrnehmung vermittelt, ſon— 
dern auch als wohlthätiger Warner, der auf unſerer Ge— 
ſundheit drohende Gefahren aufmerkſam macht. Unter— 
drücken wir dieſen vielleicht manchmal unbequemen War— 
ner, ſo geht es uns wie jener Magd, die den Hahn 
ſchlachtete, weil er den anbrechenden Tag verkündete. Der 
Tag kommt auch ohne den Hahn, und die Gefahren für 
unſere Geſundheit ſind da, wenn wir ſie auch nicht em— 
pfinden. Ja, ſie ſind nur noch ſchlimmer. Das ſehen wir 
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bei Arbeitern und Laudleuten, die wegen ihrer geringeren 
Hautpflege weniger empfindlich für leichtere Uebel ſind, 
bei denen aber eben deshalb, weil ſie die leiſen Mahnun— 
gen geſtörter Geſundheit nicht empfinden, die weſentliche— 
ren Störungen um ſo heftiger und vernichtender auftre— 
ten. Wir beneiden wohl den Arbeiter, der ein Unwohl— 
ſein gar nicht merkt, das manchen Stubenſitzer ſchon in 
das Bett treibt; aber wir vergeſſen die vielen Fälle, wo 
der Arbeiter den Hammer aus der Hand ſinken läßt und 
auf das Krankenlager geſchafft wird, und wo alle Kunſt 
des Arztes zu ſpät kommt, weil die ſchlecht gepflegte Haut 
nicht rechtzeitig die Störung empfand. 

Die wohithätige Wirkung der Bäder beſchränkt ſich 
überhaupt nicht bloß auf die Reinigung der Haut. Sie 
wirken auch anregend und belebend auf die ganze Thätig— 
keit der Haut. Wir haben bereits geſehen, daß in der 
Haut eine Menge äußerſt zarter Blutgefäße verzweigt iſt. 
Dieſe haben zwar keinerlei Oeffnungen nach außen, kön— 
nen aber doch durch die Haut hindurch mit der äußeren 
Umgebung in einen wichtigen Verkehr treten. Die Haut 
iſt nämlich eine ſehr durchdringliche Wand, und es iſt 
bereits erwähnt, daß nach dem Geſetze der Endosmoſe 
gasförmige Stoffe durch ſie aus dem Innern des Körpers 
austreten können. Aber es können auch Stoffe durch die 
Haut eintreten und zwar ſogar Flüſſigkeiten. Eine ge— 
wöhnliche Thierblaſe — und unſere Haut verhält ſich gar 
nicht anders — wird uns das deutlich machen. Füllen 
wir eine Thierblaſe mit Waſſer und ſetzen ſie der Luft 
aus, ſo verdunſtet das Waſſer durch ihre Wände. Brin— 
gen wir die mit Waſſer gefüllte Blaſe in ein Gefäß mit 
Waſſer, ſo findet nicht der geringſte Verkehr zwiſchen 
innen und außen ſtatt. Füllen wir aber die Blaſe mit 
Salzwaſſer und bringen ſie dann in gewöhnliches Waſſer, 
ſo ſchwillt die Blaſe an, weil durch ihre Wände reines 
Waſſer zu dem dichteren Salzwaſſer in ihrem Inneren 
eindringt. Ganz Aehnliches geſchieht beſtändig in unſerm 
Organismus. Wenn wir Waſſer trinken, alſo unſern 
Magen mit einer Flüſſigkeit füllen, die dünner iſt, als 
die Blutflüſſigkeit, ſo tritt das Waſſer durch die Wände 
der Magens ſofort in die darin verbreiteten Blutgefäße 
über. Daher kommt es, daß unſer Durſt ſo ſchnell durch 
einen Trunk geſtillt wird. Genießen wir aber ſalzige 
Speiſen, ſo wird unſer Magen mit einer Salzlöſung, 
alſo mit einer Flüſſigkeit gefüllt, die dichter als die 
Blutflüſſigkeit iſt. Die endosmotifhe Bewegung erfolgt 
jetzt in umgekehrter Richtung. Waſſerbeſtandtheile treten 
aus dem Blute durch die Wand des Magens in die den— 
ſelben füllende ſalzige Flüſſigkeit. Dem Blute wird alſo 
Waſſer entzogen, und wir empfinden Durſt. Ganz Aehn— 
liches wie hier mit den Blutgefäßen des Magens geſchieht 
nun auch mit den Blutgefäßen der Haut, wenn dieſe 
von einer Flüſſigkeit umgeben iſt, alſo im Bade. Aller— 
dings Ift das Blut nur ſehr wenig ſpecifiſch ſchwerer als 


Waſſer, nämlich das Blut in feiner natürlichen Tempe— 
ratur von 30° und das Waſſer in feiner größten Dich: 
tigkeit bei 4° Wärme genommen. Größer aber wird dies 


fer Dichtigkeitsunterſchied, wenn wir uns in zinem Bade 


befinden, im lauen Bade, weil das wärmere Waſſer auch 
leichter iſt, im kalten, weil das, Blut in den Blutge— 
fäßen der Haut kälter und darum dichter wird. Es 
findet alſo durch unſere Haut hindurch eine endosmotiſche 
Bewegung ſtatt, es tritt Waſſer in unſer Blut über. 
Dieſe Bewegung wird eine entgegengeſetzte, wenn die 
Flüſſigkeit, in der wir uns baden, dichter iſt als die 
Blutflüſſigkeit, wenn ſie eine Salzlöſung, z. B. Soole 
oder Seewaſſer, iſt; unſerm Blute wird dann Waſſer 
entzogen. Mögen auch die Stoffe, welche unſerm Blute 
beim Bade durch die Haut hindurch entzogen oder zuge— 
führt werden, vielleicht gleichgültig ſein, obgleich es auch 
noch andere als Waſſer ſein können, ſo iſt doch ſchon die 
Thätigkeit, zu welcher unſere Haut dadurch angeregt wird, 
von großer Wichtigkeit, da ſie auch nach dem Bade fort— 
dauert und auch andere Thätigkeiten der Haut wieder er— 
regt oder kräftigt, die vorher zu ſtocken drohten. 
Waſchungen und Bäder machen freilich noch nicht 
die ganze Hautpflege aus. Auch die Kleidung hat einen 
weſentlichen Antheil daran. Da ihr Hauptzweck iſt, die 
Haut gegen die wechſelnden Einflüſſe der Witterung zu 
ſchützen und ſie in ihrer Aufgabe zu unterſtützen, die zu 
ſchnelle Entziehung der inneren Körperwärme durch die 
äußere Umgebung zu verhindern, fo muß fie auch der 
Jahreszeit und der Witterung angemeſſen ſein. Ihren 
Stoff, ihre Form und Farbe von der Mode abhängig zu 
machen und der Rückſicht auf Geſundheit dabei keinen 
Einfluß zu geſtatten, muß Mancher mit ſchweren Leiden 
büßen. Allgemeine Regeln für eine vernünftiger Haut— 
pflege entſprechende Kleidung hier anzugeben, iſt über— 
flüſſig; ſie gehen aus dem über die Thätigkeit der Haut 
Geſagten von ſelbſt hervor. Daß ſchmutzige Leibwäſche 
nicht bloß widerlich, ſondern auch ſchädlich iſt, wird man 
begreifen, da ihr Schmutz den der Haut noch vermehrt. 
Daß zu warme Kleidung ſchadet, weil fie die Schweiß: 
abſonderung zu ſtark erregt, zu eng anſchließende, weil 
ſie durch ihren Druck den Umlauf des Blutes in der Haut 
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hemmt, zu dünne und luftige, weil fie durch ſchnell wech: 
ſelnde Erwärmung und Abkühlung leicht Erkältungen her— 
vortuft, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich. 

Reinerhaltung der Haut, Anregung ihrer Thätigkeit 
durch geeignete Bäder und zweckmäßige Kleidung dürften 
aber auch Alles ſein, was eine gute Hautpflege erfordert. 
Beſonderer kosmetiſcher oder Schönheitsmittel bedarf es 
jedenfalls nicht; im Gegentheil ſind die meiſten in der 
Regel nur durch Charlatans öffentlich angepriefenen der 
Geſundheit und ſchließlich auch der Schönheit geradezu ge— 
fährlich, da ſie häufig Metallverbindungen oder ſcharfe 
Alkalien enthalten, die zu Krankheiten Veranlaſſung ge— 
ben. Wer an Sprödigkeit der Haut, namentlich der 
Hände, leidet, wird immer am beſten thun, wenn er ſich 
zur Einreibung einfacher fetter Oele, z. B. des Mandel— 
öls, bedient, um der Haut den Mangel an Hauttalg 
zu erſetzen, der ihre Rauhheit und Riſſigkeit verſchuldet. 

Daß auch Haare und Nägel einer Pflege bedürfen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Auch beim Haar iſt Reinlichkeit, 
namentlich der Kopfhaut, die Hauptſache, und es bedarf 
zu ſeiner Erhaltung keineswegs künſtlicher Mittel. Ein— 
fache Waſchungen und Einreibungen mit reinem, weichem 
Fett, am beſten Klauenfett oder mit etwas ätheriſchem 
Oel verſetztem Schweinfett, genügen vollkommen. Die 
Nägel bedürfen vor Allem einer Reinigung der unteren 
Fläche ihres freien Randes und des Zurückſchiebens der 
Haut, welche ſie an dem unterſten angewachſenen Theile 
bedeckt, am beſten nach vorangegangener Erweichung durch 
warmes Waſſer. Die größten Fehler werden beim Be— 
ſchneiden der Nägel gemacht. Ein zu tiefes Abſchneiden 
derſelben beraubt die Taſtwärzchen der Finger- und Zehen: 
ſpitzen ihrer ſchützenden Decke und kann ſelbſt nicht unge— 
fährliche Folgen herbeiführen. Vollends verwerflich iſt 
jedes Abbeißen oder Abreißen der Nägel. Am beften tjt 
ein halbcirkelförmiges Abſchneiden des freien Nagelkran— 
zes, da es das ſchmerzhafte Einreißen und Abbrechen der 
Nägel verhindert. 

Wir werden ſchließlich nun noch einen Blick auf die 
Erkrankungen zu werfen haben, denen die Haut ausgeſetzt 
iſt, und die leider noch viel zu häufig durch eine mangel— 
hafte Hautpflege verſchuldet werden. 


Das ſpecifiſche Gewicht der Korper. 


Von Theodor Serding. 


— * 


Einfacher und bequemer als die angeführten Aräome— 
ter mit empiriſcher Scala iſt der Gebrauch der Aräome— 
ter mit rationeller Scala, da man auf ihnen keine Grade 
notirt, ſondern das ſpecifiſche Gewicht ſelbſt, und alſo 
keiner Tabellen bedarf. Für ſolche Flüſſigkeiten, welche 
leichter als Waſſer find, iſt zwar ein Aräometer ausrei— 


Dritter Artikel. 


chend, jedoch für ſchwerere Flüſſigkeiten find mehrere nö— 
thig. Um ein ſolches Ardometer etwa für leichtere Flüſ⸗ 
ſigkeiten (Fig. 7) anzufertigen, belaſtet man das Inſtru— 
ment der Art, daß daſſelbe bei gewöhnlicher Temperatur 
bis zu Anfang des Halſes der Röhre einſinkt, und bezeich— 
net dieſen Punkt mit 1,000. Der Punkt, bis zu wel— 


chem es dann in einer Flüſſigkeit einſinkt, wird z. B. mit 
0,800 bezeichnet, und auf den Zwiſchenraum werden nun 
auf oben angegebene Weiſe die ſpec. Gewichte aufgetra— 
gen. Dennoch pflegt man im praktiſchen Leben den Ge— 
brauch der Tabellen nicht zu ſcheuen, oder man begnügt 
ſich in den meiſten Fällen einfach mit dem Ableſen der 
Grade; denn z. B. auch das Volumeter von Gay-Luſſac, 
welches als ein mit rationeller Scala verſehenes Aräometer 
empfohlen werden darf, erfordert immer noch kleine Berech— 
nungen wegen einer jedesmaligen Reduction. 


Fig. 10. 


Fig. F. 


Fig. 7. 


Außerordentliche Vortheile bietet das von Gerlach 
in neueſter Zeit conſtruirter Aräometer mit gleichgradiger 
Scala gegen die bisherigen mit empiriſcher Scala; denn 
Handel und Induſtrie bedürfen neben der Scala für das 
ſpecifiſche Gewicht noch einer in gleiche Grade getheilten 
Scala, weil bei allen Miſchungen die Concentrations— 
grade der Löſungen den Ardometergraden proportional find. 

Sehr häufig kommt es gerade darauf an, den Concen— 
trationsgrad einer Flüſſigkeit, z. B. einer Salzlöfung, oder 
den Gehalt einer gemiſchten Löſung kennen zu lernen. 
Da nun dieſer mit dem ſpec. Gewicht in genauer Be— 
ziehung ſteht und man aus demſelben auf den Gehalt der 
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Flüſſigkeit ſchließen kann, fo hat man mit Hülfe des ber 
ſtimmten ſpec. Gewichts ſolche Inſtrumente, welche die 
verſchiedenen Concentrationsgrade angeben, conſtruirt. 
Ein ſolches Inſtrument iſt das allgemein bekannte und 
ſehr häufig gebrauchte Alkoholometer, welches den 
Gehalt an Weingeiſt für eine aus Waſſer und Weingeiſt 
beſtehende Miſchung angibt. Wegen ſeiner Wichtigkeit 
und des häufigen Gebrauches möge daher die einfache An⸗ 
fertigung beſprochen werden. 

Man wählt zum Alkoholometer 


Fig. 9. 


eine eben ſolche 


Röhre, wie zu den übrigen Aräometern, und bezeichnet auf 
derſelben ſtatt der fpec. Gewichte den entfprechenden Ge: 
halt in Procenten. Markirt man nun auf einer ſolchen 
Aräometerröhre die Punkte, welche den ſpec. Gewichten 
von dem des abſoluten Alkohols (0,793) an bis zum 
Waſſer (= 1) entſprechen und bezeichnet dieſelden mit 
100,90, 80 .. . 10,0, fo hat man, wenn man noch die Räume 
zwiſchen dieſen Zahlen je in 10 gleiche Theile theilt, ein Pro— 
centaräometer für Weingeiſt, an welchem man die gefun— 
denen Volumen-Procente Alkohol in einer Miſchung von 
Weingeiſt und Waſſer ableſen kann. Hierbei iſt 100 
dem fpec. Gewichte des abſoluten Alkohols und 0 dem 
des Waſſers gleich geſetzt (Fig. 8). Dieſes Procentardo: 
meter iſt, wie aus dem Mitgetheilten hervorgeht, nur für 


die Beſtimmung des Alkoholgehaltes gebräuchlich, und es 
iſt daher unerläßlich nothwendig, daß man ſich für andere 
Flüſſigkeiten wieder beſonderer Procentaräometer bedient. 
Man hat daher, um den Gehalt einer Säure’ oder Salz: 
ſäure oder Salzlöſung zu beſtimmen, ähnliche Aräometer 
eingerichtet. 


Ebenſo, wie man Procentaräometer für Weingeiſt in 
Anwendung gebracht hat, benutzt man auch ſolche für an— 
dere Flüſſigkeiten, wie z. B. ſogenannte Zuckermeſſer oder 
Saccharometer für Bierwürze u. ſ. w., Milchwagen (Lakto— 
meter, Galaktometer), Moſtwaagen u. ſ. w. zur Meſſung 
des Gehalts des Traubenmoſtes u. ſ. w. 

Beſonders hervorzuheben iſt jedoch bezüglich der Con— 
ſtruction der Ardometer, daß die Temperatur beim Auf: 
tragen der Scalen auf die Röhren berückſichtigt wer— 
den muß. 


Endlich mag hier auch noch der von Mohr zur Be— 
ſtimmung des fpec. Gewichts von Flüſſigkelten conſtruir— 
ten Waage gedacht werden. 

Die eine Hälfte des Balkens einer guten Waage 
(Fig. 9) von ungefähr 9½ Zoll Länge von der mittleren 
Schneide bis zu derjenigen, auf welcher die eine Waag— 
ſchale hängt, wird in 10 gleiche Theile getheilt. Die 
Theilſtriche werden an der oberen geraden Kante des Waage— 
balkens mit einer Feile eingeſchnitten und von der Mitte 
an mit den Zahlen 1—9 bezeichnet (Fig. 9). Es wird 
nun eine kleine Glasröhre (Fig. 10) in eine lange Spitze 
ausgezogen und mit ſo vielem Queckſilber gefüllt, daß ſie 
in einer Flüſſigkeit von dem ſpec. Gewicht 2 unterſinken 
muß; alsdann ſchmilzt man ſie zu und biegt ſie zu einem 
Oehre um. In dieſes Oehr ſchlingt man einen ſehr fei— 
nen Platindraht von 5 Zoll Länge, an deſſen anderem 
Ende man einen kleinen Meſſingring befeſtigt. Vermit— 
telſt dieſes Ringes hängt man das Senkglas ſtatt der 
einen Waagſchale (Fig. 9) an den getheilten Arm der 
Waage. Am andern Arme befindet ſich eine kleine, leichte 
Schale mit ſo vielem Gegengewicht, daß dadurch die 
Senkwaage im Gleichgewicht gehalten wird. Man ſtellt 
alsdann ein Champagnerglas mit deſtillirtem Waſſer von 
der richtigen Temperatur unter die Waage und hängt ein in 
ſtumpfem Winkel gebogenes Stück Meſſingdraht an den 
Haken, an welchem das Senkgläschen befeſtigt iſt. Hier— 
auf macht man durch Feilen dieſes Drahtſtück genau ſo 
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ſchwer, daß das Gleichgewicht wieder hergeſtellt wird, wel— 
ches durch das Hineintauchen des Gläschens in das Waſ— 
ſer geſtört worden war. Der genau normirte Meſſing— 
draht hat nun das Gewicht des durch das Senkgläschen 
verdrängten Waſſers. Derſelbe wird in einen etwas ſpftze— 
ren Winkel als vorher gebogen und oben in ſeiner Bie— 
gung mit einem glatten Hammer platt und ſcharf geſchla— 
gen, damit er mit Schärfe in die Einſchnitte des Waage— 
balken eingreift. Alsdann werden zwei ſolcher Drähte 
und noch ein dritter angefertigt, deſſen Gewicht e von 
dem Gewichte eines der größeren Drähte beträgt. 

Um dieſe Waage nun zur Beſtimmung der fpec. Ge: 
wichte von Flüſſigkeiten benutzen zu können, verfährt man 
auf folgende Weiſe. Man füllt das Champagnerglas oder 
eine Glasröhre (nach Fig. 11) bis zu einem beſtimmten 
maͤrkirten Striche an, läßt das Gläschen eintauchen und 
ſchiebt den dicken Draht fo lange auf dem Balken mit 
einer Pincette fort, bis das Gleichgewicht eingetreten iſt. 
Stellt ſich das ſpec. Gewicht kleiner als I heraus, fo findet 
man auf dem Balken eine Stelle, die dieſer Bedingung 
entſpricht; für den Fall aber, daß dieſe Stelle zwiſchen 
zwei Zahlen läge, müßte die Entfernung nach Augenmaß 
abgefhägt werden. Sodann hängt man den ſchweren Draht 
auf die zunäachſt kleinere Zahl und ſtellt den fehlenden 
Reſt des Gleichgewichts mit dem kleinen Drahte her. 
Trifft dieſer Punkt zwiſchen zwei Zahlen, ſo beſtimmt 
man die Dimenſion nach Augenmaß auf Zehntel. Die 
Zahl, wo der große Draht hängt, iſt die erſte Decimal— 
ſtelle, die, wo der kleine Draht hängt, die zweite, und 
wenn dieſer zwiſchen zwei Zahlen hängt, ſo iſt die nächſte 
Zahl nach der Mitte die zweite Decimale, und die in 
Zehnteln geſchätzte Entfernung von dieſer Zahl an die 
dritte Decimalſtelle. In Figur 9 zeigen die beiden Drähte 
das ſpec. Gewicht 0,850 an. In Figur 12 zelgen die 
nebenſtehenden Zahlen die ſpec. Gewichte an, die auf dem 
Waagebalken bei der jedesmaligen Lage der Drähte ſich 
ergeben. Wenn das ſpec. Gewicht größer als ! und klei— 
ner als 2 fit, fo hängt man einen der ſchweren Drähte 
auf die Zahl 10, d. h. an den Haken der Schneide, 
worauf das Senkgläschen hängt. Der zweite dicke Draht 
gibt, wie oben, die erſte Decimalſtelle, der kleine die 
zweite und dritte. Die Wägungen gehen ſehr raſch vor 
ſich, und die Genauigkeit der Methode wird durch die 
Dünnheit des Platindrahts bedingt. 


Hermann Karſten. 


Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 
Von Karl! 
Dreizehnter Artikel. 


Alle genannte Vulkane, der Paſto, Azufral, Cumbal 
und Chiles, begrenzen den weſtlichen Rand der immer— 


Müller. 


grünen Hochebene, welche Al. v. Humboldt inſofern 
nicht unrichtig das Tübet Amerika's genannt hat, als ſie 


in die Alpenregion hineinragt und einen großen Umfang 
hat. Sonſt ſie ein Tübet zu nennen, verhindert eigent— 
lich ihre Fruchtbarkeit und ihr Klima, deſſen mittlere 
Tagestemperatur während des ganzen Jahres um 12° 
ſchwankt. Nach Süden verlängert ſich dieſe Reihe vul— 
kaniſcher Kegelberge durch den Cotocacha, Mojanda, Pi— 
chincha, Corazon, Iliniza, Carguairazo und Chimborazo, 
während von dem Bordonzillo (neben dem Paſto) ſich die 
öſtliche Reihe über den Guaca nach Süden zum Gayam: 
bur, Guacamayo, Antiſana, Sinchulahua, Cotopaxi, 
Tunguragua, Altar oder Capaurcu ausdehnend, in den 
Gebirgsknoten des Aſſuay endet. Auf der mittleren Hoch— 
ebene ſelbſt ſtehen die augenblicklich nicht thätigen Vul— 
kane Imbabura und Ruminavi, Am öſtlichen Fuße der 
Gebirgskette ſteht der noch ſehr thätige Sangay, deſſen 
Feuerſchein man bis Riobamba am Fuße des Chimborazo 
leuchten ſieht und deſſen unterirdiſches Getöſe bis Guaya— 
quil gehört wird, endlich der Saraurcu weſtlich vom Im— 
babura und Ganambe, ein Vulkan, welcher im December 
1843 bis Machacht (ſüdlich von Quito) viele Quadrat— 
meilen Landes mit einer feinen Aſche bedeckte und damit 
alles Getreide, alle Grasweide tödtete. 

Nicht alle dieſe Vulkane ſind immer thätig; je län— 
ger ſie aber ruhen, um ſo ſchrecklicher pflegen ihre Ver— 
heerungen zu fein. Augenblicklich ruhen der Chimborazo, 
der Ruminavi, der Mojanda, der Imbabura und der Co: 
tocacha; doch erkennt man ihre frühere Thätigkeit leicht 
aus ihren Schichten von Bimsſteinſand, Schlacken und 
vulkaniſchem Schlamme. Während Karſten in Colum— 
bien reiſte, war der Cotopaxi der eifrigſte Feuerberg. 
Schon bei Qukto hörte man fein dumpfes Brauſen wie 
das Branden des entfernten Meeres oder das murmelnde 
Rollen eines aufſteigenden Gewitters. Bei Machachi, 
S Stunden von Quito und ebenſoweit vom Cotopaxi ent— 
fernt, fielen mit dem vulkaniſchen Sande ſelbſt kleine 
Steinchen, und zwar ſo glühend aus der Luft, daß ſie 
Löcher in den breiten Rand des Panamahutes ſengten 
und den Beobachter in Sorge verſetzten, ſich dem Uebel— 
thäter zu nähern. Dennoch war auch der Cotopaxi nicht 
immer ſo raſend. Sicher hatte ſich der Spalt, aus wel— 
chem das erglühte Waſſergas zur Atmoſphäre zurückkehrt, tie— 
fer in das Erdinnere verlängert, hatte ſich ſomit eine größere 
Maſſe ſtärker wie bisher erhitzt. Kein Wunder, daß nun 
das Gas mit größerer Kraft aus dem Krater herausſtrömte, 
daß es auf ſeinem Wege große glühende Steine von den 
Wänden der hohen Feuereſſe losriß und, ſie vor ſich her— 
treibend, hoch in die Lüfte ſchleuderte! Selbſt bis an 
die Oberfläche hatte ſich die innere Gluth der Kegelſpitze 
mitgetheilt; ſie barſt an einer Seite, und auch hier ſtröm— 
ten Dämpfe hervor, die das Erglühen des Gefteins in 
der Luft abſpiegelten. Noch war die mächtige Schneedecke 
nicht geſchmolzen, die den ungeheuren Kegel in einer Aus— 
dehnung von 5000 Fuß Höhe bedeckt; nur war ſie er— 


weicht und mit dem Sande zu einem ſo tiefen Schlamme 
verwandelt, daß der Beobachter, weniger glücklich als 
Bouſſingault, der doch wenigſtens dem Krater nahe 
kam, gänzlich davon abſtehen mußte, dieſen zu erreichen, 
um die Natur der Gaſe zu unterſuchen. Auch war das 
ſehr wohlgethan; denn ſchon nach wenigen Tagen, in der 
Nacht des 14. September 1854, weckte der Feuerberg 
durch ein gellendes Pfeifen und Rauſchen die Bewohner 
der Umgegend in einem Umkreiſe von mehreren Meilen 
aus dem Schlafe. Sechs Meilen von ihm entfernt, wur— 
den die Bewohner des Städtchens Lactacunga durch das 
Toben des angeſchwollenen Fluſſes erſchreckt und für ihre 
Wohnungen in Beſorgniß verſetzt, da es nicht das erſte 
Mal war, daß der ungaſtliche Nachbar ſie mit plötzlichen 
Ueberfluthungen heimgeſucht hatte. Viele flüchteten auf 
die benachbarten Hügel, das Schlimmſte erwartend. Dies— 
mal begnügte ſich jedoch der Fluß damit, ſeinen gewöhn— 
lichen Waſſerſtand um 12 F. zu überſteigen und in die— 
ſer Höhe eine Brücke mit fortzureißen, welche, 60 Fuß 
lang, auf 3 Bogen ruhte. Glühende Felsblöcke von meh— 
reren Fuß Durchmeſſer rollte das kalte Waſſer noch bis 
Lactacunga vor ſich her, immer noch glühend genug, um 
Cigarren anzünden zu können. Der Abhang des Berges, 
noch am Tage zuvor mit Schnee bedeckt, zeigte ſich am 
Morgen in einem nie geſehenen ſchwarzen Gewande, wäh— 
rend der Berggipfel in dichte Wolken gehüllt war, die, 
obfhon vom Winde immer auseinander getrieben, fich 
doch aus der dampfenden Bergſpitze ſtets erneuerten und 
unaufhörlich von Blitzen durchzuckt wurden. Nicht allein, 
daß der Abhang Waſſer geliefert hatte, war daſſelbe auch 
vom Krater ausgeſpieen worden und zwar einfach darum, weil 
das Schneewaſſer durch Spalten in den Kratergrund ein— 
gedrungen war, ſich hier angeſammelt und, den Däm— 
pfen allen Ausweg verſperrend, dieſe gezwungen hatte, die 
ganze eingedrungene Waſſermaſſe mit erhöhter Kraft her— 
auszuwerfen. Man hat folglich nicht nöthig, nach an— 
dern Erklärungen des Waſſerſpeiens der Vulkane zu 
haſchen, wie man gethan, als die Einen das Waſſer aus 
dem Erdinnern, Andere aus dem Meere kommen ließen, 
das ſie ſich durch unterirdiſche Kanäle mit den Vulkanen 
in Verbindung dachten. Weder war das Waſſer des Co— 
topaxi ſalzig, noch zeigten ſich die vom benachbarten Vul— 
kane ausgehauchten Stoffe als Beſtandtheile des Meeres. 

Es iſt nicht allein der Schnee, welcher durch ſein 
plötzliches Schmelzen an den erhitzten Abhängen der Vul— 
kane Verderben über weite Fluren bringt, ſondern auch 
die vulkaniſche Aſche, die ſich im Laufe der Zeit anhäuft. 
Diefe reißt das Schneewaſſer als Schlammlavine in un— 
geheuren Maſſen mit ſich hernieder, Felder und Ortſchaf— 
ten verwüſtend. Karſten weiſt in dieſer Beziehung auf 
die ſchreckliche Zerſtörung hin, welche ſich am 4. Februar 
1797 zur Zeit des Erdbebens von Riobamba durch ſolche 
Schlammlavinen am Abhange des Carguairazo ereignete 


und von Humboldt geſchildert wurde. Man fand in 
dieſem Schlamme ſowohl, als auch in einem andern, 
welcher vom Puracé im Jahre 1848 ausgeworfen wurde, 
Kieſelſchaalen ſogenannter Infuſorien (Diatomeen) in 
halbgeſchmolzenem Zuſtande; ein Beweis, daß nicht nur 
plötzlich gebildetes Schneewaſſer, ſondern auch in Spal— 
tenräume des Vulkans eingedrungene Gewäſſer, in denen 
dieſe merkwürdigen Gebilde lebten, zu jenen Ueberſchwem— 
mungen beitrugen. Selbſt Thiere, beſonders kleine Fiſche, 
welche in Bächen leben und bis zu deren Quellen an den 
Steinen vorwärts klimmen, werden durch die herabſtür— 
zenden Schnee- und Waſſermaſſen oft in erſtaunlich gro— 
ßer Menge mit fortgeriſſen. 

Dagegen erkennt man Lavaergiefungen in der ge— 
ſchichtlichen Zeit an keinem Vulkane der Anden. Vor 
etwa 90 Jahren ſchien es zwar an einem Abhange des 
Tun guragua fo, als ob derſelbe, der ſich zum Schrecken 
der Bewohner öffnete, einen ähnlichen Erguß beabſich— 
tige; allein es blieb bei dem Berſten und theilwetfer 
Erhebung des Berges. Langſam hob ſich bei dieſer Ge— 
legenheit der Boden; unter ſchrecklichem Krachen zer— 
klüftete ſich der felſige Abhang nach allen Richtungen; 
die Trümmer, ſich gegenſeitig reibend und über einander 
wälzend, füllten das Thal aus und formten an deſſen 
Stelle den Bergrücken, der nun den Eingang in die kleine 
Ebene verſperrt, auf welcher am Fuße des Tunguragua 
das Dorf Banos liegt, welches durch eine heilkräftige 
warme Quelle berühmt iſt. Als Karſten den Bergrücken 
ſah, an deſſen Stelle ſich zuvor eine äußerſt fruchtbare 
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Zuderplantage befunden hatte, ſah er trotz des langen 
Zeitraumes, der ſeitdem verfloſſen war, doch nur ein Bild 
der Zerſtörung und Unfruchtbarkeit. Die fruchtbare Erd— 
krume fehlte, die nackten Felstrümmer lagen chaotiſch 
übereinander gethürmt, nur Luftpflanzen aus den Fami— 
lien der Orchideen, Bromeliaceen und ähnlichen Typen, 
deren feiner Same von Winden hierher getragen wurde, 
bereiteten als genügſame Felſengewächſe den Boden für 
begehrlichere Pflanzenformen vor. Schwefelgaſe, Waſſer— 
dämpfe und Mineralquellen brachen hier und da in dem 
Trümmergebiete hervor. 


Dennoch ergoſſen auch die Vulkane der Anden frü— 
her ihre Lava. Daß ſie es jetzt nicht mehr thun, ſtimmt 
mit der Humboldt'ſchen Beobachtung, daß die Häufig— 
keit der vulkaniſchen Ausbrüche im umgekehrten Verhält— 
niſſe zur Höhe der Vulkane ſteht. Dieſe Eruptionen 
fanden bei den fraglichen Vulkanen aber am meiſten ſtatt, 
als ſie noch unter der Meeresoberfläche lagen. Darum 
wechſellagern auch Trachytſchichten mit Gerölle, Bims— 
ſteinſand und Kieſelſchiefern, in denen Reſte von Meeres— 
thieren eingeſchloſſen ſind, welche der vorletzten Schöpfungs— 
epoche angehören. Sie waren, mit Einem Worte, In— 
ſelvulkane, die erſt in der letzten Erhebungszeit bis zur 
Region der Wolken, 20,000 F. hoch erhoben wurden. 
Was heut weite Hochebene, war ehemals Meeresgrund 
und zeigt uns, welche gewaltige Entwickelung vorausge— 
hen mußte, bevor das Andengebiet das wurde, was es 
heute iſt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein Sonderling- 

Henry Cvaendiſb, geboren 1731, der große Chemiker, war 
ein reicher Mann und lebte doch fo abgeſondert, wie nur denkbar. 
Sein ganzes Haus war für ſeine Inſtrumente, Apparate und Ex— 
verimente eingerichtet, und nie kam ein Fremder über die Schwelle. 
Für ſeine Bibliothek hatte er ein beſonderes Haus mit einem Biblio— 
thekar, von dem er Bücher gegen Quittung lieh. Das weibliche 
Geſchlecht war ihm durchaus zuwider; mit ſeiner Haushälterin un— 
terhielt er ſich ſchriftlich, und wenn eins ſeiner Dienſtmädchen ihm zu 
Geſicht kam, wurde ſie entlaſſen. Um unvermeidlichen Begegnungen 
zu entgehen, hatte er in ſeiner Villa eine zweite Treppe machen 
laſſen. In allen feinen Gewohnheiten war er äußerſt präcis; je 
hängte er z. B. ſeinen Hut immer an einen und denſelben Nagel. 
Seinen gewöhnlichen Spaziergang veränderte er, ſobald ihm Damen 
begegneten. 

Seine Hausbaltung war merkwürdig eingerichtet. Er empfing 
nur wenig Menſchen und ſetzte ihnen nie etwas anderes vor, als 
ein — Schafpfötchen. Einſt beſuchten ihn vier wiſſenſchaftliche 
Freunde. Seine Haushälterin fragte ihn, wie gewöhnlich, auf 
ſchriftlichem Wege, was ſie ihnen vorſetzen ſolle. Ein Schafpföt⸗ 
chen, ſchrieb er. Aber Herr, ſchrieb ſie zurück, das iſt nicht genug 
für fünf Perſonen. — Dann nimm zwei, lautete die Antwort. 


Die Gelder, die er nicht gebrauchte, ließ er, ohne ſich darum 
zu bekümmern, bei ſeinem Banquier. Als dieſer einſt 80,000 Pfd. 
Sterl. von ihm in Händen hatte, fandte er feinen Comptoriſten zu 
ihm, um ihn zu fragen, was er mit dem Gelde anfangen ſolle. 
Was, rief Cavendiſh wüthend, was wollt Ihr? — Mein Herr, 
wir haben viel Geld von Ihnen in Händen und wünſchen Ihre Dis— 
poſitionen zu erfahren. — Wenn es Ihnen unbequem iſt, werde ich 
es an mich nehmen; ſeid mir nicht läſtig! — Es iſt uns nicht unbe— 
quem, aber wir dachten, ob Sie vielleicht etwas davon belegen möch⸗ 
ten. — Belegt davon, was Ihr wollt, aber ſeid mir nicht wieder 
läſtig, wenn ich mir nicht einen neuen Banquier ſuchen ſoll! 

Als Cavendiſh im J. 1810 in ſeinem 78. Jahre ſtarb, trug 


er ſich noch nach derſelben Mode, die vor 60 Jahren geberrſcht 
hatte. H. M. 


Wie pelouze Profefor wurde. 

Im vorigen Jahre ftarb Th. Pelouze, einer der berühmteſten 
franzöſiſchen Chemiker. Das Folgende entlebnen wir einer Lebens⸗ 
ſtizze, die Dumas in der Sitzung der Akademie am 11. Juli 1870 
verlas: 

Pelouze begann feine Laufbahn als Apotheker-Lehrling. Nach 
einem wohlbeſtandenen Examen wurde er beim Hospital la Salpetriere 
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angeſtellt. Wenn ſeine Obliegenheiten es zuließen, verbrachte er 
einige Stunden bei ſeinem Vater, der in der Eiſengießerei zu Cha— 
renton angeſtellt war. Als er einſt von einem ſolchen Beſuch zus 
rückkehrte, wurde er vom Regen überfallen, Er bat den Kuticher 
eines daherrollenden Wagens ihn mitzunehmen. Dieſer that indeß, 
als ob er es nicht höre, worauf Pelouze dem Pferde in die Zü— 
gel fiel. In dem Wagen ſaß nur ein einzelner Reiſender, und als 
dieſer die Bitte oder genauer die Forderung des jungen Mannes un— 
terſtützte, gab der Kutſcher nach, und Pelouze ſtieg ein. Nun war 
der einſame Reiſende Niemand anders, als der berühmte Gay⸗ 
Luſſac. Er knüpfte mit dem jungen, durchnäßten Gefährten ein 
Geſpräch an, welches bald einen wiſſenſchaftlichen Charakter annahm 
und damit endete, daß Gay-Luſſac dem jungen Pelouze das 
Anerbieten machte, in ſeinem Laboratorium zu arbeiten. Daß die— 
ſer ein ſolches Anerbieten mit Freuden annahm, läßt ſich denken. 
Aber dies konnte nicht geſchehen, ohne daß er ſich große Entbehrungen 
auferlegte. Er bewohnte während dieſer Zeit eine ſo enge Kammer 
in der rue Coppeau, daß, wenn er den Arm ausſtrecken oder einen 
Rock anziehen wollte, er erſt das Fenſter öffnen mußte. Oft be: 
ſtand ſeine Mahlzeit nur aus trocknem Brote und dem Waſſer des 
nächſten Brunnens. Später, als Pelouze Profeſſor der polytech— 
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niſchen Schule, Präſident der Münzkommiſſion, Mitglied der Admi— 
niſtration der Fabrik von Saint-Gobain, Mitglied des Gemeinde— 
raths und der Akademie der Wiſſenſchaften geworden war, ſagte er 
oft, von dieſer Zeit redend: „Man weiß nicht genug, wie hell der 
Geiſt bei ſolcher Nahrung bleibt.“ 

Nachdem er einige Zeit unter Gay-Luſſac gearbeitet hatte, 
empfahl ihn dieſer dem Magiſtrat von Lille, der ſich durch Kuhl— 
mann an Gay-Luſſac mit der Frage gewandt hatte, ob er eine 
geeignete Perſönlichkeit kenne, um dort im Intereſſe des Fabrikwe— 
ſens chemiſche Vorträge zu halten. Pelouze war damals 23 Jahre 
alt. Wie er auf eine ausgezeichnete Weiſe ſeine Aufgabe löſte, wie 
er ſchon bald durch feine Unterſuchungen die Nunfelrüben = Zuder = 
Fabrikation auf einen höheren Standpunkt brachte, wie er ferner 
zu Paris thätig war und durch eine lange Reihe von Entdeckungen 
die Chemie ausbreitete, das können wir hier nur andeuten. 

Ein ſcheinbar nichtiger Umſtand, ein reiner Zufall hatte ihm 
den Weg zu Ruhm und Ehre erſchloſſen. Aber für Manchen würde 
dies freilich vergebens geweſen ſein! Nur der, welcher Talent, Eifer 
und Willenskraft hat, weiß den Zufall zu ergreifen und feſtzuhal— 
ten, wie Pelouze das Pferd, welches Gay-Luſſac zog. 

H. M. 


Literaturbericht. 


Gefangene Vögel. Ein Hand- und Lehrbuch für Liebhaber 
und Pfleger einheimiſcher und fremdländiſcher Käfgvögel, 
von A. E. Brehm in Verbindung mit Andern. Erſter 
Theil. Die Stubenvögel J. — 5. Lieferung. 1870 — 1871. 
Leipzig und Heidelberg, Winter ſche Verlagshandlung. 

Wenn A. E. Brehm, der ausgezeichnete Verfaſſer des „Illu— 
ſtrirten Thierlebens“, ſowie der energiſche Begründer des Berliner 

Aquariums auf dem Gebiete der Zoologie, ein Werk wie das vor— 

liegende unternimmt, ſo darf man überzeugt ſein, daß es Hand und 

Fuß haben werde. Wer auch wäre wohl berechtigter, über den bes 

regten Gegenſtand zu ſchreiben wie er, der namentlich ſeit dem Ber⸗ 

liner Unternehmen mehr als je im Stande ſein muß, einen wahren 

Schatz von Erfahrungen ſich zu erwerben? Die große Schaar der 

Vogelfreunde wird es ihm darum ſehr Dank wiſſen, daß er dieſe 

Erfahrungen in einer Art verwerthet, die eben ſo umfaſſend wie 

gründlich iſt, indem der Vf., beſcheiden genug, jeder fremden Er— 

fahrung nach ſorgfältiger Prüfung Eingang verſchafft. Auf dieſe 

Weiſe erhalten wir ein Werk, das in Hinſicht auf die vielen Thier— 

gärten und Vogelzüchter ebenſo zeitgemäß iſt, wie es ſeinen Gegen— 

ſtand in erſchöpfender Weiſe behandelt. In den erſten beiden Heften 
ſich über die Zucht ſelbſt eingehend verbreitend, beginnt er vom drit— 
ten Hefte ab geradezu eine Naturgeſchichte aller gefangenen Vögel, 
von der wir nur gewünſcht hätten, daß ſie in ähnlicher Weiſe illu— 
ſtrirt worden wäre, wie ſein großes Werk über das Thierleben: 

Man kann wohl ſagen, daß durch das vorliegende Werk die Vogel— 

zucht erſt Halt und Geſtalt und Geiſt erhält, indem der Vf. in 

gleicher liebevoller Art auf das Leben der Vogelarten eingeht, wie 
in feinem „Thierleben“. Mit größter Beleſenheit weiß der Bf. 
auch hier ein Geſammtbild nicht nur der Gruppen, ſondern auch der 

Arten zu entwerfen, ſo daß man in jedem dieſer Bilder das Werth— 

vollſte alles über den Gegenſtand Bekannten erhält. Aus dieſem 
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Grunde wird auch das Werk für Jeden, der ſich für Vogelzucht und 
Vogelkunde intereſſirt, geradezu unentbehrlich, und wir ſind im bo— 
hen Grade auf Fortſetzung und Beendigung der verſprochenen beiden 
Bände geſpannt. Möge das Werk dieſelbe Beachtung finden, welche 
das „Thierleben“ deſſelben Vf.'s in fo hohem Grade fand. 

K. M. 
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Verf. nach ſeinen eignen Worten bringen will, „aus ihr 
ſelbſt, aus ihren innerſten Tiefen geboren, die ſich ebenſo mit 
der denkenden Auffaſſung eines Weltganzen, wie mit der Er— 
kenntniß der Beziehungen beſchäftigen, in welchen der Menſch 
ſelbſt mit ſeiner Geſchichte, ſeiner Kultur, ſeiner Sitte, ſei— 
nen Empfindungen, Gedanken und Handlungen ſogar zu 
dieſem Weltganzen und ſeinen wechſelnden Erſcheinungen 
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Die menſchliche Haut, ihre Ihatigfeit und ihre Pflege. 


Von Otto 


Ule. 


Fünfter Artikel. 


Ein berühmter Naturforſcher hat bekanntlich den 
Verbrauch an Seife als einen vortrefflichen Maßſtab 
für den Kulturzuſtand eines Volkes bezeichnet. In dem— 
ſelben Sinne kann man auch ſagen, daß die größere oder 
geringere Menge von Hautkrankheiten, die bei einem 
Volke vorkommt, ſeinen Reinlichkeitsſinn und damit auch 
ſeine Bildung kennzeichen. Leider werden nur zu viele 
Hautkrankheiten lediglich durch die vernachläſſigte Haut— 
pflege verſchuldet. Das will man freilich in der großen 
Menge nicht zugeben; vielmehr begegnet man hier noch 
häufig einer Anſicht, wonach Hautkrankheiten gar nicht 
als eigentliche Krankheiten aufzufaſſen ſeien, ſondern viel— 
mehr nur die Bedeutung wohlthätiger und nothwendiger 
Ausſtoßungen ſcharfer und ſchädlicher Stoffe aus dem menſch— 


lichen Körper haben ſollen. 
ein Organ kennen gelernt, 


Wir haben indeß die Haut als 

dem zahlreiche Verrichtungen 
übertragen find, und das in einem innigen Zuſammenhang 
mit dem geſammten innern Organismus ſteht. Wir begreifen 
darum, daß ſie Erkrankungen, wie jedes andere Organ, 
unterworfen ſein muß und ſogar noch in höherem Grade, 
da ſie in einer ſo unmittelbaren und unabläſſigen Berüh— 
rung mit der Außenwelt ſteht und fo beſtändig Einwir— 
kungen ausgeſetzt iſt, die ihre Thätigkeit zu ſtören oder 
ganz zu unterdrücken geeignet ſind. 

Wenn wir einen Blick auf die verſchiedenen Haut— 
krankheiten werfen, ſo wir, daß viele nur als 
Ausdruck und Begleiter von Erkrankungen innerer Or— 
auftreten, andere lediglich Sitz in 


finden 


gane dagegen ihren 


der Haut haben und von hier aus erſt ſtörend und zer— 
ſtörend auf den inneren Organismus einwirken. Wir 
müſſen hier die bekannten, mit Fieber verbundenen Kin— 
derkrankheiten, Scharlach und Maſern, und ebenſo die 
Pocken ausſchließen, da ihre Beſprechung ein zu tiefes 
Eingehen in die mediciniſche Wiſſenſchaft erfordern würde. 
Wir können auch andere Hautausſchläge hier nur flüch— 
tig berühren und wollen nur bemerken, daß ſie meiſt auf 
einer Entzündung der in der Haut liegenden Haarbälge 
und Talgdrüſen beruhen. Ebenſo gehört die als Roſe 
oder Rothlauf bekannte Krankheit, die ja auch in der 
Regel von Fiebererſcheinungen begleitet iſt, nicht eigent— 
lich zu den Hautkrankheiten, die uns in Beziehung zur 
Hautpflege intereſſiren. Näher ſchon gehen uns die un— 
ter dem Namen der Flechten zuſammengefaßten Krankhei— 
ten an, die freilich von außerordentlich verſchiedener Na— 
tur ſind, aber deren gewöhnlichſte ſich durch Gruppen 
kleiner, mit weißlicher Flüſſigkeit angefüllter Bläschen 
charakteriſirt, die auf gerötheten und entzündeten Haut— 
ſtellen erſcheinen und ein brennendes Jucken verurſachen, 
bei ihrer Heilung endlich Schuppen und Borken bilden, 
freilich in ſchlimmen Fällen auch in tiefer freſſende, bös— 
artige Geſchwüre übergehen. Daß ſie beſonders an Haut— 
ftellen auftreten, die vorzugsweiſe der Luft ausgeſetzt ſind, 
deutet an, daß ihre Entſtehung mit der Thätigkeit der 
Haut zuſammenhängt. Aber ſie ſtehen doch häufig in zu 
enger Verbindung mit Allgemeinleiden, namentlich mit 
Störungen der Verdauungsorgane, des Lymphſyſtems ꝛc., 
als daß ihre Vermeidung und ihre Heilung als weſentlich 
durch die Hautpflege bedingt zu bezeichnen wäre. Wir 
wollen uns darum hier ganz auf ſolche Erkrankungen der 
Haut beſchränken, die mit inneren Leiden des Organis— 
mus in keinem urſächlichen Zuſammenhang ſtehen und 
uns einfach als wirkliche Erkrankungen der Schweißdrü— 
ſen, der Talgdrüſen oder der Oberhaut erſcheinen. Sie 
gehören zu den allerverbreitetſten Uebeln und ſind zum 
Theil ſo allgemein und ſo gewöhnlich, daß wir ſie gar 
nicht mehr für Krankheiten halten, und daß wir ſie höch— 
ſtens beklagen, weil fie oft die Schönheit unſeres Aus— 
ſehens beeinträchtigen. 

Eine ſehr häufige Krankheitserſcheinung tritt uns bei 
der Thätigkeit unſerer Schweißdrüſen in einer übermäßi— 
gen Schweißabſonderung entgegen, die gewöhnlich zugleich 
mit einer ſchwachen Conſtitution und allerlei krankhaften 
Empfindungen verbunden iſt. Sie zeigt ſich namentlich 
an den Füßen, in den Achſelhöhlen und an den Hand— 
flächen und wird um ſo unangenehmer durch den üblen 
Geruch des Schweißes in Folge der Zerſetzungen, welche 
die Säuren des Schweißes erleiden. Es wird behauptet 
und erſcheint auch nicht unwahrſcheinlich, daß ein plöß- 
liches Aufhören ſolcher übermäßigen Schweißabſonderungen 
oft ſchwere Erkrankungen zur Folge habe, die erſt mit 
der Wiederkehr des Schweißes ſich mildern. Daß in ſol— 
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chen Fällen Reinlichkeit und ſorgſame Hautpflege über— 
haupt noch mehr geboten ſind, wie ſonſt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Eine andere krankhafte Erſcheinung der Schweiß— 
drüſen, die bisweilen in ſchweren Krankheiten eintritt, 
beſteht darin, daß der abgeſonderte Schweiß nicht durch 
die Oeffnungen der Schweißkanäle nach außen tritt, ſon— 
dern ſich in Tropfen unter der Oberhaut ſammelt und 
dieſe in Form klarer, kryſtallheller Bläschen, ſogenannter 
Frieſelbläschen, emporhebt. Beſonders find es die Bruſt 
und der Unterleib, an denen ſich dieſe Frieſelbläschen 
einfinden. In früheren Jahrhunderten trat dieſer Frieſel 
mehrmals als ſelbſtändige, böchft gefährliche Epidemie 
auf, die unter dem Namen des „engliſchen Schweißes?“ 
bekannt iſt. 

Wirkungen einer Erkrankung der Talgdrüſen hat 
wohl Jeder bereits ſichtbar an ſich getragen, wenn er 
auch freilich keine Ahnung von ihrer wahren Natur hatte. 
Es ſind nämlich die ſogenannten Miteſſer, die ſich be— 
ſonders häufig in den Geſichtern junger Mädchen und 
Frauen finden und deren Schönheit beeinträchtigen, ohne 
der Geſundheit im Geringſten zu ſchaden, und die ſich 
dann in fpäteren Lebensjahren meiſt von ſelbſt verlieren. 
Sie beruhen lediglich auf einer krankhaften Anhäufung 
von Talg in den Talgdrüſen, in Folge deren dieſe ſich 
ausdehnen und über die Haut hervorragen, in der Mitte 


häufig einen ſchwarzen Punkt zeigend, der die durch 
Staub verunreinigte Oeffnung des Drüſenkanals be— 
deutet. Ihren ſonderbaren Namen verdanken ſie einer 


im Volke weit verbreiteten Anſicht, wonach ſie, wahr— 
ſcheinlich wegen ihrer bekannten langgeſtreckten wurmar— 
tigen Form beim Ausdrücken, Würmer ſein ſollen, die 
am Körper zehren, gleichſam miteſſen. Neuerdings hat 
man in der That in einzelnen Fällen wirkliche Thierchen, 
die ſogenannten Haarſackmilben, in den Haarbälgen und 
Talgdrüſen aufgefunden; dieſe haben indeß mit den Mit— 
eſſern nichts zu thun. 

Unter den Erkrankungen der Oberhaut iſt eine der 
bekannteſten Erſcheinungen eine Verdickung, die ſich an 
einzelnen Stellen bildet, und die man im Allgemeinen 
als Schwielen bezeichnet, von denen aber die Hühner— 
augen wegen ihrer großen Verbreitung und ihrer pein— 
lichen Beſchwerden ganz beſonders die Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen haben. Sie ſind in der Regel Folgen 
eines wiederholt einwirkenden örtlichen Druckes, und die 
verrufenen Hühneraugen insbeſondere meiſt durch enge 
oder unpaſſende Fußbekleidungen verſchuldet. In ihrer 
vollkommenen Entwickelung bildet das Hühnerauge eine 
kegelförmige Verdickung, die in die Lederhaut hineinragt 
und hier durch den Druck, den ſie auf die darin verbrei— 
teten Nerven ausübt, die ſchmerzhafte Empfindung erregt. 
Nicht zu verwechſeln mit dieſen Hühneraugen ſind die ſo— 
genannten Warzen, die ihren Urſprung in einer über— 
mäßigen Wucherung der Papillen- oder Wärzchenſchicht 


der Lederhaut in Verbindung mit neuentſtandenem Binde: 
gewebe haben. Sie erſcheinen am häufigſten an den Hän— 
den, bedecken aber bisweilen auch den 'ganzen Körper, 
ohne indeß die Geſundheit irgend zu ſtören oder Schmerz 
zu verurſachen. 

Zu den Erkrankungen der Oberhaut gehören auch 
die ſogenannten wunden Stellen, die ſich namentlich bei 
kleinen Kindern an den faltenbildenden Stellen der Haut 
häufig finden und ihren Grund in einer zu ſchnellen Ab— 
ſtoßung der Oberhaut haben, meiſt aber durch zu geringe 
Reinlichhaltung verſchuldet werden. Von Hautkrankhei— 
ten bösartigerer Natur, die oft eine furchtbare Entſtel— 
lung, eine Verſtümmelung des Körpers und ſogar den 
Tod zur Folge haben, von dem Fiſchſchuppenausſchlag, 
der Elephantiaſis, den verſchiedenen Ausſatzkrankheiten, 
wollen wir hier nicht reden, da ſie unter civiliſirten Na— 
tionen nicht gerade vorkommen, und da ihre Entſtehungs— 
geſchichte noch im Ganzen zu wenig bekannt iſt. Daß 
fie zur Hautpflege in Beziehung ſtehen, iſt wohl anzu: 
nehmen, da ſie ſich faſt immer in Verbindung mit dem 
tiefſten und ſchmutzigſten Elende zeigen. 

Einiger ſehr verbreiteter Krankheitserſcheinungen der 
Haut müſſen wir indeß noch gedenken, die, obwohl an 
ſich höchſt unſchuldig doch durch die Heilverſuche, zu denen 
ſie wegen ihrer Beeinträchtigung der Schönheit verlocken, 
oft Unheil anrichten. Das ſind die Sommerſproſſen und 
die Feuer- und Muttermale. Erſtere ſind kaum eigent— 
lich Erkrankungen, ſondern höchſtens Folgen einer gro— 
ßen Zartheit der Haut und vielleicht einer mangelhaften 
Pigmentabſonderung derſelben. Sie kommen darum na— 
mentlich bei Perſonen mit blonden und röthlichen Haa— 
ren und von bleichſüchtiger Beſchaffenheit vor, und zwar 
nur an entblößten Stellen des Körpers, namentlich im 
Geſicht. Sie ſind deshalb eine Wirkung des Sonnen— 
lichts, das gleichſam bei zarthäutigen Perſonen die Haut 
nur in ſolchen einzelnen Flecken bräunt, während ſie der 
Haut vollblütiger, brünetter Perſonen eine allgemeine braune 
Färbung ertheilt. Die Muttermale dagegen, bekanntlich 
meiſt angeborene Flecke von rother oder bläulich=rother 
Farbe und ſehr verſchiedener Ausdehnung, beruhen bis— 
weilen wohl auch nur auf örtlichen Farbeſtoffablagerun— 
gen, bisweilen aber auch auf einer Erweiterung der klein⸗ 
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ſten arteriellen und venöſen Blutgefäße der Haut und 
ſind in dem letzteren Falle nicht ohne Gefahr zu beſeiti— 
gen. In ähnlicher Weiſe beruhen die bekannten Balg— 
geſchwülſte der Haut auf einer krankhaften Entwickelung 
des Fettzellgewebes oder auch der Talgdrüſen und ſind 
darum von dem ſich anhäufenden breiartigen und mit 
Epithelien gemengten Hauttalg erfüllt. 


Schließlich bleibt noch der Hautleiden zu erwähnen, 
welche durch paraſitiſche Pflanzen oder Thiere veranlaßt 
werden. Unter den letzteren ſind die verrufenſten die 
Krätzmilben, welche ſich in die Oberhaut einbohren, darin 
in ſelbſtgegrabenen Gängen, in die ſie zugleich ihre Eier 
legen, weiter wandern und dadurch die beſonders in Süd— 
deutſchland, in Frankreich und Italien verbreitete Krätz— 
krankheit erzeugen. Paraſitiſche Pilze hat man neuer— 
dings in Verbindung mit mehreren Krankheitserſcheinun— 
gen der Haut beobachtet, namentlich beim Kopfgrind der 
Kinder, beim Bartgrind junger Männer, endlich auch 
bei den ſogenannten Leberflecken, bekanntlich rundlichen, 
gelblich oder bräunlich gefärbten Flecken, die ſich auf der 
Haut der Extremitäten, des Rumpfes, des Halſes, ſel— 
tener des Geſichtes und zwar befonders bei bleichen, zart- 
häutigen Menſchen zeigen. Die feinen Schüppchen der— 
ſelben ſollen durch Wucherung eines darin befindlichen 
Schimmelpilzes entſtehen. 


Alle dieſe äußeren Krankheiten und Fehler der Haut, 
deren ſich noch manche anführen ließen, ſind freilich nichts 
gegen die inneren Leiden des Organismus, die durch eine 
mangelhafte Hautpflege verſchuldet werden, und zu deren 
Bekämpfung der Arzt oft vergeblich aufgerufen wird. 
Darum noch einmal: die Hautpflege iſt eine ernſte Pflicht, 
die einem Organe gilt, von deſſen Geſundheit unſere 
dußerlihe Schönheit, wie unſer leibliches und ſelbſt gei— 
ſtiges Wohlbefinden abhängt. In einer Haut zu ſtecken, 
die als Stätte aller Schmutzablagerungen dient, die nicht 
einmal ſo oft und ſo gründlich gereinigt wird, wie unſere 
Stubendielen, und die zur Strafe dafür, daß man ſie 
wie einen ſchlechten Lederüberzug behandelt, ſich für alle 
möglichen ſchmerzhaften oder widerlichen Leiden empfäng— 
lich zeigt, iſt ein Unglück, das Manchen zu dem Wunſche 


treibt, aus der Haut fahren zu können. 


Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Stizze. 
Von Gar! 
Vierzehnter Artikel. 


Als Karſten die Vulkane der Anden unterſuchte, 


war es, trotz des Impoſanten der ganzen Erſcheinung, 


doch weniger dieſe, welche ihn in ſo große Entfernungen 


Müller. 


von ſeinem urſprünglichen Landungsplatze in Venezuela 
führte, als der Bau der Gebirge. Wie er ſeine An— 
regung dazu vornehmlich durch den großen und humanen 


Leopold v. Buch empfing, iſt ſchon berichtet worden. 
Allein es iſt geradezu ſtaunenswerth, wie weit dieſe 
geognoſtiſche Thätigkeit ging. Man begreift bei näherer 
Einſicht in dieſe Arbeiten kaum, woher der mittelloſe 
Beobachter die Kraft und die Energie nahm, um ſeine 
Zeit in einem tropiſchen Klima zwiſchen ſeinen botani— 
ſchen Hauptſtudien, zoologiſchen und geognoftifhen Unter— 
ſuchungen zu theilen, während doch ſchon die Exiſtenz— 
frage für viele Andere hinreichend geweſen wäre, ihre 
Zeit gänzlich zu verbrauchen. Doch müſſen dieſe Stu— 
dien wohl ſehr intenſive, wahre Herzensbedürfniſſe ge— 
weſen fein. Denn fie drängten ihn dazu, für jene Län— 
der ein eigenes Lehrbuch der Geognoſie abzufaſſen, das, 
wie es ſcheint, erſt in dieſen Tagen ſeine volle Beſtim— 
mung erreichte, während es früher keinen ſpaniſchen 
Ueberſetzer finden konnte und darum im Pulte unbenutzt 
liegen blieb. Ich ſchließe es aber auch noch aus der 
Thatſache, daß der Beobachter, nachdem er im Auguſt 
1856 zu Bremen gelandet war, ſich ſogleich verſucht 
fühlte, die Ergebniſſe aller ſeiner geognoſtiſchen Unter— 
ſuchungen über die drei ſüdamerikaniſchen Republiken 
Venezuela, Neugranada und Ecuador raſch zuſammenzu— 
ſtellen, um fie und nicht botanifhe Beobachtungen der— 
jenigen Naturforſcherverſammlung vorzulegen, welche 
fhon einen Monat fpäter in Wien tagte. So energiſch, 
wie der Plan gefaßt wurde, wurde derſelbe auch ausge— 
führt, und nun ziert dieſer werthvolle Vortrag, von einer 
Karte mit Gebirgsprofilen, von einer colorirten geogno— 
ſtiſchen Karte und ſechs Tafeln mit Abbildungen beobach— 
teter und ſelbſt beſtimmter Verſteinerungen begleitet, die 
Schriften jener denkwürdigen Verſammlung als ein Bei— 
trag zur Kenntniß jener Länder, der den Verfaſſer un— 
mittelbar neben Alexander v. Humboldt und Bouf: 
ſingault ſtellt. Ich kann deshalb unmöglich ohne 
Weiteres an demſelben vorübergehen, obſchon in den frü— 
heren Artikeln ſo vielfach die Rede von dem Gebirgsbaue 
jener drei Länder die Rede war. 

Wir erinnern uns aus dieſen Andeutungen, daß das 
ganze Gebiet von Venezuela aus neptuniſchen Geſtei— 
nen beſteht, welche plutoniſchen Geſteinen aufgelagert 
ſind oder von dieſen durchbrochen werden. In den bei— 


den andern Republiken treten dagegen als neue Gebirgs-. 


arten auch vulkaniſche auf, welche die plutoniſchen und 
neptuniſchen Felsarten durchbrechen. Ein bald trachytiſches, 
bald dichtes, oft lavenartig über Gerölle und ſedimentäre 
Schichten ergoſſenes, oft in baſaltiſchen Formen abge— 
ſondertes ſchwarzes Porphyrgeſtein bildet die Hauptmaſſe 
dieſer vulkaniſchen Felsart. Bimsſtein, meiſt als Sand 
oder Gries, zuweilen jedoch in großen Bänken auftre— 
tend, begleitet ſie. Oft beſtehen dieſe Bänke aus etwa 
100 F. mächtigen Blöcken, z. B. in den Hügeln von 
Zumbalica und Guapalo bei San Felipe in der Nähe 
von Lactacunga am Fuße des Cotopaxi. Noch mächtiger, 
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oft gegen 1000 F. aufgeſchichtet, bedeckt die vulkaniſche 
Hauptfelsart ein vulkaniſcher Tuff, welchen Leopold 
v. Buch Andeſit nannte. Er ſchließt Obſidian ein und 
wechſellagert als Gerölle mit gefritteten Geſteinen, ſowie 
mit Schichten von Sand, Mergel, Eiſenguhr und Kie— 
ſelſteinen. 

Dieſes vulkaniſche Geſtein bildet meiſt die höchſten 
Gipfel und Kämme der centralen Gebirgskette, die man 
in der Umgebung von Popayan eine großartige Waſſer— 
ſcheide bilden ſieht, ſo daß man das Geſtein in einer 
Erſtreckung von 215 f. Br. bis 5° n. Br. verbreitet 
findet, obgleich es im Norden nur ſprungsweis erſcheint. 
Hier durchbricht es oft die plutoniſchen, Gipfel bildenden 
Geſteine, oder es erſcheint bald als Liegendes, bald als Han— 
gendes derſelben, zuweilen große Felsmaſſen der plutoni— 
ſchen Geſteinsart eingekeilt umſchließend. Letztere ſind 
offenbar Reſte früherer Gebirgsmaſſen, die von dem An— 
deſit durchbrochen wurden, welcher ſeinerſeits wieder 
Bruchſtücke gefritteter Sand- und Thongefteine und Horn— 
blendeſchiefer einſchließt. Südlich von Paſto, wo der 
Andeſit die vorherrſchende Felsart des hohen Gebirgszuges 
bildet, beſtehen ſeine Gehänge aus neptuniſchen Schich— 
ten von Kieſel- und Thonſchiefern der jüngeren Kreide, 
oder von Sand-, Mergel- und Kalktuffſchichten der ter— 
tiären Periode. Letztere bedecken die Höhen des Hochlan— 
des oft faſt bis zum Gipfel und ebenen fomit die zwi— 
ſchen den Höhen liegenden Tiefen, z. B. am Cumbal, 
Chiles, Pichincha, Cotopaxi, Imbambara u. a. Mit 
dem Bimsſteinſande, wenn derſelbe vorhanden, wechſel— 
lagert oder bedeckt ſich der mergelartige vulkaniſche Tuff. 
Oft bildet derſelbe 200 Meter mächtige Schichten und 
ſchließt dann häufig Bruchſtücke ſchwarzen Andeſites oder 
ſyenitiſche Geſteine ein. Bei Paſto finden ſich in ihm 
ſehr häufig Granaten, Spinelle, Spinellrubine, Saphire, 
Quarz- und Schwefelkieskryſtalle, die ſämmtlich wahr— 
ſcheinlich Ueberreſte plutoniſcher Gebirgsarten find, welche 
länger der Einwirkung vulkaniſcher Thätigkeit wider— 
ſtanden. 

Die plutoniſchen Geſteine bilden im Norden des un— 
terſuchten Gebietes den Kern der höheren Gebirge und 
ähneln denen von Venezuela. Syenite herrſchen darun— 
ter vor, ſeltener erſcheint Granit. Dieſer miſcht ſich in 
dem Gebirgszuge von Antioquia und St. Martha mit 
ſchwarzem Glimmer, im Gebirge von Pamplona mit 
ſilberfarbigem, oft in ſehr großen Kryſtallen. Zuweilen 
enthalten dann beide Arten Hornblende und gehen durch 
Verſchwinden des Glimmers in Syenit über. Wie in 
den Gebirgen von Caracas und Merida, ſondern ſich 
dieſe Felsarten überall, ſelbſt auf dem Gipfel des maſ— 
ſigen Syenitgebirges von St. Martha, ſchichtenartig in 
Bänken ab und wechſellagern mit mehr oder weniger 
verwandten Geſteinen: mit Gneiß, Protogyn, Hornblende— 
ſchiefer, Chlorit- und Quarzgeſtein. Im Umkreiſe diefer 


Formation finden ſich als Liegendes oft mächtige Felſen 
eines leicht zerfallenden Diorites, Syenites oder Grani— 
tes, die, gleichfalls regelmäßig geſchichtet, auf ſchmalen 
Gängen mit einem glimmerhaltigen Feldſpath durchſetzt 
ſind, welcher der Verwitterung länger widerſteht, als 
das; benachbarte Maſſengeſtein; fo z. B. in Merida, 
St. Martha und Pamplona. In Antioquia umgeben 
glimmerhaltige, oft in Glimmerſchiefer übergehende Ge— 
ſteine nicht nur den Fuß des Gebirges, ſondern wechſel— 
lagern auch mit Granit und Syenit vollkommen geſetz— 
mäßig. Dieſer Glimmerſchiefer aber zerfällt endlich in 
einen gelbrothen Thon und ſchließt Bänke oder Schich— 
ten in ſich, welche aus meiſt hellfarbigem, oft fett— 
glänzendem, ſelten ſchwarzgefärbtem Quarz, aus körnigen 
Kalken und zuweilen aus reinem Marmor beſtehen; ganz 
ähnlich, wie man es in Venezuela, auf Arana und in 
Caracas findet. 

An der Grenze der ſedimentären und kryſtalliniſchen 
Felsarten erſcheinen gefrittete Geſteine in ähnlicher Man— 
nigfaltigkeit der Lagerung, Mächtigkeit und chemiſchen 
Zuſammenſetzung, wie die plutoniſchen, und zwar unter 
Verhältniſſen, die den Beobachter zuweilen noch die ganze 
Entwickelungsreihe einer Gebirgsart bis zu ihrem Ur— 
ſpunge erkennen laſſen. So erſcheint ein rothbrauner Thon, 
der das Liegende mächtiger Kalkſchichten bildet, welche 
das Thal von Upar gegen Süden begrenzen und nach 
Norden hin gegen das Gebirge von St. Martha aufge— 
richtet ſind. Am Fuße dieſes plutoniſchen Gebirges wird 
der Thon ſo feſt und hart, daß er in ſcharfkantige Stücke 
bricht, in denen ſich porphyrartig kleine, weiße Feldſpath— 
kryſtalle einſtellen. Dagegen werden die mit ihm wechſel— 
lagernden Kalke kryſtalliniſch, fo daß ſich ihre Einſchlüſſe 
der Beobachtung entziehen. Die Grundmaſſe dieſes rothen 
Porphyrs wird in einzelnen Fällen mehr kieſelig oder 
kalkig, je nachdem ſich Kalk oder Sand dem thonigen 
Sedimente beimiſchen; neben dem Feldſpathe finden ſich 
Quarzkörner und Hornblende, Chlorit oder Glimmer— 
blättchen. Ebenſo wird der kryſtalliniſch-körnige Kalk 
oder Marmor von Talk oder Asbeſt ſchichtig oder ſchiefrig 
durchſetzt. 

Die Natur und die Lagerungsverhältniſſe der ſedi— 
mentären Schichten pflanzen ſich von Venezuela aus über 
die weſtlichen Cordilleren fort. So treten in Neugra— 
nada ebenſo, wie in Cumand und Trufillo, mächtige 
Kalkſchichten auf, welche die Ueberreſte der Cephalopoden 
aus der älteren Kreide und Rudiſten-Reſte einſchließen. 
Dieſe Rudiſten, wie Lamarck eine Ordnung der Blät— 
terkiemer unter den Muſchelthieren nannte, gehören 
bekanntlich zu den merkwürdigſten Ueberreſten einer frü— 
heren Schöpfung aus der Zeit der Kreidebildung. Es 
find zweiklappige Muſcheln mit ungleichen Schalen, von 
denen die unterſte, rechte auf fremder Unterlage aufgewach— 
fen iſt und darum ſich meiſt unregelmäßig geftaltet hat. 
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Dieſe Verwachſung mit dem Geſteine aber hat letzteres 
ſo feſt gemacht, daß es Karſten nicht gelang, die For— 
men dieſer Muſcheln für eine genauere Beſtimmung aus 
dem zähen Geſteine zu löſen. Uebrigens findet man der— 
gleichen Rudiſtenreſte auch in der ſüdeuropäiſchen Kreide— 
formation in ungeheuren Maſſen, ganze Schichten und 
Bänke bildend. Vor und nach der Kreidebildung kennt 
die Natur die Geſchöpfe nicht, die uns als Thiere in 
ihrer inneren Organiſation noch gänzlich unbekannt ſind. 
Ferner treten in Neugranada ebenſo mächtig jene Kalke 
auf, die reich an Foraminiferen, wie rieſige Denkſäulen 
der jüngeren Kreideepoche die von ihnen bedeckten tertiaren 
Ebenen des Orinoko beherrſchen. Der Sandſtein, wel— 
cher die Kalke Cumana's in mächtigen Schichten bedeckt 
und auch in dem Gebirge Trufillo's wieder auftritt, 
kommt in den Gebirgsketten Neugranada's unter ähn— 
lichen Verhältniſſen, nur in noch größerem Maßſtabe vor. 
Der Thon und Mergel, welche beſonders in dem Gebirge 
von Merida höchſt mächtig erſcheinen, bilden in ganz 
Neugranada Gebirgsabtheilungen und Berge von ähn— 
lichen Maſſenverhältniſſen, wie diejenigen bei Labatera, 
Quiniquea und St. Criſtoval. — 

Als die unterſte aller ſedimentären Schichten ſtellt 
ſich ein ſandiger Mergel dar, welcher, wenig deutlich 
geſchichtet, als hellbraune oder röthlich gelbe Maſſe in 
großer Mächtigkeit zu Tage kommt. In den oberen La— 
gern ſchließt er zuweilen Schichten eines blauen oder 
dunklen Kalkes ein, während er höher hinauf dieſem 
Kalke gänzlich die Herrſchaft überläßt. Ein ähnlicher 
rothbrauner Mergel ſchließt zuweilen ſelbſt Glimmerblätt— 
chen und Glimmerſchiefer ein, ſo daß er wahrſcheinlich 
einer jüngeren Bildung angehört, als der vorige, der, 
feſter, wie er, iſt, in der Nähe plutoniſcher Geſteine 
Feldſpathkryſtalle enthalt und im Allgemeinen ſehr arm 
an organiſchen Einſchlüſſen iſt. Letztere gehören den Gat— 
tungen Ammonites, Ptychoceras und Crioceras an, fo 
daß fie das Geſtein mit dem Neocomien Europa's ver— 
gleichen laſſen. Anderwärts kommen auch Belemniten 
darin vor. Bei Zapatoca, in der Nähe von Bucara— 
manga, erlangt der Mergel eine Mächtigkeit von 300 
Metern, die einer gleich mächtigen Schicht eines gelblich— 
rothen quarzigen Sandſteins zur Unterlage dienen, wäh— 
rend auf letzterem Schichten von Thonſchiefer und Kalk 
lagern. Dieſe ſind reich an Einſchlüſſen des Gault, 
welche von Geröllen und Conglomeraten derſelben Schich— 
ten bedeckt werden. Sehr verbreitet ſind in dieſem Ge— 
ſteine Erzgänge von Kupfer und ſilberhaltigem Bleiglanz; 
am ſüdlichen Fuße des Gebirges von St. Martha treten 
darin beſonders reich Kupfermalachit, Kupferkies und ge— 
diegenes Kupfer hervor. 

Dieſe Schichten von Neocomien und Gault entfalten 
am mittleren Magdalena in der Nähe von Bogota 
fchönften, fo daß man hier die ganze Entwickelungs— 


ſich 
am 


geſchichte des Landes höchſt klar vor fich ſieht. Hier er— 
hebt ſich auch der braune Mergel von Pamplona bis 
Neiva an der Oſtſeite zu ſeinen höchſten Kuppen. Hier 
befanden ſich wohl bei der erſten Erhebung dieſes Gebie— 
tes die Höhenpunkte deſſelben. Auf ihm lagerte ſich dann 
das 2000 Meter mächtige Schichtenſyſtem der jüngeren 
Kreide ab, welche nun höchſt reiche Reſte von Schalthie— 
ren hinterließ. Dieſelben finden ſich auch in den unteren 
Kreeideſchichten Venezuela's vielfach wieder, zum Theil 
mit ähnlichen, aber neuen Formen gemiſcht. Die Ace— 
phalen und Gaſtropoden ſind im ganzen Gebiete Colum— 
biens ſtark verbreitet, beſonders in denjenigen Schichten, 
die zunächſt unter den Foraminiferen-Geſteinen liegen, wäh— 
rend die Hamiten, Baculiten, Ancyloceras, Ptychoceras 
und Lindigia mehr den tiefſten Schichten angehören, wo 
ſich verſchiedene Ammoniten und Cxioceras Duvalii fin— 
den. In der centralen Kette treten am Fuße des Gua— 
nacas zwiſchen baſaltiſch geformten Andeſiten ſchwarze, 
faſt körnige Kalke auf, in denen die Gegenwart von Ino— 
ceramen, Baculiten und Ammoniten davon zeugt, daß 
die Bildungsepoche dieſes Gebirgstheiles völlig mit der 
des Gebirges von Bogota übereinſtimmt. An dem Nord— 
rande des Gebirges von Antioquia findet man Schichten— 
ſyſteme von Kalk- und Thonſchiefern, und dieſe erinnern in 
ihren Lagerungsverhältniſſen ganz an die in gleicher Breite 
befindlichen der parallelen Kette von Bogota. Ihr Ge— 
füge iſt indeß durch die Einwirkung goldhaltiger Quarz— 
adern in den verſchiedenſten Richtungen ſo durchſetzt und 
verändert, daß man nicht mehr mit Sicherheit auf ihre 
Kreideeinſchlüſſe ſchließen kann. 

In der mittleren Kreideformation herrſchen nicht 
mehr Thon und Mergel, wie in der älteſten, ſondern 
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Kalk und in der nächſt höheren der Sandſtein. Letzterer 
bildet, mit Kieſelſchiefern wechſellagernd, ein Schichten— 
ſyſtem kieſeliger Geſteine, deſſen Mächtigkeit durchſchnitt— 
lich etwa 1000 Meter beträgt. Es bildet meiſt die höch— 
ſten Gipfel der öſtlichen Kette. So beſtehen z. B. der 
faſt 6000 Meter ü. M. liegende, mit ewigem Schnee 
bedeckte Paramo de Chita, der Chingaſa, der Paramo 
de ſuma Paz und alle übrigen Höhen der öſtlichen Kette 
von Pamplona bis Timana aus dieſem Sandſtein und 
Kieſelſchiefer. Auch in der weſtlichen Kette treten dieſe 
Geſteine mit Polythalamien-Kalken höchſt mächtig auf, 
zuweilen von goldführenden Quarzadern durchſetzt, wie 
z. B. bei Vijes in der Nähe von Cali und Buga. Auf 
dem Kalkgebiete, das ſich durch ſeine äußere Erſcheinung 
mit dem oberen Quaderſandſteine und Pläner Sach— 
ſens vergleichen läßt, ruhen glimmerhaltige Sandſteine, 
Quarzſchichten und bunte Mergel, aber auch Thonſchie— 
fer, welche zuweilen zehn Fuß mächtige Bänke reiner 
Glanzkohle ausſchließen. Arm an Foſſilien, tritt das 
letzte Syſtem in den höheren Theilen des Gebirges nur 
in geringer Mächtigkeit auf; nach unten hin aber nimmt 
es an Mächtigkeit zu und herrſcht dann in den Thälern 
des Magdalena, Cauca und Patia ausſchließlich, oft durch 
thonige oder ſandige Conglomerate unterbrochen und in 
Conglomerate übergend. Letztere beſtehen aus fauſtgroßen 
oder kleineren abgerundeten Stücken Kieſelſchiefers oder 
Quarzes aus den Foraminiferen-Schiefern, durch ein quar— 
ziges Bindemittel vereinigt. Das Syſtem erreicht eine 
Mächtigkeit von 1000 Metern. 


Ueber die übrigen Formationen wird der nächſte Ar— 
tikel handeln. 


Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Don 


Lothar 


Becker. 


Von Calcutka nach Agra. 


Neunter Artikel. 


Das Doab (von do S zwei und Ab - Fluß, da es zwi— 
ſchen Ganga und Dſchamna liegt), durchſchnittlich 15 — 16 
Meilen breit, beginnt zu ſteigen, ſobald man Allahabad ver— 
läßt. Dieſe Fläche iſt in der trocknen Zeit zum größten 
Theile ein dürres Weideland, welches kaum die wenigen 
Kühe, die auf ihm weiden, ernähren kann, und wo der 
Babul als einziger (ſtrauchartiger) Baum bezeichnend iſt; 
hie und da wachſen zerſtreute Parrasſträucher (verſchieden 
von Tamarix gl. N.). Wenn Einige ſagen, daß von 
Khanpur abwärts bis Allahabad die Ufer des Fluſſes mit 
Tamarinden, Bar, Mangawäldern, zahlloſen Tempeln 
und Moſcheen bedeckt ſeien, ſo iſt dies nicht ſo zu ver— 
ſtehen, als wenn dieſe auch anderwärts im Doab häufig 
wären; wenigſtens gilt dies keineswegs von dem Bar 


und den Moſcheen, welche letztere in Indien nicht eben 
häufige Erſcheinungen ſind. Auch jene Behauptung, daß 
erſt weiter unterhalb Allahabad, Benares und der Gogra— 
mündung die ſüdlichen Gewächsformen, die Palmen, herr— 
ſchend würden, entſpricht nicht ganz der Wahrheit — 
dies mag den Fluß entlang zum Theil der Fall ſein. 
Dar (Borassus Nabellilormis) und Kenchur (Blate sil- 
vestris) ſind die einzigen Palmen des mittleren und un— 
teren Gangagebietes mit Ausnahme des Delta und deſſen 
Nähe; ſie kommen allerdings je weiter nach Norden und 
Weſten deſto ſparſamer vor, fehlen aber nur wenigen 
Dörfern des Doab bis Agra hinauf und treten da— 
ſelbſt ſtellenweiſe ſogar häufiger als unterhalb des Doab 
auf. In den Baumpflanzungen bemerkt man außer dem 


Bhel, Siſſu, Jamuhn, Manga, Niem, Mhaua, Dar 
und Kenchur auch den Babul, Lethora und Cedrela 
Tuna. Unter den Feldgewächſen fallen beſonders die 
bläulich -grünen, dicht gedrängt ſtehenden Saaten des 
binſenähnlichen, faſt blattloſen, um der Faſer willen ge— 
bauten Ssannai oder Sson (Crotallaria juncea) auf, deren 
goldgelbe Blumen die Geſtalt und Größe derer des Be— 
ſenginſters (Sarothamnus) haben. Begrannter Reis (Phan) 
— Anfang November verblüht — wird hier auf trocknem 
Boden gebaut, und überall ſieht man (wie auch im tro— 
piſchen Afrika und Egypten) in dieſer Zeit Gerüſte, 
meiſt ohne Dach, wo die Getreidewächter ſtehen und 
durch Geſchrei oder indem ſie ihre Krakſchleudern ſchwin— 
gen — wenn fie nicht umherlaufen und Steine werfen — 
die Vögelſchaaren verſcheuchen, welche ſich zur Zeit der 
Ernte bei allen Saaten, zumal aber auf den Dſchoar— 
und Badſchrafeldern einfinden. Die Ortſchaften liegen 
bis Khanpur in größerer Entfernung, und ihre Polizei— 
gebäude führen Tafeln, worauf der Name in 3 Sprachen 
und Schriften: der engliſchen, hindoſtaniſchen (mit ara— 
biſcher Schrift) und Hindi, verzeichnet iſt. Unter 
ihnen beſteht die Stadt Pattepur oder Fattepur mehr 
aus Lehm- als Ziegelhäuſern, und ihre Brunnen ſind, 
wie anderwärts, tief. 

Die Umgebung von Khanpur (d. h. Königsſtadt, 
von den Britten fälſchlich Cawupoor geſchrieben) hat in 
der trocknen Zeit wenig Einladendes; nur dürftige Kräu— 
ter und niedrige Sträucher bringt ſie hervor. Die Stadt 
iſt bekannt als der Sitz des größten Cantonnements brit— 
tiſcher Truppen in Indien, von denen jeder Gemeine 
ſeinen Stiefelputzer, jeder Offizier eine Menge von Bedien— 
ten hält. Dies dürfte Demjenigen, welcher mit der her— 
kömmlichen Sitte in Indien und dem geringen Lohn, 
für welchen man hier Dienſtboten haben kann, unbekannt 
iſt, auffallend erſcheinen. Die indiſche Sitte verlangt, 
gleich der peruaniſchen u. ſ. w., daß für den kleinſten 
Dienſt ein beſonderer Bedienter gehalten werde: der eine 
zum Anſtopfen und zur Beſorgung der Rauchgeräthe, der 
andere zum Auskehren u. ſ. w., fo daß 4 Bediente er— 
forderlich find, um die Arbeit eines europäiſchen zu ver— 
richten. Der Lohn, den ſie empfangen, iſt gering, denn 
er beträgt nur 6—8, zuweilen 12 — 20 Rupien im Mo: 
nat, wobei Koſt und Wohnung ausgeſchloſſen iſt. Er— 
ſtere würden die Hindu von keinem Europder annehmen, 
und ſie halten an ihren eingewurzelten, durch die Reli— 
gion erzeugten Vorurtheilen ſo feſt, daß ſie durch nichts 
zu bewegen wären, von den bei der Tafel oft übrigblei— 
benden guten Speiſen und Getränken Gebrauch zu ma— 
chen. Der Europder erlangt in Indien die meiſten Ge— 
nüſſe der heimatlichen Tafel; unendliche Mengen von 
Sherry (von Xeres in Spanien) und Madeira, welche 
erſt durch Lagerung in heißen Gegenden oder durch eine 
Seereiſe ihre Güte erlangen und daher häufiger aus In— 
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dien als unmittelbar von Madeira und Keres nach Eng: 
land verführt werden ſollen ), wandern alljährlich nebſt 
anderen Waaren nach Indien. Auf die kräftige und 
wohlſchmeckende friſche Fleiſchkoſt muß er aber verzichten, 
da das Fleiſch des Rindes und Schafes in den heißen 
Gegenden in Bezug auf jene beiden Eigenſchaften dem 
nordiſchen ſehr nachſteht. Fiſche bilden — ausgenom— 
men in der Regenzeit, wo ſie nicht gefangen werden — 
unter den Europäern eine gewöhnliche Speiſe; ſie dürf— 
ten jedoch nicht Jedermann munden, wenn er erfährt, 
daß ſie ſich zum Theil von den Hindoleichen nähren, 
welche dem Fluſſe übergeben werden. Es macht keinen 
angenehmen Eindruck, dieſe Leichen, deren Angehörige 
zu arm ſind, um Holz zum Verbrennen zu erſchwingen, 
oder die aus religiöſen Gründen das Ausſetzen dem Ver— 
brennen vorziehen, auf Matten und Bretter gebunden, 
den Fluß hinabſchwimmen zu ſehen, wenn Geier und 
Krähen ihr Mahl darauf halten. Nur wenige verpeſten 
die Luft um Kalkutta oder erreichen ihre Beſtimmung, 
das Meer, da die Regierung Leute beauftragt, welche 
dieſelben, ehe ſie die Stadt erreichen, in den Fluß ver— 
ſenken — eine Anordnung, welche allerdings durch eine 
zweckmäßigere erſetzt werden könnte. Wahrſcheinlich ſind 
ſie die Urſache, daß Krokodile weit über Khanpur den 
Fluß hinauf gehen und an ſeinen Ufern, oft mit Schlamm 
und Enten bedeckt, offenen Rachens ſchlafend angetroffen 
werden. 

Khanpur beſitzt große Magazine, Kaſernen, Hospi— 
täler, proteſtantiſche Kirchen u. ſ. w. Die Wohnungen 
der Europäer liegen abgeſondert von der indiſchen Stadt 
und find von mehr oder minder ſchönen Gärten umge: 
ben, welche ſich wohl eine Meile am Ufer der Ganga 
entlang ziehen. Dieſe war im November ſo trübe wie 
zu Allahabad, doch weniger reißend als dort; ihre Ufer 
ſind weniger hoch, ihr Bett iſt zweimal ſo breit, an der 
Nordſeite flach und ſehr ſandig, an der Südſeite thonig 
und während der trocknen Zeit eine Pflanzſtätte für Mo— 
ſchus- und Waſſermelonen. Am nördlichen Ufer erblickt 
man Tſchaogebüſch, welches im Hintergrunde von Mangas 
wäldchen begrenzt wird. Vom Juni bis September iſt 
das Bett gefüllt; aber auch bei dem niedrigen Waſſer— 
ſtande im November, wo treibende Sandbänke die Schiff— 
fahrt erſchweren, waren zahlreiche Böte eigenthümlicher 
Bauart verſammelt. Sie ſind meiſt 40 F. lang, 10 F. 
breit, haben 8 Ruderer und einen Mangi (Steuermann), 
bewegliche Bambupumpen, fünfzadige Anker und ein 
Deck aus längsgelegten, mit eiſernen Nägeln befeſtigten 
Bambulatten, welche offene Räume zwiſchen ſich laſſen. 
Eine Schiffbrücke, für deren Benutzung wie zu Allahabad 


*) Es iſt merkwürdig, daß der Markt des Madeiraweines ſeit 
älteſter Zeit derſelbe geblieben iſt. Schon im J. 1578 ſchrieb Ed. 
Lopez (Reiſe nach Loanda), daß Madeira viel Wein baue, und daß 
er hauptſächlich nach England verſandt werde. 


ein Zoll erhoben wird, führt über den Strom und jteht 
mit einer Bohlenbrücke in Verbindung, welche mit Tama— 
riskenzweigen und Erde bedeckt, über den tiefen Sand 
der nördlichen Seite des Flußbettes führt. Unfern der 
Brücke ſteht am ſüdlichen Ufer ein bejahrter Pipelbaum, 
und an deſſen Wurzelbank ein hölzernes, mehrere Zoll 
hohes Häuschen nebſt einigen Götterbildern aus Stein, 
von welchen dem einen ein Arm fehlte. Auf meine 
Frage, was wohl dieſe Gegenſtände bedeuteten? erwiderte 
der anweſende Bramine: er vermuthe, jenes Häuschen 
enthalte die Aſche einer Satti (d. h. lebendig verbrann— 
ten Wittwe); dieſe Götter aber habe Mahadeo ſelbſt aus 
dem Inneren der Erde dahin gebracht. Eines Morgens, 
als er pflichtmäßig ſein Gebet am Baume verrichten 
wollte, habe er bemerkt, daß einem der Götter ein Arm 
fehle, und zugleich Blut aus der Wunde fließen ſehen; 
er ſei überzeugt, daß die Götter des Nachts in Streit 
gerathen ſein, und der Stärkere dem Schwächeren den 
Arm abgeſchlagen habe. 

In der Zeit der Regen — Juni bis September — 
füllen ſich um Khanpur die Bäche; das Gras ſchießt üp— 
pig empor, wird aber, wie ich hörte, um die Entſtehung 
von Krankheiten zu hindern, abgemäbt. Vom Septem— 
ber bis December herrſcht das ſchönſte Wetter; dann 
wölbt ſich ein heiterer Himmel gleich dem auſtraliſchen 
über der einförmigen, dürren, von Staubwolken oft 
ſtürmiſch gefegten Flache. Im December und Januar 
werden die Morgen und Abende kühl und nebelig, ſo 
daß man fie gern am Kaminfeuer hinbringt. Von Mitte 
Februar bis Mitte Juni wird die Hitze drückend; läſtige 
Staubwolken und heiße Winde machen dann die Auf— 
ſtellung der Tatti wünſchenswerth. Dies ſind keilförmige, 
5 — 8 F. lange, an 3 F. breite, nach oben ſpitz zulau— 
fende Geflechte, mit einer etwa fußbreiten Baſis, aus 
den wohlriechenden Wurzeln mehrerer Grasarten, wie 
Andropogon muricatus Retz., A. Iwarankusa Bxb., A. 
Schoenanthus L. und A. Martini Roxb. Mit Waſſer 
beſprengt, verbreiten ſie einen Dunſt, der wahrend des 
trocknen Windes das Zimmer mit Wohlgeruch füllt; ſchlägt 
aber der Wüſtenwind in den minder trocknen Oſtwind 
um, ſo verbreiten dieſelben Tatti einen unangenehmen 
Geruch. Der Grund davon liegt nicht fern: ohne Zwei— 
fel iſt es die Fäulniß, welche eintritt, ſobald die Feuch— 
tigkeit in den Geflechten nicht mehr verdunſtet. 

In einem Garten beobachtete ich das Verfahren, 
welches man in Hindoſtan bei der Veredelung der Bäume 
einſchlägt. Serta nennt man das Ablactiren, welches 
von allen Veredelungsweiſen in heißen Gegenden die leich— 
Br zu 124 ſcheint. Man . dabei einen entſpre— 


chend dicken Aſt einer guten Sorte zu dem Wildling 
herab, ſchneidet beide 3 — 5 Zoll längs der Mitte aus 
und verbindet darauf die Schnittflächen einfach durch Um— 
wickelung mittelſt Schnüre. Hat die Ernährung des 
Edelreiſes durch die Gefäße des Wildlings begonnen, ſo 
wird jenes von dem Mutterbaume getrennt, ſowie auch 
der Gipfeltrieb des Wildlings entfernt. Dies iſt das 
Verfahren bei Pfirſichen und Manga, welche letztere oft 
in Töpfen unter den Baum, welcher das Edelreis gibt, 
geſtellt werden. Zuweilen aplactirt man Ausläufer der 
Wurzel mit Zweigen deſſelben Baumes, welche man nach 
der Verwachſung abſchneidet. Auch das Copuliren (pel- 


tua, pauda), Pfropfen und Okuliren (pandam) iſt den 
Indern bekannt, ſcheint aber weniger Anwendung zu 
finden. Die Art des Oculirens (flute grafting der Brit— 


ten), wobei ein knospentragender Ring der Rinde des 
Edelreiſes auf den Wildling übertragen wird, deſſen 
Rinde in entſprechender Ausdehnung abgeſchält wird, iſt 
bei den Bengalen ſeit langer Zeit üblich geweſen. 

Der Markt von Khanpur bietet eine große Auswahl 
von Waaren, darunter gute Aepfel und Birnen, welche 
aus den Bergen kommen und das Stück zu 2 —2 ½ Sur. 
verkauft werden. Kofilah (Caravanen) bringen von Ka— 
bul, Kaſchmir u. ſ. w. perſiſche Waaren: Mandeln, 
Nüſſe, Aſa fötida (in der braminifchen Küche beliebt) 
u. ſ. w. in die Häfen des Fluſſes, von wo fie nach Cal—⸗ 
cutta verſchifft werden. Die Führer dieſer Caravanen, 
welche das Doab nicht überſchreiten, ſind kräftige, lebens— 
frohe, bärtige Geſtalten in weißem Faltengewande und 
Turban von derſelben Farbe, ſehr verſchieden von dem 
ſchwächlichen, gleichgültigen und weniger ſchönen Hindu. 
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Die Eutfernung der Firſterne. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Daß die Aſtronomie zu meſſen verſteht, wer könnte | galt, dadurch ein gewöhnliches Wiſſensbedürfniß zu be— 
das bezweifeln? Ihr Name ſagt es ja ſchon. Aber bei. Tfriedigen, ſondern wo fie allein im Stande war, einen 
näherer Betrachtung möchte man doch meinen, daß die | überzeugenden Beweis von der Richtigkeit der copernica— 
ganze Geſchichte der Aſtronomie ſich eigentlich nur um niſchen Lehre zu liefern. Die wirkliche Ausführung ſol— 
den Verſuch dreht, dieſes Namens erſt würdig zu wer- cher Meſſungen iſt darum in der That einer der glan— 
den, und daß ſie erſt ſeit 100 Jahren angefangen hat zendſten, aber auch füngſten Triumphe dieſer Wiſſenſchaft, 
ihn zu verdienen. Noch vor 300 Jahren hielt ſelbſt der und eine Beleuchtung des Weges, der dahin geführt hat, 
größte -der damaligen Aſtronomen, Tycho de Brahe, (dürfte auch für den Laien ein lebhaftes Intereſſe bieten. 
die Sonne für nur 5½ mal größer als die Erde und ihren | Natürlich kann man kein anderes Verfahren anwen— 
Abſtand von uns etwa 1 Million Meilen groß. Man den, um die Entfernung von Geſtirnen zu beſtimmen, 
kann ſich denken, wie es mit der Meſſung der Firſtern- | als für die Ermittelung von Entfernungen irdiſcher Ge— 
entfernungen ſtand; man vermochte fie eben gar nicht zu gen ſtände in Anwendung kommt. Man muß nämlich 
meſſen, fie waren in Wahrheit unendlich groß. Und doch von verſchiedenen Standpunkten aus, deren gegenſeitige 
konnte zu keiner Zeit das Verlangen nach einer Meſſung Lage nach Entfernung und Richtung bekannt iſt, die 


derſelben fo groß fein, wie damals, wo es nicht bloß Richtungen nach dem zu beſtimmenden Punkt durch Win— 


kelmeſſungen beobachten und erhält dann durch Rechnung 
daraus die Entfernungen dieſes Punktes von den gege— 
benen. In dieſer Weiſe hat man im vorigen Jahrhun— 
dert die Entfernung des Mondes von uns aus Meridian— 
höhen abgeleitet, die in Berlin und am Cap beobachtet 
waren. Bei der Sonne wollte dies Verfahren ſchon nicht 
mehr ganz ausreichen, da bei der Größe ihrer Entfer— 
nung die Unterſchiede zwiſchen den von verſchiedenen 
Punkten der Erde beobachteten Richtungen zu klein ſind. 
Hier mußte das Kepler ' ſche Geſetz, welches die mitt— 
leren Entfernungen der Planeten von der Sonne in Be— 
ziehung zu ihren Umlaufszeiten ſetzt, aushelfen, und ſo 
hat man denn aus Beobachtungen der Venus und des 
Mars, die uns zu Zeiten bedeutend näher als die Sonne 
ſind, durch Rechnung die Entfernung der Erde von der 
Sonne mit großer Schärfe abgeleitet. 

Für die Entfernungen der Firfterne verſchwinden 
vollends alle Dimenſionen der Erde. Glücklicherweiſe ge— 
ſtattet uns die Bewegung der Erde um die Sonne ent— 
ferntere Beobachtungsorte einzunehmen. Denken wir uns 
zum Beiſpiel, ein Stern erſcheine uns an einem beſtimm— 
ten Tage des Jahres in einer Richtung, die genau ſenk— 
recht zur Ebene der Erdbahn oder Ekliptik iſt, ſo wird 
nach einem halben Jahre, wenn die Erde ihren Ort im 
Weltenraume um 40 Millionen Meilen geändert hat, die 
Richtung zum Sterne nicht mehr genau ſenkrecht zur 
Ebene der Erdbahn oder Ekliptik ſein, und der Unterſchied 
der beiden Winkel, welche die beiden Richtungen mit der 
Ekliptik bilden, iſt dann dem Winkel gleich, welchen die 
beiden Linien, die vom Sterne zu den beiden Stand— 
punkten der Erde führen, am Sterne ſelbſt mit einander 
bilden. Hat ein Firftern eine andere als die eben ans 
genommene Lage gegen die Ekliptik, ſo läßt ſich natür— 
lich ſtets durch Rechnung der Winkel ermitteln, unter 
welchem vom Stern aus der mittlere Abſtand der Erde 
von der Sonne für den Fall erſcheinen würde, daß die 
Richtungen von der Sonne nach der Erde und nach 
dem Sterne einen rechten Winkel mit einander bilden. 
Man wählt gerade dieſen Winkel bei der Berechnung 
der Firfternentfernungen, weil es der größte Werth iſt, 
welchen vom Sterne aus der Winkelabſtand zwiſchen 
Sonne und Erde erreichen kann. Dieſer Winkel iſt es 
nun, welchen man die jährliche Parallaxe des Sternes 
genannt hat. Er ſteht im umgekehrten Verhältniß zur 
mittleren Entfernung des Sternes von uns, und eine 
einfache Rechnung lehrt, daß, wenn er die Größe einer 
Secunde hat, der Stern nahezu 200,000 mal ſo weit als 
die Sonne von uns entfernt iſt, oder das Licht 3½ 
Jahre gebraucht, um von ihm bis zu uns zu gelangen. 

Zur Beſtimmung ſolcher jährlichen Parallaxen der 
Firſterne hatznun der Aſtronom zweierlei Methoden an— 
gewandt. Er hat entweder die Scheitelabſtände eines 
Sternes im Meridian zu verſchiedenen Zeiten des Jah— 
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res gemeſſen, oder er hat die im Laufe des Jahres vor— 
kommenden Veränderungen in der gegenſeitigen Lage 
zweier oder mehrerer Sterne beobachtet. Im erſteren 
Falle erhält er den abſoluten Werth der Parallaxe eines 
Sternes, im zweiten nur eine Beziehung zwiſchen den 
Werthen verſchiedener Parallaxen. Zur Beobachtung der 
erſteren Art bedarf er eines Inſtrumentes mit verticalem, 
eingetheiltem Kreiſe und eines in der Richtung der Me— 
ridianhöhe eines Sternes befeſtigten Fernrohrs, zu Beob— 
achtungen der zweiten Art dagegen eines Fernrohrs mit 
feinen mikrometriſchen Vorrichtungen. 

Vor Erfindung der Fernröhre war natürlich nicht 
daran zu denken, Fixſternparallaxen oder Veränderungen 
in der Lage der Firfterne von jährlicher Periode wahr— 


zunehmen. Verſuche wurden zwar gemacht, aber Co— 
pernicus, wie ſpäter Tycho und Riccioli fanden 
keine Spur einer Veränderung. Als ein Zeitgenoſſe 


Tycho's, Chriſtoph Rothmann, Aſtronom des 
Landgrafen Wilhelm von Heſſen, in den Winkel— 
abſtänden einiger Sterne im Laufe eines Jahres Unter— 
ſchiede von nahezu 2 Minuten wahrgenommen haben 
wollte und er auch zwiſchen den im Sommer und im Win— 
ter beobachteten Polhöhen von Kaſſel einen ſolchen Un— 
terſchied fand, führte Tycho dieſe Unterſchiede ſehr rich— 
tig auf Veränderungen in den gebrauchten Inſtrumen— 
ten und auf die verſchiedenen Zuſtände der Atmoſphäre 
zurück. 

Der Erſte, der mit Sicherheit Veränderungen in 
der Lage eines Fixſterns beobachtete, die eine jährliche 
Periode zeigten, war der engliſche Aſtronom Flamſteed. 
Er machte dieſe Beobachtung an dem Polarſtern, deſſen 
Zenithdiſtanzen er 8 Jahre hindurch (von 1689 bis 1697) 
mit Hülfe eines von ihm ſelbſt conſtruirten Mauer— 
quadranten zu verſchiedenen Jahreszeiten maß. Sein 
Verſuch, dieſe Veränderungen aus der Bewegung um die 
Sonne zu erklären, alſo auf eine jährliche Parallaxe des 
Polarſterns zurückzuführen, ſcheiterte indeß an der Be— 
merkung Caſſini's, daß die beobachteten größten und 
kleinſten Werthe dieſer Veränderungen auf Zeitmomente 
fielen, die gerade um 3 Monate von denjenigen abwi— 
chen, in die ſie fallen müßten, wenn ſie eine Folge der 
Bewegung der Erde wären. Die Erklärung dieſer auch 
von Andern beobachteten periodiſchen Veränderungen in 
der Lage der Firjterne, von denen man bereits vermuthete, 
daß fie allen Sternen gemeinſam ſeien, befchäftigte im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts alle Aſtronomen. 
Bradley war es, der ſie in ſeinen berühmten Ent— 
deckungen der Aberration des Lichts (im J. 1727) und 
der Nutation der Erdaxe (1748) auffand. Dieſer große 
Aſtronom hatte zuerſt in Verbindung mit Molineur mit 
Hülfe eines höchſt ſinnreich für ſolche Beobachtungen ein— 
gerichteten Inſtruments zu Kew unweit London, dann 
20 Jahre lang in ſeiner Wohnung in Wanſted eine 


große Zahl von Sternen beobachtet und gefunden, daß 
fi) in den Ortsveränderungen derſelben zwei verſchiedene 
Perioden zu erkennen gaben. Die größeren hatten eine 
Periode von einem Jahre und ſtiegen etwa bis auf 20 
Secunden; die kleineren, die nur auf 9 Secunden ſtie— 
gen, hatten eine Periode von 19 Jahren. Die erſteren 
erklärte er aus der Fortpflanzung des von einem Sterne 
ausgehenden Lichts und der Abweichung deſſelben in Folge 
der Bewegung der Erde, die letzteren aus einer ſchon 
von Newton angedeuteten Schwankung oder Nutation 
der Erdare, welche die Anziehung des Mondes auf die 
Erde dadurch veranlaßt, daß die Erde nicht genau die 
Geſtalt einer Kugel hat, ſondern an den Polen abgeplat— 
tet iſt. Beide Erklärungen fanden ſehr bald ihre Be— 
ſtätigung. Dieſe berühmt gewordene und nicht bloß für 
die Aſtronomie bedeutſame Erſcheinung der Lichtaberration 
läßt ſich ſehr leicht begreiflich machen. Denken wir uns, 
die Erde wäre unbeweglich und ein Fernrohr ſo auf einen 
Firſtern gerichtet, daß ein vom Sterne ausgehender Licht— 
ſtrahl die Mitte des Objectivs und dann die Mitte eines 
im Brennpunkt aufgeſpannten Fadenkreuzes trifft, ſo 
würde der Stern unabänderlich ſtets in dieſer Mitte des 
Fadenkreuzes geſehen werden müſſen. Verändert nun aber 
die Erde in der Zeit, in welcher das Licht ſich vom Objectiv 
zum Fadenkreuz bewegt, ihren Ort, ſo muß auch das Fa— 
denkreuz feinen Ort verändern, und der Stern nun et— 
was feitwärts davon geſehen werden. Die Größe diefer 
Abweichung hängt natürlich auch von der Richtung ab, 
welche die Bewegung der Erde gegen die Richtung zu 
dem beobachteten Stern hat, und ändert ſich daher mit 
der Jahreszeit, kehrt aber nach einem Jahre genau im 
gleichen Betrage und in gleicher Richtung wieder. Die 
Richtigkeit dieſer Theorie leuchtete den Aſtronomen um 
ſo mehr ein, als ſie nicht bloß ſämmtliche bisher an Fix— 
ſternen beobachteten Ortsveranderungen von jährlicher 
Periode erklärte, ſondern auch ſich in genauer Ueberein— 
ſtimmung mit der von Römer entdeckten Geſchwindig— 
keit des Lichts erwies. Die Bradley'ſche Entdeckung der 
Nutatiom fand aber ihre volle Beſtätigung durch die von 
den beiden größten Mathematikern damaliger Zeit, Euler 
und d' Alembert, ausgeführte Rechnung. 

Durch die Bradley' ſche Entdeckung war allerdings 
der bisherige Hauptzweck des Suchens nach Firſternparal— 
laxen erreicht; denn in der Aberration der Firjterne, als 
Folge der Bewegung der Erde, war ein unwiderleglicher 
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Beweis für die Richtigkeit des Copernianiſchen Syſtems 
gegeben. Das rein wiſſenſchaftliche Intereſſe war aber 
immer noch groß genug, um weitere Forſchungen anzu— 
regen. Schon Bradley machte den Verſuch, aus ſei— 
nen vielen Beobachtungen Firfternparallaren abzuleiten. 
Er fand aber, daß, wenn dieſe Beobachtungen von dem 
Einfluß der Präceſſion, der Aberration und Nutation 
befreit wurden, nur Abweichungen übrig blieben, welche 
die Unſicherheit der Beobachtung ſelbſt nicht überſtiegen, 
und er ſchloß daraus, daß die jährliche Parallaxe des am 
meiſten von ihm beobachteten Sterns im Drachen noch 
nicht eine halbe Secunde betragen konne. 


Man wußte alſo jetzt, daß es ſich bei der Ermitte— 
lung von Firfternparallaren um Werthe von außerordent— 
licher Kleinheit handle, und durfte die Schwierigkeiten 
nicht unterſchätzen, mit denen man dabei zu kämpfen 
unternahm. Dieſe Schwierigkeiten lagen beſonders darin, 
daß die entſcheidenden Beobachtungen in ſehr verſchiedenen 
Jahreszeiten, alſo unter äußerlich ſehr verſchiedenen Um— 
ſtänden, ſowohl hinſichtlich der Temperatur als der Hellig— 
keit des Sternes und der Beleuchtung des Geſichtsfeldes, 
angeftellt werden mußten. Am erheblichſten iſt der Ein— 
fluß der Temperaturveränderungen. Es gibt keinen Stoff, 
deſſen Volumen nicht von der Wärme abhängig iſt, und 
da dieſe ſich beſtändig ändert, ſo ſind auch die verſchie— 
denen Theile eines Inſtruments in einer beſtändigen Be— 
wegung, die dem täglichen und jährlichen Gange der 
Temperatur folgt. Man kann geradezu ſagen, daß für 
zwei weit auseinanderliegende Beobachtungsmomente das 
Inſtrument gar nicht mehr als daſſelbe anzuſehen iſt. 
Auch die atmoſphäriſche Lichtbrechung, die bei Ortsbeob— 
achtungen der Sterne in Betracht kommt, iſt von der 
Temperatur abhängig und kann daher ebenfalls Fehler in 
die Beobachtungen einführen, die ſich mit der Jahreszeit 
ändern. Alle durch ſolche von der Jahreszeit abhängige 
ſtörende Einflüſſe bewirkten Fehler vermiſchen ſich natür— 
lich mit der Wirkung der Parallaxe. Um dieſe rein 
zu erhalten, muß man entweder die ſtörenden Einflüſſe 
zu beſeitigen wiſſen oder ſie ihrem Werthe nach genau 
beſtimmen. 


Das ſicherſte Mittel, dieſen Störungen zu entge— 
hen, bieten die mikrometriſchen Beobachtungen benachbar— 
ter Sterne, und ſie waren es denn auch, die zu den er— 
ſten glücklichen Grgebniffen führten. 


Das ſpecifiſche Gewicht der Korper. 
Von Theodor Serding. 
Vierter Artikel. 


um die Dichtigkeit verſchiedener Gaſe oder gasför— 
miger Körper zu beſtimmen, muß vor Allem die Tempe— 


ratur und der Druck, welchen ſie erleiden, berückſichtigt 
werden; denn die Dichtigkeiten oder ſpecifiſchen Gewichte 


zweier verfchiedenen Gafe können nur dann mit einander 
verglichen werden, wenn ſie bei gleicher Temperatur gleichem 
Druck ausgeſetzt ſind. Zur Ausführung der Beſtimmung 
des ſpec. Gewichts eines Gaſes iſt ähnlich, wie bei der 
Beſtimmung des ſpec. Gewichts von Flüſſigkeiten, nur das 
Gewicht deſſelben mit einem Gewicht gleichen Volumens 
trockener Luft von derſelben Ausdehnung und gleicher 
Temperatur zu vergleichen, und zwar geſchieht dieſes auf 
folgende Weiſe. Man füllt einen Glasballon !, welcher 


mit einer Meſſingfaſſung, einem Schraubengewinde und 

Hahn (wie Fig. 13 zeigt) verſehen iſt, mit trockner Luft, 

indem man in denſelben, nachdem er mit Hülfe einer 

Luftpumpe von Luft befreit worden iſt, vermittelſt 
Fig. 13. 


einer 


wobei natürlich dann das Queckſilber wieder in die Höhe 
ſteigt, fo daß man den einen Hahn wieder ſchließen muß. 
Man ſetzt die Gasentwickelung auf dieſe Weiſe ſo lange 
fort, bis Ballon und Glocke mit Gas angefüllt ſind, was 
man daraus erkennt, daß die Queckſilberfläche innerhalb 
und außerhalb der Glocke in gleicher Höhe ſteht. Hat 
man dieſes erreicht, ſo muß der am Ballon befindliche 
Hahn geſchloſſen und der Ballon nun auf die Wage ge— 
bracht werden. 

Von dem fo ermittelten Gewicht ſubtrahirt man nun 
das des ausgepumpten Ballons und ſetzt das hierdurch 
erhaltene Reſultat mit dem für die ausgepumpte Luft er— 

ig. 14. 


mit dem Ballon verbundenen Glasröhre Tr, welche mit 
Chlorcalcium angefüllt iſt, die hierdurch getrocknete Luft 
einſtrömen läßt. Alsdann bringt man den Ballon mit 
trockner Luft auf die Wage und notirt den Zahlen: 
werth des ſich ergebenden Gewichts. Nachdem dieſes ge— 
ſchehen, entleert man den Ballon wieder und ermittelt 
durch die Wage das Gewicht des ausgepumpten Ballons. 
Nach Abzug dieſer Zahl von der zuerſt notirten erhält 
man das Gewicht der ausgepumpten Luft. Den entleer— 
ten Ballon hat man ſodann mit dem Gaſe zu füllen, 
deſſen Dichtigkeit man meſſen will, und dies iſt mit 
Hülfe einer Glasglocke m in einer pneumatiſchen Wanne p 
über Queckſilber ſehr leicht zu bewerkſtelligen. Zu die— 
ſem Zwecke ſetzt man die oben mit einer Meſſingfaſſung 
und einem Hahn verſehene Glasglocke (ſ. Fig. 13) auf das 
in der pneumatiſchen Wanne befindliche Queckſilber und 
ſetzt mit der Glocke nach Oeffnung des Hahns eine Hand— 
luftpumpe in Verbindung, um die Glocke luftleer zu 
machen. Dieſe Entleerung wird ſo lange fortgeſetzt, bis 
die Glocke ganz mit Queckſilber gefüllt iſt; iſt dieſes ge— 
ſchehen, ſo ſchließt man den Hahn, entfernt die Luft— 
pumpe und ſetzt den in Figur B angegebenen Ballon auf 
die Glocke. Das ſich entwickelnde Gas läßt man nun, 
um es zu trocknen, durch ein Chlorcalciumrohr und eine 
gebogene Glasröhre in die Glocke eintreten. Hat ſich 
die Glocke mit Gas gefüllt, ſo öffnet man die beiden 
Hähne, welche den Ballon mit der Glocke verbinden, da— 
mit das Gas ſich auch in dem Ballon verbreiten kann, 


haltenen Zahlenwerth in Proportion, wobei die Luft ge— 
wöhnlich = 1 geſetzt wird. Oder man dividirt ganz 
einfach den erhaltenen Zahlenwerth der ausgepumpten 
Luft in den des Gaſes und erhält auf dieſe Weiſe als 
Quotienten das richtige ſpec. Gewicht, wenn ſowohl bei 
der Füllung mit Luft als auch bei der mit Gas Baro— 
meterſtand und Temperatur dieſelben waren. 

Um die Dichtigkeit oder das ſpec. Gewicht der Dämpfe 
verſchiedener Flüſſigkeiten zu beſtimmen, läßt ſich ein 
Ballon, welcher in eine in einen Winkel gebogene Spitze 
ausläuft und die Geſtalt von Fig. 14 a hat, benutzen. 
Dieſer Ballon wird mit trockener Luft gefüllt. Dann 
läßt man einen Theil der Flüſſigkeit, deren Dampfdich— 
tigkeit beſtimmt werden ſoll, in den Ballon ein und erhitzt 
ihn je nach dem Siedpunkte der betreffenden Flüſſigkeit 
in einem Waſſer-, Oel oder Chlorzinkbade. 

Die Temperatur erhält man während des Kochens 
der Flüſſigkeit und des Ausſtrömens der Dämpfe aus der 
feinen Spitze fo hoch, daß fie die der Flüſſigkeit im Ballon 
ungefahr um 25 —30überſteigt; es iſt daher zum Ableſen der 
Temperaturgrade ein Thermometer t angebracht. Sobald 
nun ſämmtliche Flüſſigkeit verdampft iſt und das Aus— 
ſtrömen des Dampfes nachzulaſſen beginnt, ſo ſchmilzt 
man die Spitze mit Hülfe des Löthrohrs zu. Während 
dieſes geſchieht, müſſen aber auch der Thermometer - 
und Barometerſtand berückſichtigt werden. Hierauf wird 
der mit Dampf angefüllte Ballon gewogen und das Ge— 
wicht mit jenem des mit trockener Luft gefüllten Bal— 


lons verglichen; die ſich herausftelende Differenz gibt 
dann natürlich an, wie viel der im Ballon befind— 
liche Dampf mehr wiegt als die vorher darin befindliche 
trockene Luft. Um alſo die Dichtigkeit des Dampfes zu 
ermitteln, hat man nur ſein abſolutes Gewicht durch 
das Gewicht eines gleichen Volumens Luft von gleicher 
Temperatur und gleichem Drucke zu dividiren, wozu 
vor allen Dingen nothwendig iſt, daß man die Capacität 
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des Ballons kennt. Dieſe ermittelt man indeſſen ſehr 
leicht, wenn man die Spitze in Waſſer oder Queckſilber 
eintaucht und unter dem Niveau der Flüſſigkeit ab— 
bricht. Wegen der hierdurch erfolgenden Verdichtung der 
Dämpfe wird ſich der Ballon mit Waſſer füllen, und 
man hat nun die Menge der Flüſſigkeit durch Meſſung 
in graduirten Röhren zu ermitteln, der dann das Vo— 
lumen des Ballons entſpricht. 


Die Tiefen der See und ihre Bewohner. 
Uach Prof. p. Harting von Hermann Meier. 
Zweiter Artikel. 


Wenn das Loth nach unten geht, kann man damit 
ein Thermometer verbinden, um die Temperatur des See— 
waſſers in verſchiedenen Tiefen zu beſtimmen. Beſon— 
ders hat Sir James Nofs es ſich angelegen fein laſ— 
ſen, die Temperatur des Seewaſſers von der Oberfläche 
bis zu anſehnlichen Tiefen an verſchiedenen Stellen des 
Oceans zu meſſen. Seine Wahrnehmungen führten in— 
deß zu einem allgemeinen Irrthum, der bis vor etlichen 
Jahren ſich behauptete. Aus ſeinen Beobachtungen ſchien 
nämlich hervorzugehen, daß in allen Meeren das Waſſer 
in beſtimmter Tiefe eine Temperatur von etwa 4° C. 
(39 F.) habe, und daß dieſe Temperatur bis auf die 
größte Tiefe unverändert dieſelbe bleibe. Die Differenz 
verſchiedener Stellen des Meeres ſollte allein auf der ver— 
ſchiedenen Lage der un veränderlichen Temperatur beruhen. 
So wurde z. B. in tropiſchen See'n die Temperatur von 
4° erſt in einer Tiefe von 2200 Meter, auf 45° f. Br. 
in einer von 1100 Met. gefunden. 

Jetzt weiß man durch die Unterſuchungen von Gar: 
penter und Wyville Thomſon, auf welche wir gleich 
weiter zurückkommen, daß dieſe Wahrnehmungen ungenau 
waren, weil das benutzte Inſtrument, das gewöhnliche 
Thermometer, dazu nicht geeignet iſt. Läßt man dieſes 
mit dem Loth nach unten, ſo erfährt es den Druck 
der ganzen darauf ruhenden Waſſermaſſe. Daß dieſer 
Druck bei einigermaßen anſehnlicher Tiefe ganz bedeu— 
tend ſein muß, läßt ſich leicht nachweiſen. Eine Waſſer— 
ſchicht von ungefähr 10 Met. Höhe übt einen ebenſo 
groſſen Druck aus, als die ganze Atmoſphäre. Jeder 
Quadrat-Centimeter Oberfläche erhält dadurch einen 
Druck von etwa einem Kilogramm. Bei 1000 Met. Tiefe 
beträgt-der Druck 100, bei 2000 Met. 200 Kilogramme 
u. ſ. w. Nun ſieht man leicht ein, daß ſolch ein ge— 
waltiger Druck, ausgeübt auf eine Kugel mit dünnen 
Wänden, wie ſolche beim Thermometer ſich finden, dieſe 
entweder zerbricht oder, wenn ſie Widerſtand leiſtet, ihre 
Form verändert, d. i. kleiner macht, fo daß das Queck— 
filber in der engen Röhre höher ſteigt und alſo ſcheinbar 


eine höhere Temperatur als die wahre angibt. Daß 
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dies wirklich ſo iſt, zeigte ſich bei abſichtlich gemachten 
Proben mit Thermometern, welche man in's Waſſer 
ſtellte, das man dann mittelſt einer hydrauliſchen Preſſe 
zuſammendrückte. Dieſe Verſuche zeigten bei großem 
Druck eine Erhöhung um 4° bis 5° an, wie die Ver— 
gleichung mit andern in daſſelbe Waſſer geſtellten Ther— 
mometern lehrte, deren Kugel nach der Erfindung von 
W. A. Miller gegen den Einfluß des Druckes geſchützt 
war. Nach dieſer Erfindung iſt nämlich die eigent— 
liche Thermometerkugel von einer zweiten Kugel um— 
geben, die zu ” mit Spiritus gefüllt, und deren 
Rand ringsum an die Röhre gelöthet iſt. Das übrige 
Viertel iſt mit Luft gefüllt und dieſe, die ſich leicht 
zuſammendrücken läßt, wirkt nun gleichſam als ein 
ſchützendes, elaſtiſches Kiſſen, wodurch der Druck auf 
die innere, mit Queckſilber gefüllte, eigentliche Thermo— 
meterkugel faſt gänzlich aufgehoben wird. 

Mit ſolchen Thermometern ſind denn auch in der 
jüngſten Zeit verſchiedene Reihen von Temperaturbeſtim— 
mungen in ſehr verſchiedenen Tiefen bis 4500 Met. ge— 
macht worden, und es hat ſich im Allgemeinen gezeigt, 
daß in den Meeren außerhalb des Polarkreiſes die Tem— 
peratur allmälig mit der Tiefe abnimmt, nicht nur bis 
unter 4°, ſondern daß fie, wo die See nur tief genug 
iſt, bis zum Gefrierpunkt und ſogar 1° darunter ſinkt, 
ſo daß man mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen darf, 
daß in allen ſehr tiefen See'in, ſogar der Wendekreiſe, 
in der Nähe des Bodens eine Temperatur von 0° und 
ſogar etwas darunter zu finden iſt. 

Aber dieſe Temperatur-Unterſuchungen haben uns 
noch etwas Anderes gezeigt. Sie haben uns die Urſache 
jener niedrigen Temperatur kennen gelehrt. Zum Theil liegt 
dieſe auf der Hand. Das Seewaſſer nimmt von 0° an 
bei jedem höheren Wärmegrade an Volumen zu und wird 
deshalb dabei leichter im Gegenſatz zum Süßwaſſer, wel— 
ches bei 4“ ſeine größte Dichtigkeit erreicht. Seewaſ— 
ſer wird ſich alſo zuſammenziehen und dabei ſchwerer 
werden, bis auf den Augenblick, wo es gefriert. Nun 
iſt es ja natürlich, daß das ſchwerere Waſſer unten, das 


leichtere dagegen oben. ift. Aus denfelben Gründen bleibt 
Wein, den man vorſichtig auf Waſſer gießt, oben. Nach 
einiger Zeit freilich werden Waſſer und Wein ſich durch— 
drungen haben, und es wird eine gleichmäßige Dich— 
tigkeit entſtanden ſein. Warum geſchieht nicht im 
Meere daſſelbe mit den leichteren und ſchweren Waſſer— 
ſchichten? Weil der Gleichgewichtszuſtand, der die Folge 
dieſes gegenſeitigen Durchdringens iſt, unaufhörlich wie— 
der geſtört wird. Die See iſt keinen Augenblick ruhig. 
Daß ihre Oberfläche durch Wellen bewegt wird, weiß Je— 
der. Daß an vielen Stellen des Oceans ſich Strömun— 
gen befinden, die das Waſſer in beſtimmte Richtungen füh— 
ren, iſt auch allgemein bekannt. Wir nennen nur den 
allgemein bekannten Golfſtrom, der das Waſſer von 
der Küſte des weſtlichen Afrika nach dem mexikaniſchen 
Meerbuſen und von dort nordwärts in einiger Entfer— 
nung von der nordamerikaniſchen Küſte nach Nordoſten 
drängt, wo es Island, Norwegen und ſogar Spitzbergen 
und Nowaja Semlja erreicht. Weniger bekannt iſt es 
aber, daß es außer den an oder in der Nähe der Ober— 
fläche des Meeres ſich zeigenden Strömungen auch tie— 
fere Strömungen gibt, die wir der Kürze halber „un— 
terſeeiſche Strömungen“ nennen wollen, und deren Exi— 
ſtenz die vorhin, gemeldeten Temperatur- Beobachtungen 
bewieſen haben. 

Es würde uns zu weit führen, dies durch Mitthei— 
lung der an verſchiedenen Punkten gemachten Beobach— 
tungen nachzuweiſen. Im Allgemeinen geht daraus her— 
vor, daß nördlich des Aequators die wärmeren und alſo 
leichteren Waſſerſchichten, die ſich in der Nähe der Ober— 
fläche finden, nördlich oder nordöſtlich über die ſchweren 
kälteren ſtreichen, die ſich in entgegengeſetzter Richtung 
bewegen. Denn nicht nur das Thermometer, auch die 
Bewegung der großen Eisberge, die ſich bis ſehr tief 
unter die Oberfläche erſtrecken, und die der Eisſchollen, 
die an der Oberfläche treiben, zeigen das Vorhandenſein 
zweier ſolcher entgegengeſetzter Strömungen an. Wäh— 
rend die erſten ſüdwärts trieben, fortgeſchoben durch den 
kalten, unterſeeiſchen Strom, ſah man die letzteren nord— 
wärts gehen mit dem aus dem Süden kommenden wär— 
meren Strom (Petermann, geogr. Mitth. 1870 S. 425). 

Es findet deshalb ein Kreislauf des Waſſers im 
Ocean ſtatt. Dieſer iſt die nothwendige Folge der Er— 
wärmung des Meeres durch die Sonne in den Wende— 
kreisgegenden. Der Einfluß der Sonne beſchränkt ſich 
auf das obere Waſſer. Dieſes ſtrebt danach, einen grö— 
ßeren Raum einzunehmen, und dieſes Streben zeigt ſich 
durch die Strömung in zweierlei Richtungen, die rein 
nördlich und ſüdlich ſein würden, wenn ſich nicht gleich— 
zeitig die Erde von Weſten nach Oſten um ihre Achſe 
drehte, wodurch die Richtung auf dem nördlichen Halb— 
rund eine nordweſtliche, auf dem ſüdlichen eine ſüdweſt— 
liche wird. Die Stelle des abfließenden wärmeren Waſſers 
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muß jedoch wieder ausgefüllt werden, und dies geſchieht 
durch Zufluß des kälteren Waſſers des Eismeeres, welches 
nun natürlich die tieferen Stellen einnimmt. 

Wirklich findet alſo im Ocean in ausgedehntem 
Maße eine ähnliche Erſcheinung ſtatt, wie bei Erwär— 
mungsapparaten, die man bei Gewächshäuſern, zuweilen 
auch in Wohnungen in Anwendung bringt. Wie dort 
das erwärmte Waſſer, aus dem Keſſel ſteigend, durch die 
obere der beiden Röhren ſtrömt um durch die untere wie— 
der in den Keſſel zurückzukehren, eben ſo cirkulirt das 
Waſſer im Ocean oben vom Aequator nach den beiden Po— 
len und von dieſen in der Tiefe wieder zurück nach den 
Wendekreiſen. \ 

Dieſer Kreislauf würde nun ein durchaus regelmäßi— 
ger ſein, d. h. auf gleichen Breiten würde das Waſſer 
in gleicher Tiefe auch gleiche Temperatur haben, wenn 
das Meer überall gleich tief wäre. Da dies jedoch kei— 
neswegs der Fall iſt, ſo entſtehen Störungen in der Be— 
wegung der Strömungen, ſie ſtoßen gegen den Meeres— 
boden und weichen dadurch von ihrem Wege ab. Wenn 
dieſe Störung eine ſehr bedeutende iſt, dann kann ſie ſo— 
gar veranlaffen, daß Strömungen warmen und kalten 
Waſſers nicht nur über, ſondern auch nebeneinander 
hergehen, ſo daß das Waſſer in oft geringer Entfernung 
in gleicher Tiefe ſehr verſchiedene Temperaturen hat. Ein 
bemerkenswerthes Beiſpiel hiervon fanden Carpenter 
und Wyville Thomſon in der Meerenge zwiſchen 
den Ferroinſeln und der Nordküſte von Schottland mit 
den Orkaden und Shetlandsinſeln. In Entfernungen 
von 6 — 20 Seemeilen fanden fie auf gleichen Breiten, 
daß das tiefere Seewaſſer ſehr in der Temperatur differirte, 
ſo daß ſich gleichſam zwei Striche neben einander her— 
zogen, ein kälterer und ein wärmer. An der Oberfläche 
und bis zu einer Tiefe von 270 Meter war die Tempe— 
ratur des Waſſers an beiden Stellen dieſelbe, ſie betrug 
nämlich an ber Oberfläche 10 C. und in letzterer Tiefe 
8% C. Doch während fie in dem wärmeren Striche 
bis auf den ſich auf 1350 Meter Tiefe befindenden Bo— 
den bis 5% ſank, nahm die Temperatur des Waſſers 
im kalten Striche, trotzdem daß dort die Tiefe 200 Me— 
ter geringer war, bis auf — 1% ab. In erſterem Falle 
ſank alſo die Temperatur mit der Tiefe 4%, im zwei: 
ten nicht weniger als 11,3. 

Derartige in's Auge ſpringende Differenzen ſind auch 
aus einem andern Geſichtspunkte merkwürdig. Die Ver: 
breitung der Thiere hängt auf das Genaueſte mit der 
Vertheilung der Wärme über die Erde zuſammen. Wäh— 
rend einige Thierformen nur in den tropiſchen Gegenden 
zur vollſtändigen Entwickelung kommen können, finden an— 
dere in den kalten Polargegenden das für fie günſtige Klima. 
Dies gilt nicht nur für die auf dem Lande, ſondern auch 
für die im Meere lebenden Thiere. Wo nun zwei unter— 
ſeeiſche Strömungen von ſo verſchiedener Temperatur 


neben einander herlaufen, darf man auch erwarten, daß 
jeder Strich ſeine eigene Faung haben wird. Und ſo iſt 
es denn auch wirklich der Fall. Der Warmwaſſerſtrom 
wird von andern Thieren bewohnt als der Kaltwaſſer— 
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ſtrom. In den tieferen und alſo kälteren Theilen deſſelben 
findet man auf dem Boden Thierarten, die in höheren 
Breiten bei Island und Grönland im Waſſer längs der 
Küſte, alſo in viel geringerer Tiefe leben. 


Die Singvogel der Vereinigten Staaten Nordamerika's. 
Von Bernhard Cunz. 


Der wonnige Frühling kehrt auch bei uns im ame— 
rikaniſch-deutſchen Daheim ein, begleitet von ſei— 
nen Herolden und Trabanten, den Vögeln und Blu— 
men. Auch hier ſchicken ſich die Knoſpen zu den gymna— 
ſtiſchen Uebungen an, welche ſie nach der Verſicherung der 
Dichter und der Behauptung des Volksmundes alljährlich 
einmal anſtellen müſſen; ſie ſpringen und ſchlagen aus, 
und Freunde der edlen Turnkunſt ſo gut, wie unverſöhn— 
liche Turnfeinde laſſen ſich die Augenweide daran nicht 
entgehen. Auch hier muſiciren dann die aus der alten 
Heimat importirten Spatzen, die man hier als Lieblinge 
hätſchelt, und mit denen namentlich die ercentriſchen 
Vankee's förmlichen Kultus treiben, bis man fie einſt wieder 
als Landplage verwünſchen wird, im Verein mit andern 
liebenswürdigen Repräſentanten des Sängerbundes vom 
Himmelsdom vom Aufgang bis zum Niedergang der 
Sonne. Geſtatten Sie mir, dieſe unfere Sänger vor den 
Vogelfreunden unter den Leſern Ihres in den gebilde— 
ten Kreiſen auch der Union gern geſehenen Journales die 
Revue paſſiren zu laſſen. 

Nach Dr. Cabanis in Waſhington gibt es in Nord— 
amerika 297 Arten von Singvögeln. Dazu rechnet er 
freilich ſehr viele Vögel, welche in Wirklichkeit nicht 
ſingen, wennſchon ſie die innerliche Einrichtung dazu 
haben. Ich beſchränke mich darauf, nur die beliebteſten 
Sänger hier vorzuführen, und denke damit zu beweiſen, 
daß auch im ſonſt monotonen Amerika die Natur uns 
freundlich mit Geſang bedacht hat, und daß nur der Menſch 
es iſt, der durch eine unverſtändige, planloſe Ausrottung 
dieſer Thiere die Natur ſtellenweiſe ſtumm gemacht hat. 

Wir haben eine Lerche, genannt Skylark. Sie 
lebt von Dacotah bis in die britiſchen Beſitzungen hin— 
ein und hat an Geſang und Lebensart viel Aehnlichkeit 
mit der deutſchen Lerche. Wenn dieſe Creaturen vom 
Felde aufſteigen, ſchwanken ſie in immer weiteren Krei— 


fen empor, bis fie etwa 100 Yard (3 Yard = 1 Elle) 


hochgeſtiegen ſind; dann fangen ſie an zu conzertiren. 
Nach einiger Zeit ſchwingen ſie ſich wieder auf die Prai— 
rie herunter. Wenn ſie auch in fabelhafte Diſtanzen 
ſich emporſchwingend unſerem Geſichtskreis entſchwunden 
ſind, vernimmt man ihre Triller doch ſo deutlich, daß 
man ſie noch ganz in der Nähe glaubt. 

Unſere erſten Sänger im Frühling ſind der Blue— 
bird und der Robin. Der gemeine Bluebird wird 


überall vom Atlantiſchen Ocean bis zum Miſſiſſippi ge— 
funden. In Maſſachuſets erſcheint er ſchon Ende Februar 
oder Anfang März. Sein Geſang iſt ſehr angenehm, 
doch wenig vernehmbar, da ſich der Vogel blos in der 
Nähe ſeiner Kameraden hören läßt. Er iſt nicht nur 
der erſte, ſondern auch der letzte der Muſikanten und 
läßt ſich noch hören, wenn die andern Vögel längſt 
ſtumm ſind. In Form und Geſang entſpricht er dem 
deutſchen Rothbrüſtchen. Das Blaukehlchen des We— 
ſtens hat einen ſüßeren, variationsreicheren Geſang, we— 
nig oder gar keinen hingegen das arktiſche Blau— 
kehlchen. 

Der Robin oder die amerikaniſche Rothbruſt 
iſt der Lieblingsvogel des Nankee's. Er iſt einer unſerer 
erſten und letzten Sänger. Er erſcheint mit dem Früh— 
ling, und ſeine Ankunft wird ſofort in den Zeitungen 
angezeigt. Seine Nahrung beſteht aus Kirſchen, allerlei 
Beeren, Trauben u. ſ. w. Er iſt kein guter Soloſän— 
ger, aber wenn ihrer hundert zuſammen ſingen, ſo iſt 
die Luft voll Jubel und Heiterkeit. Am liebſten beſucht 
er Parkanlagen, Obſtgärten u. ſ. w. — Sein Geſang 
klingt wie das Plätſchern einer Cascade — ähnlich dem 
der deutſchen Amſel — beginnt mit der Dämmerung und 
dauert bis tief in die Nacht hinein, alſo im Sommer 
oft 18 —19 Stunden lang. Wenn er über die Kirſchen 
geht, zirpt er nur matt und ſchwach „pip, pop“. Man 
nennt ihn wohl auch Wanderdroſſel; indeß trifft 
man ihn auch im Winter in den kalten Gegenden Neu— 
englands an. 

Alle unſere Droſſeln find vortreffliche Sänger. 
Am populärſten ift die Wood Thrush oder amerikaniſche 
Walddroſſel. Sie iſt ein eulenartiges Kind der Nacht, 
hält ſich verſteckt im einſamen Waldesdunkel und lebt 
namentlich in den ſüdlichen und mittleren Staaten, in 
Pennſylvanien, Ohio, Illinois, Kentucky, Weſtvirginien. 
Ihr Geſang iſt ebenſo Eöftlih wie originell und dürfte 
mit dem Ton einer Flöte oder eines Silberglöckchens zu 
vergleichen ſein. Ihre Melodie beſteht aus 5—6 Perio— 
den, wovon die Schlußkadenzen beſonders effectvoll häufig 
wiederholt und immer ſüßer anſchwellend zu fein pflegen. 
Abarten einer weniger erlauchten Generation find: Her- 
mit-Thrush (Eremitendroffel), Swamp-Robin u. A. 

Aehnlich den Droſſeln ift der braune Dreſcher 
(Brown Thrusber), der in ſechs verſchiedenen Arten durch 


ganz Nordamerika lebt. Er jodelt oft ſtundenlang und 
ſo laut, daß man ihn auf weite Fernen hört, dabei ge— 
fühlvoll und voller Ausdruck. Der Dreſcher von Ca- 
lifornien iſt einer der lieblichſten Singvögel. Von 
Texas bis Mexico leben zwei andere Arten von Dre— 
ſchern, der Krummſchnabel und der Langſchnabel, 
welche ſich ſchon im Februar paaren. Die Spottdrof: 
ſel iſt ein ächter nordamerikaniſcher Nativiſt, der ſich 
zum Mindeſten mehr auf ſeine Abſtammung zu Gute 
thun kann, als die nativiſtiſchen Knownothings der Men— 
ſchenbevölkerung unſrer glorreichen Union. Wir rubri— 
ziren ſie (die Vögel, nicht die Menſchen) unter drei 
Klaſſen, den gewöhnlichen mocking-bird, den mountain- 
mocking- bird und den cat-bird. Der Mockingbird 
wird nur ſelten in Neuengland angetroffen, deſto häu— 
figer im Süden, in Mexico und Californien. Er liebt 
ein warmes Klima und Niederungen in der Nähe des 
Meeres. Seine Stimme iſt ſtark und mächtig und ſo 
ausnehmend elaſtiſch, daß er das Pfeifen der Locomotive, 
wie das Knarren des Wagens, das Geſchrei und das La— 
chen der Menſchen, wie die feinſten Triller eines Vogels 
täuſchend, nachahmen kann. Bekannt und letzthin auch 
durch deutſche Zeitungen verbreitet iſt die Anekdote, daß 
einer dieſer Vögel, zu dem Recitativ des Jägerchors aus 
dem „Freiſchütz“: „Was gleichet wohl auf Erden“ ze. 
abgerichtet, in das Freie entkommen, Hunderten ſeiner 
Stammverwandten ſein Kunſtſtückchen beigebracht und ſomit 
in hundertſtimmigen Vogelkehlen die unſterbliche Schö— 
pfung des Meiſters verewigt habe. In den ſüdlichen 
Staaten der Union kann man ihn das ganze Jahr ſehen; 
er flüchtet ſich im Winter in die Nähe der Farmen, um 
Obdach und Nahrung zu ſuchen. Immer iſt er voll Le— 
ben und Luſt und zeichnet ſich durch die Anmuth und 
Geſchwindigkeit ſeiner Bewegungen aus. Von allen Sing— 
vögeln ſieht man ihn am meiſten. Man holt ihn aus 
dem Neſt, verkauft ihn an Liebhaber, und dieſe ziehen 
ihn auf. Er wird ſo zahm, daß er auf den Ruf her— 
beikommt, ſich auf den Finger ſetzt und Künſte macht, 
wie ein Pudel. 

Der Cat- bind ift ebenfalls überall zu Haufe und 
hält ſich lieber in bewohnten, als wilden Gegenden auf. 
Er lebt immer im Krieg mit unſern ſchädlichſten Inſek— 
ten und naſcht nicht viel vom Obſt. Er iſt ſcheu und 
vorſichtig; will ſich Jemand feinem Neſte nähern, fo 
macht er einen heilloſen Lärm, als wolle er keine Inva— 
ſion dulden. Auch gegen andere Vögel iſt er ein ſehr 
unfreundlicher Nachbar. Sein Geſang iſt ein ſeltſames 
Gemiſch von angeborenen und nachgeahmten Tönen. Er 
zeigt ſich von Anfang Mai bis zum Spätſommer, und 
man hört ihn oft noch ſpät Abends. Im Spätſommer 
ſchreit er wie eine Katze (deshalb cat-bird S Katzen vogel). 

Der Singſperling (Song-Sparrow) iſt einer der 
erſten Frühlingsvögel und läßt von der Spitze eines obe— 
ren Zweiges ſeine Stimme erſchallen, welche der eines 
Kanarienvogels ähnelt. Er wird oft an Flüſſen ange— 
troffen und iſt dann ein vorzüglicher Schwimmer. 

Von Finken gibt es in Nordamerika 27 Arten. 
Wir erwähnen nur den Goldfink, den Schneefink (dieſen 
todeskühnen Wintervogel mit feinem ſtereotypen; pink, 
pink, pink), den Blip- Sparrow, den Hänfling. 


Der Dompfaff oder Gimpel (Bullfinch) iſt hier 
ſelten. Eine Art davon wird in den Ebenen von Ar— 
kanſas, eine andere nördlich von Canada gefunden. Der 
Cardinal oder die virginiſche Nachtigall iſt ebenfo 
durch lebhafte Farbenpracht, als köſtlichen Geſang aus— 
gezeichnet. Man hält ihn vielfach in Käfigen, und man 
weiß von einem ſolchen Vogel, daß er 21 Jahre im Käfig 
zubrachte. Nicht nur die Männchen, auch die Weibchen 
fingen. Sein Geſang iſt laut und klar, crescendo und 
decrescendo ſchwillt er ab und an. Er iſt im Süden 
und Weſten zu finden. Der Bodenfink (Ground- 
inch) macht fein Neſt in den Boden; wird er im Brü— 
ten geſtört, ſo wälzt er ſich auf dem Boden herum und 
ſtellt ſich krank, um ſo die Leute wegzubringen. Will 
man ihn fangen, fo fliegt er fort. — Der Reis vogel 
(Bobolink), iſt im Sommer zu Millionen über unfere 
Staaten verbreitet. In den Reisfeldern der Carolinas 
erſcheint er in ſolchen Schaaren, daß auf Einen Schuß 
oft ein Dutzend Vögel fallen. Im Herbſt wird er fett 
und gluckt nur noch wie Hühner. Er ſingt in ſo ſchnel— 
lem Tempo, daß man glaubt, es fahre Jemand auf 
einem Piano ſchnell auf und ab. Wenn 10 bis 12 zu— 
ſammen ſingen, ſo gibt es ein prächtiges Concert. 

Von den Amſeln findet ſich hier die Goldamſel; 
am meiſten bekannt aber iſt die Baltimore-Amſel. Sie 
macht ein Neſt in Sackform und hängt es an das äußerſte 
Ende eines Baumes, ſo daß es keine Schlange erreichen 
kann. Da ſie nur zu gern den Geſang anderer Vögel 
nachahmt, hält es oft ſchwer, ihre eigene Melodie her— 
auszufinden. 

Die Meiſen (Tits oder Tit-mice) find in verſchie— 
denen Arten vertreten. Die Haubenmeiſe (Tufted 
Tit- mouse) hält ſich im Sommer in den Wäldern, zur 
Winterzeit in den Gärten auf und pickt aus den Rinden 
der Bäume allerlei Inſekten heraus. Nüſſe öffnet ſie 
mit dem Schnabel. Kleinere Vögel tödtet ſie und frißt 
ihr Gehirn. Ihr verwandt iſt die ſchwarzhaubige 
Meiſe (Chicadee), ein Wintervogel, der auch in der 
ſchärfſten Kälte fingt. 

Das Rothſchwänzchen (Americana Redstart), 
das im Mai beſucht, erfreut mit einem übermüthigem 
Jubel jeden Zuhörer und baut ſein Neſt aus Rinden— 
ſtreifen. 

Der Kuhvogel hält ſich mit Vorliebe beim Vieh 
auf und frißt Inſekten und Samen. Er baut kein Neſt, 
ſondern legt ſeine Eier in fremde Neſter. Er hat viele 
Kehllaute und flattert mit den Flügeln zum Gefang. 

Ich könnte noch manche Repräſentanten der Sing— 
vögelwelt, z. B. den Zaunkönig, die Phöbe, den 
Schwarzholz, den Colibri, in den Bereich meiner 
Revue ziehen; indeß ſind dieſelben theils zu unbedeutend, 
theils zu den eigentlichen Singvögeln kaum zu rechnen. 
Wenn indeß Einer oder der Andere der gelehrteren Leſer 
in meiner Schilderung Manches vermiſſen ſollte, ſo mache 
ich ihn auf ein vortreffliches, in engliſcher Sprache ge— 
ſchriebenes Werk aufmerkſam, das auch über das hier 
nur Angedeutete die genaueſten Aufſchlüſſe ertheilt. Die— 
ſes ſehr empfehlenswerthe, mit naturgetreuen Illuſtra— 
tionen verſehene Buch trägt den Titel: Our American 
Birds. By James Greenwood. New York, 1870. 
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kaniſche Epoche jünger iſt, als die letzten ſedimentären 
daß ſie mit der letzten Erhebungszeit zu— 
fammenfallt und nun die im tertiaren vulkaniſchen In— 
ſelmeere gebildeten Polythalamien- und 


Schichten, 


Lophyropoden-⸗ 
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Hermann 
Von Karl 
Setzen wir unſere Betrachtung des Gebirgsbaues 
weiter fort, fo gelangen wir zu den tertiären Bil— 
dungen. Wahrſcheinlich iſt ihr unterſtes Glied der frü— 
her erwähnte rothbraune fandige Mergel mit Glimmer— 
blättchen. Denn die tertiaren Conglomerate ſind dieſem 


maſſigen, kaum geſchichteten Mergel unmittelbar aufge— 


lagert Kalke trifft man in dieſer tertiaren Formation 
nur ſelten. Bei Popayan aber erſcheint der Kalk mit 
Thonſchiefer und Muſchelſchalen, welche der Jetztwelt 


ſehr ähnlich find. In den großen Erhebungsthälern des 
Magdalena, Cauca und Patia finden ſich dergleichen ter— 
tire Bildungen am mächtigſten ausgebildet. Im Allge— 
meinen bedecken ſich dieſelben mit trachytiſchem und Bims— 
ſtein-Sande, woraus man zu ſchließen hat, daß die vul— 


. 


| 
| 


Geſteine zu der Höhe von 3000 Metern ü. 
richtete. Der 
von 


M. auf⸗ 
tiefe Meeresgrund, welcher die Inſeln 
trennte, der Bildungsſchooß dieſer 
Schichten. Er füllte ſich mit Sand- und Thonſchichten, 
mit Geröllen kieſeliger Geſteine, die durch Mee— 
resſtrömungen von den Abhängen der aufgerichteten Schich— 
ten losgeriſſen wurden, während glimmerhaltiger Sand 
und Mergel, durch dieſe Strömungen fortgeführt, ſich 
in den ſeichten Buchten oder in größerer Entfernung von 
dem Urſprungsorte abſetzten. Gleichzeitig gaben die auf 


einander war 


wie 


dem Meeresſtrom ſchwimmenden Pflanzenftoffe Veranlaſ— 
fung, ſich in den ruhigeren Gewäſſern als Kohlenflötze 
abzulagern, die nun häufig als Hangendes der Kreidege— 
ſteine von bunten Mergeln und jüngeren Sandſteinſchich— 
ten eingeſchloſſen werden. In der Richtung dieſer frü— 
heren Inſelreihen, von SW. nach NO., befinden ſich 
ebenfalls neben den Kohlenflötzen die bedeutendſten Ab— 
lagerungen von Salz in dem Gebirge von Bogota. Aus 
den beobachteten Lagerungsverhältniſſen geht hervor, daß 
zu der Zeit, wo ſich die verhältnißmäßig geringen ter— 
tiären Schichten ablagerten, die Geſteine der Kreide eine 
Inſelreihe in der gleichen Richtung bildeten, ſo daß die 
Salinen von Zipaquira, Tauſa, Nemocou, Somondoco, 
Lengupä, Sisback, Singuofä, Chita, Chinibaque u. ſ. w. 
dieſe Richtung noch heute angeben. 


Aus allem Beobachteten glaubt nun Karſten vier 
verſchiedene Schöpfungsformationen folgern zu müſſen. 
Die unterſte iſt die ältere Kreide, die ſich durch eine große 
Mannigfaltigkeit von Cephalopoden charakteriſirt. Die 
zweite iſt die jüngere Kreide, ausgezeichnet durch mäch— 
tige Sandſteine und Kieſelſchiefer-Ablagerungen und cha— 
rakteriſirt durch eine große Menge von Polythalamien— 
Reſten. Die dritte Formation umfaßt das tertiäre Ge— 
biet. Arm an organiſchen Reſten, zeichnet es ſich durch 
Gerölle und mächtige Conglomerate von Kieſelſchiefern 
der älteren Formation, durch die große Ausbreitung glim— 
merbaltigen Mergels und trachntifchen Sandes aus. Die 
vierte Formation, die quaternäre, beſteht aus Schutt— 
land, Geröll und Muſchelbreccien noch heute im Meere 
lebender Mollusken und bildet die Küſtengegenden des 
atlantifhen und ſtillen Oceans. Dieſe hat den kleinſten 
Verbreitungsbezirk in den wenig gehobenen Küſtengegen— 
den. Dagegen verbreitet ſich die tertiäre Formation am 
weiteſten. Denn ſie beherrſcht faſt das ganze Gebiet mit 
den ausgedehnten Ebenen des Orinoko, ſicher auch den 
größten Theil des Maranon, und die höchſten Höhen des 
jetzigen Continentes wurden in dieſer Hebungsepoche ge— 
bildet. Die älteren Formationen, die der Kreide, bildeten, 
wie erwähnt, in nordöftlicher Richtung langeſtreckte In— 
ſeln im Tertiärmeere. Ihre öftliche Hälfte reicht in das Gebiet 
des benachbarten Venezuela hinüber, wo das Gebirge von 
Merida den Höhenpunkt bezeichnet, während die welt: 
liche, ſüdlich von einem Archipel vulkaniſcher Inſeln um— 
geben, von zwei im Norden ſich nähernden Gebirgsket— 
ten durchzogen wurde. Beide ſind von reichen Gold— 
und Platin-Adern durchſetzt. Dieſes Aneinanderrücken 
beider Gebirgsketten zwiſchen dem 5° n. Br. und 7157 
n. Br. veranlaßt nun die Aufſtauung der Gewäſſer des 
Cauca oberhalb Anſerma zu einer Höhe, die den Waſſer— 
ſtand des Magdalena unter gleichem Breitengrade um 
642 Meter überſteigt. Es veranlaßt die vielen Engpaffe, 
Stromſchnellen, Strudel und Waſſerfälle, die den Cauca 


282 


innerhalb der angegebenen Erſtreckung ſeines Laufes in 
der Provinz Antioquia unſchiffbar machen. 

Ungleich merkwürdiger aber iſt die Wahrnehmung, 
daß die ſteileren Abfälle des älteren Kreidegebirges faſt 
in einem Bogen mit nordöftliher Richtung immer gegen 
das Gebirge von Guayana gerichtet ſind, deſſen abgerun— 
dete Kuppen granitiſcher Felsarten aus dem tertiären 
Flachlande wie Inſeln aus dem Weltmeere hervorragen, 
während die jüngeren tertiären Schichten dort, wo ſie 
zu Gebirgen emporgerichtet find, entweder das Gehänge 
dieſer Gebirge oder Spaltungsthäler bilden, deren Schich— 
tenköpfe ſich der Thalſohle zuwenden. Daraus ſcheint 
hervorzugehen, daß das Gebirge von Guayana der Mit— 
telpunkt ſei, von welchem alle columbiſchen Gebirgsſyſteme 
abhängen, indem dieſe ſich in Neugranada als Weſträn— 
der, in Venezuela als Nordränder großer kreisförmiger, 
unter ſich mehr oder weniger paralleler Spalten erheben, 
daß ſich letztere folglich im Umkreiſe dieſes primitiven Er— 
hebungscentrums bildeten und ſowohl den damaligen, als 
auch den ſpäteren Eruptionen ihre Richtung vorzeichne— 
ten. Auf dieſe Schlußweiſe hin folgerte nun Karſten, 
wie folgt. Nicht die Cordilleren ſind der älteſte Theil 
des tropiſchen Südamerika, wie Humboldt glaubte, 
ſondern das Parimagebirge. In deſſen Umkreiſe erhoben 
ſich die Cordilleren bis zu ihrer jetzigen Höhe über den 
Meeresſpiegel theils zur Zeit der Kreideepoche, zum grö— 
ßeren Theile aber zur Zeit der tertiären Erhebung, und 
nicht, wie Humboldt wollte, zur Zeit der Muſchelkalk— 
bildung. Dieſe Erhebung, meint Karſten weiter, ge— 
ſchah durch das andeſitiſche Geſtein, das man gleichſam 
die Lava der Tertidrepoche nennen könnte, und die Er— 
hebung ſteigerte ſich an der Weſtküſte bis nahe an 20,000 
Fuß, wodurch die Cordillere gebildet wurde. Dieſer An— 
deſit kam jedoch an der Nordküſte nicht zum Durchbruche— 
Auch ging die Erhebung ſchwerlich fo ganz allmälig vor 
ſich, wie man es ſich gegenwärtig mit Lyell gewöhnlich 
zu denken pflegt, ſondern in ziemlich raſchem Tempo, wie 
es die baſaltiſchen Bildungen andeuten. Daß überdies 
während des Zwiſchenraumes zweier bedeutender Erhebungs— 
epochen geringere oder weniger ausgedehnte Hebungen und 
Senkungen ſtattfanden, ja, noch jetzt ftattfinden, dar— 
auf deuten viele Erfahrungen, beſonders der Küſtengegen— 
den hin. 

Die vulkaniſchen Ketten und Berge ſelbſt beſitzen 
nach keiner Himmelsgegend hin eine beſonders überwie— 
gende Steilheit; mauer- oder kegelförmig erheben fie fich 
über das benachbarte Geſtein, daſſelbe überlagernd, auf— 
richtend oder zertrümmernd, theilweis in ihre Maſſe ein— 
ſchließend. Der Andeſit aber, welcher in den oberen La— 
gen porös, in den unteren immer feſter wird, deutet 
darauf hin, daß fein Urgeſtein als feurig -flüſſige Maſſe 
an die Oberfläche trat. Da dieſelbe jedoch von Geröll, 
Thon und Sand, ſowie von einem Petrefakten führen 


den Kieſelſchiefer überlagert wird, fo müſſen diefe Gefteine 
im Meere abgefest fein, und die Aufrichtung und Spal— 
tung der Gebirge muß durch eine ſpätere Erhebung ge— 
ſchehen ſein. An dem Vulkane von Chiles lagern noch 
in einer Höhe von 4000 Metern über 100 Meter mäch— 
tige Conglomerate abgerundeter Bruchſtücke deſſelben An— 
deſites, wie er Mauern und Kegel des höchſten mittleren 
Vulkans bedeckt; ſicher ein Beweis, daß ſchon vor der 
Erhebung über die Meeresoberfläche vulkaniſche Geſteine 
den Meeresgrund durchfurchten. Ebenſo zeugen die 
Schichten von Bimsſteingerollen und Bimsſteinſand, die, 
ſich mit Andeſit mengend, das ganze Hochland von 
Quito bedecken, daß das ganze vulkaniſche Gebiet zur 
Zeit ſeiner größten Thätigkeit von dem Meere größten— 
theils noch überfluthet wer. Denn jene Schichten finden 
ſich nur unter verſchiedenen Winkeln aus der urſprüng— 
lichen Lage verrückt. Aehnliche Schichten ſteigen faſt bis 
zu den Gipfeln mancher Vulkane auf, z. B. am Azu— 
fral, Cumbal, Pichincha, Catocacha, Otovalo u. ſ. w. 
Jeder dieſer Vulkane hat natürlich ſeine beſondere 
Geſchichte. Denn an jedem findet man eigenthümliche 
Verhältniſſe nach Stoff, Mächtigkeit und Lagerung der 
ſie bedeckenden Schichten, und ſelbſtverſtändlich ſind die 
Geſteine, je nach den phyſikaliſchen Urbedingungen, bei 
aller Aehnlichkeit ihrer Gemengtheile auf das Verſchie— 
denſte umgewandelt. Hier beobachtet man baſaltiſche, 
4 — Tfeitige langgeſtreckte Säulen des kryſtalliniſch-kör— 
nigen und porphyrartig abgeſonderten ſchwarzen, pechſtein— 
ähnlichen Andeſits, z. B. häufig an den Gehängen des 
Azufral, Chiles, Cumbal, Pichincha, Tunguragua, Chim— 
borazo u. a. Dort ſtehen dieſe Säulen ſenkrecht auf der 
Schichtungsfläche des Geſteines, durch deren raſche Ab— 
kühlung ſie geformt wurden. Zuweilen liegen ſie und 
ſcheinen dann beſonders regelmäßig abgeſondert. In die— 
ſem Zuſtande hält ſie das Landvolk der Umgegend für 
Bauwerke der Incazeit und zwar ſo hartnäckig, daß 
manche dieſer nach Schätzen lüſternen Menſchen mit 
großen Koſten dieſe vermeintlichen Baureſte zerſtörten, 
wie das z. B. am Pied des Azufral und bei Inſa am 
Guanacas der Fall war. Dieſe letzteren baſaltiſchen Bil— 
dungen ſind jedoch nicht durch Abkühlung des Andeſits 
unmittelbar entſtanden, ſondern ſetzen ſich aus dem Tuffe 
eines grob kryſtalliſirten Trachytes zuſammen, von wel— 
chem noch größere Bruchſtücke in dem Sande eingebettet 
vorkommen. Dieſer Sand aber bildete ſich aus demſel— 
ben Geſteine, welcher jetzt dieſe vieleckigen, im rechten 
Winkel an einander gefügten, liegenden Saulen dar— 
ſtellt, die ihrerſeits in der Nähe aufrechter Andeſit— 
ſäulen vorkommen und das Liegende von gefritteten Kalk— 
und Mergelſchieferſchichten bilden. In dieſen erkennt man 
die foſſilen Kreidemollusken oft nicht mehr, in andern Fäl— 
len zeigen ſich ſehr gut erhaltene Inoceramen, Baculiten 
und Ammoniten. Dieſe baſaltiſchen Formen erinnern an 
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ähnliche Abſonderungsformen der phlegräifhen Felder in 
Unteritalien; denn auch dieſe beſtehen aus einem Tuff 
des Trachyts, der wahrſcheinlich durch untermeeriſche vul— 
Eanifhe Wirkung aus dem jetzt noch in der Nähe an— 
ſtehenden Trachyte ſich bildete. Wie ſchon in der Schil— 
derung der Vulkane bemerkt wurde, erzeugt kein ande— 
ſitiſcher Vulkan eine Lava mehr. Mindeſtens iſt die 
Hebungskraft dieſer Feuerberge für eine überquellende 
Lava erloſchen. Nur vulkaniſche Aſche oder mergelartiger 
Schlamm, das Produkt zerſetzter Geſteine, wird noch von 
ihnen ausgeworfen, letzterer vermiſcht mit Kieſelpanzern 
lebender Diatomeen, deren geſchmolzener Zuſtand die Ein— 
wirkung des Feuers bezeugt. Wie weit jedoch die He— 
bungs- und Erzeugungskraft für vulkaniſche Aſche reicht, 
bezeugt deutlich der Puracé in der Nähe von Popavan, 
Als Karſten ſeinen Bericht verfaßte, hatte jener rieſige 
Feuerkegel aus ſeinem 30 Meter weiten Krater auf der 
Spitze des Berges acht Jahre lang ununterbrochen Gas 
und große Maſſen von Sand hervorgeſtoßen, ſo daß die— 
ſer den Kegel bis auf 1000 Meter im Umkreiſe des Kra— 
ters fußhoch bedeckte, alle Vegetation ertöͤdtend. Wie 
groß die Erhebungskraft für das Gebirge überhaupt war, 
ſieht man deutlich an den großartigen und merkwürdi— 
gen Biegungen und Krümmungen der oberſten Sand— 
ſtein- und Thonſchieferſchichten zwiſchen Cipaque und Ca— 
queſa an der Oſtſeite des Montſerrate und Guadalupe 
bei Bogota. Hier, wo die Schichten des Foraminiferen— 
Sandſteins mit dünnen Thonſchiefern wechſellagern, ſieht 
man Schichten von 100 — 150 Fuß Maͤchtigkeit bogen: 
förmig gekrümmt. Die beiden Schenkel bilden oft einen 
rechten Winkel, ohne denſelben doch im mindeſten zu 
brechen. Es folgt daraus, daß alle dieſe Schichten durch 
die bei der Hebung wirkenden Krafte erhitzt, mehr oder 
weniger erweicht und hierdurch die Sand- und Thonſchich— 
ten in Sand- und Thonfelſen verwandelt wurden, wäh— 
rend die Theilchen dadurch eine dünnſchiefrige Struktur 
annahmen, daß ſie durch die Bewegung der hebend wir— 
kenden Kraft, je nach dem Grade ihrer Weichheit und 
Beweglichkeit, eine gänzliche Veränderung ihrer Lage: 
rungsverhaͤltniſſe erlitten. Selbſtverſtändlich find dage— 
gen die der ausſtrahlenden Hitze näher gelegenen neptu— 
niſchen Felsarten in Geſteine verwandelt, welche den plu— 
toniſchen ſehr ähnlich ſind: der Thonſchiefer in ein chlo— 
ritiſches, glimmerhaltiges, wellig gebogenes, der grobe 
Sandſtein und die Conglomerate in ein dichtes, feſtes 
Sintergeſtein. 

Das etwa ſind die Hauptgeſichtspunkte, welche uns 
die bemerkenswerthen Unterſuchungen Karſten's über 
den Gebirgsbau von Ländern darlegen, welche durch 
Humboldt's Unterſuchungen hier zu Lande in Aller 
Munde ſind. Das allein konnte es auch rechtfer— 
tigen, daß ich als Biograph mich tiefer in dieſe ver— 
wickelte Materie verlor. Auf der andern Seite freilich 


können dieſe Unterſuchungen wohl dazu beitragen, auch 
über den Bau und die Entwickelung unſrer eigenen Al— 
penländer fruchtbare Gedanken anzuregen. Es war ſicher 
keine Kleinigkeit, nach dem großartigen Vorgange Hum— 
boldt's dieſelbe Sache einer eigenen Prüfung zu unter— 
werfen und ſich durch jene gewaltige Autorität nicht 
von vornherein befangen zu machen in einem Urtheile, 
das doch ſchließlich ziemlich verſchieden von dem Hum— 

boldt' ſchen iſt, ſoweit es die Hebungsgeſchichte des 
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Landes betrifft. Es iſt eben der eigene Reiz der Kar— 
ſten' ſchen Arbeit, daß er keinen Schritt vorwärts thut, 
nie eher ein Urtheil fällt, als bis er unumſtößliche That— 
ſachen unter den Füßen hat, von welchen aus er wei— 
ter ſchließt. Möge es mir gelungen ſein, dies in dieſen 
flüchtigen Umriſſen zum Ausdrucke gebracht zu haben. 

Der folgende Artikel ſoll uns den Beobachter noch 
auf einem ähnlichen Gebiete zeigen, nämlich auf den 
Goldfeldern Neugranada's. 


Die Tiefen der See und ihre Bewohner. 
Uach Prof. p. Harting von Hermann Meier. 


Dritter Artikel. 


Bis zu welcher Tiefe findet man im Meere noch 
lebende Geſchöpfe? Dieſe Frage iſt in verſchiedener 
Weiſe beantwortet worden. Bis vor Kurzem glaubte man, 
daß ein animaliſches Leben nur in geringer Tiefe möglich 
ſei, ungefähr bis gegen 600 Meter, daß aber bei einer 
Tiefe von 10,000 Meter und mehr weder Thiere noch 
Pflanzen mehr vorkommen könnten. Dieſe Meinung 
gründete ſich theils auf wahrgenommene Thatſachen, theils 
auf gewiſſe, daraus abgeleitete Betrachtungen. 

Was die Thatſachen betrifft, ſo waren es vorzugs— 
weiſe die Unterſuchungen von Edward Forbes, die 
den Schluß zu rechtfertigen ſchienen, daß das Leben nur 
bis zu begrenzter Tiefe exiſtiren könne. Er war der 
erſte, der vor etwa 30 Jahren an der Küſte von Groß— 
brittanien und ſpäter im ägeiſchen Meer in anſehnliche 
Tiefen das Schleppnetz auswarf und die aufgezogenen 
Thiere und Pflanzen näher unterſuchte. Die Reſultate 
dieſer Unterſuchung waren höchſt intereſſant und zogen 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Es ging daraus 
nämlich hervor, daß die verſchiedenen Arten lebender 
Weſen, die im Meere auf einem beſtimmten Punkte vor— 
kommen, jede ihre beſtimmten Tiefegrenzen haben. Zugleich 
jedoch zeigte ſich, daß die Arten, die im Meere in den 
am meiſten verſchiedenen Tiefen leben, ſich auch durch 
die größte Verbreitung in horizontaler Richtung unter— 
ſcheiden, daß ſie aber in höheren Breiten näher an der 
Oberfläche und näher an der Küſte, in niedrigeren Brei— 
ten weiter von der Küſte und in größerer Tiefe ange— 
troffen werden. Es iſt deshalb vorzugsweiſe die Wärme, 
welche die Verbreitung der Thier- und Pflanzenarten im 
Meere beſtimmt. Eigentlich findet hier nichts anderes 
ſtatt, als was wir auf der Erdoberfläche ſehen. Wenn man 
einen hohen Berg beſteigt, dann findet man, allmälig 
höher ſteigend, verſchiedene Thier- und Pflanzenformen 
und bemerkt, daß auf bedeutenden Höhen dieſelben oder 
ähnliche Formen auftreten, wie ſie in Ländern, die in einem 
kälteren Klima liegen, in der Ebene oder in viel gerin— 
geren Höhen leben. Steigt man jedoch ſtets höher und 


höher, bis man endlich die Grenzen des ewigen Schnee's 
erreicht hat, fo hort bald alles Leben auf. Noch grö— 
ßere Höhen bieten, ſo erhaben und großartig ihr An— 
blick auch ſein möge, nichts mehr als eine todte, leb— 
loſe Wüſtenei. 

Iſt es nun auch ſo in entgegengeſetzter Richtung 
im Meere? Beſteht auch dort in der Tiefe eine Grenze 
des Lebens, die gleichſam mit der Schneegrenze der Ge— 
birge zu vergleichen wäre? Forbes folgerte dies, weil 
bei ſeinen Unterſuchungen mit dem Schleppnetz die Zahl 
der Thier- und Pflanzenarten mit der Tiefe ſtark ab— 
nahm und ſchon auf 500 Meter, der größten Tiefe, in 
welche er ſein Netz auswarf, ſo äußerſt gering war, daß 
man wohl annehmen durfte, ſie ſei in noch viel größe— 
ren Tiefen gleich Null. 

Es gab freilich auch theoretiſche Gründe, die zu 
demſelben Reſultat führten. Das Seewaſſer iſt, wie be— 
reits geſagt, viel weniger durchſichtig als die Luft. Schon 
in einer Tiefe von einigen hundert Metern beginnt voll— 
ſtändige Finſterniß. Licht iſt aber unter allen Umſtänden 
eine Lebensbedingung. Sein Einfluß zeigt ſich auf mehr 
denn eine Weiſe, unter andern im Erzeugen von Farb— 


ſtoffen. Man denke z. B. an Scholle, Zunge, Butt ꝛc., 
deren eine Seite, mit der ſie auf dem Boden liegen, 
weiß iſt, während dagegen die andere, welche dem 


Licht zugekehrt iſt, Farben zeigt. Auch meinte man — 
wiewohl mit Unrecht, wie ſich gleich näher zeigen wird — 
als durchgehende Regel annehmen zu dürfen, daß die 
Thiere deſto blaſſer, deſto weniger gefärbt ſeien, je nach— 
dem ſie aus größerer Tiefe aufgezogen werden. 

Als zweiter Grund galt, daß, wie wir ſchon ſahen, 
auch die Wärme mit der Tiefe abnimmt. Unter einem 
gewiſſen Grad von Wärme iſt weder thieriſches noch 
vegetabiliſches Leben mehr möglich. 

Beſonders legte man viel Gewicht darauf, daß das 
Seewaſſer einen ſo großen Druck ausübt. Menſchen, die 
hohe Berge beſteigen, wo der Luftdruck geringer iſt, oder 
die mit der Taucherglocke in das Waſſer bis auf etwa 


10 Met. Tiefe niederſinken, wo der Luftdruck doppelt fo groß 
iſt, gewahren ſchon die ſchädlichen Folgen dieſer Diffe— 
renz des Druckes. Wie muß es dann den Thieren im 
Meere ergehen, wo jede zehn Meter hinzukommender 
Tiefe auch einen Atmoſphärendruck dem bereits vorhande— 
nen hinzufügen! Daß noch Thiere in einer-Tiefe von 
600 Meter, alſo bei 60 Atmoſphärendruck leben können, 
war ſchon wunderlich genug, aber daß ſie einem noch 
größeren Druck Widerſtand leiſten könnten, ſchien höchſt 
unwahrſcheinlich. 

Endlich ſchien auch das Bedürfniß des Athmens mit 
einer gewiſſen Tiefe in Verbindung zu ſtehen. Die See— 
thiere athmen nämlich den im Waſſer aufgelöſten Sauer— 
ſtoff ein, aber dieſer muß doch aus der Atmoſphäre kom— 
men. Der Weg, den der Sauerſtoff zu machen hat, 
nimmt mit der Tiefe zu, und Thiere — ſo urtheilte 
man nicht ohne Grund — die durch viele hundert oder 
taufend Meter von der Atmoſphäre, der einzigen Quelle 
des Sauerſtoffs geſchieden ſeien, müßten durch Erſtickung 
ſterben. 

So ſchienen alſo Theorie und Erfahrung in Har— 
monie zu ſein und diejenigen, die gleich Ehrenberg 
fortgeſetzt behaupteten, daß die mikroſkopiſch kleinen 
Rhizopoden (Foraminiferen), die mit dem Senkblei 
aus großen Tiefen aufgezogen würden, Thiere ſeien, 
die in ſolchen Tiefen wirklich gelebt hätten, fanden 
kaum mehr Gehör. Daß ſie dort auf dem Boden ge— 
funden wurden, ließ ſich immerhin daraus erklären, daß 


ſie aus höheren Waſſerſchichten auf den Meeresboden 
niedergeſunken oder durch Strömungen dahin geführt 
ſeien. 


Allerdings wurden von Zeit zu Zeit Fälle mitge— 
theilt, die daran zweifeln ließen, ob die allgemein ge— 
hegte Meinung, die begrenzte Verbreitung der Seethiere 
in der Tiefe, wohl eine richtige ſei. Schon im J. 1818 
hatte Kapitän Roſs auf ſeiner erſten arktiſchen Reiſe 
aus einer Tiefe von 1800 Met. eine Euryale aufge: 
zogen, die mit ihren verzweigten Armen das Senkblei 
umfaßt hielt. Noch bemerkenswerther war der Fang, den 
der Kapitän⸗Lieutenant A. T. Siedenburg bei einer 
Peilung in der Bandaſee machte. Aus einer Tiefe von 
mehr als 5000 Met. wurde eine ganz unbekannte Poly— 
penart aufgezogen. Dieſe gehörte zu den Pennatuliden 
oder Seefedern, Thieren, die gewöhnlich mit einem bieg— 
ſamen Stiel in dem weichen Meeresboden ſtecken. Pro— 
feſſor Dr. Harting zu Haarlem gab dem Thiere den 
Namen Crinillum Siedenburgii. Aber — in beiden Fäl- 
len war die Möglichkeit vorhanden, daß die Thiere ſich 
ſchon früher an die Leine angeklammert und ſo die 
Reiſe in die Tiefe und darauf wieder nach oben gemacht 
hatten. 

Mehr beweiſend aber iſt dasjenige, was im Jahre 
1860 der engliſche Naturforſcher Dr. Wallich mittheilte. 
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Bei einer Unterſuchung mit dem Senkblei im atlanti— 
ſchen Ocean, in ungefähr 2400 Meter Tiefe, wurden 
einige Ophiocomen aufgezogen, bei einer andern in 1280 
Meter Tiefe einige Arten Würmer (Serpula, Spirorbis) 
und bei einer in 840 Meter Tiefe ſogar ein paar Krebs— 
thiere — Flohkrebſe. Auch die näheren Umſtände, die 
den Fang begleiteten, machten es ſchon damals ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Thiere in jenen Tiefen gelebt 
hätten. 

Vollkommene Sicherheit gab erſt eine zufällige Wahr— 
nehmung des folgenden Jahres. Das Telegraphen-Kabel 
zwiſchen Sardinien uud Algerien war zerriſſen und 
mußte behufs Ausbeſſerung aufgezogen werden. An einem 
Theile, welche 2000 — 2800 Meter tief gelegen hatte, 
fand man verſchiedene Thiere, ſogar meiſtentheils feſtge— 
wachſen. Alphonſe Milne-Edwards unterſuchte 
dieſe näher. Es waren einige Weichthiere aus der Ord— 
nung der Lamellibranchiaten, darunter eine Auſter (Ostrea 
cochlear) aus der Familie der Gaſteropoden, einige Röhren— 
würmer und verſchiedene Polnpen. Einige der letztgenannten 
ſchienen dieſelben Arten zu ſein, welche bis dahin nur 
in foſſilem Zuſtand in den jüngern tertiären Schichten 
von Piemon: und Sicilien gefunden waren. Bemerkens— 
werth war es, daß eins der zweiſchaligen Weichthiere 
(Pecten opercularis) eine lebhaftig gefärbte Schale hatte. 

Dieſe Entdeckung drängte zum Nachdenken und zur 
nähern Prüfung der theoretiſchen Einwände, die gegen 
die Exiſtenz lebender Weſen in großen Tiefen gemacht 
waren: Daß das Licht, obgleich ein Bedürfnis zum Le⸗ 
ben der meiſten Thiere, dies doch nicht für alle iſt, zei⸗ 
gen die Grottenbewohner, unter denen Spinnen, Krebs— 
thiere, ein Fiſch (Amblyopsis spelaeus) und fogar ein 
Reptil (Proteus) zu erwähnen find, die ihr ganzes Leben 
in vollſter Finſterniß verbringen. Daß auch Thiere in 
Waſſer leben können, welches bis zum Gefrierpunkt 
oder tiefer abgekühlt iſt, zeigten die Thiere der Polar— 
meere bereits ſeit langer Zeit. In Betreff des vom 
Waſſer ausgeübten Druckes war überſehen, daß das Waſ— 
ſer ſelbſt beim größten Druck faſt nicht zuſammenzupreſ— 
ſen iſt. Dies gilt deshalb auch für das in den Organen 
der Seethiere befindliche Maffer. Das Waſſer in und 
außer dem Körper ſtehen unter gleichem Druck, und beide 
halten ſich deshalb das Gleichgewicht. Auch wir, die 
wir auf dem Boden des Luftmeeres leben, fühlen nichts 
von dem gewaltigen Druck der Atmoſphäre, weil die Luft 
in und außer dem Körper ſich das Gleichgewicht halten, 
Druck und Gegendruck alſo gleich ſind. 

Nur Thiere, in deren Körper auch Luft vorhanden 
iſt, erfahren den ſtarken Einfluß des Druckes der auf 
ihnen laſtenden Waſſerſäule. So muß z. B. die Luft 
in der Schwimmblaſe vieler Fiſche ſich ausdehnen oder 
zuſammenziehen, je nach dem dieſe im Waſſer ſteigen 
oder ſinken. Ein ſchnelles Steigen oder Sinken kann folg— 


es 


lich für ſolche Fiſche nur ſchädlich ſein; geſchieht dies 
aber ſehr langſam, ſo liegen keine Gründe vor, die an— 
nehmen laſſen, daß das Leben und die Geſundheit fol: 
cher Fiſche darunter zu leiden hätten, wenn ſie auch in 
große Tiefen niederſinken. 

Endlich bleibt noch die Frage übrig, ob im Waſſer 
tiefer See'n hinreichend Sauerſtoff für das Athmen der 
dort lebenden Thiere vorhanden ſei. Dieſe Frage konnte 
nur durch die! Probe beantwortet werden. Dieſe iſt 
denn auch wirklich durch eine Reihe von Analyſen der 
im Seewaſſer aufgelöſten Luft durch die gleich zu erwäh— 
nenden engliſchen Expeditionen geliefert worden. Daraus 
hat ſich das Folgende ergeben. 


Die Luft im Seewaſſer beſteht aus: 


25,1 Proc. Sauerſtoff 
52,2 Stickſtoff 
20,7 —Kohlenſäure. 


Als Regel fand man, daß mit der Tiefe der Gehalt 
an Sauerſtoff ab- und der an Kohlenſäure zunimmt; 
aber doch iſt noch ſogar im Waſſer aus ſehr großen Tie— 


fen Sauerſtoff genug zum Athmen vorhanden, wie fol— 
gende Angaben aus einigen Tiefen darthun: 
1400 Met. 1504 Met. 1620 Met. 
Sauerſtoff 18,8 17,8 272 
Stickſtoff 49,3 48,5 34,5 
Koblenfäure 31,9 387 48,3 


Im Allemeinen fand man, daß die Menge der Koh— 
lenſäure zur Menge der Thiere in Verhältniß ſtand; und 
dieſe Regel ging ſogar ſo weit, daß man aus der Menge 
der Kohlenſäure, welche man in dem Waſſer fand, das 
aus der Nähe des Meeresbodens aufgezogen wurde, vor— 
herſagen konnte, ob man dort mit dem Schleppnetz ir— 
gend welche Beute erhalten würde. 


Der Sauerſtoff der Atmoſphäre dringt alſo durch 
Diffuſion bis auf die größten Tiefen der See durch, 
während dagegen die durch das fortwährende Athmen der 
Thiere gebildete Kohlenſäure daraus entweicht. Daß die 
fortdauernde Aufnahme des Sauerſtoffs durch die Bewe— 
gung des Waſſers an der Oberfläche, beſonders durch 
den Wind, der das Waſſer zu Wogen geſtaltet, welche 
übereinander hinrollen oder an die Küſte ſchlagen und ſich 
in kleine Tropfen vertheilen, weſentlich gefördert wird, 
verſteht ſich faſt von ſelbſt und zeigte ſich auch deutlich 
bei der Analyſe der in dem Waſſer enthaltenen Luft, 
welches an der Seite des Ruderkaſtens geſchöpft wurde. 
In dieſem Waſſer war die Menge des Sauerſtoffs 
auf 45,3 Proc. geſtiegen, die der Kohlenſäure auf 5, 
Proc. geſunken. So ſehen wir, daß die Stürme, die 
ſo viel vernichten, für die Seethiere höchſt wohlthätig 
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ſind, indem ſie ihnen die atmoſphäriſche Nahrung zufüh— 
ren, ohne welche kein animalifches Weſen exiſtiren kann. 

Alle Bedenken, die man früher gegen das Leben 
der Thiere in bedeutender Tiefe anführte, ſind folglich 
gehoben. Doch iſt es noch nicht genug, daß man weiß, 
daß dort im Allgemeinen animaliſches Leben möglich iſt. Es 
gibt noch eine Frage zu beantworten: Welche Thiere 
halten ſich hier vorzugsweiſe auf? Erſt die Unterſuchun— 
gen der allerletzten Jahre haben uns die Tiefſeefaung ken— 
nen gelehrt. Es ſind wahre Entdeckungsreiſen zu dieſem 
Behufe unternommen worden, die Bedeutendes leiſteten 
und bei Fortſetzung noch mehr verſprechen. 

Drei Nationen nahmen daran Theil: die Schweden, 
die Nordamerikaner und die Engländer. Das erſte Bei— 
ſpiel gab Sars, der Sohn des Profeſſors der Zoologie 
zu Chriſtiania, der leider vor etwa einem Jahre ſtarb, 
und dem die Wiſſenſchaft eine lange Reihe von Entdeckungen 
verdankt, die Licht über die Lebensgeſchichte und den Or— 
ganismus einer Menge von Seethieren, die an der norwegi— 
ſchen Küſte oder in deren Fjorden leben, verbreitet haben. 
Der jüngere Sars iſt Inſpector der Fiſchereien. In 
dieſer Eigenſchaft beſuchte er im J. 1866 die Loffoden 
und warf dort in 860 Met. Tiefe das Schleppnetz aus, 
alſo etwa 360 Met. tiefer, als dies früher Forbes ge— 
than hatte. Und ſiehe da, weit entfernt, daß in je— 
ner Tiefe alles Leben aufhörte, wimmelte es von Thie— 
ren aus faſt allen den Klaſſen, zu welchen Seethiere ge— 
hören. Aus Tiefen zwiſchen 380 und 550 Met, wurden 
nicht weniger als 427 Thierarten aufgezogen (106 Cru— 
ſtaceen, 94 Mollusken, 39 Molluskoiden, 37 Würmer, 
36 Echinodermen, 22 Cölenteraten, 5 Schwämme und 
68 Rhizopoden. 


Zwei Jahre ſpäter, im J. 1868, ging eine ſchwediſche 
Expedition unter Nordenskjöld nach Spitzbergen. 
Auch auf dieſer Reiſe wurden zahlreiche Thiere aus Tie— 
fen von 700 — 1800 Met. geſammelt. 


Schon früher aber, nämlich ſeit dem J. 1862, be— 
gann Pourtalès im Dienſte der Nordamerikaniſchen 
Regierung bei der Küſtenaufnahme (Coast Survey) das 
Schleppnetz zu gebrauchen und zwar zur Unterſuchung 
des Meeresbodens und der dort lebenden Thiere im mexi— 
Eanifhen Meerbuſen und längs der Küſten von Florida. 
In den erſten Jahren beſchränkte er ſich auf weniger 
bedeutende Tiefen, aber bei jährlicher Fortſetzung mit all— 
mälig verbeſſerten Hülfsmitteln drang er im J. 1869 bis 
auf Tiefen von 1300 Meter vor. Sehr zahlreiche Thier— 
arten aus verſchiedenen Klaſſen wurden geſammelt und 
theils von ihm ſelbſt, theils von Agaſſiz und Lyman 
näher beſchrieben. 


x 
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Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


von Lothar 
Von Calcutta nach Agra. 
Zehnter Artikel. 


Drei Meilen hinter Khanpur, welches ich am 10. 
November verließ, traf ich vor dem kleinen, von Weizen— 
und Gerſtenfelden umgebenen Dorfe Tſchaugepur die 
die größte Tamarinde (20 — 25 F. Umfang), deren ich 
in Indien anſichtig wurde. In der wohlbebauten Ge— 
gend erheben ſich weiterhin thonhaltige Hügel vor dem 
fandigen Bette des Iſſom oder Iſchombaches, bedeckt mit 
Ghua (Ried), welches zu Rohrſtühlen, Stricken und 
Tattiwänden benutzt wird. Um Waſſer zu finden, muß 
man hier noch tiefer graben als zu Khanpur, wo die 
Tiefe der Brunnen durchſchnittlich 70 — 80 F. beträgt. 
Hier bemerkte ich das erſte Feld mit Kartoffeln (Alu und 
Aru genannt, ein Allgemeinname für Wurzelgewächſe, 
z. B. Arum Colocosia). Sie hatten kaum 10 Blätter 
entfaltet und waren auf gleiche Weiſe angeordnet, doch 
weniger hoch als bei uns behäckelt. Wohlerhaltene und 
neue Tempel zeugen, wie überall im Doab, von dem 
größeren Eifer für die Religion. Auch das Rindvieh er— 
fährt hier größere Pflege, denn oft ſah ich deffen Hor— 
ner grün oder weiß, blau oder bunt gefärbt; eine Sitte, 
welche die Hirten im Monat Phalguna (Januar und 
Februar), wenn ſie das Vieh im Fluſſe baden und deſſen 
Hüften färben, allgemein beobachten ſollen. Merkwür— 
dig genug wird auch in Braſilien das Rindvieh (dem 
man dort den arabiſchen Namen Bugra gibt), zuweilen 
gefärbt, wie v. Tſchudi erwähnt; es iſt daher auch *) 
dieſes Umſtandes wegen anzunehmen, daß Amerika das 
Rind vor 1492 beſaß, und wenn ſolches der Fall iſt, 
fo erweiſen ſich eine Menge von Schlüſſen Darwin's 
als irrig. 

Mit Einbruch der Dämmerung ritt ich am 11. No— 
vember durch das große Thor der Mirak Serai, welches, 
wie es oft der Fall, mit Niem und Tamarinden ge— 
ſchmückt iſt. In Folge der Hitze iſt es in Hindoſtan 
Sitte, 2 Stunden oder früher vor Sonnenaufgang — 
wo bei der leichten Sommerkleidung die Kälte oft ſehr 
empfindlich iſt — aufzubrechen und bis 9 oder 10 Uhr, 
je nach dem Grade der Hitze oder der Entfernung der 
nächſten Serai, zu reiſen. Während des Mittags ſind 
die ſonſt ſo belebten Straßen vollkommen leer. Alles ſucht 
dann Schutz vor den läſtigen Sonnenftrablen unter einem 
ſchattigen Baume oder in der dunklen Zelle einer Serai. 
Hier bereitet man um 9 oder 10 Uhr das Frühmahl und 
bricht dann bei abnehmender Hitze um 2 oder 3 Uhr wie— 
der auf, um noch vor Eintritt der Dunkelheit einen 
Ort mit Serai zu erreichen; denn ſobald die Sonne un— 
tergeht, ſchließen ſich alle Läden, ſo daß der Reiſende, wel— 
cher ſpckter einkehrt und keinen Proviant mit ſich führt, 
auf Das angewieſen iſt, was der Seraipächter entbehren 
kann, oder auch, wenn derſelbe — was nicht ſelten der 
Fall iſt — keinen Vorrath beſitzt, genöthigt iſt mit hung— 
rigem Magen ſich niederzulegen. Unſer Wirthshausſyſtem 


Der erſte Spanier, der nach dem J. 1492 Florida beſuchte, 
fand dort eine kleine Raſſe, und Andere ſprechen von Stämmen in 
Mejiko, welche von Kühen lebten. 
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Becker. 


iſt in Hindoſtan und Weſtaſien ebenſo unbekannt, als 
unſer Dienſtbotenweſen. Die Seraien — wie man in 
Hindoſtan die Khane oder Herbergen für Reiſende nennt 
— gehören entweder der Company oder Indern und find 
im ganzen Lande nach demſelben Muſter aus Thon, ſel— 
tener in großartigem Maßſtabe aus Stein erbaut. Eine 
meiſt 10 — 15 F. hohe Mauer, deren Thor des Nachts 
von dem Pächter geſchloſſen wird, umſchließt einen vier— 
ſeitigen Hofraum, welchem ſelten der ſchattige Niem, die 
hohe Tamarinde (Tamar hind der Araber, d. h. indiſche Dattel ) 
oder der heilige Pipel fehlt. Mehrſtöckige Seraien und Veran— 
den, die man hie und da in Weſtaſien antrifft, habe ich hier 
nicht bemerkt. Die Mauer bildet zugleich die Rücken— 
wand der Zellen, in deren dunkles Innere man durch 
eine enge, niedrige Oeffnung gelangt. Dieſe zellenför— 
migen Gemächer enthalten weder Fenſter, Thür noch 
Hausgeräth, mit Ausnahme einer kleinen irdnen Lampe 
— eine flache Schale — in einer Wandvertiefung, worin 
das Senf- oder Kaſtoröl brennt. In einigen Seraien 
erhält man zwar auf Verlangen Bettſtellen aus Bambu 
oder Rohr geflochten, mit ihnen zugleich aber Ruheſtörer, 
Wanzen — das einzige Ungeziefer in Indien ſo daß 
der Reiſende es vorzieht, Matten und Decken auf dem 
ſtets rein gehaltenen Boden auszubreiten. Vor der Zelle, 
zuweilen in ihr ſelbſt, befindet ſich ein Feuerheerd von 
Hufeiſengeſtalt, einen Fuß hoch und breit, aus erhärte— 
tem Thöne, worauf das Kochgeſchirr geſtellt wird. Jeder 
Hindu bereitet ſich ſeine Nahrung ſelbſt und hält, wie 
der Parſi, den Feuerplatz fo heilig oder fürchtet den „bo— 
fen Blick“ (evil eye der Britten) fo ſehr, daß er jede An— 
näherung von Leuten anderen Standes, ja ſogar den blo— 
ßen Blick auf ſeine Töpfe am Feuer, als ſchwere Belei— 
digung betrachtet. In den Fällen, wo dies von europäi- 
ſchen Reiſenden aus Unkenntniß oder unabſichtlich ge— 
ſchieht, hat es, wie ich ſelbſt erfuhr, lauten Jammer 
und das Wegwerfen der Speiſen, ja zuweilen das Zer— 
trümmern der Eßgeſchirre zur Folge. Erſucht man einen 
Hindu um einen Trunk Waſſer, ſo hält er ſein Gefäß 
bei dem Eingießen hoch, und reicht er aus Höflichkeit 
ein Gefäß, ſo zerbricht er, wie manche Perſer, daſſelbe ſo— 
gleich nach dem Gebrauche oder fordert den, der daraus 
getrunken hat, auf, daſſelbe zu zerbrechen. Ja, der Aberglaube 
hat bei ihnen ſo feſte Wurzel geſchlagen, daß er eher ſein 
Weib hergeben, als das Gefäß wieder benutzen würde, 
welches ein Europäer oder überhaupt ein Anderer berührt 
hat. Eigenes Kochgeſchirr iſt daher jedem Reiſenden, 
welcher nicht in den Bangla oder Bängala einkehrt, un— 
entbehrlich, desgleichen ein Strick, lang genug, um das 
Waſſer der meiſt tiefen, zur Bequemlichkeit der Reiſenden 
von den Indern oder der Company überall in geringer 
Entfernung an den Straßen angelegten Brunnen erreichen 
zu können. Die üblichen Kochgeſchirre find faſt halbku— 
gelige verzinnte Kupfergefaße mit ſehr kurzem Halſe und 
weiter Oeffnung. Zur Bequemlichkeit für europäifche Rei— 
ſende hat die Regierung in angemeſſener Entfernung (durch— 
ſchnittlich alle 3 oder 4 deutſche Meilen) an den Haupt— 


ſtraßen Bangla, Häuſer von europaiſcher Bauart, errich— 
tet. Zur Seite derſelben bezeichnet ein hüttenähnliches 
Gebäude die Wohnung für den Haushälter (Gospodär), 
meiſt einen penſionirten Soldaten, welcher etwas Engliſch 
verſteht, das Mahl (Geflügel, Reis, geiſtige Getränke 
u. ſ. w.) bereitet und die Sorge für das Pferd über— 
nimmt, wofür er die von der Regierung feſtgeſetzten 
Preiſe verlangt. Dieſe Wirthshäuſer liegen nicht ſelten 
fern von menſchlichen Wohnungen, und oft vergehen im 
Innern des Landes Monate, ehe ein Europäer ihre ein— 
ſamen Räume betritt. Die Beſchwerden der Reiſe zu 
Pferde unter der glühenden Sonne veranlaſſen die meiſten 
Europäer ſich der verſchließbaren Tragen zu bedienen, 
welche unter dem Namen Palankin bekannt und auch, 
wie ſo mancher andere indiſche Brauch, im tropiſchen 
Afrika üblich ſind. Zu einer beſchleunigten Reiſe der 
Art gehören 8 Kuli, von denen die Hälfte zur Ablöſung 
beſtimmt iſt. Eine andere, weit ſeltnere Art, zu reiſen, 
iſt die mittelſt Dak, d. h. in einem großen Wagen, wel— 
cher von vielen, oft 100 Kuli gezogen wird; ein ſon⸗ 
derbares und theures Vergnügen! 


Vor Hattepur bemerkt man die zweite, unbedeutende 
Bodenerhebung mit der charakteriſtiſchen Ghau; darauf, 
bei dem Dorfe Dſchillabad, weilt das Auge zum letzten 
Male auf dem tiefen Gangathale und auf der Silber— 
linie des Stromes, an deſſen Ufern Mangawäldchen und 
inzelne Dar ſich erheben. In einiger Entfernung vom 
Wege ſteht zwiſchen Bäumen zur Linken ein kapellenar— 
tiges Gebäude, deſſen zahlreiche Bewohner — Affen — 
ſich auf dem freien Platze die Zeit mit Spielen vertrei— 
ben, ſobald aber ein Wanderer vorüberzieht, an die Straße 
kommen, um das übliche Geſchenk in Empfang zu neh— 
men. Da ich den Gebrauch nicht kannte, alſo auch nichts 
bei mir führte, was ich den Schützlingen Hanuman's 
hätte anbieten können, ſo verfolgten ſie mich eine Strecke 
mit Grinſen. Eingedenk ihrer Bosheit, hielt ich mich 
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von ihnen fern; denn ich hatte gehört, daß zwei britti— 
ſche Offiziere, welche zu Mattra von ihnen angegriffen 
wurden, um ſich ihrer zu entledigen, auf ſie ſchoſſen und 
zwei derſelben tödteten, darauf aber von den wüthenden 
Fakir verfolgt wurden und in den Fluthen des Dſchamna— 
durch welchen ſie ſich zu Pferde retten wollten, ihren Tod 
fanden. 

700 engliſche Meilen von Calcutta liegt Sekandra 
(vermuthlich von Skander, dem aſiatiſchen Namen für 
Alexander), welches drei kleine Serais beſitzt; dahinter 
Nabiganch, wo wiederum die ſeltene Erſcheinung einer 
Bodenerhöͤhung wahrgenommen wird. Hier find noch 
Kauri unter dem Volke gäng und gebe; der Händler 
nimmt ſie indeß nur von den Eingeborenen, nicht von 
den Europdern. Die Taba, längliche, ſechsſeitige Kupfer— 
münzen, von denen 5 den Werth von 4 Company Pei 
haben, bemerkte ich hier zum erſten Male bei dem Wechs— 
ler. Letzterer iſt eine anerkannte, unentbehrliche, faſt im 
kleinſten Dorfe vorhandene Perſonlichkeit, die oft unter 
einem Baum an der Straße mit verſchränkten Beinen 
vor einem niedrigen Tiſche ſitzt, auf welchem die Münz— 
ſorten ausgelegt ſind. Sein Recht findet ſolche Aner— 
kennung, daß, wenn ich Einkäufe machte, der Verkäu— 
fer mir gewöhnlich erklärte, ich müßte, um Rupien an— 
zubringen, zu dem Wechsler gehen. Sowohl für den 
Reiſenden, als auch für das Publikum überhaupt iſt es 
ein übler Umſtand, daß jeder der vielen ab- oder unab— 
hängigen Staaten in Hindoſtan ſein eigenes Geld münzt, 
und der Bezirk, wo daſſelbe Geltung erlangt, ſehr be— 
ſchränkt iſt. Die Geſtalt der Kupfermünzen iſt mannig— 
faltig und zum Theil eigenthümlich, zumal die der Taba 
und der Kupfermünzen in den unabhängigen Staaten, 
wo dieſelben hie und da Würfel bilden, welche, wie das 
älteſte römiſche As, mit einer Zahl von Kügelchen bes 
zeichnet ſind. Mehrere derſelben, welche ich nach Hauſe 
brachte, befinden ſich jetzt im Königlichen Münzkabinet 
zu Berlin. 
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Die Entfernung der Firſterne. 
Von Otto Ule. 


Zweiter Artikel. 


Am freieſten von den Einflüſſen der Temperatur änderungen untauglich waren. Gleichwohl machte ſchon 
und ſonſtigen Störungen bleibt die Parallaxenbeſtimmung gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der ältere Her— 
durch mikrometriſche Vergleichung benachbarter Geſtirne. ſchel einen Verſuch dieſer Art, der indeß zu ganz andern, 
Wenn nämlich zwei ſcheinbar einander ſehr nahe Firfterne wiewohl hochſt wichtigen Ergebniſſen führte. Er ging nam: 
in Wirklichkeit ſehr verſchiedene Abſtände von uns haben, lich von der, wie wir jetzt wiſſen, nicht ganz richtigen 
ſo müſſen ſie, ſobald nur der eine von ihnen eine meß— Annahme aus, daß die helleren Sterne uns näher ſeien, 
bare Parallaxe beſitzt, für die veränderten Standorte, die als die ſchwächeren, und ſuchte daher Sterne von ſehr 
wir im Laufe des Jahres einnehmen, auch ihre Lage ge— verſchiedener Helligkeit auf, um ſie zu vergleichen. Faſt 
gen einander ändern. Dieſe allerdings nur mit ſehr fei— ſämmtliche Sterne des Flamſteed'ſchen Verzeichniſſes wur— 
nen mikrometriſchen Vorrichtungen zu meſſenden Verän— den zu dieſem Zwecke unterſucht; aber ſowohl die gegen— 
derungen werden der Parallaxe des einen Fixſterns ent— feitigen Ortsveränderungen, welche Herſchel an einigen 
ſprechen, freilich aber, wenn beide eine ſolche beſitzen, ſolcher Sternpaare beobachtete, als die große Zahl dieſer 
ſich aus denen beider zuſammenſetzen. Bis vor etwa 35 Sternpaare brachten den denkenden Aſtronomen bald zu 
Jahren waren unſere mikrometriſchen Vorrichtungen indeß | der Ueberzeugung, daß der bloße Zufall, der etwa Sterne 


ſo mangelhaft, daß ſie zur Meſſung ſo kleiner Ortsver— verſchiedener Abſtände einander ſcheinbar fo nahe geſtellt 


hätte, nicht mehr ausreiche, daß es ſich vielmehr bei den 
meiſten dieſer Sternpaare um ſolche Sterne handle, die 
wirklich zu einander gehören und durch Anziehung mit 
einander verbunden find, alſo um wirkliche Doppelfterne. 
Natürlich ſind ſolche Sterne für eine Parallaxenbeſtim— 
mung unbrauchbar, da ſie ja nahezu gleichweit von uns 
entfernt ſind, und Herſchel beſchränkte daher auch ſpä— 
ter ſeine Beobachtung der Doppelſterne darauf, die Be— 
wegungen in dieſen Syſtemen zu ermitteln. 

Wegen der Unvollkommenheit der Vorrichtungen ließ 
man im Anfange dieſes Jahrhunderts die mikrometriſchen 
Vergleichungen wieder ganz fallen und wandte ſich da— 
für abermals der Beobachtung von Zenithdiſtanzen zum 
Zwecke von Parallaxenbeſtimmungen zu. Aber man be— 
nutzte dazu jetzt nach Herſchel's Vorgange die hellſten 
Firſterne, als die vermuthlich nächſten. Piazzi beob— 
achtete insbeſondere den Hauptſtern der Leyer, die Ca— 
pella, den Aldebaran, Sirius, Procyon, Arctur und den 
Hauptſtern des Adler, erklärte aber ſelbſt ſeine Beobach— 
tungen, die für Aldebaran eine Parallaxe von 1½ Sec., 
für Procyon ſogar eine ſolche von 3 und für Sirius von 
4 Sec. ergaben, der Temperatureinflüſſe wegen für höchſt 
verdächtig. Gleichzeitig unterſuchte Calandrelli in 
Rom die Parallaxe des Hauptſterns der Leyer, aber mit 
einem Inſtrumente, das aus verſchiedenen Metallen be— 
ſtand und darum in erhöhtem Grade Störungen durch 
die Temperatur ausgeſetzt war, und er fand darum in 
der That den völlig unwahrſcheinlichen Werth von J Sec. 
für dieſe Parallaxe. 

Sicherer waren bereits die von Beſſel aus früheren 
Bradley'ſchen Beobachtungen abgeleiteten Parallaren. Bei 
dieſer Unterſuchung wandte der geiſtvolle Forſcher zum 
erſten Male das von Gauß angegebene Verfahren an, 
aus einer größeren Anzahl von Beobachtungen, als zur 
Löſung einer Aufgabe unumgänglich erforderlich ſind, den 
wahrſcheinlichſten Werth der daraus abzuleitenden Große 
zu beſtimmen. Der Vortheil dieſes Verfahrens liegt 
theils darin, daß keine Beobachtung unbenutzt bleibt, 
theils, daß ſich auch der Grad der Sicherheit, welcher dem 
abgeleiteten Werthe beizulegen iſt, angeben läßt. Es 
wird alſo der wahrſcheinliche Fehler der aus den Beob— 
achtungen gefolgerten Größe ermittelt, und dieſer wahr— 
ſcheinliche Fehler ſteht zu dem wirklichen, der ſich ja nie— 
mals feſtſtellen läßt, in einer ſolchen Beziehung, daß der 
Wahrſcheinlichkeit nach der wirkliche Fehler den wahr— 
ſcheinlichen einmal unter 6 Fällen um das Doppelte, 
unter 23 Fällen um das Dreifache, unter 143 Fällen 
um das Vierfache übertrifft. Da der ſolide Stand des 
von Bradley benutzten Inſtruments und der regelmäßige 
Gang ſeiner Uhr durch die nahe Uebereinſtimmung der 
von Beſſel aus den Bradley' ſchen Beobachtungen 
abgeleiteten Aberration des Lichtes mit den neueſten Be— 
ſtimmungen derſelben bewieſen werden, ſo darf man wohl 
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annehmen, daß auch die Unſicherheit der von Beſſel 
gefundenen Parallaxen nahezu den von ihm gefundenen 
wahrſcheinlichen Fehlern entſpricht. Da nun Beſſel die 
Summe der jährlichen Parallaren von Sirius und « Lyrae 
= 0,04 mit einem wahrſcheinlichen Fehler von 0% 24 
gefunden hatte, ſo dürften in Wirklichkeit die Parallaxen 
dieſer beiden Sterne, die noch Piazzi und Calan— 
drelli zu mehreren Secunden beſtimmt hatten, höchſtens 
kleine Bruchtheile einer Secunde betragen. 

Beſondere Sorgfalt widmete 14 Jahre hindurch, 
von 1809-1822, der Aufſuchung von Firfternparallaren 
der Aſtronom Brinkley in Dublin. Seltſamer Weiſe 
aber zeigten die von ihm gefundenen Parallaxen hinſicht— 
lich ihrer Größe eine auffallende Abhängigkeit von der 
Lage der Sterne an der Himmelskugel. So fand er für 
alle im Monat Juni um Mitternacht durch den Meri— 
dian gehenden Sterne die Parallaxe um ſo größer, je grö— 
ßer ihr Scheitelabſtand war, in der Nähe des Scheitel— 
punktes ſelbſt = 0, bei 15° 1 Sec., bei 45 — 50° 
Abſtand = 2 bis 3 Secunden. Dies machte natürlich 
ſeine Beſtimmungen im höchſten Grade verdächtig, ob— 
gleich man die Urſachen der ſie entſtellenden Fehler nicht 
nachzuweiſen vermochte. 

Um dieſelbe Zeit bemühte ſich auch Struve in 
Dorpat Parallaxen durch die vergleichende Beobachtung 
von 17 Sternpaaren zu erlangen. Allein die Werthe, 
welche er für die Summen oder Differenzen dieſer Pa— 
rallaxen erhielt, wurden theils von den wahrſcheinlichen 
Fehlern übertroffen, theils kamen ſie ihnen ſo nahe, daß 
ſich keine einigermaßen ſichere Parallaxe für einen einzel— 
nen Stern daraus ableiten ließ. Indeſſen erreichte doch 
der größte Betrag, den er für die Summe zweier jähr— 
lichen Parallaren gefunden hatte, nur eine halbe Secunde. 
Dies beſtätigte nur die bisherigen Erfahrungen und be— 
rechtigte zu dem ſicheren Schluſſe, daß die jährliche Pa— 
rallaxe keines der bisher unterſuchten Sterne mehr als 
eine Secunde betragen könne. Die nächſte Entfernung, 
in der man alſo dieſe Fixſterne zu ſuchen hatte, oder 
ihre untere Grenze war danach eine Weite, die das Licht 
in 3½ Jahren durchläuft. Ueber die obere Grenze war 
freilich noch keine Entſcheidung möglich, und es war 
ebenſo gut anzunehmen, daß die unterſuchten Firfterne 
wirklich 100 oder gar 1000 ſolcher Lichtjahre entfernt 
waren, oder daß ihre wirklichen Parallaxen Hunderttheile 
oder Tauſendtheile einer Secunde betrugen. 

Die Möglichkeit, auch eine obere Grenze für die 
Entfernung einiger Fixſterne zu finden, wurde erſt durch 
den franzöſiſchen Mathematiker Savari gegeben und 
zwar durch ein Verfahren, das zu ſinnreich iſt, als daß 
wir es hier ganz übergehen könnten, obgleich es eine 
praktiſche Bedeutung nie erlangt hat. Ueberraſchen wird 
es von vornherein, daß bei dieſem Verfahren ſich die 
Parallaxe gerade um ſo ſtärker bemerklich machen muß, 


je kleiner fie ift, ja daß geradezu ein beträchtlicher Grad 
von Kleinheit der Parallaxe erforderlich iſt, wenn ſie 
überhaupt in den Beobachtungen erkennbar werden ſoll. 
Savari ſtützte ſeine Methode auf die Bewegung der 
Doppelſterne. Wenn nämlich die Ebene der Bahn, in 
welcher ſich einer von den beiden Sternen eines Doppel— 
ſternpaares in Beziehung auf den andern bewegt, gegen 
die Projectionsebene, d. h. die Ebene, welche ſenkrecht 
zur Geſichtslinie ſteht, geneigt iſt, ſo muß der ſich be— 
wegende Stern in dem von uns am weiteſten entfernten 
Punkt ſeiner Bahn ſpäter erſcheinen, als er dieſen Punkt 
wirklich erreicht, und zwar gerade um ſo viel ſpäter, als 
das Licht Zeit gebraucht, um den Abſtand dieſes Punk— 
tes von der Projectionsebene zu durchlaufen. Dieſe Zeit 
muß natürlich um ſo größer werden, je weiter das Stern— 
paar von uns entfernt iſt, da wir bei der Beobachtung 
ja nur Winkelabſtände der beiden Sterne meſſen, und 
dieſen um ſo größere wirkliche Dimenſionen entſprechen, 
je größer die wirkliche Entfernung von uns iſt. Berech— 
net man nun aus den zu verſchiedenen Zeiten beobachte— 
ten Stellungen der beiden Sterne gegeneinander ihre 
Bahn, ſo wird die Vergleichung der berechneten Stel— 
lungen der Sterne mit den wirklich beobachteten er— 
kennen laſſen, ob Abweichungen in der Bewegung vor— 
kommen, die ſich nur aus jener Bewegung des Lichtes 
erklären laſſen. Savari wandte dies Verfahren auf 
den bekannten Doppelſtern S im großen Bären an. Hier 
bewegt ſich ein Stern in Beziehung auf den andern in 
einer nahezu kreisförmigen Ellipſe und durchläuft dieſe 
Bahn in etwa 60 Jahren. Die Ebene dieſer Bahn iſt 
ſtark gegen die Projectionsebene geneigt, von welcher ſich 
der bewegliche Stern um mehr als ½ der halben großen 
Axe feiner Bahn entfernt. Bei dieſer größten Entfer— 
nung verändert ſich die Richtung von einem der Sterne 
zum andern gegen eine feſt angenommene Linie um etwa 
5 Minuten in einem Tage. Gebrauchte nun das Licht 
einen Tag, um die halbe große Axe der Bahn zu durch— 
laufen, ſo würden ſich bei der Vergleichung der beobach— 
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teten Bahnbewegung mit der berechneten Abweichungen 
ergeben, die nahezu 4 Minuten nach beiden Seiten be— 
tragen könnten. Ließe ſich dann in der Beobachtung 
eine Ungleichheit von dieſem Betrage mit Sicherheit er— 
kennen, ſo würde ſich daraus eine jährliche Parallaxe 
des Sternes von "zo Secunde ergeben. Wären aber die 
Abweichungen 5mal ſo groß, ſo würde die jährliche Pa— 
rallarxe nur ½oo einer Secunde betragen. Trotzdem Sa: 
vari's Beobachtungen natürlich noch bei weitem nicht 
die Genauigkeit beſaßen, wie unſere heutigen, gelang 
es ihm doch mit Sicherheit nachzuweiſen, daß die beob— 
achteten Stellungen der beiden Sterne keine durch die 
Bewegung des Lichts veranlaßte Abweichung von mehr 
als einem Grade enthalten konnten, und daraus folgte 
dann, daß die jährliche Parallaxe des Sternes jedenfalls 
nicht kleiner als "soo Secunde fein kann. Man ſieht 
aber ſchon daraus, daß der praktiſche Werth dieſer Me— 
thode ein ſehr zweifelhafter iſt. Die im glücklichſten Falle 
durch dieſelbe erlangten Grenzen für die Entfernungen 
eines Sternes liegen viel zu weit auseinander. Das 
Schlimmſte aber iſt, daß es überhaupt nur ſehr wenige Dop— 
pelſterne gibt, deren Bahnen ſo beſchaffen ſind, daß man 
das Savari'ſche Verfahren darauf anwenden könnte. 
Glücklicherweiſe wurde ſchon wenige Jahre fpater 
dieſe Methode durch den berühmten Fraunhofer über— 
flüſſig gemacht. Die mikrometriſchen Meßapparate, mit 
denen die aus ſeiner Werkſtatt hervorgehenden großen 
Fernröhre verſehen waren, hatten durch ihn eine ſolche 
Vervollkommnung erfahren, daß es nicht mehr allzu ge— 
wagt ſchien, wieder aus der unmittelbaren Vergleichung 
benachbarter Sterne Parallaxen abzuleiten. Die erſten 
beiden Fernröhre, die in dieſer Weiſe ausgerüſtet waren, 
gelangten bekanntlich auf die Dorpater und auf die Kö— 
nigsberger Sternwarte. Das eine kam in die Hände des 
älteren Struve, das andere in die des berühmten Bef: 
ſel. Beide wandten ſie geſchickt auf die damals noch alle 
Gemüther bewegende Aufgabe an, und beiden verdanken wir 
die erſten ſicheren Beſtimmungen von Firfternentfernungen. 


Die Tiefen der See und ihre Bewohner. 
Uach Prof. p. Harting von Hermann Meier. 
Vierter Artikel. 


In weiteſter Ausdehnung wurden ſolche Tiefſee-Unter— 
ſuchungen mit Hülfe und auf Koſten der engliſchen 
Regierung ausgeführt. Drei bekannte, ſehr verdienſtvolle 
Naturforſcher, Carpenter, Wyville Thomſon und 
Gwyn Jeffries ſtanden abwechſelnd oder vereinigt 
an der Spitze des Unternehmens. Die Regierung ſtellte 
im J. 1868 den Dampfer „Lightning“ zu ihrer Dispo— 
ſition und verſah dieſen mit allen Einrichtungen, die zu 
dem in's Auge gefaßten Zwecke erforderlich waren. Da— 
mit ging Wyville Thomſon noch in demſelben Jahre 


in den Kanal zwiſchen Schottland und den Ferro-Inſeln. 
Dieſe Expedition lieferte bereits ſo intereſſante Reſultate, 
daß die Regierung auf Antrag der genannten Herren 
ſich entſchloß, ihnen nochmals ein Dampfſchiff zur Ver— 
fügung zu ſtellen, dieſes auf das Sorgfältigfte auszu— 
rüſten und mit allen verbeſſerten Hülfsmitteln zu ver— 
ſehen. Das Boot hieß „Porcupine“ und ſtand unter 
Befehl des Kapitän Calver, der an dem Erfolg der 
Expedition nicht den geringſten Antheil hat. Das Boot 
beſaß einen Apparat behufs Niederlaſſung und Aufziehung 


des Schleppnetzes. Letzteres war mit befonderer Sorgfalt 
angefertigt. Wie jedes andere Schleppnetz beſtand es aus 
einem Sack an einem ſchweren eiſernen Bügel, der über 
den Boden ſchleifte. Aber außerdem wurde auf Vorſchlag 
des Kapitän Cal ver noch ein eiſerner Stab hinzugefügt, 
der an beiden Enden dicke, hanfene Bündel hatte. Dieſe, 
die über den Boden ſchleppten, gaben den Thieren Ge— 
legenheit, ſich daran feſt zu heften, und wirklich ſchien 
dies einfache Hülfsmittel in vielen Fällen dazu ausneh— 
mend geſchickt zu ſein, und es waren oft die hanfenen Fäden 
mit allerlei Thieren beladen, während der Sack faſt leer 
war. Beſonders war dies auf hartem, felſigem Boden 
der Fall. 

Ein ſolches Schleppnetz, welches in großer Tiefe ge— 
braucht werden ſoll, muß eine bedeutende Schwere haben. 
Das an Bord der „Porcupine“ gebrauchte Schleppnetz 
wog, unter Hinzufügung von 100 Kilogr. für die Leine, 
nicht weniger als 250 Kilogr. und brachte einmal 500 
Kilogr. Schlamm vom Boden des atlantiſchen Oceans 
an's Tageslicht. Die Leine, die ein ſolches Gewicht tra— 
gen muß, wird aus dem allerbeſten Hanf und mit außer— 
gewöhnlicher Sorgfalt verfertigt, auch ſtellenweiſe mit 
Kautſchuk-Verbindungen unterbrochen, um dadurch Stöße 
unmöglich zu machen. Das Senken und Aufziehen koſtete 
bei großer Tiefe mehrere Stunden. Einmal betrug er— 
ſteres zwei, letzteres fünf Stunden, dagegen aber auch die 
Tiefe 4409 Meter. 

Ferner war das Dampfſchiff noch mit einem Appa— 
rat zu Tiefſeepeilungen, wie wir ſolchen oben beſchrieben, 
verſehen, doch hatte dieſer einige Verbeſſerungen erhalten. 
Damit wurden zugleich ſelbſtregiſtrirende Thermometer, 
wie auch ein Apparat zum Sammeln von Waſſer aus 
beſtimmter Tiefe nach unten gelaſſen. Ein Chemiker war 
mit der Analyſe der in dem Waſſer enthaltenen Luft 
beauftragt. 

So ausgerüſtet machte die „Porcupine“ in genann— 
tem Jahre drei Streifzüge in den atlantifchen Ocean. Une 
ter dieſen war der zweite am merkwürdigſten. Auf dieſer 
Tour wurde der oben angedeutete Punkt am Nordende 
des biscanifhen Meerbuſens beſucht, wo die Tiefe 4409 
Meter, d. i. ungefähr die Höhe des Montblanc, beträgt; 
dort wurde das Schleppnetz mit gutem Erfolge gebraucht, 
während die Temperatur des Waſſers alle 100 Faden ge— 
meſſen wurde. 


Es iſt natürlich nicht möglich, in einem kurzen Auf— 
ſatze eine nur einigermaßen vollſtändige Ueberſicht über 
die reiche Ernte zu geben, die auf dieſem Felde in den 
letzten Jahren eingeheimſet iſt. Wir müſſen uns auf das 
Merkwürdigſte beſchränken. 

Vielleicht meint mancher unſrer Leſer, daß in jenen 
Tiefen nur gigantiſche Weſen, wahre Ungeheuer wohnen. 
Das iſt nicht der Fall. Die Tiefſeefaung beſteht im All— 
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gemeinen nur aus Weſen mäßiger, oft geringer Größe, 
ja, die größte Anzahl erfordert das Mikroſkop, um ſie 
ordentlich zu unterſcheiden. Auch kommen dort unten 
keinerlei Thierformen vor, welche ſo ſehr von den bereits 
längſt bekannten abwichen, daß man dafür neue Klaſſen 
oder Ordnungen aufſtellen müßte. Im Gegentheil, die 
meiſten Arten ſchließen ſich ſolchen an, die in geringerer 
Tiefe leben. Doch gibt es ſehr merkwürdige darunter, 
die am nächſten mit den Formen verwandt ſind, die man 
bisher allein in foſſilem Zuſtande kannte, während andere als 
Zwiſchenformen erſcheinen, wodurch die bis jetzt ſcheinbar 
getrennten Gruppen verbunden werden. Für den Geolo— 
gen und Paläontologen ſind dieſe Unterſuchungen von 
großem Gewicht, denn ſie werfen kein geringes Licht auf 
frühere Zuſtände unſeres Planeten. 

Die Bewohner der tiefen See gehören zu allerlei 
Klaſſen. Daß Thiere, die auf das Athmen von Luft an— 
gewieſen find, Walfiſche, Seehunde, Schwimmvsgel, in 
der Regel nur bis auf geringe Tiefen untertauchen, haben 
wir wohl kaum zu erwähnen. Doch wollen wir an 
die längſt bekannte Thatſache erinnern, daß, wenn ein 
harpunirter Walfiſch beim Tauchen das Boot mitſchleppt, 
an welcher das Tau der Harpune befeſtigt iſt, dieſes beim 
Auftauchen des Thieres ſo ſehr von Waſſer durchzogen 
iſt, daß es unterſinkt. Dies kann nur die Folge eines 
ſehr gewaltigen Druckes des Seewaſſers ſein, wie ſolches 


nur in ſehr großen Tiefen ſtattfindet. Luftathmende 
Thiere können dieſem alſo eine Zeitlang Widerſtand 
leiſten. 


In der portugieſiſchen See, Setubal gegenüber, wer— 
den ſeit langer Zeit Haifiſche gefangen, die man dort aus 
einer Tiefe von mehr als 750 Meter herauszieht. Den 
Haien fehlt aber die Schwimmblaſe, und es läßt ſich dadurch 
ihr Aufenthalt in ſolcher und größerer Tiefe erklären. 
Daſſelbe gilt von verſchiedenen Seitenſchwimmern (Pleu- 
ronectae). Den norwegiſchen Fiſchern war es ſchon ſeit 
langer Zeit bekannt, daß eine Schollenart (Platessa bo 
realis) und der Heilbutt (Hippoglossus pinguis) Tiefen 
von mehr als 600 Met. beſuchten. Doch auch einige Arten 
der ſchellfiſchartigen Fiſche (Molva abyssorum, Brosmi- 
nus brosıne), alfo Fiſche, die eine Schwimmblaſe haben, 
trifft man hier an, wie auch den prachtvoll ſcharlachroth 
gefärbten Sebastes norwegieus, der eine anſehnliche 
Größe erreicht, und der auch in geringerer Tiefe bei Grön— 
land vorkommt, wo die Eskimo's ſeine Rückenfloſſen als 
Nadeln benutzen. 

Viel zahlreicher ſind die verſchiedenen Klaſſen der 
wirbelloſen Thiere in der Tiefſeefaung repräſentirt. Von 
den meiſten Ordnungen der Schalthiere, Weichthiere und 
Würmer iſt bereits in bedeutender Tiefe eine ziemlich 
große Anzahl lebender Arten angetroffen. Dabei hat 
es ſich gezeigt, daß die früher gehegte Anſicht, als wenn 
mit der Tiefe die Farbe abnähme, eine durchaus irrige 


ift. Sodann beobachtete Pourtalès, daß die dieſer 
Abtheilung angehörenden Thiere durchaus nicht blind 
ſind, vielmehr ganz entwickelte Augen haben, die mei— 
ſtens größer ſind, als die ihrer Verwandten an der Küſte. 

Sowie aber die See tiefer wird, verringert ſich 
die Anzahl der Thiere, die höher organiſirt find. Darum 
wird jedoch die Zahl der Individuen nicht kleiner, die 
ſich dort am Boden aufhalten. Auch in ſehr großer Tiefe 


III) 
DOG 


Fi or x ı 
Fig. I. Brisinga endecunemos. 5 


kriechen noch Seeigel, Seeſterne, Holothurien, lauter 
Thiere, die zu den Echinodermen oder Stachelhäutern ge— 
hören, auf dem Boden umher. Darunter find höchſt 
merkwürdige Formen, die entweder zweierlei Gruppen 
mit einander verbinden oder die letzten Repräſentanten 
ſolcher Formen ſind, die vor langer Zeit ſehr häufig 
waren. 

Als eine merkwürdige Zwiſchenform nennen wir hier 
erſtens Brisinga endecanemos (Fig. 1) aus dem norwe— 
giſchen Meere in 400 Meter Tiefe, ein Thier, das zwei 
Gattungen, die der Seeſterne (Asteridae) und die der 
Schlangenſterne (Ophiuridae) in ſolcher Weiſe verbindet, 
daß, während ſeine äußere Geſtalt mit letztern überein— 
flimmt, es die Organe der erſtern beſitzt. Es ſchließt 
ſich am meiſten dem Geſchlecht Protaster an. Das Thier 
erreicht auch eine für die Arten dieſer Thiere bedeutende 
Größe. Elf etwa 30 Centimeter lange, aber dünne, ſehr 
bewegliche Arme ſtehen ſtrahlenweiſe um die kleine, runde 
Körperſcheibe. 

Eine andere merkwürdige Form, die ſowohl von der 
engl. Expedition im Norden Schottlands, als von Pour- 


der natürl. Größe. 
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talès im Oſten Amerika's gefunden wurde, erhielt von 
Agaſſiz den Namen Pourtalesia. Sie gehört gleichfalls 
zu den Echinodermen und zwar wegen des kalkigen Ge— 
rüſtes zur Ordnung der Seeigel (Echinidea), aber in ihrer 
ſehr länglichen Geſtalt kommt fie mehr mit den Holo— 
thurien nahe. Dergleichen Formen kannte man unter 
dem Namen Infulaster bis jetzt faſt nur aus den zur 
Kreideperiode gehörenden Schichten. Bemerkenswerth iſt 


Fig. 2. Rhizocrinus lofotonsis. 


es, daß das Thier, wie bereits geſagt, ſowohl in der 
Nähe Europa's als auch Amerika's gefunden wird. Doch 
daſſelbe iſt der Fall mit einer Anzahl anderer Tiefſeebe— 
wohner, ſo daß alſo zwiſchen den Tiefſeefaunen beider Erd— 
theile eine bedeutend größere Uebereinſtimmung herrſcht, 
als zwiſchen den Küſtenfaunen. 

Dies findet auch Anwendung auf eine Art aus der 
Ordnung der Seelilien (Crinoidae), welche, als letz— 
ter Reſt einer faſt ganz ausgeſtorbenen Thiergruppe, be— 
ſondere Aufmerkſamkeit verdient. Unter dieſem Namen 
verſteht man Thiere von einer höchft regelmäßigen, zierlichen 
Bildung, deren Körper größtentheils aus einem Kalk— 
ſkelett beſteht, welches aus einer Menge, oft Tau⸗— 
ſenden von Stückchen, ſo zuſammengeſetzt iſt, daß es 
wirklich einigermaßen an die Blumen erinnert, deren 
Namen dieſe Thiere tragen. Aus einem Kelch kom⸗ 
men 5 bis 10 Arme, die ſich wiederum in viele ge— 
gliederte, bewegliche Arme vertheilen. Der Kelch wird 
von einem gegliederten, oft bedeutend langen Stiel ge— 
tragen. Hunderte von Seelilien-Arten bewohnten die 
vorweltlichen Meere, auf deren Boden ſie mit ihren Stielen 


angeheftet waren, während fie die Arme im umgebenden 
Waſſer ausbreiteten. Sie haben ſehr zahlreiche foſſile Reſte 
in den Schichten der paläozoiſchen und meſozoiſchen Periode 
nachgelaſſen. Aber ſchon am Ende der letztgenannten 
Periode begannen ſie an Anzahl ſich bedeutend zu vermin— 
dern, und im jetzigen Meere ſind faſt gar keine dieſer 
geſtielten Crinoiden übriggeblieben. Jetzt wird dieſe 
Gruppe vorzüglich durch frei lebende Formen repräſentirt, 
(durch den Haar- oder Schopfſtern), die nur in ihrer 
erſten Jugend mit einem Stielchen angeheftet ſind. Man 
kannte bis jetzt nur ein paar Arten bleibend geſtielter 
Seelilien, Pentacrinus Caput Medusae und Holopus 
Rangii, die in äußerſt beſchränkter Anzahl im weſtindi— 
ſchen Meere angetroffen waren. Jetzt kann man eine 
dritte Art hinzufügen (Fig. 2), die zuerſt von Sars 
in der tiefen See bei den Lofoden gefunden und von 
ihm Rhizocrinus genannt wurde, ſeitdem aber ſowohl 
durch Pourtalès aus der See nördlich von Florida, 


294 


als durch Wyville Thomſon und Carpenter nord 
lich von Schottland und an verſchiedenen Stellen des at— 
lantiſchen Oceans aufgezogen wurde, fo daß alſo dieſe Art 
ein ſehr ausgedehntes Gebiet hat. Wir können noch hinzu— 
fügen, daß dieſelbe Art auch in den Kalkſteinen von Gua— 
deloupe, in denen die bekannten foſſilen Menſchengerippe 
gefunden find, angetroffen wird. Der Name Rhizocri- 
nus, mit Wurzelſeelilie zu verdeutſchen, wurde ihr gege— 
ben, weil aus dem unteren Ende des Stiels wurzelähn— 
liche Zweige entſpringen, womit dieſer ſich auf den 
Boden ſtützt und ſich daran feſtheftet, ungefähr in der— 
ſelben Weiſe, wie dies einige tropiſche Gewächſe, z. B. 
Pandanus, mit ihren Luftwurzeln machen. In der Or— 
ganiſation ſtimmt übrigens Rhizocrinus am meiſten mit 
Bourgueticrinus der Kreideperiode überein, obgleich die 
lebende Art viel kleiner iſt als die ausgeſtorbene und 
gleichſam einen zwergartigen Nachtreter bildet. 


Lebende Zeugen der Vorwelt. 


Von 


paul Kummer. 


Erſter Artikel. 


Man muß noch keinen Wald durchſtrichen haben 
oder da überall die büſcheligen Gruppen von Fiederwe— 
deln, ſowie die ſchlangenartig am Boden ſich windenden 
Schuppenſtengel blind überſehen haben, um keine „Farrn“ 
und keine „Bärlappe“ zu kennen. Man muß noch auf 
keinem Teiche gerudert haben oder nur auf die Ruder auf— 
merkſam die aus dem Waſſerſpiegel in Unzahl hervorſtarren— 
den ſeltſamen Schaftſtengel überſehen haben, um keine 
„Equiſeten“ oder Schachtelhalme zu kennen. Man muß 
nie aus den Thoren der Großſtadt herausgekommen fein, 
um nicht zu wiſſen, wie ein Nadelholz grünt und blüht. 
Man muß auch noch in keinem Gewächshauſe geweſen 
fein, um nicht die prächtigen Wedel der „Cycadeen“ 
und die eigenthümliche Phyſiognomie der „Palmen“ zu 
kennen. 

Wer das Alles aber kennt, dem iſt nothwendig da— 
bei der Gedanke gekommen: das ſind originelle Crea— 
turen! 

Und er hat Recht. Ihre Seltſamkeit fällt dem ſchlich— 
teſten Menſchenkinde auf, aber ſie fällt noch mehr dem 
Naturforſcher auf, — nur mit dem kleinen Unterſchiede, 
daß letzterer ſich nicht begnügt, die Originalität einfach 
zu conſtatiren. Vergleichend und kritiſirend will er da— 
hinter kommen, warum ſie den Eindruck einer Origina— 
lität auf ihn machen, warum Farrn, Bärlappe, Schach— 
telhalme, wiederum die Palmen und wiederum die Na— 
delhölzer und Cycadeen eine charakteriſtiſche Familie für 
ſich im grünen Pflanzenftaate bilden. Da geſtaltet ſich 
nun die Sache noch ganz anders; es wird das Verwun— 


dern ein viel tieferes. Es ſtellen ſich Unterſchiede her— 
aus, welche dieſe Gewächſe faſt als ganz andere Weſen 
erſcheinen laſſen, als die meiſten pflanzlichen Gebilde der 
heutigen Erde ſind. Durch ihr Verſtändniß ergibt ſich 
aber andrerſeits auch geradezu erſt ein geſchichtliches Ver— 
ſtändniß des geſammten Pflanzenreiches überhaupt. 


Die ſo überall vorkommenden und doch uns ſo fremd— 
artig anblickenden Pflanzen werden durch einen Seiten— 
blick unſererſeits auf die kohligen Pflanzenabdrücke in 
den ſchieferigen Geſteinlagen, die aus der Vorzeit ſtam— 
men, plötzlich zum Reden gebracht. Worüber ſie reden? 
Sie predigen mit beredter Zunge von vergangenen Zei— 
ten, in denen ſie allein gelebt und geherrſcht, und aus 
denen ſie übrig geblieben ſind als die lebenden Zeugen unter— 
gegangener Erdepochen, als ſolche, die noch Zeugniß ge— 
ben, wie es auf Erden einſt war, welche Sümpfe und 
blüthenloſen Wälder da ſtanden, wie von keiner Blume 
noch verſchönt, von keinem Dufte durchwürzt, großartig 
wuchernde Pflanzendickichte in ſchwülheißer Atmoſphäre 
ſich erhoben. 


Sie ſtammen von lange her! Darum iſt an dieſen 
Pflanzen noch, um menſchlich zu reden, eine ſchülerhafte 
Unſicherheit, wie die Pflanzen-Idee ſich ausführen laſſe, 
erſichtlich. Bei den Meeresalgen, die, zur Familie der 
Leder- und Blüthentange gehörig, aus den erſten Vege— 
tationszeiten erhalten ſind, ebenſo aber bei den Farrn, 
Bärlappen, Schachtelhalmen fehlt nämlich faſt nicht mehr 
als Alles, was eine Pflanze ausmacht. 


Klingt es doch unglaublich, aber es iſt wahr: dieſe 
Pflanzen haben eigentlich keine Blätter, höchſtens Schup— 
pen, die keine weitere Bedeutung haben, als die Stirn— 
höcker eines Thieres, die doch noch kein Geweih ſind! 
Die Natur ſcheint aber im vollendetſten Maße unent— 
ſchieden zu fein: bei den Schachtelhalmen hat ſie ſchein— 
bar nur den Stengel, bei den Farrn nur das Blatt als 
die Hauptſache erkannt, und ſie läßt bei den Farrn den 
Stengel nur bei einigen leiſe hindurchlaufen, und bei 
den Schachtelhalmen gibt fie als Schönheitsanhängſel an 
jedem Glied-Ende nur einen Kranz von Schuppenſpitzen. 
— So ſcheint es, aber im Grunde iſt es anders. Was 
iſt Blatt, was iſt Stengel? Das weiß jedes Kind; 
aber bei unſern Pflanzen haben wir das Richtige doch nicht 
getroffen. Denn es ſei im Voraus geſagt, daß der ganze 
Wedel eines Farrn gerade nichts als — ein bloßer Sten— 
gel iſt. Woher wir das meinen? Aus allen nur mög: 
lichen Beobachtungen und aus der feſtgeſtellten Aufgabe 
eines Blattes hat ſich nämlich die Erfahrung ergeben, 
daß der Stengel die Eigenthümlichkeit hat, bloß an 
der Spitze weiter zu wachſen, ſo daß die oberſten Theile 
immer die jüngſten ſind; daß aber das Blatt bloß vom 
Grunde aus weiter wächſt, fo daß die oberſten, äußerſten 
Theile die älteſten ſind. Man beobachte den Getreide— 
halm oder einen ſonſt beliebigen Pflanzenſproß: an der 
Spitze wächſt er fort und verjüngt ſich. Da ſchiebt ſich 
Blatt auf Blatt aus der Endknoſpe hervor und immer 
iſt in ihrem Schooße ein neuer treibender Lebenspunkt 
vorhanden. Aber man beobachte dagegen das Wachsthum 
eines Blattes: die Spitze ſchiebt ſich zuerſt hervor; man 
ſchneide ſie ab, die Abſchnittsſtelle bleibt unverändert; der 
Grund des Blattes entwickelt ſich zuletzt. 


Wer nun, der ein Farrnkraut beobachtete, hätte 
nicht ſchon ſeine Freude an den gerollten Locken gehabt, 
als welche der Farrnwedel mit dem Wurzelſtocke hervor— 
bricht. Kaum geben ſich die Locken auseinander, ſo ent— 
wickeln ſich an ihrem unterſten Grunde die Fiederblätt— 
chen; aber auch dieſe entrollen ſich zuerſt an ihrem Grunde. 
Immer weiter ſtrecken und rollen ſich die Locken aus, bis 
der Wedel entfaltet iſt; aber ſeine Endblättchen ſind zu— 
letzt fertig. Somit iſt der Wedel mit allen ſeinen Fie— 
derblättchen nichts als ein Stengel; höchſtens den brau— 
nen Hautſchüppchen, die am Grunde angeſetzt find, ift 
Blattnatur zuzuſchreiben. 


Die Aufgabe des Blattes dämmert gewiſſermaßen 
bei den Nadelhölzern. Da ſind die Blätter ſelbſtändig 
und reichlich vorhanden, aber der elegiſchen Stimmung 
ſeelenloſer Zeiten angemeſſen düſtergrün und ohne For— 
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menſpiel. Bei den Palmen erſt entfalten ſie eine Höhe 
der Majeſtät, welche die Großartigkeit jener Wachsthums— 
zeiten darſtellen will. Wie die Palmen der Oaſe den 
endloſen Wüſten ſand als grüne Minarets überſchauen, fo 
ſahen ſie dereinſt von den vereinzelt hervorgehobenen In— 
ſeln auf das endlos wallende Meer hinaus, das noch 
ringsum die Erde umgürtete. Die Nadelhölzer und die 
zu ihnen den Uebergang von den Farrn bildenden Cyca— 
deen vermehrten ſich bis zur Tertiärzeit in immer zuneh— 
mendem Maße. Ihre lebenden Zeugen, die prächtigen 
Araucarien und Tannen, die ſchwermüthigen Kiefern und 
Fichten, die Rieſenwellingtonien, die mächtigblättrigen 
Sagobäume der Cycadeen im heißen Amerika, ſie alle 
zeigen uns das Blatt erſt als Idee, das an ſich man— 
nigfach geſtaltet genug, doch noch nicht zur Vollkommen— 
heit des Laubblattes gediehen iſt. 


Erſt nach wieder Millionen Jahren, zur Zeit, als 
die Kreidefelſen ſich anſetzten, rauſchten die dicht und 
weich und formenmannigfaltig beblätterten Laubwälder 
auf dieſer Erde, und in ihren Schattenkronen konnten 
die Vögel des Himmels wohnlich niſten. Da war die 
Idee des Blattes nach allen früheren Anläufen im netz— 
adrigen Laubblatte klar und ſchön vollendet. Mit der 
Tertiärzeit dann, als die Erde von den Polen her ſich 
abzukühlen begann, wurde der Vegetationscharakter im— 
mer mehr dem unſrigen ähnlich. Die maffenhaften 
Pflanzenreſte, welche verſteinert zu Atanakerdluck an 
der Weſtküſte von Grönland gefunden ſind, das jetzt im— 
mer mehr vereiſt, aber damals ein tropiſch blühendes 
Land, ein „Grünland“ war, — ſie malen uns die da— 
maligen Wälder vor Augen mit Namen noch lebender 
Zeugen. Buchen und Eichen in mehreren Arten, die 
eine mit immergrünen Blättern, die andere unſerer ge— 
meiner Eiche ganz gleich, bildeten den Wald zugleich mit 
Platanen, Nußbäumen, prächtig blühenden Magnolien, 
vor Allem mit den noch in Californien vorkommenden 
Sequoienbäumen und den ſeltſamblätterigen Salisbureen, 
die wir aus Japan in unſern Gärten ziehen. Dazwiſchen 
wuchſen nebſt untergegangenen Straucharten Büſche von 
Haſelnußſtraͤuchern, Brombeeren und Epheu rankten um— 
her und hinauf, und der Waldboden war bedeckt mit 
Farrn, Andromeden und andern immergrünen Gewächſen. 
Das Alles heimelt uns an. Neugierig aber verlangen 
unſere Blicke nach der dahinter noch weit zurückliegenden 
fremdartigeren Pflanzenmarchenwelt. 


Um ſo andächtiger hören wir die lebenden Zeugen 
von den früheren Vegetationsbildern reden. Und wir 
haben auch da vollgültige Zeugen. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Der Dujong im rothen Meere. 

Bekanntlich iſt der Dujong (Halicore cetacea), ein zur Ord— 
nung der Sirenen gehörendes Meer-Säugethier, die Veranlaſſung 
zu der alten Sage von den Sirenen geweſen. Trotzdem es ſchon die 
Alten gekannt haben, iſt uns doch die erſte Nachricht von ſeiner Exi⸗ 
ſtenz erſt im vorigen Jahrhundert zugekommen. In dieſem Jahrhun- 
dert hat man zwar eine nähere Bekanntſchaft mit demſelben gemacht, 
aber ſeine Beſchreibung blieb noch immer eine ſehr unvollkommene. 
Gleichwohl ſcheint das Thier über den ganzen indiſchen Ocean ver— 
breitet zu ſein. Im rothen Meere hatte es Rüppell bereits ge— 
funden. Als im vorigen Jahre Dr. Klunzinger an das rothe 
Meer reiſte, erhielt er von allen Seiten den Auftrag, Dujong's zu 
beſorgen. Aber Niemand von den Eingeborenen wollte etwas davon 
wiſſen. Erſt die Vorzeigung einer ſchlechten Abbildung und nament— 
lich das Verſprechen einer Belohnung führte zu einem Erfolg. Mit— 
ten im Winter kam eine Barke nach Koffer, wo ſich Klunzinger 
aufhielt, die ein 8— 10 Fuß langes Ungethüm dieſer Art todt, aber 
noch friſch mit Haut und Haaren, als einzige Fracht an Bord hatte. 
Es wurde unter Zulauf einer großen Menſchenmenge von der Barke 
auf den Molo gehoben, dann von Laſtträgern in der Weiſe eines 
Getreideſacks auf einer Tragbahre zur Wohnung des Reiſenden ge— 
tragen und hier im Hofe hinter verſchloſſenen Thüren abgebalgt. 
Schwierigkeiten machte Anfangs die Verwerthung des Fleiſches. Die 
muhamedaniſchen Eingeborenen erhoben die Bedenken, daß das Thier 
eigentlich ſchweineartig oder wenigſtens ein katis, d. h. erſticktes Aas 
ſei, das nicht unter Anrufung Allah's mit einem Querſchnitt durch 
die Kehle geſchlachtet ſei. Aber der Schriftgelebrte des Ortes, ein 
Freund des Reiſenden, dem er ein gutes Stück ſolchen Fleiſches in's 
Haus geſchickt hatte, erklärte, das ſei ein Fiſch, wie Alles, was 
aus dem Meere komme, alſo nicht ſchlachtbar, und ſein Genuß nach 
den Geſetzen des Koran erlaubt. In kurzer Zeit war denn auch 
alles Fleiſch verkauft, und der Geſchmack batte ſehr befriedigt. Die 
Bahn war nun gebrochen. Nach wenigen Tagen hatte Klunzinger 
bereits 4 Bälge zugleich in ſeinem Hofe ausgebreitet, und bald lie— 
ßen die Eingeborenen alle Arbeiten im Stich, um ſich nur auf 
den Dujongfang zu legen. Unſere Kabinette werden ſich darum 
ſehr bald mit Exemplaren dieſes bisher ſo ſeltenen Thieres bereichert 
ſehen. O. U. 

Die Menſchenfreſſer im Innern Oftafrika's. 

Dr. Schweinfurtb hat bekanntlich im vorigen Jahre eine 
glückliche Reiſe in das Innere der Mombuttu- und Niam-Niam-⸗ 
Länder im obern Nilgebiet ausgeführt. Er hat auf dieſer Reiſe 6 
neue Völker und 8 neue Sprachen kennen gelernt, 18 bisher unbe: 
kannte Flüſſe überſchritten und uns mit der Schilderung herrlicher 
Landſchaften beglückt. Seine Hauptausbeute beſtand aber aus 31 
Schädeln, und zwar gewann er dieſe faſt nur von den Reſten der 
Mombuttu-Mablzeiten. „Ich nahm nur unverletzte, vollſtändige 
Exemplare“, ſchreibt er, „ſonſt bätte ich dort Wagenladungen voll 
zuſammenraffen können. Die robe Gier dieſer Wilden iſt bimmel— 
ſchreiend, ihr Cannibalismus ohne Gleichen! Nunſa (der König von 
Mombuttu) ißt alle Tage Menſchenfleiſch, und ſeine Leute jagen die 


noch wilderen ſchwarzen Racen im Süden ſeines Reiches wie Wild— 
pret. Die Erlegten werden an Ort und Stelle hergerichtet, das 
Fleiſch auf langen Geſtellen gedörrt und das Fett ausgeſotten, die 
Gefangenen dagegen zum beliebigen Abſchlachten weiter getrieben. 
Die Niam-Niam ſind mehr auf ſich ſelbſt angewieſen, und wenn 
Feindſeligkeiten unter den einzelnen Stämmen fehlen, ſuchen ſie ſich 
an den Nubiern ſchadlos zu halten, bei welchen Scharmützeln doch 
immerhin einzelne wehrloſe Sclavinnen oder Träger ihrer wilden 
Luſt zum Ofer fallen. Kurz und gut, fo unglaublich es klingt, fie 
führen Krieg nur des Menſchenfleiſches wegen, nicht aus Haß gegen 
die Feinde. Ihr Kriegsgeſchrei war oft ſtundenlang: Puschiö, pu- 
schie — Fleiſch! Fleiſch!“ — O. U. 
Die muthmaßliche Auffindung der Gebeine Dr. Leichhardt's. 
Man erinnert ſich wohl noch unſres kühnen Landsmanns, Dr. 
Leichhardt, der zuerſt das Innere des auſtraliſchen Continents er— 
forſchte und dann, als er im December 1847 mit 6 Gefährten aber— 
mals aufgebrochen war, um von der Oſtküſte her quer durch den 
ganzen Continent die Weſtküſte zu erreichen, im wüſten Innern vers 
ſcholl und trotz der bewundernswerthen Anſtrengungen, die von Sei— 
ten der auſtraliſchen Colonien zu ſeiner Aufſuchung gemacht wurden, 
verſchollen blieb. Von Zeit zu Zeit ſind immer wieder durch die 
Zeitungen Nachrichten von Expeditionen gelaufen, welche vermeint— 
liche Spuren Leichhardt's verfolgten. Alle dieſe Verſuche blieben 
erfolglos, mit Ausnahme der einen Expedition M'Kinlay's, der 
im Jahre 1861 wenigſtens Spuren Leichhardt's, namentlich in 
die Bäume eingeſchnittene Zeichen und Pferdeſpuren fand. Im 
vorigen Jahre hatte ſich nun die Nachricht verbreitet, daß ſich 
unter den weſtlich vom Cooper-Creek lebenden Eingeborenen ein 
weißer Mann aufhalte. Die Regierung von Queensland ſchickte 
ſofort zur Aufklärung dieſer Kunde eine Expedition in dieſe Gegend, 
die am 30. Januar dieſes Jahres aufbrach und am 6. März zurück— 
kehrte. Es fand ſich allerdings, daß jene Kunde auf eine vielfach 
in Auſtralien wiederkehrende Spukgeſchichte hinauslief, die von einem 
weißen Mann mit Emufüßen handelte, der am Waſſerpfubl Wan— 
tata umgehen ſollte. Aber die Expedition hatte doch noch ein ande— 
res Reſultat. Gerade in jener Gegend, in deren Nähe auch M'Kin— 
lay Spuren Leich hardt's entdeckt hatte, hörte man von einem 
Eingeborenen, daß zur Zeit, als er ſelbſt noch Kind geweſen, vier 
Weiße von den Eingeborenen am Wantata erſchlagen und 3 andere, die 
damals weiter weſtlich gegangen wären, bei ihrer Rückkehr ebenfalls 
ermordet, alle ihre Habſeligkeiten aber dann verbrannt worden wären. 
Bei näherer Nachforſchung fand man in der That am Fuße eines 
Sandhügels die Ueberreſte von 3 menſchlichen Gerippen, die geſam— 
melt und mitgenommen wurden. Sollte die wiſſenſchaftliche Unter— 
ſuchung ergeben, daß dieſe Gebeine wirklich Weißen angehört baben, 
ſo liegt die Vermuthung nahe, daß man es mit Ueberreſten der 
Leichhardt-Expedition zu thun habe, zumal die Knochen auf dem 
Sande lagen, während die auſtraliſchen Eingeborenen bekanntlich 
ibre Todten beerdigen. Auch Stücke eines ſebr alten waſſerdichten 
Stoffes fanden ſich in einem Lager dortiger Eingeborener, die offen— 
bar früheres Eigenthum von Weißen geweſen waren. >: U. 


Literariſche Anzeige. 


W. Adolf & Comp. (H. Hengſt) in Berlin, 59. Unter den Linden, empfehlen ihren „Allgemeinen Your: 
nalleſezirkel“, der in ſeiner 6. Abtheilung 37 Zeitſchriften über Naturwiſſenſchaften, Aſtronomie und Mathematik 
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Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


20. September 1871. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (October bis December 1871) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1870, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 20. September 1871. 


Inbalt: Die Entfernung der Firſterne von Otto Ule. Dritter Artikel. — Hermann Karſten. Eine naturwiſſenſchaftlich⸗biographiſche Skizze, 
von Karl Müller. Sechzebnter Artikel. Eine Reiſe durch Hindoſtan, von Lothar Becker. Von Calcutta nach Agra. Elfter Arti— 


kel. — Literariſche Anzeige. 


Die Entfernung der Firſterne. 


Von Otto 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Für die verhältnißmäßig größere Nähe eines Fix— 
ſterns gibt es zwei Gründe der Wahrſcheinlichkeit, ein— 
mal die größere Helligkeit, von der ſich Herſchel leiten 
ließ, dann die ſtärkere Eigenbewegung. Wir wiſſen näm— 
lich, daß die Firfterne keineswegs fo feſt am Himmel 
ſtehen, wie man einſt annahm, daß ſie ſich vielmehr 
ſämmtlich um einen gemeinſamen Schwerpunkt bewegen, 
und daß auch unſer Sonnenſyſtem an dieſer fortſchreiten— 


den Bewegung durch den Raum Theil nimmt. Natür— 
lich müſſen dadurch Verſchiebungen in der gegenſeitigen 
Lage der Firfterne entſtehen. Am ftärkften wird aber 
immer die ſcheinbare Verſchiebung hervortreten, die durch 
das Fortſchreiten unſeres eigenen Sonnenſyſtems bewirkt 
wird. Gerade wie bei den Bäumen eines Waldes, durch 
welchen wir fahren, wird dieſe Verſchiebung uns am 
deutlichſten bei den näheren Sternen werden; wir müſſen 


dieſe ſich ſchneller bewegen ſehen, als die entfernteren. 
So können wir alſo aus der größeren Eigenbewegung auf 
die größere Nähe der Sterne mit einiger Wahrſcheinlich— 
keit ſchließen. 

Von den beiden berühmten Aſtronomen, die es un— 
ternahmen, mit Hülfe der durch Fraunhofer verbeſſer— 
ten mikrometriſchen Apparate Stern vergleichungen zum 
Zweck der Parallaxenbeſtimmung auszuführen, hielt ſich 
Struve bei der Auswahl ſeiner Beobachtungsobjecte an 
die größere Helligkeit, Beſſel an die größere Eigenbewe— 
gung. Struve wählte den hellen Hauptſtern der Leyer, der 
ſich allerdings zugleich durch eine bedeutende Eigenbewe— 
gung auszeichnet, und verglich ihn mit einem nur 43 Se— 
cunden entfernten kleinen Stern 11. Größe, der kaum 
eine Eigenbewegung zeigt, alſo auch kein wirkliches Dop— 
pelſternſyſtem mit jenem hellen Stern bilden kann. Aus 
96 Vergleichungen, die in den Jahren 1835 — 1839 an— 
geſtellt wurden, fand Struve für den hellen Stern 
eine jährliche Parallaxe von 0,26 Secunden mit einem 
wahrſcheinlichen Fehler von 0/ͤ 3. Der jüngere Struve 
wiederholte ſpäter in Pulkowa dieſe vergleichenden Beob— 
achtungen, erhielt aber nur eine Parallaxe von 0,15 Se— 
cunden. Allerdings iſt der Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden gefundenen Werthen zu groß, als daß man ihn 
aus den wahrſcheinlichen Fehlern erklären könnte; im— 
merhin aber kann das Mittel aus beiden für einen ſehr 
annähernden Werth der jährlichen Parallaxe des Sterns 
angenommen werden. Der Hauptſtern der Leyer hat da— 
nach eine Parallaxe von 0,21 Secunden, die einer Ent— 
fernung entſpricht, welche das Licht etwa in 16 Jahren 
durchlaufen würde. 

Beſſel wählte für ſeine Meſſungen einen Stern, 
der die größte damals bekannte Eigenbewegung beſitzt, 
den Stern 61 im Schwan. Die Eigenbewegung dieſes 
Sterns beträgt jährlich 6 Secunden, fo daß er in 300 
Jahren, von uns geſehen, unter den übrigen Sternen 
einen Weg zurücklegt, der nahezu dem ſcheinbaren Durch— 
meſſer der Mondſcheibe gleichkommt. Dieſer Stern iſt 
übrigens ein Doppelſtern; er beſteht aus zwei, gegen— 
wärtig 18 Sec. von einander abſtehenden Sternen 5. 
und 6. Größe, die durch gegenſeitige Anziehung mit ein— 
ander verbunden ſind. Zur Meſſung der parallaktiſchen 
Veränderungen dieſes Doppelſterns benutzte Beſſel zwei 
kleine Vergleichſterne 9. bis 10. Größe, von denen der 
eine 12, der andere 8 Minuten von dem Doppelſtern 
entfernt iſt, der eine in der Richtung der Verbindungs— 
linie der beiden zum Syſteme verbundenen Sterne, der 
andere faſt ſenkrecht darauf ſteht. Die Meſſungen, die 
in den Jahren 1837— 1840, anfangs von Beſſel ſelbſt, 
dann von ſeinem Aſſiſtenten Schlüter in der Geſammt— 
zahl von 402 ausgeführt wurden, ergaben für 61 Cygni 
eine Parallaxe von 0,37 Sec. und zwar mit ſolcher Ge: 
nauigkeit, daß der wahrſcheinliche Fehler nicht größer als 
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0% 01 fein kann. Dieſe Parallaxe entſpricht einer Ent— 
fernung, welche das Licht in 9 Jahren 3 Monaten durch— 
läuft, oder die etwa 12 Billionen Meilen umfaßt. Es 
war die erſte Parallaxenbeſtimmung, gegen deren Sicher— 
heit gar kein Zweifel erhoben werden konnte. 

Beſſel begnügte ſich mit dieſem einen glücklichen 
Reſultate keineswegs, ſondern eröffnete unmittelbar nach 
Erlangung deſſelben bereits eine zweite Beobachtungsreihe, 
die einem kleinen Stern 6. bis 7. Größe im Sternbild 
des großen Bären galt, von dem Argelander ſo eben 
nachgewieſen hatte, daß er noch eine ſtärkere Eigenbewe— 
gung als 61 Cygni beſitze, nämlich eine jährliche Eigen— 
bewegung von 7 Secunden. Dieſe Beobachtungen wur— 
den von Schlüter in den Jahren 1842 und 1843 und 
nach deſſen Tode von Wichmann in den Jahren 
1847 1852 ausgeführt, und diesmal wurden ſogar 3 
Vergleichsſterne für die Meſſungen benutzt. Gleichwohl 
ergab ſich keine ſo erfreuliche Sicherheit des Reſultats, 
da ſich Fehler eingeſchlichen hatten, welche auffallender 
Weiſe die ſämmtlichen Meſſungen einzelner Abende gleich— 
mäßig behafteten und wohl nur aus Schwankungen in 
der Auffaſſung des Ortes des im Fernrohr geſehenen 
Sternes erklärt werden können, die bei ſo verwaſchenen 
Bildern leicht möglich ſind. Immerhin iſt die aus den 
Beobachtungen abgeleitete Parallaxe des kleinen Sterns 
von 0,141 Sec. mit einem wahrſcheinlichen Fehler von 
0% &ols eine ſehr annähernde, und dieſe gibt dem Sterne 
eine Entfernung von 22 Lichtjahren. 

Inzwiſchen hatte Argelander bei der Anfertigung 
ſeiner berühmten Sternkarten auch noch einige andere 
Sterne von ſtarker Eigenbewegung entdeckt. Zwei da— 
von, die als zweiter und dritter Argelander'ſcher Stern 
bezeichnet zu werden pflegen, befinden ſich gleichfalls im 
Sternbild des großen Bären; der eine iſt ein Stern 7. 
der andere 8. bis 9. Größe, der eine hat eine jährliche 
Eigenbewegung von 5, der andere von 4 Secunden. 
Dazu kommt noch ein dritter Stern 9. Größe mit einer 
jährlichen Eigenbewegung von 1’,4 und ein vierter, der 
Doppelſtern 70 im Sternbild des Schlangenhalters mit 
einer Bewegung von 1 Secunde. Alle dieſe 4 Sterne 
wurden auf der Bonner Sternwarte zum Behuf der 
Parallaxenbeſtimmung beobachtet. Für den 2. Argelan— 
der'ſchen Stern fand Winnecke eine Parallaxe von 
0% 511 oder einen Abſtand von 6% Lichtjahren; wäh— 
rend Krüger die Parallaxe des 3. Argelander'ſchen 
Sterns zu 0,26, alſo feinen Abſtand zu 13 Lichtjahren, 
die Parallaxe des kleinen Sterns 9. Größe zu 0,247, 
alſo ſeinen Abſtand zu 14 Lichtjahren und die Parallaxe 
des 70. Sterns im Schlangenhalter zu 0% 15, alſo ſei— 
nen Abſtand zu 22". Lichtjahren beſtimmte. 

Faſt gleichzeitig mit dieſen mikrometriſchen Meſſun⸗ 
gen zu Parallaxenbeſtimmungen wurden auf mehreren 
Sternwarten auch Beobachtungen an Höhenkreiſen zu 


demſelben Zwecke ausgeführt. Wenn dieſe auch niemals 
ein ſo ſicheres Reſultat liefern, da die aus den wechſeln— 
den Einflüſſen der Jahreszeit ſich ergebenden Fehler ſich 
dabei ſchwieriger vermeiden laſſen, ſo gewähren ſie doch 
den Vortheil, daß fie zu der Kenntniß der abſoluten Pa: 
rallaxe eines Sterns führen, während die mikrometriſchen 
Meſſungen doch immer nur den Ueberſchuß der Parallaxe 
des unterſuchten Sterns über den Mittelwerth der Pa— 
rallaxen der Vergleichsſterne ergeben. Die intereſſante— 
ſten unter dieſen Beobachtungen ſind die, welche auf der 
Sternwarte der Capſtadt ausgeführt wurden, da ſie die 
Parallaxe zweier der hellſten Sterne des Himmels, des 
Sirius und des Hauptſterns des Centauren, zum Gegen— 
ſtand hatten. Für eine verhältnißmäßig große Nähe des 
letzteren lagen außer ſeiner Helligkeit noch andere Gründe 
vor. Einmal gehört feine Eigenbewegung zu den größten 
und beträgt jährlich 3% Sec.; dann iſt er ein Doppel: 
ſtern, der eine der kürzeſten bekannten Umlaufszeiten von 
nur 80 Jahren bei einem bedeutenden Abſtande der bei— 
den verbundenen Sterne von 15“ zeigt. Schon in den 
Jahren 1831 und 1832 hatten Henderſon und Mea— 
dow dieſen Stern beobachtet, um ſeinen wahren Ort 
feſtzuſtellen, da man feine ſtarke Eigenbewegung damals 
noch nicht kannte. Schon aus dieſen Beobachtungen ließ 
ſich, da ſie in verſchiedenen Jahreszeiten angeſtellt waren, 
eine Parallaxe des Sterns ableiten, die durch ihre bedeu— 
tende Größe überraſchte; denn fie betrug 1,1 Secunde. 
Henderſon's Nachfolger, Maclear, ſetzte dieſe Beob— 
achtungen fort, und da er ſie durch eine geſchickte An— 
ordnung von den Einflüſſen der Temperatur freizuhalten 
wußte, ſo kann man der daraus abgeleiteten Parallaxe 
eine ziemlich große Sicherheit zuſchreiben. Nach den 
neueſten Beſtimmungen Maclear's beträgt dieſe Pa— 
rallaxe 0,9187 Sec.; der Hauptſtern des Centauren iſt 
alſo, ſo weit jetzt bekannt, der nächſte unter allen Fix— 
ſternen, und das Licht gebraucht, um den Weg zwiſchen 
ihm und uns zurückzulegen, nur etwa 3 Jahre. Für 
den Sirius hatte Henderſon eine Parallaxe von 0,16 
Sec. gefunden. Beſſel machte aber bekanntlich ſpäter 
darauf aufmerkſam, daß ſich am Sirius eigenthümliche 
periodiſche Ortsveränderungen zeigen, die ſich nur aus 
einer Bewegung um einen unſichtbaren Begleiter erklären 
laſſen. Berückſichtigt man dieſe Ortsveränderungen, ſo 
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ergibt ſich für den Sirius 
Parallaxe von 0,20 Sec., 
17 Lichtjahren gibt. 

Außer den erwähnten Parallaren haben nur noch 
die aus den von Peters in Pulkowa in den Jahren 
1842 und 1843 ausgeführten Beobachtungen ermittelten 
einen Werth. Dieſer fand mit Berückſichtigung anderer 
auf verſchiedenen Sternwarten angeſtellter Beobachtungen 
für den Polarſtern die für ziemlich genau zu haltende 
Parallaxe von 0,09 Sec., die ihm einen Abſtand von 
38 Lichtjahren gibt. Weniger ſicher ſind die andern 
gleichfalls ſehr kleinen Werthe für die Parallaxe des 
Hauptſterns im Fuhrmann, die er zu 0% 05, einem Ab— 
ftande von 68 Lichtjahren entſprechend, fand, und für 
die Parallaxen des Hauptſterns des Bootes und des 
Sterns ı im großen Bären, die er zu 0,13 Sec., einem 
Abſtand von 26 Lichtjahren entſprechend, beſtimmte. 

Die Anzahl derjenigen Sterne, deren Parallaxen 
bisher mit Sicherheit, d. h. in ſolcher Art ermittelt ſind, 
daß die dafür gefundenen Werthe ihre wahrſcheinlichen 
Fehler erheblich an Größe übertreffen, beträgt freilich erſt 
etwa 10. Parallaxenwerthe, die man auch für andere 
Sterne noch gefunden, ſind zu ſehr mit zufälligen Beob— 
achtungsfehlern behaftet, als daß man die Entfernungen 
der Sterne daraus ableiten könnte. Unſere Kenntniß 
von den Firfternentfernungen iſt alfo immer noch eine 
beſchränkte; aber wir wiſſen doch wenigſtens etwas Siche— 
res darüber, und ſelbſt unſere Vermuthungen, wenn wir 
etwa den Sternen 7. Größe, den letzten für das unbe— 
waffnete Auge ſichtbaren, nach dem Grade ihrer Helligkeit 
und mit Rückſicht auf die räumliche Bertheilung der Fix— 
ſterne einen Abſtand von 170 Lichtjahren geben, haben 
dadurch eine feſtere Grundlage erhalten. Es hat lange 
gedauert, ehe der Aſtronom in den endloſen Räumen der 
Firſternwelt meſſen lernte, es hat große Schwierigkeiten 
zu überwinden gegeben und einen bewundernswerthen Auf— 
wand von Scharfſinn erfordert; aber er mißt doch bereits 
wirklich, und er wird auch in dieſer Meßkunſt fortſchrei— 
ten. Das Grundmaß für dieſe Meſſungen iſt ein unge— 
heures, ein Raum, den das Licht in einem Jahre zurück— 
legt, ein Raum von faſt 1½ Billion Meilen; aber wun— 
derbarer faſt noch ſcheint es, daß der Aſtronom für dieſe 
Meſſungen des Mikroſkopes bedarf. 


eine etwas größere jährliche 
die ihm einen Abſtand von 


Hermann Karſten. 


Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 
Von Kar! 
Sechzehnter Artikel. 


Ueber das Gold Neugranada's hat uns Karſten genauer 
unterrichtet, und dieſe Arbeit iſt um ſo werthvoller, als wir 
über dieſen intereſſanten Gegenſtand ſelten eine geogno— 


1 


Müller. 


ſtiſche Einſicht erhalten. Und doch wiſſen wir ſchon aus 
der Geſchichte der ſpaniſchen Eroberer, wie groß der 
Goldreichthum der Peruaner war, wie er die Habgier der 


Spanier reizte, wie er den Werth des Goldes in der Al— 
ten Welt von da ab weſentlich reducirte und ſchließlich 
Spanien ſeinen politiſchen Untergang bereitete. 

Die Peruaner ſelbſt zogen die meiſten dieſer Schätze 
aus den Hochebenen von Curimayo, in einer Höhe von 
3400 Metern ü. M., und in den Provinzen Pataz und 
Huailas aus Gängen des Urgebirges. Noch heute ge— 
winnt man es in Seifenwerken an den Quellen des Ma— 
ranon in der Provinz Chachapoyas, ſowie auf dem rech— 
ten Ufer des Mecuipampa zwiſchen dem Cerro de San 
Joſe und der Hochebene Choropampa in einer Höhe von 
4000 Metern auf Gängen von Rothgiltigerz und Sil— 
berglanz. Selbſt auf den Hochebenen von Bogotä und 
Socorrö in Neugranada befanden ſich die damaligen In— 
dianer im Beſitze reicher Goldſchätze, welche zweifellos von 
Weſten her aus Antioquia und Choco oder von Norden 
aus Giron kamen. In dem Fluſſe Giron wäſcht man 
noch heute 23½ karätiges Gold. Früher, zur Zeit der 
ſpaniſchen Herrſchaft, laſtete auf dem Golde eine Aus— 
fuhrſteuer, fo daß man die Goldgewinnung auf das Ge— 
naueſte abzuſchätzen wußte; heute iſt das Gegentheil ein— 
getreten, und es ſteht dahin, ob die Angabe richtig ſei, 
daß Neugranada jährlich noch an 13,276 Pfd. Gold lie— 
fere. Jedenfalls hat ſich die Ausbeute verringert, ſeit— 
dem mit der Befreiung des Landes von dem ſpaniſchen 
Joche auch die Sklavenarbeit fiel, die befreite Bevölke— 
rung von da ab ſich lieber der Trägheit als der Arbeit 
zuwendete. 5 

Man gewinnt in Neugranada das Gold ſowohl 
durch Auswaſchen, als durch Abbau goldhaltiger Erz: 
gänge. Letzteres findet namentlich in der Provinz An— 
tioquia Statt. Hier liegen die Erzgänge meiſt in Por: 
phyr und Syenit, aber auch im Thonſchiefer, wie bei 
Mariquita, wo der Abbau reicher Silbergänge monatlich 
20,000 Thaler Brutto- oder 14,000 Thaler Netto-Er— 
trag gibt. Karſten ſelbſt beobachtete bei Cali goldfüh— 
rende Quarzgänge in den Quarzſchiefern der jüngeren 
Kreideformation, die von ihnen in großer Anzahl durch— 
ſetzt wird. Häufig verbündet ſich hier auch Platin mit 
dem Golde, wenn auch nur in geringer Menge. Dage— 
gen kommt es an ſeinem erſten Fundorte, in Choco, in 
bedeutenden Maſſen vor, ſo daß man es beim Gold— 
wafhen als Nebenprodukt gewinnt. Am Weſtabhange 
des Gebirges von Antioquia, bei Marmato in der Nähe 
der Vega de Supia, tritt das Gold im Schwefelkieſe 
auf, welcher auf mächtigen Gängen in einem porphyr— 
ähnlichen Syenite lagert. Aus dieſem Kieſe wird das 
ſtark mit Silber legirte Metall durch Waſchen und 
Schlemmen des verwitterten und gemahlenen Kieſes ge— 
wonnen. Am Obſtabhange der Cordillere erſcheint das 
Gold befonders in dem vulkaniſchen Geſteine; nicht etwa, 
weil es in den Trachyten eingeſchloſſen wäre, ſondern 
weil die vulkaniſchen Eruptionen das ältere goldführende 


300 


Muttergeſtein zerklüfteten und zertrümmerten. Sonſt 
müßte das edle Metall auch ſüdlich vom Esmeraldafluſſe 
und zwar vorzugsweiſe hier vorkommen, da das Küſten— 
gebirge unter dem Aequator faſt nur aus vulkaniſchen 
Geſteinen beſteht, was nicht der Fall iſt. Aber auch in 
der Umgebung des Oſtabhanges der Anden findet ſich 
Gold nur in geringer Menge. Indianer gewinnen es 
hier und verwerthen es als Tauſchmittel im Handel mit 
den civiliſirten Bewohnern des Gebirges. Am Weſtab— 
hange der Cordilleren, in den Provinzen Paſto, Neiva 
und Bogota, gewinnt man das Gold nur aus dem 
Sande der Flußbetten, ähnlich wie in den Thälern des 
Magdalena, Patia und Cauca zur Zeit des trocknen 
Jahres, wo die Flüſſe waſſerarm ſind. Während der 
Regenzeit haben die ſtärkeren Fluthen die goldhaltigen 
Uferränder ausgewaſchen und das Gold an beſtimmten 
Orten im Flußbette abgeſetzt. In der Regel geſchieht 
das an dem Vereinigungspunkte zweier Gebirgsflüſſe oder 
an der Mündung eines Nebenfluſſes in den Hauptſtrom, 
weil hier ſich durch den Strudel zweier aufeinander wir— 
kender Wogen mit der Zeit ein tieferer Keſſel im Fluß— 
bette bildet, in welchem das ſchwere Gold mit den ſchwe— 
reren Kieſeln liegen bleibt, während Sand und Lehm dar— 
über hinaus geſchwemmt werden. In geraden, ununter— 
brochen fortlaufenden Flußbetten liegen die größeren Gold— 
körner an den engeren Stellen mit ſtärkerer Strömung 
im Geſchiebe, die Goldplättchen in dem breiten lehm— 
und ſanderfüllten Flußbette ſelbſt. Begünſtigt das Ufer 
durch Felſenklippen die Erzeugung von Strudeln, oder 
verbreiten ſich ſchieferige Geſteine als Klippen unter dem 
Waſſer über das Flußbett, dann ſetzt ſich das Gold in 
den Spalten dieſer Schiefer oder hinter den Felsblöcken 
der Strudel reichlich ab. 

Der Goldwäſcher findet in dieſen Umſtänden, welche 
erſt einer reichen Erfahrung entſtammen, die beſte Ge— 
währ für ein rentables Geſchäft. Denn an ſich iſt daſ— 
ſelbe gerade ſo beſchwerlich, wie die Ausbeute lockend iſt. 
Meiſt hat der Goldwaſcher feine Arbeit ſtehend im Fluſſe 
zu verrichten, indem er das goldhaltige Erdreich in Mul— 
den unter dem fließenden Waſſer abwafcht, um den Reſt 
auf flachen, nach dem Centrum hin vertieften Schalen 
durch kreiſende Bewegung und Waſſer von dem letzten 
Sande und den leichten Mineralien zu befreien. End— 
lich bleibt das Gold allein zurück, nur begleitet von einer 
geringen Menge Magneteiſenſtein, der dem Golde dort in 
der Regel anhaftet, und von Platin. Das, Eiſenerz wird 
nun mittelſt eines Magneten, das Platin durch vorſich— 
tiges Schlemmen oder durch Queckſilber entfernt, von 
welchem es fpäter wieder durch Erhitzen geſchieden wird. 
Nach Karſten's Annahme würden Spekulanten hier— 
ſelbſt noch bedeutende Geſchäfte machen, wenn fie die 
Goldgewinnung mit Maſchinen betreiben würden. Frei— 
lich, ſetzt er hinzu, müßten ſie auch auf alle Schwierig— 


keiten und Hinderniſſe gefaßt ſein, die ihnen dort ein 
heißes und feuchtes Klima, eine mit Miasmen geſchwän— 
gerte Luft, die ihnen ſelbſt zahlloſe läſtige Inſekten, gif: 
tige Schlangen und vor Allem der Mangel inländiſcher 
Arbeitskräfte entgegenſtellen würden. 

Nach dem Vorhergehenden iſt es begreiflich, daß 
man das Gold abbauwürdig nur in einer dünnen Schicht 
findet, welche, kaum wenige Zoll mächtig, von einem 
20 — 30 F. mächtigen Lager von Mergel und Sand be: 
deckt iſt. Hier freilich kommt es aber auch oft in ſol— 
cher Menge vor, daß man nicht ſelten auf einem Flä— 
chenraum von 1000 Quadratfuß Centner Goldes gewinnt. 
Die Beſitzer der Goldwäſchereien nennen es Ernte, wenn 
fie nach langer Arbeit vieler Menſchenhände die ganze 
mächtige Erdſchicht, die den Goldſand bedeckt, abgeſchau— 
felt haben, und nun das Waſchen und Schlemmen des 
goldhaltigen Gemenges beginnt. Durch Nivellirung lei: 
tet man zu dieſem Behufe aus dem oberen Flußbette 
einen Waſſerſtrom über die goldhaltige Schicht. Dieſer 
ſchwemmt die feineren und leichteren Theile fort, worauf 
dann Wannen und Mulden angewendet werden. Unter 
größeren Steinen dieſer Erdſchicht finden ſich zuweilen 
20—25 Pfd. kleiner Goldkörner angehäuft; ein Fund, 
der die Heiterkeit des Erntefeſtes, welches dieſer Waſche— 
rei folgt, nicht wenig erhöht, da dem Entdecker der 
Beute ganz beſondere Ehrenbezeugungen gezollt werden. 
Jedenfalls iſt das Gold nicht nur durch eine gleichmäßige 
Strömung allmälig angeſchwemmt; 
ſolche Anhäufungen in einer beſtimmten Schicht und un— 
ter einzelnen größeren Steinen nicht vorfinden. Es muß— 
ten ſehr verſchiedenartige, plötzlich mächtig fluthende Strö— 
mungen die Ablagerung des Goldes veranlaßt haben. 
Wenigſtens kann man zwei verſchiedene Fluthen dieſer 
Art annehmen: eine raſche Strömung abfließenden Waſ— 
ſers, die das Gold des Schuttlandes auswuſch, und eine 
langſamere, die vielleicht nur ein Hin- und Herfluthen 
des aufgeregten Meeres war. 

Karſten denkt ſich den Vorgang folgendermaßen 
aus. Aus dem Vorkommen tertiärer Geſteine faſt auf 
dem Rücken der Andenkette bis zu einer Höhe von 8000 
Fuß erſieht man, daß zur Zeit jener großen Fluth die 
ganze nun über 16,000 F. hohe Cordillere um wenigſtens 
Sooo F. gehoben wurde. Dieſe Hebung betraf nicht nur 
die Baſis der Gebirgskette, welche über 30 Meilen breit 
iſt, ſondern auch die angrenzenden Ebenen, die nach 
Karſten's Beobachtungen in einer Erſtreckung von 14 
Längengraden bis an die Oſtküſten Columbiens in der 
ſelben tertiären Epoche über das Meer traten. Bei die— 
ſer Gelegenheit ſetzte ſich die ganze Waſſermaſſe in Be⸗ 
wegung und beruhigte ſich wahrſcheinlich nicht mit einem 
einmaligen Abfluſſe, ſondern wiederholte ſeine Schwin⸗ 
gungen, das über den Meeresſpiegel tretende Land von 
den verwitternden Geſteinen reinigend, d. h. von dem 


ſonſt könnten ſich, 
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Schuttlande, das ſich während der Jahrtauſende früherer 
Ruhe unter dem Meere aus den Geſteinen gebildet hatte. 
Vor dieſer Zeit gab es im Norden des Landes nur lang— 
geſtreckte, ſchmale Inſeln, die in der Gegend des heu— 
tigen Barbacoäs an eine Gruppe vulkaniſcher Inſeln 
grenzten. Sie alle beſtanden aus Geſteinen der Kreide— 
formation, die aber von Gold und Platin führenden 
Quarzadern durchſetzt, ſpäter an der Oberfläche zerklüftet 
und zerſetzt wurde. Als nun das ſchmelzende und her— 
vorquellende Geſtein der tertiären Zeit faſt in der ganzen 
Breite des Continents von Nord nach Süd dieſes In— 
ſelgebiet hob, ſelbſt aber durchbrechend einzelne Kegel— 
berge von porphyrartigem Trachyt zu der doppelten Höhe 
der Hochebene, d. h. bis zu 16,000 F. emportrieb, da 
mußten jene Fluthen entſtehen, welche die erdigen Ge— 
mengtheile des goldhaltigen Schuttlandes fortſchwemmten 
und nur die ſchweren Maſſen zurückließen und abfesten. 
Daß das wirklich der Fall war, beobachtet man in un— 
getrübter Klarheit im Oſten der Cordillere, wo der neu— 
gehobene tertiäre Meeresboden nicht von älteren ſchon 
beſtehenden Inſeln unterbrochen wurde. An dem Fuße 
des Gebirges zeigen ſich, angelehnt an das anſtehende 
Geſtein, Gerölle von einigen Fuß Durchmeſſer bis zu 
6 Zoll Größe zu einer Maͤchtigkeit von 400 — 500 F. 
aufgethürmt. Weiter ab von dem Gebirge verringern ſie 
ſich. In der Entfernung von 5 Meilen bilden ſie nur 
noch eine geringe Schicht, die weiterhin durch Sand er— 
ſetzt wird, der ſich mit Mergel verbündet. In einer 
Entfernung von 50 — 60 Meilen trifft man kein Stein— 
chen mehr in dem feinen Sande und Lehme, ſo daß 
die Bewohner der Ebene des Apure, Arauca, Marta und 
Guaviare einen Stein geradefo bewundern, wie die Es— 
kimo's einen Baumſtamm, den ihnen das Meer zuführte. 
Dieſe ungeheure Maſſe von Geroöllſteinen, welche weder 
durch Sand noch durch Lehm verbunden ſind, betrachtet 
nun Karſten als einen directen Beweis von der Plög- 
lichkeit und Mächtigkeit der hebenden Kraft. Nach ihm 
zerſpaltete ſie die Erdrinde ſehr ſchnell, während durch 
das allmälig zurücktretende Meer der bisherige Seegrund 
freigelegt wurde; ſtoßweiſe erſchien ſie, beſonders zur Zeit 
des erſten Durchbruches, mächtig genug, um Meeres— 
wogen in Bewegung zu ſetzen, die durch Ueberfluthung 
das ganze Feſtland der tertiären Epoche ſeines Trümmer— 
geſteines beraubte. In der That ſehen wir auch heute 
noch hier und da dieſe Spitzen nackt und öde, während 
ihr Erdreich ohne Zweifel an den Abhängen des neuen 
Continentes herabgeſchwemmt wurde. 

So ſehen wir es, ſetzt Karſten hinzu, an dem 
Oſtrande der Cordillere, wo die Rückfluthen des aufge— 
regten Weltmeeres, durch das ausgedehnte Vorland ent— 
kraftet, die Wirkung der erſten Meeresbewegung nicht 
bedeutend zu verändern vermochten, während an der 
Weſtküſte die urſprünglich abgeſetzte Schicht durch den 


Rückſchlag der wiederkehrenden Wogen mit dem benach— 
barten, kaum abgeſetzten Diluvium von Neuem wieder— 
holt überſchüttet wurde. Auf dieſe Weiſe kam die an— 
fangs freiliegende goldhaltige Sandſchicht unter eine 20 
bis 30 Fuß mächtige Lage von Thon und Mergel, welche 
nun die leichtern Goldſchüppchen enthält, weil dieſe ſich 
länger im Weltmeere ſchwebend erhielten und durch die ſpä— 
ter zurückkehrenden Fluthen von Neuem weiter geſchwemmt 
werden konnten. Dieſe mächtige Schicht eines goldarmen 
Schwemmlandes iſt nun die Urſache, daß die unter ihr 
liegende reichere Goldſandſchicht weniger ſchnell ausgebeu— 
tet wird. Auf der andern Seite freilich ſind auch dieſe 
Verhältniſſe wieder daran ſchuld, daß man ſich genötbigt 
ſieht, ſich einer geregelten Gewinnung des Goldes zu 
befleißigen. In Choco hat man dieſes Land unter die 
Bevölkerung vertheilt. Jeder bearbeitet ſyſtematiſch das 
ihm gehörige Gebiet; allein gerade darin hat die Auf— 
hebung der Sklaverei und die Befreiung des Landes un— 
günſtig gewirkt: Jeder arbeitet, nicht könnte 
und ſollte, ſondern wie es ihm gefällt. 

Der Verbreitungsbezirk des Goldes ſelbſt iſt etwa 
folgender. Landet man an der Weſtküſte Neugranada's 
auf der Inſel Tumaco, dem Hafen von Barbacoas, ſo 
iſt man durch eine 10 — 15 Meilen breite Ebene quar— 
tärer Alluvionen von der Lagerſtätte des Goldes und 
Platins entfernt. Dieſe erſtreckt ſich von hier noch einen 
Grad weit nach Süden, bis zum Esmeralda, und drei 
Breitengrade nach Norden bis zum St. Juan, folglich 
zwiſchen der Küſte und dem Gebirge befindlich ſich an 
den weſtlichen Abhang der Küſtencordillere lehnend. Un— 
ter dem 5. Grade nördlicher Breite verläßt die Goldſchicht 
die Küſte, folgt dem Laufe des St. Juan und bildet 
nordwärts das rechte Ufer des Otrato. Von da ab be— 
deckt ſie fortwährend den weſtlichen Abhang des grotesk 
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aufſteigenden Gebirges, während die Meeresküſte von hier 
ab gebirgig wird und zur Bildung des Atratothales Ver— 
anlaſſung gibt, deſſen ruhig fließende Gewäſſer, vielfach 
geſchlängelt, die metallreichen Geröllſchichten nordwärts 
durchfurchen, um ſich in der Bai von Choco mit den 
Gewäſſern des weſtindiſchen Meeres zu vereinigen. Doch 
was nützte alles Gold den Ureinwohnern? Man kann 
dreiſt behaupten, daß gerade dieſe Goldſchätze das große 
Incareich zerſtörten, nachdem die Habſucht der ſpaniſchen 
Eindringlinge mit unerhörter Grauſamkeit unter den 
Eingeborenen, vor Allem unter den eingeborenen Fürſten 
gewüthet hatte, um ſpäter ſelbſt in dem erworbenen Co— 
loniallande, ſowie in dem entfernten Mutterlande an die— 
ſem Fluche politiſch unterzugehen. Wie groß dieſe Schätze 
geweſen ſein müſſen, erſieht man noch heute daraus, daß 
man an wenig zugänglichen Orten, beſonders in ent— 
legenen See'n, von den Indianern damals verborgene 
werthvolle Amulete aller Art, in Gold ausgeführt und 
Zeugniß ablegend für ein höchſt ſtrebſames Culturvolk, 
hier und da findet. Wie groß aber müſſen ſie damals 
geweſen ſein, als die Spanier Tempel fanden, die mit 
Goldplatten über und über belegt waren! Alles wurde 
geraubt, nichts verſchont; unter Mord und Brand, Ver— 
rath und Plünderung der Spanier ſank ein Reich dahin, 
von welchem auch Karſten lebhaft bedauert, daß eine 
ſolche Herrſchaft für ein Land zu Grunde ging, das die 
Incas hundertmal beſſer im Stande erhalten, mit präch— 
tigen Straßen durch dichte Urwälder über unwegſame Ge— 
birge gangbar gemacht hatten. Noch heute trifft der 
Wandrer, wie in Peru auf den höchſten Gebirgen, dieſe 
Indianerſtraßen, z. B. im Gebirge von St. Martha, 
mit großen Steinen gepflaſtert, während es die ſpaniſche 
Herrſchaft bis heute noch nicht zu einem Anfange hierfür 
gebracht hat. 


Eine Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Decker. 


Von Calcutta nach Agra— 
Elfter Artikel. 


Eine fünftägige Reiſe von Khanpur brachte mich 
nach der freundlichen Stadt Mainpur oder Mainapur, 
welche ſich durch eine Kirche, Miſſionsgebäude, Kaſernen 
und ſeinen Bazar vortheilhaft auszeichnet. Gärten, in 
denen Bananen, aber auch Tabak und Kartoffeln gepflanzt 
werden, tragen zur Verſchönerung des Ortes bei. Zwei 
Meilen von dieſer Stadt liegt das Dorf Binghau, wo 
ſich der Weg nach Agra von der Straße nach Mirut 
trennt und, wie erwähnt, eine mit Lumpen bebangene 
Akazie die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Kerwan, die 
Kreuzungsſtelle des Schienenweges, 53 engl. Meilen von 
Agra, war bei meiner Durchreiſe ſehr belebt; denn mehr 
als 5000 Pilger, meiſt männlichen Geſchlechts und faſt 
nur mit dem Kummerbund (Lendentuch) bekleidet, zo⸗ 


gen zu Fuß mit Bambuſtäben, die oft 10 F. Lange 
erreichten und mir die bibliſchen Hirtengemälde lebhaft 
in's Gedächtniß zurückriefen, binnen weniger als 2 Stun— 
den in der Richtung nach Allahabad durch. Um für 
einen Theil der Reiſebedürfniſſe dieſer Pilger zu ſorgen, 
hatten Schuhmacher fern von den Dörfern ihre höchſt 
einfache Werkſtätte unter ſchattigen Bäumen an der 
Straße aufgeſchlagen, wo fie weniger die auch in Weft: 
aſien ꝛc. allgemein üblichen gelben Schuhe als Sandalen 
verkauften, deren Riemen über den Fußrücken gezogen wird. 

Kerwan bezeichnet die Oſtgrenze der Pflanzungen des 
Parras oder Farras (Tamarix Paras), welcher bei einer 
Dicke von 1½ F. die Höhe von 40 —50 F. erreicht und 
von fern der She-dak (Casuarina torulosa) der neuhol⸗ 


ländiſchen Koloniſten gleicht. Gleichzeitig mit dem Baume 
bezeichnen die flachen Dächer der Lehmhütten den Einfluß 
des Wüſtenklima's. Zwiſchen Sappurabad, von wo eine 
Straße nach Etawa führt, und Madanpur, 6% Meile 
von Agra, betritt man einen kuppenreichen, niedrigen 
Höhenzug, welcher von SSO. nach NNW. verläuft, 
hier aber ſich etwas mehr weſtlich wendet. Derſelbe bil— 
det die natürliche Grenze des Wüſten- und Tropenklima's 
nordifcher und ſüdlicher Gewächſe. Tamarinden ſcheinen 
hier gänzlich zu fehlen, Dar und andere füdliche Ge: 
wächſe werden ſeltener; dagegen erſcheinen Cichoriaceen, 
Polygaleen, Centaureen, Echinops, Agrostis und viele 
andere Pflanzenformen, zumal Hülſengewächſe zum er— 
ſten Male. Der Boden, aus welchem dieſe merkwürdige 
Hügelreihe — vermuthlich die Düne eines vorweltlichen 
Meeres — beſteht, iſt nicht verſchieden von dem der 
umliegenden Fläche; es iſt kalk- und ſandhaltiger Thon— 
boden, wie durchweg im Doab. Der Strich zwiſchen 
Mainpur und Agra iſt groößtentheils ein vollig baum— 
loſes, ödes Weideland, wo man Mangawaäldchen und 
Saaten nicht häufig erblickt. Weizen- und Gerſtenfelder 
treten im November an die Stelle der Sommerfrüchte, 
welche außer Dſchoar in dieſem Monat bereits geerntet 
ſind, und deren Stoppeln als Weide dienen. Die Bewaſ— 
ſerung der Felder durch Büffel oder Ochſen mittelſt gro— 
ßer, aus einer Büffelhaut beſtehender Schläuche aus Brun— 
nen, an denen eine Curbel angebracht iſt, gleicht der 
des übrigen Morgenlandes, ſoweit daſſelbe der Steppen— 
zone angehört. An vielen Stellen bemerkt man kahle 
Flecken, welche ihre Entſtehung der Gewohnheit, das kaum 
zollhohe, abgeweidete Gras in der trocknen Zeit zum Ge— 
brauche für die Pferde der Reiſenden u. ſ. w. ſammt 
der Wurzel herauszuſchaufeln, verdanken. Bläuliches, 
faſt blattloſes Leguminoſengeſtrüpp (Kurriel) bildet nebſt 
dem unzertrennlichen, 2 — 3 F. hohen Zwerg-Behr, wel: 
cher grell gegen den hellen Boden abſticht — beide noch 
niedriger durch die Kameele gehalten — die Hauptvege— 
tation. Die Kameele find um Agra eine tägliche Erſchei— 
nung und gehören der arabiſchen Art mit einem Höcker, 
nicht der baktriſchen mit 2 Höckern an, welche letztere 
ich unter den Tauſenden, die ich in Indien, Weſtaſien 
und Egypten ſah, nirgends bemerkte. Was der Araber 
„Gimel“ oder „Dschimel“ nennt, iſt das einbucklige 
Kameel; was man Dromedar nennt, iſt eine Abart deſ— 
ſelben mit langen Beinen, welche deshalb vorzüglich zum 
Reiten gebraucht wird. Das zweibucklige Kameel ſcheint 
übrigens ebenſo wenig eine beſondere Art zu ſein, als 
der Buckelochſe gegenüber dem gemeinen, welcher in In— 
dien, Java u. ſ. w. oft eine Spur von Buckel trägt. 


In dieſer Gegend iſt die Tracht des weiblichen Ge— 
ſchlechts verſchieden von der bengaliſchen und beſteht aus 
einem leichten Gewande, welches von den Schultern frei 
bis zu den Hüften herabfällt, wo der Rock, gleich dem 
Sarong der Malaien faltenlos bis auf die Füße herab— 
fallend, befeſtigt wird; — eine zweckmäßige Einrichtung, 
welche den Zutritt der Luft an den Oberleib geſtattet. 
Ein meiſt blaues Tuch mit herabhängendem Zipfel bedeckt 
den Kopf. Auch in ihrer Geſichtsbildung unterſcheiden 
ſie ſich von den übrigen — an ſich ſehr gemiſchten — 
Indern; denn ihr Geſicht, welches, wie bei manchen Ara— 
bern, im Verhältniſſe zu dem übrigen Kopfe nicht ſelten 
auffallend zurücktritt, wird oft durch eine kühn vortre— 
tende, faſt in gleicher Linie mit Mund und Stirn lie— 
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gende Naſe verunſtaltet; ihre Lippen, als der Theil des 
Leibes, wonach viele Aſiaten das Weib beurtheilen, ſind 
häßlich, und Wölbung der Schläfe iſt nicht vorhanden. 
Mit den anderen Indern haben ſie die kleinen, wohlge— 
formten Glieder und den ſchmalen, ſeitlich zuſammenge— 
drückten Kopf gemeinfam. Letztere Eigenthümlichkeit ſcheint 
durch die herrſchende Sitte, welche mir von Europäern 
verbürgt wurde, bei der Geburt den Kopf zuſammenzu— 
drücken, bedingt zu ſein. 

Hinter Pirutſchabad oder Firutſchabad, Radjakata 
(Königsſtadt) und Ahmedpur, Städte, deren Namen drei 
Sprachen angehören, in denen Abad, Kata und Pura 
„Stadt“ bedeuten, verrathen bereits 3 Meilen von der 
Stadt einzelne Ruinen die Nähe der einſt berühmten 
Kaiſerſtadt — Akbarabad, wie ſie die Moslemin — Agra, 
wie ſie die Hindu nennen. Majeſtätiſch glänzt in der 
Ferne die weiße Marmorkuppel des Dätſch oder Daitfch 
über dem Meere von Häuſern und Trümmerſtätten. 
Näher an Agra, ehe man alſo die Trümmerſtadt er— 
reicht, iſt der Boden von tiefen Schluchten durchzogen, 
welche in das Thal des Dſchamna münden. In ihnen 
überraſchen den Botaniker Salicornia indica, als ein Zeuge 
des Salzgehaltes, ſowie andere weiter öſtlich und ſüdlich 
fehlende Pflanzen. Am Ausgange einer dieſer Schluchten 
in das Flußthal befindet ſich, 1½ Meile von der Stadt, 
ein ſchwefelig ſaliniſcher Brunnen, in dem letzten Dorfe 
ein großer Thank und in deſſen Mitte eine Inſel mit 
hohen Erdwällen nebſt einem Tempel. Mit dem Dſchamna— 
thale beginnt etwas Anbau und zugleich ein ausgedehn— 
tes Hügelfeld: mehr künſtliche als natürliche Hügel, 
welche mit zahlloſen Ziegelſtücken und Trümmern aller 
Art bedeckt find. — Jujubenpflanzungen und Farrasbäu— 
me erheben ſich zwiſchen ihnen, bis man zum Fluſſe ge— 
langt. Das Bett deſſelben iſt hier nicht ſchmäler als zu 
Allahabad; der Strom aber führte am 18. Nov., als ich 
ihn ſah, nicht mehr Waſſer als der Bober zur Zeit ſeines 
gewöhnlichen Standes; die Inder durchwateten ihn allge— 
mein. Sein Waſſer war nicht vollkommen rein und floß 
langſam zwiſchen den kahlen und hohen Ufern hin, wäh— 
rend es im Juni, mächtig wogend, ſein Bett erfüllt. 
Eine Bootbrücke verbindet die ältere Stadt (die Trüm— 
merſtadt) mit der neuen, welche weithin das rechte Ufer 
bedeckt. Die Schifffahrt auf ihm kſt hier weniger bedeu— 
tend als in feinem Unterlaufe, welcher Kalpi und Etawa 
berührt und nicht mehr wie ehemals Schwierigkeiten dar— 
bietet, da die Regierung das Sprengen der Felſen an— 
geordnet hat. 

Agra, in 2711“ n. Br., auf hügeligem Terrain ge: 
legen, iſt gegenwärtig nur ein Schatten der ehemaligen 
Mongolreſidenz, denn fie zählt nur etwa 50,000 Einwoh— 
ner. Ihr mittlerer Theil iſt gedrängt gebaut, enthält 
ſchöne Häuſer — Gogi (Haus mit plattem Dache) und 
(Dok-) Bangla (Haus mit Grasdache) —, viele Kauf: 
läden und weniger enge Straßen als Benares. Hie und 
da ſind ſie mit ſolchen Steinen gepflaſtert, denen zur 
größeren Sicherheit für die Laſtthiere an den Hügelſeiten 
durch Furchen die Glätte benommen iſt. Katholiſche und 
proteſtantiſche Miſſionen haben hier Schulgebäude und 
Kirchen, von denen die Eatholifche, wie überall in In— 
dien, das Doppelkreuz trägt. Ruinen großartiger Palaſte 
und Garten, verſchüttete Brunnen, Grabmäler u. ſ. w. 
umringen die Stadt und begleiten die Straße mehr als 
2 Stunden lang bis Sekandra, welches Trümmerhaufen 


von der Größe des Kasr bei Hilla aufzuweiſen hat. Se: 
henswerth iſt die von Akbar dicht am Fluſſe aus Dhol— 
purſandſtein erbaute Feſtung, welche im J. 1803 in die 
Hände der Britten gelangte, ſowie die alte, zuweilen 
noch benutzte Moſchee in geringem Abſtande davon hin— 
ter dem Bazar. Ihre Hallen ſind verfallen, und ihr Hof— 
raum umſchließt, wie es bei Hindutempeln und indiſchen 
Moſcheen meiſt der Fall iſt, einen Waſſerbehälter. Die 
größte Zierde von Agra iſt jedoch der Daitſch (Taj von 
den Britten geſchrieben, angeblich „Krone“ bedeutend), 
um deſſenwillen allein ſchon in der gewagten Meinung 
mancher Britten — die Reiſe von England nach Indien 
ſich lohne. Schah Dſchehan erbaute denſelben in der er— 
ſten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu Ehren ſeiner gelieb— 
ten Nordſchehan, und gleicht darin Harun al Raſchid 
(Aron dem Gerechten), welcher feiner geliebten Zobelde 
zum Gedächtniß das Denkmal errichtete, welches jetzt noch 
am rechten Ufer des Tidſchile, Bagdad gegenüber, erhal— 
ten iſt. Beide Fürſten, gleich groß und unumſchränkte 
Gebieter über weite Länderſtrecken und Volker verſchie— 
denen Glaubens, erhoben ſich weit über die Anſichten 
ihrer Glaubensgenoſſen; beide ließen den Frauen gleiche 
Berechtigung zukommen und ehrten ihr Andenken — 
was unerhört in der Geſchichte des Muhammedanismus 
daſteht — durch Errichtung koſtbarer Grabmäler. Aber: 
dings ſteht Zobide's Grabmal an Großartigkeit hinter 
dem Daitſch zurück; berückſichtigt man aber die geringere 
Fruchtbarkeit und Bevölkerung, ſowie den geringeren 
Reichthum des Khalifenreiches und den Mangel an Edel: 
fteinen, an welchen Indien Ueberfluß hat, fo zeugt Zo⸗ 
beide's Grabmal von nicht geringerer Liebe als der Daitfch. 
Dieſer, zu deſſen Vollendung 11 Jahre erforderlich ger 
weſen ſein ſollen, gleicht einer Moſchee, beſteht gänzlich 
aus weißem Marmor und erhebt ſich am ſteilen, hohen 
Ufer des Dſchamna, über welchen Dſchehan eine pracht— 
volle Brücke zu bauen gedachte, um fein eignes, unaus— 
geführt gebliebenes Grabmal mit dem ſeiner Gemahlin zu 
verbinden. Kleinere Dome umgeben den Hauptdom, wel— 
cher den Sarkophag des Kaiſers mit perſiſcher und den 
feiner Gemahlin mit hindoſtaniſcher (ſchwarzer) Schrift 
enthält. Sie ſind aus weißem Marmor gearbeitet, in 
welchen Edelſteine geringeren Werthes wie Bandagat, 
Jaspis, Chalcedon, Carneole und Laſurſteine, Blumen 
und andere Gegenſtände kunſtvoll darſtellend, vermit— 
telſt eines Kittes ſehr dauerhaft und geſchickt eingefugt ſind. 
Beides, die Wahl der Farben, ſowie die Ausführung 
verdient Anerkennung. Die meiſten der dabei benutzten 
Edelſteine finden ſich nicht weit von hier im kieſigen 
Bette des Tſchambal zwiſchen Dholpur und Gvalior in 
großer Menge vor. Der Wachſamkeit des Aufſehers un— 
geachtet, haben, wie ich hörte, die Beſucher mehrfach 
die Sarkophage verletzt und Edelſteine herausgebrochen. 
Es iſt indeß möglich, daß dieſe Beraubung zur Zeit der 
Beſitznahme durch die Soldaten ſtattfand. Ein zierlich 
durchbrochenes Gitter von weißem Marmor umgibt die 
Sarkophage und trennt ſie von der Wand des Domes. 


304 


Der Fußboden des Gebäudes, deſſen Durchmeſſer unge— 
fähr 70 Fuß beträgt, iſt mit Sandſtein und Marmor 
getäfelt und ſteht durch mehrere Stufen mit dem tiefer 
liegenden Garten in Verbindung. Vier ſchlanke Mina: 
rets, von denen man eine weite Ausſicht über die baum— 
loſen Gefilde genießt, umgeben den Daitſch. Weſtlich 
grenzt an die Gartenmauer eine Moſchee, einer Halle 
gleich, mit einem kanzelartigen Bau an der Wand. 
Oeſtlich ſteht die Wohnung des Aufſehers, welcher gegen 
eine Belohnung den Beſucher herumführt. Vor dem 
Grabmale breitet ſich der tiefer liegende, viereckige Gar— 
ten, von hoher Mauer aus rothem Dholpurſandſtein 
umgeben, mit ſeinen graden, rechtwinklig verlaufenden 
Gängen aus. Palmen, hohe Cyppreſſen (Cyeus revo- 
luta), Roſen, Euphorbia splendens u. f. w. zieren die 
Seiten der Pfade, Zinnien, Hahnenkämme u. ſ. w. die 
Rabatten; während die von den Pfaden umſchloſſenen 
Felder einen ſchattigen Fruchtwald tragen, welcher vor— 
züglich von Manga, Averrhoa acida und hohen Ginne— 
bäumen gebildet wird. Dem Eingange des Grabmals ge— 
genüber liegt das hohe Portal, welches durch die an ihren 
Ecken mit Baſtionen gekrönte Mauer in den Garten 
führt. Vor ihm befindet ſich ein freier Raum und in 
deſſen Nähe eine Kaſerne für die Wache. 

Zwei Stunden von Agra liegt in der Richtung nach 
Mattra an der von Siſſu, Siriſſen, Niem u. ſ. w. be— 
ſchatteten Straße der Ort Sekandra, wo eine proteſtan— 
tiſche Miſſion und deren Druckerei ſich befindet, jetzt nur 
berühmt durch das Grabmal des Kaiſers Akbar, welches 
feine Gemahlin aus rothem Sandſtein erbaute. Daſſelbe 
liegt ebenfalls in einem geräumigen, von einer Mauer 
umgebenen Garten mit dicht ſtehenden, ſchattigen Ginne— 
bäumen und vielen anderen Pflanzen, zumal Scitami— 
neen, ſowie einem auf Säulen ruhenden Gartenhäuschen, 
von Terraſſen umringt, auf welche Blumen in Sand— 
ſteintöpfen geſchmackvoll geſtellt ſind. Mehrere Stein— 
treppen mit hohen Stufen führen zu dem Gebäude, wel— 
ches das Grabmal umſchließt, und das zwar weniger groß— 
artig und Eoftbar als der Daitſch iſt, jedoch weit über 
Allem ſteht, was außer ihm aus früherer Zeit der 
Zerſtörung entgangen iſt. Treppen mit hohen Stufen 
führen durch 4 Stockwerke auf das flache Dach, welches, 
an 135 F. über der Erde befindlich, eine weite Ausſicht 
geftattet: im Süden auf die niedrigen, ſcharf begrenzten 
Höhen des rothen Sandſteingebirges von Dholpur im 
Hintergrunde der ſandigen Fläche — im Norden und 
Weſten über ein unabſehbares Blachfeld — dem Meere 
gleich — ohne merkliche Erhebung. Auf dieſer Dach— 
fläche ſteht unter freiem Himmel, genau über Akbars 
Grabmal im unterſten Stocke, von einem Marmorgitter 
umſchloſſen, ein Cenotaph aus weißem Marmor, welcher 
erſt in neuerer Zeit durch ein niedriges Dach vor dem 
Einfluß der Witterung geſchützt wurde. Als Grabmal 
macht dieſes Gebäude einen tieferen Eindruck als der 
glänzend weiße Marmor-Daitfch; denn der Sandſtein hat 
im Laufe der Zeit eine dunkle, düſtere Farbe angenommen. 
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Die diesjährigen Nordpolar-Expeditionen. 
Von Otto Ule. 


Wir hatten uns nicht getäuſcht, als wir die Hoffe wiſſenſchaftlicher Forſchung in das Polarmeer auslaufen 
nung ausſprachen, daß durch die große deutſche Unter— ſehen, als das jetzige. Petermann zählt nicht weniger 
nehmung des Jahres 1869 ein neuer Anſtoß zur Erfor— als 13 ſolcher Expeditionen auf, unter denen die ſchwe— 
ſchung der Nordpolarregionen gegeben werden würde. So diſche ſogar die Abſicht hat, auf dem neuerdings in Beſitz 
ungünſtig die Umſtände im Anfange dieſes Jahres für | genommenen Spitzbergen eine dauernde Colonie zu grün— 
ſolche Unternehmungen waren, ſo wenig Raum nach den. Die Frage nach dem Nutzen ſolcher Expeditionen 
einem ſo welterſchütternden Kriege für den Gedanken an iſt längſt verſtummt, ſeit ſelbſt der praktiſche Nutzen 
Polarreiſen vorhanden zu fein ſchien, jo hat gleichwohl nicht mehr in Zweifel gezogen werden kann. Die Eis— 


ſeit Jahrhunderten kein Jahr noch ſo viele Schiffe zu meerfiſcherei hat in den letzten drei Jahren einen gewal— 


tigen Aufſchwung genommen, nachdem die Forſchung 
Meeresgebiete, wie das kariſche Meer und überhaupt das 
Meer bei Nowaja-Semlä, die man ſonſt ſich vom Eiſe 
verſchloſſen dachte, erſchloſſen und als reiche Jagdgründe 
kennen gelehrt hat. Die Fiſcherei in dieſen Meeren lie— 
ferte den Norwegern im vorigen Jahre einen Ertrag von 
über 400,000 Thaler. Die gegenwärtigen Entdeckungs— 
fahrten in das arktiſche Meer haben durch das Beiſpiel 
der deutſchen Expedition überdies einen weſentlich neuen 
Charakter angenommen, und zwar durch die Theilnahme 
wiſſenſchaftlicher Forſcher, deren Mangel die früheren 
koſtſpieligen Unternehmungen der Engländer oft ſo arm 
an werthvollen Ergebniſſen erſcheinen ließ. Ganz beſon— 
ders ſind es aber wieder deutſche Forſcher, die wir als 
Begleiter der Nordpolexpeditionen und nicht bloß deut— 
ſcher, ſondern auch amerikaniſcher thätig ſehen. 

Unter den diesjährigen Expeditionen ſind beſonders 
drei oder vier, die unſere Aufmerkſamkeit in erhöhtem 
Grade in Anſpruch nehmen. Eine der wichtigſten iſt die 
des bekannten Rheders Roſenthal in Bremerhaven, 
der den Dampfer der zweiten deutſchen Nordpolar-Expe— 
dition, die „Germania“, gechartert und in das ſibiriſche 
Eismeer ausgeſendet hat. Am 25. Juni lief die „Ger— 
mania“ aus mit der Beſtimmung, das kariſche Meer zu 
erforſchen, womöglich aber auch die Mündungen des Obi 
und Jeniſſei zu erreichen und längs der ſibiriſchen Kü— 
ſten bis zu den neuſibiriſchen Inſeln vorzudringen. An 
Bord dieſes Schiffes befindet ſich der berühmte Afrika— 
reiſende v. Heuglin, der bereits im vorigen Jahre 
ſeine Forſcherthätigkeit im arktiſchen Norden durch eine 
kühne Fahrt nach Spitzbergen eröffnete und ſein glän— 
zendes Talent in dieſen Eiswüſten ebenſo bewährte, wie 
einſt in den Gluthwüſten Afrikas, Ein junger Mathe— 
matiker und Naturforſcher, Agaard aus Hammerfeſt, be— 
gleitet ihn. 

Eine zweite intereſſante und vielverſprechende Expe— 
dition iſt die des von der deutſchen Expedition her be⸗ 
kannten Gletſcherforſchers Payer und des öfterreichifchen 
Seeofficiers Weyprecht. Die Koſten dieſer Expedition 
find von Dr. Petermann theils aus den früheren 
Sammlungen für Nordpolarforſchung, theils aus Bei— 
trägen des Kaiſers von Oeſterreich, öſterreichiſcher Re— 
gierungs- und wiſſenſchaftlicher Kreiſe und der Stadt 
Frankfurt und ihrer geographiſchen Geſellſchaft aufgebracht 
worden. Das Ziel derſelben iſt der unbekannte Oſten 
Spitzbergens, namentlich das König-Karl-Land und das 
fabelhafte Gillisland, das ſie von Süden her durch die 
Thymen- oder Freeman-Straße erreichen wollen. Auf 
einem in Tromfö gecharterten Schiffe, das den Namen 
„der Eisbär“ führt und von einem tüchtigen norwegi— 
ſchen Capitän geführt wird, find die Reiſenden am 19. 
Juni von Tromſs aufgebrochen, entſchloſſen, nöthigen— 
falls auf Spitzbergen zu überwintern, um im Frühjahr 
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ihre Forſchungen mit beſſerem Erfolge fortſetzen zu kön— 
nen. In Tromſso trafen fie mit dem Engländer Leigh 
Smyth zuſammen, der die gleiche Abſicht hat, Gillis— 
land zu erreichen, dies aber von Norden her durch die 
Hinlopenſtraße oder um das Nordoſtland herum verſuchen 


will. Beide Expeditionen werden ohne alle Eiferſüch— 
telei in ihren Forſchungen möglichſt Hand in Hand 
gehen. 


Eine Expedition, die beſondere Aufmerkſamkeit ver— 
dient, theils des Zieles, theils der ausgezeichneten Per— 
ſonen wegen, die daran Theil nehmen, iſt die amerika— 
niſche. Der Führer derſelben iſt der allbekannte arktiſche 
Seefahrer Charles F. Hall, deſſen höchſter Ehrgeiz es 
ſeit 20 Jahren geweſen iſt, den Nordpol zu erreichen 
oder doch ſo weit in der Richtung nach Norden vorzu— 
dringen, als es innerhalb menſchlicher Macht liegt. Ur— 
ſprünglich Graveur in Cincinnati, wurde er im J. 1850 
von der allgemeinen Aufregung, welche die erſte Grin— 
nell-Expedition zur Aufſuchung Franklin's in der ame— 
rikaniſchen Bevölkerung erregte, angeſteckt und begann 
eifrig arktiſche Geographie zu ſtudiren. Als nach der 
Rückkehr der engliſchen Expedition unter Dr. Rae im 
J. 1854, welche Ueberreſte der verunglückten Frank— 
lin' ſchen Expedition zurückbrachte, die engliſche Regie— 
rung weitere Unternehmungen zur Aufklärung des Schick— 
ſals der Verſchollenen verweigerte, und Lady Franklin 
ihren ergreifenden Aufruf an das amerikaniſche Volk er— 
ließ und zugleich auf eigene Koſten den Dampfer „Fox“ 
unter Befehl M' Clintock's ausrüſtete, um die Nach— 
ſuchung fortzuführen; da war es Hall ganz beſonders, 
der ſich dafür begeiſterte, eine amerikaniſche Expedition 
für den gleichen Zweck zu Stande zu bringen. Daß es 
ihm gelang, daß er ſelbſt in den J. 1860 — 1862 eine 
ſolche Expedition leitete, iſt bekannt. Leider wurde ſein 
Hauptzweck, ſich an der Weſtküſte der Davisſtraße mit 
Boot und Schlitten ausſetzen zu laſſen, um das Gebiet, 
in welchem Franklin zu Grunde ging, zu erreichen, 
durch den Verluſt des Bootes vereitelt. Aber die Ergeb— 
niſſe ſeiner Reiſe blieben doch überaus werthvoll, nament— 
lich in Betreff der Aufklarungen, die fie über die 300 
Jahre früher hier tbatige Expedition Frobisher's ver— 
breitete. Eine zweite Expedition unternahm Hall im 
J. 1864, nur von zwei Eskimo's begleitet. Sie mußte 
nicht weniger als 5% Jahre ausharren und zeugt für 
die ſeltene Ausdauer dieſes Forſchers. Fünf Jahre lang 
lebte er unter Eskimo's und nach ihrer Weiſe, und 
nährte ſich nur von rohem Fleiſch und Thran. Es ge: 
lang ihm von der Repulſe-Bai zum König-Wilhelm— 
Land und zur Fury- und Hekla-Straße vorzudringen 
und den Schauplatz der Franklin-Kataſtrophe gründlich 
zu durchforſchen. Am 26. September 1869 kehrte er mit 
ſeinen Eskimo's zurück, feſt entſchloſſen zu einer neuen 
Expedition, für welche er von dem Congreß der Vereinig 


ten Staaten die Mittel zu erlangen hoffte. Lange Zeit 
blieben feine Bemühungen vergeblich; aber er fand feinen 
Troſt in der Lectüre der Geſchichte des Columbus. 
„Ich las“, ſchreibt er ſelbſt, „wie Columbus 19 
Jahre lang ſeinen Ruf um Unterſtützung zur Ausfuhrung 
ſeiner Reiſe ertönen ließ, ehe er Erfolg hatte, und ſicher— 
lich brauche auch ich nicht während einer Sitzung des 
Congreſſes zu verzweifeln.“ Der Erfolg krönte feine Be: 
mühung. Auch ein geeignetes Schiff war bald gefunden 
und zur Eisfahrt umgebaut und mit Schraube und 
Dampfmaſchine verſehen. Es erhielt den Namen „ bo— 
laris“. Es wurde mit vier Walfiſchbooten und zwei zu— 
ſammenlegbaren Patentbooten verſehen, welche letztere auf 
einen Schlitten gepackt werden können, um beim Errei— 
chen offenen Waſſers, mit Segeltuch überzogen, ausgeſetzt 
zu werden und dann umgekehrt Schlitten und Mann— 
ſchaft zu tragen. Natürlich werden an dieſer Expedition 
wieder die beiden Eskimo's mit ihrer kleinen angenom— 
menen 7 jährigen Tochter theilnehmen. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten der Expedition aber wird ein Deut— 
ſcher leiten, Dr. Beſſels, derſelbe, der bereits vor zwei 
Jahren den Dampfer „Albert“ auf ſeiner Fahrt nach 
Spitzbergen und Nowaja-Semlä begleitete. Dieſem find 
noch ein Aſtronom und ein Meterolog beigegeben. Außer 
Beſſels nehmen noch zwei andere Deutſche, Emil 
Schumann aus Sachſen als Maſchinenmeiſter und 
Joſeph Mauch, der Bruder des berühmten und hoch— 
verdienten Afrikareiſenden, Karl Mauch, an der Expe— 
dition Theil. Auch unter den Offizieren des Schiffes 
verdient einer befonders genannt zu werden. Es iſt 
William Morton, derſelbe, der einſt Kane's Ex— 
pedition begleitete und bei der Schlittenexpedition die 
amerikaniſche Flagge am nördlichſten Punkte aufpflanzte, 
von dem ſein Blick über das offene Polarmeer ſchweifte. 

Die Hall' ſche Expedition hat zu ihrem Ausgangs— 
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punkt die Baffinsbai gewählt und wird in den nördlich— 
ſten der drei Kanäle, welche aus dieſem weſtwärts in den 
Parry-Archipel führen, den Jones-Sund, einlaufen, den 
bisher nur Capitan Inglefield im J. 1852 befuhr. Hall 
hofft von dieſem Sund aus mit beſſerem Erfolge als 
aus dem von Kane und Hayes gewählten Smithſund 
zum offenen Polarmeer vorzudringen. Gegen den Sep— 
tember denkt er ſein Winterquartier weſtlich vom Grin— 
nell-Lande, etwa unter 80e Breite aufzuſchlagen. Am 
1. April aber will er das Schiff verlaſſen, um die Reiſe 
zum Pol mit“ Schlitten nach dem von den Franklin⸗ 
ſuchern eingeführten Syſtem der Depots anzutreten. 
Worauf Hall beſondere Hoffnungen für den Erfolg ſetzt, 
iſt ſeine langjährige Erfahrung über die zweckmäßigſte 
Lebensweiſe in jenen Eisregionen. Sobald der gefrorene 
Boden betreten wird, will er darum ſofort ſeine Gefähr— 
ten gewöhnen, ihren Lebensunterhalt aus dem rohen Flei— 
ſche der Thiere der kalten Zone zu ziehen, um ſich auf 
dieſe Weiſe jene Lebenswärme zu verſchaffen, welche den 
Eskimo gegen die Kälte ſchützt. Er glaubt, daß die Ge— 
wöhnung feiner Gefährten an dieſe Eskimo-Lebensweiſe 
keine Schwierigkeit haben, und daß dieſelben, noch ehe 
die Polarnacht hereinbricht, nichts mehr als die Erinne— 
rung mit der zurückgelaſſenen Civiliſation verknüpfen 
wird. In dieſer Weiſe denkt er, wenn es nöthig mer: 
den ſollte, einen Aufenthalt von 5 Jahren in den ark— 
tiſchen Gewäſſern zu ermöglichen. Es ſind in der That 
doch ernſte und ſchwere Opfer, welche dieſe arktiſche For— 
ſchung von Männern der Wiſſenſchaft fordert. 


Mit großer Hoffnung ſehen wir der Rückkehr aller 
dieſer verſchiedenen Expeditionen entgegen, die zum Theil 
bereits in dieſem Jahre, zum Theil freilich erſt im kom— 
menden und vielleicht noch ſpäter zu erwarten iſt. Für 
die arktiſche Wiſſenſchaft beginnt eine reiche Ernte. 


Die Tiefen der See und ihre Bewohner. 
Uach Prof. p. Harting von Hermann Meier. 


Fünfter Artikel. 


Einen nicht unbedeutenden Antheil an der Tiefſee— 
fauna nehmen die Schwämme in Anſpruch. Es iſt noch 
gar nicht lange her, als man nicht wußte, ob man dieſe 
zu den Pflanzen oder zu den Thieren zählen müſſe. Jetzt 
iſt die Sache zweifellos. Es ſind Thiere der einfachſten 
Organiſation und trotzdem ſehr verſchieden. Schon jetzt 
zählt man deren Hunderte von Arten und unter dieſen 
verſchiedene, die von unſern zu häuslichen Zwecken be— 
nutzten bedeutend abweichen. Dieſe ſind zart und laſſen 
ſich zuſammendrücken weil ihr Skelett aus feinen, horn— 
artigen, zu einem Netz verbundenen Faſern zuſammenge— 

fest iſt. Sehr viele andere Schwammarten find dage— 


gen hart und ſteif, weil ihr Skelett ganz oder theil— 
weiſe aus Kieſel- oder Kalknadeln beſteht, die von der 
verſchiedenſten Form (ſ. Fig. J, 5, 6, 7) ſind und doch ein 
zuſammenhängendes Ganze bilden. Man nennt fie Kieſel— 
und Kalkſchwämme. Bei den erſtern beſteht das Skelett 
aus Kieſelſäure; die Kieſelnadeln find meiſtens ſehr klein, 
ſo daß man ſie nur durch das Mikroſkop erkennen kann; 
oft aber erreichen fie auch eine bedeutende Größe, was 
beſonders von einigen auf dem Boden tiefer Meere 
wachſenden Arten gilt. 

Schon vor vielen Jahren hatte v. Sieboldt aus 
Japan fpiralförmig gedrehte Federn von langen, ſchein— 


baren Glasdrähten mitgebracht, die dort als Zierrath be— 
nutzt werden (Fig. Ig). Sie ſtammten aus dem Meere 
und wurden von japaneſiſchen Fiſchern mitgebracht. Es 
dauerte lange, bevor es den Naturforſchern gelang, das 
Weſen dieſer Bündel, die einem Tau aus zuſammenge— 
drehten, glaſigen Drähten gleichen, feſtzuſtellen. Man 
fand ſie gewöhnlich theilweiſe auswendig mit einer brau 
nen Lage bekleidet, über welche ſich die kurzen Köpfchen 
von Polypen erheben (ſ. Fig. 16 —- d). Daß ſie thieri— 
ſchen Urſprungs ſeien, hielt man für gewiß und nannte 
fie Hyalonema Sieboldtii. Anfangs erklärte man wegen 
des Vorhandenſeins der genannten Polypenköpfe das 
Ganze für einen Polypenſtock; doch ſchon im J. 1860 
bewies Mar Schultze, daß Hyalonema ein Schwamm 
ſei, und daß die langen Kieſeldrähte gigantiſch große 
Schwammnadeln ſeien. Die Polypenkopfe find nichts 
anderes, als Paraſiten, die ſich darauf feſtgeſetzt haben “). 
Max Schultze machte nur den verzeihlichen Fehler, 
daß er das Thier umgekehrt darſtellte, nämlich den eigent— 
lichen Schwammkörper nach unten und den Bündel Kie— 
ſelfäden nach oben gekehrt. Dieſer Fehler zeigte ſich zu— 
erſt, als Lo vén, Profeſſor in Stockholm, 1868 die Ge— 
legenheit hatte, eine verwandte, wiewohl viel kleinere 
Art zu unterſuchen, die aus dem Meere bei Norwegen 
aufgezogen worden war. Noch in demſelben Jahre be— 
ſchrieb der portugieſiſche Profeſſor Barboza du Bo— 
cage eine Hyalonema, die in einer Tiefe von 750 Me— 
ter, Setubal gegenüber, gefunden wurde, dort wo die 
ſchon oben erwähnte Haifiſcherei beſteht. Endlich haben 
auch Wyville Thomſon und Carpenter bei ihren 
verſchiedenen Ausflügen mit dem Schleppnetz an vielen 
Stellen des atlantiſchen Oceans Hyalonemen aus der Tiefe 
aufgezogen und zwar von derſelben Art wie die japanifche. 

Man weiß deshalb jetzt mit voller Sicherheit, 
daß Hyalonema ein Schwamm mit einem ziemlich gro— 
ßen Körper iſt (Fig. 14 — b), der von einem langen, 
dünnen Stiel getragen wird, deſſen Achſe aus Kieſelna— 
deln zuſammengeſetzt iſt. Bedenkt man nun, daß ein 
ſolcher Stiel ſelbſtverſtändlich ſehr ſpröde iſt, dann ſieht 
man zugleich ſofort ein, warum ein ſolches Weſen nur 
in großen Tiefen leben kann, wo eine ungeſtörte Ruhe 
herrſcht und der Wellenſchlag ſich durchaus nicht mehr 
bemerkbar macht. 

Es hat ſich gezeigt, daß 
noch eine Anzahl anderer mit einem ſpröden und zarten 
Kieſelſkelett in großer Tiefe lebt. Dazu gehören die 
zierlichen Euplectellen und Corbitellen aus der Philippini— 


außer dieſen Schwämmen 


*) Daß auch andere voldvenartige Weſen als Palythoa ſich 
darauf feſtſetzen können, zeigt ein anderer merkwürdiger Gegenſtand, 
nach dem die Abbildung in Fig. 1 theilweiſe angefertigt iſt, und der 
im Muſeum des zoologiſchen Gartens in Amſterdam aufbewahrt wird. 
Hier hat außer den zugleich anweſenden Palythoa auch eine Gor- 
gonia (bei f) einen Theil des Stiels umzogen. 
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ſchen und Moluckiſchen See, die Arten von Dactyloca- 
Iyx, Aphrocallistes, die hübſche Holtenia, die aus den 
Tiefen des atlantiſchen Oceans aufgezogen ſind, lauter 
Formen, die unmöglich einer bewegten See Widerſtand 
leiſten könnten, die ſich deshalb dem Gewühl der Welt 
entzogen, um in der finſterſten Tiefe, wo mehr als klö— 
ſterliche Stille herrſcht, einen ruhigen und ſicheren Zu— 
fluchtsort zu finden. 

So läßt es ſich leicht erklären, daß man im Bo— 
denſchlamm faſt aller Meere, den man mit dem Senkblei 
heraufbefördert, Schwammnadeln findet. Aber in diefem 
Schlamm trifft man gewöhnlich auch noch Fragmente 
anderer, viel kleinerer Weſen: Diatomeen, deren äußere 
Hülle oft eine zierliche und regelmäßig gezeichnete Kieſel— 
ſchale iſt, die die verſchiedenſten Formen darbietet, mei— 
ſtens aber, beſonders bei denen aus großen Tiefen, ſchei— 
benförmig iſt (Fig. 11); ferner Radiolarien (Fig. 12), 
deren äußerſt weiches Körperchen, durch ein Gitterwerk 
von Kieſelnadeln getragen und geſtützt wird; Foraminiferen 
endlich, deren aus Kalk oder zuſammengebackenen Sand— 
körnchen beſtehende Schalen nicht ſelten hinſichtlich der 
Geſtalt mehr oder weniger denjenigen viel höher orga— 
niſirter Weichthiere gleichen und aus einer größeren oder 
kleineren Anzahl aneinander gefügter Zellen beſtehen 
(ſiehe Fig. 3 und Fig. 8, 9, 10), in welchen ſich die 
außerft weiche, ganz ſtrukturloſe, gallertartige oder ſchlei— 
mige Korperſubſtanz befindet, die den Sitz des Lebens 
bildet. Dieſe Subſtanz, welche nicht nur bei Foramini— 
feren, ſondern auch bei Radiolarien, Schwämmen und 
vielen andern niederen Thieren einen Hauptbeſtandtheil 
des Körpers bildet, heißt Sarcode oder Protoplasma. 
Sie zeigt uns den lebenden Stoff in der größten Einfach— 
heit. Daß dieſer wirklich lebt, beweiſen die Erſcheinun— 
gen, die er darbietet. Die ganze Körperſubſtanz kann 
ſich nach allen Seiten hin ohne beſondere Organe zuſam— 
menziehen und ausdehnen, ſo daß das Thier die ver— 
ſchiedenſten Formen annehmen kann. Dieſe Verlänge— 
rungen, gewöhnlich Pſeudopodien genannt, treten bei 
den Foraminiferen als feine Fäden hervor. 

Der Boden des Meeres iſt an vielen Stellen nicht 
nur mit ſolchen Foraminiferenſchalen dicht bedeckt, un— 


ter welchen beſonders die der Globigerinen (Figur 8 
und 9) zahlreich ſind, ſondern dieſe bilden dort dicke 
Schichten. Wirklich findet dort noch eine gleiche Bil— 


dung von Kalkſchichten ſtatt, wie in lang verſchwunde— 
nen Zeiten ſolche entſtanden, die ſich jetzt als Felſen 
weit über die See erheben. Die Kreideformation iſt 
noch jetzt auf dem Boden des Oceans in ſteter Bildung 
begriffen. 

Aber im Schlamm des Oceans findet man noch ein 
anderes Weſen, welches noch bedeutend einfacher orga— 
niſirt iſt, als die Foraminiferen. Dieſer Schlamm ift, 
meiſtens etwas klebrig, und die kleinen Theilchen, aus denen 
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er zuſammengeſetzt iſt, werden durch einen weichen orga— formlos iſt, ſo iſt er eben doch nicht leblos. Er zeigt 
niſchen Stoff zuſammengehalten, der ſich hier und da Zuſammenziehungen und Ausdehnungen. Mit einem 
mehr iſolirt zeigt. Er erſcheint dann als formloſer Schleim Wort, er iſt Sarcode oder Protoplasma, er iſt lebende 
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vereinigt vor und bilden dann weniger oder mehr runde 
liche Klümpchen, die man Coccoſphären genannt hat. 

Das Vorhandenſein von dergleichen Körperchen in der 
Kreide war ſchon im J. 1836 von Ehrenberg entdeckt; 
er nannte ſie aber Discoplea. Daß ſie in faſt allem Kalk— 
geſtein von der Triasperiode her vorkommen, hat erſt 
Gümbel nachgewieſen (Neues Jahrb., f. Miner. Geol. 
u. Paläontologie. 1870. S. 753.). 

So beſteht alſo und — wir dürfen wohl hinzuſetzen 
— beſtand auch früher der Bodenſchlamm an ſehr vielen 
Stellen des Oceans aus den Reſten von Billionen und 
Trillionen lebender Weſen nicht nur, ſondern es war 
und iſt ein Theil deſſelben ſelbſt lebendes Weſen. 

Das ſind einige der Hauptthatſachen, welche die Er— 
forſchung des Meeresbodens in den letzten Jahren an's 
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Licht gebracht hat. Daraus hat ſich gezeigt, daß man 
früher in mancher Beziehung irrte, daß man zu voreilig 
aus wenig Gegebenem intereffante Folgerungen ableitete. 
Durch die Entdeckung, daß auch die tiefſten Meere von 
lebenden Weſen bewohnt werden können, iſt der Raum, 
welcher Sitz des Lebens fein kann, mehr als doppelt fo 
groß geworden. 

So erſt zeigt ſich das Meer dem Auge unſrer Phan— 
taſie, wie es wirklich iſt, als der bis in die tiefſten 
Gründe ſich ausdehnende Wohnort lebender Geſchöpfe, 
die hinſichtlich des Formenreichthums es mit denen, die 
das Land bewohnen, wohl aufnehmen dürfen und ſie 
vielleicht noch übertreffen durch die intereſſanten Folge— 
rungen für die Wiſſenſchaft im Allgemeinen, die ihrer 
Unterſuchung entſprießen. 


Lebende Zeugen der Vorwelt. 
Von paul Kummer. 
Zweiter Artikel. 


im Waldgrunde, in den 
Moorbrüchen und in den Felsritzen ſind ohne Wider— 
ſpruch Urzeitformen. Sie waren die allbeherrſchenden 
Pflanzenformen zu einer Zeit, wo höchſtens die Tri— 
lobiten und ſeltſame Fiſche im Meer und einzelne 
Weichthiere lebten, aber der Menſchenſchädel noch manche 
Jahrmillionen auf ſeine Bildung zu warten hatte. Sie 
ſind in der Herrſchaft von Zeitraum zu Zeitraum geblie— 
ben und erſt allmälig übertroffen und verdrängt worden 
von andern Pflanzenformen, die höher organiſirt als ſie 
ſich herausbildeten und dem Pflanzenkleide der Erde einen 
neuen Charakter gaben. Die Zeit der Kreideformation 
war auch ihr Wendepunkt; aber bis dahin hielten ſich 
ihre Arten unvermindert. 

Unſere jetzigen Farrn ſind nur die ſpärlichen und 
ſchwächlichen Nachkommen jener erſten Farrnwälder; nur 
in den feuchten Tropenwäldern finden ſich noch palmen— 
artige Baumfarrn. Aber mannigfaltig und edel ſind 
ihre Formen noch wie ehedem auch bei uns. Der acht— 
ſame Forſtmann ſtaunt über die Asplenien und Wurm— 
farrn, deren Wedel wie mächtige grüne Waldfedern den 
alten Baumſtumpf umſtehen, über die mannshohen Ad— 
lerfarrn, die in allen Gebüſchen reichlich ſich finden; er 
durchſchneidet deſſen Stengel unterhalb und zeigt dem 
Freunde die auf dem Querſchnitt braun hervortretende 
Figur eines Doppeladlers, die aber einfach nur den 
eigenthümlichen Verlauf der Gefäßfaſern anzeigt. Der 
Gebirgswanderer freut ſich über die artigen Büſchel des 
Engelſüß und des Rippenfarn, die aus ſchmalen fieder— 
ſpaltigen Wedeln buſchig zuſammengeſetzt ſind, über die 
von ſchlanken Stielen getragenen, mehrfach gefiederten 
Deltaformen der Buchen- und Storchſchnabelfarrn, über 
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die aus Felsritzen heraustretenden niedlich kleinen Mauer— 
rauten- und Nordfarrn. Dem Botaniker iſt es eine 
beſondere Freude, wenn er noch andersartige Farrn mit 
gipfelſtändiger Fruchtähre, den ſtattlichen Königsfarrn, 
Mondraute und Natterzunge als ſeltene Gäſte in Wieſe, 
Wald und Haide ſindet. Die Mühe, ſie kennen zu ler— 
nen, iſt nicht groß. Deutſchland begnügt ſich mit kaum 
vierzig Arten; nur die Tropen, vor Allem Amerika's, wo 
noch das fruchtbare Klima der Vorzeit herrſcht, iſt reich— 
licher bedacht und weiſt noch mächtigere Farrn auf. 

Aber wenn fie auch nur verſprengte Ueberbleibſel 
aus der Vorzeit ſind, ſo haben doch einige, wie der Ad— 
lerfarrn, die Asplenien, Polnpodien, ſich faſt oder ganz un— 
verändert bis auf unſere Tage erhalten. Dieſelben For— 
men, die unſere Wälder bewohnen, laſſen ſich bis in's 
Detail hinein auf den kohligen Schieferabdrücken der Ur— 
zeit nachweiſen, — eine harte Nuß, an welcher die 
Darwin'ſche Transmutationslehre ſich bis jetzt vergeblich 
den Kopf zerbrochen hat. 

Hand in Hand mit den Farrn lebten die Stamm— 
väter und allerhand Seitenverwandte unſerer Schachtel— 
halme, die auch in den Kalk- und Sandſteinſchichten, 
welche die Steinkohle begleiten, als Abdrücke ſich vorfin— 


den, — jene mächtigen Sigillarien, Calamiten, Equi— 
ſeten. Wie impoſant dieſe blattlofen, gegliedert aufgebau— 
ten Schäfte — Säulen der Vorwelt — hie und da 


quirlſtrahlig geäftet, ſich ausnehmen, zeigen uns noch 
einzelne jetzige Arten, von denen vor Allem Equisetum 
Telmateja mit dickem, elfenbeinweißem, grüngeaſtetem 
Schafte über mannshoch an quelligen Orten der deutſchen 
Oſtſeeküſte einen ſtarren Urwald im Kleinen vorſtellt. 
Es knackt und kracht, wenn wir ſie niedertreten, und 


die Hände werden uns wund an den kieſelſcharfen Bur— 
ſchen; dazwiſchen ſickert das Waſſer wie in den glücklich— 
ſten Zeiten der Vergangenheit. Zierlicher ſtrebten einſt 
die Aſterophylliten auf, an jedem Stengelknoten mit einem 
Quirl breitkeilförmiger Blätter umgeben und dadurch 
an Geſtalt entfernt ähnlich unſerm Waldmeiſter. Aber 
mitten dazwiſchen erhoben ſich an hundert Fuß hoch die 
oben gabelig verafteten Stämme der Walchien und Lepi— 
dodendren, von denen uns nur als verſchämte Abkömm— 
linge die kaum zehn Arten unſerer im Mooſe ſich hin— 
ſchlängelnden Bärlappe geblieben find. Dieſe find wenig 
unterſchiedlich, faſt noch weniger die Schachtelhalme. 
Was dieſen letztern aber an Zahl und Mannigfaltigkeit 
der Form abgeht, das erſetzen fie durch eine um fo ſelt— 
ſamere Verſchiedenheit der Lebensweiſe. 

Wir Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts paß— 
ten nun nicht in jene von Calamiten und Farrn beſtan— 
denen Vorzeitwälder, ſelbſt nicht in die Zeit, wo die 
Nadelhölzer und Cycadeen das Coniferenthema durchcom— 
ponirten. 

Die Monotonie jener mathematiſchen Blatt- und 
Stengelformen wurde aber noch erhöht durch die Blüthen— 
loſigkeit, welche die großartige Vegetation noch öder und 
menſchenfeindlicher machte. Durch die blumenloſen Fort— 
pflanzungsorgane nehmen die damaligen Gattungen alle 
eine in der pflanzlichen Rangordnung tiefſte Stufe ein. 

Die Palmen, Cycadeen und Nadelholzer, vielleicht 
auch die Aſterophylliten gehören noch zu den Samenpflan— 
zen; freilich können ſie ſich nur der unterſten Ordnungen 
derſelben rühmen. Außerdem war die ganze erſte Vege— 
tation der Mutter Erde eine kryptogamiſche. 

Wohl ſind auch Mooſe und Pilze aus jenen Zeiten 
nachgewieſen, und von Flechten, vor Allem von Algen, 
haben wir Kunde ſelbſt aus der Steinkohlenzeit. Aber 
die andern, die Landſchaft bildenden Gattungen ges 
hören zu der dritten großen Abtheilung der Kryptoga— 
men, zu den Gefäß- oder Wurzel-Kryptogamen. Da 
dies aus den Umriſſen und dem ſonſtigen Bau der foſſi— 
len Reſte und Abdrücke klar iſt, ſo können wir das 
Uebrige von den lebenden Zeugen der Jetztzeit ergänzen 
laſſen und von denſelben aus für unſere Einbildung 
einen lebensvollen Blick auf die blüthenloſen Befruch— 
tungsvorgänge in jenen untergegangenen Zeiten thun. 

Jene Sigillarien, Aſterophylliten, Calamiten, Lepi— 
dodendren, Annularien waren mit Zapfen gekrönt, die 
noch vielfach in Abdrücken erhalten ſind. Aber während un— 
ter den holzigen Schuppen unſerer Nadelholzzapfen je eine 
anſehnliche Nacktfrucht von zartem Häutchen bedeckt liegt, 
gleichen die Kronenzapfen jener Kryptogamen denen, welche 
unſere noch lebenden Schachtelhalme und Bärlappe kro— 
nen. Da iſt von einem keimhaltigen Samen nicht die 
Rede, nach dem das Eichhörnchen ausblicken, oder der den 
Fichtenkernbeißer reizen möchte. Die kleingeſtielten Zapfen— 
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ſchuppen der Schachtelhalme ſind ſechseckige Schildchen, 
die auf ihrer Innenſeite mit Säckchen voll einer Art 
Blüthenſtaub behangen ſind und in ſpiraliger Stel— 
lung um die Spindel herum einen Zapfen darſtellen. 
Wir ſchütteln den Blüthenſtaub heraus. Unter dem 
Mikroſkop ſehen wir ihn als feine Bläschen, an denen 
Schleuderarme befeſtigt ſind, zu unſerm Erſtaunen eine 
gute Weile ſelbſtthätig ſich hin und her bewegen. Es 
iſt dies einfach eine Folge der hygroſkopiſchen Natur der 
Bläschen, und die Bewegung hört auf, ſobald ihre Feuch— 
tigkeit ſich verloren hat. Intereſſant iſt es; aber — 
ſetzen wir hinzu — eine ſo anſehnliche Pflanze und ſo 
winzige Samen! Wir ſind enttäuſcht, denn wir wären, 
was Früchte betrifft, verhungert unter den üppigſten 
Wäldern der Vorwelt. 

Daſſelbe „ridiculus mus“ halten uns die Farrn 
vor. Selbſt die palmenartigen Baumfarrn der amerika— 
niſchen Tropen tragen keine wirklichen Früchte, ſondern 
blos kleine Fruchthäufchen als hirſekorngroße braune 
Sammtflecken auf der Unterſeite der Blatter. Bei dem 
Engelſüß und andern Polypodien finden ſie ſich als nackte 
Häufchen auf der Unterfläche, bei allen andern ebenfalls 
da, aber anfangs mit zarten Schleierhäutchen bedeckt; 
nur beim Adlerfarrn und beim Rippenfarrn ziehen ſie ſich 
als ununterbrochener Saum unter dem etwas eingeroll— 
ten Wedelrande hin. Es könnte wenigſtens noch eine 
Ameiſe ſatt daran werden. Allein unter dem Mikroſkope 
zeigen ſich uns die Fruchthäufchen nur als eine Zuſam— 
menſetzung aus zahlloſen niedlichen Büchschen; und es 
ſtreut ſich nun erſt aus dieſen wieder eine Unzahl win— 
ziger Samen, Sporen genannt, aus. Der äußeren Ge— 
ſtalt nach ſind die „Traubenfarrn“ wenigſtens ſelbſtän— 
diger; ſie erheben aus ihrem Gipfel eine aus ähnlichen 
Büchschen zuſammengeſetzte geſtielte Aehre und prangen 
damit wie unſere Melden und Amaranthen. 

Die Liebe der Geſchlechter, die ſonſt in Kelch und Blu— 
menkrone zart verborgen ihr Weſen treibt, hatte aber an 
all dieſer Fruchtbildung nicht den geringſten Theil. Es 
war mindeſtens eine von lange her ſtammende Liebe, von 
der zu reden wäre. Zu unſerer Verwunderung ſteht nämlich 
neben der ſeltſamen Winzigkeit der Früchte die Umſtändlich— 
keit, mit der aus deren Samen neue ganze Individuen ent— 
wickelt werden. Die Natur ſteht da in ihrem Anfange und 
nimmt erſt den Anlauf zu der einfach edlen Weiſe, in wel— 
cher der Baum alsbald dem Samenkorne entſteigt. Es hat 
die Vorgänge freilich kein Menſchenauge damals belauſcht, 
aber die noch lebenden Zeugen geben uns auch davon 
reichliche Kunde. Die Sporen der Farrn ſtreuen ſich nam— 
lich aus; doch daraus hervor kommt kein Farrnwedel, 
ſondern nur ein unbedeutendes, meiſt herzförmiges Blätt- 
chen, das durch ein Würzelchen leiſe der Erde angewach— 
Aber es iſt kein gewöhnliches Blättchen; wir 
finden bei mikroſkopiſcher Unterſuchung einestheils am 


hintern Rande eine kleine Anſchwellung mit ſchleimigen 
Zellen, aus denen im angefeuchteten Zuſtande ſpiralige Fa— 
ſerchen herausbrechen, — die ſogenannten Antheridien 
männlichen Geſchlechts. Am vorderen Theile jenes Vor— 
blättchens finden wir weibliche Knoſpen. Es vollzieht 
ſich hier die Befruchtung ohne Sang und Klang und 
Blüthenſchönheit. Aber der Erfolg iſt um fo überraſchen— 
der. Von einem jener Knöſpchen ausgehend, erwächſt 
auf dem Vorblättchen ein noch fiederblattloſes Wedellöck— 
chen, das ſich zunächſt noch vom Vorblatte ernähren läßt, 
bald aber vom Grunde aus eigene Würzelchen zur Erde 
ſendet. Ehe jenes Wedellöckchen noch ganz entrollt iſt, 
bildet ſich daneben noch eins und wieder eins, von denen 
meiſt ſchon das dritte oder vierte ſich zu einem tadelloſen 
prächtigen Farrnwedel entfaltet. So ift, wie beim Schmet— 
terling, eine mehrfache Metamorphoſe nöthig, ehe das 
vollendete Gebilde zu Tage tritt. Stehen doch die Farrn 
im Pflanzenreiche ungefähr auch auf der gleichen niederen 
Stufe, wie die Inſekten im Thierreiche! — Aehnlich iſt 
die Metamorphoſe und der Vorgang dabei bei dem Schach— 
telbalme, nur daß Antheridien und Knoſpchen auf ver: 
ſchiedenen Vorblattindividuen ſtehen. Dieſe ſtehen aber 
meiſt fo dicht bei einander, daß ſchon ein Thautroöpf— 
chen den Knöſpchen die Antherdien vermitteln kann. Bei 
den Bärlappen endlich iſt der Vorgang faſt noch ver— 
wickelterer Art. 

Wem ein Freund im Walde von dieſen ganzen 
Sonderbarkeiten erzählt, der freut ſich, daß dieſe Wald— 
zierden nicht nur in ihrer äußeren Erſcheinung, ſondern 
auch in ihrer Entwickelungsweiſe ſeltſam intereſſant ſind. 
Aber das Alles erhält doch erſt ſeine tiefere Bedeutung 
durch den hiſtoriſchen Hintergrund, den dieſe lebendigen 
Zeugen vor unſeren Augen entrollen. Und dieſer Hin— 
tergrund iſt die Scenerie unſerer Erde vor unzähligen 
Millionen von Jahren. 

Jene noch lebenden Zeugen ſind übriggeblieben von 
der Vegetationswelt, welche einſt die Ruinen überwuchs, 
zu denen im alten, ewigen Kampfe dieſer Erde die Ge— 
bilde der früheſten Zeit zertrümmert wild und wirr durch— 
einander ſtürzten. Die Unterſuchung der geologiſchen 
Verhältniſſe unſerer Erde, ebenſo die Schriftzüge der 
Pflanzen- und Thierabdrücke, wenn wir die ſchieferigen 
Steinſchichten durchwühlen und durchblättern, ebenſo die 
die Steinkohle begleitenden Kalkgeſteine und die Braun— 
kohlen, welche uns die untergegangenen organiſchen Reſte 
ſtückweiſe offenbaren, — das Alles hat vereinzelte Züge 
einer früheren Erdſcenerie ergeben, die unter der ſichten— 


den und zuſammenfügenden Hand der Wiſſenſchaft zu 
einem einheitlichen Panorama geworden ſind. Wir gehen 
im Geiſte daran vorüber und ſehen Epoche auf Epoche mit 
immer wieder anderer Phyſiognomie ſich an einander rei— 
hen und in prächtigem Wechſel auf einander folgen. 

Endloſes Meer, wo jetzt die kultivirteſten Länder 
mit betriebſamen Menſchen bevölkert find; grundloſe 
Meerestiefen, wo jetzt die granitenen Alpengebirge ragen; 
wiederum Inſeln und Lander mit Palmen, Magnolien 
und Mammuthkiefern, wo jetzt Meeresſtille Alles bedeckt 
oder ewige Eisfelder ſich hinziehen! Darüber eine Wärme, 
wie unter der Linie, bis an die Pole hin, 
feuchte Atmoſphäre da, jetzt der 
nicht roſtet! 

Aber was unſere Erde jetzt iſt, das iſt ſie doch nur 
im engſten Zuſammenhange mit jener Zeit, nach dem 
Satze von Urſache und Wirkung. Doch nicht Alles iſt 
dem Geſetze des veränderten Fortſchrittes unterworfen ge— 
weſen. Vereinzelte Typen deſſen, was einſt der allge— 
meine Typus war, gedeihen und leben und grünen eben 
noch immer. Dieſelben Fiſchtypen, deren goldige und 
ſilberne Schuppenabdrücke in den Schieferbrüchen wie von 
geſtern her uns anlachen, ſchwimmen noch in den heißen 
Meeren. Aehnliche Schalthierformen, wie ſie die ver— 
ſteinerten Seeigel uns bieten, kriechen noch an den Fel— 
ſen der blauen Tiefe. 

Und fo leben wir mit den Farrn und Egquiſeten 
und Nadelhölzern auch noch in Geſellſchaft der vorzeit— 
lichen Pflanzenwelt. Wir brauchen jene uns nur maſ— 
ſenhafter und gewaltiger auszumalen und die tropiſchen 
baumartigen Exemplare hinzuzuziehen — um in Gedan— 
ken in den Tagen der Vorzeit zu wandeln. Aber 
wird uns unheimlich jenen blüthenloſen, laubblatt— 
loſen, üppigen Dickichten, — es ging eine melancholiſche, une 
fer Inneres vernichtende Großartigkeit durch jene Tage hin. 

Dieſe Stimmung überfällt uns noch, wenn die le— 
benden Zeugen jener Typen uns im Nadelwalde umrin— 
gen, oder die Schachtelhalme aus dem brütenden Sumpfe 
oder ſelbſt das freudiger grüne Farrnkraut mit ſeinen 
mächtigen Wedeln in der Waldeinſamkeit uns umgeben. 
Freudig treten wir in den lachenden Birkenwald ein oder 
hinaus in Feld und Wieſe. 

Daß der menſchliche Schädel zur rechten Zeit gebil— 
det wurde und unſer Geſchlecht auf den Schauplatz trat, 
als die Erde zur leidlich wohnlichen, menſchenfreundlichen 
Stätte geworden war, das iſt auch eine Weisheit, mit 
der uns die lebenden Zeugen der Vorzeit bereichern. 
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Si Artikel. 

Nachdem ich in den acht vorigen Artikeln die haupt⸗ zwölfjährigen Reifen zu gehen, verräth eine Intenſität 
ſächlichſten Gegenſtände und Gebiete, in deren Grenzen ſeiner Neigungen, die ihn befähigt, ſeldſt im Anblick 
ſich Karſten's Forſchungen bewegten, ausführlicher ge⸗ der großartigſten Natur, in der Rückerinnerung an die⸗ 
ſchildert habe, kehre ich mit ihm nach Berlin zurück, wo ſelbe ſeinen Lebensfaden nicht zu verlieren. Denn wenn 


er ſich ſeit dem Jahre 1856 dauernd niederließ, um an ich ſage, daß K., zurückgekehrt, ſchon wieder an das 
der dortigen Univerſität lehrend ausſchließlich ſeinen bo⸗ Studium der Zelle geht, während man vermuthen ſollte, 
tanifhen Studien zu leben. daß ihm noch die Bilder vom Chimborazo, von den Ur⸗ 

Ich muß geſtehen, daß mir das etwas unbegreiflich mäl den Llanos, den Rieſenſtrömen und dem Oceane 


war. Denn nach dem Durchleben ſo großartiger Verhält⸗ durch den Kopf ſchwirren, fo liegt darin etwas Barockes, 
niſſe, wie ſie ihm die Tropenwelt nach allen Richtungen das ich, offen geſtanden, aus meiner eignen, dem All⸗ 
hin vorführte, ſich ſofort wieder an den Praparirtiſch, gemeinen ſich zuneigenden Natur heraus nicht alsbald 
an das Mikroſkop hinſetzen, um ſich in die minutiöfeften | verjtchen konnte. Zu dieſem Behufe lud ich Karſten 


Einzelunterſuchungen zu vertiefen, ſtatt an die Aus⸗ geradezu ein, mit mir gemeinſam eine Reife durch die 
arbeitung des Durchlebten, an eine Geſchichte feiner | deutſchen Alpen zu machen, um im perſönlichen Verkehr 


und Angeſichts einer großartigen Natur zu erfahren, wie 
er ſich mit ſeinen Neigungen dazu verhalten werde? Die 
Reiſe kam in der That zu Stande, und zu meinem Er— 
ſtaunen lernte ich in Karſten einen Geiſt kennen, der, 
wo Andere durch tauſend Neuheiten und Schönheiten 
der Alpennatur jeglichen Sinn für Specialſtudien und 
Specialgeſpräche verloren haben würden, ſtets aufgelegt 
blieb, ſich in das Unendlichkleine zu verlieren, wo das 
Unendlichgroße durch ſeine Maſſenhaftigkeit nothwendig 
doch auch ſeinen Geiſt berührte. Es wird mir nie aus 
dem Gedächtniß ſchwinden, wie wir Beide auf einer Bank 
an der Salzach einſam in Salzburg ſaßen, und er mir 
dort ſeine gewonnenen Anſchauungen über den innigen 
Zuſammenhang der Befruchtungsorgane von kryptoga— 
miſchen und phanerogamiſchen Pflanzen vortrug. Kar— 
ſten gehört mithin zu jenen kritiſchen Naturen, welche 
ſich nicht durch Erſcheinungen blenden laſſen, ſondern 
ſich ſo lange abwehrend gegen dieſelben verhalten, bis 
ſie jene ſich durch Erkenntniß der Dinge näher gebracht 
haben. Mit Einem Worte: die Natur Karſten's 
iſt eine ſo in ſich abgeſchloſſene, daß man aus derſelben 
heraus leicht begreift, wie er ein ganzes Leben lang bei 
Dingen verweilen und immer wieder auf ſie zurückkommen 
kann, die er ſchon als angehender Naturforſcher als das 
Element aller phyſiologiſchen Erkenntniß auffaßte und 
bearbeitete. 

So erklärt es ſich, daß er es nach ſeiner Rückkehr 
aus einem großartigen Tropenlande verſchmähen konnte, 
ſeine Reiſeerinnerungen unter Dach und Fach zu bringen. 
Wie leicht hätte es ihm werden müſſen, durch dieſelben 
ſich einen populären Namen zu verſchaffen und durch 
Dinge zu glänzen, welche die große Mehrzahl der Ge— 
bildeten blenden! Statt deſſen gebietet ihm ſeine kri— 
tiſche Natur, immer wieder zu Studien über die Pflan— 
zenzelle zurückzukehren, um feinen ſchon in der Inau— 
guraldiſſertation ausgeſprochenen Anſichten Eingang zu 
verſchaffen, weil er ſie unverrückbar für die allein rich— 
tigen hält. Dieſe Zähigkeit des Feſthaltens an ſeinen 
Anſichten führte ihn unter Anderem zu neuen Beobach— 
tungen über die Entſtehung gewiſſer Pflanzenſecrete durch 
die Ernährungsthätigkeit der Zellwand, ſowie über die 
Entſtehung der Gerbſäure als eines Produktes organiſcher 
Thätigkeit. Dieſe Beobachtungen (niedergelegt in der 
Botaniſchen Zeitung 1857, in Poggendorff's Annalen 
1859, in den Monatsberichten der Berliner Akademie 
1857, ſowie in den Geſammelten Beiträgen S. 253, 298, 
312), beſtätigten ihm auf's Neue, daß gewiſſe Stoffe 
(Harze, Wachs, Gummi, Schleim, Gerbfäure u. ſ. w.) 
nicht Secrete, alſo nicht Oxydationsprodukte einer leben— 
den oder auch einer nicht mehr lebensfähigen Zelle, ſon— 
dern die durch die Aſſimilationsthätigkeit der Zelle voll— 
führte Umwandlung des Zellſtoffes ſelbſt ſeien. 

Nachdem ich ſelbſt, unabhängig von Karſten, in 
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meinem „Pflanzen ſtaate“ (S. 413 u. f.) ähnliche An— 
ſichten ausgeſprochen, kann ich nicht anders, als mich 
vollſtändig auf die Seite von Karſten zu ſchlagen. 
Während man noch bis auf die neueſte Zeit für die 
Zellenwand eine gleiche chemiſche Zuſammenſetzung an— 
nimmt, die man die Gellulofe nennt, behauptet unſre 
beiderſeitige Anſchauung, daß mit jeder Zellenänderung 
nothwendig auch eine Verſchiedenheit der chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung Hand in Hand gehe. Stoff und Form 
ſind eben untrennbar mit einander verbunden; die kleinſte 
Aenderung in der chemiſchen Zuſammenſetzung bewirkt 
eine andere Form oder eine andere Thätigkeit der Zelle. 
Darum kann auch das Wachsthum nichts Anderes ſein, 
als eine unausgeſetzte Stoffänderung. Wer zu dieſer 
Schlußfolgerung evidente Beweiſe liefert, hat ſich mit— 
hin ein Verdienſt um die Einſicht in das organiſche Le— 
ben erworben, und ein ſolches hat man Karſten in Be— 
zug auf die oben citirte Abhandlung über das Vorkom— 
men der Gerbſäure in den Pflanzen zu gewähren. 

Wie fhon berührt, ſah man bis auf ihn die Gerb— 
ſäure als ein Endprodukt der todten Zelle an; und das 
um ſo mehr, als ſie häufig in der todten Rinde auf— 
tritt, ohne zu bedenken, daß ſie noch häufiger in den 
jüngſten Schichten der Rinde erſcheint. Karſten zeigte 
das Gegentheil, indem er nachwies, daß die Gerbſäure 
eines der erſten Aſſimilationsprodukte der Zellenthätig— 
keit ſei. Er beobachtete das an den Früchten der Ba— 
nane (Musa sapientum). Denn während dieſelben zu 
den zuckerreichſten im reifen, zu den mehlreichſten im 
unreifen Zuftande gehören, erzeugen fie im letztern ſon— 
derbarerweiſe eine Menge Gerbſäure, die ſich in eigen— 
thümlichen Zellen mitten zwiſchen dem ſtärkemehlreichen 
Gewebe findet, und zwar ſo, daß dieſe Zellen concentriſch 
in dem Fruchtfleiſche vertheilt ſind. Dieſe Zellen ſind 
Außerft ſaftreich, enthalten aber dennoch kleine durchſich— 
tige Bläschen ſchwimmend in dem Saſte, und dieſe 
Bläschen enthalten die Gerbſäure, die man durch eine 
Reaction von Eifenchloridlöfung leicht kenntlich macht, 
da ſie ſich mittelſt derſelben ſchön blau färbt. Sie tritt 
folglich in einem Pflanzentheile auf, welcher nichts we— 
niger als der hinſterbende ſeines Stammes iſt. Ja, mit 
der zunehmenden Reife der Frucht verſchwindet ſie aus 
derſelben durch Aufnahme von Sauerſtoff ſchließlich eben— 
ſo wieder, wie das Stärkemehl verſchwindet, um durch 
Gummi, Schleim und Zucker erſetzt zu werden. 

Mit dieſen Beobachtungen, die ich in ihrer Aus— 
führlichkeit nicht weiter verfolgen darf, war denn die 
Gerbſäure in die lange Kette von Stoffen eingereiht, 
welche die Zelle und ihr Inhalt während ihrer Entwicke— 
lung als Metamorphoſenſtufen bildet. Der Unterſchied 
zwiſchen dieſer und der damals, wie theilweis noch jetzt 
herrſchenden Anſchauung über die Affimilationsthätigkeit 
der Zelle iſt in die Augen ſpringend. Derjenige, welcher 


der Zellhaut die Eigenſchaft zuſchreibt, Stoffe, wie Harz, 
Wachs, Gummi, Schleim, Viscin u. ſ. w. auf ihrer 
Oberfläche gleichſam auszuſchwitzen, verfolgt offenbar eine 
mechaniſche Lebensauffaſſung; umgekehrt verfolgt der An— 
dere eine chemiſch-phyſikaliſche, der ſich beſtrebt, Alles als 
Verwandlung aufzufaſſen. Dort gibt es Stillſtand und 
Tod, weil der Theil, welcher ſeine Aufgabe vollbracht 
hat, ruht; hier gibt es weder Stillſtand noch Tod in 
der Kette der Lebenserſcheinungen, Alles iſt in ewiger 
Verwandlung begriffen. Was wir nach alter Annahme 
als unwandelbaren Zellſtoff (Celluloſe) betrachten, iſt ſo 
lange ein ewig ſich umbildender Stoff, ſo lange er lebt, 
und er bildet ſich um, je nachdem er in feiner Entwicke⸗ 
lung nach Alter und Function fortſchreitet. Es findet 
demnach im Pflanzenkörper eine fortwährende Regenera— 
tion der Gewebezelle ſtatt, und zwar durch Entwickelung 
neuer, endogener, d. h. Tochterzellen, während ſich die 
Mutterzelle entweder chemiſch umbildet oder, wie das 
meiſt der Fall iſt, während ſie verflüſſigt wird. Nicht 
alſo ſchlägt die Zelle Stoffe auf ihrer Wandung nieder, 
die ſie aus dem Zellſafte bezog, um neue Häute und da— 
mit neue Zellen zu bilden, die ſich nach der Annahme 
von Dumortier-Mohl endlich abſchnüren, ſondern 
die Neubildung der Zelle geht unabhängig von der Mutter— 
zelle, die nur ihr lebenſpendender Schooß iſt, ſelbſtändig 
von Statten. Aus dieſem Grunde auch iſt für Kar— 
ſten das, was Mohl den Primordialſchlauch nannte, 
d. h. die innerſte der dreifachen Häute einer Zelle, nicht 
ein Niederſchlag auf der Innenwand der Mutterzelle, 
ſondern die ſelbſtändig geborene, bis an die Wandung 
der Mutterzelle ausgedehnte neue Tochterzelle. Das blieb 
für Karſten das A und O ſeiner Anſchauungen, ſeiner 
fort und fort neu aufgenommenen Unterſuchungen, um 
ſeine Ueberzeugung zum Durchbruche zu bringen. Doch 
hatte das für ihn nur Einen ſichtbaren Erfolg, den näm— 
lich, daß dieſe Unterſuchungen, welche die Phyſiologie 
des Ernährungsprozeſſes aus einem andern, als dem her— 
kömmlichen Geſichtspunkte betrachten, ihm bei Gelegen— 
heit ihres Jubiläums den Beifall der Greifswalder medi— 
einiſchen Facultät und hiermit den Ehrentitel eines Doc— 
tors der Medicin einbrachten. Dabei blieb es aber auch. 
In Berlin ſelbſt war für ſeine Anſchauungen kein Bo— 
den; die ihn früher ermuntert und gefördert hatten, 
Link, Kunth, Leopold v. Buch u. A. waren geſtor⸗ 
ben, und auch der berühmte Kryſtallograph Weiß ſtarb 
bald nach Karſten's Rückkunft. Noch heute kämpft 
der Beharrliche mit ſeiner Anſchauung, die auch die mei— 
nige iſt. Ob ſie ſich dereinſt ihren Boden erobern werde, 
ſteht dahin. So viel iſt gewiß, daß die Meiſten der 
Naturforſcher das Leben der Zelle einfacher zu erklären 
glauben, indem fie es fo viel wie möglich mechaniſch auf- 
faſſen, während doch eine Menge von Vorgängen dafür 
ſpricht, daß es weit verwickelter und in ſeinen letzten 
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ren nachgewieſen werden konnte, wie viel mehr 


Urſachen myſteriöſer iſt, als wir es uns zugeſtehen wollen. 
Aber wären nicht entgegenſtehende Anſchauungen, die 


Wahrheit würde eben nirgends gefunden werden! 


Die Wahrheit dieſes Satzes beſtätigte ſich in jener 
Zeit, um das Jahr 1856, nach einer andern Seite hin, 
welche Karſten eifrig erfaßte. Damals war es, wo 
von dem zoologiſchen Gebiete aus eine Anſchauung auf 
das botaniſche verpflanzt wurde, die dort zu den folge— 
reichſten gehört, nämlich die ſogenannte Parthen o— 
geneſis oder die Fortpflanzung durch ungeſchlechtliche 
Zeugung, wie ſie v. Siebold, der Bienenforſcher, nannte. 
Man erfuhr damals zu ſeinem Erſtaunen, daß es gewiſſe 
Inſekten gebe, Blattläuſe (Aphis), Waſſerflöhe (Daphfis), 
Gallwespen u. A., bei welchen eine Fortpflanzung durch 
ungeſchlechtliche Zeugung mit Sicherheit nachzuweiſen ſei, 
indem dieſelben zwar anfangs geſchlechtlich auftreten, 
folglich eine Befruchtung ausführen, in den ſpäteren 
Generationen aber geſchlechtslos werden, folglich keine 
Befruchtung ausüben können. An Stelle des weiblichen 
Geſchlechts treten dafür eigenthümliche Keimſtöcke auf, 
aus denen ſofort lebendige Junge geboren werden, wäh— 
rend doch das erſte Mutterthier zuvor Eier legte, aus 
welchen die Sonnenwärme die Nachkommen ausbrütete. 
Nach mehreren, oft neun Generationen kehrt das alte 
Verhältniß wieder zurück: es erſcheint wieder ein geſchlecht— 
liches Mutterthier, welches Eier legt und die ſpäteren 
Generationen werden wiederum geſchlechtslos, bis der 
alte Turnus auf's Neue beginnt. Selbſt bei den Bienen 
ſoll ein ähnlicher Vorgang ſtattfinden. Denn nur fo 
könne man es ſich erklären, daß die Drohnen regelmäßig 
erſcheinen; man habe eben anzunehmen, daß dieſelben 
aus unbefruchteten Eiern entſtünden, mithin ſtets mit 
verkümmerten Geſchlechtstheilen zur Welt kommen müßten. 
Wenn nun aber eine ungeſchlechtliche Zeugung bei Thie— 
hatte 
man Urſache, darauf zu achten, ob ein ſolcher Vorgang 
nicht auch bei den ſo viel niedriger organiſirten Pflanzen 
vorkomme? In der That blieb der Verſuch des Nach— 
weiſes auch nicht aus. Alexander Braun in Berlin 
war es, der bei Gelegenheit der Naturforſcherverſamm— 
lung in Wien (1856) gewiſſe Thatſachen vortrug, welche 
geeignet ſein konnten, eine Parthenogeneſis auch bei den 
Pflanzen zu conſtatiren. 


Braun ſprach zunächſt über eine ausländiſche Eu⸗ 
phorbiacee, über Cölebogyne ilieifolia, an welcher der 
Engländer Smith (1841) im botaniſchen Garten zu 
Kew keine männlichen Blumen auffinden konnte, waͤh⸗ 
rend die Pflanze doch alljährlich reife Früchte und keim⸗ 
fähige Samen brachte, aus denen wiederum neue Pflan- 
zen hervorgingen. Ebenſo führte Braun als zweite 
Thatſache an, daß eine Chara-Art (Chara crinita), ob⸗ 
gleich ſie weit verbreitet ſei, überall nur weibliche In⸗ 


dividuen hervorbringe, die ohne vorhergegangene Be— 
fruchtung entwickelungsfähige Samen zeugen. Nur ein 
einziges Mal ſei ihm in einer Pflanzenſammlung von 
Montpellier ein männliches Individuum gleicher Art vor— 
gekommen. Es ſei mithin anzunehmen, daß die Par— 
thenogeneſis auch bei Pflanzen, niederen und höheren 
Grades, zuweilen vorkomme. Cohn von Breslau machte 
dazu die Bemerkung, daß der Italiener Gasparrini 
von Sommer- und Winterfeigen rede, von denen die 
erſteren keine männlichen Blumen beſitzen und dennoch 
reife Samen erzeugen. Berthold Seemann erwähnte 
von dem gemeinen Ricinus, daß derſelbe, ſelbſt wenn 
die, männlichen Blumen abgeſchnitten würden, dennoch 
reife Samen trage, und Profeſſor Nägeli aus Mün— 
chen machte dazu die Bemerkung, daß in allen Fällen, 
wo neue Pflanzen aus unbefruchteten Samen hervorge— 
gangen waren, die Nachkömmlinge doch den Voreltern 
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vollkommen ähnlich waren. Man war folglich allſeits ge— 
neigt, auch bei den Pflanzen eine Parthenogeneſis an— 
zunehmen, und in der That ſchlug ſich auch Profeſſor 
Radlkofer in München und Naudin in Paris auf 
dieſe Seite, ſowie der Schreiber dieſer Zeilen keinen An— 
ſtand nahm, eine Parthenogeneſis zuzugeben; um ſo 
mehr, als er ähnliche Thatſachen auch bei Mooſen ken— 
nen gelernt hatte, wie fie Braun von Chara crinita 
angab. Natürlich blieb der Widerſpruch nicht aus. 
Regel in Petersburg verneinte zuerſt die Partheno— 
geneſis entſchieden für die Cölebogyne aus Neuholland, 
und Karſten folgte ihm ſofort, indem er im Jahr 1860 
eine eigene Abhandlung vom Stapel ließ, welche über 
„das Geſchlechtsleben der Pflanzen und die Partheno— 
geneſis“ im Beſondern handelte. Der Wichtigkeit der 
Sache wegen müſſen es die Leſer ſchon geſtatten, daß ich 
im folgenden Artikel tiefer auf ſie eingehe. 


Der fliegende Sommer. 


Von Hermann Meier. 


Die ſchönen Tage des Nachſommers, September und 
ein Theil Octobers, zeigen uns eine Erſcheinung, die 
vielfach die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Gras, Heide 
und alle kleinen Sträucher ſind mit einem Netz von Tau— 
ſenden von Fäden bedeckt, auf welchen feine Tröpfchen von 
Nebel oder Thau in unzählbarer Menge glänzen. Alle 
Hecken ſind mit Spinnengewebe überzogen, deſſen feine 
Fäden ſich uns an Hut, Rock und Hoſe heften. Dieſes 
intereſſante Natur-Phänomen nennen wir den fliegen— 
den Sommer oder das Mariengarn. Viele glau— 
ben, daß der Wind den fliegenden Sommer vom 
niedrigen Gras ꝛc. fortgenommen und in die Luft geweht 
habe; eine aufmerkſame Betrachtung zeigt aber, daß die 
Sache einigermaßen anders aufgefaßt werden muß. 
Dr. Ohlert in Königsberg hat ſich kürzlich über dieſes 
intereſſante Phänomen in der Agronomiſchen Zeitung 
vernehmen laſſen. Wir entnehmen dieſer Arbeit das 
Eine und Andere. 

In den erſten Tagen des October ging Ohlert bei 
warmer und hübſcher Witterung an einem Erlengebüſch 
vorbei, wo auf Bäumen, am Boden, auf Holzklötzen ꝛc. 
eine Menge Spinnen verſchiedenſter Art in lebendigſter 
Bewegung waren. Auf einem einzigen Erlenblatt ſah 
er zuweilen 6 — 10 Spinnen, die wetteifernd die Spitze des 
Blattes zu erreichen ſuchten. Diejenige, der dies gelang, 
erhob ſich auf ihren acht Füßen ſo hoch wie möglich mit 
dem Kopf gegen den Wind, ſtreckte den Hinterleib ſchräg 
aufwärts und brachte daraus einen Spinnfaden hervor, 
welcher im Winde flatternd ſtets länger wurde. Als 
der Faden ungefähr 7—10 Meter lang war, verließ die 
Spinne ihren Stützpunkt und ſchwebte, getragen vom 
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Faden durch die Luft. Als diefe Spinne fort war, feste 
eine andere ſich auf denſelben Platz, um ſpäter ſich eben— 
fo zu entfernen. Da nun auf den Blättern ꝛc., mit eis 
nem Wort, faſt an allen freien Stellen, ſich Spinnen 
befanden und in genannter Weiſe thätig waren, ſo läßt 
ſich daraus ſchließen, in welcher großen Menge der flie— 
gende Sommer gebildet ward. Verſchiedene Fäden ver— 
wirrten ſich zu Flocken, andere blieben an Sträuchern und 
Bäumen hängen. Wenn dies geſchah, krochen die Spin— 
nen ſofort daran hinauf, um an einer freien Stelle die 
frühere Arbeit zu wiederholen. Wo ſich viele Fäden zu 
Flocken vereinigt hatten und durch die Luft trieben, ſah 
man verſchiedene Spinnen auf dieſen ſchwebenden Schiffen 
ſitzend behaglich durch die Luft treiben. 

Es waren Spinnen von verſchiedener Geſtalt, mei— 
ſtens aber Arten aus der Ordnung Murophantes, 
kleine, flinke, ſchwarze Spinnlein, die unter dem Na— 
men „Glücksſpinnen“ bei den Damen noch am meiſten 
Gnade finden. Von den größeren Arten ſchwebten nur 
jüngere Thiere auf den Fäden. 

Daß ſie auf dieſe Weiſe weite Reiſen machen kön— 
nen, zeigt ſich aus den Berichten der Seefahrer, die oft 
10 Meilen von der Küſte Afrika's ganze Schwärme die— 
fer Spinnen ſich an Maſt und Tauwerk anheften feben. 

Warum die Spinnen dieſe Fäden gerade im Nach— 
ſommer bilden, iſt nicht recht deutlich. Die Annahme, 
die Oppert u. A. äußern, daß ſie eine kleine Vergnü— 
gungsreiſe im Nachſommer machen, wenn ſie durch Nah— 
rungsüberfluß wenig zu thun haben und ſich vor andern 
fliegenden Inſekten einmal jährlich auszeichnen möchten, 
erinnert zu ſehr an eine Ferienreiſe eines deutſchen 


Profeſſors, um in Betracht gezogen werden zu können. 
Näher liegt ein Vergleich mit dem Fortziebhen der Vögel 
und mit dem Schwärmen der Bienen. Die Spinnen, 
die im Spätſommer in unermeßlich großer Anzahl vor⸗ 
kommen, verſuchen andere Stellen zu erreichen, wo ſie 
nicht durch ſo viele ihrer Kameraden gehindert werden. 

Man ſieht, daß die Spinnen die Fäden nicht nur 
ziehen können, ſondern auch erzeugen. Die Ohlert'ſchen 
Beobachtungen hatte ſchon früher Kirby gemacht und 
nach ihm mancher Andre mit glücklichem Erfolg. Kirby 
ſtellte ein ungefähr 0,6 Met. langes Stäbchen lothrecht 
in eine Schale mit Waſſer und ſetzte 
darauf. Er ſah wie die 


Kreuzſpinne 


eine 
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neugebildeter Faden ſich durch die Luftſtrömung in einer 
beftimmten Richtung bewegte. Wiederholt betaſtete die 
Spinne den Faden, als ob ſie ſich von deſſen Spannung 
verſichern wollte, und ſobald der Faden ſich feſtgeſetzt hatte, 
bemerkte ſie es ſofort und begann erſt langſam und vor: 
ſichtig, ſpäter ſchneller und ruhiger die neug'machte 
Brücke zu betreten, welche ſie für die Rückreiſe dadurch 
feſter machte, daß ſie einen zweiten Faden darüber klebte. 
Um ſich des Einfluſſes der Luftſtrömung auf die 
Bildung des Fadens zu vergewiſſern, hielt Terrr den— 
ſelben feſt. Als er nun aufhörte zu blaſen, blieb der 
Abſtand zwiſchen der Spinne und dem Punkt, wo er 
den Faden feſthielt, der⸗ 


Spinne mit einer dre⸗ 


ſelbe, aber wenn er 


wieder blies, doch ſeine 


henden Bewegung des 


Hinterkörpers einen Fa⸗ 


Hand ſtill hielt, 


der⸗ 


den auswarf, der in der 


längerte ſich der Faden 


Luft ſchwebte und zu⸗ 


und hing in einem Bo⸗ 


letzt wohl 1,5 Meter 


gen unter ſeiner Hand. 


weit an einen Stuhl 


ſich feſtſetzte. Als nun 
die Spinne fühlte, daß 
der Faden feſt ſaß, zog 
ſie dieſen an und be⸗ 
nutzte das geſpannte 
Seil wie eine Brücke, 
um ihrem Gefängniß 
zu entfliehen. 

Die andern Beob⸗ 
achtungen von Kirby, 
Blackwall und Ren⸗ 
nie waren ſchon 1867, 
alſo noch vor Ohlert, 
von Terry in einer Abhandlung beſtätigt worden, die 
er der Academie der Wiſſenſchaften in Belgien einſandte. 
(Annales des Sciences naturelles 5. Serie. Zoologie IX. 
p. 72 ff.) 

Terry wurde zu ſeinen Nachforſchungen durch die 
Wahrnehmungen veranlaßt, daß eine Spinne, Nyctobia 
callophila, die auf einem Inſelchen mitten in einem Gefäß 
mit Waſſer ganz unbeweglich blieb, aber ſobald er ſie 
ein wenig anblies, ſofort in Bewegung kam und bei 
fortwährendem Blaſen Fäden bildete, die vom Beob— 
achter ab flogen und, ſobald ſie ſich angeheftet hatten, 
durch die Spinne, die dies ſofort merkte, als Brücke 
benutzt wurden, um ihre Inſel zu verlaſſen. Bei ge⸗ 
nauer Beobachtung der Bewegung einer Spinne, die 
ſich über dem Waſſer befand, demerkte er, daß das Thier, 
ſobald es einen feſten Punkt der Anheftung gefunden 
hatte, ſich an einem Faden ſinken ließ und unterſuchte, 
wie weit es vom Waſſer entfernt ſei. Sobald ſich eine 
Luftſtromung fühlbar machte, ließ es ſich nach unten 
und richtete ſich, am Faden hängend, derartig, daß ein 


— 


onfliegend; 


N 
Ve 
fende Krabbenſpinne (Thomisus viaticus) : 

zordergrunde Männchen und Beibchen jfark vergröß 
Augenſtellung. 


Um die Länge des 
Fadens, der ſich fo bil: 
dete, zu meſſen, wand 
er denſelben forgfältig 
um einen Gegenſtand, 
deſſen Umfang ihm de⸗ 
kannt war, und fand in 
10 Secunden eine Länge 
von ungefähr zwei Me⸗ 
tern. 

Außer bei 
nannten Spinne ſah er 
auch noch andere Spin⸗ 
nen und zwar die große 
Kreuzſpinne (Epeira diadema) und die Tetragnatha ex- 
tensa in gleicher Weiſe, unter Einfluß eines ſanften 
Windes, Fäden bilden. 


der ge⸗ 


1 


Hintergmunde Faden ſchieß 


— 


In allen dieſen erſten Proben war ein Stäbchen 
von gewiſſer Höhe über dem Inſelchen erhoben. Bei 
einem folgenden Verſuch blieb das Stäbchen weg, ſo 
daß das Inſelchen kaum üder das Waſſer emporragte. 
Nun ſah er diefelbe Spinne (Nyctobia) bei einem leiſen 
Luftzuge erſt die Inſel nach allen Richtungen durchfor⸗ 
ſchen, dann die erwähnte Stellung einnehmen und den 
Hinterleib jo hoch wie moglich heben, um fo die gebil- 
deten Faden von der Luftſtromung faſſen zu laſſen, ohne 
den Boden zu erreichen. Auch dies nahm er dei meh⸗ 
reren Spinnenarten wahr. 


Wenn die Spinnen Gelegenheit haben, ſich von 
einem Gegenſtand nach unten zu laſſen, thun ſie dies 
an einem Faden, welcher meiſtens doppelt iſt, und an 
welchem ſie ſich in jeglicher Höhe feſthalten und den Kör⸗ 
per fo ausſtrecken können, daß die horizontalen Fäden 


vom Winde getragen werden. Einiger Wind iſt hier— 


für ſtets erforderlich. 


Dieſe Beobachtungen und Verſuche, von Terry bei 
größern Spinnenarten gemacht, von denen wir nur ei— 


nige wenige angeführt haben, ſtimmen in mancher Be— 
ziehung mit früheren Forſchungen überein und verdienen 
jedenfalls mit denjenigen von Ohlert, die er an ſehr 
kleinen Spinnen machte, die den fliegenden Sommer 
erzeugen, verglichen zu werden. 


Die Phyſik im Kriege. 
Don Theodor Hoh. 
Erſter Artikel. 


Die Wiſſenſchaft, ſo unabhängig ihre innere 
Entwickelung ſein muß, darf ſich doch in den äußeren 
Leiſtungen den Pflichten der Zeit nicht entziehen, am 
wenigſten, wenn das Vaterland in einer Gefahr ſchwebt, 
aus welcher es ſiegreich und geläutert nur unter An— 
ſtrengung aller in feinen Grenzen wohnenden Kräfte 
hervorgehen kann. Keine darunter iſt ohne Bedeutung, 
und wenn es als ein Opfer, aber auch als ein Glück er— 
ſcheint, im Kampfe dem Feind entgegenzutreten, aus 
rühmlich erworbenen Wunden zu bluten oder ſelbſt Ehre 
und Treue mit dem Tode zu beſiegeln, ſo ſind auch die 
ſtilleren Beſtrebungen zur Linderung der Noth, zur Pflege 
der Kranken, zur Erfreuung der Sieger, wie zur gei— 
ſtigen Sammlung und Aufklärung des Thatbeſtandes 
nicht zu mißachten. Gerade der letzte Punkt erſcheint 
von großem Werthe. Ward doch der Beweis geführt, 
daß die rohe Gewalt, und fei fie durch die Eigenſchaften 
der Race oder künſtliche Reizmittel bis zum Unmenſch— 
lichen aufgeſtachelt, ſei ſie ſelbſt unterſtützt von patrioti— 
ſchem Fanatismus, von einer an Irrſinn grenzenden Selbſt— 
vergötterung und von unverſöhnlichem Haſſe, zu Schan— 
den wird an der Macht des klaren Gedankens, des ern— 
ſten Willens und des feſten Pflichtbewußtſeins, wie fie 
am beſten durch die richtige Erkenntniß der Sachlage 
und des erſtrebten Zieles begründet werden. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß die phyſiſchen Organe der Ausführung 
reichlichen Theil an großen Thaten haben. Es iſt ferner 
unzweifelhaft, daß alle Theorie nichts nützt, wenn 
nicht momentane Erleuchtung, Scharfſinn und Ge— 
ſchick in den Augenblicken der Ueberraſchung die Führer 
beſeelen. Denn die Kriegführung iſt nicht nur eine 
Wiſſenſchaft, ſondern auch eine Kunſt im eminenten 
Sinne des Wortes, deren höchſte Wunderthaten nur dem 
Genius gelingen, deſſen Stirn ein Gott berührte, eine 
Kunſt, in welcher die Begeiſterung und der kühne Griff 
oft die ſorgſamſte Berechnung erſetzen oder durchbrechen. 
Doch bleibt nicht weniger wahr, daß dieſe eben auch nicht 
fehlen darf, und der Krieg ebenſo ſeine wiſſenſchaftliche, 
in ihrer praktiſchen Bedeutung nicht immer oberflächlich 
erkennbare, demungeachtet dem Einſichtigen hochſtehende 
Technik beſitzt, wie die Malerei oder Muſik, welche wil— 
lig die mathematiſch-phyſikaliſchen Geſetze anerkennen, 


ohne auf die künſtleriſche Freiheit der Bewegung zu 
verzichten. 

Unter den Grundwiſſenſchaften des Krieges 
nimmt die Phyſik eine der erſten Stellen ein. Die ganze 
Waffenlehre iſt eine ſpeciell angewandte Mechanik, die 
Taktik eine mit der koſtbarſten dynamiſchen Potenz, der 
menſchlichen im engſten Sinne, arbeitende Lehre von der 
zweckmäßigſten Anordnung verfügbarer Kräfte nach Größe, 
Form und Richtung, und für die Strategie liegt die un— 
erläßliche Grundlage der höheren Pläne in der genauen 
Kenntniß, richtigen Beurtheilung und geſchickten Be— 
nutzung der phyſiſchen Beſchaffenheit der Erdoberfläche. 
In dieſer Vollſtändigkeit wird indeß hier der Gegenſtand 
nicht aufgefaßt; keine ſyſtematiſche Darſtellung der zu 
hoher Selbſtändigkeit herangewachſenen militäriſchen Fach— 
disciplinen wird hier erſtrebt, ſondern eine Beſprechung ein— 
zelner Fragen, welche gleichſam auf der Grenze der Mi— 
litärwiſſenſchaft und der Phyſik liegen, der oft nur ge— 
legentlichen Anwendung nach in das Gebiet der erſteren 
hinüberragend, theoretiſch aber in letzterer begründet, eine 
Würdigung der hierbei bereits erzielten Vortheile, ein 
Rückblick auf die Entfaltung des Abgeſchloſſenen und eine 
Andeutung des noch in Ausſicht Stehenden. 

1. Wenige mechaniſche Principien verdienen 
ſo allgemeine Beachtung, wie dasjenige vom Maß der 
Kräfte und des Arbeitswerthes. So vielfach ver— 
ſchlungen jene in einander greifen, und unter ſo mannig— 
fachen Formen dieſer erſcheint, ſtets zieht ſich durch den 
Wechſel der Geſtalten und die Fülle der Leiſtungen ein 
Bleibendes, Unverzehrliches, nicht neu geſchaffen, wo 
eine friſche That in's Daſein ſpringt, doch auch nicht 
untergehend, wo eine Welt voll Leben der Vernichtung 
anheimzufallen ſcheint. Hier liegt der ideale Punkt der 
ſtrengen, nüchternen Wiſſenſchaft, deren formale Geſetze 
durch die darin wirkende Kraft beſeelt ſind, welche zu— 
letzt nichts anderes iſt, als die Reſultante ſämmtlicher 
Beziehungen aller materiellen Punkte des Weltalls. Das 
ganze Geheimniß des Lebens beſteht darin, den Wande— 
lungen dieſer ſtets erhaltenen, aber in jedem Augenblick 
verwandelten Kraft nachzuſpüren, welche freilich gerade 
da am ſchwierigſten zu verfolgen iſt, wo die Ausbeute 
für die Erkenntniß die ſchönſte wäre, auf dem organiſchen 


Felde. Indeß bieten doch felbft hier die Erſcheinungen 
bereits häufige Angriffspunkte für die mechaniſche Be— 
trachtungsweiſe, welcher man zwar gern vorwirft, daß 
ſie den Organismus auf das Niveau der Maſchine herab— 
ziehe, von der man jedoch lieber ſagen ſollte, daß ſie 
die an den einfacheren Vorrichtungen geprüften Geſetze 
zu den höheren Sphären des Lebens erhoben habe. So 
hat fie an die menſchliche Kraft einen fo einfachen Maß— 
ſtab gelegt, daß in Gewichten und Raumſtrecken unter 
Anderm der ungeheure Aufwand verſinnlicht werden kann, 
welchen der Krieg ſchon in den vorbereitenden, etwa nur 
den Marſch betreffenden Stadien ſeines Verlaufes er— 
heiſcht. Man führt zweckmäßig jede Arbeitsleiſtung zu— 
rück auf das Heben einer in Kilogrammen gegebenen Laſt 
durch einen in Metern ausgedrückten Weg. Rechnet man 
das Mittelgewicht eines Menſchen 70 Kgr. und die Be— 
laſtung eines felddienſtmäßig ausgerüſteten Infanteriſten 
zu 28,633 Kgr., die von ihm vorwärts zu tragende Ge— 
ſammtlaſt alſo zu 98,633 Kgr., ferner die durchſchnitt— 
liche Länge eines Schrittes, deren auf dem Marſch hun— 
dert in der Minute gemacht werden ſollen, zu 0,732 
Meter, welche horizontale Fortſchreitungs-Geſchwindig— 
keit einer vertikalen Erhebungshöhe von 0,076 M. gleich 
geachtet wird, endlich die bei jedem Schritt zur Wieder— 
hebung des geſunkenen Schwerpunktes nothwendige Em— 
porſtreckung des Leibes zu 0,07 M., fo beträgt die me: 
chaniſche Arbeit jedes Schrittes 98,633 (0,076 + 0,07) 
— 14,4 Kgr.⸗M., und für den Tag bei fünfſtündigem 
Marſch 432000 Kgr.⸗M., was alle in der friedlichen Ar— 
beit herkömmlichen Leiſtungen bei Weitem überſteigt. 
Dabei ſind zudem die günſtigſten, in der Wirklichkeit nie 
ganz, oft nicht einmal angenähert erreichten Voraus— 
ſetzungen gemacht: ein ebener, feſter Boden, freie Beweg— 
lichkeit der Glieder, während hier der Mann mehr oder 
weniger von den Nachbarn, von der innerhalb der Reihen 
ſtagnirenden Luft und von Ausdünſtungen, auch wohl 
zufälligen Stößen und Tritten beengt und beläſtigt wird, 
normales Wetter, zeitgemäße Ruhe und ausreichende Be— 
köſtigung. 

Unter Berückſichtigung der Nichterfüllung dieſer An— 
nahmen, ſowie der moraliſchen Stimmung erſcheint obige 
Zahlenangabe nicht zu hoch gegriffen, obſchon in rein 
theoretiſcher Hinſicht ſie hinſichtlich der in die Rechnung 
eingeführten Grundwerthe Zweifeln unterliegt. 

Haughton ſetzt die beim Gehen auf ebenem Bo⸗ 
den verrichtete Arbeit dem Heben von "zo des Körper- 
und etwaigen Laſt-Gewichtes auf die Höhe des zurück— 
gelegten Weges gleich. Dieſer beträgt in unſerem Bei— 
ſpiel, da die Schrittlänge zu 0,732 M. angenommen iſt, 
für die Secunde 1,22 M., demnach die in dieſer Zeit 
verrichtete Arbeit = 
Tagesleiſtung des fünfſtündigen Marſches 180 498 K.-M., 


> 1,22 = 6,016 K.⸗M. und die 
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was mindeſtens um eben ſo viel zu niedrig gegriffen iſt, 
als der obige Werth zu hoch. Nehmen wir aber auch nur 
das zwiſchen beiden liegende Mittel an, ſo folgt für eine 
Armee von mehreren hunderttauſend Mann, ganz abge— 
ſehen von den noch viel größeren und kaum in Zahlen 
abſchätzbaren Anſtrengungen in Sturm und Schlacht ein 
ſo ungeheurer Arbeitswerth, daß wir einerſeits auf's 
Tiefſte deſſen Unfruchtbarkeit für das geiſtige und leib— 
liche Wohl der Menſchheit bedauern, andererſeits aber 
anerkennen müſſen, daß es beim beſten Willen nicht mög— 
lich iſt, den wackeren Söhnen des Vaterlandes eine ent— 
ſprechende Belohnung ihrer großartigen Hinopferung der 
beſten Kräfte zu gewähren. — 

In zweiter Linie iſt hinſichtlich der einſchlägigen 
mechaniſchen Probleme dasjenige des Wurfes von den 
Männern der Wiſſenſchaft am aufmerkſamſten unterſucht 
worden. Tartaglia berechnete im J. 1537 die Flugweite 
und Bahn einer unter 45“ abgefeuerten Kanonenkugel, 
Galilei beſtimmte dieſe als Parabel und ſtellte unter 
Beihilfe ſeiner Schüler Höhe und Weite des Wurfes für 
alle Erhebungswinkel feſt. Maupertuis erforſchte 1731 
die Gleichung der Kugelbahnen, die für beſtimmte Zwecke 
nothwendige aber ausreichende Ladung und die weiteſt 
gehende Schußlinie. In demſelben Jahre veröffentlichte 
Belidor in Paris feine Schrift: Le bombardier frangais 
ou nouvelle methode de jetter les bombes avec pré— 
eision, worin unter Anderm eine völlig überflüffige Unter— 
ſuchung über den Einfluß großer Hitze auf die Wurf: 
weite vorkommt. Von Robins aus dem Jahre 1742 
ſtammen: new principles of gunnery, welche der treff— 
liche Euler, der auch ſelbſtändig die wahre Wurflinie 
in der Luft berechnete, 1745 überſetzte; mit Recht iſt 
darin die Wichtigkeit des Luftwiderſtandes hervorgehoben 
und betont, daß ohne deſſen Einrechnung alle Formeln 
nur Annäherungen geben. Grävenitz unterſuchte 1764 
die Bahn der Geſchützkugeln, und zwei Jahre ſpäter über— 
feste Lambert d' Arcy's: Essai d'une theorie de l’Ar- 
lillerie in's Deutſche. Daran reihen ſich der Ber— 
noulli's, Brook Taylor's und Anderer analptifche 
Arbeiten, Berſuche mit dem balliſtiſchen Pendel und ähn— 
liche Forſchungen, an denen, wie wir ſehen, alle civili⸗ 
ſirten Länder ziemlich gleichmäßig Theil nahmen, wäh- 
rend die Achtung und Berückſichtigung beſonders erfreu— 
lich erſcheint, welche der Deutſche den auswärtigen Lei— 
ſtungen zollte, indem er ſie durch Ueberſetzung ſeinem 
Volke zugänglich machte. Die auf anderen Gebieten wer 
niger lobenswerthe Hinwendung zum Fremden, ohne das 
Eigene zu unterſchätzen, dient in der Wiſſenſchaft zu 
jener Erweiterung des Blickes, welche eine Hauptbedin— 
gung für die geiſtige Durchdringung und Beherrſchung 
der Welt und ihrer Forderungen bildet. — In der Neu: 


zeit finden wir die trefflichſte hierher gehörige Arbeit auf 


deutſchem Boden, nämlich in Magnus’ Unterſuchungen 


über die Abweichung der Geſchoſſe. Jede abge— 
ſchoſſene Kugel, deren Schwerpunkt nicht in's Centrum 
fällt, erfährt im Fluge eine Ablenkung nach der Seite 
hin, auf welcher der erſtere in Bezug auf das zweite 
liegt. Dies führt, wenn er oberhalb oder unterhalb der 
Bahnachſe befindlich iſt, beziehungsweiſe zu einer bis auf 
ja ½ der berechneten Diſtanz ſteigenden Vergröße— 
rung oder Verkürzung der Schußweite. Es iſt feſtgeſtellt, 
daß die Urſache dieſer Erſcheinung, welche in ſchnellerem 
Verhältniß wächſt, als der in Betracht kommende Raum, 
nicht in einem nur im Geſchützrohr wirkſamen Umſtande, 
etwa Reibung oder ſeitlichem Anſchlag der Kugel, zu ſuchen 
iſt, ſondern in einer während der ganzen Bewegung thä— 
tigen Kraft. Seit Robins wurde die Umdrehung des 
Geſchoſſes um ſich ſelbſt dafür in Anſpruch genommen, 
ohne daß jedoch weder Poiſſon noch Euler den Vor— 
gang ganz hätten aufhellen können. Magnus begann 
mit Verſuchen im Kleinen und wandte ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf den Druck, welchen die Luft an den ver— 
ſchiedenen Stellen des Geſchoſſes übt, deſſen je nach die— 
ſen verſchiedener Werth experimentell und theoretiſch als 
Urſache der Geſchoßablenkung erkannt wurde. 

Auch mit der Abweichung der länglichen Hohlge— 
ſchoſſe, welche aus den gezogenen Geſchützen geworfen zu 
werden pflegen, beſchäftigte ſich der genannte Forſcher. 
Dieſelben ſind cylindriſch mit kegelartiger Zuſpitzung, 
hinten eben abgeſchnitten oder halbkugelig gewölbt, er— 
halten durch die Züge der Rohrwand eine Rotation um 
ihre Achſe und weichen bei ſonſt richtigen Verhältniſſen 
wenig, aber conſtant nach rechts von dem hinter dem Ge: 
ſchoß ſtehenden Beobachter ab. Dieſe Regelmäßigkeit der 
Abweichungsrichtung führt Magnus auf den Sinn zu— 
rück, in welchem die Züge des Geſchützes gewunden ſind, 
und der wohl überall als der oben angedeutete ſich er— 
gibt, während zweifellos links gewundene Züge eine ent— 
gegengeſetzte Ablenkung hervorbrächten. Die Achſe der 
betrachteten Geſchoſſe fällt annähernd mit der Tangente 
der Flugbahn zuſammen, doch nie ſo genau, wie es ſein 
müßte, wenn rundherum eine regelmäßige Luftbewegung 
reſultiren ſollte. Jedoch darf man in den Unregelmäßig— 
keiten der letzteren die Urſache der fraglichen Abweichung 
nicht ſuchen, ſondern vielmehr darin, daß der Wider— 
ſtand der Luft die Spitze der Projektile zu heben ſucht. 
Statt dieſer Intention zu folgen, bewegt ſich dieſe unter 
der Geſammteinwirkung der durch die Rotation hervor— 
gebrachten Kräfte zur Seite, wohin denn auch der Schwer— 
punkt der ganzen Maſſe gedrückt wird. Vermuthlich un— 
terliegen die Spitzgeſchoſſe der Handfeuerwaffen einer ähn— 
lichen Abweichung. — Der nach dem Vorſtehenden nicht 
unwichtigen Geſchoßform ſchenkte Whitworth be 
ſondere Aufmerkſamkeit. Er gibt den für große Tragweite 
beſtimmten Geſchoſſen eine abgerundete Stirn und einen ver— 
jüngten Abfall nach hinten, ſo daß hier die vom Vorder— 
theil verdrängte Luft leicht in ihre frühere Lage zurück— 
kehrt. Uebrigens haben ſich ſeine Projektile aus den Ka— 
nonen der ſüdſtaatlichen Rebellen bei Ghettysburg zum 
Heile der Union nicht bewährt, wie denn die modernen 
Verbeſſerungen der militäriſchen Technik nicht unter allen 
Umſtänden den Sieg davon tragen, weil ſie ſtets nur 
für beſtimmte Verhältniſſe berechnet ſind. Ein auffallen— 
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des Beiſpiel liefern hierzu die artilleriſtiſchen Pro— 
ben, welche zu Shoeburyneß mit Schiffspanzern ange: 
ſtellt wurden. 68 — 200pfündige Vollkugeln durchbohrten 
ſämmtliche Rüſtungsplatten; nur der Panzer des Warrior 
widerſtand allen Anfechtungen, obſchon die 10° hohe, 
20° lange Prüfungsſcheibe unter den Kugeln erglühte. 
Am 8. April 1862 wurde auch ihr der Ruhm der Unbe— 
ſiegbarkeit entriſſen durch das Geſchoß einer ungezogenen 
Armſtrong-Kanone. Das 14“ lange Geſchütz ſchleuderte 
bei 40 Pfund Pulverladung 156pfündige Stückkugeln, 
welche auf 600° Abſtand die äußere 4½zöllige Eiſen— 
platte völlig zertrümmerten, die darunter liegende 12“ 
ſtarke Fütterung aus Tekholz zerſplitterten, und erſt an 
der inneren einzölligen Eiſenplatte aufgehalten wurden. 
Bei Steigerung der Ladung auf 50 Pfd. bot auch dieſe 
keinen Widerſtand mehr, und die Kugel grub ſich ſogar 
in die die Hinterlage des Panzers bildende Granitmauer 
ein. Dieſe enorme Wirkungsfähigkeit verdankt das Ge— 
ſchoß ſeiner großen Geſchwindigkeit, welche ihm aber bloß 
kurze Zeit verbleibt, weshalb ſolche coloſſale Leiſtungen 
nur innerhalb enger räumlicher Grenzen möglich ſind. 
Die Anfangsgeſchwindigkeit iſt 1600, diejenige des Ge— 
ſchoſſes einer gezogenen Kanone 1150 — 12007, aber 
während letzteres in ſeiner ſpiraligen Fortbewegung leicht 
eine Flugweite von 21,000 erreicht, ermattet jene Ku— 
gel ſchon nach einer Secunde, wird nach längſtens 3600 
von der zweiten überholt, und ſtreift hinter 9000“ den 
Boden. — Den gezogenen Kanonen bleibt demnach ihr 
Ruf gewahrt, wenn es auch übertrieben ift, was Favé 
1862 in den comptes rendus darüber geſagt hat. Nach 
ihm kannte man ſchon im ſechzehnten Jahrhundert den 
Vortheil gezogener Büchſenläufe, ohne ihn jedoch erklären 
zu können, was erſt Robins that, indem er zeigte, 
daß die aus glatten Rohren geſchoſſenen Kugeln während 
des Flugs um veränderliche Achſen rotiren, die Pro— 
jektile der gezogenen Geſchütze aber um eine einzige, mit 
der Achſe des Laufes zufammenfallende. Ihm legt der 
Obige die prophetiſchen Worte in den Mund: „Die 
Nation, welche zuerſt die Eigenthümlichkeit und die Vor— 
theile der gezogenen Geſchütze erkennen, welche dieſelben 
am leichteſten conſtruiren, und deren Armee ſie geſchickt 
handhaben wird, dieſe Nation wird über die andern eine 
eben ſolche Ueberlegenheit erlangen, als ihr alle Erfin— 
dungen, die in irgend einer Waffe bis heute gemacht 
worden ſind, geben könnten; ja ich behaupte, die Trup— 
pen dieſer Nation würden allen anderen ebenſo überlegen 
ſein, als ſeiner Zeit die erſten Erfinder der Feuerwaffe 
überhaupt es waren.“ 


Literariſche Anzeige. 


In A. Gosohorsky’s Buchhandlung (L. F. Maske) in Breslau 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Zeitſchriſt für Entomologie. Herausgegeben vom Ver 
ein für Schlef. Infektenkunde zu Breslau. Neue 
Folge. Heft 1. 2. 80. geh. 2 Thlr. 15 Sgr. Die 
älteren Jahrgänge: Jahrg. I, 2 u. 3 zuſammen 15 Sgr. 
Jahrg. 4 — 6 und 8 — 15 (Jahrg. 7 iſt nicht erſchienen) 
a 15 Sgr. — Alle 14 Jahrgänge zuſammen 5 Thlr- 


Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an, 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


2 AN 


ER x f a 3 
Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlichet Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſet aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins“ .) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


41. bee e, 
N „ gwanzigſter Jahrgang.) Halle, &. Schwetſchke'ſcher Verlag. 11. October 1871. 
Inhalt: Hermann Karſten. Eine naturwiſſenſchaftlich- biographiſche Skizze, von Karl Müller. Achtzehnter Artikel. — Eine Fahrt auf dem 
Takutü, von Ferdinand Appun. Erſter Artikel. — Die Phyſik im Kriege, von Theodor Hob. Zweiter Artikel. — Kleinere Mit— 
theilungen. — Literariſche Anzeige. 


Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 
Von Karl Müller. 


Achtzehnter Artikel. 


Wie ich im vorigen Artikel verſprach, gehe ich nun , häufig gehalten hatte, überſah. In Bezug aber auf 
auf Karſten's Arbeit über die Parthenogeneſis der Pflan— | Cölebogyne mußten fie ihr Urtheil einſchränken, da Bei: 
zen etwas tiefer ein. Es kam ihm vor Allem darauf an, den die Pflanze nicht zu Gebote ſtand; im Vertrauen 
zu prüfen, ob denn die auſtraliſche Cölebogyne ilici- auf die Braun ſchen Unterſuchungen, mußten auch ſie 
folia wirklich reife Samen ohne Befruchtung des Pflan— zugeben, daß hier möglicherweiſe eine Ausnahme ſtatt— 
zeneies hervorbringe? Schon vor ihm hatten Regel finden könne, obſchon Regel ſich zu dieſem Zugeſtänd— 
und Schenk dargethan, daß die alte Behauptung gänz— niß nur ſchwer verſtand. 
lich unrichtig ſei, daß ſowohl der Hanf, als auch das Wider Vermuthen nahm die Sache eine höchſt ein— 
Bingelkraut (Mercurialis) und der Spinat ohne Befruch— fache Wendung. Denn unterdeſſen hatte Deeke nach— 
tung reife Samen hervorbringen. In allen drei Fällen gewieſen, daß ſich an dem Embryoſacke des Eies von 
fanden ſie neben den weiblichen Blumen ſtets männliche Cölebogyne ein befruchtender Pollenſchlauch nachweiſen 
auf derſelben Pflanze ausgebildet, die man früher, wo laſſe. Es kam folglich nur noch darauf an, den Ur— 


man ſie ohne Weiteres für beſtändig und abſolut zwei— ſprung dieſes Pollenſchlauches aufzufinden, und dieſes 


Auffinden zeigte ſich leichter, als man nach den vorher— 
gegangenen Unterſuchungen ſo vieler Beobachter erwarten 
durfte. Der Berliner botaniſche Garten beſaß die Pflanze 
in Cultur, und als ſie Karſten ſorgfältig unterſuchte, 
bemerkte er, daß ſich im Grunde des Kelches der weib— 
lichen Blume ſehr häufig ein verhältnißmäßig großes 
Staubgefäß, alſo ein männliches Organ nachweiſen laſſe, 
von welchem offenbar der Pollenſchlauch ausgehen mußte. 
Zwei Jahre lang fand Karſten dieſen Vorgang als ei— 
nen normalen, ſo daß die Cölebogyne vom Anfange des 
Mai bis Ende Auguſt ſehr häufig Zwitterblumen ent— 
wickelte, während nach der Theorie beide Geſchlechter auf 
verſchiedenen Pflanzen ſtets getrennt vorkommen ſollten. 

Denkt ſich der Leſer einen Zweig der bekannten 
Stecheiche (Ilex Aquifolium) oder die Hülſen, wie man 
in der norddeutſchen Tiefebene ſpricht, dazu in den 
Blattachſeln einen kurzen Blumenzweig mit einer wenig— 
blüthigen Afterdolde, deren winzige Blumen aus nichts 
weiter beſtehen, als aus einem Fruchtknoten mit einer 
mehrlappigen Narbe, während ein fünfblätteriger Kelch 
das Ganze umgibt: ſo hat er eine Vorſtellung von dem 
Zweige der Cölebogyne. Bei genauerer Unterſuchung 
aber gewahrt er, daß häufig, tief im Kelche verborgen, 
am Grunde des Fruchtknotens ein einziges Staubgefäß 
erſcheint und ſo die Blume zur Zwitterblume macht. 
Das Staubgefäß ſteht an der peripheriſchen Seite der 
Blume und wechſelt nach außen mit dem unterſten erſten 
und dem benachbarten vierten Kelchblatte, nach innen 
mit zwei Fruchtblättern (alſo zwei Elementartheilen des 
Fruchtknotens). Zuweilen erſcheint noch ein zweites, 
gleichfalls mit zwei Fruchtblättern wechſelndes, dem drit— 
ten Kelchblatte faſt gegenüber ſtehendes verkümmertes 
Staubgefäß. Dieſe Staubgefäße ſind auf dem Blumen— 
boden angeheftet, ſo aber, daß das vollkommen entwickelte 
auf einem fleiſchigen Faden ſteht, welcher die Länge der 
Kelchblätter erreicht. Auf dieſem Faden befindet ſich ein 
ovaler, nierenförmiger und orangegelb gefärbter Staub— 
beutel, über deſſen Scheitel ein ſpäter ſich öffnender Spalt 
zum Entleeren des Blumenſtaubes (Pollen) verläuft. 
Der reife Pollen iſt kugelrund und beſteht aus einer ſehr 
zarten glatten Haut, auf welcher ſich drei ſymmetriſch 
geordnete dunklere oder hellere Punkte bemerklich machen, 
und aus einem flüffigen Inhalte dieſer Haut. In der 
Flüſſigkeit ſelbſt ſchweben ovale, rundliche und feſte Kör— 
perchen in Menge, wahrſcheinlich die befruchtende, ſich 
verflüſſigende Subſtanz, wie ich hinzuſetzen will. An 
den helleren Punkten dringt die innere Pollenhaut her— 
vor, um ſich, ſobald das Pollenkorn auf die Narbe ge— 
langt, zu einem Pollenſchlauche auszudehnen. Um die— 
ſen Pollen überhaupt aufzunehmen, wird die Narbe von 
mehreren Lappen gekrönt, deren jeder an dem oberen 
Rande mehrfach mehr oder weniger tief gekerbt iſt. Der 
Bildung des Keimes im Embryoſacke gehen mehrere Zel— 
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len voraus, welche zur Zeit, wo der befruchtende Pollen— 
ſchlauch den Embryoſack berührt, in der Flüſſigkeit deſ— 
ſelben enthalten ſind, und deren größere Anzahl zur Bil— 
dung des Eiweißes, welches den einen heranwachſenden 
Keim umgibt, verbraucht wird. 


Der Kundige erſieht aus der ganzen Darſtellung ſo— 
gleich, daß, Alles in Allem genommen, bei Cölebogyne 
Alles auf ähnliche Befruchtungsvorgänge deutet, wie wir 
ſie, der Hauptſache nach, bei den übrigen phanerogamiſchen 
Gewächſen wahrnehmen. Zwar könnte man noch immer 
mit Braun und Radlkofer behaupten, daß der Keim, 
weil der Pollenſchlauch allerdings ſehr häufig nicht auf— 
gefunden wird, auch ohne denſelben entſtehen könne; 
allein das würde doch nur ein Trugſchluß ſein. Denn 
ein einziger, wirklich aufgefundener Pollenſchlauch, wel— 
cher ſich dem Embryoſacke ſo anlegt, wie ihn Deeke be— 
obachtete, ſpricht ſchon allein dafür, daß dieſe Art der 
Keimentwickelung durch Befruchtung die regelmäßige ſei. 
Jedenfalls gelang es Karſten, mit Sicherheit die Par— 
thenogeneſis bei Cölebogyne für immer zu beſeitigen. 


Da er auf die übrigen Fälle ſelbſt nicht weiter ein— 
ging, ſo haben auch wir keine Veranlaſſung, uns noch 
mehr in den Gegenſtand zu verlieren. Es möge deshalb 
nur bemerkt werden, daß Karſten in derſelben Arbeit 
auch zum erſten und bisher einzigen Male die Entwickelung 
der Flechtenfrucht mittheilte. Sie hatte einen um ſo größe— 
ren Werth, als ſie den einfachſten Fall des Flechtenorganis— 
mus, nämlich die tropiſche Gattung Cönogonium zum Ob— 
jecte der Beobachtung nahm; eine Gattung, deren Bau in 
allen Theilen ſo nahe an die Algen grenzt, daß es kaum 
eine einfachere und deutlicher zu erkennende Flechtenorga— 
niſation geben kann, indem die Stengeltheile aus durch— 
ſichtigen, langgeſtreckten Zellen zuſammengeſetzt ſind. Auch 
hier ſuchte Karſten eine Befruchtung nachzuweiſen, die 
ihm für alle Pflanzen wie ein Dogma feſtſteht. Ich muß 
es mir jedoch verſagen, weiter auf den Gegenſtand ein— 
zugehen; denn theoretiſch wäre ſehr viel gegen dieſes 
Dogma einzuwenden, da ich ſchlechterdings nicht ein— 
ſehen kann, warum die mittelreiche Natur in allen 
Fällen der Befruchtung bedürfen ſoll, und ſchließlich 
würden Karſten's Anſchauungen über die Befruchtungs— 
organe der Flechten nicht ohne eine ganze Reihe von Ab— 
bildungen klar zu machen ſein. Es kann ſich erſt durch 
ſpätere Unterſuchungen zeigen, ob Karſten's Mitthei— 
lungen über Flechtenbefruchtung eine ſichere Grundlage 
haben; noch heute iſt dieſes Kapitel eines der myſteriöſe— 
ſten der Botanik. 


Um ſo lieber verbreite ich mich über eine Erſchei— 
nung der Pflanzen Morphologie von allgemeinem In— 
tereſſe, deren erſte Auffindung wir Karſten verdanken. 
Es iſt dies die merkwürdige, von mir früher nur flüch— 
tig erwähnte Thatſache, daß die Pflanzenzelle in wirk— 


licher Kryſtallform auftreten kann. Schon im Jahre 
1847 entdeckte Karſten dieſes Vorkommen in dem Milch— 
ſafte einer Euphorbiacee (Jatropha Curcas) und machte 
es in einer der Sitzungen der Geſellſchaft naturforſchen— 
der Freunde in Berlin bekannt. Erſt im Jahre 1859 
kam der Entdecker ausführlicher in Poggendorff's Annalen 
darauf zurück, und alle diejenigen, welche die erſte Pflan— 
zenentſtehung in der Urzeit als einen Kryſtalliſationspro— 
ceß auffaſſen, welchem eine organiſche Urmaterie zu Grunde 
liegt, dürften ihre beſondere Freude an bewußter That— 
ſache haben. Sie iſt in der That frappant genug. Die 
Chemie hat uns ſeit Generationen an die Erſcheinung 
gewöhnt, daß Produkte organiſcher Thätigkeit, ſogenannte 
organiſche Verbindungen, namentlich die ſauerſtoffreichen 
Säuren und die Alkaloide, in Kryſtallform aus ihren 
Löſungen abgeſchieden werden können; daß aber die Ele— 
mentarorgane, die Zellen, ſelbſt unmittelbar (und zwar 
deren feſter Theil, die Haut) in Kryſtallform übergehen und 
auf dieſe Weiſe direct Mittelglieder zwiſchen organiſchen 
und anorganiſchen Formen herſtellen, das durfte mit 
Recht befremden, weil wir es zunächſt nicht ahnten, und 
weil es auch eine andere Seite der philoſophiſchen Be— 
trachtung gibt, welche die Entſtehung der Pflanze nicht 
als Kryſtalliſationsproceß, ſondern, ſo zu ſagen, als 
Zellenbildungsproceß im Gegenſatze auffaßt. Die in der 
organiſchen Natur vorkommenden Zellenkryſtalloide ſchei— 
nen die Formen der anorganiſchen kryſtalliſirten Körper 
ähnlich zu wiederholen, wie ſich die Blattformen der ei— 
nen Pflanzengruppe in der andern wiederholen, während 
beide hinſichtlich des Baues von Frucht, Sporen u. ſ. w. 
doch gänzlich verſchieden find; in beiden Fällen, ſowohl 
in der organiſchen wie in der anorganiſchen Natur, ſind 
dieſe Kryſtallformen ſicher abhängig von der chemiſchen 
Zuſammenſetzung. Daß ſie das aber ſind, macht eben 
die unſcheinbare Thatſache zu einer perſpectivenreichen, 
weil, um es ſogleich mit Einem Worte auszuſprechen, 
daraus hervorgeht, daß Stoff und Form zwei untrenn— 
bare Größen ſind. 

Die organiſchen Kryſtalloide, d. h. hohle Körper im 
Gegenſatze zu den dichten anorganiſchen Kryſtallen, ſind 
in den meiſten Fällen die noch aus ſtickſtoffreichen, pro— 
teinartigen Verbindungen beſtehenden Häute junger Zellen, 
welche die ſcharfkantigen eckigen Formen nicht ſelten ſo 
täuſchend ähnlich wiederholen, daß man wirkliche Kry⸗ 
ſtalle vor ſich zu haben glaubt. Wie ich von Karſten 
direct weiß, erſcheinen fie z. B. als Rhombosder ſehr 
ſchön in der bekannten Parä-Nuß, als Oktaéder im 
Ricinusſamen, andere im Safte der Jatropha Curcas. 
Vielleicht, daß die Formen dieſer Kryſtalloide zum Theil 
abhängig ſind von der Natur der anorganiſchen, baſiſchen 
Stoffe, welche mit einem beſtimmten Eiweißſtoffe che— 
miſche Verbindungen eingingen. Aber auch Zellen, die 
ſchon ihren ganzen Stickſtoffgehalt aus ihrer Haut ab— 
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gaben und ähnlich der Celluloſe in kohlenſtoffreichere Ver— 
bindungen übergingen, finden ſich in kryſtalliniſcher Form. 
Denn nachdem Karſten einmal darauf aufmerkſam ge— 
macht, wurden ähnliche Kryſtalloide auch von andern 
Forſchern zahlreich aufgefunden: für die Verbindungen, 
welche ich im vorvorletzten Satze erwähnte, namentlich 
von Hartig, welche von Radlkofer und Nägeli 
gemeſſen und naturphiloſophiſch beſprochen wurden. Nur 
für die Verbindungen des vorletzten Satzes wurden Bei— 
ſpiele von Karſten allein nachgewieſen, nämlich ſtick— 
ſtofffreie kohlenſtoffreiche Zellkäute. Er fand fie z. B. 
in den Zellen der Samenlappen unſrer gelbblühenden Lu— 
pine (Lupinus luteus); denn die hier als Täfelchen er— 
ſcheinenden Kryſtalloide hielt man bisher für Protein- 
Kryſtalle, was fie nach Karſten nicht find, da fie wer 
der durch Jod, noch durch Millon'ſches Queckſilberſalz 
die bekannten Farbenänderungen annehmen. Nach dem 
Genannten find dieſe trapezoidiſchen Tafeln (1 und larige) 
die Kernzellen der Gewebezellen der Samenlappen. Sie 
vergrößern ſich bis zur Keimung und beginnen ſich zu 
löſen, nachdem die Samenlappen aus ihrer Hülle hervor 
an die Luft traten. Alle neben dieſen Kryſtalloiden vor— 
kommenden Zellchen werden durch die vorhin genannten 
Reagentien gefärbt; ihre Häute verhalten ſich wie Pro— 
tein verbindungen. Dieſe eiweißreichen Zellchen bilden 
eine zuſammenhängende Schicht an der inneren Ober— 
fläche der Gewebe-Zellhäute, während ein Kenftalloid 
innerhalb dieſer Schicht in der Zellflüſſigkeit ſchwimmt. 
In beiden Arten dieſer Inhalts-Zellchen entſtehen neue 
Zellen: in den Kryſtallolden nur 1 oder 2, die zuweilen 
über die Oberfläche ihrer plattenförmigen Mutterzelle her— 
vorwachſen (Zwillingen oder Drillingen ähnlich), wäh— 
rend in jeder der zahlreichen Proteinzellchen wiederum 
zahlreiche neue Zellchen auftreten, die zum Theil zu Chlo— 
rophyllbläschen heranwachſen. 


Auch die freieren eiweißreichen Zellen, welche die 
Bierhefe darſtellen, kann man unter beſtimmten Ernäh— 
rungsverhältniſſen Tafelform annehmen ſehen, wie das 
Karſten in ſeiner neueren Schrift „Chemismus der 
Pflanzenzelle“ (Wien 1869) zeigte. Dieſe Täfelchen 
ähneln dann jener bekannten Zellenform, die man unter 
dem Namen Sareina ſeit Goodſir unter die Pflanzen 
ſtellte, während ſie doch nach Karſten und meinen ei— 
genen Anſchauungen in die Reihe der Hefebildungen 
gehört. 


Manche Alkaloide, z. B. das Theobromin in den 
Früchten der Cacaobohne, ſcheinen gleichfalls aus Pro— 
teinbläschen hervorgegangene kryſtalloidiſche Metamor— 
phoſen zu ſein. Auch dem Carotin in der Wurzel der 
Mohrrube (Daucus Carota) möchte Karſten dieſelbe 
Entſtehung zuſchreiben und es den Lupinen-Kryſtalloiden 
anreihen. Auch vermuthet er, daß alle Alkaloide und 


die ſtickſtoffhaltigen Glykoſide (z. B. Amygdalin, Mora: 
ſäure u. a.) in gleicher Weiſe chemiſch metamorphoſirte 
Häute der jungen, bis dahin noch aus Proteinſtoffen 
beſtehenden Zellen (Saftbläschen) ſind. Die Alkaloide 
betrachtet er als ſolche Körper, die, meiſt mit gleichzei— 
tig aus den Häuten der Gewebezellen entſtehenden or— 


ganiſchen Säuren ſich verbindend, ſaure Salze genannt 


werden können, welche 
löſen. 

Man ſieht wenigſtens aus dieſen Andeutungen, 
welche Perſpektiven uns die ſcheinbar kleine Thatſache 
eröffnet. Der Leſer wird es mir darum ſicher danken, 
wenn ich auf eine Sache tiefer einging, deren ich im 
Eingange des fünften Artikels nur flüchtig erwähnte. 


ſich deshalb auch im Zellſafte 


Eine Fahrt auf dem Takutl. 


Von 
Erſter 


Es iſt ein ſchöner See, der See von Capparaute, 
am linken Ufer des Takutä. Obgleich klein, zeigt er 
alle Reize einer Tropengegend. 

Ein unbedeutendes Flüßchen bildet ihn, und ſein ge— 
ringer Abfluß ſtrömt in den Takutu, den großen Savannen— 
fluß des Inneren von Britiſch-Guyana, der die ſüdweſt— 
liche Grenzſcheide zwiſchen dieſem Lande und Braſilien 
bildet, und deſſen Waſſer vermittelſt des Rio Branco und 
Rio Negro in den gewaltigen Amazonas ſtrömen. 

Das Waſſer des tiefen See's iſt kriſtallhell, und der 
tiefblaue Himmel wie die palmenreichen Ufer hauchen 
die prächtigſten Laſurtöne über feinen klaren, ungetrüb— 
ten Spiegel. 

Dicht gedrängt ſtehen am Ufer die weißgrauen 
Stämme der fächerförmigen Itapalme *), die bananen— 
ähnlichen Rieſenſtauden der Ravenala ““), zwiſchen denen 
die himmelanſtrebenden Wedel junger Maripapalmen ***) 
hindurch ſich drängen, um in dem transparenten Waſſer 
ſich zu beſchauen. 

Im Hintergrunde, über den dichten Wald der Pal— 
men, thürmen ſich die im Scheine der Abendſonne roth— 
glühenden Felskuppen des Canucugebirges auf, während 
die unteren Partieen des gewaltigen Höhenzuges in tief 
ultramarinblaue Schatten gehüllt ſind. 

Im Mittelgrunde, in der goldgelb und carminroth 
angehauchten Savanne, windet ſich in ſilberglänzenden, 
mäandriſchen Linien der kleine Fluß hin und verliert 
ſich in weiter duftiger Ferne. 

Alles athmet tropiſche Natur in ihrer vollſten Pracht, 
ſelbſt die mit den köſtlichſten Wohlgerüchen der Vanille, 
Sobralia, Coryanthes, Stanhopea und anderer ſeltſamen 
Orchideenblüthen geſchwängerte Luft. 

Hochſtämmige, über und über von der Vanille um— 
rankte Itapalmen ſtehen im Vordergrunde und ſenden 
die an ſteifen Blattſtielen ſitzenden, großen, graciöfen 
Fächerwedel weit in die Luft hinaus, während ihre äl— 

*) Manritia flexuosa Lin. — **) Ravenala zuianensis Rich. ; 
Pheunkospermum guianense Mig. — * Maximiliana regia 
Mart. 
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teren, carminbraunen Wedel vertrocknet am Stamme 
herabhängen und nur theilweiſe aus dem ſaftigen Grün 
der ſie dicht umſchlingenden, glänzenden Vanilleranken 
hervorſchauen. 

Wie in tiefes Nachdenken verſunken, ſitzt auf den 
Zweigen der Ufergebüſche der prächtige Silberreiher “) 
und ſcheint eher todt als lebendig, ſo ganz ohne Bewe— 
gung iſt ſeine ſchlanke Figur. Nur wenn der ruhige 
Waſſerſpiegel an einer ihm nahen Stelle getrübt wird 
und ein Fiſch ſchnappend an die Oberfläche fährt, belebt 
ſich im Nu der ſchneeweiße Vogel und ſchnellt gleich ei— 
nem abgeſchoſſenen Pfeil in's Waſſer hinab. Mit ſei— 
ner Beute im Schnabel kehrt er kurz darauf an den vo— 
rigen Raſtort zurück, verſchlingt mit einem plötzlichen 
Zurückwerfen des Kopfes den Fiſch und ſitzt dann wieder 
ſo unbeweglich als zuvor auf ſeinem Aſte. 


Dies iſt die eine Urſache, warum ſich bisweilen ein— 
zelne Stellen des See's momentan trüben, die andere 
die, wenn das kleine Corial **) eines Indianers die glatte 
Fläche durchſchneidet und für Minuten zknen langen 
Silberſtreif darin zurück läßt. f 


Stets iſt es ſo ruhig hier; nur jetzt gerade, ſeit ei— 
nigen Tagen herrſcht in der Nähe des Ufers und in den 
drei halb verfallenen Palmenhütten, die unweit der mit 
Vanille berankten Itapalmen ſtehen, geſchäftiges, lär— 
mendes Treiben, das alle in der Uferwaldung lebenden 
Thiere erſchreckt tiefer in den Wald hinein flüchten läßt. 


Nur die Alligatoren laſſen ſich dadurch nicht ſtören; 
ſie durchkreuzen langſam den kleinen See mit den gro— 
ßen, über den Waſſerſpiegel hervorragenden Augen, lü— 
ſtern nach einigen dicht am Ufer ſpielenden Indianer— 
buben ſchielend, oder liegen träge ausgeſtreckt an den ſan— 
digen Uferplätzen und klappen ihre gewaltigen Rachen 
mit großem Geräuſch noch öfter als zuvor zuſammen, 
um ſie gehörig gefüge zu erhalten, im Fall einige der 
kürzlich Angekommenen ihnen zu nahe kommen ſollten. 


*) Ardea Leuce III. — **) Aus einem ausgehöhlten Baum- 
ſtamme gefertigtes Boot. 


Dieſe kürzlich Angekommenen find meine Freunde, 
einige 80 Macuſchi-Indianer von Pirara, Männer, 
Weiber und Kinder, die behufs des Fanges von Schild— 
kröten und deren Eiern, ſowie von Fiſchen, eine Tour 
nach dem Takutü gemacht haben und wegen der am 
See von Capparaute befindlichen drei Hütten hier, in 
größter Nähe des Takutü, ihr Lager aufgeſchlagen haben. 

Dergleichen Touren nach dem Takutu werden von 
den in der Nähe des Canukugebirges lebenden Macuſchi's 
während der trockenen Jahreszeit, beſonders zur Legezeit 
der Schildkröten, im December und Januar, alljähr— 
lich unternommen, und die Ufer des Takutu von der 
Mündung des Capparaute bis hinab zu der des Kurumü 
bergen dann zahlreiche Partieen der Macuſchi- und Wa— 
piſchianna-Indianer, die während des Tages im Fluſſe 
nach Fiſchen ſchießen oder auf den gewaltigen Sandbänken 
ihre Eierleſe halten und während der Nacht die mit Eier— 
legen beſchäftigten und ſich in dieſem Geſchäft durch die 
Anweſenheit der Indianer nicht ſtören laſſenden Schild: 
kröten mit großer Leichtigkeit fangen. 

Und wirklich ungeheuer iſt die Anzahl der von den 
Indianern hier aufgefundenen Schildkröteneier, wovon 
man ſich einen ungefähren Begriff machen kann, wenn 
man weiß, daß die rieſige Podocnemis expansa Wagl. 
(die Arrua des Orinoco) 100 — 120 große, runde, die 
kleinere Peltocephala Tracaja (Terekay des Orinoco) 
18 — 20 ovale, taubeneigroße Eier in eine 1 Fuß tiefe 
Höhlung legt, und jede dieſer Hunderte gewaltiger Sand— 
bänke während der ganzen Dauer der Legezeit wenig— 
ſtens hundert ſolcher mit Eiern gefüllter Neſter zählt. 

Eine geringe wellenförmige Erhöhung der Sand— 
fläche verräth dem kundigen Auge des Indianers ſogleich 
die Stelle des Neſtes, und mit Leichtigkeit ſammelt er 
innerhalb weniger Stunden einige Tauſend dieſer Eier. 

Ich hatte die Macuſchi's in meinem Boote auf ihrer 
Tour nach dem Takutu begleitet, in der Abſicht, ihrem 
Schildkröten- und Fiſchfange beizuwohnen und nach Be— 
endigung deſſelben den Braſilianern im Fort Sdo Joaquim 
am Rio Branco einen Beſuch abzuſtatten. Ein von 
meiner indianiſchen Mannſchaft innerhalb einiger Stun— 
den nicht weit vom Ufer des See's von Capparaute er— 
richtetes Banaboo *) diente mir als Wohnung, in der 
ich mich angenehmer und freier fühlte, als in den dunklen 
Indianerhütten, in denen durch fortwährend darin unter: 
haltene Feuer, wie durch die Menge der beſonders bei 
Nacht darin ſich aufhaltenden Menſchen, ein überaus 
hoher Hitzegrad und eine höchſt ungeſunde Luft errſch— 
ten. Außerdem wäre, bei der Gewohnheit der Indianer, 
ſich, in den Hängematten liegend, bis tief in die Nacht 
auf's Lauteſte mit einander zu unterhalten, bei mir von 


*) Kleine indianiſche Hütte, meiſt nur aus einem auf Pfoſten 
ruhenden Palmendach beſtehend. 


325 


Schlaf wenig die Rede geweſen, und ich zog es vor, lie— 
ber die Stiche der Mosquitos, die an dieſem Orte glück— 
licherweiſe nicht überreichlich vertreten waren, als die 
erwähnten Unannehmlichkeiten zu erdulden. 

Es war nicht weit von Sonnenuntergang und ich 
ſo eben von einem Ausfluge in die Savanne zurückgekehrt. 
Reges Treiben herrſchte in der Nähe des Ufers. Eine 
Menge Indianerinnen, Weiber und Mädchen, waren 
geſchäftig, Fiſche und Schildkröteneier, die in großen 
Haufen umherlagen, auf von Stäben errichteten Roſten 
zu räuchern. Letzteres geſchieht bei den Eiern, um ſie 
für längere Zeit aufbewahren und eßbar erhalten zu kön— 
nen, und ſie verlieren dadurch wenig von ihrem Wohl— 
geſchmack, nur daß das Eiweiß verſchwindet und das 
Dotter ſich verhärtet. 

In der für fie jedenfalls höchſt ungemüthlichen Lage 
auf dem Rücken bemühte ſich eine Anzahl gefangener, 
lebender Schildkröten mit krummgebogenem, ſo weit als 
möglich ausgeſtrecktem Halſe, unter heftigem Ziſchen und 
Schnauben auf's Aeußerſte, ſich umzuwenden und bohrte 
dabei mit ihrem bepanzerten Kopfe tiefe Löcher in die 
ſandige, weiche Erde, — eine vergebliche Mühe! 

Nicht allzulange währte es, als der eigenthümliche 
Ruderſchlag der Indianer wie der ſeltſame, wiehernde 
Schrei, den die Macuſchi's bei ihrer Annäherung an eine 
Niederlaſſung ſtets ausſtoßen, hörbar wurde und bald 
darauf mehrere Corials auf dem See erſchienen. Es 
waren die auf dem Fiſchfang geweſenen Männer, die 
mit reicher Beute beladen heimkehrten. Sobald ſie nur 
gelandet, rafften ſie ihre in den Corials liegenden Bogen 
und Pfeile auf und begaben ſich mit den Rudern in der 
Hand nach den Hütten, um in den Hängematten von 
den Beſchwerden des Tages auszuruhen, die weitere 
Sorge für ihre heutige Ausbeute den Weibern überlaſſend. 

Dieſe entluden denn auch ſammtliche Corials und 
häuften deren Ladung, in Fiſchen und Schildkröteneiern 
beſtehend, am Ufer auf. Es waren wohl zwanzig große, 
mit Tauſenden von Eiern gefüllte quacks (indianiſche 
Körbe) und viele Hunderte zum Theil 3 — 4 Fuß langer 
Fiſche, welche die Indianer heute erbeutet hatten, und die 
noch dieſen Abend von den Weibern zum Röſten zube— 
reitet werden mußten, um ſie vor Fäulniß zu bewahren. 
Die Fiſchausbeute beſtand größtentheils in den ſchmack— 
haften Arowana (Osteoglossum bieirrhosum Spix), Lu- 
canani (Cichla ocellaris Bl. Schn.), Camacara (Creni- 
cichla saxatilis Haeckel) und Patha (Hydrolicus scom- 
beroides Müll. Frosch.) und einigen wenigen des über— 
aus deliciöfen Arekaima (Pimelodus Arekaima Schomb.). 
Corutto (Platystoma tigrimum Val.) und Ucari (Acan- 
thias hystrix Spix), welche letztere ich ſogleich für meine 
Küche in Beſchlag nahm und dadurch den Indianerinnen 
deren Zubereitung, die ich meinem Diener übertrug, er— 
ſparte. Letzterer, ein früher holländifcher Soldat, glaubte 


als Weißer und beſonders hier im freien Indianergebiet 
nicht nöthig zu haben, niedere Dienſtleiſtungen zu ver— 
richten und hatte ſich unter meiner indianiſchen Mann— 
ſchaft ein Dienſtperſonal für ſeine Bequemlichkeit aus— 
gewählt, das er in der befehlshaberiſcheſten Weiſe comman— 
dirte und zu den geringſten Dienſten benutzte. Ich wun— 
dere mich jetzt noch, daß die armen, nackten Schelme 
ihm ſo unbedingt parirten und ſelbſt, wenn ſie von ihrer 
Tagesarbeit, dem Rudern, ermüdet, am Abend nach der 
Landung ſeine Befehle, Feuerholz zu ſammeln, Waſſer 
herbei zu tragen, eine Palmenhütte für die Nacht her— 
zuſtellen u. ſ. w., willfährig ausführten, da ich doch wußte, 
daß er ihnen nicht das Geringſte für ihre Dienſtleiſtungen 
gab. Ich habe jedoch ſelbſt ſehr oft erfahren, daß die In— 
dianer, ohne es ſich je merken zu laſſen, ſtillſchweigend 
die Ueberlegenheit des Weißen über ſie in vielen Fällen 
anerkennen und ihr dadurch huldigen, daß ſie ſich von 
dieſem oft zu den gewöhnlichſten Dienſten, die bei ihnen 
nur von den Frauen gethan werden, benutzen laſſen. 
Die einzige Erkenntlichkeit, die den Indianern für ihre 
Dienſte von meinem Diener Corneliſſen zu Theil 
wurde, beſtand darin, daß er ſich, wenn er gerade bei 
Laune war, herabließ, ſie durch ſeine Scherze in fort— 
währendem Lachen zu erhalten oder auch mit ihren Wei— 
bern und Mädchen zu ſchäkern, was ſie, ſo lange er ſich 
in den Grenzen der Decenz hielt, durchaus nicht un— 
günſtig aufnahmen. 

So rief denn auch jetzt Corneliſſen feine Tra— 
banten herbei und befahl ihnen, die für mich beſtimmten 
Fiſche gehörig zuzurichten und ſie ſodann nach ſeiner 
Küche zu bringen, um ſie dort nach den Regeln der hö— 
hern Kochkunſt, auf deren Kenntniß er nicht wenig ſtolz 
war, zuzubereiten, worauf er ſich nach einem entfernter 
ſtehenden kleinen Banaboo, das ſeine Wohnung und 
Küche vorſtellte, begab, um die Kochgeräthſchaften in 
Ordnung zu bringen und Feuer anzumachen. 

Die Indianer waren kaum eine Viertelſtunde mit 
dem Abſchuppen und Ausnehmen der Fiſche beſchäftigt, 
als von der Küche her ein gräßlicher Trompetenton er— 
ſcholl. Sofort warf einer der indianifhen Trabanten 
den Fiſch, den er in Händen hatte, und ſein Meſſer zur 
Erde und trabte nach der Küche hin. 

„Woodio! Watero! Calabashio! Fishi!“ ertönten 
aus der Ferne die Commandoworte Corneliſſen's, die 
er dem Indianer zuſchrie, und bald darauf kam letzterer 
eilig gelaufen und theilte einigen ſeiner Collegen die 
Befehle ihres Gebieters mit, die ſie ſich ſofort beeilten 
auszuführen. 
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Corneliſſen hatte nämlich eine Trompete auf die 
Reiſe mitgenommen, deren Blaſen ſeine größte Leiden— 
ſchaft und mein größtes Aergerniß war, da er nur gerade 
ſo viel davon verſtand, daß er dem Inſtrumente Töne 
entlocken konnte, wobei er ſich jedoch als Meiſter dünkte 
und Märſche, wie Arien darauf vortrug, deren Me— 
lodie von mir nur in außerordentlichen Fällen wieder— 
erkannt werden konnte. Ueberall, wo wir mit Indianern 
zufammentrafen, blies er zu meinem und meiſt auch der 
Indianer Schrecken dies Inſtrument und hatte dadurch 
bereits die Bewohner mehrerer Niederlaſſungen, die wir 
beſucht, in die Flucht gejagt. 


Oft ſchon hatte ich, aber ſtets vergebens, nach der 
fhauderhaften Trompete gefahndet und einmal ſogar ver— 
ſucht, ein Loch in dieſelbe zu machen, jedoch hatte er ſie 
ſtets vom Untergange zu retten gewußt und mir erklärt, 
daß, wenn ich ihm dieſe Trompete wegpracticire, er mir 
ſofort den Dienſt kündige. So wurde denn der Vertrag 
zwiſchen uns geſchloſſen, daß er ſeine Trompetenſoli's 
nie in meiner unmittelbaren Nähe, ſondern ſtets in der 
Entfernung von wenigſtens 40 Schritt von mir aus— 
führe, wobei er zugleich in den Nachtquartieren in dem 
Falle aus meiner Nähe verbannt war, wenn er die Ab— 
ſicht hegte, bei Nacht aus Liebesſehnſucht und Erinne— 
rung an die Heimat einige, dieſen Gefühlen entſprechende 
Arien auf der Trompete ertönen zu laſſen. 


Außerdem war ein Trompetenſtoß das Signal für 
die Trabanten, ſchnell zu ihm zu kommen, wo er ihnen 
dann erſt ſeine Befehle in einer von ihm neugebildeten 
Sprache, die von ihm als eine wirklich „indianiſche“, 
von mir jedoch als eine ſchauderhafte Verſtümmelung der 
engliſchen, betrachtet wurde, mittheilte. Er hatte dabei 
die gar nicht üble Idee, die indianifhe Sprache ſehr 
leicht der engliſchen dadurch anpaſſen zu können, daß 
er jedem engliſchen Worte einen Vocal, mit beſonderer 
Bevorzugung des i und o anhänge, und glaubte ſich bei 
dieſem Kauderwälſch vollkommen von den Indianern ver— 
ſtanden, renommirte ſogar mir gegenüber mit feiner 
Fertigkeit in der Sprache der Macuſchi's. 


Natürlich war es den Indianern unmöglich, ſeine 
Worte zu enträthſeln; fie konnten jedoch aus den fie be— 
gleitenden Geſticulationen ziemlich ſicher ſchließen, was 
ihr Befehlshaber wünſchte, der, wenn ihnen dies manch— 
mal doch nicht ſo recht gelingen wollte, in ſeiner großen 
Selbſtüberſchätzung verdrießlich ausrief: „Stupid fellows, 
verſtehen nicht einmal ihre eigene Sprache!“ 
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Die Phyſik im Kriege. 
Von Theodor Hoh. 
Zweiter Artikel. 


Das Schießpulver verfällt in der Hauptſache der 
chemiſchen Betrachtung; doch kann man auch nach deſſen 
mechaniſcher Wirkung fragen, in welcher Hinſicht unter 
Andern Rumford Unterſuchungen anſtellte. Robins 
hatte die Umfangs vermehrung bei der Vergaſung der Pul— 
verbeſtandtheile auf das 224fache der letzteren, und da 
überdies eine bedeutende Ausdehnung durch die eintre— 
tende Temperatur-Erhöhung erfolgt, unter Berückſich— 
tigung dieſer nahezu auf das 1000fache geſchätzt. Die 
Angabe von Saluces kommt ſo ziemlich auf den er— 
ſteren Werth hinaus, Daniel Bernoulli gelangt da— 
gegen zum Zehnfachen des zweiten und Rumford auf 
das 50000 fache des Luftdrucks, ſowie zur Annahme, daß 
der Effect vornämlich der Entwickelung von Waſſer— 
dämpfen zuzuſchreiben ſei. — In neuerer Zeit lieferte 
lehrreiche Verſuchsergebniſſe über die Spannung der Pul— 
vergaſe der amerikaniſche Capitän Bodman, aus denen 
bei Kanonen ein Maximaldruck von 100000 Pfd. auf den 
Quadratzoll, bei Bomben ein ſolcher von 185000 Pfd. her⸗ 
vorgeht. Eine ſolche Preſſung wäre ſtark genug, das beſte 
Geſchütz zu ſprengen, wenn ſie längere Zeit einwirkte, 
was zur Zerreißung jeder Maſſe nöthig iſt, auch wenn 
die andringende Kraft deren Feſtigkeit an ſich überſteigt. 
Diefe Erwägung führt zu dem paradox klingenden, doch 
in der Hauptſache von Theorie und Praxis beſtätigten 
Satz: die Kanonen ſpringen nicht, weil ſie keine Zeit 
dazu haben. — Bei anderweitigen, in Amerika angeftelle 
ten Schießexperimenten wurde gefunden, daß die Kugel 
nicht unmittelbar an der Mündung, ſondern in geringem 
Abſtand davon die größte Wirkung äußert, woraus zu 
ſchließen wäre, daß die treibende Exploſion der Pulver— 
gaſe nicht bloß innerhalb des Laufes auf das Geſchoß 
wirkt, ſondern auch noch, nachdem daſſelbe jenen ver— 
laſſen hat, freilich nur auf fo lange hin, als der Wider— 
ſtand der Luft nicht eine fernere Beſchleunigung verbietet. 

2. Die Franzoſen haben nicht erſt in der Pariſer 
Bedrängniß der jüngſt vergangenen Monate den Luft- 
ballons ihr windiges Vertrauen geſchenkt, vielmehr 
ſcheinen dieſe kühnen, aber mit zweifelhaftem Erfolg em: 
porſtrebenden Gebilde frühzeitig und öfter ihrer Phan— 
taſie die Erreichung abenteuerlicher Ziele vorgeſpiegelt zu 
haben. 1755 veröffentlichte in Avignon der Dominikaner 
Johann Galleni ein Werk: L'art de naviger dans 
Pair, worin er vorſchlägt, große Luftſchiffe zu Armee— 
transporten zu verwenden. Die Hauptmaterialien zur 
Herſtellung des Fahrzeuges ſind getheerte Leinwand und 
Stricke, das Schwierigſte und zu ſeiner Zeit auch un— 
gelöſt Gebliebene war jedoch die Beſchaffung und Ein— 
füllung eines die atmoſphäriſche Luft an Leichtigkeit über— 


treffenden Gaſes. An einem Einfall zu fraglichem Zweck 
fehlte es zwar nicht. Er meinte nämlich, über der Region 
des Hagels habe die Luft die erforderliche Dünnheit; aber 
wie man deren habhaft werden könne, ſcheint ihm ſelber 
ſo unklar geweſen zu ſein, daß er jede genauere Anweiſung 
unterläßt. — Eine wirkliche Anwendung des Luftballons zu 
kriegeriſchen Zwecken ſcheint indeß doch von den Fran— 
zoſen gemacht worden zu ſein. In der Schlacht von Fleurus 
beobachteten franzöſiſche Officiere aus der Gondel eines 
Luftballons, welcher, um nicht einen gefährlichen Weg 
in feindliche Regionen einzuſchlagen, auf der feſten Erde 
durch Pferde gehalten und geleitet wurde, die Bewe— 
gungen der Oeſterreicher; ſie ſchrieben jede wichtige Nach— 
richt auf Zettel und ließen dieſelben mit Blei beſchwert an 
Stricken herabgleiten. Bernadotte, zu einer ähnlichen 
Recognoscirung eingeladen, legte freilich ſo wenig Werth 
darauf, daß er „den Eſelsweg“ vorzuziehen erklärte. — 
Das Problem der willkürlichen Leitung der Luft: 
ſchiffe, welches neuerdings den „verſchlagenen“ Pa— 
riſern die größten Schwierigkeiten und das ſchlimmſte 
Mißgeſchick bereitete, iſt vornämlich von Zambeccari 
und Emsmann berückſichtigt worden. Jener ſetzte 1804 
die Möglichkeit einer ſenkrechten Steuerung außer Zweifel. 
Sein Luftſchiff wurde von zwei Ballons getragen, wo— 
von der obere mit Waſſerſtoff, der untere mit durch Hitze 
verdünnter Luft gefüllt war. Durch die Flamme einer in 
der Gondel befindlichen Weingeiſtlampe konnte dieſe Luft 
zu weiterer Ausdehnung gebracht und hiermit der Ballon 
erleichtert werden, ſo daß er in höhere Schichten empor— 
ſtieg; die Verminderung oder gar das Berlöſchen der 
Flamme brachte ihn zum Sinken. Wenn man ſtets in 
verſchiedenen Höhen der Atmoſphäre brauchbar gerichtete 
Luftſtröme fände, wäre hiermit mehr gethan, als es im 
erſten Augenblick den Anſchein hat, nämlich nahebei auch 
die horizontale Willkürleitung des Luftſchiffes erreicht. — 
Emsmann machte 1858 zu letzterem Zwecke den Vor: 
ſchlag, das Princip des Rückſtoßes zu benutzen. Am 
Endpunkt eines um das Centrum der Gondel drehbaren 
Durchmeſſers ſollen Raketen angebracht werden, welche 
man im Bedürfnißfall ſo abſchießt, daß die durch die 
Entladung geübte Reaction Gondel und Ballon nach be⸗ 
ſtimmter Richtung treibt. Statt gewöhnlicher Raketen 
nimmt man zur Vermeidung der Feuergefahr gutge⸗ 
ſchloſſene, mit Ausftrömungsöffnung verſehene Gefäße, 
welche feſte Kohlenſäure enthalten. Da im Augenblick 
der Entweichung des nur unter hohem Druck feſt 
bleibenden, bei deſſen Wegfall aber ſofort verdunſten⸗ 
den Stoffes eine enorme Vermehrung des Volumens 
eintritt, ſo verfügt man im Nothfall über eine bedeu⸗ 


tende Kraft, welche zur Zeit wenigſtens zu beſagtem Zweck 
auf keine andere Weiſe ſicher und bequem genug zu be— 
ſchaffen ſein möchte. 


3. Wenn man nicht den Einfluß kriegeriſcher Muſik 
auf die Stimmung der Soldaten im Lagerleben und beim 
Kampfe in Betracht ziehen will, was jedenfalls beſſer 
vom äſthetiſchen und pſychologiſchen, als phyſikaliſchem 
Standpunkte aus geſchehen würde, bietet die Akuſtik 
für unſere Unterſuchung wenig Stoff. — Das Sprach- 
rohr mag im Alterthum häufig die Stimme der Heer— 
führer weiter getragen haben, als es die natürliche Or⸗ 
ganifation geſtattet; gegenwärtig würde das Getöſe der 
Schlacht ſeine Leiſtung übertäuben, und es iſt ohnedem 
von wirkſameren und ſicherern Communicationsmitteln 
verdrängt. In der vermuthlich unechten Schrift: Se— 
ereta Aristotelis ad Alexandrum magnum, von welcher 
die Vatikaniſche Bibliothek ein Exemplar beſitzen ſoll, iſt 
nach Kircher das Kriegshorn des macedoniſchen Königs 
und Feldherrn beſchrieben, mit welchem angeblich ſeine 
Stimme über zwei geographiſche Meilen hinausreichte. 
Es beſteht aus einer in vollem Kreiſe von 7“ Durch— 
meſſer gebogenen Röhre, deren äußere Wand an zwei 
diametral einander gegenüber liegenden Stellen ein Mund— 
ſtück und einen trichterförmigen Schallbecher beſaß. — 
Ein Horchrohr zum Kriegsgebrauch ſchlug 1811 der 
ſächſiſche Premierlieutenant Prätorius vor. Um auf 
Vorpoſten die nächtliche Annäherung des Feindes und 
bei Belagerungen die Arbeit der Gegner zu entdecken, 
ſoll von der Erfahrung Gebrauch gemacht werden, daß 
ſich der Schall in feſten Körpern weiter und ſchneller 
fortpflanzt, als in der Luft. In letzterer hört man bei 
Windſtihe und Geräuſchloſigkeit der nächſten Umgebung 
das Marſchiren einer Compagnie auf hartem Boden außer 
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Schritt auf 14007, im Schritt auf 20007, eine Reiter— 
ſchwadron im Schritt auf 18007, im Trapp oder Galopp 
auf 2600“ das Fahren der Geſchütze im Schritt auf 
16007 im Trab auf 2400. Durch Benutzung des 
obigen Princips glaubt Prätorius alle dieſe Erſchei— 
nungen auf mindeſtens 20000? vernehmlich zu machen. 
Ueberdieß hofft er, daß ſein Inſtrument auch etwas über 
die Richtung der Schallfortpflanzung, alſo die ungefähre 
Lage der Schallquelle angeben werde, findet ſich indeß 
hierin nach ſpäterem Geſtändniß getäuſcht. Der Apparat 
beſteht aus einer Trommel von 10° Weite und 12 
Höhe, einem darin mittelſt Filzfütterung anliegenden 
und drehbaren Cylinder, der am Perceptions-Ende eine 
Meſſingplatte und Korkſcheibe trägt, beſtimmt, den Schall 
aufzufangen und an die aus einzelnen Stücken beliebig 
lang zuſammenſetzbare Leitröhre zu übertragen, endlich 
aus einem daran geſchraubten meſſingenen Ohrſtück; die— 
ſes trägt am Ende des gebogenen Kanales eine kleine 
hohle Halbkugel, mit deren Hilfe es möglich ſein ſoll, 
den Schall in günſtigſter Linie dem Ohre zuzuführen. 
Zuvörderſt muß der Beobachter die paſſende Stellung der 
beſagten Hohlkugel ſuchen, indem er das Picken einer 
auf harter Unterlage fern angebrachten Taſchenuhr zum 
akuſtiſchen Probeobject nimmt. Darauf wird die Vor: 
richtung größtentheils in den Boden vergraben und an 
den hervorragenden Stücken, namentlich um die Trom— 
mel herum, mit lockerer Erde umgeben. Der Beobachter 
dreht die Leitröhre im Kreiſe, bis er einen beſondern 
Schall relativ am deutlichſten hört, und beſtimmt nun 
deſſen Art, ſowie die für Abſchätzung der Entfernung 
maßgebende Intenſität — jedenfalls aber mit ſolcher 
Unſicherheit, daß die ganze Einrichtung, welche wohl nie 
in die Praxis übergegangen iſt, kaum ein anderes, als 
hiſtoriſches Intereſſe erregt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Strauß in Kſten. 

Allgemein glaubte man, daß der Strauß nur in Afrika zu fin⸗ 
den ſei. Freilich beſagen einige Nachrichten aus früherer und ſpä⸗ 
terer Zeit, daß derſelbe auch im ſüdlichen und ſüdöſtlichen Aſien 
vorkomme, doch wurden dieſe Berichte, die theils ältern Schriftſtel— 
lern entlehnt waren, theils von Reiſenden ſtammten, die den Vogel 
nur in großer Entfernung ſahen, nicht berückſichtigt. Dr. G. Hartz 
laub und Dr. O. Finſch haben nun in ihrem Werk über die Vö— 
gel des öſtlichen Afrika, welches den 4. Theil von v. d. Decken's 
Reiſen in Oſt-Afrika bildet, alle dieſe Berichte nicht nur geſam— 
melt, ſondern auch weitere Aufklärungen mitgetheilt, die ſie dem 
Herrn Wetzſtein, preußiſchem Konſul zu Damaskus, verdanken. 

Aus Dieſem und Jenem geht überzeugend hervor, daß früher 
wirklich Strauße in Indien gelebt haben, obgleich ſie dort nicht 
mehr vorzukommen ſcheinen. Dahingegen bewohnen ſie noch beute 
die ſandigen Flächen Meſopotamiens, Syriens, Arabiens. Nach 
Damaskus werden die Häute der Strauße vielfach durch die Monte— 
fick, einen längs des Euphrat wohnenden Nomadenſtamm gebracht. 


Wetzſtein ſah zuweilen deren 50 in einem einzigen Zelte. Nach 
Marſeille werden jährlich ungefähr 500 dieſer Häute gebracht. H. M. 
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Pfennigpilze. 


Von Paul 


Selbſt Feinſchmecker, welche bekennen, daß ein Ger 
richt Pilze zu den vortrefflichſten Dingen der Tafel ge— 
höre, haben doch oft eine ganz abſonderliche naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorſtellung von denſelben. Abgeſehen davon, 
daß für ihre Anſchauung die Pilze in Wald und Flur 
ganz wunderliche, wohl gar koboldartige und dem Cha: 
rakter eines Koboldes gemäß zumeiſt auch bösartige Dinger 
ſind, ſtellen ſie ſich dieſelben meiſt auch nur groß und 
maſſig vor, zumal wenn Jemand einmal irgendwo die 
überſchlägige Berechnung geleſen hat, daß ſich ein ſehr 
ſchnell wachſender Pilz, der Rieſenboviſt, in einer Mi— 
nute um 20,000 neue Zellen vermehre und deshalb in 
einer fruchtbaren Nacht ſo ungeheuerlich aufſchieße. Da 
ſie obenein herrenlos in freier Natur wachſen, meint 
man, muß das auch immer ein Eſſen ſein, wo man 
tüchtig und billig hineinbeißen kann. Das kleine Ge— 


Kummer. 


zücht, und wenn es noch fo niedliche Helme, graciöfe 
Stielchen und appetitliches Arom hat, ſcheint darüber 
gar nicht in Betracht zu kommen. 

Und doch ſind dieſe vorgefaßten Meinungen zum 
großen Theile verkehrt. Vor Allem ſind die Pilze gar 
keine Kobolde, ſondern ganz wirkliche und höchſtens et— 
was abfonderliche, ſtille Bürger des Pflanzenſtaates. In 
deſſen Ordnungen hat ſie die botaniſche Syſtematik mit 
beſtem Gewiſſen einrangiren können, und durch Ueber: 
gangsformen zu andern Pflanzengebilden bekunden ſie in 
der Kette pflanzlicher Organismen ihre wenn auch etwas 
entfernte Verwandtſchaft ſelbſt mit der koͤniglichen Roſe 
von Schiras. Wer daher ein Herz für die liebenswür⸗ 
ige Pflanzenwelt überhaupt hat, darf dieſe Zuneigung 
getroſt auch auf dieſe Paria's derſelben übertragen, und er 
wird vielleicht finden, daß es zum Theil ganz allerliebſte 


Gebilde find. Ebenſo irrig verhält es fih mit der Mei— 
nung, daß ſie immer große maſſige Burſche ſein müſſen. 
Solche ſind allerdings alle Arten aus den einem gewöhn— 
lichen Spaziergänger bekannten Gattungen der Fliegen— 
pilze und Perlenſchwämme (Amaniten), der Steinpilze 
(Boleten), der Champignons, der Reizker (Russula), der 
Milchpilze, der Hahnenkämme, Gluden, Boviſte u. a. m. 
Aber die Mehrzahl der vom Spaziergänger nur nicht be— 
achteten Gattungen hat ſo kleine und dabei doch ſo rei— 
zende nippesſächliche Formen, daß man genau hinſehen 
muß, um ſie auf der Erde oder an faulendem Holze nur 
zu entdecken, dann aber von ihrer Zierlichkeit über— 
raſcht zu werden. Manche find gar fo winzig, daß man 
nur mit der Lupe oder auch erſt unter dem Mikroſkope 
ihrer mit den Augen habhaft wird. Ja, wenn wir an 
manche paraſitiſche Arten denken, an manche Schimmel, 
an die Getreideroſte, an die Kartoffelkrankheits- und 
andere Pilze, zu deren bloßem Erkennen oft ſchon 
ein ſtarkes Mikroſkop gehört; ſo müſſen wir leiſe ge— 
ſtehen, daß es wirklich in keiner Pflanzenfamilie ſo un— 
endlich kleine Individuen gibt, gegen deren manche ſogar, 
ohne Uebertreibung geſagt, ein Stecknadelknopf noch wie ein 
Straßburger Münſter gegen einen Pflaſterſtein iſt. Das 
Wachsthum dieſer Miniaturpilzchen iſt aber trotz deren 
Kleinheit kaum weniger rapid, als bei dem Rieſen— 
boviſt, der in einer Nacht von Haſelnußgröße bis Bom— 
bengröße anſchießt. Nur iſt der Unterſchied, daß bei 
dieſen kleinen ſich die Individuen nicht vergrößern, 
ſondern durch raſche Fortpflanzung blos endlos ver— 
mehren. Die Hausfrau wird es ſomit von fern ver— 
ſtehen, wenn ihr Eingemachtes in der Speiſekammer in 
oft kürzeſter Zeit mit Millionen Schimmelpflänzchen 
überwuchert und durchzogen iſt. 

Dieſe mikroſkopiſchen Dingerchen ſind nun 
dings keine Speiſepilze, ſondern nur Speiſeverderber. 
Aber wenn wir von dieſen winzigen Gebilden abſehen, 
ſo giebt es z. B. doch unter den hütigen, beſtielten, die 
wir von Kindheit auf eben ſpeciell als ſolche Pilze zu 
betrachten gewohnt ſind, manche ziemlich kleine, die trotz— 
dem ein wahrer Schatz in unſerer Küche und auf unſerm 
Tiſche ſind. Von dieſen mag nun zu Nutz und From— 
men manches Liebhabers dieſes Gerichtes oder auch man— 
ches Spaziergängers, der das Unbeachtete ſchätzen lernen 
möchte, ein Wort zu guter Stelle geredet ſein. 

In unſerer Sprache mag der Name „Pfennigpilz“, 
den man der ganzen Gruppe befonders eßbarer und hochſt 
delikater Kleinpilze gegeben, und die ich zunächſt im Auge 
habe, wohl etwas verächtlich klingen. Aber der ihnen 
dieſen Namen gegeben, iſt nicht von dem innern Werth, 
ſondern von der Größe eines Pfennigs ausgegangen. Und 
in der That meiſt nur pfennig-, aber auch bis thaler- 
groß iſt ihr etwas gewölbter und am Scheitel oft ge— 
buckelter Hut, deſſen Rand anfangs eingerollt und ſpäter 
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ſchirmartig ausgeſpannt iſt. Dieſer Hut ſitzt wie ein 
Schirmchen auf einem etwa fingerhohen, federkieldicken 
röhrigen Stiele, der zwar nie mit Schuppen, Ring oder 
Manſchette wie bei vielen andern Pilzen verziert, aber 
oft zottig berindet iſt. Unter dem Hute ſtrahlen weiße 
oder ſehr blaſſe Lamellen vom Rande zum Stiele hin, 
dem ſie jedoch nicht angewachſen ſind. Mit dieſer Be— 
ſchreibung iſt kein Irrthum möglich, und ein Jeglicher 
kann damit getroſt hingehen, Pfennigpilze zu ſuchen. 
Mit Ausnahme einer in Wäldern vorkommenden durch— 
weg milchchocoladenfarbigen Art von ſcharf brennendem 
Geſchmack gibt es durchaus keine giftigen in dieſer gan— 
zen Sippe. Manche ſind nur zu wäſſrig, um ſchmack— 
haft zu ſein, beſonders einige, welche über thalergroß 
werden. Aber diejenigen kleinen, welche beim Bruche 
ein feſtes Biscuit des Fleiſches haben und auch durch 
duftigen Geruch einladen, paſſen alle für die Küche. 

Unter dieſem großen Volke verſchiedenſter Qualität 
dürfte aber keine Art wohlſchmeckender und zugleich 
verbreiteter und daher empfehlenswerther ſein, als der 
auch durch einen beſondern Volksnamen ausgezeichnete 
Krösling. Er iſt ein treuer Begleiter des Jahres 
und hat als ſolcher eine Ausdauer im Erſcheinen, wie 
wenige andere pflanzliche Weſen. Kaum, daß im Früh— 
ling die Wieſen ſich begrünen, ſteht er truppweiſe auch 
ſchon da allerorten: jedes Individuum mit fandgelbem 
oder ocherbräunlichem, fleiſchigem Hütchen (ausgewachſen 
oft bis thalergroß) auf einem weißlichen, rauhen, gleich— 
dicken Stiele. Das ganze Jahr faſt erſcheint er ſo wie— 
der und zwar beſonders nach jedem warmfeuchten Regen 
und bleibt dann tage- und wochenlang. Erſt wenn der 
Winter durch Schnee und Froſt ſich ankündigt, ver— 
ſchwindet er ſpurlos, bis es wieder Frühling wird. Aber 
er iſt nicht blos ein Wieſen- und Wegrandkind, wir 
treffen ihn auch am Fuß der Feldbäume und dann im— 
mer zu dichten Büſcheln zuſammengedrängt, oft über 
hundert eng bei einander. Und ſie vertragen ſich da ſo 
zuſammengekauert anfangs ganz leidlich, ſo lange näm— 
lich in ihrem Kindheitszuſtande jedes Hütchen noch ei— 
förmig geſchloſſen iſt, obgleich ſie auch dann ſchon ſich 
beengen, ſtoßen und drücken; ſpannen ſich aber erſt die 
Hütchen, ſo gehen die kleinen erbarmungslos zu Grunde, 
ſie erſticken, und auch die größeren ſtehen dann mit un— 
förmlich verbogenem, verſchobenem oder gar halbirtem 
Hute da, und das Ganze iſt eine erbarmungswürdige, 
lächerlich verdrehte Geſellſchaft. 

Am natürlichſten ſind ſie eben, wo ſie auf kurzgra— 
ſigen Wieſen oder Triften ſich tummeln und ausbreiten 
können; und da ſind ſie denn auch oft noch durch eine 
ganz eigenthümliche Weiſe, die ſie wenigſtens vielfach be— 
lieben, höchſt intereſſant. Sie bilden nämlich da ſehr 
oft ſogenannte „Hexenringe“; in einem regulären Kreiſe 
von mehreren Fuß Durchmeſſer ſtehen fie dann äußerſt 


accurat geordnet umher, Krösling neben Krösling, als 
dürfe Niemand ihren Kreis durchbrechen, und einzelne, 
welche zuweilen nach außen oder innen ſtehen, ganz wie 
bei dem bekannten Kinderſpiele, nehmen ſich aus, als 
wollten ſie es doch verſuchen, und ſcheinen ſich zuzu— 
rufen: wir kommen doch hinein, oder doch hinaus! Da— 
her wohl auch der Volksname „Krösling“ aus „Kreis— 
ling.“ Die nachdenkende Vorzeit hat dieſe Aufſtellung 
eben Hexenring genannt und iſt davon ausgegangen, daß 
die Unholdinnen ihn nächtlich ziehen und drinnen tanzen. 
In Schweden und andern nördlichen Ländern nennt man 
dieſe Kreiſe noch poetiſcher Elfenringe oder auch Elfen— 
tänze, und das Volk ſagt, daß die Elfen bei Monden— 
ſchein um Mitternacht ihren Reigen da aufführen. Wenn 
wir uns damit vielleicht nicht beruhigen können, ſo ſind 
doch aber auch wir nicht völlig im Klaren darüber, wie 
fie entſtehen, obgleich ſich die Sache wahrſcheinlich ein— 
fach ſo verhält, daß eine peripheriſche Ausſtreuung des 
Samenſtaubes mit der Zeit dieſe Stellung verurſacht. 
Uebrigens belieben auch noch einige andere Pilze dieſe 
Weiſe, und das möchte noch dieſe Deutung unterſtützen, 
obgleich ſich dabei die gerechte Frage erhebt: warum nicht 
alle? In noch räthſelhafterer Weiſe erſcheint in ſolcher 
Kreisform hie und da ja aber auch das Gras der Wie— 
ſen und Triften, auf denen durch üppigern Wuchs auf— 
fällig ſich auszeichnende, wie mit dem Cirkel geſchla— 
gene regelmäßige Kreiſe von ruthenlangem und noch 
größerem Durchmeſſer ſich finden, innerhalb und au— 
ßerhalb deren das Gras wie verſengt oder verkümmert 
iſt. Zu deren Erklärung fehlt aber bis jetzt jeglicher 
Anhalt. 

Vor Allem meinen wir aber nicht, daß die Krös— 
linge dadurch ſelber von dem Zauber angeſteckt werden 
und als Speiſe deshalb weislich zu meiden ſeien. Wir 
ſammeln ſie ein, ſoviel wir nur bekommen können, und 
wir können auch reichlich einheimſen; denn was an Größe 
ihnen abgeht, erſetzt ihre Menge. Auf einem leidlichen 
Standorte kann eine Kindeshand in einer Viertelſtunde 
mehr als ein leidliches Körbchen damit füllen. Nur den 
Stiel mag die Hausfrau abſchneiden; alles Uebrige, mit 
Salz und ein wenig Butter behandelt, gibt dann ein 
ganz prächtiges Gericht auf den Tiſch. 

Oft dicht neben dem Krösling wächſt auf Wieſen, 
an Hügeln und auf Wegrändern, nur nicht ſo häufig, 
ein nahe verwandter Pfennigpilz, der auch nicht über— 
ſehen werden will. Es iſt der eben ſo große und ganz 
ähnlich geformte „Hügelpilz.“ Ich möchte ihn gerade— 
zu idylliſch nennen. Sein Hut iſt meiſt ſchneeweiß, und 
indem er zugleich eine heerdenweiſe Zerſtreuung jedes 
einzelnen Truppes zwiſchen dem kurzen Graſe liebt, ſehen 
die Dingerchen bei einiger Phantaſie wie eine liliputa— 
niſche graſende Lämmerheerde aus. Der kürzere, glatte 
und bräunliche Stiel und die breiten weißen Lamellen 


331 


unterſcheiden ihn gleichfalls. 
in Kreiſe geſtellt angetroffen. 

Die Natur, welche dieſe zwei Arten, welche die de— 
likateſten und zugleich häufigſten ſind, mit einem lieb— 
lichen, faſt bittermandelölartigen Wohlgeruch ausgeſtattet 
hat, iſt bei einer andern Art darauf bedacht geweſen, 
auch den Knoblauchsgeruch im Pilzreiche zu verwerthen. 
Der Lauchpilz (auch Mouſſeron genannt, welcher Name 
indeſſen in manchen Gegenden auch von andern kleinen 
eßbaren Pilzen, z. B. auch vom Krösling, gebraucht wird 
und nichts weiter als Moospilz heißt) dürfte keinem 
Pilzfreunde unbekannt ſein. 

Auf einem häöchſtens ſchwefelholzdicken und langen, 
glänzend ſchwarzbraunen Stiele ſitzt der ſelten über pfen— 
niggroße ziemlich fleiſchloſe Hut mit ſchmalen, in trock— 
nem Zuſtande krauſen Lamellen. Die Farbe des Hutes 
iſt in der Jugend meiſt fuchsroth und blaßt ab, oft iſt 
er aber auch von Anfang an faſt weißlich. Dieſes Pilz⸗ 
chen will wirklich geſucht fein; aber wo wir im Herbſt 
einen graſigen Hügel finden, eine ſchattige trockne Wald— 
ſtelle, da mögen wir uns bücken und ſuchen; truppweiſe 
zerſtreut ſteht er da umher. Doch auch am Fuße alter 
Bäume findet er ſich, da immer aber büſchelig gehäuft. 
Der Geſchmack vor Allem hebt aber über allen Zweifel, 
ob er es ſei. Das kleinſte Stück, ſelbſt noch eines ge— 
trockneten Pilzes, gekaut, hinterläßt auf eine halbe 
Stunde und länger einen ganz intenſiven Lauchgeſchmack, 
wie ihn faſt kein Zwiebelgewächs ſo ſtark, aber auch für 
Liebhaber ſolcher Koſt ſo angenehm hat. Das hat die 
Küchenkunſt ſich gemerkt; ſie verwerthet den zierlichen 
Lauchpilz zwar nicht wie andere als Gemüſe, wohl aber 
als Würze an Fleiſch und dergleichen. Doch iſt der ge— 
nannte Lauchpilz nicht der einzige Pilz überhaupt, der 
mit dieſem Geſchmacke verſehen iſt; es gibt deren noch meh— 
rere Arten, und auch unter den Pfennigpilzen gibt es 
noch eine Sorte, nur daß der genannte ſchon wegen 
ſeiner Häufigkeit ein beſonderes Lob verdient. 

An Geſtalt aber gleichen ihm noch viele *), und 
wenn wir ein Auge für ſolche Kleinlinge haben, werden 
wir allerorten ihm äußerlich ähnliche treffen, die mit 
ihm zuſammen eine beſondere Unterſippe der Pfennig— 
pilze, nämlich die der Schwindpilze (Marasmius) aus- 
machen. Ihr meiſtens häutig dünnes Hütchen iſt immer 
nur erbſen- bis pfenniggroß und ſitzt auf einem finger— 
langen, borſtendünnen aber dabei hornartigen, glänzend 
ſchwarzbraunen oder ſchwarzen Stiele. Sie find fümmt: 


Nur ſelten habe ich ihn 


*) Eine ſichere Anleitung, dieſe ſowohl wie ſaͤmmtliche andere 
Pilze kennen zu lernen, babe ich in meinem Büchelchen gegeben: 
„Der Führer in die Pilzkunde, Anleitung zum methodiſchen, 
leichten und ſichern Beſtimmen der in Deutſchland vorkommenden 
Pilze. Mit 80 lithogr. Abbild. Zerbſt, Luppe's Buchhandlung. 
1 Tblr.“ Es find darin etwa 1000 der größeren und häufigeren 
Pilze überſichtlich und eingehend beſchrieben. 


lich Schmarotzer auf Holz oder Blättern; fo das in 
allen Laubwaldungen reichlichſt an auf der Erde liegen— 
den modernden Zweigen und an alten Baumſtümpfen 
truppweiſe wachſende wunderniedliche „Rädchen“ (Maras- 
mius Rotula), deſſen weißer Hut ganz wie eine gebrannte 
Halskrauſe ausſieht. Eine andere Art wächſt nur auf 
an Boden liegenden dürren Eichenblättern. Noch eine 
andere (M. androsaceus) mit roſa Hütchen kommt 
nur in Nadelwäldern vor und wächſt ausſchließlich auf 
abgefallenen Kiefernadeln, deren manche mit 5 — 12 ſol— 
cher graciöſen Individuen bedacht iſt; es iſt ein Aus— 
bund von Zierlichkeit, der in faſt keinem Nadelwalde 
fehlt und da oft auf Schritt und Tritt zu finden iſt. 
Auf abgemähten Wieſen an den Stoppeln ſelbſt oder auf 
den Wurzeln der Gräſer emporſchießend, kommt wieder 
eine ganz andere Art vor (NM. stipitarius), deren braunes 
Stielchen haarig überkleidet und deren trichterförmig ein— 
gedrücktes Hütchen mit rothbraunen Ringeln gebändert 
iſt. — Noch eine originelle Unterlage ſei erwähnt, auf 
der ich einmal ein Schwindpilzchen mit zartweißem Hüt— 


chen auf langem, glänzend pechſchwarzem Borſtenſtiel 
fand. Ich traf es mitten am Wegrande einer Prome— 
nade, an einer Stelle, wo ich vor einigen Wochen mir 
eine Cigarre angezündet und das angebrannte Schwefel— 
hölzchen bei Seite geworfen hatte. Wer beſchreibt aber 
mein Erſtaunen, als ich mit dem Pilze, welchen ich auf— 
nahm, ein — ſicherlich mein eigenes — Schwefelhölzchen 
mit aufhob! Der Pilzſtiel war demſelben wie eingeimpft 
aufgewachſen, und das ſchlanke Ding erhob ſich ganz drol— 
lig auf meinem angekohlten früheren Eigenthum. 

Alle dieſe Schwindpilzchen ſind, mit Ausnahme des 
zu ihnen gehörigen Lauchpilzes, nun allerdings nicht 
wohl verſpeisbar. Aber als die niedlichſten und durch 
den glänzend ſchwarzbraunen borſtenförmigen Stiel ab— 
ſonderlichſten ſämmtlicher Hutpilze fordern ſie doch den 
Waldſpaziergänger auf, ihnen einmal einen kleinen Blick 
zu ſchenken. Und wer das thut, wird ſicherlich ein Weil— 
chen, die Dinger in der Hand, ſtehen bleiben und ſich 
wundern, was es doch für unbeachtete, ganz curioſe Zier— 
lichkeiten in der Welt gibt. 


Das todte Meer des Orients und das todte Meer des Weſtens. 
Von Otto 
Erſter Artikel. 


Unter allen Waſſerflächen der Erde von den weiten 
Oceanen bis zu den ſtillen kleinen Alpenaugen in hoher 
Felſeneinöde iſt keine, die fo innig und reich mit den 
Erinnerungen des Menſchengeſchlechts verknüpft wäre 
und zugleich durch ihre Natur und die Räthſel ihrer 
Vorgeſchichte ſo das Intereſſe des Naturforſchers zu er— 
regen vermöchte, als das todte Meer im gelobten Lande 
des Orients, in deſſen Schooß der Jordan feine Fluthen 
wälzt, in deſſen Nähe Jericho und Betlehem und die 
Moabiterberge lagen, und das ſeinen Urſprung dem Fluche 
des zornigen Gottes Iſraels verdankt. Der erſte Ein— 
druck, den das todte Meer auf den Wandrer macht, der 
ſich nach langem Ritt durch wilde und zerklüftete Berge 
und über die ausgebrannte Fläche der Jordan-Ebene ſeinen 
Ufern nähert, vorausgeſetzt, daß er alle die Erinnerun— 
gen, die ſich unwillkürlich gerade mit dieſem See ver— 
knüpfen, aus ſeiner Seele zu bannen vermag, iſt der eines 
wunderſchönen Alpenſee's. Im Oſten umſäumen ihn 
hohe maleriſche Berge, die ſteil bis in's Meer abfallen, 
im Weſten treten die Berge mehr zurück, im Norden 
dehnt ſich die Jordan-Ebene aus, das offene Südende 
verbirgt die Ferne dem Blick. Das helle Waſſer des 
See's iſt in beſtändiger Bewegung; ab und zu ſpült es 
Geſträuche und Baumwurzeln an das Ufer, die der rei— 
ßende Jordan fortgeſchwemmt und in das weite Becken 
ſeiner Mündung geworfen hat. 


Aber nicht gerade der Touriſt, ſondern vielmehr 
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der Alterthumsforſcher und der Naturforſcher pflegen von 
dieſem See angezogen zu werden, und gerade für den 
letzteren bildet er mit dem Jordanbett zuſammen die in— 
tereſſanteſte Waſſerſpalte auf Erden. Um ſo ſeltſamer 
erſcheint es, daß dieſer See der Forſchung ſo lange 
völlig unbekannt bleiben konnte. Wie ein Bann lag es 
über ſeinem Spiegel, wie eine Nebelſchicht, die undurch— 
dringlich ſchien und den ſtärkſten Forſchereifer lähmte. 
60 Jahre erſt ſind es her, ſeit unſer Landsmann Seetzen 
ihn für die Wiſſenſchaft entdeckte, und weitere 40 Jahre 
mußten vergehen, ehe der muthige Amerikaner Lynch 
feine berühmte Bootfahrt ausführte und 20 Tage lang 
auf dem todten Meere ſich umhertrieb. Fünf Jahre ſind 
es, ſeit wir durch den franzöſiſchen Herzog von Luynes 
genaue Tiefmeſſungen erhielten, und bis heute iſt noch 
nicht Alles erforſcht, was die Vergangenheit in den 
Steinen ſeiner Ufer niedergeſchrieben, ſo werthvoll auch 
die jüngſten Entzifferungen des Würtemberger Geologen 
Fraas genannt werden müſſen. Was die Forſchung ſo 
lange verhinderte und erſchwerte, war nicht allein der 
Schleier, mit dem die Sage Jahrhunderte hindurch den 
geheimnißvollen See umwob, war auch nicht bloß die 
Gefahr der herumſchweifenden Beduinenhorden. Auch 
jetzt, wo der Schleier zerriſſen und die Beduinen gebän: 
digt ſind, bleiben noch Gefahren zu beſtehen, die dem 
Wiſſensdrange ſchwere Opfer auferlegen. Es iſt nichts 
Geringes, die glühende Sonnenhitze, wie ſie in dieſen 
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nen”. Wenn das Meer erregt iſt, wirft es oft centner— 
ſchwere Blöcke an's Ufer, die von den Betlehemiten 
dann zu allerlei Kunſtgegenſtänden verarbektet werden. 

Am Südende des See's erhebt ſich der Boden deſſel— 
ben plötzlich, fo daß die Maffertiefe nur noch 12 Fuß 
beträgt. Hier mag es geweſen ſein, wo einſt die ſchöne 
Ebene von Siddim lag und die gottloſen Städte Sodom 
und Gomorrha ſtanden. Noch bis zur Stunde heißt die 
Gegend Usdom, und noch ſteht die Lotfäule, die an das 
ſchreckliche Schickſal erinnert, das der Zorn Gottes über 
die herrliche Gegend verhängte. Das ganze Südende des 
See's ſelbſt iſt ein Sumpfland; ſein Boden iſt noch 
heute den Bewohnern ein verfluchter. Raſcher jagt das 
flüchtige Pferd des Beduinen dort über den Schlamm 
und die Salzkruſte am Ufer hin, um ſobald als möglich 
aus dem Bereich der furchtbaren Pferdebremſen zu ent— 
kommen, und ſein Reiter mag ſelbſt im Gebete nicht die 
Erde küſſen, denn es iſt unheiliges Land, das von den 
Waſſern des Bahr Lut, des Lot-See's, wie er ihn nennt, 
beſpült wird. 

Wenn wir das Hauptgewicht auf die tiefe Lage der 
Waſſerfläche legen, die offenbar ihren Urſprung einem 
durch vulkaniſche Kräfte bewirkten Einſturz des Bodens 
verdankt, dann freilich hat das todte Meer des Orients 
ſeines Gleichen nicht auf Erden. Wenn wir aber nur an 
andere Eigenthümlichkeiten dieſes See's denken, an die 
Dichtigkeit und den großen Salzgehalt ſeines Waſſers, 
wodurch er als der Ueberreſt eines größeren Waſſerbeckens 
bezeichnet wird, das durch ein Uebergewicht der Verdun— 
ſtung über den Zufluß allmälig auf dieſe Tiefe herab— 
ſank; dann können wir auch anderwärts todte Meere 
finden. Selbſt zu dem Namen finden wir dann eine 
Berechtigung in der düſtern Einöde der Umgebung, die 
ja der Boden eines ehemaligen Meeres iſt, und in der 
Unbelebtheit der Seefläche, deſſen bitteres Waſſer von 
allen Thieren gemieden wird. Kein andrer See verdient 
aber dann wohl mit ſolchem Rechte dieſen düſtern Namen 
als der erſt ſeit kurzer Zeit bekannt gewordene Mono-See 
in Californien am Oſtabhange der Sierra Nevada. Schon 
die erſten Beſucher, die gewiß nie das todte Meer des 
Orients geſehen hatten, verliehen ihm, unwillkürlich 
durch den Eindruck beſtimmt, den Namen des „todten 
Meeres des Weſtens“. Der neueſte Beſucher, der die— 
ſen See in ſeinen intereſſanten „Reiſen und Abenteuern 
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in Apachenlande“ ſchildert, der Amerikaner J. Roſs 
Browne, hatte 14 Jahre zuvor auch den Orient ge— 
ſehen, und er beſtätigt nur die Berechtigung jener Be— 
zeichnung. „Nicht einmal das wunderbare Meer“, ſagt 
er, „deſſen bittere Waſſer die Ruinen von Sodom und 
Gomorrha benetzen, bietet eine Scene ſo äußerſter Ver— 
wüſtung dar. Faſt konnte ich mir hier einbilden, wieder 
im Orient zu ſein; aber in Bezug auf die Großartigkeit 
der Natur und die intereſſanten geologiſchen Phänomene 
iſt dieſer See der weſtlichen Sierras dem orientalifchen 
Meere weit überlegen. Hier möchte der Reiſende, gleich 
viel ob Künſtler, Geolog, Botaniker oder Dichter, Mo— 
nate lang verweilen, und jede Stunde ſeines Aufent— 
halts würde er reichlich auszufüllen wiſſen.“ 0 


Den Eindruck, den der See mit ſeiner Umgebung 
auf ihn machte, ſchildert der Reiſende als großartig, und 
daß bei aller Erhabenheit und Einſamkeit der Ort kein 
ganz unfreundlicher ſein kann, geht daraus hervor, daß 
bereits Familien aus den nahen Minenſtädten auf einige 
Sommerwochen hierher zu ziehen beginnen, um die reine 
Seeluft und die Stille der Landſchaft zu genießen. Von 
dem hübſchen Bretterhauſe eines gaſtfreundlichen Anſied— 
lers überſchaute er das ganze prächtige Panorama. „Wie 
ein Baldachin“, ſagt er, „ſchillernd in allen Prisma— 
farben lag der glänzende Himmel über dem See. My— 
riaden von Waſſervögeln trieben auf der Spiegelfläche 
des Waſſers ihr Spiel, das die mannigfaltigen Umriſſe 
und vielfarbigen Abhänge der Gebirge ringsum wieder— 
ſpiegelte; Bäume, Felſen, Inſeln, alle Gegenſtände ſah 
man gleichſam doppelt in wunderbarſter Klarheit und 
Schärfe. Die 50 engl. Meilen entfernten wüſten Ge— 
birge von Montgomery zeichneten ſich am Horizont in 
ihren klarſten Details — jeder Fels, jede Vertiefung, 
als ſähe man ſie durch ein Teleſkop. Milde, wonnige 
Lüfte, Düfte wilder Blumen und friſchgemähten Heu's 
ſog man mit Luſt ein. Hoch zur Rechten, vom Son— 
nenglanz beleuchtet, ragten die ſchneeumhüllten Gipfel 
der Sierra Nevada empor. Nach Weſten und Süden 
hin, wie Könige unter den Berggipfeln, thürmten ſich 
groß und einſam die zu 13,000 und 13,500 Fuß Höhe 
gemeſſenen Caſtle-Pie und Dana-Berg empor, als ſpot— 
teten ſie in ihrer Erhabenheit der winzigen Bildungen, 
die ihren Fuß umlagern.“ 


Eine Fahrt auf dem Takutu. 


Von 


Lerdinand Appun. 


Zweiter Artikel. 


Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und der 
Vollmond mit ſeinem klaren, ſilbernen Lichte hatte ſich 
am Horizonte erhoben. 

Das Abendeſſen war beſeitigt, und ich beſchloß, mit 


einigen Indianern nach einer im nahen Takutu gelegenen 
Sandbank zu fahren, um in Beſitz einiger Schildkröten 
zu gelangen. 

Eben wollte ich mit der aus 4 Corials beſtehenden 


Flotille vom Ufer abſtoßen, als Corneliſſen herbeilief 
und mich bat, ihn mitzunehmen, um, wie er ſagte, ſich 
einige Bewegung zu machen, da er 30 Schildkröteneier zu 
Abend gegeſſen habe und einige Beläſtigungen im Ma— 
gen und Unterleibe verſpüre. Nachdem ich mich über— 
zeugt, daß er die Trompete nicht bei ſich führe, wurde 
er eingenommen, und wir ſtießen vom Ufer ab. 

Nach einer halben Stunde kräftigen Ruderns ge— 
langten wir in den Takutu und in die Nähe der ge— 
wünſchten Sandbank, die in kurzer Entfernung vom Ufer 
aus dem Waſſer ſich erhob. 

Eine ungeheure Menge Waſſervögel, jede Art von 
einander ſtreng abgeſondert und mit eifrigem Fiſchen be— 
ſchäftigt, belebte die Bank. Unter dem ihm eigenthüm— 
lichen, ſchnarrenden Geſchrei, das mit ſeinem Namen 
viel Aehnlichkeit hat, umflog uns ein Paar des dunkel— 
grün glänzenden Korro-korro (Ibis infuscata Lichtst.) 
und ſchien ungehalten über unſere Annäherung zur Sand— 
bank, während eine Heerde großer, weißer Jabiru's 
(Mycteria americana Lin.) mit kahlem ſchwarzen Kopf 
und Halſe und ſcharlachrothem Halsringe, in Geſellſchaft 
der ihnen an Größe und Ausſehen wenig nachſtehenben 
Maguari's (Ciconia Maguari Temm.), am Waſſerſaume 
nach ihrer Nahrung ſuchend, umherſtolzierten und, ohne 
aufzufliegen, uns dicht bei ſich vorüberfahren ließen, ob— 
gleich beide Arten dieſer Rieſenſtörche am Tage im höch— 
ſten Grade ſcheu ſind und ſelbſt dem vorſichtigen, ſchlauen 
Indianer nicht geftatten, fie auf Schußweite zu beſchleichen. 

Außerdem wimmelte es hier an Schaaren roſenrother 
Löffelreiher (Platalea Ajaja Lin.), Sanvinvi's (Tantalus 
loculator Lin.), Moſchusenten (Carina moschata Flam.) 
und Orinocogänſen (Chenalopex jubatus Wagl.), die in 
langen Reihen hintereinanderſtehend ſich ebenfalls mit 
Fiſchfang beſchäftigten und die lebhafte Staffage der 
Sandbank vollendeten. 

Wir waren nicht Willens, dieſe Thiere in ihrem 
Vergnügen zu ſtören und fuhren am belebteften Theile 
der Bank vorüber, unſere Landungsſtelle da aufzuſuchen, 
wo Einſamkeit und Schildkröten ihren Sitz aufgeſchlagen 
hatten. Ein ſolcher Ort war bald gefunden, und wir 
ſtiegen an's Land, um unſere Nachforſchungen zu halten. 

In kurzer Zeit hatten die Indianer mehrere große 
Schildkröten (Podoenemis expansa Wagl.), welche die Ma— 
cuſchi's Caſipan nennen, auf ihren Neſtern ſitzend, über— 
raſcht und riefen uns jauchzend herbei. 

Da ſaßen fie, dieſe gewaltigen Thiere, in ſenkrech— 
ter Stellung in ſelbſtgeſcharrten, zwei Fuß tiefen Gru— 
ben, beſchäftigt, denſelben ihre Eier anzuvertrauen und 
waren ſo wenig ſcheu, daß ſie ſich ohne die geringſte 
Schwierigkeit von den Indianern ergreifen und, um ihr 
Entkommen zu verhindern, auf den Rücken legen ließen, 
wobei ſie als einzige Vertheidigung ein heftiges Ziſchen 
und Schnauben hören ließen. 
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Es währte nicht eine Stunde, ſo hatten wir, nebſt 
einer Unmaſſe Eier, einige zwanzig dieſer rieſigen Schild— 
kröten gefangen, von denen wir wegen ihrer Schwere 
nur acht in die vier Corials laden konnten, während die 
übrigen in ihrer unintereſſanten Lage auf dem Rücken 
bis zum nächſten Morgen auf der Sandbank verbleiben 
mußten. 

Wie ich ſo am Ufer ſtand und dem Beladen der 
Corials mit den bepanzerten Ungethümen, deren jedes 
eine Laſt für zwei Mann war, zuſchaute, erblickte ich 
in der Entfernung eine ſeltſam ausſehende Geſtalt, die 
in ihren Umriſſen von aller menſchlichen Form abwich 
und ſich mühſam durch den tiefen Sand nach den Co— 
rials zuſchleppte. 

Näher gekommen, erkannte ich ſie endlich an den 
zahlreich von ihr ausgeſtoßenen Verwünſchungen in einer 
noch unerforſchten Sprache, die jedoch oft von kläglichem 
Stöhnen und Keuchen unterbrochen wurden. 

Es war Corneliſſen, der höchſteigen eine Schild— 
kröte gefangen hatte und ſie durchaus nicht zurücklaſſen 
wollte. Seine vielfachen Rufe nach ſeinen Trabanten, 
um das Thier nach den Corials zu ſchleppen, waren, da 
dieſe mit der Bergung ihres Fanges ſich beſchäftigten, 
vergebens geweſen, und ſo blieb ihm weiter nichts übrig, 
als mit eigner Anſtrengung den Transport des Thieres 
an den Landungsplatz zu bewerkſtelligen. 

Er hielt das gewaltig mit den Füßen zappelnde und 
um ſich ſchlagende Thier, gleich einer Geliebten, feſt an 
ſeine Bruſt gedrückt und hatte alle Vorſicht nöthig, daß 
deſſen lang ausgeſtreckter, ſich heftig windender Kopf 
nicht ſeinen Körper erreichte und mit den ſcharfen Kie— 
fern ſich in ſein Geſicht oder die Arme verbiß; glück— 
licherweiſe für ihn war es ein kleineres, höchſtens 4 Fuß 
langes Thier, das aber trotzdem durch ſeine Schwere alle 
ſeine Kräfte in Anſpruch nahm. 

„D. . . . d rascals!“ hörte ich ihn beim Näher— 
kommen raiſonniren, „laſſen mich dieſes beast allein 
ſchleppen!“ — Puſten und Schnauben von ihm und 
der Schildkröte — „weiß wahrlich nicht, wozu ich die 
Kerls habe!“ — wiederholtes Stöhnen und Schnauben — 
„dreadful brute, hätt' mich im Nu in die Naſe ge— 
biſſen!“ — noch ärgeres Puſten — „wo nur die rothen 
Rena: ſtecken mögen? Daß ich auch die Trompete zu 
Hauſe laſſen mußte! Hätten mich ſicher gehört, die lazy 
fellows, wenn ich geblafen hätte“ — wiederum Puſten 
und Schnauben — „Halloo! come hero, Matti! carryo 
turtleo! turtleo! quicki! quicki!‘ 

Und in feiner wohlklingenden Indianerſprache die 
Macuſchi's zu ſich rufend, um mit ihrer Hilfe. die Schild— 
kröte in ein Corial zu bringen, that er dicht am Ufer 
einen Fehltritt und ſtürzte mit ſeiner geliebten Laſt, die 
dabei ſeinen Armen entſchlüpfte, zu Boden. Nicht ſo— 
bald fühlte ſich die Schildkröte frei und in ihrer natür— 


lichen Lage auf dem Bruſtſchilde, als fie ſich auf's Aeu— 
ßerſte anſtrengte, das nahe Waſſer zu erreichen und dar— 
in reuſſirte, bevor noch Corneliſſen ſich vom Boden 
erhoben hatte. Schon befand ſie ſich mit den Vorder— 
füßen im Waſſer und begann eifrig zu rudern, als ihr 
Beſitzer auf ſie losſtürzte und ihr Rückenſchild mit den 
Händen feſt umklammernd ſie an's Land zu ziehen ver— 
ſuchte. Doch das Thier war jetzt in ſeinem Elemente 
und konnte nunmehr ſeine gewaltige Stärke vollkommen 
entwickeln, ſo daß es den auf ſeinem Rückenſchild kau— 
ernden Holländer, der es durchaus nicht loslaſſen wollte, 
mit ſich in den Fluß zog, wodurch mir der ſeltene An— 
blick einer Waſſerfahrt meines Dieners auf dem Rücken 
einer Schildkröte, die ein würdiges Seitenſtück zu dem 
fabelhaften Ritt Waterton's “) auf einem Alligator 
bildete, geboten wurde, nur mit dem Unterſchiede, daß 
Waterton auf dem Alligator an's Land ritt, während 
Corneliſſen auf der Schildkröte in den Fluß hinaus— 
fuhr. Obgleich der Fluß zur jetzigen trockenen Jahres— 
zeit nicht allzu tief war, ließ doch der holländiſche Sind— 
bad, als er etwa 20 Schritt vom Lande entfernt war, 
und der Eigner ſeines Fahrzeuges entſchiedene Neigung 
zeigte, eine Expedition in die Tiefe hinab zu unterneh— 
men, aus Vorſicht deſſen Halt fahren, und ſtand nun— 
mehr befreit von ſeiner ihm ſauer gewordenen Laſt, bis 
an das Knie im Takutu, eine Situation, die ihn durch 
ihre verſchiedenen Schattenſeiten bewog, von jeder wei— 
teren Excurſion zu Waſſer für heute abzuſehen und an 
das Land zu waten. 

Mit einer entſetzlich zornigen Miene und unter lau— 
ten Verwünſchungen ſeiner Unterbedienten, denen er die 
Hauptſchuld an ſeinem Unfalle beimaß, betrat er durch 
und durch durchnäßt, die Sandbank und rannte in voller 
Wuth zu den Corials, um die Indianer wegen ihrer 
Nachläſſigkeit im Dienſt zur Rede zu ſtellen. Er konnte 
jedoch vor dem andauernden lauten Gelächter derſelben 
über ſeinen wäſſerigen Zuſtand nicht zu Worte kommen 
und war nahe daran, vor Zorn in Thätlichkeiten gegen 
ſie auszuarten, hätte ich ihn nicht entſchieden daran ge— 
hindert und ihm auf's Ernſtlichſte unterſagt, irgendwie 
feindlich gegen ſie, die zu ihm in gar keiner Dienſtver— 
pflichtung ſtanden, aufzutreten. Trotzdem konnte er ſich 
darüber, beſonders aber über den Verluſt ſeiner Schild— 
kröte nicht ſobald zufrieden geben und raiſonnirte wäh— 
rend der Rückfahrt unabläſſig über die Trägheit der In— 
dianer, die ihm in der Bergung ſeiner Beute nicht bei— 
geſtanden. 

In dieſer Weiſe brachte ich am See von Capparaute 
noch einige Tage in Gefellfhaft der Macuſchi's zu, bis 
dieſe mit einer ungemein reichen Ausbeute an Fiſchen, 
Schildkröten und deren Eiern, die ſie zum größten Theil 
geräuchert hatten, nach Pirara und Umgegend zurück— 
reiſten, während ich mit meiner Mannſchaft die Weiter— 
reiſe nach dem Fort Sao Joaquim antrat. 

New Edition. 
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Bald lag der kleine liebliche See von Capparaute 
hinter mir, und ſeine frühere Ruhe war ihm, wenigſtens 
für ein Jahr, wieder zurückgegeben, die geflüchteten 
Thiere konnten ſich dreiſt wieder aus ihren Verſtecken in 
der Tiefe des Waldes an ſeine palmenreichen Ufer wagen, 
und den Alligatoren war der lüſterne Anblick und der 
gehoffte Genuß von Indianerfleiſch entſchwunden. 


Die Fahrt den Takutü abwärts wurde durch die 
vielen Sandbänke, die bei dem überaus niedrigen Waſſer— 
ſtande zu Tage traten, ungemein erſchwert, und oft war 
es kaum möglich, in dem ſeichten Flußbett eine einiger— 
maßen tiefe Fahrſtraße für mein Corial aufzufinden. 


Ein überaus herrliches Landſchaftsbild gewährte die 
reizende Gegend umher, mit dem prächtigen Hintergrunde 
der hohen, über 20 Meilen in öſtlicher Richtung ſich 
hinziehenden Kette des Canucu-Gebirges, das vom Ta— 
kutü aus durch feine pittoresken himmelanſtrebenden Fel— 
ſenriffe und Piks, die ſich über die dunkelgrünen Laub— 
maſſen der Abhänge erhoben, eine entfernte Aehnlichkeit 
mit einer ſüdtiroler Alpenlandſchaft bietet. Seine höch— 
ſten Gipfel, der Nappi-epping und Curassawaka ragen 
mit ihren merkwürdigen, rieſigen Cylindern ähnlichen 
Felſenzinnen weit über die anderen nicht unbeträcht— 
lichen, ſeltſam geformten Felsgipfel, den Iquari, Zenai, 
Ilamikipang, Quarinoaka, Paſimang und Yackari-wui— 
buri, empor, während der dem Takutu am nächſten ge— 
legene, 2000 Fuß hohe Curata-wuiburi in weniger küh— 
nen Formen den Schluß der weſtlichen Kette des ganzen 
Gebirges bildet. In der herrlich blaugrünen und duftig 
ultramarinblauen Färbung feiner Abhänge, den glänzen— 
den, goldenen und rubinrothen Farbentönen der hoch 
emporſtrebenden, kahlen Felsmaſſen und den weichen pur— 
purvioletten und carminblauen Laſurtönen ſeiner Schluch— 
ten und der hier und da über den Bergen lagern— 
den Schatten, liegt das prachtvolle Gebirgspanorama 
vor mir. 


Den Mittelgrund des Gemäldes nimmt die unab— 
ſehbare, in goldgelber und braunrother Färbung pran— 
gende Savanne ein, deren ebenes Terrain an manchen 
Stellen von kleinen dunkelgrünen Wäldchen oafengleich 
unterbrochen wird, und den Vordergrund bildet das Ufer 
des Takutü, das an den Stellen, wo die Savanne bis 
zum unmittelbaren Bett des Fluſſes herantritt, in 40—50 
Fuß hohen, perpendiculären Wänden, die von den Ma— 
cuſchi's Ipera-ghiri genannt werden, beſteht. Dieſe 
gelbröthlichen, mitunter weißlichen Wände ſind aus ei— 
nem eiſenhaltigen Conglomerat von Thon und abgerie— 
benen Quarzfragmenten zuſammengeſetzt, das von einer 
nur 1 bis 2 Zoll mächtigen Schicht Dammerde über— 
lagert wird, die in der Regenzeit eine überaus üppige 
Grasvegetation, mit krautartigen, ſchöͤnblühenden Pflan— 
zen vermiſcht, ernährt, während ſie in der trocknen Zeit 
ebenſo ſteinhart und ohne vegetabiliſches Leben als die 
ſteilen Uferwände iſt. 
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Das todte Meer des Orients und das todte Meer des Weſtens. 
Von Otto Ule. 


Zweiter Artikel. 


Der Mono-See liegt etwa unter 37% “ n. Br. 
und 118 ½ % w. L. v. Gr. und beſitzt eine Länge von 18 
und eine Breite von 10 bis 12 engl. Meilen. An der 
Weſtſeite ſind deutliche Beweiſe vorhanden, daß der See 
in uralter Zeit eine Höhe von 800 bis 1000 Fuß über 
ſein jetziges Niveau gehabt haben muß. Dies läßt auf 
eine ehemalige Oberfläche von ſo ungeheurer Ausdehnung 
ſchließen, daß er in ähnlicher Weiſe, wie einſt das todte 
Meer des Orients, einen großen Binnenſee dargeſtellt 
haben muß. An der Oſtſeite bemerkt man noch die Oeff— 
nung zwiſchen den Hügeln, durch welche ſich der See 
einſt ergoſſen haben muß, als er noch die ungeheure 
Fläche des ganzen Walker-River-Beckens ausfüllte, und 
wahrſcheinlich noch eine ununterbrochene Waſſerverbin⸗ 
dung bis zum Walker-See beſtand. Wenn man die 


ganzen Terrainverhältniſſe dieſer Gegend berückſichtigt, ſo 
liegt ſogar die Vermuthung nahe, daß alle die dortigen 
großen Binnenſee'n, den Salzſee eingeſchloſſen, einmal 
ein großes Mittelmeer gebildet haben müſſen, das ſich 
vom Norden nach dem californiſchen Meerbuſen zwiſchen 
den parallelen Gebirgsketten der Cascades und der Sierra 
Nevada im Weſten und den Felſengebirgen im Oſten 
erſtreckte. 

Alles deutet darauf hin, daß der Mono-See der 
Ueberreſt eines früheren großen Meeresbeckens iſt, deſſen 
Verdunſtung, nachdem fie die Waſſermaſſe auf ihren jetzi⸗ 
gen Stand erniedrigt, jetzt den Zuflüſſen das Gleichge⸗ 
wicht hält. Kein Ausfluß iſt irgend zu erkennen, und 
trotz der zahlreichen Süßwaſſerquellen und Ströme, welche 
durch die Schluchten ihre Waſſer in den See ergießen, 


bleibt das Waſſer deſſelben immer gleich bitter, und wird 
nie ein merkliches Steigen wahrgenommen. Selbſt die 
große Fluth des Jahres 1862, wo aus jeder Schlucht 
ein toſender Waldſtrom niederbrauſte, vermochte nur ein 
Steigen des See's um wenige Zoll zu bewirken. 

Der See iſt noch viel zu kurz bekannt, als daß be— 
reits eine Analyſe ſeines Waſſers vorgenommen wäre. 
Sein bitterer Geſchmack und die Incruſtationen ſeiner 
Ufer deuten aber auf einen reichen Gehalt an Kalk-, 
Natron-, Magneſiaſalzen und Borax hin. Beim Anfüh— 
len iſt es nach dem Bericht Browne's weich und 
ſeifig und macht faſt den Eindruck, als beſtände es aus 
flüſſiger Raſirſeife. Reibt man es auf der Haut, ſo gibt 
es vortrefflichen Schaum, ſo daß es zum Waſchen die beſten 
Eigenſchaften beſitzt. „Ich wuſch mir den Kopf damit“, 
ſchreibt Browne, „und war erſtaunt über das Reſul⸗ 
tat. Um im Reclame-Styl zu ſchreiben: es entfernt 
allen Schmutz aus dem Haar, fäubert die Kopfhaut, 
bringt einen geſunden Glanz hervor, beſeitigt auch die 
Flecken aus den Kleidern, mit einem Worte, iſt ein all 
Reinigungsmittel! Das einzige Bedenkliche 
dabei iſt nur, daß das Fleiſch zuſammenſchrumpft, wenn 
es einige Zeit im Waſſer liegt, — riecht wie 
ſtarke Abkochung von Lohe — und dieſe Wirkung verliert 
ſich erſt, wenn man ſich wieder mit friſchem Waſſer db: 
geſpült hat.“ „Ich glaube“, ſetzt er ſcherzhaft hinzu, 
„daß es auf die Dauer alles Fleiſch und Blut aus dem 
menſchlichen Körper herausziehen und ſehr bald die ge— 
wöhnlichen Kalkniederſchläge auf die Knochen bilden 
würde.“ „Bemerkenswerther noch als beim todten 
Meere des Orients“, ſagt er, „iſt ſeine Eigenſchaft, 
die Körper ſchwimmend zu erhalten; es bedürfte der größ— 
ten Anſtrengung eines guten Schwimmers, hier unter— 
zutauchen. Bei einem Schiffbruch auf dieſem See würde 
es freilich gleich ſein, ob man unterſänke oder oben 
bliebe, denn in jedem Fall wäre die Ausſicht, mit dem 
Leben davon zu kommen, nur eine geringe.“ 

Bei einem ſo reichen Gehalt an Salzen, nament— 
lich an Borax und Kalk, bildet das Waſſer dieſes See's 
natürlich auch beſtändig Incruſtationen. Die älteren 
Gebilde dieſer Art ziehen ſich in ſcharfen, klar hervortre— 
tenden Linien namentlich in den Niederungen der Oſt— 
ufer hin und laſſen deutlich das allmälige Zurückweichen 
des See's auf fein jetziges Niveau erkennen. Das Ufer 
iſt überſäet mit ſolchen Borax- und Kalk-Incruſtationen. 
Kräuter, Baumzweige, Steine, ſelbſt todte Thiere ſind 
mit dieſen Stoffen überzogen und bieten das Anſehen 
von Korallenbildungen dar. Bricht man dieſe Gebilde 
auf, ſo findet man die Adernetze der Blätter, die Federn 
der Vögel, die Holzzellen dem Kalkgehäuſe faſt mit pho— 
tographiſcher Genauigkeit aufgeprägt. 

Beſonders intereſſant ſind einige ſolcher Kalkgebilde 
am Nordufer. Dort erheben ſich weiße Säulen, die faſt 


gemeines 


eine 


58 
cv 


9 


| 


an griechiſche Tempelruinen erinnern, Bogengänge, Kup— 
peln, ganze Feſtungswerke in überraſchender Treue. Die 
californiſchen Beſucher des See's hielten fie für Korallen— 
bildungen; unzweifelhaft aber verdanken ſie ihren Ur— 
ſprung incruſtirenden Quellen, die durch unterirdiſche 
Hitze aus Erdſpalten emporgetrieben wurden und rings 
um ſich Kalkgebilde abſetzten, die ſich durch fortdauernden 
Zuwachs immer weiter über das umgebende Niveau er— 
hoben. 

Daß es an einer unterirdiſchen vulkaniſchen Thätig— 
keit hier ſo wenig, wie am todten Meere des Orients, 
fehlt, dafür ſind mehrfache Beweiſe vorhanden. Am Süd— 
ende des See's erheben ſich drei vulkaniſche Gipfel von 
Kegelform, deren Seiten mit lockerem Bimsſtein- und 
Obſidiangeröll bedeckt ſind. Auf dieſen Pies beſinden ſich 
regelmäßige Krater mit deutlichen Anzeichen, daß hier in 
nicht ſehr ferner Zeit vulkaniſche Ausbrüche ſtattgefunden 
haben. Der höchſte derſelben liegt etwa 1500 Fuß über 
der Seefläche. Am Fuße dieſer Pics iſt der Boden mit 
Lava von der phantaſtiſcheſten Geſtaltung und in den 
ſchönſten Färbungen bedeckt. 

Einige Meilen vom Nordufer liegen im See zwei 
kleine Inſeln, die eine etwa 2 Meilen lang und eine 
halbe Meile breit, die andere noch kleiner, um welche 
rings losgeriſſene Felſen ſich ziemlich weit in das Waſſer 
erſtrecken. Die größere dieſer Inſeln bietet noch eine 
Art vulkaniſcher Erſcheinung dar. In ihrem Innern 
ſprudelt Dampf und heißes Waſſer aus dem Boden em— 
por. Das Waſſer dieſer kochenden Quelle iſt von bitte— 
rem Geſchmack. Aber ſeltſam genug — wenn die Er— 
ſcheinung auch keineswegs ganz vereinzelt daſteht — ſpru— 
delt wenige Schritt von dieſer bitteren und heißen 
Quelle ein Quell reinen, ſüßen und kühlen Waſſers em— 
por. Die kleinere Inſel iſt offenbar ein erloſchener Kra— 
ter, und Lavabildungen ſind in Menge darauf zu tref⸗ 
fen; aber ſie hat weder heiße noch kalte Quellen. 

Dieſe Inſeln bieten aber noch eine andere intereſ— 
fante und für die Umwohner anlockende Erſcheinung dar. 
Im Frühjahr werden fie nämlich von ungeheuren Schwär— 
men von Seemöven beſucht, die darauf ihre Eier nieder— 
legen. Myriaden dieſer Vögel umlagern vom Abend bis 
zum Morgen dieſe Felſen, die Luft mit ihrem wüſten 
Geſchrei erfüllend, und das Waſſer iſt buchſtäblich in 
einem Umkreis von mehreren Stunden von ihnen bedeckt. 
Die Anſiedler pflegen in Booten hinüber zu fahren und 
haben dann in wenigen Stunden ſo viel Eier geſammelt, 
als fie nur heimführen können. An manchen Stellen der 
größeren Inſel ſind die Zwiſchenräume zwiſchen den 
Felſen ſo mit Eiern erfüllt, daß man kaum den Fuß zu 
ſetzen weiß. Bis vor Kurzem noch zogen die Indianer 
aus dieſer Quelle einen beträchtlichen Theil ihres Unter— 
halts. Neuerdings ſcheint fie der Weiße, der vermöge 
ſeines Pulvers ein beſſeres Anrecht darauf zu haben 


glaubt, auch von dieſem Jagsdplatz verdrängt zu haben. 
Wie Browne ſbei feiner Anweſenheit hörte, hatte be— 
reits ein Yankee⸗Speculant den Eierhandel für ſich mo— 
nopoliſirt. Die Möveneier haben zwar einen etwas 
ſtarken Geſchmack, ſind aber immer noch gut genug für 
californiſche Hötels und Reſtaurationen. Ein Paar da— 
von genügen ſchon, einem Eierkuchen einen Geſchmack zu 
geben, wie ihn die Minenarbeiter lieben. Uebrigens bie— 
tet auch in den Wintermonaten der See eine reiche Jagd— 
beute dar. Er iſt dann von Myriaden wilder Schwäne, 
Gänſe, Enten und kleinerer Waſſervögel bedeckt, und 
die Jäger haben Mühe, ihre Beute nach Haufe zu ſchleppen. 

Fiſche kommen nach der Behauptung der Umwohner 
in dem See nicht vor, ſollen ſich auch in keinem ein— 
zigen der Ströme, die ſich in den See ergießen, ſelbſt 
hoch oben in der Sierra Nevada finden, obwohl die Nach— 
barflüſſe, die ſich in den Owen- und Walker-River er- 
gießen, einen großen Reichthum daran aufweiſen. Auch 
von Inſekten, die im See leben, weiß man nichts. Um 
ſo auffallender iſt die Erſcheinung von Fliegenlarven, die 
nach Browne's Schilderung in zwei Fuß mächtiger 
Ablagerung einen Gürtel von 3 bis 4 Fuß Breite rings 
um die Seeufer bilden. „So viel ich beobachten konnte“, 
ſagt Browne, „waren die meiſten von ihnen todt; fie 
lagen in einer feſten, öligen Maſſe, die an der Sonne 
einen eigenthümlichen, wenn auch nicht unangenehmen 
Geruch verbreitete. Schwärme kleiner, ſchwarzer Fliegen 
bedeckten ſie in einer Schicht von mehreren Zollen, Flie— 
gen, die hier in ſolcher Maſſe vorhanden ſind, daß ich 
häufig nicht weiter konnte, wenn fie in die Hohe flogen. 
Die Luft war in einem Umkreis von mehreren Schritten 
oft ſchwarz von dieſen Fliegen, und ihr Summen tönte, 
als brauſe ein ferner Orkan heran; Augen, Naſe, Mund 
und Ohren waren uns voll davon. Zu verfagen ſind fie 
nicht; wo ſie ſich einmal niedergelaſſen, bleiben ſie ſchwer— 
fällig liegen. Ich bot Alles auf, aus ihrem Bereiche 
zu kommen, um nur wieder aufathmen zu können.“ 
Nach Browne's Anſicht werden die Fliegenlarven bei 
den heftigen Stürmen, die zu gewiſſen Zeiten auf die— 
ſem See toben, von den Wellen an das Ufer getragen. 
Die in der Nähe des See's lebenden Mono-Indianer 
bereiten ſich aus den Larven eine nahrhafte Speiſe, in— 
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dem ſie dieſelben trocknen, dann mit Eicheln, Beeren 
und allerlei Samen vermiſchen und ſo eine Art Brod 
herſtellen, das ſie „Cuchaba“ nennen. Es ſoll ſehr 
nahrhaft und durchaus nicht unſchmackhaft fein. Uebri— 
gens werden die Larven auch in ihrem natürlichen Zu— 
ſtande von den Indianern gegeſſen und in ihrem eignen 
Fett gebraten für eine Delicateſſe gehalten, deren Ge— 
ſchmack man Browne als dem von gehacktem Schweine— 
fleiſch ähnlich rühmte. „Ich war indeß nicht hungrig 
genug“, fagt der Reiſende, „um nach diefer Delicateffe 
zu verlangen, möchte aber wohl einem Freunde, der den 
See beſuchen will, den freundlichen Rath geben, ein oder 
zwei Pfund dieſer Leckerbiſſen zu eſſen, um zu erfahren, 
wie ſie ihm bekommen. Aufrichtig geſagt, ich ſehne mich 
nicht nach fetten Würmern, obwohl mir faſt jede Nah— 
rung genehm iſt, wenn ich Appetit habe. Hunderte, 
wenn nicht Tauſende von Tonnen dieſer öligen Inſekten— 
larven werden jährlich an's Ufer geſchleudert, und fy 
ſteht nicht zu befürchten, daß man an den Mono:Ufern 
verhungert. Die Anwohner können eingeſchneit oder 
überfluthet oder durch Indianer-Horden von der Welt 
abgeſchnitten werden, — darauf können ſie 
verlaſſen, daß ſie am Seeufer fette Nahrung finden.“ 

Die Ufer des Mono-See's find nicht mehr ganz 
menſchenleer. Als Browne fie vor 2 oder 3 Jahren 
beſuchte, lebten hier bereits einige 20 Anſiedler, die ſich 
meiſt mit Viehzucht beſchäftigten. Die meiſten cultur— 
fähigen Ländereien waren bereits in Beſitz genommen. 
Eine Sägemühle wurde gerade gebaut, und es war Aus— 
ſicht vorhanden, bereits im nächſten Sommer eine Menge 
neuer Häuſer entſtanden zu ſehen, die den Bewohnern 
geräuſchvoller Minenſtädte hier eine friedliche Vilteggiatur 
verſprachen. Beduinen gibt es hier nicht, wie am todten 
Meer des Orients, freilich dafür Indianer, die auch 
nicht zu den harmloſeſten ihrer Race gehören. Was aber 
dieſem „todten Meere“ den Vorzug vor dem des Orients 
gewährt und es vor einer ahnlichen Vereinſamung be— 
wahren wird, das iſt der Mineralreichthum der benach— 
barten Gebirge, und der Golddurſt des Menſchen wird 
nicht verfehlen, wenn auch auf dieſer Stätte der Fluch 
eines Gottes ruhen ſollte, den Bann zu brechen und 
Leben in die Oede zu zaubern. 


ſich immer 


Hermann Karſten. 


Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche 


Von Kar! 


Neunzehnter Artikel. 


In den vorhergehenden Artikeln habe ich die haupt— 
ſächlichſten Momente dargeſtellt, welche Karſten's Le— 
ben ausfüllten. Sie ſind derart, daß ſchon der Verſuch, 
ſich auf dieſen Gebieten forſchend zu bewegen, ein höchſt 


Müller. 


anerkennenswerther ſein würde, auch wenn ſich nicht 
ſolche Reſultate an dieſe Forſchungen knüpfen ſollten, 
wie ſie Karſten auf unparteiiſchem Standpunkte un⸗ 
fehlbar zugeſchrieben werden müſſen. Daß er in der That 


ſchon von feinem erſten Auftreten an die Aufmerkſam— 
keit der Meiſter ſeines Faches erregte, habe ich ſchon 
ausführlicher erzählt. Nichtsdeſtoweniger ſehen wir ihn 
ſpäter jahraus jahrein damit ringen, ſich ſeine Anerken— 
nung erkämpfen zu müſſen. 

Ich darf an dieſem Punkte nicht vorübergehen, ohne 
ihn etwas näher zu beleuchten. Er iſt es gerade, wel— 
cher das Leben meines Helden nicht in Roſen bettete, 
und hat weſentlich dazu beigetragen, ihm eine iſolirte 
Stellung, wenn auch eigentlich nicht in der Wiſſenſchaft, 
aber doch im Leben zu geben. Vielfache Mißdeutungen 
und Verkennungen knüpfen ſich an ihn; und doch iſt 
des Räthſels Löſung ſo einfach! Es iſt das Geſchick 
aller derer, welche durch eine harte Schule des Lebens 
gehen, ſich Stufe für Stufe auf ungebahntem Wege 
mit ihrem Herzblute erkämpfen mußten. Diejenigen, 
denen es beſchieden war, ſich geradeaus entwickeln zu 
können, haben keine Ahnung von den Martern, unter 
denen Geiſt und Gemüth derer ſeufzen, die ſich ein hohes 
Ziel ſteckten und es auf dem Wege der Selbſtbildung zu 
erreichen hatten. Schon das iſolirt ſie unter den Gleich— 
ſtrebenden; denn dieſe werden nicht von Dingen berührt, 
welche Jenen als gleichgültig erſcheinen, da ſie die Welt 
und ihre Laufbahn höchſt unbefangen betrachten dürfen. 
Alle Thüren öffnen ſich ihnen bereitwillig; denn ſie ſind 
Fleiſch und Bein derer, denen ſie nahen. Es kommt 
ihnen gar nicht in den Sinn, daß es anders ſein könne 
und dürfe. Umgekehrt die Selbſtgebildeten. Sie kom— 
men eben als ein fremdes, anders geſtaltetes Fleiſch und 
Bein und werden darum mit Mißtrauen empfangen. 
So werden ſie durch die Fremden zum zweiten Male 
iſolirt, weil dieſe es nie werden begreifen können, daß 
man auch auf einem anderen Wege nach Rom und 
Athen gelangen könne, als auf welchem ſie nach ihrem 
Ziele wanderten. Das Facit für den Selbſtgebildeten iſt 
mindeſtens der Verluſt der Unbefangenheit. 

Selbſt die Regierungen, die doch ſonſt viel Selbſt— 
gebildete in ihrem Schoße tragen, können ſich von dem 
gewöhnlichen Mißtrauen gegen Selbſtgebildete, welche 
die wiſſenſchaftliche Laufbahn einſchlagen, nicht frei— 
machen; und ſo ſtehen dieſen ſowohl von Seiten der 
Regierung, wie der gelehrten Körperſchaften in der Re— 
gel Schranken entgegen, die oft gar nicht, oft nur nach 
harten Kämpfen überſtiegen werden. Die Völker Euro— 
pa's, beſonders die Deutſchen, ſind darin geradezu ver— 
zopfte Völker. Wir erkennen ſofort an, was auf dem 
gewöhnlichen Formenwege gebildet wurde, ohne nach 
Tiefe zu fragen, mißtrauen aber dem, der ſich auf einem 
eigenen Wege bildete, und hängen ſelbſt dem Genialſten 
in feinem Fache um dieſes Umftandes willen gern einen 
Makel an, der ihn für fein ganzes Leben kennzeichnet, 
Ja, es hat Männer bei uns gegeben, die zu den gewal— 
tigſten Bahnbrechern ihrer Wiſſenſchaft gehörten und doch 
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niemals im Stande waren, die höchſten academiſchen 
Würden zu erreichen, obſchon ſie ſelbſt als Lehrer auf dem 
academiſchen Lehrſtuhl die höchſten Erfolge aufzuweiſen 
hatten und hierdurch ihre Univerfität zur Blüthe brach— 
ten. Selbſt ein Gott von Genie würde auf dieſem 
Standpunkte zu einem Zwerge herabſinken, nur, weil 
er vielleicht Homer und Seinesgleichen niemals in der 
Urſprache las; und wenn er dennoch die claſſiſchen Stu: 
dien auf eigenem Wege bewältigte, wenn er auch den 
Formen der Körperſchaft durch Maturitätszeugniß und 
Habilitation als Docent der Academie genügte, er darf 
ohne beſondere Connectionen kaum hoffen, je ein ordent— 
licher Profeſſor zu werden. Wie viele glänzende Talente 
auf dieſe Weiſe gerade in Deutſchland von der academi— 
ſchen Wirkſamkeit ausgeſchloſſen oder den minder Be— 
fähigten hintenan geſetzt werden, iſt kaum zu berechnen; 
denn die Zahl derer, welche frühzeitig für die Natur— 
wiſſenſchaften erglühen und darüber den Sprachenkram 
der alten Welt verſäumen, iſt erſtaunlich groß; und es 
kommt kaum vor, daß ein Solcher ohne Weiteres die 
hergebrachten Formen durch gewaltige Begünſtigung über— 
ſpränge. Gelingt es ihm dennoch, ſo nimmt er in der 
Regel auf dem eroberten Platze eine iſolirte Stellung 
ein. Kurz und gut; wir ſtecken bis heute noch ſo tief 
in dem leidigen Formenweſen, daß es noch gar nicht ab— 
zuſehen iſt, wann das große Princip zum Durchbruche 
kommen werde, daß es einem Jeden unbenommen ſein 
muß, ſich ſeine Vorbildung zu beſchaffen, wann und wo 
er könne. 

Den Naturwiſſenſchaften gegenüber muß man ge— 
radezu behaupten, daß der gegenwärtige Standpunkt un— 
ſerer Gymnaſien ihnen nicht förderlich iſt. Das Einzige, 
was der Gymnaſiaſt auf die Univerſität mitzubringen 
pflegt, ſind etwa 2 Gran Mathematik und 1 Gran 
Phyſik. Die entſetzliche, bis zum Exceß getriebene Spra— 
chengymnaſtik bewirkt gerade fo viel für den Univerſitäts— 
lehrer, daß derſelbe ſeinen jungen Studenten, ſo zu 
ſagen, als eine leere Wachstafel bekommt, in welche der 
Profeſſor erſt die Anfangsgründe ſeiner Wiſſenſchaft ein— 
zugraben hat. Man frage dieſe Profeſſoren nur, welche 
Schwierigkeiten ihnen das bereitet, ihre Zuhörer in der 
kurzen Univerſitätszeit auf die Höhe der Wiſſenſchaft zu 
bringen, und man wird ſtaunen, daß man nicht ſchon 
längſt von allen Seiten an der Gymnaſial-Gymnaſtik rüttelte, 
um die ſprachlichen Studien auf das rechte Maaß zu 
beſchränken. Und doch ſollen in den 3 — 4 Univerſitäts— 
jahren von den betreffenden Studenten der Medicin und 
der Naturwiſſenſchaften überhaupt wahre Chimborago's 
des Wiſſens überſtiegen werden! Iſt es da nicht ein 
ſchreiender Contraſt, wenn man die Studenten der Phi— 
lologie, Theologie und Philoſophie ihnen gegenüberſtellt? 
Dieſe fahren einfach da fort, wo ſie auf dem Gymnaſium 
ſtehen blieben, und bezeugen damit recht ſchlagend, wie 


die Gymnaſien mehr für diefe, als für die übrigen Wiſ— 
ſenſchaften berechnet ſind, während ſie doch alle als durch— 
aus vorbereitet auf die Univerſität gelangen ſollen. 
Von dieſer Vorbereitung bemerkt eben der Lehrer der 
Naturwiſſenſchaft kaum eine Spur, und ſo geht denn 
ſchließlich eine erkleckliche Zeit damit verloren, dem an— 
gehenden naturwiſſenſchaftlichen Jünger erſt einmal die 
Elemente feiner Studien. beizubringen. Wie oft habe ich 
als Student dieſe Klagen von den betreffenden Lehrern 
der Naturwiſſenſchaft gehört, und wie oft kann man be— 
merken, wie die jungen Studenten der Naturwiſſenſchaft, 
oft trotz eines Wuſtes von claſſiſcher Bildung, hinter 
denen weit zurückſtanden, welche von Realſchulen oder 
gerade aus dem praktiſchen, vielleicht dem pharmaceuti— 
ſchen Leben, gekommen waren! Wohl bricht ſich all— 
mälig eine beſſere Ueberzeugung Bahn von einer Be— 
ſchränkung der claſſiſchen Studien, welche ſelbſt die eigene 
Mutterſprache derart überwuchern, daß nur Wenige im 
Stande ſind, ein gediegenes Deutſch zu ſchreiben; allein, 
der Kampf hat eben erſt begonnen, und bevor die Ueber— 
zeugung nicht eine allgemeine geworden, iſt an einen 
Durchbruch der alten Geiſtesſchablone nicht zu denken. 
Genug, wir ſtecken noch tief in einer mittelalter— 
lichen Einrichtung, die eben nur Sprachen, aber keine 
Naturwiſſenſchaften kannte. Sie hat zur Folge gehabt, 
daß ihr auch die Univerſitäten verfielen, indem dieſe frü— 
her faſt nur in Latein docirten, während alle öffentlichen 
Vorträge in demſelben Idiom gehalten werden mußten. 
Dadurch gewannen die Sprachen einen übermäßigen, un— 
natürlichen Einfluß auch auf den Hochſchulen und äußer— 
ten ſelbſtverſtändlich dieſen Einfluß bis auf die Formen 
und die Individuen, die befagten Korporationen ange— 
hören wollten. Selbſt eine naturwiſſenſchaftliche Ab— 
handlung für die Erlangung der Doctorwürde war nur 
formgerecht und zünftig, wenn ſie lateiniſch geſchrieben 
war, obſchon viele Ausdrücke in der alten Sprache gar 
nicht mehr ausgeſprochen, ſondern umſchrieben werden 
mußten, da ſeit der Römerzeit die Menſchheit eben um 
mehr als 1000 Jahre vorgeſchritten war und ſich mit 
neuen Ideen, neuen Ausdrücken und neuen Thatſachen, 
von welchen die Alten gar keine Ahnung haben konnten, 
durch und durch erfüllt hatte. Zwar ſind wir in dieſer 
Beziehung neuerdings ebenfalls weiter gekommen; zwar 
hat man von competenter Seite her allmälig eingeſehen, 
daß dieſer Formenkram nachgerade ein lächerlicher werden 
müſſe, um ſo mehr, als die ankommenden Studenten, 
trotz der überwuchernden Sprachengymnaſtik der Vorſchu— 
len, höchſt ſelten noch im Stande ſind, lateiniſch fertig 
zu ſprechen; allein der Schatten dieſer Einrichtungen des 
Mittelalters verdüſtert noch heute zu einem namhaften 
Theile unſere Univerſitätsverhältniſſe und fest alle Die 
jenigen einer Iſolirung aus, die ſich eben mehr im mo: 
dernen, als im antiken Sinne und Geiſte gebildet haben. 
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Kein Wunder, daß Solche in der Regel eine Zurück— 
ſetzung erfahren. Liegt ſie auch in der alten Schablone 
begründet, ſo wirkt ſie dennoch auf den Zurückgeſetzten 
derart, daß ſelbſt das Gemüth davon betroffen werden 
muß; ein ſolches könnte ſich bis zu den bezeichnenden 
Ausrufe verirren, es ſei beſſer, nach einem Schemel, 
als nach einem Katheder geſtrebt zu haben. Sicher iſt 
nur, daß für den Autodidakten die Univerfitätslaufbahn 
ein Pfad von Dornen, keineswegs aber, oder doch höchſt 
ſelten, ein Pfad zu Anſehen, Stellung, Reichthum und 
Würden iſt. 

Wie weit Aehnliches auf Karſten's Laufbahn in 
Berlin influirte, weiß ich freilich nicht zu ſagen; gewiß 
nur war, daß er in Berlin ſelbſt nicht vorwärts kam. 
Sicher waren die oben geſchilderten deutſchen Univerſitäts— 
verhältniſſe nicht ohne Betheiligung geblieben, und was 
man unter deren Drucke dann allenfalls erreicht, iſt der 
leere Titel eines außerordentlichen Profeſſors, der eben 
nicht fett macht. Auch Karſten erlangte dieſe Würde, 
die man ehemals ſprichwörtlich als das non plus ultra 
eines angenehmen Lebens bezeichnete, bis man heutzutage 
vielleicht geneigt wird, dieſes etwa auf einen Bierbrauer 
zu übertragen. Wenn man jedoch das Glück oder das 
Unglück gehabt hat, von dem göttlichen Funken der 
Wiſſenſchaft inſpirirt zu werden, um das Loos eines 
deutſchen Univerſitätsprofeſſors über das Loos eines Bier— 
brauers zu ſtellen, ſo bleibt eben nichts Anderes übrig, 
als rüſtigen Schrittes durch das Labyrinth des academi— 
ſchen Lebens hindurch zu wandern. Auch Karſten blieb, 
trotz böſer Erfahrungen nicht zurück. 

Zunächſt vollendete er ſeine große Flora Columbiae 
in zwei ſtarken Bänden im größten Elephantenformat. 
Schon dieſes eine Werk hätte in früheren Zeiten hinge— 
reicht, dem Herausgeber die wiſſenſchaftliche Unſterblich— 
keit zu ſichern. Es erſchien zu Berlin mit 200 Tafeln 
Abbildungen; aber dieſe Abbildungen gehören zu dem 
Schönſten, was je in unſerm Vaterlande durch Zeich— 
nung und Lithographie dargeſtellt wurde. Das Werk iſt 
nicht eigentlich eine illuſtrirte Flora des betreffenden 
Tropenlandes, ſondern es ſtellt nur eine Auswahl der 
hervorragendſten Pflanzen Columbiens dar, theils ſolche, 
welche für die Gartencultur, Technik und Medicin von 
Bedeutung ſind, theils ſolche, welche in landſchaftlicher 
Beziehung eine Rolle in ihrem Vaterlande ſpielen oder 
ſich durch beſondere Schönheit auszeichnen. Die Palmen, 
die Farrn, namentlich die baumartigen, die Chinabäume 
u. A. werden darin in einer Pracht dargeſtellt, welche 
von der höchſten Meiſterſchaft deutſcher Künſtler zeugt, 
ſo daß der Preis von 1 Thlr. für die Tafel (das Ganze 
koſtet eben 200 Thlr.!) nur noch ein billiger zu nennen 
iſt. Insbeſondere war dabei anzuerkennen, daß viele 
Formen, beſonders Palmen und Baumfarrn, in ihrer 
ganzen Größe dargeſtellt wurden und ſomit einen wun— 


derbar anziehenden Einblick in die Pflanzenwunder der 
Tropenwelt geftatten. So ſteht das Werk an Ausſtat— 
tung, künſtleriſcher Vollendung und ausführlicher Schil— 
derung der betreffenden Pflanzen in Deutſchland faſt ohne 
Gleichen da, und es bleibt wahrhaft unerklärlich, wie es 
Karſten, welcher von der preußiſchen Regierung nur 
eine geringe Unterſtützung von 1000 Thlr. dafür empfing, 
indem dieſe Regierung auf eine entſprechende Anzahl 
von Exemplaren ſubſcribirte, im Stande war, ein ſolches 
koſtbares Prachtwerk in einem Lande zu Ende zu führen, 
das zwar erſchrecklich viel lieſt, aber um ſo weniger Bü— 
cher kauft. Das iſt auch der Grund, warum das Mei— 
ſterwerk bei uns ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Regionen nur 
wenig gekannt iſt, da es die alten preußiſchen Univer— 
ſitäten aus der Hand der Regierung ſicher allein beſitzen. 
Und dennoch verdiente es gerade in der heutigen Zeit 
die ganz beſondere Aufmerkſamkeit aller derer, welche 
populäre Schriften geographiſcher und botaniſcher Art 
illuſtriren und dafür ihre Abbildungen meiſt franzöfifchen 
Bilderwerken entlehnen müſſen. Es iſt nicht zu viel 
geſagt, wenn ich das ſchöne Werk eine Zierde der deut— 
ſchen illuſtrirten Literatur nenne, und daß uns Karſten 
dieſen Glanzpunkt gab, dafür find wir ihm im höchſten 
Grade dankbar. Wer franzofifhe Abbildungen kennt, 
welche hier allein in Concurrenz treten können, und zu 
beurtheilen verſteht, ſieht ſchon auf den erſten Blick den 
deutſchen Geiſt, die deutſche Hand, die deutſche Auffaſ— 
ſung der Natur aus Tafel und Text hervorleuchten. 
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Dort kommt es überall nur auf Anmuth, auf ſchönen 
Schein an; hier verbindet ſich mit der Anmuth ein ſo 
realiſtiſcher Sinn, daß man die wirkliche Natur vor ſich 
zu haben meint. So genial iſt die Auffaſſung der gan— 
zen Pflanzen, ſo fleißig die Ausarbeitung des Einzelnen. 
Mit Erſtaunen erſah erſt aus dieſen Abbildungen der 
Europäer, wie z. B. die Farrnbäume nicht etwa eine 
einzige Schablone darſtellen, ſondern mit einer ſo über— 
raſchenden Mannigfaltigkeit, oft in den bizarrſten For— 
men entwickelt ſind, daß der Kundige dieſe Formen mit 
unendlichem Wohlbehagen genießt und eine Natur be— 
wundert, die mit ſo geringen Mitteln doch ſo abweichende 
Variationen eines und deſſelben Grundthema's zu errei— 
chen weiß. 

War es der Einfluß dieſes Werkes, oder war es ein 
anderer, genug, nach wiederholten Petitionen an den 
Cultusminiſter gelang es Karſten endlich, die bis da— 
hin ſtets erfolglos erbetene Errichtung eines phyſiologi— 
ſchen Laboratoriums für die Botanik im J. 1865 zu er— 
reichen. Nun erſt glaubte der Vielgeprüfte in ſeinem 
eigenen Fahrwaſſer angelangt zu ſein, nun erſt wollte er 
wirken, wie man im Angeſichte des neuen Zeitgeiſtes 
wirken ſoll, wo auch die Landwirthſchaft bereits ein ge— 
wichtiges Wort mitſpricht. Nun galt es ihm, dem 
Mikroſkope Eingang zu verſchaffen bei allen Kreiſen, die 
deſſen botaniſch bedürfen, und mit dieſer Hoffnung ging 
er an das neue Werk, von dem wir im nächſten Artikel 
weiter ſprechen wollen. 


Die Phyſik im Kriege. 


Von 


Theodor Hoh. 


Dritter Artikel. 


4. Die Optik hat der Kriegskunſt wichtige Dienſte 
geleiſtet und thut es um ſo beſſer, je höher ſie ſich ſelbſt 
wiſſenſchaftlich und techniſch vervollkommnet. Freilich wird 
damit, wie es überall geht, wenn Klarheit und Beſtimmt— 
beit an Stelle verſchwommener Phantaſterei tritt, auch 
manche ungerechtfertigte Erwartung zurückgewieſen und 
der Glaube an alte Märchen vernichtet. 

Eines der früheſten, doch unbedeutendſten optifch = 
kriegeriſchen Werkzeuge iſt das von Hevelius im Jahre 
1637 erfundene Polemoſkop. Auf einem hohen Ge— 
ſtell aus hölzernen Säulen iſt ein Spiegel unter verän— 
derlichem Winkel befeſtigt, welchen man ſo einſtellt, daß 
die von feindlichen Befeſtigungen, Armeeabtheilungen 
oder Geſchützen auf ihn fallenden Strahlen ſenkrecht 
nach abwärts zurückgeworfen werden. Dies reflectirte Licht 
trifft einen dem oberen parallel weiter unten in ge— 
ſicherter und bequemer Lage angebrachten Spiegel, in 
welchem der hinter einer die fraglichen Gegenftände dem 
directen Anblick entziehenden Verſchanzung ſtehende Beob— 


chater deren Abbildung nach zweimaliger Reflexion noch 
lichtſtark genug und in richtiger Anordnung ſieht. 

Bei Weitem am wichtigſten unter den optiſchen 
Vorrichtungen ſind für den Krieger die Fernröhre in 
ihrer urſprünglichen Form, oder als Viſir und Geſchütz— 
aufſatz, oder als Diſtanzmeſſer. Letzteren in ganz ge 
nügender Ausführung bezeichnete im J. 1852 Grunert 
als frommen Wunſch, und es ſcheint noch immer nicht 
viel beſſer geworden zu ſein. Es handelt ſich nämlich 
um die ſchwer zu vereinenden Vorzüge großer Schärfe 
und Sicherheit der Beobachtungsreſultate, Schnelligkeit 
der Operatkon, höchſte Einfachheit wie Bequemlichkeit 
der Conſtruction und Handhabung. Ein kaum überſteig— 
licher Grad von Vereinfachung wäre erreicht, wenn ein 
Diſtanzmeſſer ohne Standlinie und ohne Winkelmeſſung 
hergeſtellt werden könnte, und wirklich, obſchon ſolch ein 
wunderſames Inſtrument nach des Autors eigenem Aus— 
ſpruch lebhaft an das Meſſer ohne Heft und Klinge er— 
innert, hat Emsmann im J. 1865 ein ſolches erſonnen 


und beſchrieben. Das Princip liegt in der Ermittelung 
der Stelle, an welcher ſich ein von dem der Entfernung 
nach zu beſtimmenden Gegenſtand erzeugtes reelles Bild 
am deutlichſten darſtellt. Hinſichtlich der Beſonderheiten 
verweiſe ich auf den 124. Band von Poggendorff's 
Annalen der Phyſik und bemerke hier nur, daß S. Merz 
in München, eine anerkannte Autorität der praktiſchen 
Optik, das Einzige an dem betreffenden Apparat auszu— 
ſetzen hat, daß derſelbe, eine Lange von mehr als 5 Fuß 
beanſpruchend, für Officiere und überhaupt im allgemei— 
nen Gebrauch nicht compendiös genug fein dürfte. Als 
Erſatz empfiehlt Letzterer einen nur in etwas größeren 
Dimenſionen auszuführenden, früher von ihm angegebe— 
nen Brennweitenmeſſer, ein auf Parallelſtrahlen einge— 
richtetes Fernrohr, das die Brennweite eines Glaſes, 
welches vor das Objectiv gehalten wird, im Abſtand 
eines Gegenſtandes mißt, der durch die erwähnte Linſen— 
combination deutlich erſcheint. 

Nebenbei nur indirect mit dem Kriege in Beziehung 
ſtehend, indem das eingeſchloſſene Paris auf ähnliche 
Wege zur Communikation mit der Außenwelt angewieſen 
war, ſei Peter's aus einer Reihe von Hebelverbindun— 
gen beſtehender Apparat erwähnt, um enggedrangte Buch— 
ſtaben in mikroſkopiſcher Kleinheit zu ſchreiben; die Re— 
duction erſtreckt ſich bis auf ein Millionſtel der gewöhn— 
lichen Schriftgröße. Auf der Londoner Ausſtellung ſah 
man auf dieſe Weiſe beſchriebene Blätter, welche auf 
einer Quadratfläche von sooo Zoll Seitenlänge die 
Worte: Matthew Marshall, Bank of England, trugen. 
Indeß iſt dies mühſame Verfahren durch die Photogra— 
phie überflügelt worden, welche ſchneller und ſicherer ar— 
beitet. Die Stereoscopie and Photographic Company 
in London ſtellte unter Anderm zwei volle Seiten der 
Rieſenzeitung „Times“ auf ſechs Blättern ſehr feinen 
Papiers von 1½ Zoll Länge und ½ Zoll Breite photo⸗ 
graphiſch in ſolcher Verkleinerung dar, daß man mit 
freiem Auge höchſtens die Ueberſchrift leſen, außerdem 
aber nur ſechs ſchmale braune Streifen bemerken konnte, 
welche ebenſo vielen Columnen des Textes entſprachen, 
die unter dem Mikroſkop ſehr deutlich lesbar erſchienen. 
Mit der Taubenpoſt nach Paris hineingeſchafft, wurden 
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die Photographien durch ein ſchwaches Hydrooxygengas-, 


mikroſkop auf einen Schirm in vergrößertem Bilde ge— 
worfen und von da copirt. 


5. Die Erzählung von des Archimedes Brenn- 
ſpiegel-Attentat auf die römiſche Flotte vor Syracus 
iſt wohl die älteſte Nachricht über einen von der phyſika⸗ 
liſchen Wiſſenſchaft der. Kriegführung oder Vertheidigung 
unmittelbar geleiſteten Dienſt. Freilich iſt die Thatſache 
einigermaßen zweifelhaft. Nicht als ob die thermiſche 
Wirkung der Hohlſpiegel jenem großen Naturforſcher des 
Alterthums in unzureichendem Grade bekannt geweſen 
wäre — berichtet doch Plutarch aus der Zeit des Numa, 
daß die Veſtalinnen das Opferfeuer durch Brennſpiegel 
(oder Linſen ?) angezündet hätten! — ſondern die räumlichen 
Dimenſionen und die in deren Betracht nöthigen Grö— 
ßen verhältniſſe des muthmaßlichen Apparates erregen ſo— 
wohl betreffs der techniſchen Ausführung als der lokalen 
Strahlenconcentration Bedenken, welche am ausführlich— 
ſten in Folge einer von der holländiſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Harlem im J. 1812 geſtellten Preis: 
frage van Capelle erwog. Indem derſelbe es höchſt 
unwahrſcheinlich findet, daß die fragliche That mit Brenn 


ſpiegeln ausgeführt worden ſei, lenkt er die Aufmerkſam— 
keit auf die Zuſammenſtellung ebener Spiegel, deren 
Theorie Anthemius von Lydien unter Kaifer Juſtinian, 
Tzetzes im zwölften Jahrhundert, der Pole Vitellio, Du— 
puy, Athanaſius Kircher (ars magna lucis et umbrae, 
1646) und am eingehendſten Buffon behandelten. 
Dieſer ſtellte 154 Spiegel ſo auf, daß jeder das Bild 
der Sonne auf eine kleine, 150 Fuß entfernte Stelle 
warf, woſelbſt ein mit Theer beſtrichenes Brett in zwei 
Minuten entflammt wurde. Dieſer Erfolg reizte Bo⸗ 
chon und Brydone zu dem an die modernen Verzweif⸗ 
lungsprojecte der Franzoſen erinnernden Vorſchlag, eine 
Heeresabtheilung mit ebenen Spiegeln zu bewaffnen, 
welche ſie auf Commando Einem Ziele zuwenden ſollten, 
um daſelbſt mit den Sonnenſtrahlen als Brandfackeln 
furchtbare Verheerungen anzurichten. — Geſchichtlich 
läßt ſich die Frage nicht mit vollkommener Sicherheit 
entſcheiden. Bedenklich iſt jedenfalls, daß Livius, 
Plutarch und Polnbius, alſo gerade die namhafteſten 
Hiſtoriker, welche von den römiſchen Dingen höchſt ge— 
nauen und gewiſſenhaften Bericht erſtatten, der Sache 
keine Erwähnung thun, woraus zwar nicht hervorgeht, 
daß gar nichts derartiges vorgefallen ſei, wohl aber, daß 
höchſtens ein unergibiger und auf das Ganze einflußloſer 
Verſuch zu Stande kam. Dies iſt auch ſonſt wahr— 
ſcheinlich. Nach Livius haben zwar die römiſchen Schiffe 
den Angriff auf Syrakus von dem ſehr nahe daran lie— 
genden kleinen Hafen aus unternommen, und Plutarch 
läßt ſie ſogar ſich unmittelbar den Stadtmauern annäa— 
hern. Kircher will ſelbſt durch directe Meſſung der 
Oertlichkeit feſtgeſtellt haben, daß des Marcellus Ruder— 
ſchiffe nur 30 Schritt vom muthmaßlichen Standpunkt 
des Archimedes entfernt geweſen ſeien. Der Diſtanz nach 
war alſo die Anzündung der Schiffe durch combinirte 
Planfpiegel keineswegs unmoglich, aber, abgeſehen von 
dem zur Vereitelung des Planes ſicher vorgenommenen 
Stellungswechſel der Fahrzeuge, jedenfalls ſehr viel ſchwie— 
riger, als bei den abſichtlichen Verſuchen mit künſtlich 
präparirten Materialien. Bei Späteren wird zwar der 
Fall, aber in nicht ganz unzweideutigen Ausdrücken er— 
wähnt; denn wenn Zonaras ſagt, Archimedes habe mit 
den durch einen dicken polirten Spiegel concentrirten 
Strahlen die Luft entzündet und eine große Flamme er⸗ 
zeugt, welche er auf die Schiffe ſchleuderte, ſo kann 
man ebenſo gut, wie an eine directe Wirkung des Hohl— 
ſpiegels, an eine Zündmaſſe denken. 


Es dürfte indeß an der Zeit ſein, uns von dieſer 
in jeder Hinſicht veralteten Angelegenheit zu einer ande— 
ren von näherliegendem Intereſſe, zu Frankland's 
Unterſuchung über den Verbrennungsgang der 
Zündruthen unter verſchiedenem Luftdruck zu 
wenden. Jede Druckverminderung, welche dem Sinken 
des Barometers um 1 Zoll entſpricht, verzögert die Ver- 
brennungszeit einer ſechszölligen Zündruthe, deren Nor— 
malbranddauer eine halbe Minute beträgt, um eine Se— 
cunde, verlängert alſo die Friſt, in welcher die Ruthe 
abbrennt, um "lo des urſprünglichen Zeitmaßes An 
der Zündruthe brennt nämlich in jedem Moment eine 
zur Achſe ſenkrechte Scheibe, und die zur ganzen Ver— 
brennung erforderliche Zeit hängt von der Geſchwindig— 


keit ab, mit der jede folgende Lage des Satzes bis zur 


Entzündungstemperatur erhitzt wird; die hierbei vornehm— 
lich den Ausſchlag gebende Anzahl der ſich berührenden 


Theilchen wird vermindert, wenn der Druck in der Um: 
gebung abnimmt, was denn nothwendig zur Verlang— 
ſamung des Zündproceſſes führt. 

Die Entzündung des Schießpulvers erfolgt 
erſt bei 250 — 290 B.; daher iſt eine gefahrloſe Erwär— 
mung auf 80“ zuläſſig, wodurch der Schwefel erweicht 
wird und eine beträchtliche Compreſſion der Maſſe geſtattet. 
Den erſten Vorſchlag in dieſer Richtung ſoll 1852 der 
ſardiniſche Graf Paolo di San Roberto gemacht 
haben. Neuerdings aber benutzte man das Verfahren in 
Nordamerika zur Herſtellung verdichteter Patronen, 
welche tüchtige Erſchütterungen vertragen und doch in 
gewöhnlicher Weiſe leicht entzündbar ſind. Wenn der 
Umfang um ½ vermindert iſt, erfährt die Anfangsge— 
ſchwindigkeit des Geſchoſſes eine Steigerung um 20 Proc.; 
die Wurfweite iſt größer und conſtanter, der Rückſtand 
im Rohre kleiner, und die Beſchädigung des letzteren ge— 
ringer, und zwar, weil der Wärmeverluſt beim Abbren— 
nen der compacten Maſſe nicht ſo groß iſt, als wenn 
das Nämliche unter ſonſt gleichen Umſtänden einer locke— 
ren widerfährt. 

Der Fortgang der zur Exploſion führenden Pulver⸗ 
verbrennung hängt weſentlich von der raſchen Mitthei— 
lung genügend hoher Temperatur von Korn zu Korn ab, 
und dieſe wird gehindert oder verzögert, wenn man dem 
Pulver fremde, feinvertheilte, un verbrennliche Korper bei⸗ 
mengt. Dann verbrennt nämlich bei an beliebiger Stelle ein⸗ 
tretender Entzündung jedes Pulverkörnchen für ſich, iſo⸗ 
lirt von der übrigen Maſſe, welche, wenn überhaupt, ganz 
allmälig und eben damit ohne exploſive Gefahr in den Pro— 
ceß hereingezogen wird. Im J. 1835 benutzte hierzu 
Piobert feinen Sand, der Ruſſe Fadéceff gepulver— 
ten Graphit, neuerdings Gale geſtoßenes Glas, welches, 
in der 3 — 4 fachen Gewichtsmenge dem Pulver zugeſetzt, 
durch Sieben leicht wieder von demſelben getrennt wer? 
den kann, ohne daß deſſen Eigenſchaften gelitten hätten. 
Hearder bemerkt, daß jedes trockene Pulver irgend einer 
Qualität den betreffenden Dienſt leiſte, und ich füge 
nur bei, daß man um ſo vollſtändiger und ſicherer auf 
denſelben wird rechnen können, von je ſchlechterer Wärme— 
leitungsfähigkeit das gewählte Material iſt. 

Von hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung iſt des bel— 
giſchen Akademiker's Melſon calorimetriſche Pul⸗ 
verprobe, welche conſtatiren will, in wie weit das 
Princip der mechaniſchen Wärmeäquivalenz auf die Puls 
vererplofion anwendbar iſt. Innerhalb eines großen und 
feſten, mit Queckſilber gefüllten Gefäßes wird ein Mör— 
ſer in centraler Lage erhalten, in welchem ein gemeſſe— 
nes Pulverquantum zur Entzündung kommt. Zwei fein— 
getheilte, im Queckſilber ſchwimmende Thermometer geben 
die Temperatur vor und nach dem Abfeuern an, und der 
Unterſchied beider Werthe mißt die beim Schuß freige— 
wordene Wärmemenge, welche mit der parallel gehenden 
mechaniſchen Arbeit verglichen werden kann. Hiermit 
erhält Rumford's Erfahrung eine rationelle Baſis, 
daß der Gewehrlauf nach dem Schuß ſtets wärmer ge— 
worden war, wenn man nur einen Pfropf ſtatt einer 
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Kugel geladen hatte, indem die letzteren Falles nöthige 
größere mechaniſche Arbeit mehr von der durch die Pul— 
ververbrennung erzeugten Wärme beanſprucht und daher 
von ihr weniger zur freien Nachweiſung gelangt, als im 
erſteren Fall. 


Auf das hier in Anregung gebrachte Princip, wel— 
ches in der modernen Phyſik eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielt, bezieht ſich auch Hagenbach's Beobachtung, daß 
Bleigeſchoſſe beim Aufſchlag an einer Eiſenplatte, welche 
bei den vorjährigen Schießübungen in Baſel ſtatt der 
gewöhnlichen hölzernen Zielſcheibe eingeſetzt worden war, 
eine bedeutende Abſchmelzung erlitten. Das Blech er— 
fuhr eine geringfügige Einbiegung an der getroffenen 
Stelle, die in der Nähe zu Boden gefallenen Spitzge— 
ſchoſſe aber waren unter beträchtlicher Abplattung und 
Umſtülpung von 40 auf 13 Gramm im (Gewicht vermin— 
dert, während um den Aufſchlagpunkt herum ſtrahlen- 
förmig angeordnetes geſchmolzenes Blei am Eiſen klebte, 
und weitere Schmelzbröckchen deſſelben auf der Erde lagen. 
Wird die Geſchwindigkeit der Kugel zu 320 Meter an— 
genommen, ſo iſt die Wirkungsfähigkeit des bewegten 
pe? 0,040 32090 n FR 
ey ee 209 = 0,49 Wärme: 
einheiten, wobei das mechaniſche Aequivalent der 
Wärme = 424 hm geſetzt iſt. Durch die Verbren⸗ 
nungswärme des explodirenden Pulvers und die Reibung 
im Gewehrlauf kann die Kugel auf etwa 100° erwärmt 
worden ſein, mußte alſo, um die Temperatur des 
Schmelzpunktes für Blei zu erreichen, beim Stoß noch 
um 235°, oder, da die ſpecifiſche Wärme des Blei's 
0,031 iſt, um 0,29 Wärmeeinheiten erhitzt werden. 
Da für Erzeugung und Erhaltung der Temperatur 
der geſchmolzenen Maſſe weitere 0,15 Wärmeeinheiten 
nöthig ſind, ſo beträgt der ganze thermiſche Bedarf 0,44 
Wärmeeinheiten, welcher Werth dem oben berechneten 0,49 
ſo nahe kommt, daß faſt die ganze verfügbare mechaniſche 
Kraft des Geſchoſſes in Wärme verwandelt und dieſe zur 
Schmelzung des Bleies verwendet erſcheint. Bodynski 
tadelt an dieſer Beobachtung die Vernachläſſigung der mecha— 
niſchen Arbeit, welche bei der wenn auch unbedeutenden 
Verbiegung der Eiſenplatte geſchah, ſowie des Wärme— 
verluſtes durch Leitung und Strahlung. Die Inbetracht— 
nahme der fraglichen Größen hätte allerdings eine jedoch 
nicht namhafte Abweichung des corrigirten Werthes vom 
oben berechneten zur Folge; wenn Jener aber die Unrich— 
tigkeit des letzteren durch feine auf 2048 K m als leben— 
dige Kraft der Gewehrkugel führende Rechnung darzu— 
thun meint, ſo war dies nur durch eine Verwechſelung 
von Maſſe (m) und Gewicht (p) möglich, während doch 


Körpers 


1 — 8 iſt. Der Diviſor g, das Maß der Beſchleuni— 


gung im freien Fall = 9,81 w., iſt in feiner Rechnung 
außer Anſatz geblieben, welche dann natürlich zu einem 
das nebſt den Folgerungen in der Hauptſache richtige 
Hagenbach'ſche Reſultat faſt um das Zehnfache über— 
ſteigenden Ergebniß führen muß. 
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Ich deutete am Schluſſe des vorigen Artikels nicht 
mit Unrecht darauf hin, daß Karſten's wiſſenſchaft— 
licher Eifer mit der Schöpfung eines phyſiologiſchen La— 
boratoriums in Berlin einen neuen Aufſchwung nahm. 
Nun erſt fühlte er ſich ganz in ſeinem Fahrwaſſer, ob— 
ſchon er Jahre lang hatte darauf warten müſſen. Wie 
Vielen würde unterdeſſen der Eifer erkaltet ſein, und 
wie Viele hat man unter ähnlichen Widerwärtigkeiten 
der Wiſſenſchaft, welche immer nur Göttin blieb und 
nie ernährende Milchkuh wurde, gänzlich abtrünnig wer— 
den ſehen, ja, wie Viele ſind dabei phyſiſch und mora— 
liſch zu Grunde gegangen! Wer indeß zwölf Jahre lang 
in den tropiſchen Urwäldern für ſeine Exiſtenz zu ſorgen 
hatte, ein Solcher ſetzt, durch den Froſt des Lebens ge— 


ſtählt, jeder Widerwärtigkeit eine gleiche Zähigkeit ent— 
gegen; um ſo mehr, da ſelbſt der Weg bis zu den Ur— 
wäldern nur durch Selbſtverleugnung aller Art gewonnen 
werden konnte. Statt daß ſein Eifer erlahmt, wird er 
nur tiefer und feſter, vorausgeſetzt, daß ein gewiſſes Al— 
ter noch nicht überſchritten iſt. Karſten ſtand glück— 
licherweiſe noch unter dem Zenith dieſer männlichen Kraft, 
und darum kam die neue Ausſicht gerade noch zur rech— 
ten Zeit. 

Das Jahr 1865 ſollte eben der Wendepunkt für 
Karſten's Leben ſein. Da liegt ein Rückblick für Jeden 
ſo nahe, und als ihn Karſten that, konnte er mit Be— 
friedigung auf ein Leben voll Mühe und Arbeit ſchauen. 
Das gab ihm den glücklichen Gedanken ein, alle ſeine 


bisherigen anatomiſchen und phyſiologiſchen Arbeiten als 
„Geſammelte Beiträge zur Anatomie und Phyſiologie 
der Pflanzen“ bei Ferd. Dümmler herauszugeben. 
Der ſtarke Quartband von faft 58 Drudbogen mit 25 
Tafeln Abbildungen umfaßt die Arbeiten von 1843 bis 
1863 und ließ nur ſieben Abhandlungen zurück, welche 
leider noch in den verſchiedenſten Zeitſchriften zerſtreut 
ſind. Damit war mindeſtens erreicht, daß man mit 
leichter Mühe überſchauen konnte, was der Unermüdliche 
ſeit faſt einem Vierteljahrhundert geforſcht und wiſſen— 
ſchaftlich gedacht hatte. Denn bei ſolchen literariſchen 
Unternehmungen an einen geſchäftlichen Erfolg denken, 
hieße in Deutſchland noch ſehr unerfahren in literariſchen 
Dingen ſein. 

Auch ein anderes literariſches Unternehmen, das 
Karſten im Jahre 1867 begann, konnte ſchon von 
vornherein nicht als ein finanzielles betrachtet werden. 
Es war allein darauf gerichtet, die allgemeinere Aufmerk— 
ſamkeit auf ſein junges phyſiologiſches Inſtitut zu len— 
ken, und ſo begann denn die Herausgabe der „Botani— 
ſchen Unterſuchungen aus dem phyſiologiſchen Laborato— 
rium der landwirthſchaftlichen Lehranſtalt in Berlin“ 
mit Beiträgen deutſcher Phyſiologen und Anatomen. 
An und für ſich ſelbſt wäre über dergleichen periodiſche 
Schriften einzelner Lehranſtalten ſehr viel zu ſagen; denn 
ſicher iſt, daß es weit zweckmäßiger ſein würde, wenn 
alle dieſe einzelnen Arbeiten ihren Platz in einer einzigen, 
allgemein gehaltenen Zeitſchrift fänden. Allein eine ſolche 
eriftirt in Deutſchland nicht, wenigſtens eine ſolche nicht, 
welche im Stande wäre, alle größeren Abhandlungen ſofort 
aufzunehmen und zu publiciren. Die botaniſche Zeitung 
von Mohl und de Bary iſt nur fähig, kleinere Arbei— 
ten zu bringen; ſie iſt mehr für ſolche Arbeiten da, welche, 
einen kleinen Raum beanſpruchend, raſch wirken wollen, 
während die Tagesliteratur, und mit Recht, verhältnißmäßig 
einen ſehr großen Raum in Anſpruch nimmt, um den Leſer 
auf der Höhe derſelben zu erhalten. Einen ähnlichen Zweck 
verfolgt die Regensburger botaniſche Zeitung. Die Linnaea 
iſt mehr für ſyſtematiſche Arbeiten da. Nur die Jahr— 
bücher von Pringsheim in Berlin können ihre Spal⸗ 
ten größeren Arbeiten öffnen; allein für dieſe iſt der 
Raum in der Regel fhon ein Paar Jahre im Voraus 
vergeben, fo daß die fpäter erſcheinenden Arbeiten bereits 
veraltet fein können, bevor fie noch im Druck erfchienen. 
Zum großen Theile iſt das auch der Fall mit den „Ak— 
ten der Leopoldiniſch-Caroliniſchen Akademie“, deren 
gegenwärtiger Präſident Dr. Behn in Dresden iſt. 
So bleibt denn ſchließlich kaum ein anderer Ausweg, als 
auf eigene Hand zu publiciren und das betreffende Publi— 
kum zu zwingen, die verſchiedenartigſten Zeitſchriften zu 
kaufen. So handeln die meiſten einzelnen wiſſenſchaft— 
lichen Inſtitute Deutſchlands, weil ſie auf dieſe Weiſe 
doch mindeſtens ihre Abhandlungen ſchnell in die Oeffent— 
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lichkeit bringen, wenn ſie auch nicht hoffen dürfen, da— 
mit einen großen Leſerkreis zu erwerben. Die Anſprüche 
an den einzelnen Wiſſenſchafter ſind eben viel zu groß, 
als daß er, dem in Deutſchland in der Regel bei Ver— 
theilung der Welt nur der Himmel bei Zeus übrig blieb, 
geneigt und im Stande ſein könnte, alle dieſe Anſprüche 
an ihn zu befriedigen; um ſo weniger, als er noch außer— 
dem eine Menge von Geſellſchaftsſchriften zu halten hat, 
die ebenfalls, wenn auch nicht durchaus, Arbeiten aus 
ſeinem Fache publiciren. Das kümmert natürlich den 
Einzelnen in ſeinem beſonderen Inſtitute nicht; iſt ſein 
Stoff nur in der Oeffentlichkeit, ſo hat er das Recht er— 
langt, beachtet zu werden, und darauf läuft ja ſchließ— 
lich Alles hinaus. 

So handelte auch Karſten, und mit demſelben 
Rechte, das ſich Alle zuſchreiben. Er hatte das Glück, 
manchen tüchtigen Forſcher dafür zu gewinnen; denn ohne 
eine ſolche Folie wäre ja doch die Zukunft einer ſolchen 
periodiſchen Schrift in die Luft gebaut, da man nicht 
erwarten kann und darf, daß ſämmtliche Arbeiten eines 
phyſiologiſchen Laboratoriums der Veröffentlichung werth 
ſind oder das Intereſſe der Leſer erregen können. Na— 
men, wie Th. Hartig in Braunſchweig, H. Hoffmann 
in Gießen, Julius Münter in Greifswald, Wilh. 
Schumacher in Berlin, F. Schulze in Roſtock, 
Ratzeburg in Neuſtadt-Eberswalde, Moritz Will— 
komm in Dorpat, A. Weiß in Wien u. A., zieren mit 
mehr oder weniger größeren Abhandlungen den Band, welchen 
Karſten publicirte, während er ſelbſt ſich ziemlich ener— 
giſch mit eigenen Arbeiten dabei betheiligte. Ihr Inhalt 
zeigt auf den erſten Blick, daß es ihm weſentlich darum 
zu thun war, ſeinem geſteckten praktiſchen Ziele näher zu 
kommen und beſonders einen heilſamen Einfluß auf forft = 
und landwirthſchaftliche Anſchauungen auszuüben. Hier— 
her gehören feine Arbeiten „Ueber das Rothwerthen ale 
terer Kiefern, begleitet von paraſitiſchen Pilzen“, eine 
Arbeit, die er ſpäter gemeinſchaftlich mit Ratzeburg 
weiter ausdehnte unter dem Titel „Weitere Nachrichten 
über die Breitnadeltriebe oder Roſetten der Kiefer“, 
„Ueber die Pilze, welche die Trockenfäule der Kartoffeln 
begleiten“, „Ueber eine Mohrrübenkrankheit“. Andere 
Ziele ſteckten ſich die Arbeiten „Ueber die Geſchlechtsthä— 
tigkeit der Pflanzen“, „Ueber die Befruchtung der 
Pilze“, „ueber Eigenthümlichkeiten einiger Sphärien— 
Styloſporen“. Der zweitgenannte Aufſatz über die Be— 
fruchtung der Pilze wurde alsbald in den „Annals and 
Magazine of Natural History“ in das Engliſche über— 
fest. Der Gegenſtand war nur eine Fortſetzung der frü— 
heren Unterſuchungen über Entwickelung und Befruch— 
tung der Flechten, welche dem Verfaſſer mehr Unerfreu— 
liches, als Erfreuliches von Seiten der Wiſſenſchafter 
einbrachten. Weiß man das, ſo muß man ſich wundern, 
wie ein Mann, der von allen Seiten angegriffen wird, 


trotzdem den Muth und die Liebe für alte Beobachtungs⸗ 
gegenſtände nicht verliert. Es zeigt eben am beſten, daß 
Karſten nicht unter „Nebeln und Schwebeln“ ſeinen 
Forſchungsweg ging, ſondern daß er, auf durchdachte 
Gründe geſtützt, von der Richtigkeit ſeiner Anſichten voll— 
kommen überzeugt war. Ich erwähne bei dieſer ſchick— 
lichen Gelegenheit, daß ich im perſönlichen Umgange mit 
Karſten zu meinem Erſtaunen noch ganz dieſelben An— 
ſchauungen fand, welche Andere, wie man ſich in den 
„Geſammelten Beiträgen“ (S. 343) überzeugen kann, 
mit den härteſten Urtheilen belegt hatten. Ein ſo con— 
fequentes Feſthalten feiner Meinung kann ich nur für 
innere Ueberzeugung halten, die Jeder zu ehren hat und 
die auch Jeder ehren ſollte. Was bleibt denn ſchließlich 
von Jedem der Naturforſcher Großes übrig? Ein Körn- 
chen Wahrheit unter einem Wuſte von Irrthümern, und 
dieſe Irrthümer ſind gerade ſo anregend geweſen, wie 
die Wahrheit, die ſie ſchließlich durch Anregung finden 
halfen. Wie jubelten wir über Schleiden's Befruch— 
tungstheorie, bevor ſie durch Amici geſtürzt wurde. 
und was iſt heute von dieſer glänzend erſonnenen Phan— 
taſie übrig geblieben? Aber hat nicht jene Theorie nach 
allen Seiten hin angeregt, die wunderbarſten Vorgänge 
bei jenem großen Entwickelungsprozeſſe der Pflanzen ken— 
nen zu lernen? Es hat überhaupt in der Wiſſenſchaft 
oft etwas Komiſches, zu ſehen, wie befliſſen beſonders 
die Nebenkräfte ſind, einen Meiſter von ſeinem Throne 
zu ſtürzen, wenn beſonders dieſer Thron angefangen, 
morſch zu werden. In der Wiſſenſchaft iſt es geradeſo, 
wie im Geſchäfts- und Staatsleben: Einer ſucht dem 
Andern den Rang abzulaufen. Und es iſt gut ſo, daß 
es ſo iſt; ſonſt wüßte ich nicht zu ſagen, woher aller 
Idealismus bei dem egoiſtiſchen Menſchen kommen ſollte. 
Wenn das Jeder fo. recht beherzigte, dann würde Jeder 
feine Beobachtungen und Anſchauungen mit möglichſter 
Beſcheidenheit vortragen und ſeinen Gegner mit noch 
größerer Beſcheidenheit beurtheilen, ſchon um einen et— 
waigen Rückzug nicht zu einem ſchimpflichen werden zu 
laſſen. Es geht eine nur zu lange Zeit darüber hin, 
bevor eine Wahrheit als möglichſt ſchlackenreines Edel— 
metall zu Tage tritt, und wenn wir dieſes wiſſen, ſo 
wiſſen wir auch, daß von dem forſchenden Individuum 
mehr guter Wille und reges Streben, als ſolches Edel— 
metall übrig bleibt. Daß ich überhaupt auf ſolche Ne— 
benbetrachtungen gerathe, möchte Manchem höchſt über: 
flüſſig erſcheinen. Aber ich frage: Wenn die Biographie 
eines Menſchen auch ein Zeit- und Menſchheit-Spiegel 
ſein ſoll, wie dürfte ich es anders machen? Ich ſpreche 
es kurz und bündig aus, was mir eine längere Forſcher— 
laufbahn als unumſtößlich zeigte. Jede Forſchung des 
Einzelnen, jedes Buch des wiſſenſchaftlichen Schriftſtel— 
lers trägt den ganzen Charakter des Urhebers an ſich. 
Der Radicale zeigt ſich auch radical in der Wiſſenſchaft, 
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der Gemäßigte geht behutſam vorwärts, der Conſervative 
zaudert bis zum Aeußerſten, eine Folgerung zu ziehen, 
Manche kommen vor allem Bedenken und Schwanken gar 
nicht dazu, ein Facit zu ziehen. Die Productivften wür— 
den die Radicalen fein, wenn fie nicht leicht zu Ueber: 
treibung und Phantafiren verleitet würden und durch 
Anmaßung nicht zu viel böſes Blut bei ihren Gegnern 
machten. Doch find fie die eigentlichen „Hechte im Kar— 
pfenteiche“, wie Schleiden unter Anderem einer in der 
Botanik, Liebig einer in der Chemie war. Von ihnen 
gehen die meiſten Impulſe aus. Darum auch kann ein 
Theil Radicalismus nicht ſchaden, wenn er nur mit einem 
guten Theile Conſervatismus verbunden iſt, der das 
Gleichgewicht im Urtheilen herſtellt. Für einen Solchen 
halte ich Karſten, weil er vorurtheilsfrei an die Sache 
geht und ſeinen Standpunkt immer wieder gewinnt, um 
ſich ſelbſt zu corrigiren oder zu befeſtigen. 
In der letzten Abſicht kam er in der fraglichen Zeit, 
d. h. nach dem Jahre 1865, immer wieder darauf zurück, 
neue Stützpunkte für feine eigene Zellentheorie zu gewin— 
nen, d. h. neue Beweiſe über die erſte Entſtehung der 
Zelle als felbftändige, frei im flüffigen Inhalte ihrer 
utterzelle gleichzeitig aus Haut und Inhalt gebildete 
Organiſation beizubringen; mit andern Worten: das zu 
beſeitigen, was er noch heute für Täuſchung hält, näm— 
lich die Anſchauung einer Zellenvermehrung durch Thei— 
lung, Abſchnürung, Sproſſung ſchon vorhandener Mut— 
terzellen. Aus dieſem Grunde wendete er ſich nunmehr 
einem Beobachtungsfelde zu, das allerdings für derartige 
Forſchungen das geeignetſte zu ſein ſcheint: der Bildung 
der Hefezellen. Hier beſitzen wir die Zelle im klein— 
ſten Raume maſſenhaft vor uns und find im Stande, 
ſie ſich vor unſern Augen entwickeln zu laſſen. Ja, dieſe 
Entwickelung ſtützt ſich nicht etwa auf eine einzige Form, 
ſondern auf die verſchiedenſten Hefearten. Denn dieſe 
richten ſich in ihrer Form ganz nach der Flüſſigkeit, in 
welcher ſie vorkommen. Sie ſind als Bierhefe (Myco— 
derma cerevisiae) und als Weinoberhefe (M. vini) eiför— 
mig, kugelig als deren Unterhefe, als Eſſigoberhefe (M. 
aceti) länglich und ſpindelförmig, als Milchunterhefe 
(Oidium lactis) oval. Die Eſſighefe entwickelt bei ge: 
ringerem Zutritt der Luft, d. h. unterhalb der Nähr- 
flüſſigkeit kugelige, die Milchhefe im entgegengeſetzten 
Falle cylindriſche Zellen innerhalb ihrer fadenförmigen 
Mutterzelle. Ueberdies hat die Temperatur, und ganz 
beſonders die chemiſche Beſchaffenheit des Nährſtoffes, 
einen großen Einfluß auf das Zuſtandekommen der be— 
zeichneten Formen, da ſie im Allgemeinen ebenſo, wie bei 
den Algen, bei vorwiegendem Kohlenſtoffgehalt eine mehr 
geſtreckte Form annehmen. Man iſt mithin im Stande, 
wenn man will, nicht allein die Neubildung der Zellen, 
ſondern auch deren Abhängigkeit von dem Stoffe hinſicht— 
lich ihrer Form unmittelbar vor ſich beobachten zu kön⸗ 


nen; um fo mehr, da man es in der Hand hat, die Hefezel— 
len durch verſchiedene Stoffe ſelbſt auf dem Objectträger 
unter dem Mikroſkope wachſen zu laſſen. Dieſe Stoffe 
ſind: Milchzucker, weinſteinſaures Ammoniak, phosphor— 
ſaures Natron-Ammoniak, phosphorſaures Kali, ſchwe— 
felſaure Magneſia (Bitterſalz) und Eohlenfaures Ammo— 
niak, welches Karſten ſchon im Jahre 1848 zur Spei— 
ſung anwendete. 

Solche außerordentliche Vortheile haben es denn auch 
ſchließlich bewirkt, daß ſeit längerer Zeit die verſchieden— 
ſten Beobachter, ſowohl auf chemiſchem wie auf botani— 
ſchem Gebiete, ſich mit der Beobachtung der Hefebildun— 
gen beſchäftigten. Selbſtverſtändlich kann man darum 
auch ſchon von vornherein erwarten, daß Jeder nach ſei— 
nem eigenthümlichen Standpunkte, nach ſeinen allgemei— 
nen phyſiologiſchen Anſchauungen zu verſchiedenen Reſul— 
taten gelangen wird. Den Einen iſt die Hefe von vorn— 
herein eine Pflanze, ein Pilz; die Andern, zu denen 
ſich Karſten zählt, folgen einer Anſchauung, die Schrei— 
ber dieſer Zeilen zuerſt (Bot. Ztg. 1847. S. 274 u. f.) 
ausſprach: ſie entfernen die Hefe und die verwandten 
Bildungen aus dem Pflanzenreiche und ſtellen ſie nur 
als zufällige Zellenbildungen hin, die aber darum 


348 


nicht als Pflanzen betrachtet werden können, weil ſie 
nur Produkte gährender Flüſſigkeiten, nicht aber vom 
Urſprunge der Welt her in derſelben ſind, wie alle übri— 
gen Pflanzen, weil ſie mit dem ernährenden Stoffe kom— 
men und ſchwinden. Karſten nannte fie, um fie von 
den Pilzen zu unterſcheiden, Schizomyceten; mir ſcheint 
dieſer Ausdruck viel zu ſehr an das Pilzreich zu erinnern, 
weshalb ich fie als Pſeudophyten (falſche Pflanzen) 
ſeit längerer Zeit unterſcheide. Natürlich kann hier 
der Ort nicht ſein, über Meinungsverſchiedenheiten zu 
ſtreiten; denn ſchließlich käme auf dieſe Deutung 
hier ſehr wenig an, wo es ſich einzig um die Art der 
Zellbildung und Zellernährung handelt. Ich erwähnte 
jedoch dieſer Meinungsverſchiedenheit aus dem Grunde, 
weil man gewahrt, daß man bei Beobachtung dieſer ein— 
fachſten Zellengebilde ſchon von vornherein von ſehr ent— 
gegengeſetzten Grundanſchauungen ausgehen kann. Man 
muß das, um ſich nicht zu verwirren, auch feſthalten, 
wenn man gewahrt, daß verſchiedene Beobachter, Jeder 
nach ſeiner eigenen Berechtigung, ſelbſt der Zellenent— 
wickelung gegenüber einen verſchiedenen Standpunkt ein— 
nehmen. Zu welchen Reſultaten Karſten kam, davon 
im folgenden Artikel. 


Malayen und Papuas. 


Von Otto 


U le. 


Erſter Artikel. 


Daß die Wiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts keines— 
wegs eine ſo realiſtiſche iſt, wie man ihr häufig vor— 
wirft, keineswegs ihre Forſchungen ſo vorzugsweiſe auf 
das praktiſche Leben richtet, dafür gibt es keinen beſſeren 
Beweis, als den Eifer, mit welchem ſie ſich mit der abſtrak— 
ſten aller Fragen, der nach dem Urſprunge des Menſchen— 
geſchlechtes, beſchäftigt. Es liegt eine ſtaunenswerthe 
Kühnheit in dieſer Forſchung, nicht etwa gegenüber der 
Anmaßung von Theologen, die durch ſolche Unterſuchun— 
gen den Glauben an die göttliche Abſtammung des Men— 
ſchen gefährdet ſehen, ſondern gegenüber den natürlichen 
Hinderniſſen, die ihr entgegenſtehen. Die Urform, aus 
welcher nach Darwin alle organiſchen Gebilde, Pflan— 
zen und Thiere, nach einem ewigen Entwickelungsgeſetz 
hervorgegangen ſein ſollen, wird ebenſo wenig, wie der 
Urmenſch, der ſogenannte Affenmenſch, von dem die ver— 
ſchiedenen heutigen Menſchenracen ihren gemeinſamen 
Urſprung genommen haben ſollen, jemals eine greifbare 
Thatſache werden, ſondern immer nur willkürliche Vor— 
ausſetzung bleiben. Man ſollte nun wenigſtens meinen, 
daß man in Betreff der Racen ſelbſt längſt in's Klare 
gekommen ſei, daß Alles, was ihre typiſchen Eigenthüm— 
lichkeiten, ihre Uebergänge, wie ihre Unterſchiede betrifft, 
genau feſtgeſtellt ſei. Man ſollte meinen, daß die Kennt— 


niſſe, welche die zahlreichen wiſſenſchaftlichen Reiſenden 
der neueſten Zeit in ihrem Verkehr mit allen möglichen 
Racen und Menſchenſtämmen, von denen bisher kaum der 
Name bekannt war, geſammelt haben, vollkommen aus— 
reichten, um die bisherige Unklarheit zu beſeitigen. Bei 
näherer Unterſuchung finden wir das Entgegengeſetzte. 
Völker, die man bisher für nahe verwandte hielt, haben 
ſich bei näherer Kenntniß als weit von einander entfernte 
und umgekehrt erwieſen, und die Berichte der Reiſenden 
haben mehr Anlaß zu einer Vervielfältigung der Racen 
als zur Vereinfachung gegeben. Ebenſo iſt über die 
Grenzen der Wandelbarkeit der Racentypen noch gerade 
ſo wenig feſtgeſtellt, als zu Blumenbach's Zeiten. 
Wenn Prichard ſtatt der 5 Blumenbach' ſchen Racen 
S annahm, und die Anhänger Darwin's noch eine 
neunte hinzufügten, fo lag eine wiſſenſchaftliche Noth— 
wendigkeit dafür kaum vor. Selbſt die alten Einthei— 
lungsprincipien ſind verloren gegangen; die Form des 
Schädelbaues entſcheidet ſo wenig als das Gewicht des 
Gehirns; die Hautfarbe, abgeſehen von ihrer mannig— 
fachen Variirung und der Möglichkeit ihrer völligen Um— 
wandlung durch Racenkreuzung, ſcheidet bisweilen Völ— 
ker, die durch alle andern charakteriſtiſchen Merkmale zu 
einander gehören; die Sprache endlich ſcheidet ebenſo oft 


nebeneinander wohnende Völker derſelben Race, wie fie 
in weiteſter Ferne von einander lebende verknüpft. Hier 
bedarf es jedenfalls noch der gründlichſten Forſchung, und 
es wird nicht bloß Kühnheit, ſondern Vermeſſenheit ſein, 
über Zwiſchenformen und vermittelnde Uebergänge vom 
hypothetiſchen Urmenſchen zum heutigen Menſchen ent⸗ 
ſcheiden zu wollen, ehe man noch über die Umwandlun— 
gen und Abänderungen zu entſcheiden vermag, die heute 


jal (echter Malaye) von Borneo. 


vor ſich gehen und 
Bir: 


noch innerhalb der einzelnen Racen 
vielleicht die eine Race in die andere überführen. 
cho w hat Recht, wenn er in der letzten ethnologiſchen 
Wanderverſammlung die Erforſchung der Racentypen als 
eine der wichtigſten und erſten Aufgaben der nächſten 
Zeit bezeichnete, deren Löſung allein erſt berechtigt, mit 
Erfolg weiter zurückliegende Fragen in die Hand zu 
nehmen. 

Um dem Leſer einen Begriff von der Schwierigkeit 
dieſer Forſchung zu geben, freilich auch von dem Intereſſe, 
das ſich daran knüpft, da ſie ſo innig auch die Sitten, 
Lebensweiſen und geiſtigen Fähigkeiten der Völker berührt, 
wollen wir es hier verſuchen, nur zwei Racen näher zu 
ſchildern, die noch von Blumenbach in eine einzige 
zuſammengefaßt und erſt von Prichard getrennt wur— 
den, die Malayen und die Papuas. Das Studium die— 
ſer Racen gewinnt noch dadurch an Intereſſe, daß ſie 
in einer fo eigenthümlichen Welt, der Inſelwelt des in— 
diſchen Oceans, und zwar weit zerſtreut und doch wie— 
derum dicht neben und ſelbſt unter einander leben. Grade 
in ihrer innigen Berührung mit einander geben die Racen 
die beſte Gelegenheit, ſie auch in ihren Uebergängen ken— 
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beider hervorgegangen 


nen zu lernen. Freilich iſt ein gewiſſer Urzuſtand der 
Völker erforderlich, um noch die gegenſeitige Einwirkung 
einigermaßen erkennen zu laſſen. Afrika bietet zwar 
ähnliche Verhältniſſe in dem Völkergemiſch ſeines In— 
nern; aber es iſt bei weitem noch nicht fo in ethnologi— 
ſcher Hinſicht gekannt, wie es der malarifche Archipel 
namentlich noch neuerdings durch die achtjährigen For— 
ſchungen von Wallace geworden iſt. 

Die Völker, welche den malayiſchen Archipel, d. h. 
die Inſelwelt bewohnen, welche ſich von Siam und der 
Halbinſel Malacca bis zum auſtraliſchen Feſtland aus— 
dehnt, gehören zwei Racen an, welche in einem ebenſo 
ſchroffen Gegenſatz zu einander ſtehen, wie er in den 
Formen der Thier- und Pflanzenwelt dieſer Inſeln her— 
vortritt, ein Gegenſatz, der kaum ſchroffer gedacht wer— 
den kann zwiſchen weit entlegenen Welttheilen. Dieſe 
Racen find die malanifche, die faſt ausſchließlich die 
ßere weſtliche Hälfte des Archipels inne hat, 
Papuas, die ihren Hauptſitz auf Neuguinea und den an: 
liegenden Inſeln hat. Neben dieſen Racen kommen aber 
die 

ſind oder wohl gar eigenthümliche 


gro⸗ 
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und die der 


auch Stämme vor, entweder aus einer Miſchung 
Uebergangsracen darſtellen. 

Die civiliſirteſte dieſer Racen iſt die malayiſche, die 
auch am längſten bekannt und am meiſten mit dem Eu: 
ropäer in Berührung geweſen iſt, auch allein einen Platz 
in der Geſchichte einnimmt. Die ächten Malayen, die 
eine große Uebereinſtimmung in ihren phyſiſchen und in— 
tellectuellen Eigenthümlichkeiten Strotz der auffallendſten 
Verſchiedenheit in Civiliſation und Sprache zeigen, glie— 
dern ſich in 4 große und mehrere kleinere, theils halb— 
civiliſirte, theils völlig wilde Stämme. Die eigentlichen 
Malayen bewohnen die Halbinſel Malaka und die Küſten 
von Borneo und Sumatra; ſie ſprechen Dialecte der ma— 
layiſchen Sprache, ſchreiben mit arabiſchen Buchſtaben 
und ſind Muhammedaner. Die den zweiten Hauptſtamm 
bildenden Javanen bewohnen einen Theil von 
Sumatra, Madura, Bali und einen Theil vom Lombok; 
ſie ſprechen die javaniſche und die Kawi-Sprachen, ſchrei— 
ben dieſe mit eigenen Buchſtaben und ſind auf Java 
Muhammedaner, auf Bali und Lombok Braminen. Den 
dritten Hauptſtamm bilden die Bugis, die den größeren 
Theil von Celebes bewohnen, und wozu vielleicht auch 
das Volk von Sumbawa gehört; ſie ſprechen Dialecte 
der Bugis- und Mangkaſſar-Sprache upd ſchreiben fie 
mit zwei verſchiedenen Buchſtabenſyſtemen, find aber 
ſämmtlich Muhammedaner. Der vierte Hauptſtamm iſt der 
der Tagalen auf den Philippinen, von denen die meiſten 
bereits chriſtianiſirt ſind und neben ihrer eigenen Sprache, 
dem Tagala, ſpaniſch ſprechen. Als balbeivilifirte Ma: 
layenſtämme können ferner die Bewohner der Molukken, 
namentlich der Inſeln Ternate, Tidor, Batchian und 
Amboina angeſehen werden, die zwar ſämmtlich Muham— 


Java, 


medaner find, aber eine Menge ſeltſamer Sprachen ſprechen, 
die aus den Bugis-, den javaniſchen und andern Spra— 
chen wilder Stämme der Molukken zuſammengeſetzt ſchei— 
nen. Wilde Malayen endlich ſind die Dajaks von Bor— 
neo, die Battaks von Sumatra, die Jakuns der Halbe 
inſel Malaka, die Ureinwohner von Nord-Celebes, der 
Sula-Inſel und eines Theils von Buru. 


Die Hautfarbe der Malayen iſt ein hellröthliches 
Braun mit mehr oder weniger olivenfarbigem Anfluge, 
das trotz der großen Erſtreckung dieſer Stämme über ein 
dem ſüdlichen Europa gleichkommendes Areal nur wenig 
variirt. Das Haar iſt ſchwarz, ſtraff und ziemlich grob 
und zwar ſo ausnahmslos gleichmäßig, daß jede hellere 
Färbung, jede Locke oder Welle ſogar einen ſicheren Be⸗ 
weis für die Vermiſchung mit fremdem Blute abgibt. 
Das Geſicht iſt faſt ganz bartlos, und auch Bruſt, Arme 
und Beine ſind frei von Haaren. Die Statur iſt ebenſo 
gleichmäßig groß und bleibt erheblich unter der durch— 
ſchnittlichen des Europäers. Der Körper iſt ſtark, die 
Bruſt gut entwickelt, die Füße ſind klein, aber dick und 
kurz, die Hände klein und ziemlich zart. Das Geſicht 
iſt etwas breit und flach, die Stirn gerundet; 
Brauen ſind niedrig, und die ſchwarzen Augen ſtehen et— 
was ſchief. Die ziemlich kleine und nicht vorragende 
Naſe iſt gerade und gut geformt, an der Spitze etwas 
gerundet; die Naſenlöcher ſind breit und leicht aufgewor— 
fen. Die Backenknochen ſtehen etwas vor, der Mund 
iſt groß mit breiten und ſchöngeſchnittenen, aber nicht 
vorſtehenden Lippen, n das Kinn iſt rund und wohl— 
gebildet. 


Trotz dieſer im Einzelnen unſern Schönheitsbegrif— 
fen nicht gerade widerſprechenden Formen ſind die Ma— 
layen doch im Ganzen nicht hübſch. Nur bis zum 12. 
oder 15. Jahre ſind viele Knaben und Mädchen wirk— 
lich anmuthig und ſelbſt ſchön. Gewohnheiten und Le— 
bensweiſe tragen wohl dazu bei, dieſe Schönheit bald 
zu vernichten. Beſonders ſind wohl das ſchon von frü— 
her Jugend beginnende unabläſſige Betel- und Taback— 
Kauen, dann der häufige Wechſel von Entbehrung und 
Schwelgerei, von träger Ruhe und übermäßiger Arbeit 
die Urſachen eines vorzeitigen Alters und einer Härte 
der Gefichtszüge, wie ſie ſelbſt bei jüngeren Leuten ſo 
unangenehm auffällt. 

Der eigentliche Charakter der Malayen iſt Leiden— 
ſchaftsloſigkeit. Er trägt eine Zurückhaltung, ein Miß— 
trauen, eine Blödigkeit zur Schau, die den Beobachter 
leicht zu der Annahme verleitet, es ſei übertrieben, was 
man ſonſt von der Wildheit und Blutdürſtigkeit feines 
Charakters berichtet. Bewunderung, Ueberraſchung, Furcht 
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trägt er niemals offen zur Schau und empfindet er wohl 
auch niemals tief. Er ſpricht langſam und mit Ueber— 
legung und umgeht oft lange den Gegenſtand, zu deſſen 
Beſprechung er gekommen iſt. Frauen und Kinder find 
furchtſam und laufen beim unerwarteten Anblick eines 
Europäers davon. In Geſellſchaft von Männern ſind 
ſie ſtill. Ueberhaupt iſt der Malaye ſchweigſam, er ſpricht 
und ſingt nie für ſich ſelbſt. Nur wenn mehrere zuſam— 
menrudern, fingen fie wohl ein melancholiſches Lied. Er 
ſtreitet nicht leicht über Geldangelegenheiten, mahnt nicht 
einmal gern ſeine Schuldner und läßt lieber gerechte For— 
derungen im Stich. Von Scherz iſt bei ihm keine Rede, 
aber jede Verletzung der Etikette oder jeden Eingriff in 
ſeine perſönliche Freiheit empfindet er tief. Wallace 
vermochte einen malayiſchen Diener immer nur ſchwer 
dazu zu bewegen, einen Andern zu wecken. Wenn es 
durch lautes Rufen nicht gelang, ſo verſtand er ſich ge— 
wiß nicht dazu, den Cameraden zu berühren oder gar auf— 
zurütteln. Dabei beſitzt der gebildete Malaye außeror— 
dentliche Höflichkeit und gleicht an Würde und ruhigem 
Weſen den wohlerzogenſten Europäer. 


Das iſt aber nur die Lichtſeite des malayiſchen Cha— 
rakters; die dunkle Seite darf nicht verſchwiegen werden. 
Dieſe iſt eine rückſichtsloſe Grauſamkeit, hervorgegangen 
aus der Verachtung des menſchlichen Lebens. Schon vor 
faſt fünfthalb Jahrhunderten ſchrieb der Reiſende Ni— 
colo Conti: „Die Einwohner von Java und Su— 
matra übertreffen jedes andere Volk an Grauſamkeit; 
ſie betrachten die Tödtung eines Menſchen nur als 
Scherz; auch wird eine ſolche That nicht beſtraft. Wenn 
Jemand ein neues Schwert kauft und es zu verſuchen 
wünſcht, fo ftößt er es in die Bruſt der erſten Perſon, 
die ihm begegnet. Die Vorübergehenden unterſuchen 
dann die Wunde und preiſen, wenn die Waffe direct 
hineindrang, die Geſchicklichkeit deſſen, der ſie ſchlug.“ 
Man kann ſich nicht wundern, wenn Reiſende die wie— 
derſprechendſten Berichte über ein ſolches Volk liefern, 
wenn der Eine die Javanen ein friedfertiges, gelehriges, 
nüchternes, einfaches und fleißiges Volk nennt, der An— 
dere ſie als ſchlau, als boshaft, als Betrüger ſchildert, 
immer gerüſtet auf Schlechtigkeiten aller Art, immer be— 
reit, ihr Leben zu opfern. 


Die geiſtigen Fähigkeiten der Malayen ſind nach 
Wallace's Anſicht nicht ſehr bedeutend. Sie haben 
wenig Faſſungsvermögen, wenig Geſchmack und geringe 
Ausdauer im Lernen. Ihre Civiliſation ſcheint darum 
auch keine eigene zu fein und iſt in der That ganz auf 
diejenigen Stämme beſchränkt, welche die muhammeda— 
niſche oder braminiſche Religion angenommen haben. 
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Eine Fahrt auf dem Tafutu. 


Von Ferdinand Appun. 
Dritter Artikel. 


Gegen Abend näherten wir uns der Mündung des 
Mahu, die von bei Weitem größerer Breite als die des 
Takutu an dieſer Stelle iſt, indem die des erſteren Fluſ— 
ſes 789 Fuß, die des letzteren nur 576 Fuß beträgt. 

Hier zeigte ſich der Takutü eine Strecke weit gänz— 
lich verſandet, und es war keine Möglichkeit vorhanden, 
das Corial, ohne vorher einen Canal in das ſandige 
Flußbett gegraben zu haben, weiter ſtromabwärts zu 
bringen. . 

An der bewaldeten, niedrig gelegenen Landſpitze, die 
am linken Ufer des Mahu weit in den Takutu hinein 
ſich zieht, bewegte ſich eine große Menge brauner, nack— 
ter Geſtalten, Indianer, die ebenfalls hier zum Fiſch⸗ 
und Schildkrötenfange verſammelt waren. 

Beim Erblicken meines Corials erhoben ſie ein lau— 
tes Geſchrei und kamen auf mein Fahrzeug zugerannt. 

„Piannas!“ antworteten meine Indianer auf meine 
Anfrage, zu welchem Stamme die ſich Nahenden ge— 
hörten. 

Bald hatten ſie uns erreicht und umringten das Co— 
rial unter großem Freudengeſchrei. 

Es waren etwa 50 Wapiſchiana's, die mich und 
Corneliſſen als Weiße neugierig anſtaunten, da ſie 
wohl noch keinen Europäer gefehen haben mochten. Sie 
waren weit her, aus der Gegend des Tuarutugebirges 
am oberen Takutü, und in ihrem Benehmen wilder und 
roher als die Macuſchi's, die mit ihnen überhaupt nicht 
ſonderlich barmonften und wenn irgend möglich jedes 
Zuſammentreffen mit ihnen vermeiden. 

Hier ließ ſich dies nicht ändern, und ſo wurde von 
beiden Theilen die freundſchaftliche Seite herausgekehrt, 
was allen ſehr leicht wurde, da die Indianer in der 
Kunſt der Verſtellung Meiſter ſind. 

Meine Macuſchi's unterhielten ſich auf's Freund- 
lichſte und Lebhafteſte mit ihnen, und ich erfuhr dadurch, 
daß der Fluß eine lange Stecke wegen der vielen Sand— 
bänke nicht fahrbar ſei, und ich an der Mahumündung 
ſo lange warten müſſe, bis ſie mit Hülfe der Wapi— 
ſchianna's einen ſchmalen Canal gegraben hätten, um 
mein Corial wieder in offenes Waſſer zu bringen. 

So verließ ich denn mein Fahrzeug und begab mich 
nach dem Lagerplatz der Wapiſchianna's in Begleitung 
Corneliſſen's und meiner Mannſchaft, welche das 
nöthige Gepäck an's Ufer brachte. 

Wie früher am Capparaute, waren auch hier eine 
Menge Frauen und Mädchen geſchäftig, Maſſen von 
Fiſchen und Schildkröteneiern zum Räuchern zuzubereiten, 


und fie ließen ſich durch meine Ankunft in ihrer Beſchaf— 
tigung nicht im Mindeſten ftören. 


Durch dichtes Gebüſch mich drängend, betrat ich mit 
meinen Begleitern einen ziemlich großen, offenen Platz, 
den Lagerplatz der Indianer, an welchem ringsumher an 
den Bäumen die braunrothen Hängematten der Wapi— 
ſchianna's hingen, neben denen mehrere gewaltige Feuer 
loderten. Ich ließ meine Hängematte ebenfalls hier an— 
ſchlingen, beorderte Corneliſſen für die Abendmahl- 
zeit zu ſorgen und begab mich nach dem Fluſſe, um die 
durch Verſandung verſperrte Paſſage genauer zu beſich— 
tigen. Es war allerdings eine gewaltige Sandſtrecke 
oberhalb der Mündung des Mahu, nur von wenigen 
ſchmalen Waſſerläufen durchzogen, die viel zu ſeicht 
waren, um einem Corial die Durchfahrt zu geſtat— 
ten, und dieſe Strecke zog ſich bis dicht zur Mündung 
des Mahu, von wo an durch deſſen Zufluß das Fahrwaſ— 
fer des Takutü wieder freier und tiefer wurde. 


Mißmuthig begab ich mich nach dem Lager zurück, 
wo ich mich nach eingenommener Mahlzeit bald nieder— 
legte und eine durch Mosquito's ſehr geftörte Nacht ver— 
brachte. 


Am andern Morgen zeitig waren bereits alle hier 
verſammelten Indianer mit der Erfüllung ihres mir ge— 
gebenen Verſprechens befhaftigt, indem fie, Männer, 
Weiber und Kinder, im Sande des Flußbettes einen Ca— 
nal von der Breite meines Corials gruben, durch den 
mein Fahrzeug in das tiefere Waſſer unterhalb der Mahu— 
mündung gelangen und ich meine Reiſe fortſetzen konnte. 
Ohne jegliche andere Geräthſchaften zum Graben, als 
ihre Hände oder Calabaſſen, ſtellten ſie innerhalb einiger 
Stunden dieſen Verbindungscanal her, ſo daß das durch 
vorhergegangenes Ausladen erleichterte Corial, freilich 
mit aller Anſtrengung der Indianer, durch ihn bis nach 
dem tieferen Waſſer geſchoben werden konnte, worauf 
das Einladen des Gepädes von meiner Mannſchaft be— 
ſorgt wurde, während ich die Wapiſchianna's, ohne deren 
Mithülfe ich kaum meine Reiſe hätte fortſetzen können, 
mit kleinen Geſchenken, als Meſſer, Spiegel, Angeln, 
Glasperlen u. ſ. w., dermaßen erfreute, daß fie mich noch 
auf's Reichlichſte mit geräucherten Fiſchen und Schild⸗ 
kröteneiern beſchenkten. 


Unter gewaltigem Jubelgeſchrei der verſammelten 
Menge, unter das ſich mehrere äußerft fatal tönende 
Trompetenſtöße Corneliſſen's, der dieſelben wider alles 
Verſprechen in meiner Nähe losſchmetterte, miſchten, 
fuhr ich ab, und meine Ruderer ſtrengten ſich, nunmehr 


in freiem Fahrwaſſer, auf's Aeußerſte an, die hier ver: 
ſäumte Zeit nachzuholen. 

Die Ufer des Takutu waren von hier an äußerſt 
niedrig, oft kaum um Fußhöhe über den Waſſerſpiegel 
erhaben und mit einem Waldſaum, theils aus hohen 
Bäumen, theils aus baumartigem Unterholze beſtehend, 
bedeckt, welches letztere ſo dicht war, daß es kaum einem 
Sonnenſtrahl geftattete zur Erde zu dringen und ſich an 
vielen Stellen bis an den Waſſerſaum hinabzog, wo es 
die ruhig hingleitenden Wellen überhing und beſchattete. 
Die größeren Bäume gehörten hauptſächlich den Cordia— 
ceen, Mimoſen, Malpighiaceen und Bombaceen an, un— 
ter denen ſich die Cordia tetraphylla Anbl. durch die 
Stellung ihrer Aeſte, die ſich in vollkommen rechtem 
Winkel vom Stamm abzweigen, wodurch der Baum in 
der Ferne das Anſehen eines rieſigen, runden Tiſches 
erhält, beſonders auszeichnet. Die Einförmigkeit der 
Uferlandſchaft, wie die gewaltige Hitze, die Mittags 12 
Uhr im Schatten eine Höhe von 110° Fhrh. erreichte, 
wirkten äußerſt abſpannend auf Geiſt und Körper, fo daß 
ich mehrmals nahe daran war, einzuſchlafen, ſtets aber 
durch die empfindlichen Stiche der Sandfliegen, die zn 
Tauſenden jeden menſchlichen Körper im Boote umſchwärm— 
ten, davon abgehalten wurde. Dieſe winzigen Thiere 
(eine Simulia spec.) ſind eine entſetzliche Plage für den 
auf den Savannenflüſſen des Inneren Guyana's Reiſen— 
den und foltern denſelben täglich durch ihre ſchmerzhaf— 
ten Stiche von Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang, 
worauf ſie in den edlen Beſtrebungen, dem Menſchen 
Blut zu laſſen, für die Nachtzeit von den Mosquito's 
und Fledermäuſen abgelöft werden. 

Dieſer Tag ſchlich mir unter dieſen Umſtänden in 
der entſetzlichſten Langweile hin, und wenn ich ja dieſelbe 
durch Leſen der „Times“, von der ich ganze Stöße mit 
mir führte, die mir durch freundſchaftliche Hand aus der 
civiliſirten Welt alljährlich in meine Wildniß zugeſandt 
wurden, zu kürzen verſuchte, ſo waren es die ſchrecklichen 
Sandfliegen, die mich durch ihre Stiche auf Hände und 
Geſicht das Blatt wieder weglegen ließen und mich zwan— 
gen, meine Hände hauptſächlich zu ihrer Abwehrung zu 
benutzen. 

Das Flußbett des Takutü nahm übrigens jetzt an 
Breite zu, obgleich bereits einige Meilen unterhalb der 
Mündung des Mahu wieder eine Unmaſſe von Sandbän— 
ken auftrat, die an manchen Stellen dem Fahrwaſſer kaum 
30 bis 40 Fuß Breite geſtatteten, ſo daß ich bei jeder 
Krümmung des Fluſſes eine ähnliche Unterbrechung der 
Fahrt durch Verſandung des Flußbettes, als vor der 
Mahumündung, befürchten mußte. 
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Für mich war das Erſcheinen dieſer Sandbänke nach— 
gerade ein Greuel, indem die Indianer an jeder derſel— 
ben, die wir paſſirten, landeten, um nach Schildkröten— 
eiern zu ſuchen, was bei dem gewaltigen Umfange die— 
ſer Bänke im höchſten Grade zeitraubend war und mei— 
ſtens nicht das Mindeſte mehr eintrug, da ſie bereits 
von anderen Indianern nach Eiern abgeſucht waren. 
Ueberhaupt hatte ich die täglichen Fiſch-, Schildkröten⸗ 
und Eiergerichte dermaßen überdrüſſig, daß mir förmlich 
davor ekelte, und ich am liebſten von dieſen Thieren auf 
lange Zeit nichts mehr geſehen hätte. 

Ebenſo ging es Corneliſſen, der ſich an dem 
überreichlichen Genuſſe der fetten Schildkröteneier dermaßen 
den Magen verdorben hatte, daß er ſie nicht mehr ſehen 
mochte, und feine indianiſchen Worte „eggi“ und „turt— 
leo“ nie mehr über feine Lippen kamen. ft 

Um die Indianer für den durch ihre Gier nach 
Schildkröteneiern verurſachten Zeitverluſt zu ſtrafen, ließ 
ich ſie heute länger rudern und landete erſt am ſpäten 
Abend an einer in der Mitte des Fluſſes liegenden In— 
ſel, deren ſandige Oberfläche beim ſilbernen Scheine des 
Mondes wie Schnee leuchtete und beim Betreten derſel— 
ben gleich dieſem knirſchende Töne hören ließ. Die Täu— 
ſchung wurde jedoch dadurch zu nichte gemacht, daß der 
ſandige Hügel in der Mitte der Inſel dichte Gebüſche 
von Waſſerguava's (Psidium aquaticum Benth.) und 
ſtachlichten Solaneen trug, aus denen uns bei Erſteigung 
deſſelben heftiges Hundegebell entgegen tönte. 

Eine Indianerfamilie übernachtete hier, deren An— 
weſenheit ich jedoch, da es bereits ſpät und ich von der 
langweiligen Fahrt ermüdet war, für heute ignorirte 
und mich bald in meine an einige Guavaſträucher ge: 
ſchlungene Hängematte legte. Ich hatte bereits während 
der Fahrt mein Abendeſſen, in den unvermeidlich gewor— 
denen geräucherten Fiſchen beſtehend, zu mir genommen, 
ſo daß ich mich ſogleich nach Ankunft dem Genuſſe des 
Hängemattenliegens hingeben konnte, der heute um fo 
größer war, als auf dieſer Inſel nicht eine einzige Mos— 
quito exiſtirte. 
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Die Phyſik im Kriege. 


Don Theodor Hoh. 


Vierter Artikel. 


6. Von der Elektricität, der jüngſten, aber 
kräftigſt emporgewachſenen phyſikaliſchen Disciplin, wird 
auch auf unſerem Felde ſo häufige Anwendung gemacht, 
daß es ſchwer hält, ein überſichtliches Bild davon zu ge— 
ben. In erſter Linie der elektro-militäriſchen 
Praxis ſteht ohne Zweifel die elektriſche Zündung 
und die durch die Elektricität mit beiſpielloſer Minu— 
tioſität mögliche Meſſung ſehr kleiner Zeiträume, 
während alles Uebrige, wenn auch im Einzelnen intereſ— 
ſant und wichtig, doch entweder nur von gelegentlichem 
und kurzem Gebrauch iſt oder von allgemein phyſikaliſch— 
techniſchen Einrichtungen zu wenig abweicht, um zu 
einer beſonderen Unterſuchung aufzufordern. 

Schon im vorigen Jahrhundert find elektriſche 
Zündungen vorgenommen worden. Außer einem am 


27. Juli 1750 von Franklin brieflich beſchriebenen 
Verſuch mit einer wirklichen Pulverpatrone handelt es 
ſich indeß nur um kleinere phyſikaliſche Experimente, be— 
ſonders mit Schwefeläther, und angebliche größere Un— 
ternehmungen ſind zu unbeſtimmt beſchrieben, als daß 
man ihre gelungene Ausführung zweifellos annehmen 
dürfte. Im gegenwärtigen Jahrhundert wurde der erſte ein— 
ſchlägige Verſuch am 14. Februar 1808 im Jardin des 
Plantes zu Paris von Bouche angeſtellt, indem er hun- 
dert an langen Stecken befeſtigte Raketen durch Eiſen— 
drähte verband und alle zugleich mittelſt eines elektriſchen 
Entladungsſchlages in Brand ſetzte. 

Alle in wirkliche Aufnahme gebrachten elektriſchen 
Zündmethoden laſſen ſich in zwei Klaſſen theilen, je nach- 
dem der Leitungskreis für die Elektricität an einer Stelle 


offen ift, um daſelbſt im geeigneten Moment den zün— 
denden Funken überſpringen zu laſſen, oder allerwärts ge— 
ſchloſſen, da aber, wo der Effect erwartet wird, mit 
einem dünnen, vom galvaniſchen Strom in Gluth ver— 
ſetzbaren Drahte ausgeſtattet. In allen Fällen bedarf 
man einer zweckmäßigen Zündvorrichtung, einer guten 
Leitung und einer paſſenden Patrone. Erſtere kann in 
einer Reibelectriſirmaſchine mit oder ohne Verſtärkungs— 
flaſche, einer kräftigen Volt a'ſchen Säule, einer elektro— 
magnetiſchen oder Inductions vorrichtung beſtehen. Von 
den vielen Bedingungen, welche erfüllt ſein müſſen, um 
eine desfallſige Einrichtung für öffentliche, zumal mili— 
täriſche Zwecke brauchbar erſcheinen zu laſſen, ſind die 
wichtigſten: bequeme Form, leichte Handhabung, ſichere 
Leiſtung. Dieſe und andere treffliche Eigenſchaften beſitzt 
in hohem Grade eine von Bornhardt in Braunſchweig 
im Anfange des vorigen Jahrzehntes gefertigte Reib— 
elektriſirmaſchine aus gehärtetem Kautſchouk, welches Ma— 
terial Kuhn in München ſchon im J. 1857 vorgeſchla— 
gen hatte. Die Scheibe hat 25 ½ Centimeter Durch— 
meſſer, wird mit Pelz gerieben und gibt nach 25 Dre— 
hungen einzöllige Funken. Ausgezeichnet iſt der dichte 
Abſchluß der wirkſamen Theile, wodurch es dem Apparat 
möglich war, harte und gefährliche Probezeiten in feuch— 
ten Kellern und theilweiſe unter Waſſer ſtehenden Tun— 
nels ohne die geringſte Verminderung ſeiner Leiſtungs— 
fähigkeit auszuhalten. Ob die Kälte, welche ſeinen Vor— 
fahren, die größtentheils aus Glas und mit Fett auf Le— 
der verriebenem Amalgam als Hauptſtücken beftanden, am 
meiſten fchadete, machtlos an ihm abprallt, ſcheint nicht 
verſucht zu ſein; doch vermuthe ich es, weil dieſe zwi— 
ſchen Hartgummi und Pelz kein ſo ungünſtiges Verhält— 
niß herſtellt, als zwiſchen der in ihr erſtarrenden fettigen 
Subſtanz und Glas. Was ich neuerdings an einem 
trefflichen, aus obigem Material verfertigten Elektrophor 
erfuhr, erhöht mein Vertrauen auf die elektriſchen Eigen— 
ſchaften deſſelben. 

Die zur Erglühung von Drähten verwendbaren gal— 
vaniſchen Elemente ſind ſehr verſchiedenartig, müſſen aber 
eine große Oberfläche beſitzen, wie etwa Hare's Calori— 
motor. Außerdem kommen folgende Umſtände in Ber 
tracht. Da zur elektriſchen Gluth eines Drahtes von be— 
ſtimmter Dicke eine gewiſſe Stromſtärke gehört, welche 
von der Kraft der Stromquelle und im umgekehrten Ver— 
hältniß vom Widerſtand abhängt, den die elektriſche 
Strömung in den Leitungsbahnen findet, ſo dürfen letztere 
nicht verändert werden, ohne entſprechende Modification 
der die Electricität erzeugenden Kette. Sollen durch die— 
ſelbe Veranſtaltung mehrere Zündungen gleichzeitig ge— 
ſchehen, ſo muß die Zahl der Zündobjecte in umgekehrtem 
Verhältniß zu den auf ein Vergleichungsmaß reducirten 
Längen der zugehörigen Leitungen ſtehen. Natürlich iſt 
hierbei eine viel ſtärkere Stromkraft erforderlich, als für 
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einfache Zündungen, zumal erfahrungsgemäß letztere, 
wenn die Maſſe trocken und leicht entflammbar iſt, ſchon 
bei ſchwacher Gluth eines Platindrabtes eintreten, wäh— 
rend zum Zünden mehrerer Objekte Hellrothgluth nö— 
thig iſt. 

Hinſichtlich der großentheils metalliſchen Leitung iſt 
die auch im Telegraphenweſen eine hervorragende, ja ent— 
ſcheidende Rolle ſpielende Frage von Intereſſe, ob die 
Erde in dieſelbe aufgenommen werden dürfe. Dieſe kann 
bejaht werden, ſofern es möglich iſt, die metalliſchen Lei— 
tungsenden tief genug in den Boden zu verſenken, um 
mit Sicherheit eine beſtändige Umgebung derſelben von 
Waſſer oder feuchtem Erdreich erwarten zu dürfen, in 
welchem Falle der Leitungswiderſtand ſogar kleiner iſt, 
als bei Anlegung einer Doppeldrahtleitung. Der Vor— 
theil fällt aber weg, und die Wirkung wird überhaupt 
in Zweifel geſetzt, wenn bei oberflächlicher Lage die Pol— 
platten vorausſichtlich oft mit trockener Erde in Berüh— 
rung ſein würden. Für Kriegszwecke erſcheint die Be— 
nutzung der im Allgemeinen durchaus nicht verwerflichen 
Erdleitung auch deswegen weniger empfehlenswerth, weil 
mit ihr die für Doppeldrahtleitungen wegfallende Ver: 
pflichtung einer ſtrengen elektriſchen Iſolirung des einen 
Drahtes verbunden iſt. 


Gegenüber dem Zündobject gelten die Vorſchriften, 
daß der Glühdraht mit den Leitungsdrähten feft und 
ſicher verknüpft ſei, daß die Gluth ſich auf erſteren be— 
ſchränke, der demnach dem Strom einen viel größeren 
Widerſtand bieten muß, als die Leitungsdrähte, daß das 
Pulver trocken und leicht entzündlich ſei, und Feuchtig— 
keit fern bleibe. 


Will man den Inductionsfunken als Zündungserre— 
ger verwenden, fo iſt eine Volta' ſche Säule zur Er: 
zeugung des primären Stromes, die Hauptdrahtrolle, die 
Inductionsſpirale für den fecundären Strom und eine 
Unterbrechungsvorrichtung nothwendig. Die von Ruhm— 
korff und Verdu angeſtellten Verſuche gaben günſtige 
Reſultate, und diejenigen von Kuhn führten zum Schluß, 
daß die Sicherheit der gleichzeitigen Zündung mehrerer 
Minen mit einem Inductorium, deſſen fecundäre Rolle 
gegen 15,000 F. lang war, und das man mit zwei Koh— 
lenzinkelementen anregte, nicht ganz verbürgt erſchien, 
dagegen die Zündung eines einzigen Objectes ſtets gelang. 

Um die Wärmewirkung der Magnetelektricität zum 
Zünden anzuwenden, hat Stöhrer einen patentirten 
Apparat conſtruirt, welcher mindeſtens dieſelben Effecte 
gibt, wie die beſte Vorrichtung mit hydroelectriſcher Kette, 
und den großen Vorzug beſitzt, daß, nachdem einmal die 
freilich koſtſpielige Maſchine zweckmäßig und dauerhaft 
hergeſtellt iſt, weit weniger beſondere Vorbereitungen und 
Vorſichtsmaßregeln nöthig ſind, als bei jeder anderen 
Methode, vielmehr die Kraft in jedem Moment mit 


faſt abſoluter Sicherheit des Erfolges zur Action be: 
reit iſt. 

Das Princip der electriſchen Chromoſkopie 
beſteht entweder darin, daß der eine beſtimmte, meiſt 
magnetiſche Wirkung unterhaltende Strom nur für die 
Dauer eines ſehr kurzen Ereigniſſes unterbrochen, hier— 
mit aber ein ſinnenfälliges, zeitmeſſendes Zeichen gegeben 
wird, oder daß der Strom bloß während eines flüchtig 
vorübergehenden Momentes geſchloſſen bleibt, und er eine 
dieſer Dauer proportionale Ablenkung der Magnetnadel 
hervorruft. 

Die erſte elektriſche Meſſung kleiner Zeitintervalle 
geſchah im J. 1838 von der preußiſchen Artillerieprü— 
fungscommiſſion unter General Peuker in Berlin. Ein 
von einem koniſchen Pendel regulirtes Uhrwerk trieb zwei 
Zeiger längs eines feingetheilten Zifferblattes, welche je— 
doch nur auf beſondere Veranlaffung und abwechſelnd am 
Gang des erſteren Theil nahmen. Die aus der Kano— 
nenmündung tretende Kugel ſtellte einen Strom her, 
welcher die Spirale eines Elektromagneten durchkreiſt und 
dieſen befähigt, den Auslöſungshebel des größeren Zeigers 
anzuziehen. Während die beſagte Stromſchließung da— 
durch geſchah, daß eine den einen Pol der Kette bildende 
Contactfeder von der Kugel gegen ein den andern Pol 
darſtellendes Metallſtück gedrückt wurde, gelangte an einer 
beſtimmten Stelle der Flugbahn ein den Zeigergang wie— 
der aufhebender zweiter elektriſcher Strom dadurch zum 
Schluß, daß die Kugel einige Fäden zerriß. Später fand 
man es zweckmäßiger, die Engagirung und Arretirung 
der Zeiger, ſtatt durch Herſtellung, durch Unterbrechung 
elektriſcher Ströme und damit verknüpftes Abfallen electro— 
magnetiſcher Anker zu bewerkſtelligen. 

Einen weſentlichen Fortſchritt in dieſer Sache be— 
zeichnet Werner Siemens' Vorſchlag vom J. 1844, 
Anfang urd Ende einer Erſcheinung durch den elektri— 
ſchen Entladungs- oder Inductionsfunken an der Ober— 
fläche eines mit bekannter Geſchwindigkeit rotirenden Cy— 
linders in deutlichen, der Größe nach von der Kraft des 
Schlages abhängigen weißen Punkten zu markiren. 

Auch zur Meſſung der Geſchoßgeſchwindigkeit im 
Rohr benutzt Noble, Artillerie-Capitän der engliſchen 
Armee, den Funkeninductor. An ſechs Stellen des Lau— 
fes ſind in die Geſchützrohrwand Cylinder eingeſetzt mit 
in die Seele ragenden Klappen, welche, von der vorbei— 
gehenden Kugel niedergedrückt, die primäre Drahtleitung 
öffnen. Hiermit wird in je einer der vorhandenen ſechs 


ſecundären Inductionsſpiralen ein Strom erregt, welcher 
einen Funken gegen eine berußte Flache ſchlagen läßt. 
Die Intervalle der ſo an den aufeinanderfolgenden Unter— 
brechungsſtellen hervorgerufenen Signale werden mittelft 
einer ſchnell rotirenden Scheibe in Zeitmaß übertragen. 

Von allen übrigen chronometriſchen Apparaten und 
Verſuchen gedenke ich nur noch derjenigen von Poull— 
let nach der zweiten der Eingangs erwähnten Methoden. 
Er verband die Leitungsdrähte eines Daniell' ſchen Ele— 
mentes, unter Einſchaltung eines graduirten Galvanome— 
ters, einerſeits mit dem geſpannten, von allen übrigen 
Metalltheilen des Gewehres iſolirten Hahne, anderſeits 
mit dem Halter der Zündkapſel und ließ letzteren Draht 
mittelſt eines aufgeſchobenen Holzringes vor der Mün— 
dung des Laufes vorbeigehen. Man ſieht, daß im Augen— 
blick des Hahnaufſchlages der Strom geſchloſſen war, 
aber wieder geöffnet wurde, ſobald die austretende Ku— 
gel den Draht vor der Geſchützöffnung zerriß. Der vom 
kurz dauernden Strom hervorgebrachte Nadelausſchlag 
gab mit großer Regelmäßigkeit und von den theoretiſchen 
Vorausſetzungen verbürgter Sicherheit das Zeitintervall 
150 Sec. 

Um nach demſelben Princip die Geſchwindigkeit 
eines Geſchoſſes an verſchiedenen Stellen feiner Bahn zu 
meſſen, könnte man in letzterer irgendwo ein Syſtem 
von Seidenfüden und weiterhin ein ſolches von Metall: 
drähten anbringen, ſo daß, wenn die Kugel jene zerreißt, 
eine Kette geſchloſſen, und wenn ſie dieſe durchſchneidet, 
geöffnet wird. Zu dieſem Behuf läßt ſich eine von 
Hipp zunächſt für die Electrochronometrie der Fallge— 
ſchwindigkeiten conſtruirte Vorrichtung, deren Verwen— 
dung im Experiment mir ſtets die genaueſten Reſultate 
gibt, mit geringer Modifikation umgeſtalten. Die Zei— 
ger eines in regelmäßigem Gang befindlichen Uhrwerks 
ſind durch den Anker eines Elektromagneten gehemmt, 
fo lange dieſer vom geſchloſſenen gal vaniſchen Strom mit 
anziehender Kraft ausgeſtattet ift, nehmen aber bei Un— 
terbrechung des letzteren an der Bewegung bis zum er— 
neuten Kettenſchluß Theil. Die Oeffnung des Stromes 
und hiermit die Ingangſetzung der Zeiger geſchieht, in— 
dem die abgeſchoſſene Kugel einen vor der Mündung 
querübergeſpannten Draht zerreißt, die Wiederſchließung 
aber dadurch, daß dieſelbe nach Durchlaufung einer be— 
ſtimmten Bahnſtrecke an eine bewegliche Vorrichtung 
ſtößt, welche in der neuen Stellung dem Strome einen 
metalliſchen Weg zur Verfügung ſtellt. 


Malayen und Papuas. 


von Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Am wenigſten bekannt unter den Racen des indi— 
ſchen Archipels war bisher die der Papuas. Man be— 


zeichnete ſie gewöhnlich als ein Mittelglied zwiſchen den 


Malaven und den afrikaniſchen Negern, glaubte aber 


wiederum innerhalb derſelben die ſchwarzen, wollhaarigen 
Völker als echte Papuas von den braunen, polpnefifchen 
ſtreng ſcheiden zu müſſen. Nach den Schilderungen neuerer 
Reiſender müſſen wir ihr eine ganz andere Stellung an— 
weiſen und ſie namentlich der malayiſchen Race in mehr 
als einer Hinſicht geradezu als Gegentheil gegenüberſtel— 
len. Wir wollen es zunächſt verſuchen, ein Bild von die— 
ſer Race zu entwerfen, wie es namentlich Wallace ſo 
charakteriſtiſch gezeichnet hat. 


Die Hautfarbe des echten Papua iſt tief ſchwarz— 
braun oder ſchwarz, wenn ſie auch nie das Kohlſchwarz 
mancher Negerracen ganz erreicht. Sie variirt noch weit 
mehr als bei dem Malayen und erſcheint bisweilen ſelbſt 
als dunkles Braun. Das Haar iſt eigenthümlich rauh, 
trocken und gekräuſelt und wächſt in kleinen Büſcheln 
oder Locken, die in der Jugend ſehr kurz und dicht ſind, 
ſpäter aber eine beträchtliche Länge erreichen und dann 
die dichte, gekräuſelte Friſur bilden, auf die der Papua 
ſo ſtolz iſt. Das Geſicht iſt mit einem ebenſo dichten 
und gekräuſelten Barte geſchmückt; auch die Arme, die 
Beine und die Bruſt ſind mehr oder weniger mit ſolchen 
krauſen Haaren bekleidet. 


In der Statur ſteht der Papua entſchieden über dem 
Malayen und kommt dem Europäer mindeſtens gleich, 
wenn er ihn nicht übertrifft. Die Beine ſind lang und 
dünn, und die Hände und Füße größer als bei dem 
Malayen. Das Geſicht iſt mehr länglich, die Stirn 
flach, die Brauen ſind ſehr hervorſtehend. Die Naſe iſt 
groß, ziemlich gebogen und hoch, die Baſis derſelben 
dick; die Naſenlöcher find breit, aber ihre Oeffnungen 
hinter der verlängerten Naſenſpitze verborgen. Der Mund 
iſt groß, und die Lippen ſind dick und aufgeworfen. Das 
ganze Geſicht hat ein mehr europäiſches Ausſehen als das 
des Malayen. Durch die große Naſe, die hervorſtehenden 
Brauen, die Eigenthümlichkeit des Kopfhaares, den Bart 
und die Körperbehanrung iſt man im Stande auf den 
erſten Blick den Papua von dem Malapen zu unterſchei— 
den. Nach den von Wallace gemachten Beobachtungen 
ſind die meiſten dieſer charakteriſtiſchen Züge ſchon bei 
Kindern von 10 bis 12 Jahren deutlich vorhanden, und 
die Naſe ganz beſonders wird von den Papuas ſo ſehr 
als ihrer Race gehörig angeſehen, daß man ihr in den 
geſchnitzten Figuren, mit denen ſie ihre Häuſer ſchmücken, 
oder die fie als Amulete um den Hals tragen, ſtets, oft 
ſelbſt in karrikirter Uebertreibung, begegnet. 


Auch durch ſeinen Charakter unterſcheidet ſich der 
Papua von dem Malayen nicht minder deutlich als durch 
Geſtalt und Geſichtszüge. Er iſt lebhaft und leicht er— 
regt und drückt ſeine Erregungen und Leidenſchaften ſo— 
fort auch äußerlich aus, durch Geſchrei oder Gelächter, 
Geheul oder ungeſtüme Sprünge. Die Frauen und Kin— 
der der Papuas nehmen an jeder Unterhaltung Theil und 
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ſcheinen beim Anblick von Fremden und Europäern wenig 
beunruhigt zu ſein. 

In intellectueller Beziehung iſt Wallece geneigt 
den Papua über den Malayen zu ſtellen. Dem ſcheint 
allerdings die Thatfache zu widerſprechen, daß die Papuas 
bisher noch keinen Schritt zur Civiliſation gemacht haben. 
Aber mit Recht bemerkt Wallace, daß die Malayen 
ſeit Jahrhunderten durch die Einwanderung von Hindus, 
Chineſen und Arabern beeinflußt worden ſind, während 
die Papuas nichts als den ſehr beſchränkten und ſehr 
zweifelhaften Einfluß der malayiſchen Händler erfahren 
haben. Jedenfalls würde die geiſtige Energie des Papua, 
wenn der Anſtoß gegeben würde, ſeine intellectuelle Ent— 
wickelung im hohen Maße unterſtützen. Wo papuaniſche 
Sklaven gehalten werden, zeigen ſie ſich brauchbarer, als 
die malayiſchen, und auf den Molukken werden fie viel— 
fach zu anſehnlichen Vertrauenspoſten befördert. Was 
für die größere geiſtige Befähigung des Papua ſpricht, 
iſt auch fein Sinn für Kunſt. Er verziert fein Kanoe, 
ſein Haus und faſt jedes Geräth mit mühſamem Schnitz— 
werk, was der Malaye faſt nie thut. 

Weniger günſtig ſcheint es mit der Gemüthsſeite 
der Papuas beſtellt zu ſein. Gegen ihre Kinder ſind ſie 
oft heftig und grauſam, während die Malayen ſich ſtets 
unverändert freundlich und ſanft zeigen und ſich kaum 
jemals in das Thun und in die Vergnügungen ihrer 
Kinder ſtörend einmiſchen. Aber es iſt vielleicht richtig, 
was Wallace meint, daß die friedlichen Beziehungen 
zwiſchen Eltern und Kindern bei den Malayen wohl zum 
großen Theil eine Folge ihres gleichgültigen und leiden— 
ſchaftsloſen Charakters ſind, der es niemals zu einer ern— 
ſten Oppoſition jüngerer Leute gegen ältere kommen läßt, 
während die rauhere und ſtrengere Familienzucht bei den 
Papuas mit der Lebhaftigkeit und Energie ihres Geiſtes 
zuſammenhängt, die beſtändig zur Auflehnung des Schwä— 
cheren gegen den Stärkeren, des Volkes gegen den Herr— 
ſcher, des Sklaven gegen den Herrn, des Kindes gegen 
die Eltern treibt. 

In jeder Beziehung alſo, nach ihrer phyſiſchen Ge— 
ſtaltung, nach ihren Charaktereigenthümlichkeiten, nach 
ihrer intellectuellen Befähigung, ſehen wir die beiden 
Racen der Malayen und Papuas in entſchiedenem Ge— 
genſatz. Dem kurzen, braunhäutigen, ſtraffhaarigen, 
bartloſen und am Körper völlig glatten Malayen ſteht 
der große, ſchwarzhäutige, kraushaarige, bärtige und am 
Körper behaarte Papua entgegen. Dem breiten Geſicht 
des Erſteren mit der kleinen Naſe und den flachliegen— 
den Augenbrauen gegenüber ſehen wir das lange Geſicht 
des Andern mit der großen, vorſtehenden Naſe und den 
ſtarkvorragenden Augenbrauen. Während der Malane 
blöde und kalt, ruhig und in ſich zurückgezogen, iſt der 
Papua kühn, reizbar, geräuſchvoll. Während der Erſtere 
ernſt iſt und ſelten lacht, iſt der Letztere immer ver— 


gnügt und lachluſtig. Während der Eine ſeine Erregun— 
gen verbirgt, trägt ſie der Andere zur Schau. 

In die engen Rahmen dieſer beiden Racenbilder, die 
wir ſo ſchroffe Gegenſätze bilden ſehen, vermögen wir 
freilich bei weitem nicht alle Völkerſchaften des indiſchen 
Archipels unterzubringen. Auf einzelnen Inſeln, oft 
ſelbſt in engbegrenzten Bezirken, finden ſich vielmehr 
Völker vor, die ſolche Eigenthümlichkeiten darbieten, daß 
der Ethnologe in Verlegenheit kommt, wenn er ſie zu 
einer der großen Racen ſtellen will und ſie entweder aus 
einer Miſchung herleiten oder gern für beſondere Zwi— 
ſchenracen erklären muß. 


er Eingeborener. 


Eine eigenthümliche eingeborene Race finden wir 
auf der nördlichen Halbinfel von Dſchilolo. Sie iſt ge— 
wöhnlich unter dem Namen der Alfuren bekannt und 


durchaus von den Malayen, aber auch von den Papuas 
verſchieden. Es ſind große, wohlgebaute Menſchen mit 
papuaniſchen Geſichtszügen und krauſem Haar, bärtig 
und auch am Körper haarig, aber von ebenfo heller Haut— 
farbe wie die Malayen. Sie find fleißig und unterneh— 
mend, bauen Reis und Gemüſe und ſind unermüdlich 
im Suchen nach Wild, Fiſch, Trepang, Perlen und 
Schildpatt. Eine ganz ähnliche Race findet ſich auch 
auf der großen Inſel Ceram. Ebenſo kommt auf der 
Inſel Buru neben einem kleineren Menſchenſchlage mit 
runden Geſichtern und malayiſchen Phyſiognomien, der 
wahrſcheinlich von Celebes über die Sulu-Inſeln hier— 
hergekommen iſt, eine größere bärtige Race vor, die der 
von Ceram gleicht. 

Ganz eigenthümlich iſt die Bevölkerung der im Sü— 
den der Molukken gelegenen Inſel Timor, die den echten 
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Malayen weit näher ſteht als den molukkiſchen. Die 
Timoreſen ſind dunkelbraun oder ſchwärzlich und haben 
das buſchige, gekräuſelte Haar und die lange Naſe des 
Papua. Sie ſind von mittlerer Größe und 
ſchlanker Figur. Die einzelnen Stämme ſollen beftän: 
dig unter ſich im Krieg leben, ſich gerade 
Muth oder großen Blutdurſt auszuzeichnen. Durch ihre 
Reizbarkeit, ihr lautes Sprechen, ihr keckes, furchtloſes 
Benehmen gleichen die Timoreſen überhaupt viel mehr den 


ziemlich 


ohne durch 


Papuas von Neu-Guinea, als den Malayen der Nach— 
barinſeln. Intereſſant iſt, daß hier ganz allgemein die 


polyneſiſche Sitte des „Tabu“ zum Schutz von Häu— 


fern, Fruchtbäumen, Ernten und Eigenthum aller Art 
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von Neu + Guinea 


Papua 


Ein quer über eine offene Thür geſteckter Palm— 
zweig zeigt an, daß das Haus „labut“ ift, und iſt ein 
wirkſamerer Wächter gegen Diebe und Räuber, als alle 
Schlöſſer und Riegel. Die Häuſer auf Timor find eigen— 
thümlicher Art, wie fie wenigſtens bei Malayen ſonſt 
nicht vorkommen. Das Dach reicht über die niedrigen 
Mauern faſt bis auf den Boden herab mit Ausnahme 
des Ausſchnitts für den Eingang. Auf der Weſthälfte 
der Inſel und auf der nahegelegenen kleinen Inſel Se— 
mau gleichen ſogar die Häuſer faſt denen der Hottentot— 
Sie ſind hier nicht, wie auf der Oſthälfte, auf meh— 
rere Fuß hohe Pfähle gebaut, äußerſt klein, eiförmig 
und mit einer nur 3 Fuß hohen Thür verſehen. Eine 
ganz ähnliche Race wie auf Timor lebt auch auf den 
weſtlich gelegenen Inſeln bis Floris und bis zur San— 
telholz-Inſel und erſtreckt ſich öſtlich bis Timorlaut, wo 
die echte Papua-Race beginnt. Ein ganz eigenthümlicher 
Menſchenſchlag findet ſich auf den kleinen Inſeln Savu 
und Rotti weſtlich von Timor. Es ſind im Ganzen 


ten. 


hübſche Menſchen, die namentlich in ihren Geſichtszügen 
einer Race gleichen, die aus einer Miſchung von Hin— 
du's oder Arabern mit Malayen hervorgegangen iſt. Je— 
denfalls gehören fie mehr der weſtlichen Völkergruppe des 
Archipels als der öſtlichen oder papuaniſchen an. 


Echte Papuas bewohnen die große Inſel Neu-Guinea 
und die benachbarten Kei- und Aru-Inſeln, Miſole, 
Salwatti und Wegau und ſcheinen ſich auch im Oſten 
bis zu den Fidſchi-Inſeln zu erſtrecken. Nur an den 
Küſten von Neu-Guinea finden ſich bisweilen Stämme, 
die auf eine Vermiſchung mit der braunen Race der 
Molukken hindeuten. 

Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen dieſes Archi— 
pels gehören endlich die ſchwarzen, wollhaarigen Men— 
ſchen auf den Philippinen und auf der malayiſchen Halb— 


or 


infel, die man gewöhnlich als „Negritos“ bezeichnet. 
Sie ſcheinen durchaus keine Verwandtſchaft mit den Pa— 
puas zu haben, mit denen man ſie bisher oft zuſammen— 
ſtellte. Sie ſind oft zwergartig, durchſchnittlich 4 Fuß 
6 Zoll bis 4 Fuß 8 Zoll groß, bleiben alſo noch um 83. 
unter der Größe der Malayen zurück. Auch ihre kleine, 
mehr flache und mit der Spitze nach ober gewendete Naſe 
erinnert mehr an den Malayen als an den typiſchen Pa— 
pua. Aber das Haar dieſer Negritos gleicht wieder ganz 
entſchieden dem der Papuas, freilich auch dem der afri— 
kaniſchen Neger. Da ſie ſich übrigens auch auf den An— 
daman-Inſeln in dem bengaliſchen Meerbuſen wiederfin— 
den, ſo wird man ihnen in der That eher einen aſiati— 
ſchen als polyneſiſchen Urſprung zuſchreiben müſſen, ſie 
deſſen ungeachtet aber keinenfalls zu den Malayen rechnen 
dürfen. 


Eine Fahrt auf dem Takutll. 


Von 


Lerdinand Appun. 


Vierter Artikel. 


Als ich am nächſten Morgen erwachte, fand ich 
meine Macuſchi bereits mit der fremden Indianerfamilie 
in Unterhaltung begriffen und erkannte beim Hinzutreten 
alte Bekannte in ihr. Sie beſtand aus einem Ehepaar 
und deſſen Tochter. Der Mann war ein brafilianifcher 
Wapiſchianna, Namens Domingo, und hatte mich 
früher bereits auf einer Tour nach dem Rio Branco als 
Capataz ') meiner Bootsmannſchaft begleitet. Er ſprach 
geläufig portugiſiſch, da er in Dienſten des Commandan— 
ten des Forts Sao Joaquim ſtand und früher mehrere 
Jahre Vaqueiro **) geweſen war; nur war fein Charakter 
nicht von der Art, daß man ihm viel Vertrauen ſchenken 
konnte, und er war in dieſer Hinſicht all den Indianern 
gleich, die mit civiliſirtem Volke längere Zeit Umgang 
gehabt und mehr deren Laſter, als deren Tugenden an— 
genommen haben. 

Eine gute Eigenſchaft hatte er jedoch, die ihm Nie— 
mand beſtreiten konnte, und die darin beſtand, daß er der 
Vater einer bildfhönen Tochter war. Dieſes Verdienſt 
erkannte außer mir auch Corneliſſen an, der bei 
ihrem Anblick eine wahre Faunviſage producirte und ſo— 
dann, um ihre Aufmerkſamkeit ſpeciell auf ſich zu lenken, 
nach dem Corial eilte und ihre Sinne durch ſeine Be— 
ſchwörungsformel einiger desperaten Trompetenſtöße mit 
ſüßem Liebeszauber zu beſtricken ſuchte. Sie ſchien je— 
doch für dergleichen Allotria wenig empfänglich und 
lachte laut auf über die ſchauderhaften Töne, die ſie für 
eine ſchlechte Nachahmung des Krähens eines Hahnes 
halten mochte. 


) Anführer oder Aufſeher. 
**) Viehbirte in den großen Fazendas do gado. 


Das Mädchen war aber auch ſowohl in Geſichts— 
bildung als Körperform wunderſchön, und ich konnte mich 
nicht genug wundern, wie ſie innerhalb anderthalb Jah— 
ren, ſeit welcher Zeit ich ſie nicht mehr geſehen, zumal 
ich ſie damals wegen ihres noch zu kindlichen, unſcheinbaren 
Aeußeren faſt unbeachtet gelaſſen hatte, zu einer ſo über— 
aus vollkommenen Jungfrau aufgeblüht war, trotzdem ſie 
erſt 13 Jahre zählte. Natürlich unterließ ich es nicht, 
meine Bekanntſchaft mit ihr zu erneuern und zu ver— 
ſuchen, fie enger als früher zu knüpfen, indem ich die; 
Einladung ihres Vaters, ihn nach ſeiner nicht allzufernen 
Niederlaſſung zu begleiten, mit Vergnügen annahm. 

Domingo's Weib hatte eine der großen Schild— 
kröten, von denen der Mann wohl ein halbes Dutzend 
gefangen hatte, in indianiſcher Weiſe geröſtet und lud 
mich mit meiner Mannſchaft zum Frühſtück, zu dem ich 
das Salz, welches die Indianer hoöchſt ſelten beſitzen, 
trotzdem ſie es ebenſo gern als civiliſirte Völker zur Zu— 
that ihrer Speiſen wünſchen, lieferte. 

Das zarte Fleiſch einer in indianiſcher Weiſe, d. h. 
in ihrem eigenen Rückenſchilde über Kohlen geröfteten 
Süß waſſerſchildkröte iſt durch das reichliche gelbe, über— 
aus ſüße Fett im höchſten Grade wohlſchmeckend, und der 
ausgezeichnete, feine Duft, der ihm, gleich dem der deli— 
cateſten Mehlſpeiſe, entſtrömt, trägt außerdem ungemein 
zur Würze des Mahles bei. Ich habe die erſten Male, 
als ich ſolche in dieſer Art zubereitete Schildkröten aß, 
einen wahren Hochgenuß dabei empfunden, der jedoch 
dann verſchwindet, wenn man längere Zeit ſich gezwun— 
gen ſieht, ſie zur täglichen Koſt zu machen, ſo daß man 
zuletzt ſogar Ekel davor bekommt, 


Das Fleiſch der Landſchildkröten (Testudo tabulata 
Walb.) iſt bei Weitem weniger fett und ſchmackhaft und 
meiſt überaus zähe; zur Bereitung von Suppen habe ich 
es dagegen ſehr geeignet gefunden. — 


Bald nach dem Frühſtück fuhren wir in Begleitung 
der Familie Domingo's, deren Corial mit Schildkro— 
ten und deren Eiern faſt überladen war, von der Inſel 
ab, den Takutu ſtromabwärts. Unſere Fahrt dauerte 
heute nur kurze Zeit, denn ſchon nach 2 Stunden fuhr 
Domingo mit ſeinem Corial in einen am linken Ufer aus— 
mündenden Creek ein und landete unweit deſſen Mündung 
an einem von Buſch befreiten Platze; ich folgte mit 
meinem Corial ſeinem Beiſpiel. 


Die Ufer des Creek, der den Namen Wang-veng “) 
führte, waren nur an deſſen Mündung mit Wald be— 
wachſen, denn ein wenig aufwärts deſſelben breitete ſich 
die weite Savanne aus. 


Von hier mußte der Weg nach Domingo's Nie— 
derlaffung „Wang-outé'“ **) zu Fuß angetreten wer: 
den, da der Creek nicht dahin fließt, überhaupt für Co— 
rials nicht ſchiffbar iſt. Die Wapiſchianna-Familie ließ 
ihre Ladung hier zurück, um fie fpäter abholen zu laſſen, 
und nahm nur ihre nöthigſten Sachen, als Hängematte, 
Kochgeſchirr u. ſ. w., mit ſich, während ich einige meiner 
Macuſchi's, die mich nebſt Corneliſſen begleiten ſoll— 
ten, mit ähnlichen Artikeln belud und Domingo folgte. 
Mein Corial blieb mit der Ladung unter Aufſicht einiger 
Macuſchi's, denen ich anbefohlen hatte, während meiner 
Abweſenheit mehrere Savannenhirſche zu ſchießen, um 
etwas Abwechſelung in unſere Koſt zu bringen. 


„Ha quanto muito duas legoas daqui a Wang 
outée!“ ) ſagte Domingo zu meiner Beruhigung, als 
ich wegen der Entfernung von hier nach ſeiner Nieder— 
laſſung frug, und ſo ſchritt ich rüſtig hinter ihm drein, 
trotz der gewaltigen Hitze, die auf der ſchattenloſen, den 
brennenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzten Savonne herrſchte. 


Der Weg führte durch mehrere Bäche, die trotz 
der trockenen Jahreszeit voll Waſſer waren, was allein 
durch die in ihnen ſtehende, dichte Vegetation von Can— 
naceen, Farrn, Zingiberaceen, Heliconieen, Aroideen, 
u. ſ. w., welche das Waſſer vor dem vernichtenden Ein— 
fluß der Sonnenſtrahlen auf's ſicherſte ſchützte, bewirkt 
wurde. In langen, unabſehbaren Reihen zogen ſich an 
den Ufern derſelben 100 bis 120 Fuß hohe Itapalmen 
in üppigſter Ausbildung ihrer großen, fächerartigen We— 


del hin und luden durch ihren angenehmen Schatten den , 


Wanderer zu einer kurzen Raſt, dem dieſe jedoch von 
dem um ſie her befindlichen, ſumpfigen Terrain leider 
unmöglich gemacht wurde, ein. 


Unter lautem, trompetenähnlichen, langgezogenen, 
durchdringenden Geſchrei flogen bei unſerer Annäherung 
einige Paare des metallglänzenden Ibis der Savannen 
(Ibis oxgcercus Spix.), von den Macuſchi's und Wapi⸗ 
ſchianna's nach feinem Geſchrei „Tah-rah‘‘ genannt, 


„) Wang bedeutet in der Macuſchiſprache „Biene“ und veng 
„Käfig“ oder „Korb“, alſo „Bienenkorb“. 

**) Wang ⸗outé „die Hütte von Wang“ oder 
hütte“. 

„*) Es find böchftens 2 Leguas von hier nach Wang - oute! 


„Bienen⸗ 
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auf, einem weiter entfernten Bache zu, und die orange— 
farbige Wachshaut ihres Schnabels und der Augenringe 
leuchtete feurig in dem grellen Sonnenlichte, während 
Schaaren blaugrüner Maracanapapageien (Macrocercus 
Macavuana Gmel.) in den Fächerkronen der Itapalmen 
ſaßen und deren ſchuppige braunrothe Früchte unter ſchwa— 
chen, gurgelnden Tönen verzehrten, bei unſerer Annähe— 
rung jedoch völlig verſtummten und ſich erſt dann wie— 
der zu regen begannen, als wir ihren ſchattigen Aufent— 
haltsort vaffirt hatten. Im fernen Hintergrunde erhob 
ſich eine langgeſtreckte Bergkette, deren duftiges Blau 
mich ihre Entfernung von meinem Standorte auf 5 bis 
6 Stunden taxiren ließ, weshalb mich die Bemerkung 
Domingo's, daß dieſe Hügel die Serra Tucana ſeien, 
an deren Fuße ſeine Niederlaſſung liege, ſehr unangenehm 
berührte und ich meine Schritte bedeutend mäßigte, da 
ich durchaus nicht Luſt hatte, einen Schnelllauf von we— 
nigſtens noch 6 Stunden in der drückenden Sonnenhitze 
zu machen. 

And ſo lange währte es wirklich noch, bis wir, er: 
ſchöpft durch Hitze und Hunger, in die Nähe der Nie— 
derlaſſung gelangten, während welcher Zeit Corneliſ— 
fen mich durch Schilderungen feiner Militärcarrière in 
Surinam erfreute, durch welche ich das Glück hatte, eine 
bedeutende Menge holländiſcher Soldaten dem Namen 
und Charakter nach kennen zu lernen, und zu dem Reſul— 
tat gelangte, daß die meiſten derſelben gewaltige Säufer 
ſein mußten. 

Ein Fluß, den wir kurz vor der Niederlaſſung zu 
durchwaten hatten, machte den Mittheilungen meines 
geſchwätzigen Dieners, den fein Redefluß in ein ſchwär— 
meriſches Lob des ächten „Schiedaner“, ausbrechen ließ, 
von dem er ſich jetzt gerade eine hinreichende Quantität 
wünſchte, um alle Indianer der Niederlaſſung betrunken 
machen und dann ungehindert Domingo's Tochter 
rauben zu können, ein Ende, und das kühle Waſſer des 
Fluſſes, das uns beim Durchwaten bis an die Hüften 
reichte, kühlte Corneliſſen's Feuer in ſoweit, daß 
er bis zur Ankunft in der Niederlaſſung ſchweigſam war. 

Die ganze Niederlaſſung oder Malocca, wie die Bra— 
ſilianer ein indianiſches Dorf nennen, beftand aus Jlangen, 
viereckigen, aus niederen Lehmmauern und hohen Pal— 
mendächern errichteten Hütten, die auf einem weiten, 
ebenen, vollig von Gras und Geſtraäuch gereinigten 
Platze lagen, auf welchem ſich die männlichen Bewohner 
derſelben verſammelt hatten und, da ſie noch nie zuvor 
einen Weißen geſehen, mich und Corneliſſen neugierig 
anſtarrten, während Weiber und Kinder aus Scheu vor 
uns ſich in den Hütten verborgen hielten und nur mit— 
unter ihre bangen Geſichter für Augenblicke an deren Ein— 
gängen ſehen ließen. 

Auf den Hüttendächern ſaß eine Anzahl zahmer, 
blauer Araras (Macrocercus Ararauna Lin.) und großer 
Tucan's (Ramphastus Toco Gmel.), die ihre Verwunde— 
rung über uns Weiße durch ein ſchauderhaftes Gefchrei 
und Geklapper ausdrückten, während eine Meute halb⸗ 
verhungerter Hunde unter heftigem Gebell uns anfliel, 
aber durch einige kühne Trompetenſtoße Corneliffen’: 
in die eiligſte Flucht gejagt wurde. 


Antonio, der Häuptling des Ortes, bewillkommnete 


mich gegen alle Indianerfitte vor feiner Hütte mit einem 


freundlichen „Bons dias, Senhor, como esta?“ indem 


er mir die Hand dabei reichte, und ih war erfreut, in 
ihm einen alten Bekannten von Fort Säo Joaquim wie— 
derzufinden. 


Da ich gern etwas auszuruhen wünſchte, hielt ich 
mich jetzt nicht mit vielen Höflichkeitsbezeugungen auf 
und folgte Domingo in ſeine Hütte. Wie bei anderen 
Stämmen, bewohnten auch hier mehrere Familien eine 
Hütte, in deren inneren Raum ſich dieſe ſtilſchweigend 
getheilt, ohne daß die beſonderen Beſitzungen, wie bei 
uns, durch Scheidewände oder auf den Dielen gezogene 
Kreideſtriche abgetheilt geweſen wären. Das Gebiet der 
einzelnen Familien bezeichneten, außer einigen, den Feuer— 
heerd bildenden Steinen, mehrere durch Schlingpflanzen 
an die Hüttenpfoſten, etwa 7— 8 Fuß vom Boden be: 
feſtigte Querbalken, um Hängematten daran zu ſchlin— 
gen, und die Bogen, Pfeile und Blaſeröhre der Männer, 
wie die mit den Toilettengegenſtänden der Weiber, als 
rothen Roucoubällen zum Bemalen des Körpers, mit Chica— 
roth gefüllten Bambusſtengeln, Spiegeln, Glasperlenſchnü— 
ren und anderm Krimskrams gefüllteu Körbchen darauf zu 
legen. Die Mitte der großen Hütte nahm ein gewal— 
tiger ausgehöhlter Stamm des Zamumeiro (Bombax 
globosum Aubl.) ein, der an Trinkfeſten als Bowle 
dient und an 300 Quart faſſen mochte. Jagdtrophäen 
von an Schlingpflanzen aufgereihten Schädeln von Hir— 
ſchen und Schildkröten hingen guirlandenähnlich an den 
Hüttenpfoſten umher und zeugten, nebſt der großen 
Maſſe ſchöner, doch äußerſt magerer Hunde, von der 
großen Leidenſchaft für Jagd, der alle Wapiſchiannna's 
ergeben ſind. 


Ich ließ meine Hängematte ſofort auf dem Terrain 
Domingo's aufſchlingen, beorderte Corneliſſen, die 
ſtereotype Fiſchmahlzeit herzurichten, und ſandte einige 
meiner Macuſchi's auf die Jagd, um noch zum Abend— 
eſſen wo möglich Hirſchfleiſch genießen und der Fiſchkoſt 
für einige Zeit Valet ſagen zu können. 


Die in der Hütte wohnenden Indianerinnen waren 
mit Zubereitung von Paiwari beſchäftigt und hatten die 
Backen voll Caſſavebrot, das ſie, nachdem ſie es gekaut, 
in den gewaltigen Paiwari ſpuckten und es dann fleißig 
in dem darin befindlichen Waſſer umrührten, damit es 
bei dem in einigen Tagen ſtattfindenden Trinkfeſt als 
liebliches Getränk dienen könne. Dies war die Tages— 
beſchäftigung der Frauen und Mädchen, während die 
männlichen Bewohner in ihren Hängematten ſich pflegten 
oder allerlei Kurzweil mit den Hunden trieben. 


Sobald ich nur durch Nahrung mich ein wenig ge— 
ſtärkt hatte, begab ich mich aus der Hütte, um die Um— 
gegend in Augenſchein zu nehmen. Sie bot wenig In— 
tereſſantes, ſelbſt nicht die nahe gelegene, 800 Fuß hohe 
Serra Tucana, die nur theilweis mit Büſcheln ſparrigen 
Graſes, über welche hin und wieder einige niedrige Bü— 
ſche der Rhopala complicata hervorragten, deſto mehr 
aber mit braunem Geröll eines eifenhaltigen Conglome— 
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rats bedeckt war. Die Savanne ſelbſt war eben ſo kahl, 
und nur der Fuß der Serra, an welchem ein halb aus— 
getrocknetes Flüßchen ſich hinwand, war von einem ziem⸗ 
lich breiten Waldſaum eingefaßt. Dorthin lenkte ich 
meine Schritte und befand mich bald in dem ſchattigen 
Waldchen, in welchem eine von mir bisher noch nicht 
geſehene Mimoſe (Piptadenia psilostachya Benth. 2) in 
großer Anzahl wuchs. Der Stamm derſelben war äußerſt 
charakteriſtiſch, indem er der Länge nach mehrfach einge— 
kerbt war und auf dieſe Weiſe oft 6 — 8 rundlich abge: 
ſtumpfte, mit Dornen verſehene Ecken zeigte, die ihm 
das Ausſehen eines rieſigen Cereus-Stammes gaben. 
Bei jungen Stämmen dieſer Mimoſe waren dieſe Ecken 
vollkommen ſcharf, mit langen Stacheln beſetzt und in 
gewiſſen Abſätzen, wie die Stengel von Rohr oder 
Stämme der Palmen, etwas zuſammengeſchnürt, — wirk— 
lich der ſeltſamſte Baumſtamm, der mir bei tropiſchen 
Bäumen vorgekommen iſt. 

Im Umherſtreifen gelangte ich in eine große Lich— 
tung, von einem früheren Proviſionsfelde der Indianer 
herrührend, das aber jetzt in ſeinem gänzlich vernachläſ— 
ſigten Zuſtande eine Unmaſſe der fatalſten, dornigſten 
Unkräuter, als Solaneen, Smilaceen, Malpighien, 
ſchlingende Bambuſen, Desmoncus u. ſ. w. barg, aus 
denen die hohen, ſchlanken Stämme ſilberblätteriger 
Cecropien mit quirlförmig ſtehenden Aeſten, ſowie, als 
Erinnerung an die frühere Benutzung dieſes Terrains, 
Gruppen ſchönblättriger, goldfrüchtiger Papayas empor— 
ragten. Nur mit Mühe wand ich mich durch die dicht 
verwachſene Vegetation, um zu einer entfernten Gruppe 
Papaya's, an deren Früchten eine Schaar von Papageien 
naſchte, von denen ich einige für eine Suppe zu ſchießen 
wünſchte, zu gelangen Ich brauchte länger als eine 
halbe Stunde, um mich durch das ſtachelige Geſträuche, 
beſonders das der ſchlingenden Desmoncuspalme, deren 
mit Widerhaken verſehene Blattſtiele und Stengel feſt 
an den Kleidern haften, bis zu dem gewünſchten Platze 
hindurch zu arbeiten, wobei ich zuletzt noch das Unglück 
hatte, daß bei meiner nicht zu vermeidenden, geräuſch— 
vollen Ankunft bei der Baumgruppe ſämmtliche Papa— 
geien unter ſchrecklichem Geſchrei hinwegflogen, während 
ich, im verwachſenſten Gebüſch ſtehend, von den langen 
Ranken des Schneidegraſes und den Widerhaken des Des— 
moncus am ſchnellen Anlegen der Flinte momentan ge— 
hindert wurde. Das Allerunangenehmſte war jedoch, daß 
ich in dem grenzenloſen Dickicht, das den Erdboden völlig 
verdeckte und meinen Kopf weit überragte, den Rückweg 
nicht auffinden konnte und, durch Dornen und Stacheln 
fortwährend feſtgehalten, eine Stunde gebrauchte, um den 
die Lichtung umgebenden Wald zu erreichen, in welchem 
ich nach langem Suchen endlich auf den nach den Hüt— 
ten führenden Pfad gelangte. 

Die ausgeſandten Jäger waren bereits zurück und 
glücklicher als ich geweſen, denn ſie hatten einen Savan— 
nenhirſch geſchoſſen, mit deſſen Zerlegung ſie, unter Cor— 
neliſſen's Aufſicht, beſchäftigt waren. — — 
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Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 
Von Karl Müller. 


Einundzwanzigſter Artikel. 


Wahrſcheinlich wird die Hefe, dieſe Zellenbildung im allſeitigen Geiſte iſt auch ſeine Schrift gehalten. Von 
kleinſten Raume, eine Phyſiologie des Unendlichkleinen dieſem Standpunkte betrachtet, haben wir in einer ſolchen, 
hervorrufen und ſomit auch für die Phyſiologie des Un— die ſich Chemismus der Zelle nennt, auch eine ganz be— 
endlichgroßen im Pflanzenleben in der nächſten Zeit der ſondere Auffaſſung des Zellenlebens zu erwarten. 
Kampfplatz werden, auf welchem gewiſſe entgegengeſetzte Einzelnes über die außerordentliche Bedeutung der 
Grundanſchauungen ausgekämpft werden dürften. Dieſes Hefearten für gewiſſe principielle Fragen habe ich ſchon 
rechtfertigt nur zu ſehr, daß ich mich bei dieſem wichtigen im vorigen Artikel angedeutet. Ich gedenke hier zunächſt 
Kapitel länger aufhalte, als es vielleicht Manchem nöthig der Abhängigkeit der Form vom Stoffe. Dafür liefert 
ſcheinen möchte. Man wird zugleich daraus erſehen, daß die Hefe die ſeltſamſten Belege; denn nach langen Unter— 
die Karſten'ſche Schrift „Chemismus der Pflanzen: ſuchungen hat man ſich auf das Beſtimmteſte davon über— 
zelle!“ ganz in dem beſagten Sinne angelegt und durch— zeugt, daß eine Hefeart in die andere übergeführt werden 
geführt iſt. Karſten gehört zu denjenigen Forſchern, kann. Vertauſcht man z. B. den Rohr- und Trauben: 
welche ſich beſtreben, die Grundgeſetze des Pflanzenlebens zucker, von welchen Bier- und Weinhefe leben, mit ver— 


an deſſen kleinſten Objecten zu erkennen, und in dieſem dünntem Alkohol, ſo kommt Eſſighefe zum Vorſchein. 


Gibt man ftatt des Alkohols Milchzucker, fo entſtehen ſo— 
fort Bacterien, d. h. außerordentlich winzige Zellchen, 
welche den Milchzucker raſch in Milchſäure umbilden und in 
Folge deſſen wieder Milchhefe erzeugen. Sättigt man 
aber die überſchüſſig vorhandene Milchſäure mit kohlen— 
ſaurem Natron (Soda), dann empfangen die viel größeren 
länglichen Gliedzellen der Milchhefe die ſonderbare Neigung, 
innerhalb der cylindriſch bleibenden Mutterzelle zu cylind— 
riſchen Gliedzellen eines ſich veräſtelnden Mycelium's (ſo— 
genannten Pilzgeflechtes) auszuwachſen. Dieſe Umänderung 
der Rohrzuckerhefe in Milchzuckerhefe geht meiſt ſchon bei 
der dritten Zellengeneration vor ſich, während umgekehrt 
die Milchhefe durch Zuſatz von Rohrzucker und gänzliche 
Entfernung der alten Nährflüſſigkeit erſt in einem Zeit— 
raume von 10 bis 14 Tagen zu Bierhefe wird. 

Wer an Darwin's Transmutationslehre glaubt, 
könnte jubeln darüber, daß man es in der Hand hat, 
ſolche Verwandlungen willkürlich zu bewirken, namentlich, 
wenn er auf dem Standpunkt ſteht, daß für ihn jede 
Hefeform, getreu den Anſchauungen Paſteur's und 
ſeiner Schule, eine eigene ſelbſtändige Pflanzenart iſt. 
Wie ſehr muß aber ein Solcher über eine andere That— 
ſache erfreut ſein, deren Kenntniß wir zuerſt Karſten 
verdanken und welche dann von den verſchiedenſten Be— 
obachtern beſtätigt wurde, über die Thatſache nämlich, 
daß ſich auch aus Schimmelbildungen Hefezellen erzeugen 
laſſen! Doch werde ich ſpäter darauf zurückkommen. Am 
beſten, ſagt Karſten, beobachtet ſich die Bildung der 
Hefe an den Schimmelbildungen von Penicillium, Clado— 
ſporium, Monilia und ſolchen Schimmeln, welche in ſäuer— 
lichen Fruchtſaften leben. An den Aeſten dieſer Schimmel— 
faden bilden ſich dann, wenn fie üppig und plasma-reich 
vegitiren, fo lange fie nicht fructificiren, kleine, anfangs 
als Knötchen und Waͤrzchen erſcheinende Zweige, welche 
eine Eiform annehmen, indem ſie, gleich dem Sproſſen 
der Hefe, nicht mit breitem Grunde aufſitzen, wie es wirk— 
liche Schimmelverzweigungen thun. Dieſe eiförmigen 
Zweige trennen ſich entweder ſofort von denſelben, nach— 
dem ihr Durchmeſſer etwa den der Mutterzelle erreicht 
hatte, oder fie entwickeln hefeähnlich Aeſte und Zweige, 
und dieſe Veräſtelungen trennen ſich von den Schimmel— 
zweigen, um in der Flüſſigkeit in gleicher Weiſe fortzu— 
vegitiren und den darin gelöften Zucker in Alkohol und 
Kohlenſäure zu zerlegen. Außerordentlich ſchnell geht 
dieſe Entwickelung von Hefezellen aus der Umbildung von 
Schimmel vor ſich. In wenigen Stunden bilden ſich 
aus einem kurzen Schimmelfaden, wenn dieſer bei 20 
bis 30e C. in Flüſſigkeiten vegetirt, welche an Nährſtoffen 
für den betreffenden Schimmelpilz reich ſind, z. B. in 
Fruchtfäften, Hunderte von Hefezellen, die von demſelben 
abfallen, ohne deſſen Wachsthum und die Entwickelung 
neuer Hefezellen im mindeſten zu beeinträchtigen. Nur 
mit dem Beginn ider Entwickelung von Gonidien 
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(Brutkörnern) am Schimmel erliſcht dieſe Hefewucherung. 
Alſo: wie ſeltſam, daß, wenn der Schimmelpilz als höhere 
Stufe im Pflanzenreiche betrachtet wird, dieſer Pilz, in— 
dem er zu Hefebildungen herabſteigen kann, im Stande 
iſt, auf hoher und auf niedriger Stufe zugleich zu leben! 
Dieſe Degradation mögen ſich die Darwinianer einmal recht 
gründlich ausdenken, um ſich von den wunderlichen Con— 
ſequenzen ihrer Lehre zu überzeugen. Denn wenn ihre 
Lehre wirklich Sinn haben ſoll, dann muß doch unter 
allen Umſtänden eine Vorwärtsbildung zu immer höherer 
Stufe vorausgeſetzt werden. 

Noch verzwickter erſcheint das Ganze, wenn wir er— 
fahren, daß einige Beobachter ſelbſt die Hefe in Schim— 
melpilze haben übergehen ſehen. Das wäre ja geradezu 
ein Turnus von Vor- und Rückwartsbildung, der ſchließ— 
lich nichts weiter ſagen könnte, als daß Alles, was ſich 
aus einander entwickelt, auch nur zu Einem Formenkreiſe 
gehören kann. Dann hätten wir auch hier nur die alte 
Wahrnehmung, daß eine Art, wenn wir dieſen Ausdruck 
auch für Hefe und Schimmel beibehalten wollen, je nach 
ihrer Ernährung ſehr variirt, aber nun über ihre Grenze 
hinausgeht. Karſten verſuchte dieſe Art von Metamor— 
phoſe gleichfalls hervorzurufen, jedoch ohne Erfolg. Er 
zweifelt nicht an ihr, glaubt aber nach ſeinen vielen Ver— 
ſuchen doch, daß ſie nur bei einem ſeltenen Zuſammen— 
treffen beſonderer Verhaltniſſe eintreten werde. 

Ueberhaupt iſt es nicht gleichgültig, wie man die 
Ernährungsthätigkeit der Hefezellen durch einen Wechſel 
von Nahrung ftört. Bei plötzlicher Veränderung der 
chemiſch-phyſikaliſchen Verhältniſſe hort die Ernahrungs— 
thätigkeit plötzlich auf, um erſt einige Zeit darauf, aber 
in einem veränderten Zuſtande, wieder einzutreten. Ward 
fie jedoch zu empfindlich geſtört, fo hort die Ernährungs» 
thätigkeit gänzlich auf, zuerſt in den alteften, dann auch 
in den ſecundaren inneren Tochterzellen. Nur die jünge— 
ren und jüngſten im Zellſafte ſchwimmenden Zellen-An— 
fange ſetzen trotz des Abſterbens ihrer Mutterzellen ihre 
Entwickelung fort; vorausgeſetzt, daß die Natur 
neuen Verhältniſſe überhaupt noch eine ſolche zuläßt und 
nicht die Organiſation dieſer Zellen ebenfalls zerftorte. 
Allein, dieſe Entwickelung ruft unter Umſtanden wieder 
ganz andere Erſcheinungen hervor, als ſie die normale 
Ernährungsthätigkeit zu zeigen pflegt. Es bilden ſich 
unendlich kleine geſtielte Zellchen aus, welche aus der 
Haut der kranken Mutterzelle hervorſproſſen, ſogenannte 
Microgonidien oder Mierococcus, wie fir Hal— 
lier nannte; gewiſſermaßen ein Zerfall in viel kleinere 
Dimenſionen. Dieſe Microgonidien-Zellchen vermehren 
ſich ebenfalls wieder, und zwar in der ihnen eigenen 
kugeligen Form, oder ſie bilden ſich zu Vibrionen, d. h. 
zu fadenförmigen gegliederten beweglichen minutisſen We— 
fen aus; nur in geeigneter Nahrflüſſigkeit, in der fie 
urſprünglich entſtanden, ſchwellen fie zu großen Zellen 
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an, die anfangs kugelig find und fpäter zu einer Hefeart 
werden, die dem Nährſtoffe entſpricht. Uebrigens neh— 
men die Microgonidien-Zellchen eine Bewegung an, 
welche oft kaum von einer willkürlichen zu unterſcheiden 
iſt. Es geſchieht einfach dadurch, daß die Nährflüſſigkeit 
von verſchiedenen Seiten her in die Zelle eindringt und 
dieſe in einem Strudel erhält. — Selbſt das Plasma 
oder der gleichförmige eiweißartige Zelleninhalt kann un: 
ter ähnlichen Verhaltniſſen körnig werden und ſich zu 
Bläschen erweitern. Iſt dann die Mutterzelle aufgelöſt, 
fo ſchwimmen fie frei in der Nährflüſſigkeit, von den 
Microgonidien nur durch das Fehlen der Stielchen ver— 
ſchieden. Dann haben wir ſogenannte Microſporen. 

Auf ähnliche Weiſe, d. h. wie ſich die Nährflüſſig— 
keit ändert und die Mutterzellen ihre Ernährung wech— 
ſeln oder wie ſie abſterben, erzeugen ſich nun auch ganze 
Ketten von Zellen: Bacterien-Ketten und Vibrionen— 
Ketten, aus denen wieder durch Streckung ihrer Glied— 
zellen und durch deren Veräftelung neue andere Formen 
(Leptomitus, Leptothrix) hervorgehen. Doch würde es 
hier zu weit führen, auch dieſe minutiöfen Beobachtun— 
gen weiter auszuſpinnen. Man ſieht einfach aus ihnen 
beraus, daß mit jeder Aenderung der chemiſch-phyſikali— 
ſchen Verhältniſſe auch eine Aenderung der Form ver: 
bunden iſt, wie man das ſo vorzüglich bei dem Kryſtalli— 
ſationsprozeſſe ſchon vor Jahren erkannte. Es deutet 
uns den Weg an, wie wir uns z. B. die unzähligen 
Formen veränderungen zu denken haben, welche eine 
Pflanze von der Wurzel aufwärts bis zu Blüthe und 
Frucht durchläuft. Es iſt daſſelbe Geſetz, nach welchem 
unter Anderem die Wurzelblätter eines Krautes gänzlich 
von den höheren und den Blumenblättern abweichen, 
warum uberhaupt jedes Blatt von dem andern, felbit 
von dem unmittelbar benachbarten abweicht, wenn es 
auch mit demſelben einen ganz beſtimmten Typus bei— 
behält. 

Gleichzeitig folgt daraus auch, daß jeder weitere 
Zerfall einer organifirten Materie, ſoweit fie noch dem 
Geſetze des Organiſirten folgt und nicht gänzlich dem 
Chemismus unterlag, d. h. ſich in Gaſe auflöſte, im— 
mer nur in Zellenform ftattfinden kann. Darum feben 
wir auch, wie ſich aus den Zellen des Fruchtfleiſches von 
Stachelbeeren und Weintrauben Hefezellen bilden können, 
die uns ihrerſeits zeigen, wie wir uns die Bildung z. B. 
von einer „Eſſigmutter“ zu denken haben. Selbſt Vi— 
brionen bilden ſich mitten im Zellgewebe phanerogamiſcher 
Pflanzen, bei deren Zerfall, wie ſich ſogar aus erkrank— 
ten thieriſchen oder aus dem organifhen Verbande des 
Thierleibes getrennten Gewebezellen hefeartige Organiſa— 
tionen bilden. Daher kommt es auch, daß man in krank— 
haften Zuſtänden des Menſchen dergleichen findet, die 
man feiner Zeit als Pilze anſah und von denen Klo b 
z. B., ein genauer Beobachter dieſer Bildungen, die 
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Cholera herleitete. Mitunter treten dieſe Zellenbildungen 
als ſogenannte Kryſtalloide auf; eine Zellenform von 
gleichſam kryſtalliniſcher Natur, von der ich ſchon früher 
in dieſer Biographie ausführlicher ſprach. Eine ſolche 
Hefebildung iſt z. B. die im Magen kranker Menſchen 
vorkommende Sareina ventriculi, ein in cubiſcher Plat— 
tenform auftretendes Conglomerat von Zellen, von denen 
immer je 4 Zellen zuſammen gehören. Karſten beob— 
achtete dieſe Würfelgebilde in ihrer Entwickelung und be— 
trachtet ſie entſchieden als Hefezellen, in gleicher Art, 
wie Schreiber dieſer Zeilen ſie zuerſt auffaßte. Das 
Merkwürdigſte aber iſt, daß wir im Stande ſind, wirk— 
liche (Milch- und Bier-) Hefe in ähnliche kryſtalliniſche 
Formen verwandeln zu können. So entwickelte Karften 
z. B. aus dieſen Hefearten ſpitze Oktaöder durch Zuſatz 
von Eiſen und Schwefelammonium (bei Einwirkung von 
Luft) in die Nährflüſſigkeit. 

Unter andern Ernährungsverhältniſſen der Hefezel— 
len gehen wieder andere Gebilde hervor, die ſelbſt ſchöne 
Farben, z. B. roſenrothe, annehmen können. So beob 
achete Karſten einigemal an alten Culturen der Milch— 
hefe eine derartige Bildung, wenn er bei Luftzutritt und 
etwa 25 C. eine Löſung von Rohrzucker und weinſtein— 
faurem Ammoniak veranſtaltete, die, in geiſtige Gährung 
verſetzt, ihres Alkohols durch Deſtillation beraubt wurde, 
oder wenn er eine Löſung von Milchzucker, milchzucker— 
und apfelſauren Salzen mit weinſteinſaurem Ammoniak 
verſetzte. Gleiche Erſcheinungen beobachtete Karſten 
auch an altem Kleiſter, am gekochten Kartoffeln, an 
Roggenmehl und Klößen. Immer nehmen die Micro— 
coccus-Zellchen die intenſiv rothe Färbung der Palmella 
prodigiosa oder jenes berüchtigten Prodigium's an, das 
in der Geſchichte ſeit dem graueſten Alterthume eine ſo 
verhängnißvolle Rolle ſpielte. Bekanntlich entwickeln ſich 
mitunter auf Speiſereſten im Schranke hier und da blut— 
fleckenartige Tüpfel, deren plötzliches und mpfteriöfes Er— 
ſcheinen hier Staunen, dort Entſetzen, an andern Orten 
den finſterſten Aberglauben, religisſen Fanatismus, ja 
ſogar Mord und Todtſchlag hervorrief. Wer ſich darüber 
näher unterrichten will, findet ausführliche Aufklärung 
in dieſen Blättern (Jahrgang 1855, Nr. 15. S. 121 
u. f.). Dort wird er aber auch finden, daß ich ſchon 
damals dieſes „Speiſenblut“, die Monas prodigiosa 
Ehrenberg's, die Palmella prodigiosa der Botaniker, 
die mitunter fo verhängnißvoll für Andersgläubige auf 
katholiſchen Hoſtien erſchien, für nichts weiter erklärte, 
als für ein hefeartiges Zerſetzungsprodukt. Dieſe meine 
damalige Anſicht iſt durch Karſten glänzend beftätigt 
worden. Der rothe Farbſtoff durchdringt nach ihm nur 
die äußerſte Schicht der Micrococcuszellchen und iſt nur 
in Alkohol und Aether löslich. Auch glaubt Karſten 
wohl nicht mit Unrecht, daß ſeine Entſtehung mit der 
Bildung von Butterſäure, vielleicht mit dem Verbrauche 


und der Umſetzung derfelben in andere Stoffe bei Gegen— 
wart ammoniakaliſcher Verbindungen zuſammenhänge. 
In ſtärkemehlhaltigen Subſtanzen, ſagt Karſten wei— 
ter, entſteht er als ein harziger Stoff wahrſcheinlich durch 
Einwirkung der Vibrionen auf das Stärkemehl, welches 
durch die Aſſimilationsthätigkeit derſelben augenſchein— 
lich corrodirt und mit der Zeit (unter Hinterlaſſung einer 
gallertähnlichen Subſtanz), wahrſcheinlich in Dertrin, 
Zucker und Säure, Milchſäure, Bernſteinſäure und deren 
Aſſimilationsprodukte verändert wird.“ Die blutigen 
Hoſtien, fest er hinzu, finden hierdurch ihre naturgemäße 
Erklärung, und ich ſelbſt bin nicht wenig darüber erfreut, 
daß ich ſchon vor 16 Jahren mich zum Voraus mit 
Karſten in einer Uebereinſtimmung befand, die in unſeren 
gegenſeitigen Anſchauungen ſo wunderbar häufig wieder— 
kehrt. 

Eine ſolche Anſchauung leitet wie von ſelbſt zu einer 
Betrachtung über, die Karſten in ſeinem ſechſten Kapitel 
anſtellt. Sie betrifft die chemiſche Veränderung der Hefe— 
Zellhaut, und dieſe hat eine ſo große Wichtigkeit, daß 
ich den Leſer bitten muß, mir ſeine Geduld ganz beſonders 
für dieſe Betrachtungen zu ſchenken. Jeder unbefangene 
Beobachter, — ſo beginnt Karſten ſein Kapitel, 
überzeugt ſich mit Leichtigkeit, daß die Membran der neu 
entſtandenen, noch in der erſten Entwickelung begriffenen 
Zelle durch Jod orangegelb gefärbt wird. Es deutet dar— 
auf hin, daß dieſelbe aus (ſtickſtoffhaltiger) Proteinſub— 
ſtanz beſteht. Man erkennt ferner, daß je nach der 
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Natur der Zelle mehr oder weniger früh der Proteinge— 
halt ihrer Membran, von außen nach innen vorſchreitend, 
aus der Membran entfernt und durch Kohlenſtoffverbin— 
dungen endlich gänzlich erſetzt wird; daß ferner der Koh— 
lenſtoffgehalt vieler Zellhäute während ihres Beſtehens 
fortwährend zunimmt, bis endlich bei manchen Zellenarten 
bei gleichzeitiger Abnahme des Sauerſtoffes eine reine 
Kohlenwaſſerſtoff-Verbindung übrig bleibt, wie es die all— 
mälig auf einander folgenden Veränderungen der Cellu— 
loſe (Zellſtoff) in Harz, Wachs, Fett, ätheriſche Oele, 
Kautſchuk u. ſ. w. zeigen. Nun, ähnliche Veränderungen 
(Metamorphoſen) laſſen auch die Hefezellen wahrnehmen. 
In hohem Grade ſolche proteinreiche Zellhäute der Milch— 
zuckerhefe (Didium), die ſich durch ein beſonderes Cultur— 
verfahren abnorm entwickeln. Auch bei dieſen verhärtet 
die äußere Schicht zu ſtickſtofffreier Subſtanz, während 
gleichzeitig die innerſte, wahrſcheinlich zu einer ſtickſtoff— 
reicheren geworden, verflüſſigt wird. Die äußerſten ſtick— 
ſtofffrei gewordenen, ſchließlich allein nur dieſe Oidium— 
Zellhaut darſtellenden Schichten gehen nun ſpäter gleich— 
falls in eine ſtark quellende, nach und nach löslich wer— 
dende Verbindung über, während die jüngeren inneren 
(endogenen) Zellen die Thätigkeit der abſterbenden Außer: 


ſten im Verflüffigen begriffenen übernehmen. Wie ſich 
aber dieſe Veränderungen nach und nach einſtellen, 


das war eben noch als Räthſel zu löſen, und dieſe Löſung, 
die wir Karſten verdanken, ſoll Gegenſtand des nächſten 
Artikels ſein. 


Die Phyſik im Kriege. 


Von 


Theodor Hoh. 


Fünfter Artikel. 


Von vielen andern elektromilitäriſchen Gegenſtänden 
verdienen hier folgende einer kurzen Erwähnung. Von 
glänzender, doch ſchnell vorübergehender Bedeutung iſt 
das elektriſche Licht, das dazu dient, entfernte 
Punkte plötzlich in helle Beleuchtung zu verſetzen, hier— 
mit aber nächtliche Belagerungsarbeiten zu ſtören oder 
ein ergibiges Object eines raſchen, verderblichen Angrif— 
fes bloß zu ſtellen. Freilich könnte auch die längere Be— 
nutzung der fraglichen Lichtquelle zur Förderung von 
Schanzarbeiten oder zur Inſtandhaltung der Leuchtthürme 
hierher gezogen werden; aber dieſe Fälle unterſcheiden 
ſich phyſikaliſch in Nichts von der elektriſchen Erhellung 
der in der Nacht fortgeſetzten, und überhaupt ſtimmt 
Alles, was über die Hervorbringung des Lichtes zwiſchen 
Kohlenſpitzen, über die Stellungsregulirung der letzteren, 
welche allmälig verbrennend ohne dieſe bald nicht mehr 
den zum kräftigen Stromübergang nöthigen Abſtand hät— 
ten, und über die Elektricitätsquelle, als welche gegen— 
über den Außerit mühſam aufzuftellenden und zu un: 


terhaltenden hydroelektriſchen großen Batterien kräftige 
Magnetelektriſirmaſchinen empfehlenswerth find, geſagt wer— 
den könnte, vollſtändig mit der allgemeinen Technik die— 
ſer Angelegenheit überein. 

Oefters begegnet man Beſtrebungen, die Elektrici— 
tät im Dienſte der Schießſcheiben zu verwenden. 
Ich mache die desfallſigen Verſuche von Lang und Che— 
valier in Birkenhead, welche die Ringe einer zerſchnit— 
tenen Scheibe von der weiter innen oder außen aufſchla— 
genden Kugel gegen dahinter ſtehende Metallbolzen drän— 
gen laſſen, um ſo einen Strom zu ſchließen, welcher 
zum Schützenſtand zurücklaufend angibt, der wievielte 
concentriſche Ring getroffen ward, vornehmlich aber die— 
jenigen von Jacobi namhaft, über welche an die Pe— 
tersburger Akademie berichtet wurde. In der Ebene der 
Zielſcheibe ſtehen die Köpfe zahlreicher Bolzen, welche 
durch Druck ſich verſchieben. Jeder kommt hierbei in 
Berührung mit einem Metallſtück, ſchließt eine galvani— 
ſche Batterie und gibt ein den Annäherungsgrad an das 


Centrum conſtatirendes Zeichen. Als Jacobi auf dies 
ſen Apparat in 12 Schritt Entfernung eine Kugel ab— 
feuerte, blieb jeder Erfolg aus. Man konnte denken, 
daß zwar die Batterie geſchloſſen worden ſei, doch nicht 
lang genug, um die Trägheit der elektro-magnetiſch zu 
bewegenden Stücke zu überwinden; da aber auch der 
Multiplicator verſagte und ſelbſt die chemiſchen Zeichen 
des Stromes keine Zeit fanden, die zum vollſtändigen 
Schluß der Kette nothwendige Bewegung auszuführen. 
Wenn die Kugel aus größerem Abſtand herkam, ihre 
Geſchwindigkeit alſo bereits einige Schwächung erlitten 
hatte, war die Einwirkung des Stoffes lang und mäch— 
tig genug, um die erwarteten Signale zur Erſcheinung 
zu bringen. Im erſten Fall verfagte- die Vorrichtung 
viel ſeltener, wenn vor die Scheibe ein Blatt Papier 
gehalten wurde, ſo daß die Kugel vor dem Anſchlag einen 
kleinen Widerſtand zu beſiegen hatte. Ein ſolcher hat 
überall einen ſo merklichen Einfluß auf die lebendige 
Kraft eines Geſchoſſes, daß bei Beurtheilung der letzteren, 
wenigſtens wenn es ſich um kleine Maſſen handelt, nicht 
außer Acht zu laſſen iſt, ob das Projektil an irgend einer 
Stelle ſeiner Bahn Drähte zerriſſen oder ſonſt eine an 
ſich unbedeutende Action verübt habe, wie ſie gerade bei 
elektriſchen Veranſtaltungen zur Beobachtung und Meſſung 
der betreffenden Ereigniſſe verlangt zu werden pflegt. 

Von Davy's Vorſchlag, die Kupferbeſchläge der 
Seeſchiffe mit kleinen Zinkplatten zu armiren, welche als 
ſtärker elektropoſitiv den Angriff der ſcharfen Flüſſigkeit 
auf ſich ziehend allmälig oxydirt und zerſtoͤrt werden, 
während das Kupfer verſchont bleibt, konnte kein Vor— 
theil gezogen werden, weil dafür letzteres wegen ſeiner 
elektronegativen Rolle dicht mit erdigen Inkruſtationen 
und Seethierſchalen überzogen ward. Solch eine uner— 
wünſchte Beſchränkung eines theoretiſch wichtigen Princips 
iſt nicht zu fürchten, wo es ſich um den gal vaniſchen 
Schutz eiſerner oder ſtählerner Läufe verſchiedener Größe 
handelt. Dreht man in deren Mündungen hölzerne 5 bis 
6 Kaliberdurchmeſſer lange Propfen, parallel zur Achſe 
mit Zinkplättchen armirt, ſo bleibt das Material der 
Gewehre und Geſchütze — auch für bronzene, an denen 
Kupfer vorwiegt, wäre Aehnliches zu erwarten — vor 
Roſt geſichert, indem der Sauerſtoff der Luftfeuchtigkeit 
ausſchließlich das mit dem andern Metall eine Kette 
bildende elektropoſitive Zink angreift, welches in geeigneten 
Friſten gewechſelt wird. 

Schließlich gedenke ich des Telegraphen, welcher 
zwar eine Hauptſtütze des friedlichen Verkehres und der 
Vermittler aller jener menſchlichen Beziehungen, die eine 
empfindliche Störung durch den Krieg erleiden, doch auch 
mit dieſem in vielfacher Verbindung ſteht und ſeinen 
Zwecken großen directen wie indirecten Vorſchub leiſtet. 
Gerade die erſten Fälle, in denen das Bedürfniß gefühlt 
wurde, ſchnell eine Nachricht auf große Entfernungen und 
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an möglichſt viele Punkte zu verſenden, mögen kriegeriſche 
geweſen fein. Die Eleftricität blieb natürlich die längſte 
Zeit hindurch außer Spiel, aber auch die andern Methoden 
ſind im Weſentlichen phyſikaliſche und finden hier am 
paſſendſten eine kurze Erwähnung. Nach einer Stelle 
im Agamemnon des Aeſchylos wurde die Einnahme von 
Troja durch neun correſpondirende Signalfeuer nach Argos 
gemeldet, nach Herodot hatten die Perſer auf ihrem 
Kriegszug gegen Griechenland eine förmliche Linie von 
mit Feuerzeichen arbeitenden Telegraphenſtationen angelegt, 
und nach Polypbius kannten 450 v. C. die Hellenen 
eine vollſtändige Fackeltelegraphie. Jede Station beſaß 
eine große in 25 Quadratfelder getheilte Tafel, entſprechend 
den Buchſtaben des Alphabetes, ferner eine 67 hohe 107 
breite Blendung, über welche die Telegraphiſten 1—5 
Fackeln vorſtreckten, um die Vertikalkolumne anzudeuten, 
auf welcher der zu meldende Buchſtabe geſucht werden 
ſollte; nachdem dies Feuerſignal links vom Schutzbrett 
geſchehen war, bezeichnete ein eben ſolches rechts davon 
die Stelle des Buchſtaben in horizontaler Linie. Abge— 
ſehen von vereinzelten Beſtrebungen ohne durchſchlagenden 
Erfolg, ruhte die Entwickelung der Telegraphie bis 1794, 
in welchem Jahre Claude Chappe über die 60 fran— 
zöſiſche Meilen betragende Strecke zwiſchen Paris und 
Lille durch Vermittelung von 22 Zwiſchenſtationen ein 
optiſches Telegraphenzeichen binnen zwei Minuten be— 
förderte. Die Anfänge feiner Erfindung liegen in jugend: 
lichen Verſuchen, mit ſeinem eine halbe Stunde von ihm 
entfernt wohnenden Bruder durch Combination von 192 
verſchiedenen Stellungen zu correſpondiren, welche zweien 
an einem Holzſtab drehbaren gegeben wurden. 
Natürlich mußte zur Erkennung der Signale ein Fern— 
rohr verwendet werden, das übrigens ſchon 1684 Hooke 
für telegraphiſche Zwecke empfahl. Die erſte officielle 
Leiſtung des Chappe'ſchen Telegraphen war die während 
einer Conventſitzung einlaufende Depeſche: La reprise de 
Conde sur les Autrichiens, worauf die Antwort zurück— 
ging: L'armée du Nord a bien merite de la patrie. — 
1805 wurde Mailand, 1810 Venedig durch den optiſchen 
Telegraphen mit Paris verbunden. — Die zwiſchen Berlin 
und Potsdam verſuchte optiſche Telegraphirung mittels 
des concentrirten Lichtes Gauß'ſcher Heliotrope, ſowie 
die nur ſehr gelegentlich und mit beſchränkter Leiſtungs— 
fähigkeit anwendbare akuſtiſche Methode brauchen hier 
nicht weiter verfolgt zu werden. — Der früheſte ernſte 
und nachweislich ausgeführte Gedanke, die Elektricität 
dem beſprochenen Zwecke dienſtbar zu machen, iſt in 
Sam. Thom. v. Sömmering’s Tagebuch vom 8. Juli 
1809 enthalten. Verſchweigen will ich jedoch nicht, daß 
es den Franzoſen zuzutrauen wäre, wie bei andern Gelegen⸗ 
heiten und meiſt mit Unrecht, fo auch hier Prioritäts⸗ 
anſprüche zu erheben, denn in einem 1634 zu Rouen 
Recreations mathematiques 


Armen 


anonym erſchienen Werke: 


ift eine von Schwenter in feinen „Mathematiſch-philo— 
ſophiſchen Erquickſtunden“ (Nürnberg 1636) reproducirte 
Notiz enthalten: „Wie mit dem Magnetzünglein zwo 
Perſonen einander in die Ferne etwas zu verſtehen geben 
mögen“. Indeß abgeſehen davon, daß dieſer der Aus— 
führung in irgend welcher Form gänzlich fern bleibende 
Gedanke von der abenteuerlichen Vorausſetzung ausgeht, 
daß man ſich einen Magneten von genügender Kraft ver— 
ſchaͤffen müſſe, um damit etwa von Paris aus die Nadel 
in Rom zu bewegen, findet ſich eine ganz ähnliche An— 
gabe in Kircher's: de arte magnetica opus Lripartitum 
(Rom 1641), fo daß es ſchwer halten dürfte, die wahre 
Quelle jener Phantaſterei aufzudecken. 

Sömmering's in der erſten Anlage freilich etwas 
unbehilfliche, in 24, die Buchſtaben vorſtellenden, Gläs— 
chen durch entſprechende, beziehungsweiſe zum Schluß ge— 
brachte Leitungsdrähte Waſſerzerſetzung hervorrufende Elek— 
trotelegraph fand zuvörderſt wenig Anerkennung; ja der 
früher genannte Officier Prätorius machte ihn zum 
Gegenſtand eines heftigen Angriffes, in welchem behauptet 
wird, daß die wenn überhaupt mögliche Herſtellung und 
Iſolirung des aus 35 Drähten zuſammengewundenen 
Leitungsſeiles ſchon auf deutſche Meile für drei 
Arbeiter einen Zeitaufwand von ungefähr 5 Jahren 
und einen Koſtenbetrag von 6000 fl. erheiſche. Ueber— 
dieß gelinge die Signal gebende Gasentbindung kaum 
über 1000“ Drabtlänge und endlich fehle jegliche Ein— 
richtung zur Rückwärtsgebung der Zeichen. Som me— 
ring blieb die Antwort um ſo weniger ſchuldig, als ſchon 
die ungehörige Form der Kritik eine ernſte Zurechtweiſung 
forderte; ſie iſt die beſte, welche es gibt — diejenige der 
thatſächlichen Berichtigung. Den meiſten Punkten gegen— 
über wird die glückliche Ausführung dargethan und die 
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übrigen kommen in ſo klares Licht, daß theoretiſch wenig— 
ſtens die Sache hiermit abgemacht war. 

Praktiſch forderte allerdings die Angelegenheit noch 
namhafte Verbeſſerungen, ja Umgeſtaltungen, welche denn 
auch im Laufe der Zeiten nach Bedürfniß und den Fort— 
ſchritten der Wiſſenſchaft oder Technik ſo gründlich ein— 
traten, daß die moderne elektromagnetiſche Telegraphie 
nur noch in wenig Stücken, doch gerade den weſentlichen, 
an den Gedankengang erinnert, von welchem man aus— 
gegangen war. Das militärifche Telegraphenweſen iſt von 
den allgemeinen hierin üblichen Principien und Einrich— 
tungen zu wenig verſchieden, dieſe aber ſind einerſeits zu 
bekannt, andrerſeits ohne unmittelbare Demonſtrationen 
oder mindeſtens umfangreiche Zeichnungen zu unverſtänd— 
lich, als daß ich für paſſend hielte, hier genauer auf die 
Sache einzugehen. Eine gute Darſtellung der elektromili— 
täriſchen Telegraphie gibt das im Verlag von Dumaine 
in Paris zum Preis von 4 Fr. erſchienene Werk von 
H. Dumas (Capitaine d’elat major, membre de la Com- 
mission d’organisalion de la telegraphie ınllitaire). Es 
iſt um fo erfreulicher, gerade in Frankreich der Sache 
wiſſenſchaftliche Theilnahme gewidmet zu ſehen, als hier 
die erſten Keime auf keinen fruchtbaren Boden fielen. 
Napoleon nämlich, ſonſt den elektriſchen Entdeckungen 
viel Gewicht beilegend, fertigte die im November 1809 
durch den Baron Larrey vorgelegte Beſchreibung von 
Sömmering's Telegraphen, beſonders wegen der Schwie— 
rigkeit in Herſtellung der Leitungen kurz mit den Worten 
ab: „C'est une idée germanique!“ — Ja! eine deutſche 
Idee war es allerdings, und vielleicht auch für den erſten 
Anſchein eine etwas ſchwärmeriſche, aber es ſoll zu Zeiten 
vorkommen, daß auch Deutſchland ſeine guten Einfälle 
hat, welche von Ideen zu Thaten reifen. 


Eine Fahrt auf dem Takutu. 


Von 


Ferdinand Appun. 


Fünfter Artikel. 


Zeitig am nächſten Morgen unternahm ich eine 
Excurſion nach dem höchſten Gipfel der Serra Tucana, 
in Begleitung Corneliſſens und Domingo's, die 
zwar meinem Herbarium wenig Zuwachs brachte, jedoch 
mir eine wunderſchöne Fernſicht darbot. Obgleich die 
Höhe des Gebirgskammes keinenfalls 800 Fuß überſtieg, 
war doch die Erſteigung durch die außerordentliche Steil— 
heit der Anhöhe und den gänzlichen, bei der heftigen 
Sonnenhitze äußerſt fühlbaren Mangel jedes ſchattengeben— 
den Baumes, ziemlich beſchwerlich, und Corneliſſen 
bedauerte, nicht einen ſeiner Trabanten mitgenommen zu 
haben, um auf deſſen Rücken nach dem Berggipfel zu 
gelangen. 

Die prachtvolle Ausſicht vom Gipfel lohnte jedoch 


die Beſchwerden der Beſteigung. Gegen Oſten lag end— 
loſer Urwald bis zum oberen Takutü hin; vor mir aus— 
gebreitet, über welchen ſich das felſenreiche Canukugebirge 
mit der ſteilen Felſenmauer des Ilamikipang aufthürmte; 
von N. N. O. nach N. N. W. zog ſich in weiter Linie das 
Pacaraimagebirge, dem ſich die ſanften Wellenlinien des 
kleinen Hügelzuges Wacuta vorlagerten, hin, während 
ſich im Weſten der Waiking-epping (Serra do Veado der 
Braſilianer) oder Rehberg, mit feinem eigenthümlich ab— 
gekuppten Gipfel und der Warami gleich ſtolzen Warten 
erhoben. Weiter nach Süd, am linken Ufer des Rio 
Branco, ragte die gewaltige Serra da Caraumä oder Serra 
grande, mit der Serra da Mocajahi am rechten Ufer 
deſſelben Fluſſes gleichſam ſich verbindend in die Wolken, 


und im Süden zog das hohe, fo überaus feltfam geformte 
Kairade oder Mondgebirge (Serra da lua der Braſilianer) 
in weiter Ferne mit dem Tuarutugebirge als ein Höhenzug 
erſcheinend, am Horizonte ſich dahin. Den Mittelgrund 
bildete die endloſe Savanne mit dem ſie durchſtrömenden 
Takutu, deren Anblick bei untergehender Sonne dem Be: 
ſchauer einen gleichen, unbeſchreiblich zauberhaften Ein— 
druck verurſacht, als den Augenblick, in welchem die 
glühende Tropenſonne in die feurigen Fluthen des Oceans 
tauchte. 

Zur Regenzeit muß die umliegende Gegend einen 
lieblicheren Anblick gewähren, durch das ſaftige Grün des 
Graſes, mit dem die Abhänge der Serra, wie die Savanne, 
bekleidet ſind; jetzt ſah die nahe Umgebung durch das 
Abbrennen des vertrockneten Graſes allerdings weniger 
reizend aus und zeigte ein einfarbiges braunes Colorit, 
das an den Stellen wo das Feuer gewüthet hatte, in ein 
vollig ſchwarzes überging. 

Am Mittage befand ich mich bereits wieder in der 
Niederlaſſung, in welcher die Weiber immer noch mit 
den Vorbereitungen zu dem großen Trinkfeſte, zu dem 
ſogar brafilianifche Soldaten aus dem Fort Säo Joaquim, 
das zu Lande nur etwa 12 Stunden entfernt war, er— 
wartet wurden. Wang⸗outé gehörte, als auf dem linken 
Takutuufer liegend, bereits zu Braſilien und der Häupt— 
ling Antonio wie Domingo fianden im Dienſte des 
Commandanten des Forts, indem fie bei den Descimen— 
tos der Braſilianer die Führer der Soldaten ſein und 
ihre unglücklichen Landsleute verrathen mußten. 

Diele von der brafilianifchen Regierung ſanctionirten 
D in einer Jagd der Soldaten des 
Sao Joaquim gegen die an der Grenze lebenden Indianer, 
um eine Anzahl derſelben zu fangen und ſie als Soldaten, 
Ruderer oder als Arbeiter in den Fazendas zu benutzen. 
Ihre Niederlaſſungen werden in der Nacht unter heftigem 
Schießen überfallen, in Brand geſteckt und die ſich wenig 
wehrenden Bewohner, Männer, Weiber, Greiſe und Kinder 
in die Gefangenſchaft fortgeführt. 

Daß alſo der Character Antonio's, wie Domin: 
go's, als Spione der Braſilianer, durchaus nicht ehren— 
haft war, lag am Tage, und dies beſtimmte mich, da über— 
dies beide für ihre mir erwieſenen Dienſte unverfchamte 
Forderungen machten, meinen Aufenthalt in ihrer Nieder— 
laſſung nicht länger auszudehnen, ſo gern ich auch meine 
Bekanntſchaft mit der ſchönen Tochter Domingo's mehr 
cultivirt⸗-hätte. 

Corneliſſen, der ſich bereits am geſtrigen Abend 
in einiger Entfernung von der Niederlaſſung, zum 
Schrecken von deren Bewohnern, auf ſeiner Trompete die 
Gnadenarie aus Robert, die leider viel zu hoch für das 
vorfündflutbliche Inſtrument war, eingeübt hatte, um fie 
beim Trinkfeſt der Indianer zum Beſten zu geben und 
dadurch die Gunſt eines der hübſchen Mädchen zu erlangen, 
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erſchrak freilich bei der Mittheilung von meiner morgen— 
den Abreiſe und verwünſchte mich ſicherlich in ſeinem 
Inneren auf das Aeußerſte, jedoch konnte ich auf ſein 
Liebesfeuer unmöglich Rückſicht nehmen. Ich hatte bereits 
gegen meinen Willen fo vielen indianiſchen Trinkfeſten 
beiwohnen müſſen, daß ich dieſem gräßlichen Beginn, 
wenn irgend es ſein konnte, auszuweichen ſuchte, und ſo 
ſollte es auch hier der Fall ſein. 

Wegen der bereits eingeübten Gnadenarie tröftete 
ich Corneliſſen, daß er dieſe wahrſcheinlich bei den 
Braſilianerinnen im Fort, die jedenfalls mehr Sinn für 
claſſiſche Muſik und Liebe, als die wilden Indianerinnen 
hätten, mit Erfolg anbringen würde, und ſo wanderten 
wir denn am anderen Morgen, in Begleitung der meiſten 
Bewohner von Wang⸗-outé, die eine überreiche Menge 
von Lebensmitteln für mich und meine Mannſchaft trugen, 
nach dem Creek Wang-Zyeng zurück, wo wir am Nach— 
mittage ankamen. 

Meine hier zurückgebliebene Mannſchaft hatte mehrere 
Hirſche geſchoſſen und deren Fleiſch geräuchert, ſo daß ich 
für einige Tage die Fiſch- und Schildkrötenkoſt ſiſtiren 
konnte; die von den Indianerinnen der Niederlaſſung 
mitgebrachten Proviſionen, als Caſſadabrot, Bananen— 
trauben, Bataten, Vams, Mais, Ananas, Papayas, 
u. ſ. w. waren jedoch ſo überaus reichlich, daß ich kaum 
wußte, was ich mit einer ſolchen Maſſe, für die mein 
Corial viel zu klein war, beginnen ſolle und es das Aus— 
ſehen hatte, als ob ich nach dem Fort mit Lebensmitteln 
zu Markte ziehen wolle. Es half aber alles nichts, ich 
mußte die ganze Beſcherung kaufen, um mir nicht die 
Gewogenheit der Verkäufer zu verſcherzen und für die 
Folge ähnlicher Gefälligkeiten derſelben verluſtig zu gehen; 
ein Glück, daß ſie ſich mit geringer Valuta begnügten und 
für einige Schnuren Glasperlen, ein kleines Meſſer oder 
einige Stecknadeln u. ſ. w. mit Vergnügen einen Korb 
voll Yams, Ananas oder mehrere Bananentrauben hin— 
gaben. Was irgend nur, beim Einladen der Früchte 
in das Boot, gemacht werden konnte, wurde gemacht und 
als letzteres vollkommen damit angefüllt war, machte ich 
den ziemlich bedeutenden Reſt, der durchaus nicht unter— 
zubringen ging, den Verkäufern zum Geſchenk, die mit 
einem ſolchen Geſchaft völlig einverftanden waren. 

Nach einem überaus herzlichen Abſchied von Do— 
mingo's ſchöner Tochter, empfahl ich mich der anderen 
Verſammlung und fuhr unter dem von Antonio und 
Domingo mir freundlich nachgerufenen „Passe munito 
bem, senhor. Boa viagem!“ wieder in den Takutü ein. 

Einige Stunden anſtrengenden Ruderns von Seiten 
meiner Macuſchi's, brachten mich an die Mündung des 
Xurumü (Zuruma der Karten), die eine Breite von 870 
Fuß hat, während der Takutu an dieſer Stelle 879 Fuß 
iſt. Die Vereinigung beider Flüſſe liegt unter 
30 227 n. Br. und 60127 weſtl. L. Grwch. Ich lan⸗ 


dete dicht an der Mündung, am weſtlichen Ufer des 
Zurumü, an dem ſich eine ausgedehnte Sandbank ent: 
lang zog, und beſchloß hier mein Nachtquartier zu nehmen, 
da ich heut noch eine etwa 1 Stunde entfernte indianiſche 
Malocca beſuchen wollte. Ein dichter Waldſaum bedeckt hier 
das Ufer, aus dem man jedoch nach einer kleinen Tour von 
10 Minuten in die offene Savanne trat. Ein Fußpfad 
führte nach der Niederlaſſung, deren Hütten von der 
Sonne grell erleuchtet, in weiter Ferne ſichtbar waren. 
So wie der Takutü gegen Süd, bildet der Kurumü ges 
gen Weſten die natürliche Grenzſcheide zwiſchen Britiſch 
Guyana und Braſilien, und ich fand mich ebenſo als in 
Wang-outé, auch hier am Xurumü bereits auf braſi— 
lianiſchem Boden, wovon ich mich am Beſten bei meiner 
Ankunft in der Malocca Anai-té, die ich nach einem 
Marſche von einer guten Stunde erreichte, überzeugte. 
Die Bewohner derſelben gehörten einem Zweigſtamme der 
Macuſchi's an, von welcher Verwandtſchaft jedoch meine 
Macuſchi's aus Pirara nichts wiſſen wollten, ſondern 
nur, wenn ich ſie damit neckte, ſtets halb gereizt ent— 
gegneten: „Makui paemonkong, Kanne yakombing“!*) 
Alle Macuſchi's hegen gegen die braſilianiſchen Indianer, 
wie gegen die Wapiſchianna's, einen entſchiedenen Haß, 
und ich hatte ſtets die großte Mühe, fie zu bewegen, 
nach braſilianiſchem Territorium mich zu begleiten; nie 
aber gelang es mir, im Fort Sao Joaquim mit ihnen 
angekommen, ſie für längere Zeit zum Dableiben zu ver— 
mögen, obgleich fie ſehr wohl wußten, daß unter mei— 
nem Schutze die Braſilianer ihnen nicht das mindeſte 
Leid zufügen würden. Die Furcht vor den Caraiba's, 
wie die Braſilianer von den Macuſchi's genannt werden, 
iſt bei letzterem ſo eingewurzelt, daß ſie nicht einen Tag 
mit mir im Fort verweilen mochten, ſondern ſtets einige 
Stunden nach der Ankunft ſich ſogleich wieder auf den 
Heimweg nach ihrem Lande machten. 

Die Indianer von Anagi-té ſahen inſofern civili— 
ſirter als die bisher angetroffenen aus, als einige der— 
ſelben mit Jacken, Hoſen und Hemden von eben ſolchem 
braunen Baumwollenſtoff, als ihn die braſilianiſchen Va— 
queiros zu ihrer Kleidung anwenden, bekleidet waren, 
ja mehrere ſogar große sombreiros von Palmengeflecht 
trugen. 

In den drei Hütten, welche die Niederlaſſung bil— 
deten, trieben ſich einige Vaqueiros der nur 8 Weg— 
ſtunden von hier entfernten Fazenda do gado, Sao Marco 
am Uraricoeira (Rio Branco) herum, die mit den In— 
dianerinnen nach meinen Beobachtungen auf recht ver— 
trautem Fuße zu ſtehen ſchienen, wofür ihnen von deren 
Mannern nicht allzu freundliche Blicke zu Theil wurden. 


„Schlechtes Volk aber keine Landsleute!“ 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


cebauer - Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 
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Einer der erfteren theilte mir mit, daß fie ſehr oft hier— 
her geſandt würden, um für die Bewohner der Fazenda, 
wie des nahe dabei liegenden Forts, Lebensmittel, als 
Farinha *), Bananen, Yams, Waſſermelonen (melan- 
clas), Melonenkürbiſſe (Xurumü) u. ſ. w. in dieſer Ma— 
locca, deren Bewohner Fruchtlieferanten für die Bra— 
ſilianer ſeien, zu requiriren. Die Beſatzung des Forts 
Sado Joaquim, die nur aus dem Commandanten und 
16 — 20 Soldaten beſteht, baut nicht die geringſten Ve: 
getabilien an, da fie alle 1 bis 1% Jahr wechſelt und 
es für die kurze Zeit ihres Aufenthalts in dieſer entlege— 
nen Gegend nicht der Mühe werth halt, Land zu be 
bauen, welches überdies zu jeder Regenzeit vom Rio 
Branco überfluthet wird. Erſt in mehreren Legoas Ent— 
fernung vom Fluſſe erhebt ſich die ebene Savanne ein 
wenig, und in ſolcher Diſtanz vom Fort Proviſionsfelder 
anzulegen, waren von keinem Nutzen für deſſen Bewoh— 
ner, da die dort erzielten Früchte nur eine Beute der 
wilden Thiere, der Dicotyles, Aguti, Laba, Papageien 
u. ſ. w. fein würden. Die Bewohner von Sao Joaquim 
wie der umliegenden Fazendas do gado ſind daher in Be— 
zug auf vegetabiliſche Nahrung nur auf die Indianer 
der benachbarten Niederlaſſungen angewieſen, welche die 
Verpflichtungen haben, für ſie Anpflanzungen zu machen 
und ihnen deren Erzeugniſſe, natürlich gegen Entſchädi— 
gung zu liefern. 


*) Geröſtetes Mehl von der Wurzel der Mandiecca, das Haupt 
nahrungsmittel der Braſilianer, das fie an Stelle des Brotes ge— 
brauchen. 
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Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 
von Karl Müller. 


Zweiundzwanzigſter Artikel. 


Ich verſprach im vorigen Artikel, näher auf die che— 
miſchen Verbindungen einzugehen, welche in den Häu— 
ten der Hefezellen während ihrer fortſchreitenden Entwicke— 
lung auftreten; um ſo mehr, da man hieraus leicht 
Schlüſſe auf die Bildung von allerlei Stoffen im Pflan- 
zenkörper zu ziehen im Stande iſt. 

Eryährt man Milchhefe mit Milchzucker, fo wird 
natürlich derſelbe dei ſeiner Aufnahme in Milchſäure 
übergeführt. Dieſe aber tritt in der Zellhaut auf, und 
zwar in deren äußerer Schicht, die hierdurch verflüſſigt 
wird, während die innere, je nach dem Nährſtoffe, noch 
mehr oder minder lange als unlösliche ſtickſtofffreie Ver— 
bindung ſich zu vermehren fortfährt. Erheben ſich jedoch 
die Zweige der Milchhefe in die Luft, fo tritt die Milch— 


fäure erſt in der nächſtfolgenden Schicht der Zellhaut 
auf, und die äußerſte Schicht verhärtet zu einer derberen 
Hüllhaut (Cuticula). Bei Anweſenheit von kohlenſauren 
Alkalien, Erden oder milchſauren metalliſchen Salzen 
verbreitet ſich die milchſaure Verbindung in jener mitt— 
leren Schicht nicht gleichmäßig, ſondern ſammelt ſich 
hier an einzelnen Stellen an, treibt dieſe auf und vers 
breitet ſich von hier aus erſt gleichmäßig über die inne⸗ 
ren Gliedzellen. Der Vorgang findet ſelbſt bei den im 
Waſſer vegetirenden Zellen ähnlich ſtatt, nur daß keine 
tropfenförmigen Anſammlungen entſtehen, weil ſich keine 
Cuticula bildet, und die entſtandene Säure oder das neu— 
trale Salz ſich in Waſſer löſt. Ganz Aehnliches hat man 
auch an Pilzen beobachtet, aus denen ſolche Säuren, 


meift oralfaure Salze, gleich Thautropfen hervorbrechen. — 
Auch die Oxalſäure nämlich und ebenſo die Bernſtein— 
ſäure oder die Aepfelſäure entwickelt ſich aus den Nähr— 
ſtoffen einer Rohrzuckerlöſung an denſelben Orten der 
Bierhefe-Zellhaut. Karſten folgert daraus, daß die 
Bildung der Säure wirklich auch an dieſen Orten vor 
ſich geht, und zwar durch den Aſſimilationsprozeß der 
Zellhaut, nicht, wie man bis auf Paſteur glaubte, 
durch einen im Zellſafte ſtattfindenden Zerſetzungsprozeß. 

Es läge [ſehr nahe, weitreichende Betrachtungen 
hierüber anzuſtellen. Ich will jedoch nur auf einen ein— 
zigen Punkt aufmerkſam machen, nämlich auf den ſoge— 
nannten Platinſchwamm der „Döbereiner'ſchen Feuer— 
zeuge“. Offenbar, ſo ſagten Einige, haben wir in der 
Zellhaut einen ähnlichen poröfen Körper, welcher im 
Stande iſt, in einem gegebenen Raume die atmoſphäri— 
ſche Luft mit ihrem Sauerſtoffe in einer Menge zu ver— 
dichten, welche den Raum um ein Vielfaches (bei dem 
Platinſchwamm um ein 60 faches) übertrifft. Wie in 
dem Letztern concentrirter Sauerſtoff mit dem ausſtrö— 
menden Waſſerſtoffgaſe des Feuerzeuges augenblicklich 
Waſſer unter Feuererſcheinung bildet, ebenſo werden 
ſich die Sauerſtoffmoleküle in der poröſen Zellhaut mit 
den Molekülen des Milch- oder Rohrzuckers verbin— 
den und eine Säure bilden. Da nun die äußeren 
Hautſchichten jedenfalls die der Luft am nächſten liegen— 
den ſind, ſo werden ſie auch von derſelben mehr aufſpei— 
chern, als die inneren Schichten, und ſomit eine Umbil⸗ 
dung des Nährſtoffes hervorrufen. So ähnlich ſtellte ſich 
in der Tat Blondeau bei feinen Verſuchen mit Hefe 
die Sache vor; nach ihm wirkt die Hefezelle folglich 
nur als Contact-Subſtanz. Daß der Contact nicht ge— 
leugnet werden kann, liegt auf der Hand; allein, wer 
beſtimmt denn die Molecüle der Nährflüſſigkeit, zu dem 
Sauerſtoffe der poröſen Zellhaut überhaupt heranzutreten? 
Offenbar eine Kraft, welche von der Zellhaut ſelbſt aus— 
geht, und da wir dieſe Kraft als Aſſimilationskraft ken— 
nen, ſo haben wir nun ein Recht zu ſagen, daß es der 
Aſſimilationsprozeß ſei, welcher das Ganze bewirkt, daß, 
mit andern Worten, die Hefe als aſſimilirender Orga— 
nismus, nicht als einfache Contactſubſtanz zerſetzend auf 
ihre Nährflüſſigkeit einwirke. 

Dieſe Zerſetzung wird aber nicht allein von wirklicher 
Hefe, ſondern auch von Fadenpilzen (Hyphomyceten), 
beſonders von Schimmelbildungen (Penicillium, Botrytis, 
Rhizopus u. A.) bewirkt, und zwar ganz auf gleiche 
Weiſe. Auch hier erzeugen ſich die Zerſetzungsprodukte 
der Nährflüſſigkeit innerhalb der Zellhaut. Es ſtimmt 
damit auch die Beobachtung überein, daß man oralfauren 
Kalk häufig an der Oberfläche von Pilzzellen auskryſtalli— 
ſiren ſieht, wie z. B. an der Oberfläche des Myceliums 
(d. h. des an dem Fuße des Pilzes verbreiteten fadenför⸗ 
migen Geflechtes) vom Champignon u. A. Es deuten 


370 


folglich alle Wahrnehmungen darauf hin, daß der Er— 
nährungs- und Aſſimilationsprozeß innerhalb der ver— 
ſchiedenen Regionen der Zellenwandung in zuſammenge— 
ſetzten Zellgeweben ein verſchiedenartiger ſein müſſe. Ab— 
hängig von dem Diffuſionsſtrome, ſagt Karſten, einem 
Strome, der die Miſchung der allgemeinen Nährflüſſig— 
keit mit dem Zellſafte bewirkt, wachſen die äußeren Haut— 
ſchichten vorzugsweiſe auf Koften der Flüſſigkeit, welche 
in den Zwiſchenzellräumen und in der durch Veränderung 
der Zellwände hervorgegangenen Zwiſchen-Zellſubſtanz, 
ſowie in den Zellwänden ſelbſt durch die Adhäſionskraft 
(als Capillarität und Imbibition) aufwärts gehoben wird; 
die inneren Schichten der Zellwand dagegen ernähren ſich 
vorzugsweiſe durch jenen Zellſaft, welcher nach außen, 
alſo der eindringenden Nährflüſſigkeit entgegen, ſtrömt. 
Dieſer für ihre Haut aſſimilirbare Saft der Zelle wird 
von den jüngeren, im Zellhohlraume befindlichen Zellen— 
generationen (alſo von den Tochterzellen) geliefert, die 
ihrerſeits der aſſimilirenden Thätigkeit der Wandung 
ihrer Special-Mutterzelle ihre Entſtehung verdanken; und 
darum, ſetzt er ſehr richtig hinzu, exiſtirt auch in der 
Natur keine einfache Gewebezelle: alle den Organismus 
zuſammenſetzenden Zellen ſind Zellenſyſteme, die nur durch 
die Wechſelſeitigkeit der Aſſimilirkraft von Mutter- und 
Tochterzellen leben und thätig erhalten werden. 

Iſt nun durch Karſten direct bewieſen, daß die Milch— 
ſäure bei der Milchhefe in deren Häuten entſteht, fo liegt 
die Annahme nahe, daß bei der Bier- und Weinhefe deren 
Aſſimilationsprodukte auch in den dußeren Schichten der 
Zellhäute entſtehen. Dieſe Produkte aber find Kohlen— 
ſäure und Alkohol. Vielleicht, ſagt er, find es die in 
den äußerſten Zellſchichten gebildeten Säuren, welche fich 
mit dem Zucker chemiſch verbinden und in Form eines 
ſolchen zuſammengeſetzten Aethers von den nächſtinneren 
Membranſchichten derart aſſimilirt werden, daß nun als 
Gährungsprodukte Alkohol und Kohlenſäure frei werden. 
Beide ſcheiden ſich jedoch als eine einige Verbindung, 
als Alkoholkohlenſäure ab. Doch iſt dieſer Vorgang in 
ſeiner Entwickelung noch nicht ſtudirt. Man hat das zu 
beklagen; denn gerade hier ſtehen ſich die Anſichten noch 
ſchroff gegenüber. Liebig z. B. ſucht die Bildung des 
Alkohols in einer gährenden Zuckerflüſſigkeit durch abge— 
ſtorbene Hefezellen zu erklären, indem er die Zerſetzung, 
getreu der oben gegebenen Darſtellung, aus Contactwir— 
kungen herleitet. Dagegen zeigte Anthon, daß die Al— 
koholbildung nicht mit der Entſtehung neuer Hefezellen, 
wohl aber mit dem Abſterben der Hefe zufammenfällt, 
während Wiesner die Abhängigkeit der Alkoholbildung 
von dem Heranwachſen der Hefezellen herleitet. In bei— 
den Fällen kann man mit Karſten die Bildung nur 
durch die Aſſimilationsthätigkeit der äußeren Zellhäute 
genügend erklären. Auf keinen Fall darf bloße Contact— 
thätigkeit als Urſache hingeſtellt werden. Denn wenn 


man mit Schwann die Hefe durch eine poröſe Wand 
von dem Zucker der Flüſſigkeit trennt, ſo wird nur der 
in unmittelbarer Nähe befindliche Zucker in ſeine Gäh— 
rungsprodukte zerlegt, während der Zucker an der entge— 
gengeſetzten Seite unzerſetzt bleibt. 

Es geht alſo die Haut der äußeren oder älteſten Zelle der 
Hefevegetation in lösliche ſaure Körper über. Das iſt ein 
Seitenſtück zu den harz- und fettſauren Verbindungen, 
Schleim⸗ und Gummi-Arten! Es iſt zugleich die Ur— 
ſache der ſcheinbaren Abſchnürung der Zellen; denn in— 
dem die Tochterzellen innerhalb einer ſo ſich verändern— 
den freien Mutterzelle heranwachſen, löſt ſich die Haut 
der Mutterzelle auf und gibt die Tochterzellen frei. In— 
dem die alten Zellhäute in mannigfach ſaure Verbindun— 
gen übergehen, werden dieſe zum Theil wieder von an— 
dern Zellen aſſimilirt, wogegen die phyſiologiſche Chemie 
bis dahin den umgekehrten Entwickelungsweg annahm. 
Das iſt Kar ſten's Grundanſchauung, und dieſe gibt 
ihm auch zugleich die ſeither noch fehlende Andeutung 
über die Urſache der Föfung des Stärkmehls und andrer 
Secretionsſtoffe, wie wir ſie z. B. beim Beginn des Früh— 
lings in unſern Waldbäumen in der Nähe der Knoſpen 
zuerſt bemerken und hieraus die lebhafte Neu- und Um— 
bildung von Zellen hervorgehen ſehen. 

Jedenfalls iſt mit der Erkenntniß, daß Hefezellen 
durch Nahrungswechſel verſchiedene Formen annehmen 
und ſelbſt aus den jungen Zellen vieler Pflanzen und 
Thiere Hefezellen entſtehen können, auch glänzend von 
Karſten beſtätigt, was der Verf. dieſer Zeilen ſchon 
vor beinahe einem Vierteljahrhundert ausſprach, daß dieſe 
und ähnliche Bildungen nicht in den Verband des Pflan— 
zenreichs gehören, ſondern als Pſeudophyten von die— 
ſem getrennt werden müſſen und niemals den Pilzen 
zugezählt werden können. Von ſogenannten Hefe— 
pilzen kann folglich hinfort nicht mehr die Rede 
ſein. Daraus erklärt ſich auch die intereſſante That⸗ 
ſache, daß manche Pflanzenzweige geradezu als Hefe 
wirken, die Hefe folglich auf Bäumen wachſen kann. 
Einen ſolchen Fall lernten wir durch Barth in Binnenafrika 
an der Asclepias (Calotropis) gigantea kennen, mit deren 
Milchſafte der Neger des Sudän's ſein dickes Hirſenbier 
in Gährung verſetzt. Will man, um die ſelbſtändige 
Pflanzennatur der Hefezellen zu retten, nicht zu der lächer— 
lichen Schlußfolgerung kommen, daß Alles, was als 
Hefe auf den Bäumen wächſt, Pilz iſt, ſo bleibt eben 
nichts Anderes als die obige Schlußfolgerung übrig; und 
dieſe gilt ſowohl für das Pflanzen-, wie für das Thier— 
reich. 

In Wahrheit kehren in letzterem die Hefegebilde in 
ähnlicher Art wieder. Wie nach den früheren Schilde— 
rungen Hefe auch aus den Gonidienzellen gewiſſer Schim— 
melpilze künſtlich hervorgerufen werden kann, ebenſo 
kommt dies auch in der Natur vor; manche Schimmel: 
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pilze hält Karſten geradezu für die Stammpflanzen die— 
fer Hefegebilde, z. B. Penicillium, Torula, Aspergillus, 
Sterigmatocystis, Rhodocephalus. Briarea, Cladosporium, 
Sporidesmium, Botrytis, Mucor. Sie treten namentlich 
in Hautkrankheiten bei Thieren und Menſchen auf und 
ſind Veranlaſſung für Hallier zu der Annahme ge— 
weſen, daß ſie und Fadenpilze vereint, je nach ihrer 
Natur, eine beſendere Krankheitsform hervorrufen. Man 
weiß, welche zum Theil außerordentlich heftigen Kämpfe 
dieſe Anſicht unter den einzelnen Pilzforſchern und Aerz— 
ten erzeugte. Jedenfalls aber hatte ſich Hallier damit 
das Verdienſt erworben, eine nicht mißzuverſtehende 
ſcharfe Anſicht ausgeſprochen zu haben, welche nun für 
viele Andere Gelegenheit gab, ſich für oder wider ſie aus— 
zuſprechen und dafür Thatſachen herbeizuſchaffen. Auch 
Karſten nahm ſich der Sache an, aber zugleich mit 
einer Milde gegen Hallier, daß man nach ſo viel Zank 
und Streit wahrhaft wohlthuend davon berührt wird. 
Laſſen wir es hier dahingeſtellt ſein, ob wir es mit Fa— 
denpilzen oder mit Hefegebilden zu thun haben, ſo ſcheint 
nach langem Streite wenigſtens das ausgemacht zu ſein, 
daß dergleichen Zellengebilde einen entſchieden nachthei— 
ligen Einfluß auf die Geſundheit des thieriſchen und 
menſchlichen Körpers ausüben. Karſten ſelbſt hatte 
Gelegenheit, Schimmelpilze aus dem menſchlichen Ohre 
zu beobachten, welche „mit größter Sicherheit“ bei ver— 
ſchiedenen Individuen die Urſache von Schwerhörigkeit ge— 
worden waren. So hingeworfen, könnten kritiſche Per— 
ſonen noch immer an der Sache zweifeln; wenn man 
aber die wunderbaren Pilzgebilde ſieht, wie ſie Karſten 
zum Theil nach Kulturverſuchen im Jahre 1870 im Bul- 
letin de la Societé Imperiale de Naturalistes de Moscou 
abbildete, fo muß eben aller Unglaube ſchwinden, daß 
unſer Leben wirklich von dergleichen Gebilden gefährdet 
ſei. Wenn man überdies weiß, daß Aehnliches ſelbſt in 
den Lungen von Vögeln durch Virchow und Freſenius 
beobachtet wurde, ſo iſt man vielleicht ſofort geneigt, 
jenen Einfluß zuzugeben und ſich zu freuen, daß die 
Wiſſenſchaft endlich auf einem Standpunkte anlangte, 
auf welchem ſie auch dem Unendlichkleinen in unſerem, 
ſowie in dem Geſammtleben der Organismen unendlich 
große Wirkungen nachzuweiſen im Stande iſt. Ich muß 
es mir verſagen, tiefer auf den Stoff an dieſer Stelle 
einzugehen; um fo mehr, da ich ſchon im Jahrgange 
1870 dieſer Zeitung (S. 17 u. f.) den Gegenſtand aus⸗ 
führlicher dargelegt habe, ſoweit er die Forſt- und Sei⸗ 
denraupen betrifft. Die bisherigen Beobachtungen kritiſch 
geſichtet und leitende Geſichtspunkte in der bisher betrach— 
teten Weiſe für ſie aufgeſtellt zu haben, bleibt das Ver⸗ 
dienſt von Karſten's kleiner inhaltsreicher Schrift über 
den Chemismus der Zelle. 

Mit wahrhaft umſichtigem Geiſte faßt nun Karſten 
alle Endergebniſſe in dem letzten Kapitel ſeiner Schrift 


unter dem Titel „Phyſiologiſche Bedeutung der Hefe“ 
zuſammen, wie nach ſeiner eigenthümlichen Anſchauung 
das Zellenleben, den vorſtehenden Beobachtungen gemäß, 
aufgefaßt werden muß. Ich recapitulire es auch meiner— 
ſeits der hohen Bedeutung wegen, wie folgt. Jede Ge— 
webzelle des Pflanzen- und Thierkörpers beſteht aus in— 
einander geſchachtelten Generationen von Zellen; jede 
Generation enthält in ihrem flüſſigen Inhalte eine An— 
zahl in raſcher Folge erzeugter kleinerer Zellen, welche 
nicht unmittelbar zum Aufbaue der Gewebe dienen, ſon— 
dern als Secretionszellen thätig find. Die älteften 
und äußerſten Glieder eines ſolchen Zellenſyſtems wach— 
ſen durch diejenigen Verbindungen, welche jene Secre— 
tionszellen erzeugten. Später verflüſſigen ſich ihre 
Häute und dienen nun den jüngeren eingeſchachtel— 
ten Zellen zur Nahrung, welche dafür an ihre Stelle 
treten. Entſtehen und Vergehen ſind auch hier das 
Grundgeſetz, durch das die Natur den Organismus be— 
ſtändig regenerirt. Wird dieſer Regenerationsprozeß un— 
terbrochen, wird ein Glied der Zellſyſteme oder wird das 
ganze Spftem (eine Gewebzelle nämlich), ja, wird das 
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ganze von dieſen Syſtemen aufgebaute Gewebe krank, 


ſtirbt der Theil oder das Ganze: ſo widerſtehen die Se— 
cretionszellchen dem Verfalle länger, ſie führen den Er— 
nährungsprozeß weiter, aſſimiliren den für den früheren 
Mutterorganismus aufgeſpeicherten Nahrungsſtoff und 
vermehren ſich. So entſtehen aus den jüngſten Zellchen 
Hefevegetationen, die folglich nach Karſten niemals frei 
aus den Ernährungsſtoffen (Zucker u. A.) hervorgehen 
können. Sie begleiten alſo den Tod, indem ſie ſelbſt 
die Zerſtörung eines Organismus fördern und regeln: 
Leben und Tod ſind von Zellenbildung begleitet. Die 
durch den Zerfall gebildeten Hefevegetationen (Micrococ— 
cus, Vibrionen, Sarcina, Hefe und alle ſchimmelartigen 
zuſammengeſetzteren Gebilde) aſſimiliren die ebenfalls durch 
den Zerfall dargebotenen organiſchen ſtickſtoffreichen Ver— 
bindungen unter Abgabe geruchloſer Flüſſigkeiten oder 
Luftarten. Das iſt die Verweſung. Sind jedoch jene 
Flüſſigkeiten und Luftarten noch chemiſch-zuſammengeſetzte 
Riechſtoffe, fo haben wir die Fäulniß. Eine Modifika⸗ 
tion der Verweſung iſt die Gährung zuckerhaltiger Flüſ— 
ſigkeiten. Hierbei ſcheiden ſich Kohlenſäure und Al⸗ 
kohol, nach Karſten's Nachweis an Stelle der letz— 
tern auch Säuren ab. Bis zu einem gewiſſen Grade 
erben nun auch die Hefebildungen eine gewiſſe Sta— 


bilität in ihrer chemiſchen Wirkung von dem mütter— 
lichen Organismus; dieſe endet aber, ſobald der Nah— 
rungsſtoff ſich ändert und zur Herſtellung der beſtehenden 
und ſich regenerirenden Form nicht mehr ausreicht. Iſt 
er ganz verbraucht, ſo aſſimiliren die Hefegebilde auch 
andere Stoffe, ändern dann aber ihre Form; am auf— 
fälligſten Bier-, Milch- und Eſſighefe. Gelangen fie 
auf andere lebende Organismen, ſo verſetzen ſie dieſelben 
in einen Krankheitszuſtand. Gelangt z. B. eine Milch— 
hefezelle (Didium) auf eine von Schweiß erweichte Haut, 
ſo ſetzt ſie hier ihr Wachsthum um ſo mehr fort, je mehr 
fie im Schweiße Harnſtoff oder milchſaure Salze vorfin— 
det. Nun wuchert ſie fort bis in die Drüſen, in die 
Haarbälge, in die tieferen Schichten der Malpighi'ſchen 
Schleimhaut u. ſ. w., wodurch unfehlbar Reizungen der 
Haut entſtehen müſſen. Aehnlich ſcheint es ſich auch mit 
denjenigen Hefebildungen zu verhalten, welche in das 
Innere des thieriſchen Organismus gelangen, in Lungen, 
Magen u. ſ. w. Hier können ſie die Zellen des Körpers 
ebenfalls bewegen, auch ihrerſeits wieder in Hefegebilde 
überzugehen. Jedenfalls werden wir uns die Uebertra— 
gung von Krankheiten auf fremde Individuen nur auf 
dieſe Weiſe zu denken haben, ſo daß folglich die Einim— 
pfung nichts als eine Fortſetzung von Hefebildung, das 
ſogenannte Contagium nur Hefe iſt. „Dieſe Abhängig— 
keit der Entwickelungsweiſe und der Wirkung der Hefe— 
vegetationen von der ihnen zufließenden Nahrung kann 
einen Erklärungsgrund abgeben ſowohl für die durch dieſe 
Contagien verurſachten endemiſchen Epidemien, als auch 
für das Wandern und für die gleichzeitig mit der Wan— 
derung in andere Breitengrade oder mit der Veränderung 
der Jahreszeiten und des Klima's eintretende Aenderung 
des Charakters mancher epidemiſchen Krankheiten.“ 


Soweit wären wir denn ſchließlich durch die Beob— 
achtung der Hefe gekommen; ein Fortſchritt, der ſicher 
nicht hoch genug veranfchlagt werden kann, und um welchen 
ſich auch Karſten hohe Verdienſte erwarb. Doch bleibt 
hier, wie er ſelbſt ſagt, noch Alles zu thun übrig, „um 
auf dem von Hallier betretenen, leider wohl zu haſtig 
durchſchrittenen Wege zur Erkenntniß der Wirkungsweiſe 
der Pilze und Hefevegetationen zu gelangen.“ Jeden— 
falls haben wir Urſache, Karſten ſchon für die kritiſche 
Sichtung und Vergeiſtigung des gegenwärtigen Mate— 
riales dankbar zu ſein. 


Malayen und Papuas. 
von Otto 
Dritter Artikel. 


Nachdem wir die auffallenden Gegenſätze kennen ge— 


lernt haben, welche uns die beiden großen Völkergrup— 
ven des indiſchen Archipels ſowohl in phyſiſcher Hinſicht, 


U le. 


in Hautfarbe, Beſchaffenheit des Haares, Geſichtsbildung, 
Statur, als ſelbſt in pſychiſcher und intellectueller Hinſicht 
darbieten, entſteht für uns die intereſſante Frage, ob 


wir es hier mit wirklich verſchiedenen Racen zu thun 
haben, oder ob nicht vielleicht eine Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen ihnen beſteht, die nur durch lange andauernde Ein⸗ 
wirkungen verſchiedener Natureinflüſſe dußerlich verwiſcht 
wurde. Es iſt freilich ſchwer, Blicke in ſo entlegene 
Zeiten zu thun, wie ſie für den Urſprung ſo verſchiede⸗ 
ner Racen angenommen werden müſſen, und Thatſachen 
aufzufinden, die uns berechtigen, zwiſchen zwei Volker⸗ 
gruppen die ſchwerwiegende Scheidewand der Racenver⸗ 
ſchiedenheit aufzurichten. Um fo intereſſanter wird jes 
für den Leſer ſein, wenigſtens an einem Beiſpiele zu er⸗ 
fahren, welche Hülfsmittel der forſchende Menſchengeiſt 
gleichwohl für die Löfung fo ſchwieriger Fragen aufzu⸗ 
finden vermocht hat. 8 

Den nächſten Anhalt für eine Scheidung der ma⸗ 
lapifhen und papuaniſchen Race gewährt uns die ört⸗ 
liche Grenzlinie, welche die Völker dieſer Racen gegen⸗ 
wärtig von einander ſcheidet. Dieſe Linie beginnt öſt⸗ 
lich von den Philippinen, geht dann an der weſtlichen 
Küſte von Dſchilolo entlang mitten durch die Inſel 
Buru, legt ſich um das Weſtende von Flores und wen⸗ 
det ſich endlich üder die Santelholz-Inſeln nach Rotti 
zurück. Wenn auch an einzelnen Stellen in Folge ge⸗ 
genſeitiger Einwanderung eine Vermiſchung Platz gegrif⸗ 
fen hat, fo ſcheidet doch dieſe Linie ziemlich ſcharf alle 
malapifhen und aſiatiſchen Völker überhaupt von den 
papuaniſchen oder die Inſeln des Stillen Oceans dewoh⸗ 
nenden Völkern.“) 

An ſich würde eine ſolche Grenzlinie freilich noch 
keinen beſonderen Werth haben, wenn ſich nicht andere 
Umſtände vereinigten, ihr eine Bedeutung zu geben. 
Zunächſt iſt ſchon nicht außer Acht zu laſſen, daß die 
Völker, welche durch dieſe Linie geſchieden werden, ſich 
in ihren Eigenthümlichkeiten genau an die Bewohner der 
dahinter liegenden großen Feſtländer oder Inſelwelten 
anſchließen, alſo nicht vereinzelt daſtehen, ſondern zu 
weit verbreiteten Gruppen oder Racen gehören. Die 
malayiſche Race gleicht fo entſchieden der Bevölkerung 
Oſtaſiens, daß Wallace erklärt, er habe auf der Inſel 
Bali chineſiſche Händler geſehen, welche die Sitten des 
Landes angenommen hatten und kaum noch von den 
Malanen unterſchieden werden konnten, während er an⸗ 
dererſeits auf Java Eingeborene gefunden habe, die ihrer 
ganzen Phyſiognomie nach recht gut für Chinefen gelten 
konnten. Nur die Negritos ſcheinen eine Ausnahme zu 
machen. Aber wenn dieſe auch unzweifelhaft als eine 
von den Malapen verſchiedene Race! angeſehen werden 
müſſen, ſo deutet doch der Umſtand, daß ſie auch auf 
dem Feſtlande und in der bengalifhen Bai vorkommen, 
darauf hin, daß auch ſie weit eher von aſiatiſchem als 


*) Eine Karte des malapiſchen Archivels, welche dieſe Linie 
darſtellt, wird in der nächſten Nummer erſcheinen. 
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polpneſiſchem Urfprung find. Auf der Oſtſeite der be 
zeichneten Grenzlinie finden wit wiederum bis zu den 
Fidſchi⸗Inſeln nur Menſchen, die in ihren Hauptzügen 
mit den Papuas übereinſtimmen. Jenſeits der Fidſchi⸗ 
Inſeln aber tritt uns die über den ganzen Stillen Ocean 
verbreitete braune polpneſiſche Race entgegen, die im 
Weſentlichen mit den erwähnten braunen Urbewohnern 
von Dſchilolo und Ceram übereinſtimmt. Der ſchwarze 
Papua und der braune Polpneſier ſind aber keineswegs 
fo verſchieden, als man früher gemeint bat. In ihren 
Geſichtszügen gleichen fie einander fo ſehr, daß, wie 
Wallace behauptet, das Porträt eines Neuſeeländers 
oder Otaheitiers geradezu für das eines Papua oder Ti- 
morefen genommen werden könne, wenn man nur von 
der dunkleren Farde und dem krauſeren Haar der letzteren 
abſehe. Beide find großgewachſene Menſchen; beide 
ſtimmen in ihrer Liebe für die Kunſt und im Styl ihrer 
Verzierungen überein; beide ſind energiſch, heiter, ſelbſt 
ausgelaſſen und unterſcheiden ſich dadurch auffallend von 
dem Malapen. Man gebt alſo gewiß nicht zu weit, wenn 
man alle Bewohner der zahlloſen Inſeln des Stillen Oceans, 
die braunen wie die ſchwarzen, die Papuas, die Einge⸗ 
borenen von Dſchilolo und Ceram, die Fidſchi⸗Inſulaner, 
die Neuſeeländer und die Sandwich⸗Inſulaner als va⸗ 
riirende Formen einer großen oceaniſchen oder polpne⸗ 
ſiſchen Race auffaßt. Möglich iſt es allerdings, daß die 
braunen Polpnefier urſprünglich aus einer Miſchung von 
Malapen oder irgend welchen heller gefärbten mongoliſchen 
Racen mit den dunkeln Papuas hervorgegangen find. 
Aber jedenfalls geſchah dies in einer ſo fernen Zeit und 
fo ſehr unter dem dauernden Einfluß phyſiſcher Bedin⸗ 
gungen, daß jetzt alle ſonſtigen Anzeichen einer Miſchungs⸗ 
race geſchwunden find, und mir eine feſte Race vor uns 
ſehen, in welcher der Papua-Typus das entſchiedenſte 
Uebergewicht hat. Daß in den polvpneſiſchen Sprachen 
ein malapiſches Element uns entgegentritt, bat mit der 
Abſtammung der Polvpneſier nichts zu thun. Das rührt 
vielmehr offenbar von der dekannten Wandergewohnbeit 
vieler malapiſchen Stämme her, und es find darum auch 
nicht etwa malapiſche Wurzeln, die eine mühſame Sprach⸗ 
forſchung in den polypneſiſchen Sprachen entdeckt hätte, 
ſondern moderne, kaum durch Eigentbümlichkeiten der 
Ausſprache verdeckte und darum leicht erkennbare ma⸗ 
lapiſche und javaneſiſche Worte, die jedenfalls nicht ſehr 
frühzeitig in die Sprache der Polonefier Eingang gefun⸗ 
den haben können. 

Die Trennungslinie, welche wir vorhin gezogen 
haben, ſcheint alſo in der That, wenigſtens ſo weit es 
den Menſchen betrifft, zwei Welten von einander zu 
ſcheiden, eine aſiatiſche und eine auſtraliſche, und die 
auffallend geringen Uebergriffe, die zwiſchen dieſen dei⸗ 

den Welten, trotz der Wanderluſt der Malapen und trotz 
der zahlreichen Fortbewegungsmittel des Menſchen über⸗ 


haupt, ftattgefunden haben, deuten unverkennbar darauf 
hin, daß die Scheidung eine ſehr alte und auf tieflie— 
genden phyſiſchen Urſachen beruhende ſein muß. 

6 Dieſe phyſiſchen Urſachen dürfen wir keineswegs etwa 
bloß in Gegenſätzen ſuchen, wie fie durch Klima, Bo— 
dengeſtaltung, geologifhen Bau hervorgerufen werden; 
denn ſolche Gegenſätze exiſtiren in der That zwiſchen die— 
ſen beiden Welten nicht. Bali und das Oſtende von 
Java ſind gerade ſo reich an Vulkanen und gerade ſo 
trocken und dürr wie die Inſel Timor, und doch woh— 
nen dort Malayen und hier Papuas. Borneo und Neu— 
Guinea find beide große continent- artige Inſeln, ſind 
beide völlig frei von Vulkanen, zeigen dieſelbe Mannig— 
faltigkeit in dem geologiſchen Bau ihres Bodens, daſſelbe 
gleichmäßige Klima, dieſelbe üppige Waldvegetation und 
tragen doch, jenes eine malayiſche, dieſes eine pa— 
puaniſche Bevölkerung. Auſtralien und Neu-Guinea 
dagegen, obgleich phyſiſch und klimatiſch fo verſchieden, 
wie nur irgend möglich, jenes mit ſeinen trocknen Win— 
den, ſeinen offenen Ebenen und ſteinigen Wüſten, die— 
ſes mit ſeinen heißen, feuchten Tropenwäldern, ſind doch 
in Betreff ihrer Bevölkerung wie ein Land. Wir müſ— 
ſen vielmehr an eine wirkliche Kluft denken, welche in 
früheren Jahrtauſenden zwiſchen dieſen Welten gähnte 
und ſie weiter und ſchroffer von einander ſchied als heute 
und ihre Bewohner mehr als heute verhinderte, ſich mit 
einander zu miſchen. Wir können uns ſogar vorſtellen, 
daß die zahlreichen zerſtreuten Inſeln, welche die heute 
von getrennten Racen bewohnten Welten bilden, einſt 
unter einander inniger zuſammenhingen und gleichſam 
zwei große Continente zuſammenſetzten, die durch eben 
jene große Kluft geſchieden waren. 

In dieſen Annahmen werden wir durch die Thatſache 
beſtärkt, daß auch die Thierwelt, welche jene Inſeln des 
indiſchen Oceans bewohnt, ähnliche und ſelbſt ſchrof— 
fere Gegenſätze darbietet, als die Menſchenwelt. In der 
weſtlichen Gruppe dieſes Archipels, den wir von Malayen 
bewohnt ſehen, finden wir Thiere, die auch auf dem 
ſüdaſiatiſchen Feſtlande vorkommen. Da ſehen wir den 
Elephanten auf Sumatra und Borneo, das Rhinoceros 
auf Sumatra und ein wenig davon verſchiedenes auf 
Java, den wilden Ochſen auf Borneo und Java. Nicht 
minder begegnen wir einer beträchtlichen Zahl von klei— 
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neren Säugethieren, welche die Inſeln mit dem Feſt— 
land gemein haben, und ſehen von Vögeln und Inſekten 
des Feſtlandes faſt jede Gattung auch auf den Inſeln 
vertreten, mehrere ſogar in völlig übereinſtimmenden Ar— 
ten. Ganz anders geſtaltet ſich der Anblick der Thier— 
welt, wenn wir uns von Borneo nach Celébes begeben 
oder gar nur die 2 Stunden breite Meerenge überſchrei— 
ten, welche die kleinen Inſeln Bali und Lombok ſchei— 
det. Wir begegnen hier in dem ganzen Oſten dieſes Ar— 
chipels, den wir ſchon als den Hauptſitz der Papua-Race 
kennen lernten, einer Lebenswelt, die uns ebenſo an die 
Auſtraliens und Neu-Guineas erinnert, wie die der ma— 
layiſchen Inſeln an die des aſiatiſchen Feſtlandes. Zwi— 
ſchen den Naturprodukten Auſtraliens und Aſiens beſteht 
aber eine größere Verſchiedenheit als zwiſchen den Na— 
turprodukten irgend eines der vier großen Welttheile und 
denen jedes andern. Hier in dieſer auſtraliſchen Welt finden 
wir weder anthropomorphe noch andere Affen, wie auf 
den nahen malayiſchen Inſeln, weder Katzen noch Tiger, 
weder Wölfe noch Bären oder Hyänen, weder Hirſche 
noch Antilopen, weder Schaafe noch Ochſen, weder Ele— 
phant noch Pferd, weder Eichhörnchen noch Kaninchen. 
Dafür finden wir hier ſonderbare Beutelthiere und Schna— 
belthiere. Wir gewahren hier keine Spechte und Fa— 
ſane, die doch ſonſt überall vorkommen, dafür ſeltſam 
lebende Großfußhühner, Honigſauger, Cacadu's, Para— 
diesvögel, bürſtenzungige Loris, die ſonſt nirgends auf 
der Erde bekannt ſind. Unwillkürlich tritt uns der Ge— 
danke nahe, daß Inſeln, die eine ſo übereinſtimmende 
Thier- und Menſchenwelt tragen, einſt auch phyſiſch zu 
einem großen Ganzen vereinigt geweſen ſein möchten, 
daß ſich, mit andern Worten, das aſiatiſche Feſtland in 
einer gar nicht allzufern liegenden Vorzeit ſüdoſtwärts 
weit über die jetzigen Grenzen ausdehnte, und daß andrer— 
ſeits alle oſtwärts von Bali und Borneo gelegenen In— 
ſeln nur Theile eines früheren auſtraliſchen oder pacifi— 
ſchen Feſtlandes ſein möchten, das aber in weit älterer 
Vorzeit zerriſſen wurde, ehe noch die Südoſtſpitze Aſiens 
über den Ocean erhoben wurde; ſo daß zur Zeit ſeines 
Beſtehens eine tiefe und breite Kluft es von dem Nach— 
bar-Continente ſchied. In dieſem Gedanken werden wir 
durch eine andere Betrachtung noch beſtärkt werden, die 
wir im folgenden Artikel anſtellen wollen. 


Eine Fahrt auf dem Takutu. 


Von 


Lerdinand Appun. 


Sechster Artikel. 


Die Pferde der Vaqueiros, die im Schatten einiger 
in der Nähe befindlicher Bäume ſtanden, ähnelten in 
ihrem ausgezeichnet ſchönen und feinen Bau den arabi— 
ſchen und ſahen durch ihre langen, vorn weit über das 
Geſicht herabhängenden Mähnen und Schwänze unge— 
mein wild aus, was ſie auch ihrem Temperament nach 
in Wirklichkeit waren. Nur war ihre Ausrüſtung äußerſt 
ärmlich; denn der Sattel beſtand einfach in einem mit 
einem Stück Ochſenhaut überzogenen Holzkreuz und den 
Zügel bildete ein einfacher Strick aus Tucum ). Ein 


) Tucum beißen die aus der zarten Epidermis der jungen, 
von Mauritia aculeata gefertigten, äußerſt feſten Fäden, welche 
dauerhafte Stricke liefern. 


weiter Ritt auf einem dieſer wilden Pferde gibt Dem, 
deſſen Sitzfleiſch auf ſolche Sättel nicht eingerichtet iſt, 
einen überraſchend deutlichen Begriff von einer Tortur 
des erſten Grades und überzeugt ihn zugleich auf's Ein— 
fachſte von der culinariſchen Procedur der Steppenbe— 
wohner Aſiens, rohes Fleiſch in kürzeſter Zeit mürbe und 
halb gar zu machen. — 

Nur kurze Zeit hielt ich mich in der Niederlaſſung 
auf, da ich meinen Zweck, einige Indianer von hier 
nach der zwei Tagereiſen aufwärts des Kurumü gelegenen 
Serra da Gaiftaes zu ſenden, um mir von dort mehrere 
Gruppen Bergkryſtalle, die in großen Maſſen dort zu 
finden ſind, zu holen, um ſie bei meiner Rückkunft mit— 
nehmen zu können, bald erreicht hatte. 


Es dunkelte bereits, als ich an meinem Lagerplatz 
am Xurumü ankam, wo mich ein von Corneliſſen 
trefflich zubereiteter pepper -pot von Hirſchfleiſch erwar— 
tete, nach deſſen Genuß ich mich in die Hängematte 
warf, in der ich leider wegen der vielen Mosgquito's 
für dieſe Nacht den Schlaf nicht finden konnte. Am 
nächſten Morgen fuhr ich zeitig von hier ab, in Beglei— 
tung eines mit Früchten angefüllten Corials, das einige 
Indianer der Niederlaſſung nach dem Fort brachten, da 
die Vaqueiros natürlich nicht die Lebensmittel zu Pferde 
mit ſich nehmen konnten. 

Wir waren kaum eine Stunde abwärts gefahren, 
als einige von meiner Mannſchaft plötzlich in den Schrei: 
„Tackuschi, Tackuschi!“ “) ausbrachen und auf das 
Eifrigſte zu rudern begannen. In weiter Entfernung 
vor uns hatte ſich eben ein Jaguar vom rechten Ufer 
des Takutu in den Fluß geſtürzt und ſchwamm auf das 
Behendeſte nach dem linken Ufer hinüber. Ein Theil 
des Kopfes und der lange Schwanz ragten allein über 
die Mafferfläche hervor, und nur das ſcharfe Geſicht der 
Indianer vermochte das Raubthier genau zu unterſchei— 
den, während ich es für einen großen indianiſchen Hund 
gehalten hatte. Mit aller Kraft trieben die Ruderer 
mein Corial vorwärts, um der Beſtie den Weg abzu— 
ſchneiden und ſie durch einen Schuß zu tödten, wofür 
bereits einige der Macuſchi's ihre Flinten bereit hielten, 
während ich meine Doppelflinte zur Hand nahm. 

Immer näher kamen wir dem Thiere, ſo daß ich 
ziemlich ſicher glaubte, in der Mitte des Fluſſes mit ihm 
zuſammen treffen zu müſſen, als ein höchſt einfältiger 
Umſtand meine Berechnung zu Nichte machte. Der vor 
mir ſitzende Corneliſſen, aus Furcht vor dem Thiere 
oder aus Scherz, gedachte daſſelbe zu erſchrecken und ergriff 
die heilloſe, neben ihm liegende Trompete und ſprang 
von ſeiner Bank auf, um ſo recht aus Leibeskräften in 
das Inſtrument zu ſchmettern. Dabei glitſchte er ledoch 
auf dem ſtets feuchten Boden des Bootes mit den Füßen 
aus und ſtürzte, da er unmittelbar am Rande deſſelben 
ſaß, über dieſen hin in's Waſſer, wobei er einen aus— 
gezeichneten Kopfſprung producirte, der ihn bis auf den 
Grund des Fluſſes brachte. Bald genug tauchte er wie— 
der auf, und mein erſter Blick auf ihn verurſachte mir 
eine übergroße Freude, denn die Trompete war ſeiner 
Hand entſchwunden! Nur mit Mühe konnte er ſich, da 
er vom Schwimmen äußerſt wenig verſtand, über dem 
Waſſer halten und begann ein jämmerliches Geſchrei, da 
das Boot während der unglücklichen Affaire eine kleine 
Strecke von ihm abgetrieben, und überdies der Jaguar 
in ſeiner Nähe war. Letzterer hatte bei dem Anblick der 
Entſchloſſenheit Corneliſſen's, ſich ihm entgegenzu⸗ 
ſtürzen (wie er höchſt wahrſcheinlich in feinem beſchränk⸗ 
ten Jaguarverſtande die That meines Dieners auslegte), 
im Schwimmen eingehalten und ſchien nicht übel Luſt 
zu haben, auf den im Waſſer Zappelnden loszufahren. 
Corneläſſen mochte wohl dies Gelüſt des Thieres nach 
ſeinem Fleiſch ahnen, denn er ſteigerte ſein Geſchrei zum 
ſchrecklichſten Geheul und ſtrengte alle ſeine Krafte und 
Künſte im Schwimmen an, um das Boot zu erreichen, 
deſſen Rand er auch bald genug mit beiden Händen er⸗ 
faßte, an den er ſich nun in aller Verzweiflung und 
mit ſolcher Gewalt hing, daß das Boot ſich tief zur Seite 
neigte und nahe daran war zu kentern. 


*) Jaguar. 
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In dieſem Augenblick ertönte ein Schuß aus dem 
Corial, der Jaguar verſchwand für einige Secunden un— 
ter dem Waſſer, tauchte dann mit Kopf und Schwanz 
wieder auf, machte Kehrt und ſchwamm in eiligſter Flucht 
wieder nach dem Ufer zurück, von wo er gekommen. Die 
bedeutende Anzahl von Menſchen in meinem, wie in 
dem Corial der fremden Indianer mochte ihn von dem 
Wagniß, in einen Kampf mit uns ſich einzulaſſen, ab⸗ 
ſchrecken. Bald war er am ſandigen Ufer angelangt, 
ſchüttelte, gleich einem Hunde, das Waſſer vom Körper 
und verſchwand im Ufergebüſch. 

Der Schuß des Macuſchi hatte ihn gefehlt, da 
Corneliſſen in dem Augenblick, als der Schütze ab— 
drückte, das Corial durch ſein plötzliches Anklammern an 
deſſen Rand in eine ſchwankende Bewegung verſetzte, 
wodurch eine gewaltige Waſſermaſſe in daſſelbe ſtrömte. 
Sowohl ich als die Indianer waren im höchſten Grade 
aufgebracht über feine. Unbeholfenheit, und letztere hätten 
ihn noch lange im Waſſer zappeln laſſen, da er ſelbſt 
ſich nicht in das Corial ſchwingen konnte, wenn ich 
nicht aus Beſorgniß, daß ſich daſſelbe durch feine Man— 
növer noch völlig mit Waſſer füllen würde, ihnen be— 
fohlen hätte, ihn auf's Schnellſte in's Boot zu ziehen. 

Kaum aber war er darin, als er ſeinen Trabanten 
in der ihm allein geläufigen engliſirten indianiſchen 
Sprache zurief: „Trumpeto! trumpeto!“ und mit den 
Fingern auf die Stelle deutete, wo er mit der Trompete 
in's Waſſer geſtürzt war, ihnen andeutend, daß ſie 
das Unglücksinſtrument am Grunde des Fluſſes ſuchen 
möchten. 

Nicht Einer von ihnen zeigte die mindeſte Luſt, ſei— 
nen Befehl auszuführen, im Gegentheil lachten ſie ihn 
alle höhniſch aus, während ich im höchſten Grade er— 
freut war, dieſes Folterinſtrument *) (denn dies war es 
für meine Ohren durch ſeine Töne) im Fluſſe geborgen 
zu wiſſen. 

„Mierri! mierri!“ trieb ich meine Mannſchaft an, 
die auf's Kräftigſte die Ruder gebrauchte, um die Ver— 
ſäumniß nachzuholen, während ich meinen Diener heftig 
über ſeine Unbeſonnenheit und ſeine Eigenmächtigkeit aus— 
ſchalt, die ihn veranlaßte, meine Leute als ſeine Diener 
zu betrachten und ſie zum Tauchen nach der Trompete 
zu kommandiren, die unmöglich mehr aufgefunden wer— 
den konnte, da das Corial weit von der Stelle, wo ſie 
lag, weggetrieben, und ſie längſt von dem Sande, den 
die Strömung des Fluſſes fortwährend mit ſich führte, 
bedeckt ſein mußte. 

Die Ufer des Takutu boten hier in Bezug auf ihre 
Formation und Vegetation nichts Neues, dagegen ge— 
währten die vielen großen Neſter des Jabiru (Mycteria 
americana Lin.), die auf den hohen Uferbäumen ich be⸗ 
fanden, einen recht intereſſanten Anblick. Sie ähneln 
ganz unſern Storchneſtern, nur daß fie bei Weitem gro: 
ßer als dieſe find. Die Brutzeit dieſer Rieſenſtörche fällt 
in den Auguſt und September, zu welcher Zeit man 2, 
höchſtens 3 Eier in ihren Neſtern trifft. Gern hätte ich 
einige Junge derſelben, die im Januar und Februar 


*) Leider wußte ſich Corneliſſen im Fort Sao Joaquim 


von den braſilianiſchen Soldaten eine andere, allerdings ſehr ver⸗ 


brauchte, Trompete zu verſchaffen, ſo daß mein Froblocken ver⸗ 
früht war. 


erst das Neſt verlaffen, gehabt; jedoch vertheidigten die 
alten Vögel ihre Brut mit ſolcher Heftigkeit und Wuth, 
daß die Macuſchi's von ihren Verſuchen, einige der Jun— 
gen zu rauben, abſtanden, da ſie nicht riskiren mochten, 
ihre Körper den gefährlichen, ja bisweilen tödtlichen Ver— 
wundungen der langen, ſtarken und ſpitzen Schnäbel die— 
ſer Vögel auszuſetzen, und ich ihnen das Tödten derſelben 
verboten hatte. 


Es iſt ein prächtiges Schauſpiel, Hunderte dieſer 
Rieſenvögel, wenn aufgeſcheucht, in wilder Verwirrung 
auf- und durcheinander in die Kreuz und Quer umher— 
fliegen zu ſehen, bis ſie in der Höhe von 150 bis 200 
Fuß in langer Reihe ſich ordnen, in großen Spirallinien 
in graciöfem Fluge höher und hoher ſteigen und zuletzt 
nur noch als kleine Punkte im blauen Aether ver— 
ſchwinden. — 


Es war Mittagszeit, als wir in der unmittelbaren 
Nähe des Fort Sdo Joaquim angekommen waren, deſſen 
Mauern, wie das Dach des Gebäudes des Commandan— 
ten, wir über das Ufergebüſch ragend erblicken konnten. 
Ich ließ das Corial an einer Sandbank im Fluſſe ans 
legen und landete mit der Mannſchaft, um mich durch 
ein Bad und das Anlegen guter Kleider zum geſitteten 
Menſchen umzuſchaffen und die engliſche Nation bei den 
Braſilianern zu vertreten. 


Die engliſche Flagge, der Union-jack, wurde am 
Hintertheil des Corials befeſtigt; wir ſtiegen ein, ruder— 
ten um die Krümmung des Fluſſes und befanden uns 
an der Mündung des Takutü in den gewaltigen Urari— 
coeira oder Parimefluß, der von hier abwärts den Na— 
men Rio Branco annimmt, dicht bei dem an ſeinem 
hohen, linken Ufer liegenden Fort Sao Joaquim, von 
deſſen Mauern die grüne, mit Kaffee- und Tabakszwei— 
gen gezierte Flagge Braſiliens wehte. 

Als ich das Ufer erſtieg, ſah ich einen Offizier mir 
entgegenkommen, in dem ich meinen Freund, den Com— 
mandanten Bento Ferreira Marques Braſil er— 


376 


kannte, von dem ich bald auf's Herzlichſte begrüßt und 
eingeladen wurde, ſo lange in ſeinem Hauſe zu wohnen, 
als es mir gefiel. 
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Betrachtungen über Darwin's Schopfungstheorie. 


Von C. GSrandjean 


Erſter Artikel. 


Die civiliſirte Menſchheit befindet ſich gegenwärtig 
in einem äußerſt merkwürdigen Gährungsproceſſe. Der 
alte chriſtliche Glaube mit feiner Bibel-, Traditions 
und Dffenbarungs = Autorität kämpft einen Verzweif— 
lungskampf gegen die freie Forſchung im Gebiete der 
Natur und des Geiſtes. Es iſt ein rieſiges Ringen um 
die höchſten Güter der Menſchheit, um Glauben und 


Wiſſen!“ 
Man darf ſich nun nicht vorſtellen, daß dieſer Kampf 
nur den Katholiken angeht; — nein, er iſt eine allge— 


meine Angelegenheit der menſchlichen Kultur; denn es 
handelt ſich darum, ob der Menſchengeiſt ſeine Schwin— 
gen frei entfalten darf, oder ob dieſes Geſchenk des 
Schöpfers, deſſen Träger die chriſtliche Kultur geworden 
iſt, vom römiſchen Jupiter, dem Papſt, unter Beiſtand 


noch anderer Päpſtlein, wie weiland Prometheus wieder 
an den Felſen geſchmiedet werden foll. 

Man könnte es, wenn die freie Wiſſenſchaft oder 
Forſchung nicht das ſicherſte Correctiv dagegen darböte, 
faſt beklagen, daß gerade, wo dieſer heilige Krieg ſeinen 
Anfang genommen hat, wieder ein Zankapfel in die 
Arena geworfen wird, der ſo viele ſonſt redliche, dem 
verſtändigen Fortſchritt huldigende Gemüther beunruhigt 
und auf die Seite der Feinde treibt. 

Dieſer Zankapfel iſt das neue Werk Darwin's 
über „die Abſtammung des Menſchen““, — ein Werk, 
deſſen Zweck, wiſſenſchaftlich betrachtet, lobenswerth und 
verdienſtvoll wäre, wenn die Mittel, welche er zur Ver— 
folgung deſſelben gewählt hat, ihn nicht zum Werkzeuge 
einer verrannten politiſch-religisſen Partei machten, welche 


mit dem Grundgeſetze der Schöpfung der ſittlichen Welt— 
ordnung und |der Solidarität der Menſchheit gebrochen 
hat. Außerdem aber, daß in dieſem Werke in Anſehung 
der Grundidee deſſelben durchaus nichts bewieſen iſt, 
enthält daſſelbe auch noch eine Maſſe von Zündſtoff, wel— 
cher dem ſtreitſüchtigen Gelehrten- und noch mehr dem 
gelehrtſüchtigen Dilettantenthum, ohne daß die Wiſſen— 
ſchaft einen nennenswerthen Nutzen davon ziehen könnte, 
reichliche Nahrung zuführt. Was aber wohl das Schlimmſte 
iſt, es arbeitet auch noch dem Finſterthum gerade in die 
Hände; denn es liefert den Beweis, daß es gerade das 
nicht beweiſen kann, was es mit ſo viel Aufwand zu 
beweiſen vorgibt, und daß ſein Urheber nicht weniger 
mit den Waffen der Phraſe und der Forderung des blin— 
den Glaubens ficht, wie die Vertheidiger der Autorität. 

Wenn nun ein ſolcher Geiſt wie Darwin ſich als 
unfähig erweiſt, den Drachen der Finſterniß zu bekämpfen, 
und durch ſeine beängſtigenden Spekulationen der guten 
Sache nur ſchadet, ſo möchte man faſt wünſchen, daß 
das neue Werk deſſelben mit dem früheren über „die 
Entſtehung der Arten“ u. ſ. w. nicht geſchrieben worden 
wäre. Aber das iſt ein vergeblicher Wunſch, und es wird 
nun Sache der Wiſſenſchaft, die Fehler wieder gut zu 
machen, die der ſtürmiſche Eifer der genannten politiſch— 
teligiöfen Parteien, welche die Wiſſenſchaft, beſonders 
aber Darwin zu ihren nichts weniger als rein wiſſen— 
ſchaftlichen Zwecken zu benutzen ſuchen, verſchuldet hat. 

Die Wiſſenſchaft muß nach den Ergebniſſen der For— 
ſchungen, die bisher im ganzen Gebiet der Schöpfung 
angeſtellt wurden, annehmen, daß letztere nach einem 
höchſt verſtändigen Plane angelegt und bis in die Jetzt— 
zeit mit großer Einſicht und der unverkennbaren Tendenz 
zur allmäligen Vervollkommnung der unorganiſchen und 
organifhen Natur geleitet wurde, die auf ein beſtimmtes 
Ziel hinarbeitet, nämlich auf Verwirklichung einer ſitt— 
lichen Weltordnung und der Darſtellung eines ſichtbaren 
Trägers derſelben, des Menſchen. 

Um dieſen Menſchen hervorzubringen, d. h. die Erde 
für ihn bewohnbar zu machen, bedurfte es all der Um— 
bildungen in den drei Reichen der Natur, wie ſie durch 
ihre Geſchichte in der Geologie feſtgeſtellt worden ſind. 

Die Ergebniſſe der geologiſchen Forſchungen und 
anderer Zweige der Naturwiſſenſchaft haben aber auch 
feſtgeſtellt, daß die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte, die 
Geneſis, welche als unmittelbare göttliche Offenbarung 
die Grundlage des jüdiſch-chriſtlichen Religionsgebäudes 
bisher bildete, mit den Ermittelungen der Wiſſenſchaft in 
weſentlichem Widerſpruch ſtehe, ſo daß wir dieſer Schrift 
zwar um der fernen Zeit willen, in der ſie entſtand, 
unſere Bewunderung ſchenken, ſie aber doch nur als 
mangelhaftes Menſchenwerk gelten laſſen dürfen. 

Freilich haben auch die Naturwiſſenſchaften bis heute 
noch wenig Aufſchluß über die Entſtehung des Menſchen 
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gebracht. Wir find über dieſe für die ganze Menſchheit 
ſo intereſſante Frage, die natürlich auch die Entſtehung 
aller Organismen einſchließt, noch vollſtändig im Dun— 
keln. Wir ſtehen vor einer verſchloſſenen Pforte und 
wiſſen noch nicht einmal, ob uns aufgethan werden wird. 
Aber das Bedürfniß, die Geheimniſſe, welche dieſe Pforte 
verbirgt, zu ergründen, iſt ſchon lange vorhanden, und 
es iſt auch keine abſolute Unmöglichkeit abzuſehen, daß 
der menſchliche Forſchungsgeiſt vor ihr Halt machen 
müſſe. 


Die Frage von der Abſtammung des Menſchen und 
der Organismen überhaupt iſt ſchon öfter, aber noch 
niemals in ſo anregender Weiſe, wie von dem engliſchen 
Zoologen Darwin, auf die naturwiſſenſchaftliche Tages— 
ordnung gebracht worden. Durch ſein Buch über die 
Entſtehung der Arten ſchien endlich der Weg gefunden, 
um über die Entwickelung der organiſchen Natur Licht 
zu erhalten. Deshalb hatte denn auch die von Lamark, 
v. Baer und Anderen ſchon früher aufgeftellte Trans— 
mutationshypotheſe, welche aber keinen fruchtbaren Bo: 
den fand, erſt Erfolg, als ihr Darwin eine faktiſche, 
wenn auch wankende Unterlage gab und ſie ſo zu einer 
Theorie umgeſtaltete, die Ausſicht auf weitere gründliche 
Ausbildung bot. 


Was könnte auch den denkenden Menſchen mehr 
intereſſiren, als hinter den Vorhang zu ſchauen, der 
ſeine Herkunft und Beſtimmung hier auf Erden — viel— 
leicht auch ſeine Zukunft nach dieſem Leben — verbirgt! 
Iſt ihm denn nicht ſeine vernünftige Seele dazu verliehen 
worden, dieſe Geheimniſſe und die, welche damit in Zu— 
ſammenhang ſtehen, alſo das ganze Gebiet der ſichtbaren 
Schöpfung und noch weit darüber hinaus, ſelbſt das Ge— 
biet der geiſtigen Spekulation zu erforſchen? — 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Pflanzen 
und Thiere ſich nur aus Keimlingen allmählig entwickeln 
können, und gewiß hat ſich die Schöpfungskraft dieſer 
nur bedient, um jene zu erzeugen, d. h. durch allmähligen 
Aufbau darzuſtellen. So geſchieht es noch heute und 
wird naturgeſetzlich immer ſo geſchehen müſſen. Selbſt 
wenn der Schöpfer — was übrigens gar nicht denkbar 
iſt — einen anderen Weg im Beginn der Schöpfung 
hätte einſchlagen wollen, würde es nicht gekonnt 
haben, feine eigenen Geſetze würden es ihm unmöglich 
gemacht haben. Die Vorſtellung, daß Pflanzen, Thiere 
und Menſchen in vollkommener, vollendeter Form ge— 
ſchaffen worden ſeien, iſt deshalb eine durchaus unan— 
nehmbare und unhaltbare — und es ſteht feſt, daß ebenſo, 
wie im Mineralreiche die Kryſtalle ſich nur durch Anhäu— 
fung von Atomen (im weiteren Begriff) nach geometri— 
ſchen und phyſikaliſch-chemiſchen Geſetzen bilden können, 
dieſes bei den Pflanzen und Thieren in phyſiologiſchen, 
geſchwungenen Formen durch dieſelben Elemente geſchieht, 
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wobei die geometciſche Anordnung in einer anderen, der 
mechaniſch-ſtatiſchen Richtung erfolgt. 

Es iſt vielfältig die Anſicht aufgeſtellt worden, daß 
alle Organismen aus einem einzigen Urkeimlinge hervor— 
gegangen fein konnten. Dieſe Hppotheſe hat indeſſen 
weder einen wiſſenſchaftlichen Werth, noch ein haltbares 
Fundament; denn die Schopfungskraft, welche dieſen einen 
univerfalen Urkeimling hervorbringen konnte, war ſicher 
ebenſo gut im Stande, deren Milliarden verſchiedener zu 
ſchaffen. Es muß aber auch noch angenommen werden, daß 
jeder Urkeimling ſo angelegt iſt, daß er, wie das Ei, das 
Samenkorn und das Samenthierchen, nur die ihm eigen— 
thümlichen, von der Natur in unabänderbarer Geſetzlich— 
keit in ihn niedergelegten Formen entwickeln kann, wo: 
bei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß dieſe Formen, je nach 
Standort, Klima, Nahrung, Lebensweiſe oder auch nach 
anderen Einwirkungen von ihrem Normaltypus abweichen 
können. Sobald fie aber in ihre normalen Lebensbe— 
dingungen zurückkehren, verſchwinden auch wieder all— 
mählig die Abweichungen. Die Veränderungen z. B., 
welche Pflanzen und Thiere unter dem Einfluß des Men— 
ſchen erleiden, ſind keine haltbaren, ſondern nur ein 
Produkt des menſchlichen Geiſtes, der ſich die ganze Scho: 
pfung zu ſeinen Kulturzwecken dienſtbar zu machen ſucht; 
ſobald aber der Menſch feine Hand von ihnen abzieht, 
fallen fie unabwendbar wieder in ihren Normaltypus 
zurück. 

In Bezug auf die Urkeimlinge, welche die Reprä— 
ſentanten oder vielmehr die Träger der Lebenskraft find, 
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ſtehen wir noch vor manchem Raäthſel; wir können aber 
ſchon mit einiger Sicherheit annehmen, daß die in der At: 
moſphäre ſchwebenden Keimlinge, die man faſt Lebensatome 
nennen könnte, und deren jedes athmende Gefhöpf un: 
zählige in der Minute in feinen Organismus aufnimmt, 
beim Aufbau und der Zerſtörung der Organismen eine 
große Rolle ſpielen, worüber jedoch die Akten noch lange 
nicht geſchloſſen ſind. 


So anregend die Theorie Darwin's auch Allen 
erſcheinen muß, welche in ihr einen praktikablen Weg 
zur näheren Erforſchung der Schöpfungsgeheimniſſe und 
zumal der Abſtammung des Menſchen erkennen oder ver: 
muthen, und ſo dewundernswürdig ſeine Darſtellungs— 
gabe, ſein Sammeleifer und ſein ſonſtiges Geſchick ſein 
mögen, ſo iſt durch ſeine hierauf gerichteten Beſtrebun— 
gen der Vorhang noch nicht erkennbar gehoben worden, 
der dieſe Geheimniſſe dem menſchlichen Geiſte ſo lange 
ſchon verbarg. Darwin hat ſich ſelbſt ein großes Hin— 
derniß für ſeine Zwecke dadurch bereitet, daß er den Ar— 
tenbegriff zu zerſtören geſucht hat, und zwar einfach des— 
halb, weil eine ſolche Schöpfungsanarchie, wie er ſie in 
die Wiſſenſchaft einzuführen verſucht, nicht nöthig iſt, 
um der Transmutation feſtere Grundlagen zu geben, weil 
ferner die Arten ſchon eine natürliche Abneigung zeigen, 
ſich in zahlloſe Varietäten zu ſpalten, und weil eine ſolche 
Spaltung die geſchlechtliche Spannung aufheben würde, 
welche zur Bewegung des Fortpflanzungsgeſchafts natur— 
geſetzlich erforderlich iſt. 


Malayen und Papuas. 
von Otto 
Vierter Artikel. 


Die große Verſchiedenheit der malapifhen und pa— 
puaniſchen Race, ihre eigenthümliche Verbreitung und 
die ziemlich ſcharfe Grenzlinie, die noch heute ihre 
Verbreitungsbezirke ſcheidet, endlich die ähnlichen Ver— 
ſchiedenheiten und Gegenſätze, welche die Thierwelt der 
von Malanen und Papuas bewohnten Inſeln darbietet, 
ließen in uns den Gedanken aufkommen, daß wir es 
hier mit zwei völlig verſchiedenen Welten zu thun hätten, 
einer aſiatiſchen auf der einen Seite, einer auſtraliſchen 
oder pacifiſchen auf der andern, die früher vielleicht fo: 
gar zwei ſelbſtändige Continente darſtellten, bis Ereig⸗ 
niſſe eintraten, welche den einen dieſer Continente vollig 
in Inſeln auflöſten, von dem andern wenigſtens zahl— 
reiche Inſeln abtrennten, vielleicht auch zwiſchen beiden 
neue Inſelwelten auftauchen ließen, welche eine alte 
Kluft ausfüllten und die Glieder der beiden Continente 
einander näher brachten als zuvor. Inwieweit dieſer 
Gedanke berechtigt iſt, wird zunachſt von der Frage ab— 
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hängen, welche Schlüffe eine ſolche Verſchiedenheit in 
den Formen der Lebenswelt uns geſtattet. 

Schwerlich wird heute noch Jemand die Anſicht ver: 
treten wollen, daß die Lebenswelt jeder Inſel und jedes 
Landes für ſich geſchaffen ſei, daß es eine Menge von 
Schöpfungsakten, überhaupt fo viele Einzelſchöpfungen 
gegeben habe, als wir Tauſende und Abertauſende von 
Inſeln zählen. Mit dieſer Anſicht würden wir uns na⸗ 
türlich jede weitere Forſchung verſchließen. Wir werden 
uns daher, mögen wir nun Anhänger Darwin's ſein 
oder nicht, zu dem Glauben dekennen müſſen, der durch 
alle Erſcheinungen im Großen bisher bekräftigt wurde, 
daß jede Thier- und Pflanzenart von einem Urſprungs⸗ 
orte, ihrem ſogenannten Verbreitungsmittelpunkt, aus⸗ 
ging und ihre Nachkommen ſo weit ausſendete, als dieſe 
die Bedingungen für ihr Daſein günſtig fanden, und 
als ſich ihnen nicht eine natürliche Schranke entgegen- 
ſetzte, ſei es ein Meer, eine Wüſte, ein hohes Gebirge 


oder endlich ein Gebiet, das bereits fo dicht mit rüftigen 
Geſchöpfen bevölkert war, daß ihm kein Raum abgewon— 
nen werden konnte. 

Die erſte nothwendige Folge dieſer Annahme wird 
ſein, daß junge, durch die Aufſchüttung von Vulkanen 
oder durch den Bau von Korallen über die Meeresfläche 
erhobene Inſeln nicht von Thieren und Pflanzen bewohnt 
ſein können, die ſich nur durch Wanderung verbreiten. 
So werden Schlangen, Kröten und Fröſche, die weder 
fliegen noch ſchwimmen, und deren Eier obendrein raſch 
vom Seewaſſer zerſtört werden, ſolche neu aufgetauchte 
Inſeln nicht zu erreichen vermögen, wenn ihnen nicht 
ein beſonderer Zufall zu Hülfe kommt. Auf den jugend— 
lichen Koralleninſeln alſo, den ſogenannten Atollen des 
indiſchen und pacifiſchen Oceans, dürften wir demnach we— 
der eine Schlange, noch einen Froſch, noch eine Kröte, 
noch ſelbſt vierfüßige Thiere zu finden erwarten, außer 
etwa ſolche, die von Menſchen als Zuchtthiere mitge— 
bracht wurden. In der That verhält es ſich aber auch 
ſo, und zwar nicht bloß auf den jungen Koralleninſeln, 
ſondern ſelbſt auf älteren Inſelvulkanen. Schon Bou— 
gainville war verwundert, auf Tahiti keine andern 
Säugethiere anzutreffen, als Ratten, Schweine und 
Hunde, welche letztere gemäſtet und von den Frauen an 
den Brüſten genährt wurden, alſo zu den Hausthieren 
gehörten. Forſter und Cook beſtätigten Aehnliches, 
namentlich die Abweſenheit von Landſchlangen, Fröſchen 
und Kröten für alle Südſee-Inſeln. Darwin fand 
ſelbſt die Galapagos-Inſeln von Fröfhen und Kröten 
frei, obgleich dieſe Inſeln doch ſo nahe dem amerikani— 
ſchen Feſtlande liegen, daß ſelbſt Eidechſen, deren Eier 
freilich durch ihre Kalkſchalen beſſer gegen die Zerſtörung 
durch Seewaſſer geſchützt ſind, dahin gelangen konnten. 
Nur auf den Fidſchi-Inſeln hat man neuerlich 10 Ar— 
ten von Landſchlangen und ſogar einen dort einheimi⸗ 
ſchen Froſch entdeckt. Aber auch dieſe jedenfalls zu den 
älteſten vulkaniſchen Inſeln gehörende Gruppe zeigt eine 
fo auffallende Armuth an Säugethieren und Reptilien, 
wie ſie nur erklärlich wird, wenn ſie ſich mit den Bro— 
ſamen begnügen mußte, die ihr von dem Reichthum der 
Continente zufielen. 

Pflanzen beſitzen zum Theil Mittel zu ſehr weiter 
Verbreitung. Viele Samen find mit Flügeln, Feder— 
kronen, kleinen Fallſchirmen verſehen. Früchte werden 
von Vögeln gefreſſen, und ihre Samen gehen, ohne ihre 
Keimkraft zu verlieren, durch den Darmkanal der Vögel, 
um auf fernen Inſeln wieder ausgeſchieden zu werden. 
Andere Früchte, wie die Nüſſe der Cocospalme, durch— 
ſchwimmen ohne Gefährdung der Lebenskraft weite Strecken 
des Oceans. Samen und Keime werden von Baum— 
ſtämmen und ſelbſt Bimsſteinbrocken weit über See ge— 
tragen. Aber doch iſt es nur ein kleiner Bruchtheil der 
Pflanzenwelt, dem dieſe leichte Verbreitungsweiſe ver— 


ſtattet iſt. Jugendliche Inſeln können darum auch nur 
arm an Pflanzenarten ſein, und dieſe müſſen ſtets an 
einem nahe gelegenen Feſtlande wiedergefunden werden. 
In der That finden wir auch dieſe Erwartung auf den 
Inſeln der Südſee beſtätigt. Von den 150,000 Arten 
von Blüthenpflanzen, die man in runder Summe auf 
unſrer Erde annehmen kann, fand Darwin auf den 
Keeling-Inſeln im Südweſten der Sundaſtraße nur 20 
und Hooker auf der alten Vulkaninſel Kerguelen nur 
18 Arten. Dieſe Artenarmuth der Vegetation iſt keines— 
wegs aus der beſchränkten Räumlichkeit ſolcher Inſeln 
oder der Ungaſtlichkeit der umbrandeten Atolle allein zu 
erklären. Auf dem Gipfel des Pic du Midi fand man 
auf einem Raum von nur 2000 Q.-Fuß nicht weniger 
als 71 Blüthenpflanzen, und auf den eintönigſten Moo— 
ren Schottlands blühen noch 50 bis 100 Pflanzenarten 
auf einer engl. Quadratmeile. Wir müſſen alſo die Ar— 
muth der jungen Inſeln an Pflanzenarten als einen 
Beweis anſehen, daß fie ihre Pflanzen bevölkerung nur 
der Gunſt des Zufalls verdankten. Beſtätigt wird dies 
durch die Thatſache, daß die Flora ſolcher Inſeln, die 
auf hoher See zwiſchen zwei großen Feſtländern liegen, 
ſtets eine gemiſchte iſt und die meiſte Aehnlichkeit mit 
den Gewächſen derjenigen Ländergebiete zeigt, die ihnen 
durch die herrſchenden Luft- und Meeresſtrömungen ihre 
Arten zuſenden können. So hat die Inſel Triſtan da 
Cunha im ſüdatlantiſchen Ocean mehr Gewächſe des 
Feuerlandes als des weit näher gelegenen Caplandes, wäh— 
rend die Pflanzenwelt St. Helena's weniger der des nä— 
heren tropiſchen Afrika als der des Caplandes gleicht, 
weil die Paſſatwinde und Meeresſtrömungen es beſſer 
mit dieſem als mit jenem verbinden. 

Eine zweite Folgerung, die wir aus unſrer Annahme 
einer Verbreitung der Organismen aus Urſprungsorten 
ziehen müſſen, iſt die, daß ältere Inſeln, ſeien es 
Reſte früherer Feſtländer oder die Schöpfungen einſt thä— 
tiger Vulkane, ſtets einen größeren Artenreichthum be— 
ſitzen müſſen als jüngere, etwa durch Korallen aufge— 
baute. Eine je längere Zeit verſtrich, ſeit ſich eine Inſel 
über die Fläche des Oceans in den Luftkreis erhob, deſto 
häufiger muß ja die zufällige Verknüpfung günſtiger Um— 
ſtände zur überſeeiſchen Verſendung von Organismen 
wiedergekehrt ſein. Iſt dieſer Schluß richtig, und gibt 
es etwa Inſeln, die ſchon in tertiärer Zeit aus dem 
Schooße des Meeres gehoben wurden, fo iſt es denkbar, 
daß auch Thiere oder wenigſtens Pflanzen jener geologi— 
ſchen Vorzeit ſchwimmend zu ſolchen Inſeln gelangten 
und hier nicht bloß gaſtliche Aufnahme, ſondern auch 
Schutz vor den Feinden der Gegenwart fanden, die auf 
den Feſtländern ihre Art nach und nach bis auf das 
letzte Individuum vertilgten. Dies iſt in Wirklich— 
keit der Fall. Als Oswald Heer, der bedeutendſte 
Kenner der vorweltlichen Schöpfung, nach Madeira kam, 
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Darwin mit Recht als „lebendige Petrefacten“ be— 
zeichnet. Der Dronte auf der Inſel Mauritius, der 
Einſiedlervogel auf Rodriguez, die Moavöogel auf Neu— 
ſeeland, jetzt ilich dereits der Verfolgung des Men— 
ſchen erlegen, aber zum Theil vor wenigen Jahrhunder— 
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der Durchbruch des Kanals erſt nach der Eiszeit erfolgt 
iſt. Daß den dritiſchen Inſeln trotzdem bereits manche 
Thier⸗ und Pflanzenart fehlt, die das Feſtland noch bes 
ſitzt, iſt wohl erklärlich. Die Ablöfung bringt ſtets auch 
klimatiſche Aenderungen mit ſich, häufigere Niederfchläge, 
kühlere Sommer; Gewächſe, die dieſen Uebergang zum 
Inſelklima nicht überſtehen konnen, gehen zu Grunde 
und mit ihnen die davon abhängige Thierwelt; was aber 
auf Inſeln untergeht, iſt nicht zu erſetzen. 

Während aber einerſeits die Ablöfung einer Inſel 
ihre Wiederbevölkerung mit wandernden Pflanzen und 
Thieren erſchwert, ſchützt ſie andrerſeits ihre Bewohner 
vor dem Eindringen verheerender Thier- oder Pflanzen- 
borden. Alterthümliche Trachten der Schöpfung, die auf 
dem Feſtlande längſt der Verſteinerung verfallen ſind, 
konnen darum auf Inſeln auch ihr Daſein behaupten. 
Sind ſolche Inſeln geräumig, fo konnen fie den größe— 
ren Theil der Formen des Feſtlandes, dem ſie einſt an— 
gehörten, und das vielleicht ſelbſt bereits untergegangen 
iſt, aufnehmen. So beſitzt Madagaskar an feiner Dit: 
küſte eine eigenthümliche Thierwelt, die namentlich durch 
Reptilien und merkwürdige Halbaffen ausgezeichnet und 
als der Reſt der Lebenswelt eines untergegangenen Felt: 
landes zu betrachten iſt. Ebenſo hat ſich Auſtralien, 
deſſen Zuſammenhang mit Aſien unzweifelhaft erſt in der 
tertiären Zeit aufhörte, aus jener Vorzeit eine durchaus 


fremdartige Pflanzenwelt gerettet, und nicht minder 
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zeigt feine Thierwelt die Tracht jener geologiſchen Vor: 
zeit. Von feinen 132 Säugetbieren gehören nicht we— 
niger als 102 den Beutelthieren an, die in Europa in 
der Tertiärzeit noch vorhanden waren, jetzt aber überall, 
eine einzige Gattung in Amerika ausgenommen, ausge— 
ſtorben ſind. Weit älter noch als Auſtralien erſcheint 
Neuſeeland, das an Saäugethieren nur 2 Fledermäufe, 
einige Seeſäugethiere und ein von den Eingeborenen 
„Waitoreke“ genanntes otterähnliches Thier beſitzt, und 
deſſen Pflanzenwelt eine ganz eigenthümliche iſt, zwar 
der auſtraliſchen verwandt, aber doch ohne deren charak⸗ 
teriſtiſche Formen und mehrfach ſogar an ſüdamerikaniſche 
Typen erinnernd. Kein Land der Erde bietet darum ſo viel 
Gelegenheit, ſich eine Vorſtellung von den landſchaftlichen 
Eindrücken der geologiſchen Vorzeit zu verſchaffen, als 
Neuſeeland. 


Dieſe wenigen Andeutungen mögen genügen, dem 
Leſer die Ueberzeugung zu ſchaffen, daß wir im Stande 
find, ſchon aus der Verbreitung von Thier- und Pflan- 
zenformen auf den Urſprung und den früheren Zuſam⸗ 
menhang von Inſeln und Feſtländern zu ſchließen. Wir 
wollen in dem nächſten Artikel verſuchen, das Gewonnene 
auf den malayiſchen Archipel anzuwenden, und werden 
dann ſehen, wie weit ſich daraus eine Klärung der Be— 
ziehungen zwiſchen den dieſe Inſeln bevölkernden Men⸗ 
ſchenracen, den Malaven und Papuas, ergibt. 


Das Mannchen eines Paraſiten als Paraſit im Weibchen. 


Von 


Wenn auch der Gegenſtand, welchen ich den Leſern 
dieſer Blätter in den folgenden Zeilen vorzuführen ge— 
denke, ſich nicht durch feine Neuheit auszeichnet, ſon— 
dern ſchon mehrere Jahre ſeit feiner erſten Bekanntwer— 
dung durch die Bemühungen des vortrefflichen Forſchers, 
R. Leuckart, verfloſſen ſind, ſo iſt doch ſeit der 
Leuckart' ſchen Mittheilung auf der Naturforſcherver— 
ſammlung im Jahre 1867 nichts weiter über dieſen Ge: 
genſtand weder im bejahenden noch verneinenden Sinn 
bekannt geworden. 


Mehrfache Beſchaftigung mit dieſem Gegenſtande 
haben mir die Angaben Leuckart's in jeder Hinſicht 
beftätigt, fo daß ich dieſen intereſſanten Fall, nachdem 
die Thatſachen nun genügend feſtgeſtellt erſcheinen, auch der 
Theilnahme des größeren Publikums glaube vorlegen zu 
dürfen. 

Das Heer der Paraſiten, die das Intereſſe der 300: 
logen ſchon von früheſter Zeit her ſo lebhaft in Anſpruch 
genommen haben und auch mit Recht — denn der intereſ— 
fanten Fälle find hier fo überaus viele, — dieſes Para: 


O. Zütſchli. 


ſitenheer liefert uns wieder und wieder Neues und Ueber: 
raſchendes, betrifft es nun die äußere oder innere anato— 
miſche Geſtaltung, eigenthümliche Lebensvorgänge oder 
Entwickelungserſcheinungen. 

Wem wären heutzutage die ſo wunderbaren Erſchei— 
nungen in der Lebensgeſchichte unſerer Bandwürmer oder 
der berüchtigten Trichinen nicht wenigſtens theilweiſe de— 
kannt, Ergebniſſe mühſamer Forſchungen, deren Werth 
für die ärztliche Behandlung und Verhütung der In⸗ 
fection mit dieſen Schmarotzern von fo großer, ja ent- 
ſcheidender Bedeutung iſt! — 

Gerade mit der zuletzt erwähnten Trichine beſitzt der 
Eingeweidewurm, dem wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit 
ſchenken wollen, große Verwandtſchaft im anatomiſchen 
Bau, wenn er ſich auch in feinen Lebensumſtänden, die 
jedoch noch großentheils der Aufklärung harren, von dem 
gefährlichen Gaſte des Schweinefleiſches in mehrfacher 
Hinſicht unterſcheidet. 

Unſer Wurm gehört zu einer Gattung, die ſowohl 
in Saäugethieren als Vögeln nicht ſeiten anzutreffen 
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ift, wenn fie auch jetzt nicht zu den verbreitetſten gehört. 
Ihren Namen, Trichosomum, verdankt ſie der ſehr lang⸗ 
geftredten, faſt haarförmigen Geſtalt des Körpers, der 
nur an ſeinem Hinterende etwas dicker wird, indem ſich 
bier die Geſchlechtsergane finden, deren ſtarke Entwicke⸗ 
lung zur Zeit der Reife dieſe Anſchwellung hervorruft. 
So verlockend es für den Schreiber dieſer Zeilen auch 
wäre, auf die dei der Gattung Trichosomum ſich finden⸗ 
den anatomiſchen Eigenthümlichkeiten näber einzugehen, 
fo wäre hierzu doch eine für dieſen Ort zu ausgedehnte 
Beſchreibung nothwendig. 


Der bier zu dbeſprechende Vertreter dieſer Gattung 
bat ſeine Hütte an einem für menſchliche Empfindungen 
gerade nicht ſehr wohnlich erſcheinenden Ort aufgeſchla⸗ 
gen, er lebt namlich in der Harnblaſe unſter gewöhn⸗ 
lichen Wanderratte und findet ſich daſelbſt mehr oder 
minder häufig. Hier in Frankfurt a. M., wo ich Ge⸗ 
legenheit hatte, unſern Wurm zu unterſuchen, fand ich 
ihn in den Ratten der Abzugsfandle ungemein häufig, ja er 
ſcheint faſt keiner Ratte zu fehlen; einmal fand ich ein 
Thier, das nicht weniger als 24 Stück dieſer Paraſiten 
in feiner Harnblaſe deherbergte. Hier lebt dieſes Tricho- 
somum crassicauda, wie es der Engländer Belling⸗ 
bam, der es zuerſt deſchrieb, getauft hat, mit feinem 
Kopftheil in die Wände der Blaſe theilweiſe eingegraben 
und fällt Einem deim Oeffnen der Blaſe, im Ausſehen 
einem ungefähr 20 Mm. langen, feinen Zwirnsfädchen 
gleichend, leicht in die Augen. 


Die Unterſuchung der ſo gefundenen Paraſiten er⸗ 
gibt nun, daß wir es bier ausſchließlich mit weiblichen 
Thieren zu thun haben. Keinem der Forſcher, die dieſen 
Wurm unterſucht haben, gelang es bis jetzt, ein entwickeltes 
männliches Thier in der Harnblaſe neben dieſen Weib⸗ 
chen anzutreffen. So blieb denn lange Zeit das Männ⸗ 
chen dieſes intereſſanten Wurms überhaupt verborgen, 
bis es, wie ſchon oben angeführt, dem auf dem Gebiet 
der Helminthologie fo verdienſtvollen Gelehrten Leuckart 
gelang, dieſem Männchen auf die Spur zu kommen. 
Leuckart war jedoch nicht der erſte, der dieſe Männ⸗ 
chen überhaupt fab; fhon einige Jahre vor ihm hatte 
Dr. Walter die eigenthümliche Beobachtung gemacht, 
daß ſich in dem weiblichen Trichosomum der Rattenbarn= 
blaſe eigenthümliche kleine Würmchen finden, die er für 
große Embryonen unſeres Thieres erklärte. Leuckart's 
Scharfblick erkannte in dieſen großen Embryonen Wal⸗ 
ter's die Männchen unſeres Wurmes, und ich freue 
mich ihm in ſeiner Darſtellung ſo ziemlich in allen Punk⸗ 
ten zuſtimmen zu können. Dieſe kleinen Männchen, 
ſoweit ich ſie ſah, wenig über 2 Mm. lang, trifft man 
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faſt in jedem Weibchen mehrfach, fait bie zur Fünfzabl 
an, und zwar logiren fie im Eierbehälter, dem Uterus 
dieſes Tieres, inmitten der großen Menge von Eiern, 
die die Weibchen produciren. Hier ſieht man fie bier 
und da zuckende Bewegungen ausführen, welche die ein: 
zigen Lebenszeichen find, welche fie von ſich geben. Das 
Kopfende fab ich gewöhnlich nach dem Hintetende des 
Weibchens gerichtet, ein Umſtand, der vielleicht mit der 
Einwanderung der Tbierchen in den Eierdebälter der 
Weibchen in Zuſammenbang zu bringen iſt. Iſolirt man 
die Tbierchen aus ihrem Wobnſitz im Weidchen, fo ge⸗ 
gelingt es nach einigen Bemühungen, ihr männliches 
Geſchlecht nachzuweiſen. Der anatomifhe Bau läßt fie 
als Angehörige des Genus Trichosomum leicht erkennen, 
und die nicht ſchwer ſichtbare Samendrüſe, ſowie der 
mit Samenkörperchen dicht erfüllte Samenleiter deweiſen, 
daß bier geſchlechtsreife Männchen vorliegen. Hiernach 
kann kein Zweifel mehr darüber herrſchen, daß dieſe klei⸗ 
nen Würmchen, die im Uterus des Weibchens leben, die 
Männchen unſeres Trichosomum ſind, und daß bier ein 
Fall vorliegt, wie er dis jetzt in dem ganzen großen Thier⸗ 
reiche vereinzelt daſteht, der Paraſitismus des Männ⸗ 
chens im Weibchen. 


Nicht immer können jedoch die Männchen im 
Weibchen geweſen ſein; es muß auch für ſie eine Zeit 
des freien Lebens exiſtiren, wie dies Leuckart auch ge⸗ 
ſehen baben will. Nach feinen Angaben ſollen die kleinen 
Männchen ſich neden den Weibchen in der Harnblaſe der 
Ratte freilebend vorfinden und in die weiblichen Thiere, 
wenn letztere eine Große von ungefähr 6 dis S Mm. 
erreicht haben, einwandern. Wenn zufälliger Weiſe ein 
Weibchen von einer derartigen Einwanderung verfhent 
geblieben iſt, fo entwickelt es wohl Eier, die auch in den 
Uterus üdertreten; jedoch dieſe Eier entwickeln keinen 
Embryo, mit einem Wort, fie find nicht befruchtet. 


So feben wir denn bier einen Parafiten im Para⸗ 
ſiten und gar noch deſſen eigenes Männchen. Wenn nun 
auch in andern Abtheilungen des Thierreiches die Formen⸗ 
und Größenverſchiedenheiten der beiden Geſchlechter häufig 
höchſt auffallend find, wenn es auch bei einer Gruppe, den 
ſogenannten Schmarotzerkrebſen, in gewiſſen Fällen ſoweit 
kommt, daß das Männchen ſich gußerlich dem Weid⸗ 
chen anheftet und fo gleichſam die Rolle eines duße⸗ 
ren Parafiten ſpielt, fo iſt doch ein Fall, wie der bier 
beſchriebene, bis jetzt einzig in feiner Art und zwar fo 
eigentbümlicher und intereſſanter Art, daß es ſich wohl 
verlobnt bat, in dieſen Zeilen etwas mehr in Einzel⸗ 
heiten einzugehen, als es ſonſt wohl an dieſem Orte 
Sitte iſt. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Ueber das Verhalten der Pflanzen im letzten Winter 


gab der Geh. Med.-Rath Göppert in Breslau kürzlich einige be— 
achtenswerthe Winke, die wir auch unſern Leſern unterbreiten. Faſt 
74 Tage (30. November 1870 bis 15. Februar 1871) währte die 
eiſige Erſtarrung der Pflanzenwelt, und 6 Wochen lang wurde ſie 
auch dann noch in derſelben an beſchatteten Stellen durch einen Eis— 
boden gehalten, welcher dem gefrorenen Boden der arktiſchen Länder 
verwandt war. Man hat bei uns kein ähnliches Verhältniß ſeit 
dem Winter von 8 30 kennen gelernt; denn auch damals begann 
die Kälte am 12. November 1829 und endete am 9. Februar 1830. 
Welche furchtbare Folgen eine ſolche Erſtarrung für be be 
Sträucher und Pflanzen aller Art gehabt, iſt bekannt. Doch d 

ſorgſame Menſch ſucht für die Zukunft aus dieſen Erfahrungen 
Nutzen zu ziehen, und fo räth denn Göppert mit Recht an, künf— 


tig mehr an künſtlichen Schutz zu denken. Vor Allem empfieblt er 
eine häufige Benutzung des Schnee's, um dem Winter durch den 
Winter zu trotzen. Denn ſo oft er auch mit dem Thermometer die 
Temperatur der Strob-, Heu-, Schilf- oder Matten = Umhüllungen 
prüfte, fand er kaum bemerkenswerthe Unterſchiede von der Tempe— 
ratur der Luft, während er im Februar 1870 unter einer nur 4 Zoll 
mächtigen Schneelage nach 7 rägiger Mitteltemperatur von — 15,3% 
nur — 6, und im Winter 1871 bei mehr Schnee nur an einzelnen 
Tagen — 30, zu andrer Zeit meiſt nur — 1 auf der Ober— 
fläche der Erde fand. Mit Recht macht er noch ganz beſonders 
darauf aufmerkſam, die Gewächſe gegen den Wind zu ſchützen, weil 
dieſer mehr als alles Andere raſch die Eigenwärme der Pflanzen 
nach demſelben Geſetze raubt, durch welches wir ſelbſt bei Wind in 
der Kälte unendlich mehr frieren, als bei Windſtille, in welcher 7 0 
hohe Kältegrade nicht ihre ganze Macht entfalten können. K. 
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Die überaus freundliche Aufnahme, welche die erſte 
Reihe dieſer „Eſſays“ oder „Gedanken aus der Natur“, 
wie ſie der Vf. in ſeinem Vorwort nennt, gefunden, läßt 
bereits nach wenigen Monaten eine zweite Reihe folgen. Auch 
dieſe enthält Aufſätze, die den gebildeten Laien gewiß in 
hohem Grade intereſſiren werden, da der Vf. ſich nicht auf 
eine bloße Populariſirung ſeiner Gegenſtände beſchränkt, ſon— 
dern mit der äußeren Schönheit und Klarheit der Darſtel— 
lung überall auch eine gewiſſe höhere geiſtige Anſchauung der 
Natur und eine Verknüpfung derſelben mit der Gefühlswelt 
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des Menſchen, wie mit der Entwickelungsgeſchichte der menſchlichen 
Kultur und des Sittengeſetzes zu verbinden ſucht. Wir ma— 
chen beſonders aufmerkſam auf die in ein novelliſtiſches Ge— 
wand gekleidete Skizze aus den letzten Zeiten der Alchemie, 
die unter dem Titel: „Die Erfindung des Porcellans“ an 
der Spitze dieſer Reihe ſteht, wie auf die Aufſätze über 
„Sterblichkeit und Lebensdauer“, über „Die Pole der Erde“, 
„Unſre Ahnen“, rhodiſche Genius“ ze. Gerade in 
unſrer Zeit, wo das Bedürfniß nach einer anziehenden, gei— 
ſtigen Unterhaltung, die ſich über das gewöhnliche belletri— 
ſtiſche Niveau erhebt, ein allgemein gefühltes iſt, werden dieſe 
„Eſſays“ eine ſehr willkommene Gabe ſein. 
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Das Buch hat ſich bereits einen weiten Freundeskreis 
geſchaffen. Wir erinnern daher nur an das, was der vom 
Seminardirector Lüben in Bremen herausgegebene „päda— 
gogiſche Jahresbericht für die Volksſchullehrer Deutſchlands 


und der Schweiz“ bei Erſcheinen der erſten Auflage darüber 
ſagte: „Dies Buch wünſchen wir vor allen Dingen in die 
Hand jeder Hausfrau, damit ſie daraus lerne, was zur Er⸗ 


nährung gehört und wie die Nahrungsmittel zu bereiten ſind, 
damit ſie die beſte Wirkung hervorbringen. Wir wünſchen 
daſſelbe aber auch in die Hand der Lehrer, damit ſie in der 
Chemie, in einer Chemie, die in jeder Volksſchule gelehrt 
werden muß, ihre Schüler und Schülerinnen über dieſe wich— 
tige Angelegenheit belehren.“ 

1871. 

Sch wetſchke'ſcher Verlag. 


Halle im e 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer r Zeitfchrift. — BVierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Sebauer - Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen 


Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


(Zwanzigſter Jahrgang.!) 


249. 


Halle, &. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


6. December 1871. 


Inhalt: Hermann Karſten. Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze, von Karl Müller. Dreiundzwanzigſter Artikel. — Ein tüch— 


tiger Charakter, von Paul Kummer. — 
Literariſche Anzeige. 


Betrachtungen über Darwin's Schöpfungstheorie, von C. Grandjean. 


Zweiter Artikel. — 


Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 


Von Kart 


Müller. 


Dreiundzwanzigſter Artikel. 


Mit dem „Chemismus der Pflanzenzelle“, welcher 
im Jahre 1869 zu Wien bei Braumüller erſchien, habe 
ich dem Ende meiner Biographie vorgegriffen, aber nur, 
um die Ueberſicht der Hauptarbeiten Karſten's nicht zu 
unterbrechen. Denn es war im Jahre 1868, als ſich 
plötzlich, das äußerliche Geſchick deſſelben höchſt bedeutend 
änderte. Man hatte ihn in Wien als den Tüchtigſten 
vorgeſchlagen, die durch Unger's Rücktritt erledigte 
Profeſſur für Pflanzenphyſiologie an der dortigen Uni— 
verſität einzunehmen, und dieſer Vorſchlag zog bald Kar— 
ſten's wirkliche Berufung dorthin nach ſich. 

Damit hatte das Geſchick endlich gut gemacht, was 
es dem Strebenden in Berlin bis dahin verſagt hatte. 


Hier gewann er eben keinen Boden, ja, konnte er kei— 
nen gewinnen, und der Grund dafür iſt ſehr einfach. 
Ich habe ſchon einmal den Gegenſtand berührt und ge— 
zeigt, welche Hinderniſſe zu einer wiſſenſchaftlichen Lauf— 
bahn dem entgegenſtehen, welcher auf außergewöhnlichem 
Pfade dieſes Ziel verfolgen mußte. Dieſe Hinderniſſe 
ſteigerten ſich jedoch bei Karſten zu einer ungewöhn— 
lichen Höhe, und die Steigerung lag einfach in ſeinem 
Leben und Entwickelungsgange begründet. Wer, wie er, 
jeden Schritt vorwärts durch eigene Kraft erzwingen 
muß, wird vor der Zeit zu einem Charakter und verliert 
die Fähigkeit, auf andern als wiſſenſchaftlichen Wegen 
an das Ziel zu gelangen. Des intenſivſten Strebens, 


der unermüdlichſten Arbeit ſich bewußt, baut ein ſolcher 
allein auf dieſe und rechnet darauf in einem unprakti— 
ſchen Idealismus, daß ſie ſeine beſten Fürſprecher ſein 
werden. Weiß er überdies mit Klarheit, daß man eines 
Menſchen Werth nur nach der Größe ſeiner Intentionen 
meſſen ſoll, weil ſchließlich von uns Allen, ſo viel wir 
auch geſtrebt haben, nur ein Winziges, nur ein Körn— 
chen Wahrheit für die Entwickelungsgeſchichte der Menſch— 
heit übrig bleibt, ſo darf er um ſo mehr auf die Aner— 
kennung derer hoffen, welche berufen ſind, ihn an ſeine 
rechte Stelle zu ſetzen. Viel zu ſpät lernt er, tief ent— 
täuſcht, einſehen, wie die Welt meiſt nach ganz andern 
Grundſätzen regiert wird, die mehr der Perſon als dem 
Geiſte eines Mannes entſprechen. Da gilt es rührig zu 
ſein. Aber Karſten ſcheint dieſe Rührigkeit nicht be— 
ſeſſen zu haben. Man darf ihm wohl mit Recht verzei— 
hen, wenn er ſich auf ſeine bisherige Thätigkeit, auf 
das, was er vor dem Mikroſkop, in den Urwäldern 
Südamerika's und in deſſen Bergen geleiſtet hatte, ſtützte. 
So verſäumte er aber, ſich Connectionen zu verſchaffen 
und Männer, wie einen Humboldt, für ſich zu gewin— 
nen. Es liegt eben im Weſen derartiger Naturen, ſich 
ſuchen zu laſſen, ſtatt daß fie ſelbſt ſuchen. Jedenfalls iſt es 
kein praktiſcher Standpunkt, wenn man aus den Urwäl— 
dern zurückkehrt und neben dem Profeſſor der Botanik 
in Berlin ſieben, ſage ſieben Privatdocenten für dieſe 
Wiſſenſchaft in vollſter Thätigkeit vorfindet. Wie überall 
im Leben, entſcheiden auch in der Wiſſenſchaft die Per— 
ſönlichkeiten, welche es verſtehen, ſich in einem vortheil— 
haften Lichte zu zeigen. Selten kommt es anders. 
Karſten hatte deshalb guten Grund, ſich zu freuen, 
daß er mit ſo großer Majorität in Wien gewählt wurde, 
Jedenfalls begab er ſich mit neugeſtärktem Eifer dahin. 
mit der feſten Abſicht, ſeiner Berufung Ehre zu machen. 
Er ſchied von Berlin als ein ehrlicher Mann, der dieſen 
Charakter auch mit in fein neues Amt hinwegnahm. 
Man hatte Urſache, ihn ſchließlich zu beneiden, da ihm 
dieſes neue Amt einen ſo ausgedehnten Wirkungskreis, 
ein ſo weites Feld der Thätigkeit anwies, wie es nur 
eine Stadt von Wien's Bedeutung zu geben vermag. 
Aber auch die Wiener Univerſität ſah ſich nicht getäuſcht; 
denn es währte nicht lange, und Karſten vermochte ſeine 
Zuhörer nach Hunderten zu zählen. „Doch mit des Ge— 
ſchickes Mächten iſt kein ew'ger Bund zu flechten!“ Es 
zeigte ſich bald, daß mit dieſen Erfolgen nicht Allen ge— 
dient war. Ich habe vor dem Augenblicke gezagt, der 
mich zwingt, über dieſes Geſchick zu reden, das ſich zum 
Theil während derſelben Zeit ereignete, in der ich ahnungs— 
los dieſe Biographie begann. Es hat immer ſeine Schat— 
tenſeiten, den Schleier von Vorgängen hinwegreißen zu 
müſſen, die auch innerhalb der wiſſenſchaftlichen Gebiete 
auf Sumpfſtellen deuten, die, wenn man ſich ihnen 
nähert, ihren Peſthauch entwickeln. Da ich keine Apo— 
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theoſe meines Helden ſchreibe, ſondern weil ich an einer 
ſo einfachen Perſönlichkeit dem Strebenden Muth, dem 
Leſer Belehrung, im Ganzen aber ein kleines Spiegel— 
bild unſrer Zeit geben wollte, fo bin ich genötbigt, ge— 
wiſſenhaft und fo objectiv, wie man als warmer Theil— 
nehmer nur ſein kann, auch dieſen letzten Ausgang mei— 
ner Biographie ausführlicher zu berühren. 

Schon der erſte Empfang Karſten's in Wien deutete 
auf empfindlich verletzte Intereſſen. Man kann es wahr— 
haftig den Eingeborenen nicht übel nehmen, wenn ſie 
ſich durch die Berufung von Ausländern in ihren eige— 
nen Rechten und Erwartungen gekränkt fühlen. So iſt 
es in der ganzen Welt, ſo war es immer, und ſo wird 
es auch bleiben, ſo lange die Wiſſenſchafter auch nichts 
Anderes als Menſchen ſind. Es bleibt immer eine De— 
müthigung für den Inländer, zu ſehen, daß ſein eigenes, 
Vaterland nicht diejenigen erzeugte, für welche es eine 
einflußreiche Stellung zu vergeben hat. Er kann von 
dieſem Standpunkte aus einfach Proteſt erheben und 
ſagen, daß, wenn ſich im Inlande Männer finden, welche 
überhaupt im Stande ſind, jene Stellung einzunehmen, 
gleichviel, ob ſie dafür einen großen oder gar keinen 
Ruf mitbringen, man berechtigt ſei zu der Erwartung, 
daß unter dieſen gewählt werde, nur um der beſagten 
Demüthigung zu entgehen. Er kann auf dieſem Stand— 
punkte ignoriren, daß es überall in Deutſchland von je— 
her üblich war, dieſen Standpunkt zu überſehen und 
Männer von allen Orten nach den Univerſitäten zu bes 
rufen; eine That, durch welche die Amalgamation der 
einzelnen Stämme nicht unbedeutend gefördert, minde— 
ſtens die Wiſſenſchaft über die kleinſtaatliche Zerriſſenheit 
emporgehoben wurde. Wenn jedoch der in ſeinen In— 
tereſſen Verletzte, unfähig, die Berufung rückgängig zu 
machen, nun den Berufenen ſelbſt anklagt, um ihn zu 
erniedrigen, dann iſt das mindeſtens eine unwiſſenſchaft— 
liche Verwechslung des Streitobjectes, die ihn ſelbſt er— 
niedrigt. In Wahrheit machte man ſich in Wien dieſer 
Erniedrigung ſchuldig, indem man in den geleſenſten Zei— 
tungen Schmähartikel gegen Karſten richtete, welche 
dieſen bis über die Grenzen Oeſterreichs weit hinaus ver— 
unglimpfen ſollten. Ich habe ſchon Eingangs geſagt, 
daß Karſten als ein ehrlicher, ſchlichter Mann von 
Berlin nach Wien, und zwar mit dem feſten Vorſatze 
ging, den Intereſſen ſeiner Collegen nicht ungerecht zu 
werden. Er hatte durch ſeine Berufung nach Wien die 
glänzendſte Genugthuung ſeines ganzen Lebens, für 
eine ganze Reihe von Kränkungen und Zurückſetzungen 
volle Entſchädigung erhalten; alles Uebrige kümmerte 
ihn nicht. In dieſem ſtolzen Bewußtſein ſchwieg er, 
was und wie auch ſeine Freunde im In- und Auslande 
zu ihm ſagen, wie ſie ihn auch auffordern mochten, die 
in den Wiener politiſchen Zeitungen über ihn ausgeſpro— 
chenen Urtheile zu widerlegen. Freilich hat auch dieſes 


Schweigen feine Grenze, wenn die Gegner, hierdurch 
ermuthigt, ſchließlich mit offenem Viſir auf dem Kampf— 
plätze erſcheinen. Leider gab Karſten's Vorgänger ſelbſt, 
der zurückgetretene Profeſſor Unger, das Signal dazu. 
Auch er war nicht fähig geweſen, ſeine perſönlichen, ge— 
reizten Gefühle in der Bruſt zu verſtecken über einen 
Nachfolger, den er ſelbſt nicht vorgeſchlagen hatte. Auch 
er vergaß, daß er in ſeiner Reizbarkeit nur eben ſo lange 
vollauf berechtigt war, als er dieſes Recht nicht durch 
ſtürmiſche Unbeſonnenheit ſelbſt verloren gab, als er 
nicht bedachte, daß er als Vorgänger am allerwenig— 
ſten berufen ſein konnte und durfte, über einen Nach— 
folger abzuurtheilen, der ſo eigenartig entwickelt war, 
daß er als ebenfalls eigenartige Natur gar nicht im 
Stande ſein konnte, dieſem Nachfolger Sympathieen 
entgegen zu bringen. Wenn Profeſſor Unger die rechte 
Selbſterkenntniß beſeſſen hätte, ſo würde er gewußt 
haben, daß man auch ihn einmal mehr nach ſeinen ſchö— 
nen Intentionen, als nach ſeinen wirklichen Leiſtungen 
zu beurtheilen haben werde, daß, mit andern Worten, 
wahrſcheinlich auch er weit hinter dem zurückgeblieben 
ſei, was er erſtrebt und gewollt hatte. Ich werde darum 
der Letzte ſein, welcher den Stein aufhebt, um ihn auf 
Unger zu werfen, ſo weit es ſich um den wiſſenſchaft— 
lichen Unger handelt; den Menſchen Unger hat er 
leider ſelbſt preisgegeben, als er nun, gereizt und wohl 
auch durch Andere herausgefordert, mit wahrer Selbſt— 
vergötterung am 6. December 1869 in der „Neuen freien 
Preſſe“ öffentlich gegen Karſten auftrat, um ihn durch 
Spott und Hohn zu zermalmen, beſonders aber durch 
Hervorhebung ſeiner eigenen Leiſtungen als einen Mann 
hinzuſtellen, welcher nicht würdig ſei, ihm die Schuh— 
riemen aufzulöſen. Hierdurch mußte ganz natürlich kom— 
men, was da kam. Nun war es für Karſten an der 
Zeit und dringend geboten, dem Manne entgegenzutre— 
ten, welcher in eigener Sache Ankläger und Richter in 
einer Perſon geworden war. Als ächter Wiſſenſchafter 
aber verſchmähte er jenen Weg der Oeffentlichkeit in po— 
litiſchen Tagesblättern, um nicht auch ſeinerſeits dem 
Publikum das niederdrückende Schauſpiel zu geben, wie 
ſich diejenigen zerzauſen, welche angeblich an der Spitze 
der Bildung marſchiren. Karſten zog es vor, die Ver— 
theidigung dahin zu verlegen, wohin ſie naturgemäß ge— 
hörte, in eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, und er bewahrte 
ſomit der Wiſſenſchaft die Rückſicht des Anſtandes, die 
ihr gebührt. Man hat Urſache, dies um ſo mehr anzu— 
erkennen, als er, der vor dem ganzen urtheilsloſen 
Publikum angegriffen war, ſeine Rechtfertigung in die 
„Allgemeine Wiener mediciniſche Zeitung“ (1870) ver⸗ 
legte, wohin ſicher nur Wenige jenes großen Publikums 
folgen konnten. In wahrhaft wiſſenſchaftlicher Weiſe 
führte Karſten hier ſeine Vertheidigung; nicht, indem 
er etwa Schmähung für Schmähung zurückgab, ſondern 
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indem er mit faſt künſtleriſchem Gefühl eine ganze große 
Abhandlung von 37 Seiten Umfang lieferte, welche er 
einen Beitrag „Zur Geſchichte der Botanik“ betitelte. 
Dieſe Schrift erſchien auch ſelbſtändig als eigener Abdruck 
zu Berlin bei R. Friedländer & Sohn und war die 
letzte größere Arbeit, welche Karſten an die Oeffentlich— 
keit treten ließ. 

In dieſer Schrift erfahren wir eben nur durch das 
Vorwort, um was es ſich, im Hintergrunde handelt. Der 
Text ſelbſt iſt ſo objectiv gehalten, daß man wirklich 
eine Geſchichte derjenigen Theorieen zu leſen glaubt, 
welche der Verfaſſer darin abhandelt. Nicht um zu ſchmä— 
hen, ſondern um zu belehren, ergreift er die Feder; als 
ob nichts gegen ihn geſchehen ſei, trägt er ruhig alle 
Momente zuſammen, welche geeignet ſind, zu zeigen, 
wie Unger lehrte und irrte, während die Wiſſenſchaft 
häufig zu ganz andern Reſultaten ſchon längſt gelangt war. 
Natürlich that er es zugleich, um ſeinen eigenen Standpunkt 
zu entwickeln; ein Recht, das ihm auch wohl der ent: 
ſchiedenſte Gegner ſchon von vornherein zugeſtehen mußte. 
Wer leidenſchaftslos und unparteiiſch dem Verfaſſer zu 
folgen vermag, muß geſtehen, daß dieſe Kritik der mei— 
ſten anatomiſchen und phyſiologiſchen botaniſchen Haupt: 
theorieen ebenſo umſichtig, wie klar und inhaltsreich iſt, 
daß ſich aber auf dieſem Grunde die Verdienſte von 
Unger um dieſe Lehren nicht vortheilhaft abheben, und 
daß derſelbe bei richtiger Selbſterkenntniß endlich zu der 
Ueberzeugung hätte gelangen müſſen, wie ſeine Verdienſte 
um die Wiſſenſchaft auf ganz anderen Gebieten liegen, 
als auf ſolchen, auf denen er ſich als Concurrent von 
Karſten betrachtete. Es iſt nicht meine Abſicht, näher 
hierauf einzugehen. Der bald darauf erfolgte, noch heute 
mopjteriöfe plötzliche Tod Unger's entrückte dieſen einer 
Fehde, die er nie hätte beginnen ſollen. Es bleibt folg— 
lich ungewiß, wie dieſe Fehde zwiſchen beiden Männern 
geendet hätte. Würde ſie ihren natürlichen Ausgang ge— 
nommen haben, fo hatte ſich zeigen müſſen, wie Unger's 
wirkliche Verdienſte mehr in der fhönen Anregung be: 
ſtanden, die er auf dem Gebiete der vorweltlichen Pflan— 
zenkunde und der topographiſchen Pflanzengeographie her— 
vorrief. Unger war eben ein mehr anſchauender, Fünft: 
leriſch begabter und phantaſiereicher Forſcher, aber nie 
ein kritiſcher Kopf, wie Karſten, und darum war es 
ſchon von vornherein zu befürchten, daß er ſich von ſei⸗ 
nem Nachfolger nicht angezogen fühlen konnte. Jeder 
in ſeiner Weiſe! 

Wie man jedoch Karſten ſeine Weiſe verkümmerte, 
iſt eine jener häßlichen Erſcheinungen, die man leider 
fo oft gerade in Univerſitätskreiſen erlebt hat. „Beim 
Beginne meiner Vorleſungen über Anatomie und Phy— 
ſiologie der Pflanzen“, erzählt Karſten ſelbſt in der 
Vorrede, „bemerkte ich auf der letzten Bank des von mehr 
als 100 Studirenden gefüllten Hörſaales den Profeſſor 


Böhm in beftändiger Unruhe, Unterhaltung und Lachen 
mit ſeinen Nachbarn, zum Theil gleichfalls älteren, mir 
bekannten Perſonen, und in auffallenden Geſticulatio— 
nen, ohne denſelben weitere Bedeutung beizulegen. Herr 
Profeſſor Böhm hatte bei mir um die Genehmigung 
nachgeſucht, meine Vorleſungen hören zu dürfen; höf⸗ 
lichkeitshalber hatte ich demſelben erwidert, ich würde 
ihm wohl kaum Neues vortragen können, jedoch hinzu— 
gefügt, daß, wenn er mich beehren wolle, ihm viel— 
leicht meine Vorträge über die Entwickelung der Zelle 
von Intereſſe ſein würden, und mich erboten, ihn von dem 
Beginne dieſes Abſchnittes zu benachrichtigen. — Herr 
Profeſſor Böhm hatte dieſe Benachrichtigung nicht ab— 
gewartet, ſondern fand ſich ſchon während der erſten acht 
Vorleſungen, in denen ich einen kurzen Abriß der Ge— 
ſchichte der Pflanzenanatomie gab, ein. Beim Be— 
ginne meiner Vorträge hatte ich Herrn Dr. Harz, Aſ— 
ſiſtenten am hieſigen pflanzenphyſiologiſchen Laboratorium, 
erſucht, auf der hinteren Bank Platz zu nehmen, um 
mich zu benachrichtigen, ob ich in dem mir akuſtiſch 
unbekannten langen, ſchmalen Raume laut genug rede, 
und um die Zeichnungen und Bücher, die ich etwa cour— 
ſiren laſſen würde, an ſich zu nehmen. — Herrn Dr. Harz, 
der ſich aus dieſem Grunde in nächſter Nähe des Herrn 
Profeſſor Böhm befand, konnte daher deſſen Benehmen 
nicht entgehen. Nach einigen Tagen kam er zu mir mit 
der Eröffnung, daß er glaube mich benachrichtigen zu 
müſſen, daß ein Menſch, welcher kein Studirender zu 
ſein ſcheine, bemüht ſei, durch höhnendes Lachen und 
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fortwährende Unruhe mit feinem Nachbar, einem gleich— 
falls älteren Herrn, die Studirenden gegen mich und 
meinen Vortrag einzunehmen. Meine Erklärung, daß 
ich jene Perſon gleichfalls beobachtet habe, daß Profeſſor 
Böhm es fei, (der dem Profeſſoren-Collegium von Unger 
ohne Erfolg zum Nachfolger vorgeſchlagen worden war), 
ſchien dem Herrn Dr. Harz nicht glaublich, er meinte, 
ich ſei im Irrthume, ein Docent der Univerſität könne 
nicht wohl in ähnlicher Weiſe ſich benehmen. — Um 
Herrn Dr. Harz von der Schärfe meines Auges zu über: 
führen, begleitete ich ihn in die Handelsakademie und 
ſtellte ihn Herrn Profeſſor Böhm vor. Seit dieſer Con— 
frontation betheiligte ſich Herr Profeſſor Böhm nicht 
weiter an meinen Vorleſungen. Später lernten wir auch 
Studirende kennen, die in der Nähe dieſes Herrn Pro— 
feſſors geſeſſen und ſein „die Grenzen des Anſtandes 
überſchreitendes Kritiküben“ bemerkt hatten. Ich beach— 
tete dieſen Vorfall nicht weiter. Nach einigen Mona— 
ten (im Februar) theilte uns ein Studirender mit, daß 
eine Agitation unter den Commilitonen für eine Adreſſe 
betrieben werde, um den Herrn Miniſter zu erſuchen, 
mich von den Rigoroſen zu entfernen und ſtatt deſſen 
Profeſſor Böhm einzuſetzen.“ 

Ich denke, der Leſer wird ſich ſchon hiernach eine 
genaue Vorſtellung davon geben können, was ſich um 
Karſten herum zutrug und. worin die Veranlaſſung 
fußte, ihm das Leben ſchwer zu machen. Ich werde je— 
doch im nächſten Artikel zeigen, wie weit die Agitationen 
reichten, die ihren Commentar in ſich ſelbſt tragen. 


Ein tüchtiger Charakter. 


Von Pa 


Manchem Menſchen geht es ſo, daß er ſein Leben 
lang an dem Fehler, der bei ſeiner Taufe gemacht iſt, 
zu tragen hat. Er hat einen Namen erhalten, deſſen 
eigenthümlicher Einfluß auf ſeinen Charakter ſich unver— 
kennbar geltend macht, ſowie er auch mehr oder minder 
ſeine Geltung bei den Menſchen beſtimmt. Der Junge, 
welcher „Hans“ heißt, wird nur unter beſonders gün— 
ſtigen Umftänden es zu einem ernſten Charakter bringen, 
und ſchwerer als Andern wird es ihm werden, ſich ein 
gewichtiges Anſehen bei den Menſchen zu verſchaffen. 
Peter und Michel und ſo mancher andere Klang, der 
dem Menſchen von vornherein als Charakter beigegeben 
wird, ehe man ſeinen natürlichen Charakter kennt, er— 
weiſen ſich in wieder anderer Weiſe bedenklich, und viel— 
leicht iſt es nicht ohne Bedeutung geweſen, daß die Kant 
und Schiller und Goethe die volltönenden Namen 
Immanuel, Friedrich und Wolfgang trugen. Der 
Name iſt eben ein gar nicht genug zu ermeſſender Factor 
bei unſeren Schickſalen, weshalb denn vernünftige El— 


ul 


Kummer, 


tern auch erſt lange Conferenzen zu halten pflegen, ehe 
ſie endgültig über den Taufnamen ihres Kindes ab— 
ſchließen. 

Ich meine aber, es hat das ſeine Geltung auch bei 
andern Dingen, daß durch ihren Namen zum Theil ihre 
Achtung bei den Menſchen beſtimmt iſt. Von Allem, 
was die Natur bringt, ja vielleicht von allen Dingen im 
Himmel und auf Erden iſt aber wohl kaum etwas bei 
der Namengebung ſo durchaus übel und ungerecht weg— 
gekommen, als der bei uns heimiſch gewordene amerika— 
niſche Fremdling unſerer Felder. Die „Kartoffel“ iſt 
widerſpruchslos ein überaus proſaiſcher Segen unſerer 
Fluren, — aber zumeiſt durch ihren Namen, deſſen En— 
dung nur noch der ſchlotternde Pantoffel theilt, und die 
als Schimpf dem geborenen Ungeſchick angehängt wird. 
Ja, ſo ſehr iſt die edle Speiſe dadurch herabgeſetzt, daß, 
was von keinem andern harmloſen Dinge ſich ſagen läßt, 
jedes gefühlvolle Gedicht von vornherein als verunglimpft 
gelten müßte, in welches ihr ungeſchlachter Name ſich 


wagen wollte. — Und doch wie prächtig ſchauen die 
ausgezackten Silberblüthen Dolde bei Dolde vom Kartof: 
felfelde her uns an und tragen unſere Gedanken über 
Land und Meer in ſehnſüchtige Fernen, aus denen ſie 
in unſere alte Welt einſt eingewandert ſind! Auch die 
bei uns von Alters her wildwachſenden und der Blüthe 
nach ganz gleichgeformten Arten ihrer Gattung, der Nacht— 
ſchatten, das Bitterſüß und die ganzen übrigen Sola— 
num-Arten, welche wir als Zierpflanzen in unſern Gär— 
ten und Gewächshäuſern pflegen, werden übertroffen von 
den Kartoffeln (Solanum luberosum) durch die Fülle der 
herrlichen Blüthen, wie durch das dunkelgrüne, kräftige 
Laubwerk. 


Trotzdem widerſtehen ſie aller lyriſchen Verwendung. 
Sie haben nur eine ſchlichte Poeſie des Lebens, etwa 
wie das Dei des barmherzigen Samariters; denn fie find 
„das Brod der Armen“, auf deren enger Scholle ſie 
meiſt als einzige Pflanzung ſtehen, und deren Hunger ſie 
vor Allem ſtillen. Höchſtens noch zu einer Poeſie des Humors 
bringen es die ſonderbaren Knollen, und eine gemüth— 
liche Heiterkeit verbreitet ſich über alle Geſichter um den 
Tiſch her, wenn der Hausvater das in der Schüſſel dam— 
pfende Gericht als „Erdäpfel“ preift oder, wie es im badi— 
ſchen Lande eine Redensart gibt, die runden „Feldhüh— 
ner“ hübſch ſauber rupfen heißt. 


Wenn aber das frageluſtige Kind einwirft: find es 
denn wirklich Aepfel aus der Erde? und von Allen dar— 
über ausgelacht wird, ſo ſind die Erwachſenen doch meiſt 
nicht klüger als das Kind. Sie dürften auf die Frage: 
was iſt die Kartoffel? in nicht geringe Verlegenheit kom— 
men. Selbſt der Landmann, der ſie ſein Lebtag gebaut 
hat, ſieht ſie, ohne weitere Gedanken ſich darüber zu ma— 
chen, ſchlechtweg als Unterfrüchte an. Die allermei— 
ſten Menſchen haben aber gar keine Gedanken darüber 
und begnügen ſich mit der glücklichen Erkenntniß, daß 
es überhaupt Kartoffeln gibt, die eine ganz vortreffliche 
Gottesgabe ſeien. Und doch, wer wollte nicht gern wiſ— 
ſen, was es ſei, was er täglich ißt! — Was ſie ſind? 
Trotz des täppiſchen Namens doch ein geheimnißvolles 
Ding, da ſie wirklich weder Früchte noch Wurzeln ſind, 
noch ſcheinbar an irgend einer der alltäglichen Pflanzen— 
erſcheinungen ſich meſſen laſſen, ſondern eben etwas 
ganz Apartes — eben Kartoffeln ſind. Wieder freilich 
der Name, dem wir nicht entgehen und den wir doch 
nicht mehr ändern können! Aber er iſt die rohe Hülle 
für ein geheimnißvolles Weſen, von dem ſich die Meiſten 
nichts träumen laſſen. Geheimniſſe nun aber, vor Allem 
Geheimiſſe an ſo alltäglichen Dingen wollen als ſolche 
nur erkannt ſein, um ihren Reiz zu üben. 


Was nun weder der Verſtand der Verſtändigen, 
noch die Einfalt des kindlichen Gemüthes beim rauchen— 
den Mahle zu deuten weiß, klärt der Pflanzenforſcher 


uns dadurch auf, daß er die Kartoffelpflanze in ihrer 
Entwickelung vorführt. 

In prächtiges Dunkelgrün getaucht, ſchießt üppig 
der Kartoffelſtengel mit ſeinem buchtigen Laube aus den 
Keimaugen der Knollen, die ganz oder zerſchnitten der 
Erde anvertraut wurden, zur Maizeit auf den Ackerrei— 
hen hervor. Der Stengel verzweigt ſich; das Blätterwerk 
wird voller; weiße, rothe oder blaue Blumendolden bre— 
chen maleriſch hervor; fie welken und ſetzen Früchte an, 
jene büſcheligen Kugelbeeren, die mit feinen Samentorn: 
chen erfüllt find. Samen oder Früchte alfo find 
die Knollen auf keine Weiſe. 

Beachten wir andererſeits den unterirdiſchen Theil 
der Kartoffelſtaude, ſo ſehen wir vom erſten Keime an 
kleine Würzelchen rings um das Keimauge entſpringen, 
in die Tiefe gehen und als viel zertheiltes Gefaſer ſich 
umher verbreiten. An den Faſern dieſes Wurzelwerks, 
das wir nicht verkennen dürfen, werden wir niemals auch 
nur die leiſeſte Anſchwellung oder Knollenbildung bemer— 
ken. Es bleibt, wie es war. Alſo auch Wurzel— 
verdickungen find die geheimnißvollen Knol= 
len nicht. Außerdem wäre es auch eine einzig da— 
ſtehende Thatſache, daß Wurzeln Knoſpen treiben, wie wir 
ſolche als die ſogenannten Augen aber doch an jeder Kar— 
toffelknolle ſehen. 

Gleich im Anfang der Krautentwickelung muß ein 
achtſamer Beobachter aber wahrnehmen, daß ſeitlich von 
dem Grunde des Krautſtengels aus der gelegten Knolle 
ganz abſonderliche, dicke Strange nach allen Richtungen 
unter der Erde auslaufen, unterirdiſche Aus— 
läufer! Es iſt das eine auch bei vielen andern Pflan— 
zen vorkommende Weiſe, z. B. bei der Quecke, der Mai— 
blume, deren Triebe — von dem Botaniker leicht miß— 
verſtändlich Wurzelſtöcke oder Rhizome genannt — unter 
der Erde weithin ſich ziehen und nur an beſtimmten 
Stellen mit grünem Laubſtengel aus der Erde hervor— 
ſprießen. Andere Pflanzen ſenden in mehr bekannter 
Weiſe ſolche geſtreckten langen Nebenzweige über der 
Erde hin. Jeder, der jemals Erdbeeren in ſeinem Gar— 
ten zog, weiß es, wie dieſelben ihre Ausläufer (Neben— 
zweige) über dem Boden hinbreiten, und wiederum wie 
von Spanne zu Spanne dieſe kriechenden Erdbeerzweige 
raſch ſich bewurzeln und in die Erde ſich einwurzelnde 
junge Vermehrungspflänzchen entwickeln, welche der Gärt— 
ner für weitere Culturen abtrennt. — Ganz ſo ſtrecken 
ſich die Ausläufer der Kartoffel, die ſomit nur ihre Ne— 
benzweige ſind, unter der Erde hin, treiben da aber 
natürlich keine Blätter, die ja nur das Licht der Sonne 
hervorzuzaubern weiß, ermangeln auch der grünen Farbe, 
welche gleichfalls nur ein Werk der Sonnenſtrahlen iſt, 
und ſehen fahlgelb wie Wurzelſtränge aus. Und weil 
ſie ſo blattlos, ſo farblos und unterirdiſch ſind, beur— 
theilt fie das achtloſe Auge auch eben fälſchlich für nichts 


als Wurzelgezweige. An ihnen finden ſich die Kartoffel 
knollen. Aber ſie, die ſich da von Abſatz zu Abſatz bil— 
den, ſind nun nicht ſinnloſe, unmotivirte Anſchwellungen, 
vielmehr — ganz das, was bei den Erdbeerausläufern 
die jungen Vrutpflänzchen waren, nämlich wirkliche, 
nur unterirdiſche Seitenzweige, ganz nach der Weiſe 
hervorgeſproßt, wie ein Zweig jeglichen Baumes und 
jeglicher Pflanze ſeine Seitenzweige entwickelt. Nur 
ſtrecken ſie ſich bei der Kartoffel nicht als ſchlanke Zweige 
lang, ſondern wachſen knollig in die Breite und Dicke, 
wobei das Stärkemehl ſich anſammelt, weil es zur 
zweigigen Streckung nicht verbraucht wurde. — Wie⸗ 
derum ſind die Keimaugen die Knoſpen dieſer gewiſſer— 
maßen verkrüppelten Zweige; nur ſind ſie regellos an 
einander gedrängt. Und wenn der Landmann im Früh— 
ling die Knollen zerſchneidet und ſtückweiſe in die Erde 
legt, ſo thut er im Grunde nichts anderes, als der ocu— 
lirende Obſtzüchter oder der Weingärtner, der eine lange 
Rebe in kurze Theile zerſchneidet und jedes der Stücke 
als Steckling in die Erde ſenkt. 

Alſo — und das iſt eine ganz ernſthafte Thatſache — nach 
rechter und gerechter Deutung nichts mehr und nichts 
weniger als wirkliche Zweige ſind jene myſte— 
riöſen Kartoffeln, deren zartes Biscuit wir doch 
mit Leichtigkeit durchbeißen. Alles Verwundern, daß 
man Zweige genießen könne, hört aber wohl auf, wenn 
wir uns ſagen, daß es im Grunde keinen Theil des Pflan— 
zenleibes gibt, der nicht verſpeisbar wäre. Vom Kohl 
genießen wir das Laub, und Heinrich Heine ſpottet 
über unſer Bedauern Nebucadnezars, der, in ein Thier 
verwandelt, von den Gräſern des Feldes leben mußte, 
wir ſeien mit dem Salat nicht beſſer daran, und vielleicht 
ſei auch ſolcher gemeint geweſen. Am Blumenkohl mun— 
den uns die Blüthen, die ſonſt nur für' Herz und Auge 
geſchaffen ſcheinen; beim Apfel und der Birne verzehren 
wir die nur fleiſchig gewordenen Blüthenkelche, bei der 
Kohlrabi den geſchwollenen Stamm. — Wenn die Wiſ— 
ſenſchaft es erſt nachweiſen muß, was dies und jenes ſei, 
und doch auf Unglauben ſtößt, ſo kommt ihr aber viel— 
fach die Natur ſelber zu Hülfe und weiß durch auffällige 
Erſcheinungen dem Blödeſten das Unglaubliche auf recht 
einfache Art zu beweiſen. So hat es ihr bei der Kar— 
toffelpflanze gefallen, mir kürzlich einen höchſt intereſſan— 
ten Fall in die Hände zu ſpielen. — Von einem mir 
befreundeten Landmanne wurde mir nämlich eine ganze 
Kartoffelpflanze in höchſter Verwunderung überbracht, 
wie ſolche allerdings wohl nicht oft mag gefunden wer— 
den. Mir ſelbſt war die Erſcheinung völlig unbekannt. 
Seltſamer Weiſe nämlich befanden ſich mitten an dem 
Krautſtengel in den Blattwinkeln durchgängig Kartoffeln, 
zum Theil kleine, knoſpengroße, zum größeren Theile 
aber ganz prächtig ausgewachſene Dinger von der Größe 
einer Kobernuß und größer, und dieſe waren auch nicht 
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etwa grün, ſondern bläulich und ſtrotzend friſch, als wä— 
ren ſie aus der Erde gegraben. Der Krautſtengel war 
wenig verzweigt, dafür aber ſaß überall in den Blatt— 
winkeln eine Kartoffel, wo ein Seitenzweig hätte kom— 
men ſollen. Sie documentirte ſich damit auf originelle 
Weiſe handgreiflich als ein monſtrös knolliger, aber 
wahrhafter Zweig, — wirklich ein Zweig des Friedens 
und des Segens für viele um das tägliche Brod beküm— 
merte Menſchenherzen. 


Aehnliche Zweigverwandlungen finden ſich vielfach in 
der Pflanzenwelt. An den Weiden bildet ſich oft ein 
Zweig in Folge eines Inſektenſtiches als ſonderbarer 
Blätterknollen aus; den Weidenkönig nennt ihn die 
Volksſprache! und wer ihn zum erſten Male ſieht, bleibt 
verwundert davor ſtehen als vor einem Nathfel der Na— 
tur. An den Eichen und Tannen und Kiefern finden 
wir ebenfalls oft den Trieb eines Zweiges gehemmt und 
dick angeſchwollen. Ebenſo ſind manche Pflänzchen, z. B. 
der Ehrenpreis, in ihren Blattwinkeln und beſonders an 
ihrem Gipfel oft mit einem monftröfen, von Blattſchüpp— 
chen bedeckten harten Knollen beſetzt. In allen dieſen 
Fällen ſind ſie als beſondere Gallen zu beurtheilen, wie 
ſolche Jedermann an den Blättern der Eiche als Gall— 
äpfel kennt, die zum Unterſchiede Blattgallen find. — 
Aber da überall haben ſie ſich in Folge äußerer Einflüſſe 
ſo gebildet, beſonders durch Immen- und Mückenſtiche: 
die Säfte ſtockten, und eine Zellenwucherung und Ver— 
dickung trat ein. — Bei der Kartoffel braucht ſich nun 
freilich kein Inſekt zu betheiligen. Aber nach heutiger 
naturwiſſenſchaftlicher Anſchauung wird doch auch bei ihr 
vor Zeiten ein äußerer Umſtand einmal der erſte Anſtoß 
zur Knollenbildung geweſen ſein. Aber es war ein wich— 
tiges Ereigniß für ſie, was für andere Pflanzen und 
Bäume nur ein unbedeutender Umſtand, eine flüchtige 
Erſcheinung iſt. Denn der krankhafte Auswuchs iſt von 
da ab durch irgend welche begünſtigenden Umſtände zum 
Erbfehler geworden, — hat ſich fortgeerbt von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, iſt ihr Charakter geworden. Es iſt aber 
ein Erbfehler, der zum Segenserbe der Menſchheit ge— 
worden iſt, um deſſenwillen wir den peruaniſchen Fremd— 
ling ehren und achten und nur wünſchen, daß er immer 
reichlicher ihn ausbilde. 


Und es kann vielleicht noch mehr aus ihm werden, 
als er ſchon iſt, da ſeine umfangreiche Cultur in Europa 
erſt aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts datirt. 
Wenn er auch ſchon im J. 1584 zu uns kam, jo wird 
das Solanum tuberosum doch in einem botaniſchen Werke 
von 1699 noch als eine ſehr ſeltene Pflanze befchrieben. 


Ein ſchlichter Ehrenmann, hat der Fremdling durch 
die eigene Charakterfeſtigkeit — trotz feines Namens — 


fih Achtung verſchafft in den Hütten der Armuth, in denen 
er am liebſten verkehrt, und an den Tafeln der Feinſchmecker, 
die ihn nicht entbehren mögen. Was ein Fehler in ſeiner 
organiſchen Anlage war, das hat er veredelt und zu einer 
Tugend herausgebildet. Seine Krankheiten, welche alle 
Welt mit Schrecken und Angſt erfüllten, hat ſeine glückliche 


391 


Natur immer wieder überwunden. Als ganzer Mann 
hat er ſich erwieſen, der ohne glänzenden Namen und 
ohne ſüße Schmeichelworte durch den innern Gehalt in 
unſcheinbaͤrer Schale ein willkommener Gaſt in unſerm 
Hauſe ſei, wenn die freundliche Hausmutter uns Abends 
zu Tiſche ruft und ſpricht: es ſind nur Kartoffeln! 


Betrachtungen über Darwin's Schopfungstheorie. 
Von C. Srandjean. 


Zweiter Artikel. 


Aus den zahlreichen Belegen, welche Darwin ge— 
ſammelt und mitunter geſchickt verwendet hat, läßt ſich 
(wenn ſie auch alle auf wirklichen Thatſachen beruhten 
und dem Naturzuſtande entnommen wären), noch kei⸗ 
neswegs eine wiſſenſchaftliche Theorie von ſolchem Werth 
conſtruiren, wie Darwin und ſeine Geſinnungsgenoſſen 
für die ihrige in Anſpruch nehmen. Wie die Theorie 
ſelbſt anarchiſch iſt, ſo verhält es ſich auch mit dem Be— 
weismaterial, welches ein Chaos darſtellt, deſſen wiſſen— 
ſchaftliche Verarbeitung als ein Werk angeſehen werden 
muß, das Menſchenkrafte weit überſteigt und das ſicher 
zu Reſultaten führen würde, die eher geeignet wären, 
die Sache, um die es ſich handelt, zu verdunkeln, als 
aufzuhellen. Schon das Wahre vom Falſchen und das 
Natürliche vom Künſtlichen, was unter dem Einfluſſe 
des Menſchen ſteht, zu trennen, würde ein verzweifeltes 
Unternehmen ſein; wie aber auf dieſem Wege thatſäch— 
liche Verbindungsglieder oder Uebergangsformen, wie ſie 
doch zur Befeſtigung der Theorie unumgänglich noth— 
wendig wären, gefunden werden ſollen, iſt durchaus nicht 
abzuſehen. Auch ſind gar viele der angeführten Verän— 
derungen rein zufälliger Natur und keineswegs geeignet, 
eine Verwendung als Beweismittel zu rechtfertigen. 


Wenn es auch im Ganzen viel Annehmbares, ja fo: 
gar Wahrſcheinliches hat, daß die Organismen auf dem 
Wege der Transmutation nach dem Vervollkommnungs— 
geſetze, dem die ganze Schöpfung bis in die Jetztzeit 
durch alle Erdbildungsperioden gefolgt iſt, ihre Geſtalt 
und Organiſation erhalten haben, ſo iſt doch der Proceß, 
mittelſt deſſen dieſes bewerkſtelligt wurde, uns noch fo 
verborgen, daß man kaum daran zu denken wagt, ſich 
für irgend eine andere Anſicht als die, daß es nicht nach 
der bibliſchen Erzählung geſchehen fein könne, zu ent— 
ſcheiden. Die Ungeheuerlichkeit der Zeiträume, womit 
wir nach der Transmutationstheorie zu rechnen haben, 
und die Frage, in welcher Erdbildungsperiode die Proto— 
typen der verſchiedenen Organismen in der Schöpfung 
auftraten, erregt ſchon allein banges Zagen, wenn auch 
der nervenſtarke Dilettantismus, der ſich in fo herzhafter 
Weiſe dieſer gewaltigen Fragen bemächtigt hat, keine 
Kopfſchmerzen davon getragen zu haben ſcheint, ſondern 
ſich gewiß wieder mit friſchem Muth an das neue Werk 
Darwin's machen wird, um ſeine Siſyphus-Arbeit mit 
immer ſchwereren Steinen fortzuſetzen. 

Man kann ſich kaum etwas Ungereimteres denken, 
als dieſe vielfach — und zwar von namhafter Seite — 
verfochtene Hypotheſe, daß der Menſch ein Abkömmling 
des Gorilla oder eines andern Affen höherer Gattung 


ſein könne oder gar ſein müſſe, wenn er ſich dieſer 
Ahnen auch ebenſo wenig zu ſchämen brauchte, wie un— 
fer älteſter Adel feiner Vorfahren in Bärenhaut und 
Büffelhörnern. Wenn dies der Fall wäre, fo würde die 
fragliche Affenart ja nicht mehr exiſtiren, ſie müßte von 
der Erde verſchwunden ſein; denn es iſt naturgeſetzlich 
nicht denkbar, daß ein Theil dieſer geſegneten Affen ſich 
der Menſchwerdung zu erfreuen gehabt hätte, während 
ihre Brüder im alten, luſtigen Affenſtande verblieben 
wären. Hätte aber der Stammaffe des Menſchen jemals 
exiſtirt, ſo müßte erſt eine Reihe von Uebergangsformen 
aufgefunden werden, welche den Transmutationsproceß 
anatomiſch feſtſtellen ließen. Davon ſind wir aber noch 
weit entfernt; denn außer dem Dryopithecus von Lartet, 
der in die obere Miocenperiode gehören ſoll und ein Be— 
wohner Mitteleuropa's war, ſind die Reſte ven Vier— 
händern außerft ſparſam in der Paläontologie vertreten. 
Der Dryopithecus gehört aber einer Affengruppe an, die 
der noch auf Sumatra lebenden Gattung Hylobates (Gib— 
bon oder Langarm) nahe ſteht und ſich unmittelbar an 
die anſchließt, in welche der Orang, Chimpanſe und Go— 
rilla gehören. Nach dem geographiſchen Vorkommen die— 
ſes foſſilen Affen und dem Zeitraum des oberen Miocen 
und der Jetztzeit zu urtheilen, ſcheint die Umwandlungs— 
fähigkeit der Affen eine ſo geringe geweſen zu ſein, daß 
ihr für Begründung der Transmutations- Theorie kaum 
eine nennenswerthe Wichtigkeit beigelegt werden kann. 
Obgleich nun dieſe Theorie der einzig noch erkenn— 
bare Weg iſt, dem Schöpfungsgeheimniſſe näher zu kom— 
men, ſo muß man doch mit Bedauern bekennen, daß 
dieſelbe in der Weiſe, wie von Darwin und ſeinen 
Genoſſen, angewendet, wenig Ausſicht auf wiſſenſchaftlich 
begründete Ergebniſſe darbietet. Es iſt indeſſen ſchon 
ein mächtiger, für jetzt noch nicht überſehbarer Fortſchritt 
in der Ergründung der Schöpfungsgefhichte, daß nach— 
gewieſen iſt, es könne kein Organismus höherer Ord— 
nung auf einmal durch plötzliches Zuſammenfügen oder 
ein Zauberwort, ſondern nur durch allmähligen, von den 
Geſetzen der Phyſiologie geleiteten Aufbau von Innen 
nach Außen entſtehen. Wir werden nämlich dadurch 
von dem Gebiete des Glaubens, für das doch vorläufig 
noch genug übrig bleibt, auf das des Wiſſens, oder für 
die vorliegende Frage, auf das des Forſchers oder der 
Wiſſenſchaft verſetzt, und es wird uns dadurch, wenn 
auch nur im mäßigſten Tempo, der Weg zu immer hoherer 
Erkenntniß der Schöpfung und des Schöpfers gebahnt. 
Wenn nun, wie gewiß von Niemand ernſtlich be— 
ſtritten werden kann, der mit der Erdgeſchichte in all 
ihren Phaſen und dieſen eigenthümlichen Organismen 


vertraut ift und den aufrichtigen Willen hat, die Wahr: 
heit zu erforſchen, feſtſteht, daß die auf die Schö⸗ 
pfungsgeſchichte bezüglichen Ueberlieferungen der Bibel 
und anderer Religionsbücher, woran ſich die civilifirte 
Menſchheit bisher in Ermangelung etwas Beſſeren halten 
mußte, vom Standpunkte der Wiſſenſchaft als „falſch“ 
verworfen werden müſſen; wenn es ferner feſtſteht, daß 
das Vervollkommnungsprinzip mit einigen ſcheinbar zu— 
rücklaufenden Intervallen, wie ſie auch die Kulturge— 
ſchichte des Menſchen kennt, in allen dieſen Phaſen 
durchgeführt iſt; wenn es feſtſteht, daß die Erde in ihrem 
jetzigen Zuſtande als das Produkt zahlreicher Umbildun— 
gen oder Vervollkommnungen erſcheint, und daß ſich 
dieſe Vervollkommnungen unverkennbar in den foſſilen 
Zeugen ausſprechen, welche uns in den verſchiedenen 
Schöpfungsperioden erhalten find: dann liegen zwei Wege 
vor uns, dem Gange der Schöpfung einigermaßen auf 
die Spur zu kommen. Die Urkeimlinge oder Prototype 
der Organismen wurden entweder vom erſten Erſcheinen 
derſelben auf Erden in die ihnen zukommenden Medien, 
worin freilich keine große Auswahl beſtand, gepflanzt, 
oder es geſchah, was viel wahrſcheinlicher iſt, erſt ſpä— 
ter, als dieſe Auswahl der Mannigfaltigkeit derſelben 
geeignete Lebens- und Entwickelungsbedingungen dar— 
bot. Im erſteren Falle müßte dann freilich auch die 
Mannigfaltigkeit ſehr verringert und ihnen eine um ſo 
größere Produktionsfähigkeit der Formen beigelegt wer— 
den; während im letzteren Falle jedem organiſchen We: 
ſen, wie es thatſächlich in der Natur noch iſt, ein be— 
ſonderer Keimling zukäme, der ſich, wie jetzt der Fötus 
des Thieres im Mutterleibe, in den verſchiedenen Erd— 
bildungsperioden zu immer höheren Formen entwickelte. 

Es dürfte demnach wohl mit einiger Sicherheit an— 
genommen werden können, daß durch den einen oder an— 
dern Transmutationsproceß außer- oder innerhalb der 
Artenbegrenzung die Organismen ihre Geſtalt erlangt 
haben, und da die Arten, wie ſchon erwähnt, ſich gegen 
Spaltung ſträuben, ſo liegt es auch von dieſer Seite 
näher, daß der zweite Weg eingehalten wurde. Wir 
haben es dann alſo auch in der naturgeſetzlichen Geneſis 
mit einer ſittlichen Weltordnung zu thun. Dieſe Ord— 
nung ſpricht ſich in dem ganzen Geiſte aus, der die 
Schöpfung durchweht. Nicht allein die Körper der Thiere 
wurden verwandelt, ſondern mit den erhöhten Funktionen 
dieſer Körper mußten auch die hierzu nöthigen geiſtigen 
Fähigkeiten wachſen. Alle in der organiſchen Natur geoffen— 
barten Erſcheinungen beſtätigen dieſen Satz; die niederen 
Thiere müſſen den höheren zur Nahrung dienen, und 
durch die Pflanzen wird die Exiſtenz der Thiere bedingt. 
Dieſe Weltordnung erreicht aber erſt mit dem Erſcheinen 
des Menſchen auf Erden ihre Blüthe, indem nun ein 
Geſchöpf auftritt, welches ſelbſt bewußt und mit höherem 
geiſtigen Erkenntnißvermögen ausgerüſtet, die ganze Schö— 
pfung zu umfaſſen vermag. 


Der Menſch iſt ohne Zweifel (denn wie wäre er es 
ſonſt) zum Träger und Vollſtrecker der Schöpfungsidee 
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beſtimmt und als Krone der Schöpfung anzuſehen. Er 
iſt allein fähig, die ſittliche Weltordnung zu erkennen, 
welche in der Schöpfung ſelbſt offenbart iſt. Kraft die— 
ſer Erkenntniß hat er die rohen Naturkräfte, welche bis 
dahin den Entwickelungsproceß der Schöpfung leiteten, 
und damit gleichſam die Schöpfung auf Erden ſelbſt in 
feine Hand genommen. Er muß dies Schöpfungswerk 
zu den Zwecken ſeiner Kultur, in denen ſeine Beſtim— 
mung ausgeſprochen iſt, fortführen und darf nicht ruhen, 
bis er die bewohnbaren Theile der Erde zu einem Werke 
ſeines Geiſtes umgeſchaffen hat. 


Es läßt ſich noch gar nicht ahnen, wie weit der 
Einfluß des Menſchen auf die Geſtaltung der Schöpfung 
noch gehen wird; jedenfalls wird er alles, was er mit 
ſeinem Geiſte zu erreichen vermag, ſich dienſtbar ma— 
chen. Dieſer Geiſt hat aber eine ſolche Ausdehnungs— 
kraft, und das Gebiet, welches er zu ergründen oder zu 
beherrſchen beſtimmt iſt, einen ſolchen Umfang, daß man 
ſich eines ſinnverwirrenden Eindrucks nicht erwehren 
kann, wenn man die Conſequenzen zu verfolgen ſucht, 
welche ſich nothwendig daraus ergeben werden. 


Mit dem Erwachen der Kulturbedürfniſſe im Men— 
ſchen tritt erſt der wahre Werth der Schöpfung in ihren 
Beziehungen auf dieſen klar hervor. Es läßt ſich dann 
erſt erkennen, daß die Umbildungen, welche die Erdrinde 
und mit ihr die Thier- und Pflanzenwelt durchgemacht, 
abſolut nothwendig waren, um einem Geſchöpf, wie dem 
Menſchen, den Aufenthalt und das Gedeihen auf Erden 
möglich zu machen. Selbſt die unorganiſchen Produkte 
dieſer Umbildungen, Kalk, Gyps, Kohlen, Erze aller 
Art, kommen der Kultur des Menſchen zu gut; ohne 
ſie würde er kaum eine hohe Stufe in derſelben zu errei— 
chen vermögen. 
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Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche Skizze. 


Von Karl 


Müller. 


Vierundzwanzigſter Ar tikel. 


Laſſen wir Karſten den im vorigen Artikel abge— 
riſſenen Faden ſelbſt wieder aufnehmen, ſo ſpinnt ihn 
derſelbe folgendermaßen fort. Er erzählt, daß ſchon im 
Juni neue Agitationen auftauchten, die ihm einen Schritt 
näher auf den Leib rückten, indem man im chemiſchen 
Laboratorium, wo beſonders Pharmaceuten thätig waren, 
dieſe zu beſtimmen ſuchte, ſich einer Adreſſe anzuſchlie— 
ßen, welche es darauf abgeſehen hatte, bei dem Miniſter 
des Unterrichts die Entfernung Karſten's aus der Prü— 
fungs-Commiſſion zu beantragen. Bei dieſen Vorgän— 
gen, denen ſich die Studirenden der Medicin nicht an— 
ſchloſſen, wurde abermals der Name des Profeſſor Böhm 
genannt, und bald erhielt Karſten auch von dem Mi— 


niſter die Nachricht von der Eingabe beſagter Adreſſe. 
Sie war in der That von den Pharmaceuten eingereicht 
und überreicht mit der Forderung, einen andern Exa— 
minator einzuſetzen, weil Karſten nur darüber exami— 
nire, was er ſelbſt bearbeitet habe. 

„Es lag auf der Hand“, erzählt Karſten weiter, 
„daß, wenn ich jemals einen Examinanden der Pharmacie 
ſo weit vorbereitet gefunden hätte, um demſelben Fragen 
über Pflanzen-Anatomie und Phyſiologie vorzulegen, 
was nie der Fall geweſen war, dieſer junge Pharmaceut 
gewiß die Unterſcheidung mir eigenthümlicher und allge— 
mein anerkannter Anſichten nicht ſelbſt hätte machen 
können. Uebrigens hatten die Agitationen gegen meine 


Functionen als Eraminator unter den Pharmaceuten ſchon 
begonnen, bevor ich einen Candidaten derſelben geprüft 
hatte. Nachdem mir officiell die Mittheilung der Anklage 
geworden war, bat ich ſelbſt dringend um eine Discipli⸗ 
narunterſuchung, welcher Bitte ſtattgegeben wurde. Die 
Unterſuchung ergab einerſeits das Reſultat, daß ich nie— 
mals den Candidaten eine Frage aus der Anatomie und 
Phyſiologie der Pflanzen vorgelegt, ſie vielmehr nur über 
officinelle Pflanzen befragt hatte; anderſeits, daß die Be⸗ 
mühungen, Unterſchriften für die Adreſſe zu erhalten, 
ſchon im November, alſo kurz nach Beginn meiner Lehr⸗ 
thätigkeit, und mehrere Monate vor Beginn einer Prü— 
fung von Pharmaceuten begonnen hatten, daß viele Un— 
terſchriften gefälfcht waren, keiner der Unterſchriebenen 
von mir examinirt war, daß kein von mir geprüfter Ganz 
didat ſich über ungerechte Beurtheilung beſchwert hatte. 
Durch Conſiſtorialbeſchluß wurden in Folge deſſen die vier 
Urheber der Beſchwerdeſchrift von der Univerſität Wien 
verwieſen und dem philoſophiſchen Profeſſoren-Collegium 
anheimgegeben, den übrigen Unterſchriebenen einen Ver: 
weis zu ertheilen. Da ich während dieſer Verhandlungen 
meine Function als Prüfungs-Commiſſar fortgeſetzt und 
eine allerdings große Anzahl von Candidaten als unge 
nügend unterrichtet hatte zurückweiſen müſſen, gelang es 
nun auch endlich, beim Beginn des dritten Semeſters, 
eine Anzahl von etwa 150 Perſonen vor das Rigoroſen— 
lokal zu poſtiren, um mir den Eingang in daſſelbe unter 
Pereat-Rufen zu verſperren. Mit der Studentenſchaft 
perſönlich wohl bekannte alte Docenten drückten mir ihren 
entſchiedenen Zweifel aus, ob der größere Theil der De⸗ 
monſtranten auch wirklich aus Studirenden beſtand. Ich 
ließ mich natürlich nicht abhalten, in den Saal eine 
zudringen und meine Prüfungsfunction zu vollziehen. 
Meine Antwort auf dieſe Demonſtration war, daß ich 
dem k. k. Miniſterium die Bitte wiederholte, die ich demſelben 
ſchon bei der Mittheilung der Pharmaceuten-Adreſſe ſo— 
fort ausgeſprochen hatte, volle Oeffentlichkeit der ſtren— 
gen Prüfungen eintreten zu laſſen. Seitdem haben ſich 
die Demonſtrationen und Auftritte der erwähnten Art 
nicht wiederholt; vielmehr habe ich anzuerkennen, daß die 
Studirenden in dieſem Winterſemeſter 1869 und 1870 
mit regem wiſſenſchaftlichen Intereſſe meinen Vorträgen 
anhaltend gefolgt ſind. Nach allem dieſen erließ nun 
Unger feinen Ausfall in der „Neuen freien Preſſe“ ge 
gen mich, der die nächſte Veranlaſſung zu den folgenden 
Beiträgen zur Geſchichte der Botanik wurde.“ 

Soweit Karſten in der angezogenen Vertheidigungs— 
ſchrift. Er war noch mit ihrer Abfaſſung beſchäftigt, 
als die aufregende Nachricht durch die Zeitungen lief, 
daß Unger in der Nacht vom 12. zum 13. Februar, 
69 Jahre alt, plötzlich geſtorben ſei, daß man ihn des 
Morgens todt in ſeinem Bette gefunden habe und der 
Verdacht eines unnatürlichen Todes laut geworden fei. 


94 


| 


Man weiß, daß ſich das nicht beſtätigte; der bedauerliche 
Fall hatte jedoch zur Folge, daß nun Unger's Freunde 
von Karſten die Einſtellung feiner Vertheidigung hoff— 
ten und laut verlangten. Dieſer antwortete ganz einfach 
darauf, wie eigenthümlich er es finde, nun ſchweigen zu 
ſollen, nachdem man feine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen in 
jeder Weiſe herabgeſetzt, Unwahrheiten auf ſeinen Namen 
gehäuft und faſt jede Aufklärung des Publikums über 
den wahren Sachverhalt zu hintertreiben gewußt habe. 
„Denjenigen“, ſagt er in feiner Vertheidigungsſchrift, 
„welche in der „Neuen freien Preſſe“ vom 15. Februar 
mir die Verſicherung ertheilten, Unger's Schüler ſeien 
lammsunſchuldig an den vor dem großen Publikum ge— 
gen mich betriebenen, nur zu häufig in's Gemeine aus— 
artenden Agitationen, gebe ich die kategoriſche Gegenver— 
ſicherung, daß ich dem nicht den geringſten Glauben 
ſchenke. Im Gegentheile habe ich die Ueberzeugung, daß 
der ſentimentale Referent der „Neuen freien Preſſe“ 
und der Schreiber der früheren lügenhaften Berichte über 
mich in hieſigen politiſchen Blättern dem Menſchen ſehr 
nahe ſteht, welcher die Studirenden der hieſigen Univer— 
fität durch irrige Vorſpiegelungen gegen mich einzuneh— 
men verſuchte, es ſelbſt nicht ſcheute, in meinen Hör: 
ſaal zu kommen, um während meiner erſten acht Vor— 
träge an der hieſigen Univerfitat durch ungebührliches 
Benehmen mich zu ſtören, meine Zuhörer gegen mich 
zu ſtimmen, was durch den verſtändigen Sinn der 
Studirenden unmöglich wurde. Die jetzt an mich er— 
gangene Aufforderung zu ſchweigen, kann ich nur fo 
auslegen, daß die Verfaſſer derſelben mich für einfältig 
genug halten, ihnen die Fortſetzung ihrer im Trüben 
fiſchenden Agitationen ſelbſt dadurch zu erleichtern, daß 
ich das mediciniſche Publikum über den objectiven That: 
beſtand auch fortan ununterrichtet oder ſchlecht orientirt 
laͤſſe. An das politiſche Publikum habe ich überhaupt 
nicht appellirt.“ 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen erſchien endlich die Schrift, 
ernſt und würdig. Um fo größer aber auch war das Er— 
ſtaunen der wiſſenſchaftlichen Kreiſe, als fie nun den 
ganzen Hergang aus dem Munde von Karſten ſelbſt 
und nicht durch die mehr oder weniger parteiiſch gefärbte 
politiſche Tagespreſſe erfuhren. Mit Entrüſtung ſchrieb 
Profeſſor Willkomm in Dorpat Folgendes in der Re— 
gensburger botaniſchen Zeitung (1870, Nr. 17): „Die 
Schrift gibt uns Aufſchluß über den Hergang der gegen 
den Autor in Scene geſetzten planmäßigen und unwüͤr— 
digen Agitationen, welche um fo mehr öffentlich gebrand— 
markt zu werden verdienen, als dieſelben geeignet ſind, 
den wiſſenſchaftlichen Geiſt der erſten Univerfität des öſter— 
reichiſchen Kaiſerſtaates in einem wenig günſtigen Lichte 
erſcheinen zu laſſen. In der That hätte der Unterzeich— 
nete (Willkomm) geglaubt, daß an der Wiener Hochſchule 
mindeſtens eine ebenſo große Achtung vor wiſſenſchaft 


lichen Leiſtungen ſowohl unter den Docenten als unter 
den Studirenden berrſche, wie an den ruſſiſchen Univer— 
ſitäten, wo eben deshalb ſolche empörende Umtriebe gegen 
aus dem Auslande berufene Docenten niemals vorkommen 
dürften. Gerade das veranlaßt mich, in einem Fachblatte 
die zu meiner Kenntniß gelangten Mittheilungen über 
jene Intriguen zu veröffentlichen und im Namen des 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes der deutſchen Hochſchulen gegen 
dieſelben Verwahrung einzulegen.“ 

In ähnlicher Weiſe nahm ſich der berühmte Forſt— 
botaniker Ratzeburg Karſten's an, indem er dem 
21. Bande des „Tharander Jahrbuches“ eine Anzeige 
der Vertheidigungsſchrift (S. 145 — 150) einverleibte, 
welche näher auf die ſcandalöſen Intriguen einging und 
geradezu ausſagte, daß Karſten nicht der einzige Aus— 
länder ſei, welcher in Oeſterreich einen harten Stand 
bekommen habe. Nicht ohne Nebenabſicht hatte ich des— 
halb im vorigen Artikel geſagt, daß Karſten als ein 
ehrlicher Mann nach Wien ging, als ein Mann, der es 
ſich angelegen fein laſſen wollte, mit norddeutſchem ſtren— 
gen Pflichtgefühl ſeine Pflicht zu thun. Man bedenke 
wohl, daß niemals eine Klage über Karſten's Vor— 
träge laut wurde, daß ſich alle Klagen nur um ſeine Prü— 
fungsſtrenge drehten. Da man ihm nicht von jener Seite 
beikommen konnte, ſollte er wenigſtens in dieſer einfluß— 
reichen und auch pekuniär einträglichen Stellung erſchüt— 
tert werden, und die ganzen Verhältniſſe kamen dieſem 
Getreibe nur zu ſehr zu Statten. 

Um dies zu verſtehen, muß man wiſſen, daß auf 
den öſterreichiſchen Univerſitäten für die Mediciner noch 
die Verpflichtung beſteht, Naturwiſſenſchaften, darunter 
auch die unentbehrliche Botanik, hören und ſich darin 
eraminiren laſſen zu müſſen; eine Verpflichtung, die lei— 
der vor Jahren in Preußen aufgehoben worden iſt. In 
Oeſterreich ging man, vielleicht in Folge dieſes preußi— 
ſchen Vorgehens, ebenfalls mit dem Plane um, die Bo: 
tanik als obligatoriſche Disciplin fallen zu laſſen, ſie we— 
nigſtens auf ein Minimum herabzudrücken. Ich erſehe 
das aus einem fhonen Aufſatze über das Studium der 
Botanik an der Wiener Univerſität, welcher ſich im 
„Aerztlichen Literaturblatte“ vom 12. December 1869, 
S. 497 befindet. Ja, das öfterreihifhe Miniſterium 
war, auf Vorſchlag des mediciniſchen Collegiums, dahin 
gelangt, die Mediciner von dem Studium der Botanik, 
Zoologie und Mineralogie zu dispenſiren, während doch 
die ſogenannte „Rigoroſenordnung“ beſtehen blieb, welche 
die Prüfung in dieſen Lehrzweigen verordnete. So hatte 
ſich, nach dem öſterreichiſchen genannten Blatte ſelbſt, 
allmälig ein Syſtem ausgebildet, das die Prüfung in den 
fraglichen Lehrzweigen nur noch zu einer Fratze machte. 
Jener Aufſatz wendete ſich ſpeciell gegen Unger und 
zeigte ihm, wie auch er weſentlich zu dieſer Verſchlimme— 
rung der Verhältniſſe beigetragen habe; er gab ihm auf 
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den Kopf ſchuld, daß er mitverantwortlich ſei, wenn „die 
öfterreichifchen Aerzte in der Botanik nicht ſonderlich gut 
beſchlagen“ ſeien. Ebenſo zeigt der Aufſatz, ganz in un⸗ 
ferem Sinne, wie bedauernswerth es ſei, wenn die Aerzte 
in der That nichts von dieſen wichtigen Vorkenntniſſen 
in ſich tragen. Denkt man ſich nun einen Mann, wel— 
cher dazu berufen wird, in dieſen Wiſſenszweigen zu 
prüfen, fo wird er erſtens ſchon durch Pflichtgefühl genöthigt 
fein, die Prüfung nicht zu einer Fratze werden zu laſſen. 
Hat er nun gar die Meinung, die ich eben mit dem 
öſterreichiſchen ärztlichen Literaturblatte ausſprach, daß 
die Mediciner unter allen Umſtänden beſonders in der 
Botanik Kenntniſſe haben müſſen, ſo wird er ſein Prü— 
fungsamt mit um ſo größerer Pflichttreue auszuüben 
ſuchen, als er es vielleicht auf einem andern Standpunkte 
verwalten würde. In der That muß ja das Studium 
der Medicin ſchließlich zu einem Handwerke herabſinken, 
wenn nicht einmal diejenigen Hilfswiſſenſchaften gründ— 
lich vorausſtudirt werden, ohne deren Kenntniß die Kennt— 
niß und das Verſtändniß des menſchlichen Körpers nie— 
mals oder doch nur höchſt einfeitig erlangt werden 
kann. Was eine Zelle, ein Gefäß, ein Gewebe ſei, 
was Ernährung, Aſſimilation und Krankheit zu bedeuten 
habe, lernt man ja an der Pflanze am einfachſten Falle, 
den jeder mit einem Mikroſkope ſelbſt ſehr leicht verfol— 
gen kann. Wie dieſe Verhältniſſe bleiben oder ſich än- 
dern, lernt man ja in der Zoologie vom einfachſten Ur: 
thiere an bis zu dem höchſt entwickelten Säugetbiere hin— 
auf, und da die Grundgefege der Zellenthätigkeit, der 
Zellenernährung wie bei den Pflanzen, ſo auch bei dem 
animaliſchen Organismus dieſelben bleiben, ſo liegt es 
ja auf der Hand, daß ſchon um dieſer Kenntniſſe willen 
das Studium der Botanik von dem Arzte gar nicht um— 
gangen werden kann, wenn er Anſpruch auf einen ana: 
tomiſch-phyſiologiſchen Arzt, alſo auf einen Charakter 
erheben will, der es ſich angelegen ſein läßt, die Krank— 
heiten aus dem Organismus, in ihrem Zuſammenhange 
mit deſſen Zellenleben zu verſtehen, wenn er mehr als 
ein Arzt ſein will, der nur Symptome kennt und dieſe 
ohne Rückſicht auf ihren Zuſammenhang mit dem inneren 
Zellen- und Organenleben zu heilen ſucht. Selbſt die 
Kenntniß der Mineralogie kann ihm nicht erſpart wer⸗ 
den; ſchon deshalb nicht, weil ſie allein eine Einſicht in 
den Bau der Erde ermöglicht, auf welchen mit Recht die 
neuere Medicin fo großes Gewicht für die Erklarung ge 
wiſſer Krankheiten legt. Dagegen ſind die Anforderungen 
an eine Kenntniß mediciniſcher Erdarten, Pflanzen und 
Thiere ſo dürftige Surrogate einer wirklichen Kenntniß 
der Mineralogie, Botanik und Zoologie, daß wenn auch 
dieſe nicht einmal bei einer Prüfung genügend vorhanden 
ſind, der Prüfungscommiſſar nichts weiter als ſeine Pflicht 
thut, wenn er den Geprüften einfach „durchfallen“ läßt 
und ihn zwingt, das Verſaumte nachträglich nachzuholen. 


Daß dies die öſterreichiſche Preffe ſelbſt vertheidigte, als 
ſie ähnliche Anſichten ausſprach, überhebt mich jeder Kri— 
tik öſterreichiſcher Zuſtände. Widrigenfalls hätte man 
einem Staate, welcher anders geurtheilt hätte, nur ein 
ſehr trauriges Prognoſtikon ſtellen können. 

Leider urtheilten die Studirenden anders. Der Menſch 
wird des Schlendrians ja nur zu bald gewohnt, und wer 
einen ſolchen dann auszufegen hat, wird ſich bald an die 
bekannte Herkulesarbeit erinnert finden. So ſollte es 
auch Karſten ergehen. Kaum waren die beklagenswer— 
then Ruheſtörungen, von denen ich in dem Früheren 
ſprach, vergeſſen, ſo erneuerten ſich, im Anfange dieſes 
Jahres, neue Ausſchreitungen. Wie dieſelben beſchaffen 
waren, gebe ich nach der Darſtellung der Berliner Bör— 
ſenzeitung unverkürzt wieder, um den Geiſt zu bezeugen, 
der in Folge des eingeriſſenen Schlendrians und nie auf— 
hörender Agitationen unter den Studirenden eingeriſſen 
war. „Die Studenten der Medicin in Wien“ — ſo 
ſchreibt die citirte Zeitung — „haben ſich in ſchmachvoller 
Weiſe gegen den wegen ſeiner Strenge beim Examen 
mißliebigen Profeſſor Karſten vergangen. Bei dem 
gegenwärtig abgehaltenen Examen rigorosum hatte der 
Profeſſor wiederum mehrere Candidaten durchfallen laſſen 
und die Hörer der Medicin beriethen ſchon ſeit vierzehn 
Tagen, wie dem ein Ende gemacht werden könne. Am 
2. Mai hatte die Erregung den Culminationspunkt er— 
reicht. Um 5 Uhr Nachmittags verſammelten ſich etwa 
600 Studenten im Hofe der Gewehrfabrik, von wo fie 
ſich in den Hörſaal des Profeſſors Karſten begaben. 
Als der Aſſiſtent in den Saal trat, um Pflanzen zu 
demonſtriren, ertönte ein donnerndes „Pereat““, welches 
nicht enden wollte. Der Aſſiſtent verließ den Saal und 
benachrichtigte Karſten von dem Vorfall. Hierauf ſtürmte 
Alles unter immerwährenden Pereatrufen in den Hof, 
von da die Treppe hinan bis zur Thür des Rigoroſen— 
ſaales, wo der Decan Braun erſchien, der die Stu⸗ 
denten aufforderte, ſie möchten drei aus ihrer Mitte 
wählen, welche die Wünſche der Studentenſchaft vortra— 
gen ſollten und gleichzeitig verſprach, nicht nach den Na⸗ 
men der Delegirten zu fragen, damit dieſelben keine 
nachtheiligen Folgen zu befürchten hätten. Dieſer Auf: 
forderung wurde Folge gegeben und der Wunſch lautete: 
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Profeſſor Karſten möge feiner Stellung als Prüfungs— 
commiſſar enthoben werden. Profeſſor Braun replicirte, 
die Studenten möchten die inſcribirten Vorleſungen des 
Profeſſors Karſten aus dem Index ſtreichen und um 
die Enthebung des Karſten beim Profeſſorencollegium 
petitioniren. Mittlerweile war Karſten von dem Vor— 
falle unterrichtet, in Begleitung zweier Polizeicommiſſare, 
die übrigens bei der folgenden Scene paſſive Zuſchauer 
abgaben, eingetroffen, und unbeachtet von der Menge 
in den Rigoroſenſaal getreten. Wie ein Lauffeuer ver— 
breitete ſich jedoch die Kunde von dem Eintreffen des 
Mißliebigen, worauf Alles in den Hof eilte und Pereat 
Karſten rief. Nach etwa einer halben Stunde verſuchte 
Karſten, vom Pedell und einem Commiſſar begleitet, 
ſich zu entfernen; raſch wurde jedoch jeder Ausweg ver— 
ſperrt und er konnte nur mit Mühe wieder in den 
Rigoroſenſaal gelangen. Der Decan, mit Hochrufen em— 
pfangen, verſuchte zu vermitteln, indem er an das Ver— 
ſprechen, den gerechten Wünſchen der Studenten voll— 
ſtändig Rechnung zu tragen, die Aufforderung knüpfte, 
ſich ruhig zu entfernen. Die Erregten erklärten jedoch 
kategoriſch, nicht früher zu weichen, bis Karſten öffent— 
lich ſeine Demiſſion gebe und ſich entferne. Nun ent— 
ſtanden Unterhandlungen zwiſchen dem Decan und den 
Studenten, welche damit endeten, daß die Letzteren er— 
klärten, Karſten dürfte, ohne inſultirt zu werden, das 
Gebäude verlaſſen. Nach kurzer Zeit kam nun Karſten 
mit dem Decan und von dem Pedell begleitet in den 
Hof. Im Nu war derſelbe jedoch von ſeinen Begleitern 
getrennt. Es ereignete ſich nun eine Scene, welche tief 
beſchämend für die Urheber iſt. Der wehrloſe Karſten, 
der ſich auf das Wort des Decans und der Studenten 
verlaffen hatte, wurde umzingelt und unter immerwäh— 
rendem Pereatrufen mit Stöcken und Regenſchirmen ge— 
prügelt. Die Erregung war eine ſolche, daß, wenn 
nicht mitleidige Perſonen den Profeſſor zum Thore ge— 
bracht hätten, das Schlimmſte zu befürchten geweſen 
wäre.“ 

Ich überlaſſe vorläufig dem Leſer das Urtheil über 
einen Unfug, der, wenn er in Deutſchland paſſirt wäre, 
ſicher ſämmtliche Theilnehmer eum inkamia von allen 
Univerſitäten Deutſchlands ausgeſchloſſen haben würde. 


Ein Blick auf 


Wenn man einen Blick auf die Karte des holländi— 
ſchen Oſtindiens wirft, dann findet man nördlich von 
Java, öſtlich von Sumatra das weltbekannte Zinneiland 
Banka oder Bangka. 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes wohnt ſeit dem J. 1867 


die Inſel Banka. 
Nach dem Holländiſchen des C. H. C. Flugi van Aspermont. 


Von Hermann Meier. 


| 


in dem Hauptort Muntok als provinzieller Artillerſe-Com— 
mandeur und hat in dieſer Eigenſchaft in denilegten Jah— 
ren eine Inſpections-Reiſe durch die ganze Inſel ge— 
macht. 

Er hat alſo einigermaßen Gelegenheit gehabt, über 


feine augenblickliche Heimat Beobachtungen zu machen 
und kann vielleicht Einiges mittheilen, was in weiten 
Kreiſen unbekannt iſt. 

Banka liegt nur einen Grad ſüdlich vom Aequa— 
tor; es herrſcht deshalb in den Monaten Auguſt, Septem⸗ 
ber und October am Tage hier eine erſtickende Hitze, 
fo daß das Klima für Europäer ſehr abmattend ift. 

Die Inſel hat eine Ausdehnung von faſt 350 geo⸗ 
graphiſchen Q.-Meilen, die von 60,000 Menſchen bewohnt 
werden; darunter find ohne die militäriſche Beſatzung 
150 Europäer und 18,00 Chineſen. 

Banka bildet mit noch einigen kleinen dabei liegen— 
den Inſeln die Reſidenz Banka, und iſt in ſeiner ganzen 
Ausdehnung unmittelbar der niederländifhen Regierung 
unterworfen. 

Aus geologiſchem Geſichtspunkte betrachtet, iſt Banka 
plutoniſcher Formation, und zwar beſteht die ganze Inſel 
aus einer Granitmaſſe. Der Boden iſt demnach verwit— 
terter Granit, der ſich an einigen Stellen in Humus, an 
andern in eine rothe Thonart verwandelt hat. Obgleich 
Banka gewiß eins der buſchreichſten Länder der Welt iſt 
— denn Alles, was das Auge ſieht, iſt Gebüſch vom 
Strand bis zu den höchſten Spitzen der Berge — fo iſt 
doch der Boden für Gartenbau nicht beſonders geeignet 
und können die europaiſchen Gemüſe hier lange nicht 
ſo gut gezogen werden, als der Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
ſolches auf Java ſah. 

An vielen Stellen ragen noch die Spitzen der Gra— 
nitfäulen aus dem Boden und erhalten da, weil fie der 
ſtarken Verwitterung der Atmoſphäre ausgeſetzt ſind, die 
ſonderbarſten Geſtalten. In der ſogenannten Klabbak- 
baou *), an der Nordſeite der Inſel, zwiſchen den Die 
ſtrikten Jeboes und Blinjoe, bieten die grauen Granit— 
ſäulen einen prächtigen Anblick; es ſieht in der Ferne 
aus, als ob hinter dem dunkeln Gebüſch ſich Feſtungen, 
Städte, Ritterſchlöſſer erhöben. In der Nähe Mun— 
toks und nahe bei Toboaly trifft man ſolche verwitterte 
Granitblöcke an, die ihrer ſonderbaren Form wegen öf- 
ters von den Eurcpäern beſucht werden; der bei Muntok 
heißt der Batoe-baleh, der bei Toboaly der Batoe- 
prahoe. 

Bei einigem geologiſchen Wiſſen und einem einge— 
henden Betrachten der Karte unſerer indiſchen Beſitzungen 
wirft ſich gar bald die Frage auf: Haben in uralten 
Zeiten Sumatra, Banka, Java, Madeira, Bali, Lom— 
bok, Sumbava, Sandelholz-Inſel, Flores und Timor mit 
Malakka nicht ein Ganzes gebildet und gehörten alſo 
damals nicht alle dieſe Inſeln zum Feſtlande Aſiens? 
Bildung und Lage ſprechen für dieſe Vermuthung. 

Banka iſt ſehr gebirgig und in ſeiner ganzen Aus— 


*) Wir geben die Eigennamen ganz nach der Schreibweiſe des 
Verfaſſers. oe wäre im Deutſchen als u zu leſen. H. M. 
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dehnung bewaldet; man findet kein unbewachſenes Plätz⸗ 
chen. Die höchſten Bergſpitzen findet man im Marasge— 
birge und in den Diſtrikten Koba und Toboaly. Die 
höchſte Spitze des Marasgebirges iſt ungefähr 2300 rh. 
Fuß hoch. Der bekannteſte Berg iſt der Manoembing 
oder Monopyn, ungefähr 1400 ch. Fuß hoch; derſelbe 
liegt nicht weit von Muntok und zwar im Norden deſ— 
ſelben. 


Wie in jedem gebirgigen Land, trifft man auch auf 
Banka keine Flüſſe, die ein großes Stromgebiet haben. 
Die Flüſſe Banka's unterſcheiden ſich überhaupt ſehr von 
denen Hollands. Ich will hier nur auf einen Theil des Fluſ⸗ 
ſes Merawang oder Botoe-roessak hinweiſen, den man mit 
einem Boote befahren muß, wenn man vom Fort Pan- 
kal-Pinang nach dem Fort Botoe-roessak gehen will. 
Ich habe zweimal dieſe Fahrt gemacht. Man denke ſich 
einen 100 Ellen breiten Strom, deſſen beide Ufer mit 
großen Bäumen bepflanzt ſind. Es iſt ein Fluß mitten 
und ganz im Gebüſch, ſo daß man, wenn man auf dem 
Fluß ſich befindet, nur Bäume, Waſſer und Luft erblickt. 
Außer dem Ruderſchlag trifft kein Ton unſer Ohr, und 
ich muß geſtehen, daß die Natur mich in eine ſchwer— 
müthige Stimmung verſetzte. 

Das Pflanzenreich zeigt ſich noch außerſt urſprünglich 
auf Banka. 

Die meiſten Gewächſe gehören zu den Monocotrledo— 
nen. Farrn werden hier ſehr zahlreich und größer als in 
Europa angetroffen; man findet fie an Bäumen 10—12 
Fuß hoch. Hier kommen auch die prächtigſten Moosar— 
ten vor. Eine Art iſt ſammetartig, von hellgrüner 
Farbe; ein fchöneres Moos ſah ich nie. Die Damen 
ſchmücken ſich haufig damit, und die Eingeborenen be— 
nutzen es bei feſtlichen Gelegenheiten, z. B. um beim Ein⸗ 
treffen des Praſidenten ihre Ehrenpforten damit zu ver— 
zieren. 

Da man zum Ausſchmelzen des Zinnſteins viel Holz— 
kohle bedarf, ſo kommen an den großen Wegen ſtarke 
Bäume ſelten mehr vor. Beſonders an den bewohnten 
Strandgegenden trifft man eine Menge von Kokospalmen. 
Dieſe ſchlanke Palmenart mit ihren hübſch geformten, 
gefiederten, großen Blättern gibt den Strandkampong's 
(Kampong = Dorf) ein fröhliches Anſehen. Faſt im 
ganzen Lande wächſt und gedeiht dieſe Palme gut. Da 
die Wurzeln nicht in den Granit dringen können, fo 
heben ſie den Stamm empor, und man ſieht den größten 
Theil der Pfahlwurzel über dem Boden. 

Das Land iſt reich an Ananas, Djambon, Blimbing, 
Doerian, Nangka und Nangka-Blanda. Ferner findet 
man die Banane oder den Piſang, den Arengbaum, 


die Manga, die Djerok und ſogar die Mangustan. Mit 


vielen Andern erkläre auch ich dieſe Früchte für die feinſten 
der Welt. 


Die Chinefen ziehen auch ſehr wohlſchmeckende weiße 
Trauben und einige Sorten europäifher Gemüſe, als 
Spinat, Salat, Bohnen und eine Art Knollen. 

Wer die Beſchreibung eines amerikaniſchen Waldes 
geleſen hat und glaubt einen von Banka etwa damit 
vergleichen zu können, der würde ſich ſehr getäuſcht fin— 
den. Freilich ſieht man auch hier die Bäume dicht zu— 
ſammen ſtehen und dazwiſchen Farrn, Krüppelholz und 
verſchiedene Moosarten. Die Bäume findet man aller: 
dings von Orchideen umſchlungen, von denen die Luft— 
wurzeln bei Hunderten niederhängen, und auf den Bäu— 
men Hunderte von Schmarotzerpflanzen. Aber der An— 
blick dieſes Waldes iſt doch weniger prächtig, weniger 
gigantiſch, als ich mir nach Beſchreibungen einen ame— 
rikaniſchen Wald denken muß. 

Der von Java hierher verpflanzte Kaffee kommt 
hier fort, beſonders als Paggerkaffee, aber lange nicht 
fo gut, als ich dies in dem Binnenlande Java's ge: 
ſehen habe. Die Pompelmuſe iſt nicht mit der von Ba— 
tavia zu vergleichen. Ferner findet man hier noch die 
ſo feinblättrige Tamarinde, die Papaya, die Waſſerme— 
lone, die Gurke, die Laboe und Terong, — den Lom- 
bak oder ſpaniſchen Pfeffer nicht zu vergeſſen. 

Von den Bäumen nenne ich die ſchlanke und hohe 
Pinang, deren Nuß beim Sirikauen benutzt wird, die 
Waringie, den ſchönſten und zierlichſten Baum Indiens; 
ferner den Kapokbaum, leicht an feinen ganz horizonta— 
len Zweigen zu erkennen, die immer zu dreien ſtehen, 
und deſſen Frucht die Baumwolle enthält. Schließlich 
ſei noch die prächtige Tanne des Südens erwähnt, die 
noch nicht übertroffene Tjemara. Zu Djocjocarta befindet 
ſich eine Allee von Tjemara- Bäumen, die man ſehen 
muß, um mit Recht zu ſtaunen und ſie zu bewundern. 


Nach dieſer kurzen Skizze des Landes und ſeiner 
Vegetation wird ein flüchtiger Blick auch auf die Thier— 
welt Banka's willkommen ſein. 

Die Natur ſcheint dieſes Land in ihren beſondern 
Schutz genommen zu haben. Während die Binnenlän— 
der von Sumatra von Tigern wimmeln, zeigen die Ge— 
büſche Banka's wohl überall Hirſche und wilde Schweine, 
aber man trifft auf dieſer Inſel kein einziges Raubthier an. 
Man kann das ganze Land mit der größten Ruhe durch— 
reiſen, mit noch größerer Ruhe als die bevölkertſten Ge— 
genden. Diebſtähle hat man nicht zu befürchten, denn 
es iſt bekannt, daß dieſes Laſter bei den Bankaneſen ſel— 
ten oder nie vorkommt. 

Die Hausthiere beſtehen hier aus Hühnern, Enten, 
Tauben, Hunden, Katzen, und bei den Chineſen findet 
man noch eine gute Art zahmer Schweine. Sehr auf— 
fallend iſt es, daß hier, wie auf ganz Java, alle Katzen 
gebrochene Schwänze oder nur einen kleinen Stumpf 
haben; die hübſchen Schwänze unſerer holländiſchen oder 
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Angorakatzen ſucht man vergebens. Unter den Hühnern 
und Enten herrſcht von Zeit zu Zeit eine Art fallender 
Sucht, an welcher viele ſterben. 

Bei den chineſiſchen Minenarbeitern findet man eine 
ſchöne Rage von Hunden aus China. Die Hundearten 
der Bankaneſen können auf Schönheit keinen Anſpruch 
machen, fie gehören zu den gemeinſten. 

Wiewohl das Gras au vielen Stellen üppig wächſt, findet 
man hier doch kein Rindvieh, keine Schafe, noch Ziegen; 
die wenigen Exemplare, die ſich finden, ſind mehr als 
Ausnahme, denn als Regel zu betrachten. Daſſelbe gilt 
auch von Pferden, die man nur in den Händen der 
Europäer und einzelner begüterter Chineſen findet. Das 
Aufziehen javaneſiſcher Pikolpferde wäre der inländiſchen 
Bevölkerung ſehr anzurathen, indem die Bankaneſen 
alles auf Köpfen und Schultern tragen müſſen, und man 
in den meiſten Kampongs Gras genug findet. 

Wie bereits erwähnt, ſind die Wälder reich an Hir— 
ſchen und wilden Schweinen. Außer dem gewöhnlichen 
Hirſch findet man hier eine ſehr kleine Hirſchart, den 
Kieling, nicht größer als ein halb ausgewachſenes Schaf, 
und den Kantjiel, noch kleiner als ein Haſe. 

Ferner findet man in den Gebüſchen Affen, Eich— 
hörnchen und Ameiſenfreſſer. 

Beſonders an den Mündungen der Flüſſe findet man 
viele Krokodile oder Kaimans, die von den Eingeborenen 
häufig getödtet werden. Die in den Minen arbeiten: 
den Chineſen eſſen das Fleiſch dieſes Reptils ſehr gern. 
Trotz der vielen kriechenden Thiere und Inſekten iſt die 
Anzahl der Vögel eine geringe. 

Man findet hier jedoch eine Anzahl von Taubenarten, 
unter welchen eine ſehr große Art von den Einwohnern 
Boerang Pergum genannt wird, ferner hübſche grüne 
Tauben mit rothen Schnäbeln, ſodann die Beo, den in— 
diſchen Merel, einen ſchwarzen Vogel mit hellgelbem Schnabel 
und fchönen gelben Flecken unter den Augen, der in den Wäl— 
dern einen nicht unangenehmen Geſang hören läßt. An 
den Küften und auf den nahe liegenden Inſeln findet man 
eine weiße Taubenart oft ſehr zahlreich. In den Sümpfen 
ſind Schnepfen, auch findet man ein kleines Rebhuhn von 
der Größe einer Wachtel. Der auch auf Java vorkom— 
mende Hübnergeier wird hier am Strande angetroffen. 
In den Kokoswaldern find viele kreiſchende grüne Papa— 
geien mit ziemlich langen Schwänzen; auch das kleine, 
hübſche grüne Vögelchen, Perkietje, auch les inseparab- 
les genannt, findet ſich auf Banka. 

Schlangen giebt es in Menge, darunter die große 
Sawahſchlange und die fo giftige Oelarſchlange. Auch 
fehlen Scorpione, eine ſehr große Art Tauſendfüßler und 
ſehr große Buſchſpinnen nicht. Scorpione und Buſch— 
ſpinnen ſind ſehr giftig. Thut man ſie in eine große 
Flaſche und läßt dann ein paar Reisdiebe hinein, fo 


habe ich ſchon eine Minute fpäter, nachdem die Vogel 
gebiſſen waren, geſehen, wie ſie unter heftigen Zuckungen 
ſtarben. 

Wenn man durch die Wälder reiſt, hört man die 
Affen, die immer truppweiſe beiſammen ſind, ſchreien 
und lärmen. In einem Nu befinden fie ſich auf den 
höchſten Spitzen der Bäume. 

Eine ſehr große ſchwarze Ameiſe, etwa 2 %½ Zoll lang, 
baut ſich in den Waldern kegelförmige, oft 4—5 Fuß 
hohe Wohnungen. Gnade Gott dem, der da hineingeräth! 

Wie auf Java, finden ſich auch hier die alles ver— 
nichtenden weißen Ameiſen, gegen welche noch kein Aus— 
rottungsmittel erfunden iſt. Eines Morgens entdeckte 
ich dieſe Thierchen auch im Pulvermagazin zu Muntok, 


und weil ſich dort Vieles befindet, was in kürzeſter 
Zeit von den weißen Ameiſen ruinirt werden kann, ſo 
kam mir dieſe Entdeckung keineswegs gelegen. Ich ließ 
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tauſende ſchwarzer Ameiſen ins Magazin bringen und 
fütterte ſie mit Javaniſchem Zucker. Dieſe Thiere ſind 
der Munition unſchaͤdlich. Jetzt nach vier Monaten 
haben die weißen Ameiſen in der That keine Fortſchritte 
mehr gemacht, ſondern ſcheinen ſogar das Magazin ver— 
laffen zu haben. 

Die See längs der Küſten iſt reich an Fiſchen. Die 
Bevölkerung jener Küſten beſchäftigt ſich auch faſt aus— 
ſchließlich mit dem Fiſchfang. Der Fiſch wird geſalzen 
und getrocknet und meiſt an die Minenarbeiter verkauft. 
Die in Indien fo bekannte Garnate kommt hier in be: 
deutender Größe vor und wird geröftet zum Reis gegeffen. 

Wer ſich darüber belehren will, wie man hier das 
Zinn gewinnt, wer ſich mit der Bevölkerung, mit dem 
Regimente, mit der Lebensweiſe auf Banka bekannt machen 
will, dem empfehle ich: P. H. van Dieſt, Banka, in Reiſe— 
bildern beſchrieben. 


Betrachtungen über Darwin's Schopfungstheorie. 
Von C. Srandjean. 


Zweiter Artikel. 


Nach den bisherigen Ermittelungen über die geiſtigen 
Fähigkeiten der Thiere im Naturzuſtande iſt wohl als 
ſicher anzunehmen, daß ſie nicht über den richtigen Ge— 
brauch der körperlichen Funktionen, die bei jedem Thiere 
eng begrenzt ſind, hinausgehen. Und wozu auch, wenn 

das Thier von einer höheren geiſtigen Begabung doch keinen 

Gebrauch machen und keinen Nutzen davon ziehen könnte! 
Es iſt daher wohl als unzweifelhaft anzuſehen, daß die 
Geiſtes-Operationen der höchſtorganiſirten Thiere, wie der 
Affen ꝛc., nicht über Gedanken-Combinationen dritter Ord— 
nung hinausgehen — und ſelbſt bei denjenigen Thieren, 
welche unter dem Einfluß des Menſchen ſtehen, wird dieſe 
Grenze nicht überſchritten. Denn alles, was anſcheinend 
von den Thieren mehr geſchieht, iſt Dreſſur und daher 
Eigenthum des Menſchen; wobei nicht zu läugnen iſt, 
daß die Ergebniſſe dieſer Dreſſur ſich vererben können. 
Sobald aber dieſe ſ. g. veredelten Thierraſſen in ihren 
Naturzuſtand wieder zurück verſetzt werden, verſchwinden 
auch die Einwirkungen des Menſchen wieder; denn die 
Natur ſchafft aus eignem Trieb nur das Nothwendige 
— nie etwas Ueberflüſſiges! 

Wenn nun auch bis in die Jetztzeit mit den körper— 
lichen Vervollkommnungen der Thiere ihre geiſtigen 
gleichen Schritt hielten, und der Menſch mit Eintritt 
dieſer Zeit ebenfalls aus der Thierform heraustrat, was 
wohl, da in frühern Erdbildungs-Perioden noch keine 
Ueberreſte von ihm mit einiger Sicherheit nachgewieſen 
wurden, mit einigem Recht anzunehmen iſt; ſo hat doch 
derſelbe ſeit dieſem Heraustreten fümmtliche Thiere der— 
geſtalt an Geiſtesfähigkeiten überflügelt, daß ſich zwiſchen 


ihm und den hochſtſtehenden Thieren eine unausfüllbare 
Kluft gebildet hat. 

Man muß dadurch, wenn man auch noch ſo beſchei— 
den von ſich denken will, nothwendig auf den Gedanken 
gebracht werden, daß mit der Herrſchaft des Menſchen 
über die Erde und mit der Uebertragung des Schöpfungs— 
werkes, d. h. der Fortſetzung deſſelben, an ihn, auch der 
Vervollkommnungs-Proceß der Thier- und Pflanzenwelt, 
der bis dahin allein an das freie Walten der Naturge— 
ſetze geknüpft war, einen gewiſſen Abſchluß erlangt habe. 
Der Menſch würde ohnehin kein ihm ähnliches und mit ihm 
in Concurrenz tretendes Geſchöpf neben ſich aufkommen 
laſſen; vielmehr wird er unfehlbar auf feinem Kultur: 
gange alle Thiere ausrotten, welche ihm Schaden bringen 
oder ſich nicht unter fein Joch beugen und ihm dienſtbar 
ſein wollen. 

Es iſt aber auch ohnehin unmöglich, daß irgend ein 
Thier in ſeiner geiſtigen Entwicklung nur annähernd dem 
Menſchen verglichen werden könnte. Wenn auch der 
menſchliche Körper im Allgemeinen als Thierkorper anzu— 
ſehen iſt, ſo bleibt doch ſeine Organiſation durch den 
aufrechten Gang und die freien, überaus kunſtreich ge— 
bildeten Hände, fo himmelweit von dem ihm zoologiſch 
zunachſt ſtehenden Thiere unterſchieden, daß man ſich 
billig darüber wundern muß, wie es ernſten Männern 
der Wiſſenſchaft entgehen konnte, daß es abſolut ebenfo 
unmöglich iſt, mit einem Menſchenkorper ein Thier, 
wie mit einem Thierförper ein Menſch zu fein. Daß der 
menſchliche Körper den böchften Affenarten (was vielleicht 
noch beſtritten werden könnte) von verſchiedenen Natur: 


forſchern anatomiſch und phyſiologiſch fo nahe geſtellt 
wurde, entſcheidet hierbei nichts, da abgeſehen von geiſtigen 
Fähigkeiten die kleinſten Unterſchiede zwiſchen dem thie⸗ 
riſchen und menſchlichen Körper in dieſer Beziehung eine 
hohe Bedeutung gewinnen. 

Der Menſch iſt ohne Zweifel ein Produkt vielfacher 
Umwandlungen und nicht als ſolcher fertig geſchaffen 
worden. Wann ſich aber ſeine Urform (Prototyp) auf 
der Erde einbürgerte, und wie ſie beſchaffen war, das wird 
noch ſobald nicht — und am wenigſten auf dem von 
Darwin eingeſchlagenen Wege — ermittelt werden. Denn, 
wenn man auch zugeben muß, daß er mehrere, ja vielleicht 
ſehr viele Entwicklungs-Formen durchmachte, ehe er ſeine 
jetzige Geſtalt erlangte, wobei vielleicht fein Embrnonals 
Leben als Leitfaden dienen könnte, fo ging er doch ge— 
wiß nicht aus einem ſo anarchiſchen, zwecklos durchein— 
ander arbeitenden Umbildungs-Proceß hervor, wie er bei 
Darwin und feinen Genoſſen, die zuletzt mit ihrem Ur⸗ 


menſchthiere in den Urſchlamm gerathen, angenommen 
erſcheint. 
Dieſe Umbildungen — und ganz beſonders die dem 


menſchlichen Prototyp zukommenden — mußten ſpecifiſcher 
und nicht zufälliger Natur ſein, wie das Erſcheinen des 
Menſchen auf Erden ebenfalls kein zufälliges iſt, ſondern 
mit dem ganzen Schöpfungswerke im innigſten Zuſam⸗ 
menhange ſteht. 

Der Menſch iſt kein in feinen geiſtigen und körper⸗ 
lichen Eigenſchaften abgeſchloſſenes Geſchöpf, ſondern noch 
unabſehbarer Vervollkommnungen fähig. Die Thiere 
aber, welche er noch neben ſich dulden wird, werden in 
ihrem körperlichen und geiſtigen Weſen ſolche Modifika⸗ 
tionen durch ihn erleiden, wie ihre unabänderbaren Eigen- 
thümlichkeiten, verbunden mit den Zwecken, welchen ſie 
im Intereſſe des Menſchen dienen ſollen, es nur zulaſſen 
mögen. Sie werden daher, wie dieſes ſchon mit den 
Kultur⸗Thieren und Pflanzen wirklich der Fall ift, als 
theilweiſe Schöpfungen des Menſchen erſcheinen, und in 
dieſer Beziehung wird auch eine naturgemäße körperliche 
und geiſtige Entwicklung bei ihnen aufhören. Es wird 
ihnen, wie der ganzen Schöpfung, allmählig der Stempel 
des menſchlichen Geiſtes, der ſie zu willenloſen Werk— 
zeugen, zu lebenden Maſchinen macht, aufgedrückt werden. 
Es muß deshalb eine Zeit kommen, wo das vom Men⸗ 
ſchen Erreichbare und ihm Dienliche aus dem Thier- und 
Pflanzenreich von ihm unterſocht und zu feinen Kultur: 
zwecken dienſtbar gemacht fein wird, womit dann auch 
von einer Selbſtändigkeit der betroffenen Thiere und 
Pflanzen nicht mehr die Rede ſein kann. 
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Es iſt ſchon beiläufig bemerkt worden, daß ſämmt⸗ 
licher Thierverſtand, welcher nicht einmal im Stande 
wäre, ein Feuer zu unterhalten, und wenn das Material 
noch ſo nahe gelegt und das Bedürfniß der Wärme 
noch ſo groß wäre, bis in die Jetztzeit entweder mit der 
körperlichen Vervollkommnung der Thiere gleichen Schritt 
hielt oder dieſer nachhinkte; wogegen der Verſtand des 
Menſchen der körperlichen Umbildung vorauseilt und die 
Richtung derſelben bedingt. 

Der jetzige Kulturmenſch iſt von ſeinen bekannten, 
noch im ſ. g. wilden Zuſtande lebenden Ahnen körper⸗ 
lich ſo verſchieden, daß dieſelben ihn ſchwerlich als ihren 
Nachkommen erkennen würden — und das iſt das Werk 
des Geiſtes, der in ihm wohnt. Man darf darum wohl 
ſagen, daß ſich das ganze Schöpfungswerk in der Kultur 
des menſchlichen Geiſtes nach dem Prinzip einer ſittlichen 

eltordnung gipfelt, und daß dieſe Kultur der eigent- 
liche Zweck der Schöpfung iſt. 

Es läßt ſich durchaus nicht verkennen, daß alle Kräfte 
der Natur in der Erde eine in den Himmelskörpern, welche 
Einfluß auf ſie üben, naturgeſetzlich-harmoniſch durch alle 
Erdbildungs-Perioden bis in die Jetztzeit darauf hinar⸗ 
beiteten, dieſes höchſte Ziel zu verwirklichen. Wie dieſes 
aber genealogiſch-transmutatoriſch in dem Thier- und 
Pflanzenreich geſchah, das iſt ein Feld, welches erſt noch 
angebaut werden, und wozu brauchbareres Material, 
wie das von Darwin, beigeſchafft werden muß. Im un⸗ 
organiſchen Reich, in dem es vor dreißig Jahren noch 
ſo dunkel war, wie heute im organiſchen, und in welchem 
auch gewiſſermaßen Leben und Bewegung im Sinne der 
Transmutations-Theorie herrſcht — hat die Geologie 
mit Hülfe der Chemie und Phyſik ſchon ſehr anſehnliche 
Reſultate errungen. Im organiſchen Reich wird die 
Anatomie und Phyſiologie bei weiterer Ausbildung und 
zweckmäßiger Anwendung gewiß ebenfalls zu günſtigen 
Ergebniſſen führen. 
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Malayen und Papuas. 
von Otto Ule. 


Fünfter Artikel. 


Wir haben geſehen, daß der Charakter der Lebens— Trennung von demſelben verfloſſen fein. Je mehr Eigen: 
formen, welche Inſeln bewohnen, einen ſehr wichtigen thümlichkeiten ſich darbieten, deſto ferner liegt die Zeit, 
Halt für die Beantwortung der Frage gewährt, ob dieſe in welcher fie mit dem Feſtlande zufammenbing. Eine 
Inſeln früher zu einem Feſtland gehörten, und zu welcher völlig fremdartige, in allen Formen eigenthümliche Le— 
Zeit fie losgeriſſen wurden. Eine je größere Ueberein- benswelt nöthigt zu dem Schluſſe, daß die Inſel, der ſie 
ſtimmung der Thier- und Pflanzenwelt, namentlich ſol⸗ angehört, von Anbeginn als ſolche exiſtirte, wenigſtens 
cher Weſen, die zu weiten Wanderungen über das Meer niemals mit den jetzt vorhandenen Feſtländern zufammen: 
nicht geeignet ſind, eine Inſel mit derjenigen eines nahen hing. 


Feſtlandes beſitzt, eine um ſo kürzere Zeit muß ſeit ihrer Aber wir haben noch einen andern Halt für die 


Beantwortung dieſer Frage. Wie die Lebensformen, 
welche die Oberfläche der Erde bewohnen, ſich langſam 
veränderten, und wie dieſe Veränderungen ein Maß der 
Zeit ſind, ſo haben auch die Formen der Oberfläche 
ſelbſt Veränderungen erlitten, die heute noch fortſchreiten. 
Senkungen nur haben die Losreißung der Inſeln vom 
Feſtlande bewirkt, und da von ſolchen Senkungen die 
Tiefe des zwiſchenliegenden Meeres abhängt, ſo wird 
auch dieſe Tiefe ein Maß für die Zeit ſein, welche ſeit 
der Trennung verfloß. Ein ſeichter und ſchmaler Meeres— 
arm wird auf eine neuere, ein tiefes und breites Meer 
auf eine ſehr alte Trennung ſchließen laſſen. Die Ans 
wendung dieſer beiden Maße wird uns in der That eine 
auffallende Uebereinſtimmung in den Ergebniſſen zeigen. 

Als augenfälligſtes Beiſpiel einer Abtrennung vom 
Feſtland durch örtliche Senkungen ſtehen wohl die bri— 
tiſchen Inſeln da. Sie ſind ein Zubehör von Europa, 
das im Weſten von Irland jäh in atlantifche Tiefen 
abfällt, an ſeinem Rande aber ſich bereits theilweiſe 
unter den Waſſerſpiegel geſenkt hat, ſo daß das Meer 
den Boden der Nordſee überfluthen und durch einen ein— 
dringenden Arm die britiſchen Inſeln dem Feſtlande ent— 
fremden konnte. Dieſe Inſeln beſitzen nun alle wild— 
wachſenden europäiſchen Gewächſe und alle wilden euro— 
päiſchen Thiere, die ihrem Klima zukommen. Ihre Pflan— 
zenwelt zeigt an der Oſtküſte Schottlands Aehnlichkeiten 
mit derjenigen Norwegens, an der Oſtküſte Englands 
mit der Deutſchlands, an der Südküſte Englands und 
in Irland mit der franzöſiſchen und nordſpaniſchen Pflan— 
zenwelt. Kurz, wären die britiſchen Inſeln noch heute 
mit dem Feſtlande trocken verbunden, ihre Thier- und 
Pflanzenwelt könnte keine andre, noch auch anders ver— 
theilt, weder reicher noch ärmer ſein. Ihre Trennung 
von dem Feſtlande kann alſo erſt vor ſehr kurzer Zeit 
geſchehen ſein. Damit übereinſtimmend finden wir den 
Kanal, der fie vom Feftlande trennt, außerft ſeicht, zwi— 
ſchen Dover und Calais kaum über 20 Faden tief, ſo 
daß der Thurm mancher Dorfkirche, auf die Sohle dieſer 
Meerenge geſetzt, noch über das Waſſer emporragen würde. 
Auch die Nordſee iſt ſeicht, und auf der ganzen Strecke 
zwiſchen Schottland und der Nordſpitze Jütlands findet 
ſich keine Stelle, auf welcher der Straßburger Münſter 
nicht noch über den Waſſerſpiegel aufragen würde. Auch 
das deutet alſo auf eine Trennung in neuer Zeit. 
Aelter bereits iſt die Trennung Corſica's und Sardi— 
niens vom italieniſchen Feſtlande. Eine viel breitere 
und tiefere See ſcheidet ſie, und die Formen ihrer or— 
ganiſchen Gebilde zeigen bereits erheblichere Abweichungen. 
Eine noch breitere und tiefere Straße trennt Cuba von 
NYukatan, Fund übereinſtimmend mit dieſem Merkmal einer 
alten Trennung zeigt die Lebenswelt dieſer Inſel eine 
außerordentliche Zahl ihr eigenthümlicher Arten. Mada— 
gascar endlich, durch einen tiefen, 300 Seemeilen brei— 
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ten Kanal von Africa getrennt, beſitzt in ſeiner Thier— 
und Pflanzenwelt ſo völlig eigenartige Züge, daß es 
überhaupt zweifelhaft erſcheint, ob dieſe Länder jemals 
mit einander vereinigt waren. 

Wir wollen es jetzt verſuchen, die Ergebniſſe unſrer 
bisherigen Betrachtungen auf die malayiſche Inſelwelt an— 
zuwenden. Schon ein flüchtiger Blick auf die Lebens— 
welt dieſer Inſeln hatte uns überzeugt, daß eine gewal— 
tige Kluft hier zwei völlig entgegengeſetzte Gebiete, ein 
aſiatiſches und ein auftralifches, von einander ſcheide. 
Wir hatten eine Grenzlinie gezogen, die zwiſchen den 
Inſeln Bali und Lombok, Borneo und Celebes, den 
Philippinen und Molukken hindurch ging, und auf der 
einen Seite dieſer Linie waren Pflanzen und Thiere, 
ſelbſt die Vogel aſiatiſch, auf der andern auſtraliſch. 
Wir waren bereits zu dem Schluſſe gelangt, daß das 
aſiatiſche Feſtland ſich in der Vorzeit weit über feine 
jetzigen Grenzen, mindeſtens bis Java und Bali und bis 
Borneo ausgedehnt haben müſſe, und daß ebenſo alle In— 
ſeln öſtlich von Java und Borneo urſprünglich ein gro— 
ßes auftralifches Feſtland bildeten, das ſpäter zerriſſen 
wurde. Wir finden nun eine Beſtätigung dieſer Anſicht 
in dem ſeichten Meere, das noch jetzt die Inſeln Suma— 
tra, Java, Borneo, ſelbſt Palawan mit Malacca und 
Siam verbindet, das nirgends über 100 Faden Tiefe, 
zwiſchen Borneo und Java nirgends über 50 Faden Tiefe 
zeigt. Wir finden ein ähnliches ſeichtes Meer zwiſchen 
Neuguinea und Auſtralien. Da aber, wo wir jene Grenz— 
linie zogen, finden wir ein tiefes Meer, das zwiſchen 
Bali und Lombok freilich nur eine 4 deutſche Meilen 
breite Straße bildet, weiterhin aber in der Mangkaſſar— 
ſtraße und Celebes-See ſich zu beträchtlichen Breiten 
ausdehnt. 

Finden wir ſo im Allgemeinen unſre Anſicht von 
dem Vorhandenſein zweier völlig getrennter Welten in 
dieſem Archipel beſtätigt, fo geftattet uns die Betrach— 
tung der Grenzen dieſer ſeichten Meere in Verbindung 
mit den Eigenthümlichkeiten der Lebenswelt auch noch 
manche Blicke in die beſondre Vorgeſchichte einzelner die— 
ſer Inſeln. Wir ſehen zunächſt, daß die Philippinen, 
außer dem Bereich des ſeichten Meeres in tiefer See ge— 
legen, in den Formen ihrer Lebenswelt wohl vielfach mit 
Aſien und den aſiatiſchen Inſeln übereinſtimmen, aber 
doch wieder ſo weſentliche und auffallende Abweichungen 
zeigen, daß wir annehmen müſſen, daß ſie bereits in ſehr 
früher Vorzeit von dem Feſtlande getrennt wurden und 
ſelbſt in der langen Zeit ihrer Selbſtſtändigkeit noch 
vielfachen Umwälzungen in ihrer phyſiſchen Geſtaltung 
unterworfen waren. 

Wir erkennen ferner, daß Sumatra in Betreff ſei— 
ner Lebensformen Borneo weit näher ſteht als Java, 
obwohl es von jenem durch ein breites Meer, von die— 
ſem nur durch die ſchmale Sundaſtraße getrennt iſt. 


Sumatra hat mit Borneo anthropomorphe Affen, den 
Elephant, den Tapir, den malayiſchen Bär gemeinſam, 
Thiere, die auf Java fehlen, während Java dafür zwei 
langſchwänzige Affen (Semnopithecus) eigenthümlich hat. 
Eine noch befremdendere Erſcheinung bietet die kleine in 
ſo unmittelbarer Nähe Sumatra's gelegene Inſel Banka 
dar, welche eigenthümliche Thiere beſitzt, namentlich ein 
Eichhörnchen und zwei Erddroſſeln, die von denen von 
Sumatra und Borneo trotz augenſcheinlicher Verwandt— 
ſchaft weſentlich abweichen. Eine Erklärung iſt nur durch 
die Annahme möglich, daß Banka früher exiſtirt habe als 
Borneo und Sumatra, und daß dieſe beiden großen In— 
ſeln damals durch ein tiefes Meer getrennt waren und 
nur durch die Halbinſel Malacca zuſammenhingen. Wahr— 
ſcheinlich wurde Banka von Sumatra losgeriſſen, als 
auf letzterer Inſel die großen Vulkane ſich erhoben, und 
konnte ſo ſeine eigenthümliche Lebenswelt entwickeln, ehe 
die großen Inſeln von einander getrennt wurden, wäh— 
rend die ſpätere Ausdehnung Sumatra's dieſe Inſeln 
wieder Banka näherte und eine Ueberwanderung mancher 
Thiere wieder möglich machte. Endlich ſtoßen wir auf 
die intereſſante Thatſache, daß Java ein Rhinoceros be— 
ſitzt, das auch in Birma und ſelbſt in Bengalen vor— 
kommt, das aber durchaus von dem von Borneo und 
Sumatra verſchieden iſt. Es muß alſo auch eine Zeit 
gegeben haben, wo Borneo wohl mit Malacca und Su— 
matra aber nicht mit Siam verbunden war. Die Urge— 
ſchichte dieſes weſtlichen Archipels muß alſo etwa folgen— 
den Verlauf genommen haben. Urſprünglich waren die 
Java-See, der Golf von Siam und die Malaccaſtraße 
trocknes Land und bildeten mit Borneo, Sumatra und 
Java die ſüdöſtliche Verlängerung Aſiens. Zuerſt bilde— 
ten ſich dann die Java-See und die Sundaſtraße; Java 
wurde getrennt. Ein allmälig fortſchreitendes Untertau— 
chen des Landes hatte dann auch die Trennung Borneo's 
von Sumatra zur Folge. Borneo verſank ſogar für einige 
Zeit faft ganz und war dann bei feinem Wiederauftau— 
chen nur mit Sumatra und Malacca, aber nicht mit 
Java und Siam verbunden. Die Trennung der Inſeln 
Sumatra und Borneo von einander und vom Malacca 
erfolgte erſt in ziemlich ſpäter Zeit. 

Innerhalb der öſtlichen oder auſtraliſchen Hälfte des 
Archipels ſehen wir zunachſt ein ſeichtes Meer die Aru— 
Inſeln und die Inſeln Miſole, Wagen und Jobie mit 
der großen Inſel Neu-Guinea verbinden, und die nahe 
Uebereinſtimmung der Thierwelt dieſer Inſeln, die na— 
mentlich durch die intereſſante Gruppe der Paradiesvögel 
charakteriſirt wird, unterſtützt den Schluß, daß fie wirk- 
lich einmal ein Ganzes gebildet haben, und daß ihre 
Trennung ſogar eine nicht ſehr alte ſein kann, während 
die nahe gelegenen Molukken ſowohl durch die Tiefe des 
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Meeres als durch die ſehr abweichende Thierwelt eine ſehr 


frühe Lostrennung andeuten. Neu-Guinea ſelbſt zeigt in 


ſeiner Thierwelt die innigſten Beziehungen zu Auſtralien 
und zwar ſowohl in dem Ueberwiegen der Beutelthiere, 
als der Abweſenheit anderer Landſäugethiere, in dem 
Reichthum an Cacadu's und breitſchwänzigen Papageien, 
Honigſaugern und Buſchtruthühnern, als in dem Mangel 
an Spechten, Geiern und Faſanen. Uebereinſtimmend 
damit zeigt die Torresſtraße, welche Neu-Guinea von 
Auſtralien trennt, wie die öſtlich gelegene Harfura-See 
nur eine mittlere Tiefe von 180 Fuß. Auch die Baß— 
ſtraße, welche Tasmanien von Auſtralien trennt, iſt nur 
210 F. tief. Gleichwohl muß die Trennung Tasmaniens 
vom Feſtlande in einer ziemlich frühen Vergangenheit er: 
folgt ſein, und zwar ehe Auſtralien noch von der übrigen 
Welt ſo völlig iſolirt war. Seine Pflanzenwelt würde 
allerdings zwar kaum eine andere ſein, wenn der Zu— 
ſammenhang mit Auſtralien heute noch beſtände; aber 
ſeiner Thierwelt fehlt es an Vollſtändigkeit, um mit der 
auftralifhen ganz übereinzuſtimmen. Die Baßſtraße muß 
alſo den Zuſammenhang unterbrochen haben, ehe die heu— 
tige Thierwelt Auſtraliens vollzählig war. 

Die eigenthümlichſte Stellung in dieſer ganzen In— 
ſelwelt nimmt Celebes ein. Im Centrum des Archipels 
gelegen und mit den Philippinen, Borneo, den Moluk— 
ken und Timor durch zahlreiche kleine Inſeln und Koral— 
lenriffe ſo eng verbunden, daß man beim bloßen Anblick der 
Karte ſchwerlich im Stande iſt, zu entſcheiben, zu welcher 
Gruppe man dieſe Inſel zählen ſoll, erweckt ſie die gerechte 
Erwartung, daß fie ihre Thierwelt mit der größten Leiche 
tigkeit von allen Seiten durch Einwanderung erhalten 
haben müßte. Dennoch zeigt ſie gerade in dieſer Bezie— 
hung eine ſo individuelle Färbung, wie keine andere In— 
ſel des ganzen Archipels. Ueberaus arm an Arten, iſt 
ſie auffallend reich an eigenthümlichen Formen und zwar 
an ſolchen, für die entweder überhaupt keine Verwandte 
in irgend einem Theile der Erde zu finden ſind, oder 
deren Verwandte man in bedeutender Ferne, auf Neu— 
Guinea, in Auſtralien, Indien oder ſogar in Afrika 
ſuchen muß. Ich erinnere hier nur an einige charakteri— 
ſtiſche Saugethiere dieſer Inſel, an den ſeltſamen pavian— 
ahnlichen Affen (Cynopithecus nigrescens), der mit ſei— 
ner Hundsſchnauze und den überhängenden Brauen, den 
großen rothen Schwielen und dem kaum bemerkbaren 
fleiſchigen Schwanze entſchieden nur an die Paviane 
Afrika's erinnert, an die wilde Kuh der Malanen (Anoa 
depressicornis), die ebenſo viel von der Antilope als 
vom Rinde hat, an den merkwürdigen Babiruſſa oder 
Hirſcheber, der im Allgemeinen das Ausſehen eines Schwei— 
nes hat, aber durch die nach oben gewachſenen hakenför— 
migen Fangzähne des Oberkiefers nirgends ſeines, Gleichen 
findet und höchſtens wieder an die Warzenſchweine Afrika's 
erinnert. Dieſe individuelle Färbung der celebenſiſchen 
Lebenswelt verlockt zu einem ſeltſamen Schluſſe. Unſere 
frühere Betrachtung hat uns die Ueberzeugung aufge— 


drängt, daß die Höhe der individuellen 
Entwickelung in den Lebensformen eines 
Landes im Allgemeinen als Maß der 
Zeit gelten kann, während welcher dieſes 
Land ſelbſtändig, von allen umgebenden 
Ländern iſolirt war. Dann aber muß 
Celebes als der älteſte Theil des ganzen 
Archipels gelten, muß es bereits vor— 
handen geweſen fein, als Bornea, Java 
und Sumatra noch nicht über den Ocean 
erhoben waren. Nur dann erklärt es 
ſich, daß dieſe Inſel Formen tragen 
kann, die keine Beziehung zu denen In— 
diens und Auſtraliens haben, die ſogar 
eher auf afrikaniſche hinweiſen. Ja, es 
drängt ſich uns ſogar ein Gedanke auf, 
der, ſo bizarr er klingt, doch nicht völlig 
zurückgewieſen werden kann, daß nämlich 
wohl gar einmal ein Feſtland im indi— 
ſchen Ocean exiſtirt haben möchte, das 
als Brücke gedient hätte, um Celebes mit 
Afrika zu verbinden. Eine beſondere 
Veranlaſſung zu bieſem Gedanken bietet 
überdies die Schwierigkeit, die eigenthüm— 
liche Verbreitung einer Affenfamilie zu 
erklären, die unter dem Namen der Le— 
muren bekannt iſt, und die gleichſam 
ein Bindeglied zwiſchen den Affen und 
den Flederthieren oder auch den Nagern 
bildet. Zwei Repräſentanten dieſer Fa— 
milie zeigt die Abbildung. Die Hypo— 
theſe aber, zu welcher die Verbreitung 
dieſer Lemuren verleitet hat, und die 
auf die Annahme eines früheren Feſt— 
landes, welches Sclater Lemuria genannt 
hat, hinausläuft, behalten wir uns vor 
in einem letzten Artikel zu erläutern. 


Hermann Karſten. 
Eine naturwiſſenſchaftlich-biographiſche 
Skizze. 

Von Karl Müller. 
Fünfundzwanzigſter Artikel. 

Mit ſittlicher Entrüſtung wird der 
Leſer meinen Endbericht im vorigen Ar— 
tikel vernommen haben. Zur Ehre des 
öſterreichiſchen Namens empfand auch die 
Preſſe daſelbſt mehr oder weniger tief 
den Schimpf, welchen die Uebelthäter 


der Wiſſenſchaft im Allgemeinen, der Wiener Univer— 


ſitat im Beſondern angethan hatten. 
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Der Bari (Lemur Macueo) von Madagascar. 


| reichiſche Journal“ vom 4. Mai 1871 nannte die That 
in ihrer Nr. 123 beim rechten Namen. „Sofern die 


Studenten das leiſeſte Recht gegen Karſten gehabt 
haben ſollten, haben ſie es ſelbſt vergeben“, ſchreibt 
dieſe Zeitung und ſetzt hinzu: „Wenn durchgefallenen 
Ignoranten freiſtehen ſollte, ſich an denen tbätlich zu 
vergreifen, die ihre Unwiſſenheit konſtatirt haben, dann 
iſt Examinator zu fein ein lebensgefährliches Amt.“ 
„Doch man beachte wohl: auch nicht ein thatſächliches 
Detail aus den Prüfungen haben die Herren von der 
Prügelgarde an die Oeffentlichkeit gebracht; nicht den 
Verſuch haben ſie gemacht, öffentlich nachzuweiſen, die 
und die Frage habe der Profeffor an die Examinanden 
gerichtet, die doch offenbar über das Ziel hinausginge; 
nicht einen einzigen Fall haben ſie nachgewieſen, wo die 
anweſenden und mit der Ueberwachung der Prüfung be— 
auftragten Dekane intervenirt hätten zu Gunſten der 
Examinanden gegen den Examinator.“ „Es iſt eine 
ſchändliche und gemeine Rohheit. Das Recht verlangt 
die ſtrengſte Sühne. Mit ſolchen Leuten wird hoffent— 
lich nicht paktirt. Kein plötzlicher Ausbruch von Leiden— 
ſchaft liegt vor, ſondern eine wohlüberlegte, in Verab— 
redung geplante Büberei. Eine Korporation, die ſich 
das bieten ließe, verzichtete auf ihre Ehre; eine Regie— 
rung, die da nicht mit feſter Hand dreinführe, verlöre 
das Anſehen und die moraliſche Gewalt, irgendwo für 
das Geſetz einzutreten.“ „Uebrigens“, ſetzt das Blatt 
ſehr richtig hinzu, „hat die ſkandalöſe Geſchichte eine 
Bedeutung, die über den einzelnen Fall weit hinaus 
geht. Es wird ſich für das Miniſterium darum han— 
deln, dem ganzen Univerſitäts-Schlendriane einmal gründ— 
lich auf den Leib zu gehen, die Frage der Vorbildung, 
mit der unſere Studenten die Univerfität beziehen, in die 
Hand zu nehmen und die Art des Collegienbeſuches zu 
unterſuchen. Wie wir hören, ſtudiren viele Wiener 
Studenten erſtens überhaupt nicht, und zweitens am 
wenigſten in Wien; fie find viel auswärts, laſſen ſich 
dann Etwas einpauken zum Examen und werden fo die 
Säulen des Staates, die Zierden der Geſellſchaft. Und 
dazu ſoll dann ein gewiſſen hafter Examinator 
ſchweigen!!“ 

Wenn man die weiteren Mittheilungen des ange— 
zogenen Artikels lieſt; wenn man hört, daß die Studi— 
renden für das Rigoroſum einen Stägigen Curſus — nicht 
bei dem betreffenden Examinator, nein, bei deſſen Diener 
zu nehmen gewohnt waren, ſo begreift man mit dem ge— 
nannten Blatte ſofort Karſten's ganzes Verbrechen, 
welches darin beſtand, daß vor ihm in den Naturwiſſen— 
ſchaften gar nichts gelernt wurde. Ich bemerkte ſchon 
in dem vorigen Artikel, daß Karſten ſich genöthigt 
ſah, böchft beſcheidene Fragen an die Examinanden zu 
richten. Was indeß von den Antworten verlautet, iſt 
derart, daß der öſterreichiſche Local-Anzeiger der 
„Preſſe“ vom 10. Mai 1871 in ſeiner Beilage zu 
Nr. 129 unter dem Titel „Prüfungsfatalitäten“ ſich 


den Scherz machte, den Geiſt der Rigoroſanden zu zeich— 
nen, wie einſt der berühmte Verfaſſer der Jobſiade 
das Examen von Hans Jobs ſchilderte. Der Profeffor 
fragt unter Anderem nach den Kenntniſſen des Docto— 
ranten in der Flora Niederöſterreichs, und der Candidat 
antwortet von einer Flora, welche Lichtenweg Nr. 15 im 
dritten Stock wohnt; ganz ſo, wie Jobs einen Biſchof 
und einen Engel als Candidat der Theologie definirt— 
Die Functionen der Wurzeln beſtehen nach dieſem Geiſte 
darin, daß man ſie in die Kräuterſuppe thut. Kamillen— 
thee iſt das, wenn man ſchwitzt. Die Ehe der Algen, 
welche der Candidat ſchildern ſoll, iſt nach dieſem eine 
confeſſionsloſe, und als er einige Säuren nennen ſoll, 
denkt er ſiegesbewußt ſogleich an den 48er Retzer. Da 
hört man wirklich ganz und gar Hans Jobs, als er 
antwortete: „der Biſchof, wenn ich recht bedenke, iſt 
ein gar köſtliches Getränke!“ Und dennoch könnte man 
nicht ſagen, daß die Carricatur jener „Prüfungs— 
Fatalitäten“ eine ungerechte ſei. Wie man hort, 
iſt es wirklich vorgekommen, daß ein Rigoroſand auf 
die Frage, wie er Kamillenthee verſchreiben werde, Achil- 
lea, alſo Schafgarbe antwortete. Ich denke, daß das 
allein ſchon hinreichen wird, die Frage zu entſcheiden, 
ob der Mediciner, dem das Publikum Wohl und Leben 
anvertrauen ſoll, botanifche Kenntniſſe haben müſſe oder 
nicht. Es kommen, wie Eingeweihte nur zu gut wiſſen, leider 
auch bei uns ähnliche Talente vor, für welche Schafgarbe 
Kamillenthee oder umgekehrt iſt; allein, es iſt doch ein 
Unterſchied, wie oft ſie vorkommen. Daß Karſten ge— 
nöthigt war, einen höchſt bedeutenden Procentſatz zurück— 
zuweiſen, ſagt eben Alles und bezeugt, daß wir, die wir 
von Norddeutſchland aus ſo gern mit Achtung gerade 
auf den mediciniſchen Geiſt Wiens ſahen, uns einer an— 
dern Anſchauung zuwenden müſſen. Doch widerſteht es 
mir, mehr darüber zu ſagen, als was zur Charakteri— 
ſirung von Karſten's Stellung dringend nothwendig 
iſt. Die öſterreichiſche Preſſe hat das Ihrige gethan, in— 
dem fie mit ſchonungsloſer Kritik dieſe Zuſtände ſchil— 
derte und auf Reformen antrug. Damit hat das Land 
ſelbſt ſich rein gewaſchen von der großen Schuld, welche 
jene „Prügelgarde“ darauf geladen hatte. 


Das Land — ja! Leider nicht das mediciniſche Col: 
legium; und das iſt Etwas, was die öfterreichifchen 
Blätter, auch die oben angezogenen Artikel und andere, 
auf das Stärkſte gebrandmarkt haben. Prof. Hyrtl 
z. B. redete feine Zuhörer auf eine ihm im Coheg dar: 
gebrachte Ovation mit den Worten an: „Ich begreife 
es nicht, wie ein Lehrer ſeine Wirkſamkeit anders ein— 
richten kann, als um die Anhänglichkeit, Liebe und 
Dankbarkeit feiner Schüler zu erwerben. Es iſt jeden: 
falls ſo beſſer, als durchgeprügelt zu werden.“ So theilt 
es wörtlich das sſterreichiſche Journal in feiner bezeich— 


neten Nummer mit. Ein norddeutſches Collegium würde 
auf alle Fälle den Angriff auf Karſten als einen An⸗ 
griff auf ſich ſelbſt empfunden, aufgefaßt und verfolgt 
haben. Aber noch mehr. Der Artikel theilt mit, wie 
der betreffende Dekan der mediciniſchen Prüfungscom— 
miſſion, Profeſſor Braun, die Rigoroſanden looſen 
ließ, ob ſie in Botanik von Karſten, oder in Zoo— 
logie von Profeſſor Schmarda examinirt ſein wollten. 
Nun habe, erzählt das Blatt, der Zufall des Looſes in 
der letzten Zeit faſt immer für Karſten entſchieden, was 
die Studenten um ſo mehr erbitterte. „Sollte das rich— 
tig ſein, ſetzt das Blatt hinzu, ſo wäre zu fragen, ob 
dieſes Oeſterreich ein Tollhaus ſei“, indem es Jemand 
dem Looſe anvertraue, um ihn in einer gewiſſen Hilfs— 
wiſſenſchaft durchſchlüpfen zu laſſen? Wo man ſo mit 
der Jugend kokettirt, da iſt zu deren eigenem Unglück 
ſchon von vornherein die Auctorität vergeben. Wo man 
aber die einem Collegen angethane Schmach nicht als 
ſeine eigene empfindet, da kann von einem inneren Halte 
eines akademiſchen Collegiums keine Rede mehr ſein, da 
muß nothwendig ein höchſt verderblicher ſubjectiver Egois— 
mus Wurzel gefaßt haben. Man muß nothwendig fra— 
gen: wie kommt ein akademiſcher Lehrer zu ſolchem Koket— 
tiren, wenn man daſſelbe ohne das Motiv des Eigen— 
nutzes verſtehen ſoll? Da muß in dem inneren Organis— 
mus ſicher etwas faul ſein. Ich meinerſeits ſuche es in 
unſern heutigen Univerſitätseinrichtungen ſelbſt; nämlich 
in der Einrichtung, daß die Univerſitätslehrer auch zu: 
gleich die Examinatoren ſind. Wer es unter den Leh⸗ 
rern nicht iſt, wie namentlich die Privatdozenten, muß 
es deshalb geradezu ein Wunder nennen, wenn er nur 
ein Colleg zu Stande bringt, da der junge Student 
ſicher mit Nothwendigkeit dahin gezogen wird, wo der 
Lehrer zugleich der Examinator, alſo der über ſein Leben 
Beſtimmende iſt. So lange man dieſe Einrichtung nicht 
beſeitigt, wird man ſelbſt innerhalb der akademiſchen 
Kreiſe, wo man wegen der vorausgeſetzten Bildung den 
Eigennutz am wenigſten gern ſucht, dieſen durch Ein⸗ 
richtungen großfüttern, welche nur das Allermenſchlichſte 
im Menſchengeiſte großziehen. Das iſt die Radicalkur. 
Will man ſie aber nicht anwenden, dann bleibt nur ein 
Weg übrig, und dieſer iſt jener, welchen Karſten ſelbſt 
vorſchlug, nämlich volle Oeffentlichkeit der Prüfungen! 
In Oeſterreich empfand man etwas Aehnliches. „Die 
tiefgreifende Corruption“, ſchreibt das öſterreichiſche Jour— 
nal vom 1. September 1871 in Nr. 272, auf welche das 
Gebahren (der „Prügelgarde“) hinweiſt, läßt ſchleunige 
Hilfe in einer für das Gemeinwohl ſo wichtigen Ange— 
legenheit nothwendig erſcheinen. Statt der Dekane des 
Profeſſoren-Collegiums, welche die Unordnung ſo hoch 
anwachſen ließen, muß ein unparteiiſcher, in den betref— 
fenden Fächern hinreichend unterrichteter Mann von der 
Regierung zum Vorſitzenden der Prüfungscommiſſion be— 
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ſtellt werden, der jährlich geeignete Examinatoren dem 
Miniſterium zur Beſtätigung vorſchlägt.“ 

Was aber that das betreffende Collegium, welches 
ſich der Karſten' ſchen Angelegenheit wie feiner eigenen 
hätte annehmen müſſen, wenn es wirklich wollte, daß 
es von den Studirenden ſo geachtet werden ſollte, wie 
es doch hoffen mußte? Nichts Anderes, als daß es in 
einer Eingabe an den Miniſter des Unterrichtes die Ent— 
fernung Karſten's aus der Prüfungscommiſſion bean— 
tragte und ſich damit ſelbſt mit den Beſtrebungen der 
aufgeregten Studentenſchaft identificirte. Wer da nicht 
ein Catoniſches caelerum censeo über dieſes Collegium 
ausruft, der muß eben ein Peſſimiſt ſein, welcher im 
Innerſten wünſcht, daß die vielfach in mittelalterlichen 
Einrichtungen verkommenen Univerſitäten an ihrem eige— 
nen Treiben zu Grunde gehen möchten. Wie muß der 
damalige Unterrichtsminiſter Dr. Jirecek erfreut geweſen 
ſein über eine Eingabe ſolcher Art von Männern, die 
der Jugend als Tugend- und Geiſtesſpiegel voranleuch— 
ten ſollen! Als man die Eingabe und die Motive der— 
ſelben im Publikum erfuhr, war das Erſtaunen groß. 
Das öſterreichiſche Journal vom 21. Mai 1871 erhob in 
ſeiner Nr. 140 einen wahren Schmerzensſchrei: „Bei 
Gott!“ ſchrieb es, „man muß fragen: wo liegt denn 
dieſe Univerfität Wien? Wenn ein ungebildeter Menſch 
aus den unterſten Ständen ſich im Rauſch an einem 
Mitmenſchen vergreift, der bekommt ſeine Strafe; aber 
hier wird mehr als Strafloſigkeit plaidirt für den rohe— 
ſten Exceß, der feit lange eine deutſche Univerfität ent— 
ehrt hat, und plaidirt zwar von den Lehrern der Univer— 
ſität ſelbſt, von Collegen gegen ihren Collegen!“ Die 
Zeitung appellirte darauf an das Rechtsgefühl des Mini— 
ſters, um zu zeigen, daß es in Oeſterreich noch Sitte 
und Würde gebe; und in der That trat dieſer Miniſter 
nicht eher ab, als bis er ſeinem Vaterlande dieſe Ge— 
nugthuung gegeben hatte. Das oben angezogene Jour— 
nal berichtete am 25. Sept. 1871 in ſeiner 226. Nr., 
wie folgt. „In der Karſten' ſchen Angelegenheit iſt 
endlich dem Rechte eine Genugthuung geworden. Ein 
hieſiges Blatt — wir freuen uns, die Nachricht mit den 
Worten eines Dritten zu geben — meldet darüber Fol— 
gendes: „Die Affaire Karſten iſt endlich beigelegt 
worden. Das Unterrichtsminiſterium hat gegen die be— 
treffende Eingabe des mediciniſchen Profeſſoren-Collegiums 
entſchieden, daß Profeſſor Karſten fortan als 
Präſes bei den medicinifhen Rigoroſen zu 
fungiren habe. Dieſe Entſcheidung hat bei allen Unbe— 
fangenen nur Billigung gefunden, und iſt hierdurch einem 
Manne, welcher durch unerhörte Gewaltthätigkeiten in 
ſeiner Ehre und in ſeinem Rechte gekränkt worden, Ge— 
nugthuung verſchafft und durch die einzig korrekte Löſung 
eines Konfliktes, wie er beiſpiellos in der Geſchichte aller 
Univerfitäten daſteht iſt, die Ehre der Wiener Univerfität 


rehabilitirt worden. Freilich ift es der Anti-Karſten-Partei 
an der Univerſität nicht bequem, daß der Sturm, den 
ſie mit allen Anſtrengungen heraufbeſchworen, beſchwich— 
tigt worden, und jetzt ſchon, während der Ferien, regt 
es ſich leiſe, um von Neuem die Karſtenhetze in Scene 
zu ſeten. Man tadelt den Unterrichtsminiſter, daß er 
ſich nicht an das Belieben des Profeſſoren-Collegiums 
hielt, welches Prof. Karſten für vogelfrei erklärkte, 
und daß er nicht der Coterie zu Gefallen handeln wollte. 
Wenn, wie ſo manche Herren wünſchen, die Aeußerun— 
gen der Profeſſoren-Collegien als Ukaſe gelten ſollten, 
wozu brauchte es dann eines Miniſters überhaupt? Wenn 
er mit dem alten Zopf zu brechen den Muth hat und 
Etwas verfügt, was recht und billig, um ſo beſſer.“ 
Wer ſollte nicht in dieſe Worte mit einſtimmen, der 
noch Gefühl für Recht und Anſtand in ſich trägt! In— 
dem der Miniſter Karſten vom einfachen Examinator 
nun zum Vorſitzenden der Commiſſion erhob, zeigte er am 
beſten, was jener von den Zuſtänden hielt, die er zu 
überwachen hatte. Jedenfalls waren die ſchändlichen Agi— 
tationen gegen Karſten in das Gegentheil deſſen um— 
geſchlagen, was man erſtrebt haben mochte, und Kar: 
ſten ſtand glänzender als je vor dem Lande da, welchem 
er mit allen ſeinen Kräften zu nützen gelobt hatte. 

Dem theilnehmenden Leſer dürfte hierbei ein Stein 
vom Herzen fallen, indem er das garſtige Schauſpiel 
nun an einem Ende angelangt ſieht, das ſeinen Gerech— 
tigkeitsſinn befriedigt. Er wird und muß ſich freuen, 
daß ein Mann, der in raſtloſer Forſcherthätigkeit, gleich— 
viel wie groß oder wie klein, feine Anlagen und Kräfte 
auslebt, um ſowohl der Wiſſenſchaft als auch ſeinen 
Mitmenſchen zu nützen, ſchließlich über Alles triumphirt, 
was ihm den Weg zu einem ruhigen Hafen aus dem 
Hinterhalte zu verlegen ſtrebt. wäre es ſo! Man 
bemerke wohl, daß in den letzten obigen Zeilen ſchon 
wieder von Agitationen die Rede iſt, die ſich leiſe zu 
rühren beginnen. Nun wurde Karſten's Stellung erſt 
recht ſchwierig. Er hatte zwar die glänzendſte Genug— 
thuung von der eigenen Regierung empfangen, er konnte 
bleiben auf ſeinem Platze; allein, er mußte ſich ſagen, 
daß dieſer Genugthuung doch noch ein Etwas fehle, ohne 
welches er nicht auf feinem Platze bleiben könne, näm— 
lich die exemplariſche Beſtrafung ſämmtlicher mittel- und 
unmittelbarer Unruheſtifter. Er mußte ſich ſelbſt fragen, 
ob denn die Behörden, die ihn bisher außerlich völlig 
ſchutzlos- ließen — denn auch die Schutzbehörde ſah den 
letzten Attentaten auf ihn thatlos zu — auch wirklich 
im Stande und Willens ſeien, ihn bei neuen Unruhen 
beſſer wie früher zu ſchützen? Man konnte doch ohn— 
möglich von ihm verlangen, daß er verrotteten Zuſtän— 
den gegenüber auch fein Leben preis gebe. In Wahre 
heit legte ſich Karſten dieſe Fragen vor, und die Ant— 
wort konnte nicht ſchwer ſein, wenn er ſich erinnerte, 
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daß weder der Polizeidirector, noch der Polizeipräſident, 
weder der k. k. Statthalter, noch die kaiſerliche Regie— 
rung den Glauben hegten, ihn vor ähnlichen Vorkomm— 
niſſen wirkſam ſchützen zu können. Erging es doch dem 
Cultusminiſter Jirecek an der Seite des Grafen Beuſt 
ſpäter in ähnlicher Weiſe von Seiten der Studirenden, 
die ihn mit ihrem Pereat! aus dem Saale trieben! 
Eine Correſpondenz aus Wien vom 29. Aug. 1871 in 
Nr. 35 der „Peſter medic. chirurg. Preſſe“ zeigte ſchon, 
auf was es von Neuem abgeſehen ſei und wie man die 
Ferienzeit während des Ueberganges zum Winterſemeſter 
1871 im Stillen benutzte. Dieſe Correſpondenz beftätigt, 
daß Karſten im nächſten Studienjahre wieder prüfen 
dürfe. Aber man höre und ſtaune über den Nachſatz:. 
„Ob er es aber wird, iſt noch ſehr in Frage geſtellt, 
denn die heurigen Rigoroſanden haben in der Meinung, 
Karſten los zu ſein, nur wenig Botanik ſtudirt, und 
da fie unter ſolchen Umſtänden Karſten abſolut nicht 
entſprechen würden, machen fie ihrer gerechten (sic!) Auf— 
regung jetzt ſchon in Aeußerungen Luft, die Karſten 
einen Empfang in Ausſicht ſtellen, der ihm ſicherlich die 
Luſt des Prüfens ſchon, — vielmehr des Rejicirens, — 
benehmen wird.“ 

Hat man Aehnliches irgendwo erlebt, ſeitdem das 
Fauſtrecht nicht mehr unter civiliſirten Menſchen gilt? 
Wahrlich, da hat ſelbſt ein Chineſe einen noch viel zu 
hohen Reſpect vor der Wiſſenſchaft, um ſich einer ähn— 
lichen Rohheit ſchuldig zu machen. Wie ſollte ſich da 
ein Mann, der ſich nur ſeiner Ehrlichkeit und Pflicht— 
treue bewußt iſt, nicht mit Unmuth wegwenden von 
Menſchen, die ihre Bildung nur der rohen Gewalt ver— 
danken wollen! Karſten that, was er thun mußte, 
und ließ ſich ſchon im Sommerſemeſter von allen Ber: 
pflichtungen ſeines Amtes vorläufig entbinden. Er 
wiederholte das im laufenden Winterſemeſter und reichte 
ſeine Entlaſſung ſowohl an den Cultusminiſter, wie auch 
an den wohlwollenden Kaiſer ein. Während ich dieſe 
Zeilen ſchreibe, iſt noch keine Entſcheidung erfolgt. Wie 
ſie aber auch ausfallen möge, ſo wird doch die ganze An— 
gelegenheit, welche den Kaiſerſtaat in nicht geringe Auf— 
regung verſetzte, ein ſchwarzer Punkt für die Wiener 
Univerſität bleiben. Wer ſollte das nicht tief bedauern, 
der nur in der treuen Pflege des germaniſchen, d. i. des 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes voll Pflichttreue, den unzerſtör— 
baren Kitt für einen Staat findet, der eben nur durch 
dieſen Geiſt beſteht, weil er kein anderer ſein kann, als 
ein ſolcher, der die Kultur nach dem Oſten zu tragen 
hat. Wer dieſen Geiſt zerſtört, macht ſich des Verrathes 
ſchuldig am eignen Vaterlande und fördert nicht die 
Sympathieen, welche zwiſchen dieſem Staate und Deutſch— 
land zum Heile Beider beſtehen müſſen. Der ſcheinbar 
kleine Fall hat eben eine politiſche Tragweite in ſich, die 
eng auch mit den politiſchen Zuſtänden des sſterreichi— 


ſchen Kaiſerſtaates zuſammenhängt. Wo Alles nur Rechte, 
aber keine Pflichten, und jene gewaltſam verlangt, da 
iſt eine Umkehr dringend geboten, wenn ſich nicht über 
kurz oder lang die Ruthe des Abſolutismus wieder über 
dieſem Staate ſchwingen ſoll. Man ſpricht nur als wirk— 
licher Freund Oeſterreichs, wenn man Solches offen 
darlegt. 

Ich bedaure tief, mit einem ſolchen Mißtone ſchlie— 
ßen zu müſſen. Als ich dieſe Biographie begann, ſchwebte 
ſie mir nur als Spiegelbild unſerer wiſſenſchaftlichen Zeit 
vor; und um ſo mehr, als die Thätigkeit meines Hel— 
den ſich über zwei Welttheile erſtreckt, als er aus eigener 
Kraft das Höchſte erreichte, was in einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Laufbahn errungen werden kann. Daß dieſes 
Höchſte der Stellung ſich für meinen Helden ſo trüge— 
riſch erwies, zeigt, daß ſelbſt innerhalb des ſcheinbar ſo 
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friedlichen wiſſenſchaftlichen Lebens jene tragiſchen Geſchicke 
wirken, die auch auf dieſem Gebiete Heroen und Märtyrer 
verlangen können. Sie ſuchen den Einen mehr, wie den 
Andern. Wer da nicht das Bewußtſein in ſich trägt, 
redlich geſtrebt zu haben, wer nicht in dieſer Empfindung 
den ſchönſten Lohn der Wiſſenſchaft empfängt: iſt 
bedauernswürdig. Karſten darf ruhig bleiben, weil er 
auf dieſes Bewußtſein, auf dieſe Empfindung reichlich 
Anſpruch hat. Ich weiß es aus ſeinem eigenen Munde: 
„So lange nur meine Augen aushalten, werde ich nicht 
aufhören, dem großen Geheimniſſe des Zellenlebens nach— 
zuforſchen.“ Wer ſo ſpricht, triumphirt ſchon innerlich, 
und in der ächteſten Weiſe, über Alles, was ſich lieblos 
Gegner nennt. Der Leſer ſelbſt aber wird ihm dankbar 
ſein, daß er ihm durch ſein reiches Leben eine ſo reiche 
Anregung nach den verſchiedenſten Richtungen hin gab! 


Literariſche Anzeigen. 


Cassel — Verlag von Theodor Fischer. 
Nomenclator botanicus. 


Nominum ad finem anni 1858 publici juris factorum, 
classes, ordines, tribus, familias, divisiones, genera, 
subgenera vel sectiones designantium enumeratio 

alphabetica. 
Adjeectis 
Temporibus, Locis systematicis 
Notis literariis atque etymologicis 
et Synonymis. 
Conseripsit 
Ludovicus Pfeiffer. 

Wir freuen uns, zu berichten, dass der Druck dieses 
langerwarteten Werkes endlich begonnen hat und in erfreu- 
lichem Fortschritt begriffen ist. Hoffen wir, dass dasselbe, 
welches übrigens bis auf die neueste Zeit fortgeführt werden 
soll, die grösste Theilnahme erwecke, welche es so reich- 
lich in allen der Botanik geneigten Kreisen verdient! 
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Im Verlage von George Westermann i in Brau as ch weit 
ist soeben erschienen: 
Geschichte 


der 


Himmels kunde 


nach ihrem 


gesammten Umfange. 
Von 
Dr. Johann Heinrich von Mädler, 


emetitittem Professor und Director der Sternwarte Dorpat, elc- 
2 Bde. gr. 8. geh. 
Preis 5 Thlr. 10 Sgr. 
Die Ausgabe des Werkes geschieht in 16 Lieferungen, 
a 10 Sgr., welche der soeben erschienenen, in allen Buchhand- 
lungen vorrälhigen ersten Lieferung rasch folgen werden. 


Auctoribus, 
apud Varios, 


M. 


Jede Woche erſchelnt eine Nummer die ſer Zeltſchrift. — Vierteljährlicher ZubferiptiondsPreis 25 Sgr. 0 1 fl. 30 Xr.) 


Empfehlenswerthes Seltgefchenk. 


In der C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung in Leipzig iſt 


ſoeben erſchienen: 
Der Wald. 


Den Freunden und Pflegern des Waldes 
geſchildert 
von 
E. A. Roßmäßler. 
Zweite Auflage; durchgeſehen, ergänzt und verbeſſert 
von 
Dr. M. Willkomm, 
Prof. an der univerſität zu Dorpat, ehemal. Lehrer an der Forſtakademie 


zu Tharandt- 
Mit 17 Kupferſtichen, 84 Holzfhnitten und 2 Beviertarten 
in lithogr. Karbendruck. 
gr. 8. Elegant geheftet. Preis 5 Thlr. 
Elegant in Leinwand gebunden mit reichen und charakteriſtiſchen 
Goldverzierungen Preis 5 Thlr. 20 Nar. 


Verlag der H. Laupp'ſchen Buchhandlung (9. Siebeck) in Tübingen. 
— ———ĩä— — —T—— . —:́ — ü——3nj— am 
— Soeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu be— 


ziehen. — 
Klar und Wahr. 


Neue Reihe 
Er ER 7) — — 45 RT » . 
populärer Morlräge über Geologie 


von 
Dr. F. A. Quenſtedt, 
ord. Profeſſor der Geologie an der Univerfität Tübingen. 
Mit zahlreichen Holzſchnitten und 1 lith. Tafel. 
21 Bog. gr. 8. br. Preis 1 Rthlr. 25 Sgr. — fl. 3. — 
Inhalt: 1. Edle Metalle. II. Urfauna Schwabens. III. Diaz 
manten. IV. Das ſchwäbiſche Urland. V. Bitumen. VI. Ueber 
das Alter des Menſchengeſchlechts. VII. Ueber den heutigen Stands 
punkt der Geologie. VIII. Württembergiſche Meduſenhäupter. 
IX. Das Salz. X. Erdbeben. XI. Meteorfteine. 

Die Befähigung des Herrn Verfaſſers, wiſſenſchaftliche Gegen⸗ 
ſtände mit eminenter Meiſterſchaft in populärer Form zu 
geben, offenbart ſich auch in dem vorliegenden neuen Werke. Dbne 
Zweifel wird ſich dies von Humor, Geiſt und Witz ſprübende 
Buch in gleicher Weiſe zu einem Liebling des geſammten gebildeten 
Publikums machen, wie das früher von demſelben Verfaſſer erſch-ie 
nene Sonſt und Jetzt.“ 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer . Schwetſchte' che Buchdruderel in Halle. 
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Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Hale. 


27. December 1871. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1872) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er⸗ 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1871, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 20. December 1871. 


Inhalt: Malaven und Papuas, von Otto Ule. Sechster Artikel. — Aus dem Leben Leopold v. Buch's, von M. C. Grandjean. — Lite⸗ 


raturbericht. — Literariſche Anzeigen. 


Malayen und Papuas. 


von Otto 


Ule. 


Sechster Artikel. 


Unter dem Namen der Halbaffen umfaßt man be— 
kanntlich eine Reihe der merkwürdigſten Thiere, die nur 
durch ihre Hände an die Affen erinnern. Sie ſind ächte 
Nachtthiere von äußerſt ſchlankem Körperbau; ihr Kopf 
ähnelt durch ſeine Schnauze faſt dem des Fuchſes, ihre 
hinteren Gliedmaßen ſind gewöhnlich verlängert, ihr 
Schwanz dient niemals zum Greifwerkzeug. Durch den 
eigenthümlichen Anhang ihrer Zunge, die ſogenannte Un- 
terzunge, unterſcheiden ſie ſich von allen Säugethieren, 


und auch durch ihren anatomiſchen Bau, namentlich die 
getrennten Knochen ihres Unterkiefers und das Fehlen 
der Knochenſcheidewand zwiſchen Augenhöhle und Schlä— 
fenhöhle, zeichnen ſie ſich auffallend aus. Dieſe ſeltſamen 
Thiere haben ihren Hauptſitz auf Madagaskar. Hier fin— 
den ſich befonders die Indri, die Maki oder Fuchsaffen 
oder eigentlichen Lemuren, wie das neuentdeckte Singers 
thier oder Aye-Aye. Die den Lemuren am nächſten ſtehen⸗ 
den Lori oder Faulaffen finden ſich dagegen auf Ceylon 


und den Sundainſeln, die geſpenſterhaften Koboldmaki 
auf den Molukken und die ganz wunderbaren Flatter— 
maki ebendaſelbſt und auf den Philippinen und Sunda⸗ 
inſeln. Nur die kleinen Ohrenaffen oder Galagos, un— 
ter denen man bekanntlich neuerdings Zwerge von Maus- 
größe entdeckt hat, finden ſich auch auf dem größeren 
Theile des afrikaniſchen Feſtlandes. Die Schwierigkeit, die 
Verbreitung ſo merkwürdiger Thiere zu erklären, ohne an der 
Lehre von der Einheit der Schöpfungsmittelpunkte verzwei— 
feln zu müſſen, nöthigte zu der Annahme eines ehemaligen 
Zuſammenhanges dieſer Inſeln, die noch darin eine Un— 
terftügung fand, daß weder Madagascar jemals zu Afrika, 
noch Ceylon jemals zu Indien gehört haben können, ſon— 
dern unzweifelhaft die Ueberreſte ehemaliger Weltinſeln 
find. Das ehemalige Feſtland, für das von Sclater 
der Name Lemuria vorgeſchlagen wurde, und das frei— 
lich nur in der älteſten Tertiärzeit beftanden haben kann, 
würde ſich dann von Madagascar über die Mascarenen, 
Seychellen, Malediven und Ceylon ausgebreitet und oſt— 
wärts noch bis Celebes erſtreckt haben, deſſen Thierwelt 
fo auffallende Anklänge an afrikaniſche Formen darbietet. 
Vielleicht würde auch noch das Capland jenem äthiopi— 
ſchen Welttheile der Vorzeit anzuſchließen fein, das Hoo— 
ker ſchon wegen ſeiner eigenthümlichen Pflanzenwelt als 
Bruchſtück eines ehemaligen Feſtlandes angeſehen wiſſen 
will, welches Afrika ſich erſt durch ſein ſpäteres Hinaus— 
wachſen nach Süden einverleibt habe. 

Doch wir wollen uns nicht tiefer in die Nacht einer 
Vorzeit verlieren, der wohl kaum jene Menſchen ange— 
hörten, deren Racenverſchiedenheit nachzuweiſen wir über— 
haupt erſt unſere Betrachtungen über die Lebensformen 
jener Inſelwelt anſtellten. Wichtiger als die Exiſtenz 
jenes äthiopiſchen Lemuria bleibt für uns die gewonnene 
Ueberzeugung, daß ebenſo, wie Aſien in früherer Zeit eine 
größere Ausdehnung nach Süden hatte und die Sunda⸗ 
inſeln umſchloß, auch Auſtralien ſich über einen großen 
Theil des jetzigen malayiſchen Archipels, mindeſtens über 
Timor und Neu-Guinea und vielleicht noch weiter er— 
ſtreckte. Ein trockener Zuſammenhang zwiſchen dieſer 
auſtraliſchen Weltinſel und der von uns bewohnten großen 
europäiſch⸗aſiatiſchen Weltinſel kann nur in jener frü⸗ 
hen tertiären Zeit beſtanden haben, als auch Europa noch 
feine Eucalypten und feine Beutelthiere hatte. Daß der 
Menſch damals bereits auf der Erde exiſtirte, dafür iſt 
keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden. Dann mußte er aber 
auf jeder dieſer Weltinſeln aus einem beſondern Schö— 
pfungsart hervorgehen und ſeinen beſondern Entwicke⸗ 
lungsgang durchmachen. Wir haben es alſo wirklich mit 
verſchiedenen Racen zu thun, wie die Verſchiedenheit ihrer 
phyſiſchen, ihrer intellectuellen und moraliſchen Charaktere 
uns bereits annehmen ließ. Eine ebenſo große Kluft, 
wie ſie die Pflanzen und Thiere des aſiatiſchen und au— 
ſtraliſchen Theiles dieſes Archipels von einander ſcheidet, 
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trennt auch die menſchlichen Urbewohner derſelben, die 
Malayen und Papua's von einander. Dieſe Kluft kann 
aber keine andere fein, als die auch einft die Weltinſeln 
von einander ſchied. 

Allerdings ſollten wir von dieſem Standpunkt eine 
genaue Uebereinſtimmung zwiſchen der Trennungslinie 
der Menſchenracen des Archipels und der Trennungslinie 
der Thierformen erwarten. Wir haben aber bereits ge— 
ſehen, daß dieſe Uebereinſtimmung in Wirklichkeit nicht 
beſteht, daß die Linie, welche den Archipel in Betreff 
feiner Thierformen in ein indo-malayiſches und ein au— 
ſtraliſches Gebiet theilt, weiter weſtlich verläuft, als die, 
welche die malayiſche und Papua-Race trennt. Inſeln, 
die durch ihre Thierformen entſchieden der Auſtral-Region 
zugewieſen wurden, wie Celebes, die Sulu-Inſeln, ein 
Theil von Buru, Lombok, Sumbava, ſelbſt Rotti, ſahen 
wir von ebenſo entſchieden malayiſchen Völkern bewohnt. 
Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Raum, der 
früher dieſe Regionen ſchied, von einem weit breiteren 
Meere eingenommen ward, als heute und als überhaupt 
in der Zeit, wo der Menſch dieſe Inſeln bewohnte, und 
daß den Menſchen überdies ganz andere Mittel zur Wan— 
derung zu Gebote ſtehen als der Thierwelt. Man darf 
ſich faſt wundern, daß die wanderluſtige malayiſche Race 
nicht bereits weiter nach Oſten vorgedrungen iſt oder ſich 
mit der papuaniſchen vermiſcht hat. 

Wollen wir einen Blick in die Urgeſchichte dieſer 
Racen werfen, ſo liegt die der Malayen ziemlich offen; 
ſie ſtammen von dem aſiatiſchen Feſtlande ſelbſt. Anders 
iſt es mit den Papua's. Alles deutet darauf hin, daß 
ſie eine der älteſten, wenn nicht die älteſte Menſchenrace 
auf Erden ſind, wie ihr Wohnſitz Auſtralien vielleicht 
das älteſte Feſtland auf Erden iſt. In dieſer Beziehung 
verdient die Behauptung Huxley's, daß die Papua's 
den afrikaniſchen Negern näher als irgend eine andere 
Race verwandt ſind, einiges Gewicht. Auch Wallace 
beſtätigt es, daß die Aehnlichkeit in phyſiſchen wie in 
intellectuellen Eigenthümlichkeiten ihn oft in Erſtaunen 
geſetzt habe. Glaubt man aber daraus eine Verwandt— 
ſchaft oder einen gemeinſamen Urſprung beider Racen ab— 
leiten zu können, ſo muß man jedenfalls in eine Periode 
zurückgreifen, die entlegener iſt, als irgend eine, welche 
man bisher als dem Alter des Menſchengeſchlechts ent— 
ſprechend bezeichnet hat. 

Weniger gewagt iſt es, die nahe Verwandtſchaft 
ſämmtlicher papuaniſchen und polyneſiſchen Racen zu be— 
haupten. Wir ſind ja durch ſo viele Thatſachen gezwun— 
gen, ganz Polyneſien als ein Senkungsgebiet anzuſehen, 
in welchem die großen, weit verbreiteten Gruppen von 
Korallenriffen noch die Lage verſunkener früherer Conti— 
nente und Inſeln andeuten. Die ſeltſame Iſolirtheit 
der doch ſonſt ſo reichen und mannigfaltigen Lebenswelt 
Auſtraliens und Neu-Guinea's weiſt gleichfalls auf 


einen ehemaligen ausgedehnten Kontinent bin, auf dem 
fih alle dieſe Formen entwickeln konnten. Wir können 
daher auch die Menſchenracen, welche jetzt alle dieſe gro— 
ßen und kleinen Inſeln bewohnen, mit großer Wahr: 
ſcheinlichkeit als die Nachkommen der Race anſehen, welche 
dieſen ehemaligen Continent bewohnt haben. Daß die 
polyneſiſchen Inſeln durch Einwanderung von irgend 
einem der großen Continente her bevölkert worden ſeien, 
iſt eine Annahme, die nicht die geringſte Wahrſcheinlich— 
keit für ſich hat. Einerſeits findet man nicht die gering— 
ſten Anzeichen einer ſolchen Einwanderung, auch nicht 
einmal irgend ein Volk in den umliegenden Erdtheilen, 
das nur entfernt in ſeinen wichtigſten phyſiſchen oder in— 
tellectuellen Eigenthümlichkeiten an die polyneſiſche Race 
erinnerte. Dann würde aber auch das wirkliche Vorkom— 
men eines ſolchen verwandten Volkes noch gar kein Be— 
weis dafür ſein, daß die Polyneſier von dieſem, und nicht 
vielmehr dieſes von den Polyneſiern abſtamme. Denn 
wenn einmal ein pacifiſcher Continent eriftirte, fo iſt je 
denfalls damals die Vertheilung von Land und Meer auf der 
ganzen Erdoberfläche eine von der jetzigen völlig verſchie— 
dene geweſen. Die heutigen Continente waren damals 
vielleicht noch gar nicht über den Ocean emporgehoben, 
und als ſie ſich in einer der ſpäteren Epochen erhoben, 
könnten fie wohl auch einige Bewohner aus der polyne— 
ſiſchen Region entnommen haben. Während wir alſo 
auf der einen Seite jede Spur einer Einwanderung aus 
der Fremde vermiſſen, treten uns die zweifelloſeſten Be— 
weiſe ausgedehnter Wanderungen zwiſchen den pacifiſchen 
Inſeln ſelbſt entgegen, die zu jener bekannten Sprach— 
gemeinſchaft geführt haben, welche von der Sandwich— 
gruppe bis nach Neuſeeland hin herrſcht. 

So wenig es auch bisher alter Forſchung gelungen 
iſt, das Dunkel zu lichten, das über der Vergangenheit 
der polyneſiſchen Menſchenwelt ruht, ſo iſt doch weit 
trauriger noch der Blick in das Dunkel, welches ihre Zu— 
kunft umhüllt. Wir wiſſen ja aus zahlloſen Thatſachen, 
daß das Auftreten des Menſchen auf bisher unbewohnten 
Inſeln immer gleichbedeutend iſt mit dem Beginn eines neuen 
geologiſchen Zeitabſchnitts. Aber immerhin ſind die Verän— 
derungen in der Phyſiognomie der Landſchaft, der Vege— 
tation und des Thierlebens, welche der Menſch auf einer 
ſolchen Inſel herbeiführt, nur unbedeutend, wenn es der 
einfache Naturmenſch iſt, der die Herrſchaft übernimmt. 
Ganz anders ſind die Folgen, wenn der civiliſirte Menſch, 
der Weiße, der Europäer eine ſolche unbewohnte oder 
nur von Naturvölkern bewohnte Inſel betritt. Große 
und jähe Wechſel treten dann ein; vor feinen Cultur-⸗ 
und Schmarotzerpflanzen weichen die einheimiſchen Ge— 
wächſe, vor feinen Zucht- und Schmorotzerthieren die 
einheimiſchen Thiere zurück; unter ſeinem Einfluß ſterben 


die Menſchenracen ſelbſt aus, die Jahrhunderte und Jahr- 


tauſende lang abgelegene Inſeln friedlich oder nur von 
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ihres Gleichen bedroht bewohnten. Das lehrreichſte Bei— 
ſpiel bietet uns Neuſeeland. Als die Maori's, wie eine 
Legende dieſes ebenſo ſchönen und kraftigen, als intelli— 
genten Volkes erzählt, vor etwa 500 Jahren aus ihrer 
4000 Seemeilen nordwärts gelegenen Heimath Hawaiki 
(wahrſcheinlich einer der Sandwichs-Inſeln) nach Neu— 
ſeeland kamen, fanden ſie dieſes Land von Menſchen un— 
bewohnt. Aber die Veränderungen, die ſie in der Natur 
der Inſel hervorriefen, waren nur geringfügig. Sie be— 
ſtanden in der Ausrottung der flügelloſen Rieſenvögel, 
die raſch den Keulenſchlägen der Maori's erlagen, fo daß 
von jenen ſeltſamen Thiergeſtalten nichts übrig geblieben 
iſt, als die Knochen, aus denen die vergleichenden Ana— 
tomen ihre ehemalige Körpergeſtalt künſtlich wieder zu— 
ſammengeſetzt haben. Sie beſtanden außerdem nur noch 
in der Einführung der polyneſiſchen Ratte, eines Papa— 
geien, des Sultanshuhns und einiger Kulturpflanzen. Der 
Typus der neuſeeländiſchen Pflanzenwelt blieb in ſeinen 
Grundzügen ungeſchmälert und unverwiſcht erhalten, bis 
der Europäer vor etwa 40 Jahren auf dieſem Inſellande 
ſich feſtſetzte. Nun aber begann eine völlige Revolution in 
der Natur des Landes. Ganz beſonders iſt es das Schwein 
geweſen, das, von den erſten engliſchen Anſiedlern hierher 
verpflanzt, wie beſchämend es auch klingen mag — um 
mit Oscar Peſchel zu ſprechen — hier die Rolle eines 
„Pioniers der Civiliſation“ übernommen hat. In wahr— 
haft erſchreckender Fruchtbarkeit vermehrte es ſich in ver— 
wildertem Zuftande und richtete durch Aufwühlen des 
Bodens fo furchtbare Verheerungen an, daß die Lands 
leute dort bereits eine Belohnung für ſeine Vernichtung 
zahlen. In der That hat wohl nichts ſo viel dazu bei— 
getragen, Neuſeeland in Kürze fein altmodiſches Pflan— 
zenkleid abzuſtreifen und ihm ein anderes nach dem neueſten 
europäiſchen Zuſchnitt aufzudrängen, als das wüßhlende 
Schwein. Denn die Lücken, welche es in die dortige Pflanzen— 
welt geriſſen, werden raſch von den Gewächſen ausgefüllt, mit 
welchen der europäifche Menſch in geſelligem Verkehr lebt, 
oder die ihm wie Ungeziefer folgen, und die, von der Hei— 
math her ſiegesgewohnt, nun auch in der Fremde raſch die 
letzten ſchwachen Reſte der Vorzeit hinwegräumen. In 
wahrer Haft verbreiten ſich engliſche Graſer; ſiegreich rücken 
Ampfer, Sauerdiſtel, Waſſerkreſſe, Maaßlieb gegen die 
einheimiſchen Gewächſe vor, die den kräftigeren und jugend— 
lichen Eroberern weichen müſſen. Nicht minder raſch 
ſchreiten die Veränderungen in der Thierwelt vor. Die 
einheimiſche polyneſiſche Ratte, welche erſt mit den Maori 
Neuſeland betrat, wird gegenwärtig durch die normanniſche 
Ratte ausgerottet, die mit den britiſchen Schiffen nach 
der Inſel gelangte. Ihr auf dem Fuße iſt die europaiſche 
Maus gefolgt, und fie ſoll wiederum, fo räthſelhaft es 
klingt, die normanniſche Ratte vertreiben. Die europaifche 
Hausfliege, die anfangs als ungebetener Gaſt auf Neu— 
ſeeland erſchien, wird jetzt von den Anſiedlern zur weiteren 


Verbreitung in Schachteln und Flaſchen verſendet, weil 
man bemerkt hat, daß die viel läſtigere neuſeeländiſche 
blaue Schmeißfliege ihre Geſellſchaft ſcheut und ſich verab— 
ſchiedet, wo die Europäerin ihren Einzug hält. Leider 
aber erſtrecken ſich dieſe Veränderungen in erſchreckender 
Weiſe auch auf den einheimiſchen Menſchen. Die Maori 
ſelbſt wiſſen das und ſprechen es offen aus. „Wie 
des weißen Mannes Ratte die einheimiſche Ratte vertrieben 
hat,“ ſagen ſie, „ſo vertreibt die europäiſche Fliege unſre 
eigene. Der eingewanderte Klee tödtet unſer Farrnkraut, 
und ſo werden auch die Maori vor dem weißen Manne 
verſchwinden.“ In der That, vielleicht noch ehe dieſes 
Jahrhundert vergeht, jedenfalls im kommenden werden die 
Maori Neuſeeland's verſchwunden ſein, wie vor wenigen 
Jahren bereits die letzten Tasmanier ſtarben; und ebenſo 
werden die Urbewohner Auſtraliens, die Fidſchi-Inſulaner, 
die Bewohner der Tonga- und Samoa-Gruppe, Tahiti's, 
der Marqueſas-Inſeln und die Kanaken der Hawaiigruppe 
im Kampfe um das Daſein der weißen Race erliegen. 
Wenn der Strom der europäiſchen Coloniſation ſich auch 
nach Neu-Guinea wenden ſollte, würde man über die früh— 
zeitige Ausrottung der dortigen Papua-Race auch nicht 
zweifelhaft ſein können. Ein kriegeriſches und energiſches 
Volk, wie wir das der Papua im Ganzen bezeichnen 
müſſen, das ſich nicht der Sclaverei unterwerfen will, muß 
vor dem Weißen grade ſo ſicher ſchwinden, wie der Wolf 
und der Tiger. Nur die zahlreichen Völker der malayi— 
ſchen Race dürften wegen ihres weicheren, leidensloſeren, 
geſchmeidigeren Characters vor dem Schickſal der Ver— 
nichtung bewahrt bleiben. Wie ſie bereits nach Oſten 
hin, beſonders auf den Philippinen und Molukken, viel— 
fach die eingeborenen Papua's verdrängt oder in die Ge— 
birge zurückgetrieben haben, ſo dürften ſie wohl auch ge— 
eignet ſein, ſich als Ackerbauer auf ihrem Boden zu erhalten, 
ſelbſt wenn ihr Land und ihre Herrſchaft in die Hände 
der Europaer übergegangen iſt. 
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So haben uns die Malayen und Papua's Gelegen— 
heit geboten, manchen intereſſanten Blick nicht bloß in 


Tättowirter Maori-Haͤuptling. 


die dunkle Urgeſchichte der Erde und des Menſchen, ſon— 
dern auch in das leider trübe Dunkel der Zukunft eines 
der älteſten Glieder des Menſchengeſchlechts zu werfen. 


Aus dem Leben Leopold von Buch's. 
Von M. C. Grandjean. 


Der große Gebirgs-Forſcher Leopold von Buch, 
außerdem Frei- und Kammerherr und vieler hohen Orden 
Ritter u. ſ. w., war einer der außerordentlichſten und 
originellſten Männer ſeiner Zeit. Mit großer Wißbegierde 
verband er ein ſcharfes Urtheil, eine tiefe Gelehrſamkeit 
und eine unermüdliche Thätigkeit. Wer mit ihm reiſen 
wollte, oder vielmehr, wer dieſes Vorzugs gewürdigt 
wurde, der mußte wie ein Hauſirer gut zu Fuß ſein, 
das Faſten wie ein Mönch vertragen können und ſich 
nichts aus dem Gebrumm und Geknurr machen, womit 
er zur Abwechslung nicht ſelten regalirt wurde. Da— 
gegen hatte fein glücklicher Reiſegefährte in ihm eine 


unerſchöpfliche Quelle der Belehrung, der anziehenden 
Reiſe-Unterhaltung und des köſtlichſten Humors. 

Wenn der berühmte Geolog in noch wenig durch— 
forſchten Gegenden umherwanderte, bald eine faſt unzu— 
gängliche Felswand erkletterte oder auf ſteiler Schutt— 
halde mühſam empor ſtieg, wobei er immer die wegen 
ſeiner Kurzſichtigkeit ſcharf bewaffneten Augen an den 
Boden geheftet hatte, ſo war er nicht ſelten der Gegen— 
ſtand unlauterer Neugierde oder ſchlimmen Argwohns— 
Denn die ohnehin ſchlauen und mißtrauiſchen Gebirgsbe— 
wohner, welche bei äußerlich zur Schau getragener Bieder— 
keit faſt immer auf ihren Vortheil bedacht ſind, ſahen 


in ihm entweder einen Abenteurer, welcher die Schätze 
ihrer Berge auskundſchaften wolle, oder gar einen Spion, 
der das Land zu verrathen gedenke. Hierdurch kam er 
in manche Ungelegenheiten mit Bauern und Polizei, 
und es paſſirte ihm mehr als einmal, daß er trotz aller 
Legitimation als gefährlicher Landſtreicher aufgegriffen 
und in die nächte Stadt geſchubt wurde, wo dann der 
Irrthum zum Ergögen der Richter und des Publikums 
und zur Beſchämung der Diener der öffentlichen Sicher: 
heit an den Tag kam. Mitunter wurde er aber auch 
in Folge feines etwas aufſatzigen, mürriſchen und zurück— 
haltenden Weſens in verdrießliche Händel verwickelt, bei 
denen ihn die Polizei nicht ſo leichten Kaufs losließ. 
Namentlich war er aber in den öſterreichiſchen Gebirgs— 
Ländern vielen Unannehmlichkeiten der Art ausgeſetzt, 
— und er wußte ſolche Erlebniſſe in der gelungenſten 
Weiſe zu erzählen. 

Dieſe Verwechslungen waren indeſſen einigermaßen 
durch die Erſcheinung und das etwas ſtörriſche Weſen 
des berühmten Geologen gerechtfertigt. Denn da er ein 
Junggeſelle war und deshalb kein weibliches Auge über 
ſeinen äußeren Menſchen wachte, er auch ohnehin — wenn 
auch nur in Folge ſeiner Kurzſichtigkeit — geneigt ſchien, 
auf ſein Aeußeres nicht viel zu reflektiren, auf der andern 
Seite die Oeſterreicher aber überhaupt und die Gebirgs— 
leute ganz beſonders viel auf ſauberen, feinen Anzug und 
Schmuck in Gold oder Juwelen halten, nach deren Werth 
ſie in Ermangelung anderer Kennzeichen die Perſon 
des Trägers ſchätzen: ſo war es nicht zu verwundern, 
wenn er öfters weit unter feinem wirklichen Werth taxirt 
wurde. Ein ziemlich ſchäbiger Cylinder-Hut und dito 
blauer Frack mit erblindeten Meſſingknöpfen und uner— 
gründlichen, ſchwer mit Steinen geladenen Taſchen, höchſt 
anſpruchsloſe Hoſen und weite Rahmenſchuhe, in denen 
die mit zweifelhaften Seidenſtrümpfen bekleideten Füße 
ſteckten, bildeten eben keine ſehr reſpektable oder fashio— 
nable Ausrüſtung, wenn auch der Bergmannsſtock und 
der mineralogiſche Hammer auf ein Kunſtgewerbe ſchließen 
ließen. Seine Schuhe waren ſo ungezwungen gebaut, 
daß fie dem Sand und Gerölle der Schutthalden freien 
Zutritt geſtatteten; weshalb es öfter nöthig wurde, ſie 
von dem unwillkommenen Ballaſte zu befreien. Um dieſes 
nun ohne Bücken und Keuchen bewerkſtelligen zu können, 
ließ er feine Füße aus den Schuhen ſchlüpfen, ergriff fie 
einen nach dem anderen mit der Spitze des Stocks, den 
er unter die Vorkajüte brachte, und ſchleuderte fie fo ge— 
ſchickt in die Luft, daß fie Purzelbäume ſchlagend ſich 
entleeren mußten und von dem Stock wieder aufgefangen 
werden konnten. Dieſes ſchöne Experiment, welches feine 
Begleiter oft zu bewundern Gelegenheit hatten, worüber 
ſie aber, wenn ſie das Mißfallen des Experimentators 
nicht herausfordern wollten, weder erſtaunen noch lachen 
durften, ſchien ihm ſelbſt große Befriedigung zu gewähren 
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— und war auch wegen der großen Geſchicklichkeit, wo— 
mit es in der Regel ausgeführt wurde, in der That ge— 
eignet, in das ernſte und monotone Geſchäft eines Geo— 
logen etwas erheiternde Abwechslung zu bringen. 


Leopold von Buch war ein ſehr vermöglicher 
Herr und machte von ſeinem Reichthum zum Nutzen der 
Wiſſenſchaft und ihrer Jünger den umfaſſendſten und 
nobelſten Gebrauch. Wenn er auch im gewohnlichen Um: 
gange etwas abſtoßend und rechthaberiſch auftrat, ſo konnte 
er auch, wenn er auf keinen zu eigenſinnigen Widerſtand 
ſtieß, der heiterſte und liebenswürdig ſte Geſellſchafter ſein. 
Wenn aber der Born ſeiner Laune ins Fließen kam, ſo 
konnte er ebenſo beißende Lauge über ſeine Widerſacher 
gießen, als ſich dem gutmüthigſten Humor hingeben. Sein 
Geſicht war auch ſo charakteriſtiſch mit der Adlernaſe 
und dem etwas zufammen gekniffenen Munde geſchnitten, 
daß ſich die verſchiedenſten Gemüths-Bewegungen leicht 
in demſelben abſpiegelten. Wenn er aber auch noch eigen— 
williger und herriſcher geweſen wäre, wie dies von ihm 
geſagt werden kann, ſo fände dieſes in dem Betragen 
ſeiner Jünger und Freunde gegen ihn, welche ihn wie 
einen Halbgott verehrten und alle ſeine Ausſprüche für 
unfehlbar hielten (und auch ſo in die Welt poſaunten), 
reichliche Entſchuldigung. 


L. von Buch war der Begründer des Plutonismus 
in der Geologie, und wenn ſein Syſtem auch viel an— 
gefochten wurde und jetzt im Abſterben begriffen iſt, ſo 
hat er doch um die Wiſſenſchaft unbeſtreitbare und große 
Verdienſte, die ihm weder von der neueren phyſikaliſch— 
chemiſchen Schule, noch von ſeinen principiellen Gegnern, 
den ſ. g. Neptuniſten, abgeſprochen werden können. In 
der Zeit aber, wovon in dieſem Aufſatze die Rede ſein 
wird, ſtand feine Lehre noch in vollem, nur außerſt 
ſchüchtern beanſtandetem Anſehen. Man konnte durch den 
plutoniſchen Dampf aber doch ſchon die Morgendämmerung 
ſehen, welche eine neue Aera in der Geologie verkündete, 
die gegenwärtig ſchon die lange und ziemlich unduldſame 
Herrſchaft der Geologen aus der plutoniſchen Schule 
gründlich gebrochen hat. Die Theorieen v. Buchs wirkten 
indeſſen äußerſt anregend und forderten durch ihre Schroff— 
heit zum Widerſpruch und zur gründlichen Widerlegung 
heraus. Sie haben in dieſem Sinne wohl ebenſo glück— 
lich gewirkt, wie die von Darwin in unſerer jetzigen 
Zeit, deren Beſtätigung auf wiſſenſchaftlichem Wege ſchon 
allein wegen der großen Zeiträume, welche hierzu erforder- 
lich wären, nicht zu hoffen ſteht. 


Die Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte von 
1836, welche in Bonn abgehalten wurde, war wohl eine 
der glänzendſten und üntereſſanteſten dieſer berühmten 
Wander-Geſellſchaft, und es waren namentlich in der 
geologiſchen Section fo ziemlich alle Coryphaen dieſer 
Wiſſenſchaft beiſammen. Lyell, Buckland, Hum⸗ 


boldt, Buch, Brevouſt, Baumont und viele andere 
hatten ſich eingefunden. Der Plutonismus ſtand an— 
ſcheinend in ſeiner höchſten Blüthe, und L. v. Buch war 
damals allgemein anerkannter geologiſcher Pabſt, wie es 
jetzt Carl Vogt wohl fein muß, da er Bu dland noch 
nach ſeinem Tode zum geologiſchen Biſchof von Weſtminſter 
gemacht hat. 


Obgleich nun damals die Herrſchaft des Plutonis— 
mus unbeſtritten war, ſo hatten ſich doch einige unruhige 
Köpfe eingefunden, welche ſich mit Einwürfen und Zwei— 
feln unangenehm machten — und ſogar Widerlegungen 
verſuchten. Dieſe läſtigen Menſchen, unter denen ſich 
beſonders C. Brevouſt hervorthat, wurden aber von 
der übermächtigen Majorität gebührend in ihre Schranken 
zurück gewieſen, und Vater Buch war über die Kühn: 
heit feines Hauptgegners fo indignirt, daß er das Mit— 
ſprechen der Franzoſen in Sachen der Geologie für an— 
maßend und ganz ungebührlich hielt. Wenn nun aber 
auch durch dieſes ungehörige Verhalten der Neptuniſten 
und zumal der ausländiſchen die Sitzungen der Geologen 
etwas ſtürmiſch wurden und bei Manchen noch nach— 
wurmen mochten, ſo hinderte das doch nicht, daß die 
Herren Geologen bei den täglichen geſellſchaftlichen Unter— 
haltungen ſich zuſammen hielten und aufs Herzlichſte 
begegneten. 


Auch Vater Buch ſchloß ſich hiervon nicht aus. Da 
er aber als geologiſcher Pabſt und aus wahrhafter Ueber— 
zeugung ſeiner Sache dienen und bei dieſer Gelegen— 
heit feinen Gegnern eine paffende Belehrung geben wollte, 
er auch nicht darnach zu ſehen brauchte, ob hierbei einige 
Batzen drauf gingen, ſo lud er in ſeiner angeborenen Her— 
zensgüte und mit ſeltener Gaſtfreundſchaft die Mitglie— 
der der geologiſchen Section und, wer ſonſt noch ſich an— 
ſchließen wollte, zu einem Ausflug nach dem berühmten 
Laacher-See ein, welcher einige Meilen von Bonn in 
einer Außerft romantiſchen und vulkaniſchen Gegend ge: 
legen iſt. Bis nach Brohl fuhren die Herren mit einem 
Dampfſchiffe, und hier waren eine Anzahl Leiterwagen 
nebſt einer ziemlich baufälligen Poſtchaiſe bereit geſtellt, 
die gelehrte Geſellſchaft nach dem See und in die daran 
gelegene uralte Abtei zu ſchaffen, in deren Räumen die— 
ſelbe von einem äußerſt opulenten Frühſtück erwartet 
wurde. 


Es war der letzte Tag der Jahresverſammlung, und 
deshalb waren die Gäſte gewillt, ſich von Andernach, 
welche Stadt ſich die Ehre der Beherbergung für die 
nächſte Nacht ausgebeten hatte, am folgenden Morgen 
in alle Welt zu zerſtreuen. 


Nach dem Frühſtücke machte die Geſellſchaft in der 
beſten Stimmung unter Anführung des bekannten Ge— 
birgsforſchers Profeſſor Nö ggerath einen Ausflug 
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nach einigen intereffanten Punkten der See-Umgebungen, 
und dann vereinigten ſich dieſelben zu einem gemeinſchaft— 
lichen Mittagsmahle im Refektorium des Kloſters, das 
dußerſt fröhlich ausfiel und mit manchem ergötzlichen 
Toaſte auf die hohen Patrone Pluto und Neptun ge— 
würzt wurde. In dieſer angenehmen Beſchäftigung ver— 
ging indeſſen die Zeit ſo ſchnell, daß die Dämmerung 
ſchon hereinbrach, ehe Vater Buch, der ſich köſtlich zu 
amuſiren ſchien, ſchicklicherweiſe das Zeichen zum Auf— 
bruch geben konnte. Zur Dämpfung der hochgehenden 
Stimmung gewahrten aber die Theilnehmer des Feſtes, 
als ſie in's Freie kamen, daß Vater Neptun auch ſeine 
Herrſchaft geltend machen wolle; denn er fing allmälig 
an in ſanften Regenſchauern ſich zu äußern. Man 
durfte ſich deshalb bei den unbedeckten Leiterwagen ſchon 
auf einige äußere Anfeuchtung gefaßt machen. Es ging 
indeſſen noch, und die Geſellſchaft erreichte in aller Ord— 
nung und beſter Laune die weltberühmten Mühlſteinbrüche 
bei Niedermendig, welche in einigen übereinander liegen— 
den Lavaſtröͤmen angelegt find. Dieſe Steinbrüche, welche 
jetzt wegen ihrer gewaltigen Räumlichkeiten und ihrer 
eiſigen Kühle (auch im heißeſten Sommer) zu Bierkellern 
verwendet werden, ſind für Geologen beſonders ſehens— 
werth, und ſo war denn auch von dem Feſtgeber der 
Beſuch derſelben in das Programm aufgenommen worden. 
L. v. Buch und ſeine plutoniſtiſchen Jünger rechneten 
für die Befeſtigung ihrer Theorie nicht wenig auf den 
Eindruck, welchen dieſe gewaltigen Lavamaſſen auf ihre 
Gegner machen würden. 
Aber mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten. 

Um die Räume der Steinbrüche und die Lagerungs— 
verhältniſſe in vollem Lichte zu zeigen, war die Veran— 
ſtaltung getroffen worden, dieſelben während des Beſuchs 
der Naturforſcher in einer der Hauptgruben durch Stroh— 
feuer zu beleuchten, welches gerade unter dem För— 
derſchachte angezündet werden ſollte, und zu welchem 
Behufe ein ſehr anſehnlicher Strohhaufen aufgehäuft 
worden war. Dieſer war indeſſen durch den in den 
Schacht dringenden Regen feucht geworden und verbrei— 
tete, als er angezündet wurde, einen undurchdringlichen 
Rauch, der durch den Schacht nicht abziehen wollte und 
ſich in dem weiten, hohen Gewölbe wie eine unglücks— 
ſchwangere und auch nicht ſehr angenehm riechende Ge— 
witterwolke lagerte. Es konnte in dieſem böllifchen 
Qualm kein Menſch den anderen unterſcheiden; die mit— 
genommenen Grubenlampen ſchwankten wie verhexte Irr— 
wiſche in dem Nebel umher, und die ganze gelehrte Ge— 
ſellſchaft wurde von einem ſolchen erſtickenden Huſten 
und gräulichen inneren Weh befallen, daß der ſchleunigſte 
Rückzug unvermeidlich war. Dieſer wurde aber in der 
engen Eingangstreppe mit ſo wenig Ordnung und ſo viel 
Eile bewerkſtelligt, daß erſt nach mehrfachen Stockungen, 
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großem Nothgeſchrei und unter entſetzlichem Gedränge das 
Freie wieder erreicht werden konnte. Die ſo in eine 
ſtockfinſtere Nacht von Pluto ausgeſpieenen Geologen 
wurden nun von Neptun mit einem ſtrömenden Regen 
begrüßt, und es war noch ein wahres Glück, daß man 
nicht all den Jammer und das Elend ſehen konnte, wel— 
ches der rabenſchwarze Himmel gnädig bedeckte. 


Erſt nachdem Pechfackeln und Grubenlichter in grö— 
ßerer Anzahl herbeigeſchafft worden waren, konnte eini— 
ges Verſtändniß in dieſes Chaos gebracht, und zuerſt die 
Herren von Buch und Mr. Buckland in ihre Poſt— 
chaiſe, welche von den Damen Lyell und Budland 
vorſichtiger Weiſe nicht verlaſſen war, wieder beigeſtaut 
werden, während die Uebrigen die Leiterwagen zu gewin— 
nen und ſich fo gut als moglich einzurichten ſuchten. 
Manche waren aber in einen ſolchen hülfloſen Zuſtand 
gerathen, daß ſie nur mit Hülfe der Steinbrucharbeiter 
die Wagen erreichen konnten. Zum Glück war der Re— 
gen ein warmer, d. h. halb plutoniſch und halb neptu— 
niſch! Es paſſirte auf dem Wege nach Andernach auch 
weiter kein Unfall, als daß die Poſtchaiſe bei dem Ver— 
ſuch, an die Spitze des Zuges zu kommen, umſchlug, 
wobei Vater Buch die ihm unentbehrliche Brille ein— 
büßte, beide Herren etwas im Geſichte zerkratzt wurden 
und die Damen einige geringe Beſchädigungen erlitten. 


Man hätte es den gaſtfreundlichen Herren und Da— 
men von Andernach nicht hoch anrechnen dürfen, wenn 
fie ſich der Gäfte, welche unter dem hellen Geſang eines 
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feierlichen Burſchenliedes gegen 10 Uhr Abends in ihre 
alte, ehrwürdige Stadt einführen, weniger gaſtfreundlich 
aufgenommen hätten, als dieſes in der That — zur hoch— 
ſten Ehre ſei es ihnen nachgerühmt — zu nicht geringem 
Nachtheile der Gaſtbetten, der Teppiche u. ſ. w. der Fall 
war. Manche wackere Hausfrau wird am folgenden Mor: 
gen zu traurigen Betrachtungen Anlaß genug gefunden 
haben; doch am Abend riſſen ſie ſich förmlich um die übel 
zugerichteten Fremdlinge, und ihre Garderobe wurde ſo 
ſchnell getrocknet oder ſonſt ſo hergerichtet, daß ſie 
noch mit wenigen Ausnahmen, deren Aeußeres und In— 
neres zu ſehr gelitten hatte, mit ihren gütigen Wirthen 
und Wirthinnen auf einem improviſirten Balle erſcheinen 
konnten, der im Saale des Haupt-Gaſthofes abgehalten 
wurde. 


Die fröhliche Stimmung, welche faft den ganzen 
Tag die Geſellſchaft beherrſcht hatte, war bald wieder ge— 
funden, und nachdem ein Schwabe, Profeſſor K. aus 
Stuttgart, eine hochſt launige geologiſche Predigt gehalten 
hatte, über die ſelbſt der brillenlofe Feſtgeber Thränen 
lachen mußte, bemächtigte ſich der Gaſtfreunde und Gaäſte 
ein wahres Luſtigkeits-Fieber, welches weit über Mitter— 
nacht hinaus dieſelben zuſammenhielt. 


Die Theilnehmer an dieſer ſchönen Expedition und 
die fröhlichen Bewohner der guten Stadt Andernach, 
welche noch auf dieſer ſchönen Welt weilen, bewahren 
das Andenken an dieſelbe und ihren edlen, ſchon längſt 
heimgegangenen Veranſtalter noch in friſcher Erinnerung. 


Literaturbericht. 


Unter den Tropen. Wanderungen durch Venezuela, am Ori⸗ 
noco, durch Britiſch Guyana und am Amazonenſtrome in 
den Jabren 1849 — 1868 von Carl Ferdinand Appun. 
Zweiter Band. Britiſch⸗Guyana. Mit 6 vom Verf. nach 
der Natur aufgenommenen Iluſtrationen und 2 Tafeln in⸗ 
dianiſcher Bilderſchriften. Jena, Hermann Coſtenoble. 1871. 


Wäbrend der erſte Band dieſes vortrefflichen Werkes uns auf 
die Küſten⸗Anden, in die Llanos des Baul, an den See von Ma⸗ 
racaibo und an den Orinoco führte, läßt uns der zweite das Briti⸗ 
ſche Guvana durchwandern. Beſonders intereſſant find die Schilde⸗ 
rungen der Reiſe nach dem Roräima- Gebirge und des Aufentbalts 
auf demſelben, wie der Erlebniſſe des Reiſenden im Lande der Ma⸗ 
cuſchi's und unter den Wapiſchianna's. Es find nicht bloß die wun⸗ 
derbaren Formen der Tropenvegetation oder der überaus reichen Thier⸗ 
welt, für welche der Verf. als ſcharfblickender Naturforſcher den Le⸗ 
ſer zu intereſſiren weiß, auch die Indianer und ibre Sitten und 
Gebräuche und eigene ſpannende Abenteuer bilden den Gegenitand 
anziebender Schilderungen. Man bewundert die Kübnbeit des For⸗ 
ſchers, der ſich allein in ſolche Wildniſſe wagt, der Gewalt und den 
Tücken räuberiſcher Wilden preisgegeben, deren Mordanſchlägen er 
mehr als ein Mal nur durch Zufall entgebt. Gleichwobl begreift 


man den Reiz, den der Genuß einer unbeſchreiblich herrlichen Natur 
und der Verkebr mit echten Naturmenſchen auszuüben vermag. Man 
begreift es, wie der Reiſende ganze glückliche Jahre unter den Ma⸗ 
cuſchi's zubringen und das Leben unter civiliſirten Menſchen jelbit 
gern entbehren konnte, wie er, wenn ja einmal ein kleiner Haut 
die ſorgloſe Rube ſeines Lebens ſtörte, er ſich mit dem Gedanken 
tröſten konnte, „daß ſelbſt unter den civiliſirteſten Nationen der Erde 
nicht ein völlig unfeblbarer Menſch anzutreffen ſei, um wie viel we⸗ 
niger unter ſogenannten rohen Wilden!“ Wir können nicht genug 
dies vortreffliche Werk unſern Leſern empfeblen, ſowohl denen, die 
Belehrung, als denen die Unterbaltung ſuchen. O. U. 


Det Führer in die Pilzkumde. Anleitung zum metbodiſchen, 
leichten und ſichern Beſtimmen der in Deutſchland vorkom⸗ 
menden Pilze, mit Ansnabme der Schimmel» und allzuwin⸗ 
zigen Schleim- und Kern⸗Pilzchen. Von Paul Kummer. 
Mit 80 litbogr. Abbildungen. Verlag von E. Luppe's Buch⸗ 
handlung. 1871. 


Allen, denen es ein Bedürfniß iſt, ſich mit der vielgeſtaltigen 
und ſo vielfach ſich aufdrängenden Welt der Pilze näher bekannt zu 


machen — und deren find unter Naturfreunden, wie unter Gärtnern 
und Forſtmännern nicht wenige — ſei dieſes Buch unſeres vortreff— 
lichen Mitarbeiters angelegentlich empfohlen. Da es bei Pilzen keine 
Blüthen und Blätter zu unterſcheiden, keine Staubfäden zu zäblen, 
keine Früchte zu unterſuchen gibt, meinen Viele, daß es ſehr ſchwer 
fein und peinlicher mikroſkopiſcher Studien bedürfen müſſe, wenn man 
ſich unter den Pilzen in ähnlicher Weiſe wie unter den Blüthenpflan— 
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zen zurecht finden wolle, und die Meiſten geben von vornherein jeden 
Verſuch auf. Der Verf. zeigt, daß die Schwierigkeiten gar nicht ſo 
groß ſind, daß an ſeiner Hand Jeder im Stande iſt, dieſe curioſen 
Pflanzengeſtalten nach Gattung und Art zu beſtimmen. Wir ratben 
recht Vielen, von dieſem freundlichen Führer Gebrauch zu machen, da 
der Genuß, den ihnen die Bekanntſchaft mit den Pilzen gewährt, 
die geringen Mühen reich belohnen wird. O. U. 
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In der Schweighauserischen Verlagsbuchhandlung (B. Schwabe) 
in Basel erscheinen und sind in allen Buchhandlungen zu 


haben: . 4 
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Erschienen sind: 
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von 
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Das Buch hat ſich bereits einen weiten Freundeskreis 
geſchaffen. Wir erinnern daher nur an das, was der vom 
Seminardirector Lüben in Bremen herausgegebene „päda— 
gogiſche Jahresbericht für die Volksſchullehrer Deutſchlands 
und der Schweiz“ bei Erſcheinen der erſten Auflage darüber 
ſagte: „Dies Buch wünſchen wir vor allen Dingen in die 
Hand jeder Hausfrau, damit ſie daraus lerne, was zur Er— 
nährung gehört, und wie die Nahrungsmittel zu bereiten ſind, 
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damit ſie die beſte Wirkung hervorbringen. Wir wünſchen 
daſſelbe aber auch in die Hand der Lehrer, damit ſie in der 
Chemie, in einer Chemie, die in jeder Volksſchule gelehrt 
werden muß, ihre Schüler und Schülerinnen über dieſe wich— 
tige Angelegenheit belehren.“ 
Halle im November 1871. 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Soeben erschien im Verlage von George Westermann in 
Braunschweig: 
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Die wichtigeren neuen Entdeckungen 
über ihren Bau, ihre Strablungen, ihre Stellung im Weltall und 
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Von 
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